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Einleitung 

Reinhard  Brandt  /  Werner  Stark 


A.  Die  Vorlesung 

I.  Die  Entstehung  der  Vorlesung  zur  pragmatischen  Anthropologie 

Kant  schreibt  in  einem  Brief  an  Marcus  Herz  gegen  Ende  1773:  „Ich 
lese  in  diesem  Winter  zum  zweyten  mal  ein  Collegium  privatum  der 
x4nthropologie  welches  ich  ietzt  zu  einer  ordentlichen  academischen 
disciplin  zu  machen  gedenke.  Allein  mein  Plan  ist  gantz  anders.  Die 
Absicht  die  ich  habe  ist  durch  dieselbe  die  Qvellen  aller  Wissen¬ 
schaften  die  der  Sitten  der  Geschiklichkeit  des  Umganges  der 
Methode  Menschen  zu  bilden  u.  zu  regiren  mithin  alles  Praktischen  zu 
eröfnen.  Da  suche  ich  alsdenn  mehr  Phänomena  u.  ihre  Gesetze  als  die 
erste  Gründe  der  Möglichkeit  der  modification  der  menschlichen  Na¬ 
tur  überhaupt  .  Daher  die  subtile  u.  in  meinen  Augen  auf  ewig  vergeb¬ 
liche  Untersuchung  über  die  Art  wie  die  organe  des  Körper  mit  den 
Gedanken  in  Verbindung  stehen  ganz  wegfällt“;  und:  „Ich  arbeite  in 
Zwischenzeiten  daran,  aus  dieser  in  meinen  Augen  sehr  angenehmen 
Beobachtungslehre  eine  Vorübung  der  Geschicklichkeit,  der  Klugheit 
und  selbst  der  Weisheit  vor  die  academische  Jugend  zu  machen 
welche  nebst  der  physischen  geographie  von  aller  andern  Unterwei¬ 
sung  unterschieden  ist  und  die  Kentnis  der  Welt  heissen  kan.“  (X: 
145-146)' 

„Allein  mein  Plan  ist  gantz  anders“  -  anders  als  Ernst  Platners 
psycho-somatisch  orientierte  Anthropologie  für  Ärzte  und,  Weltweise 
von  1 772,  deren  Rezension  durch  Marcus  Herz  der  Anlaß  für  die  brief¬ 
liche  Äußerung  ist.2  Anders  aber  auch  als  die  Absichtserklärung  in 
Kants  erster  Anthropologie-Vorlesung  vom  Winter  1772/73.  Mit  ihr 
wollte  Kant  keineswegs  eine  Grundlagendisziplin  bzw.  Vorübung  für 
alles  Praktische  und  eine  Kenntnis  der  Welt  entwickeln,  sondern  eine 
theoretische  empirische  Psychologie,  Anthropologie  oder  auch 


1  Zur  Zitierweise  vgl.  S.  CXXVII. 

2  Vgl.  XIII:  60-61. 
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„Naturerkentniß  des  Menschen“,  eine  „Erkentniß  aus  Beobachtung 
und  Erfahrung“1.  Diese  nicht  praktische,  sondern  spekulative  Aus¬ 
richtung  entspricht  der  dem  Kolleg  zugrunde  gelegten  Schrift, 
Alexander  Gottlieb  Baumgartens  (1714-1762)  Metaphysica  (4.  Auflage 
von  1757).  Aus  ihr  wird  die  „Psychologia  empirica“  als  eine  besondere 
Disziplin  ausgegrenzt  und  in  kritischen  Kommentaren  mit  be¬ 
stimmten  Erweiterungen,  aber  ohne  ausdrückliche  Änderung  der  in¬ 
haltlichen  Zielsetzung  vorgetragen.2 

Die  gegen  Baumgarten  vollzogene  Emanzipation  der  empirischen 
Psychologie  aus  dem  Metaphysik-Verbund  erfolgt  nach  dem  vorlie¬ 
genden  Material  in  zwei  Schritten.  Einmal  ist  sie  vor  allem  didaktisch 
motiviert  und  geht  in  einigen  der  von  Kant  geäußerten  Gedanken 
offensichtlich  auf  Christian  Wolffs  (1679-1754)  Ausführliche  Nachricht 
von  seinen  eigenen  Schriften  zurück.  Wolff  erklärt,  warum  er  in  der 
Deutschen  Metaphysik  die  empirische  Psychologie  vor  die  Kosmologie 
stellte:  „Ich  habe  einen  Theil  der  Psychologie  vor  der  Cosmologie  ab¬ 
gehandelt.  Der  Grund  dazu  ist  dieser.  Die  Psychologie  theile  ich  in 
zwey  Theile  ein.  Der  eine  handelt  von  demjenigen,  was  man  von  der 
Seele  des  Menschen  aus  der  Erfahrung  erkennet:  der  andere  aber  er¬ 
kläret  alles  aus  der  Natur  und  dem  Wesen  der  Seele  und  zeiget  von 
dem,  was  man  observiret,  den  Grund  darinnen.  Den  ersten  Theil 
nenne  ich  Psychologiam  empiricam,  den  andern  aber  Psychologiam 
rationalem.  Die  Psychologia  empirica  ist  eigentlich  eine  Historie  von 
der  Seele  und  kan  ohne  alle  übrige  Disciplinen  erkandt  werden:  hin¬ 
gegen  die  Psychologia  rationalis  setzet  die  Cosmologie  als  bekandt 


1  Philippi  p.  1.  „Naturerkentniß  des  Menschen“  wird  einzig  bei  Philippi  im  Titel 
verwendet  und  begegnet  einmal  im  Text  (p.  2;  Collins  p.  2:  „NaturKenntniß  des 
Menschen“),  erscheint  jedoch  sonst  in  keiner  Nachschrift;  in  den  Druckschriften 
gibt  es  „Naturerkenntnis“  erst  ah  1781;  „Naturerkenntnis  des  Menschen“  wird 
dort  nie  verwendet.  Zu  beachten  ist  noch  folgender  Zusammenhang:  1768  ent¬ 
standen  zwei  Gemälde  des  Kunstmalers  Becker,  vermutlich  zur  gleichen  Zeit  ein 
kleineres  Pastellbild,  wohl  als  Vorentwurf  und  nicht  als  Kopie.  Auf  diesem  letz¬ 
teren  Bild  ist  der  Titel  des  Buches,  das  Kant  in  der  Hand  hält,  deutlich  lesbar: 
„Anthropologie  oder  Naturkenntnis  des  Menschen“  (vgl.  Glasen  1924,  12).  Dem¬ 
gemäß  begegnet  diese  Formulierung  schon  um  1768.  Kant  hätte  dieses  Motto 
sicher  nicht  für  sein  Bild  gewählt,  wenn  er  in  der  Anthropologie  nicht  eine  zen¬ 
trale  Domäne  seiner  Erkenntnisbemühung  gesehen  hätte;  zugleich  ist  es  die,  mit 
der  er  sich  an  ein  größeres  Publikum  wendet. 

2  „Vorgetragen“  -  aus  dem  Brief  an  Marcus  Herz  läßt  sich  nicht  schließen,  Kant 
spreche  nicht  von  einem  neuen  Konzept  der  Vorlesung,  sondern  von  einer  ge¬ 
planten  Publikation  zur  „Beobachtungslehre“,  wie  Weisskopf  1970,  271-272  in 
der  Nachfolge  von  Erdmann  (Hg)  1882,  53  („Handbuch“)  annimmt. 
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voraus.  [...]  so  habe  ich  den  einen  Theil  von  der  Psychologie,  nemlich 
die  Empiricam,  vor  die  Cosmologie  gesetzet,  weil  sie  leichter  als  diese 
ist  und  Anfängern  anmuthiger  fället,  denen  der  Verdruß  dadurch  be¬ 
nommen  wird,  den  sie  bey  der  Ontologie  gehabt,  indem  sie  auf  ver¬ 
schiedenes  genauer  haben  acht  geben  müssen,  als  sie  zu  thun  etwan 
gewöhnet  sind."1  In  der  Anthropologie-Collins  aus  dem  ersten  Vorle¬ 
sungssemester  wird  ähnlich  notiert:  „Wenn  wir  die  Kenntniß  des 
Menschen  als  eine  besondere  Wißenschafft  ansehen,  so  entspringen 
viele  Vortheile  daraus;  denn  man  darf  1.)  aus  Liebe  zu  ihr  nicht  die 
ganze  Methaphysic  lernen“  (p.  1).  Und  schon  in  der  Nachricht  von  der 
Einrichtung  seiner  Vorlesungen  in  dem  Winterhalbenjahre  von  1765/66 
hatte  Kant  aus  didaktischen  (und  methodologischen)  Gründen  in 
Baumgartens  Metaphysik  „eine  kleine  Biegung“  (II:  308)  gebracht: 
„Ich  fange  demnach  nach  einer  kleinen  Einleitung  von  der  empiri¬ 
schen  Psychologie  an,  welche  eigentlich  die  metaphysische  Erfah¬ 
rungswissenschaft  vom  Menschen  ist  [...]“  (II:  309);  darauf  soll  die 
Naturlehre  folgen,  die  aus  den  Hauptstücken  der  Kosmologie  ent¬ 
lehnt  wird,  dann  erst  geht  es  analytisch  weiter  zur  Ontologie  (II:  309). 
Die  Voranstellung  der  empirischen  Psychologie  hat  den  Vorteil,  daß 
der  Zuhörer  am  Anfang  des  Kollegs  etwas  hört,  „was  ihm  durch  seine 
Leichtigkeit  faßlich,  durch  das  Interessante  annehmlich  und  durch 
die  häufige  Fälle  der  Anwendung  im  Leben  brauchbar  wäre  [...]“  (II: 
309-310).  Schon  hier  also  bedient  sich  Kant  des  gleichen  Arguments 
wie  Wolff,  wenn  er  die  empirische  Psychologie  an  den  Anfang  stellt.2 


]  Wolff  1962  ff.  I  9,  231-232  („Cap.  7.  Von  der  Metaphysick  des  Autoris  ins  beson¬ 
dere“,  §  79).  Siehe  auch  in  der  Philosophia  rationalis  sive  Logica:  „Psychologia 
empirica  [...]  est  historia  animae“  (Wolff  1962  ff.  II  1,  3,  538;  „Caput  I.  De 
librorum  differentia“,  §  746);  vielleicht  ist  nicht  ohne  Einfluß,  daß  auch  Aristo¬ 
teles  am  Anfang  von  De  anima  von  der  Disziplin  als  einer  „historie“  spricht 
(402a4).  Im  „Discursus  praeliminaris  de  philosophia  in  genere“  vor  der  Philo¬ 
sophia  rationalis  (Wolff  1962  ff.  II  1,  1,  50-51;  „Cap.  I.  De  partibus  philo- 
sophiae“,  §  111)  und  in  den  „Prolegomena“  der  Psychologia  empirica  (Wolff 
1962  ff.  II  5,  3-5;  §  5)  bestimmt  Wolff  dagegen  die  empirische  Psychologie  nicht 
als  nur  beschreibende,  sondern  als  eine  mit  Experimenten  erklärende  Wissen¬ 
schaft,  die  das  Pendant  zur  Experimental-Physik  bildet.  Durch  diese  letztere 
Bestimmung  wird  ermöglicht,  daß  die  empirische  Psychologie  Teil  der  Meta¬ 
physik  als  philosophischer  Erkenntnis  bleibt. 

2  Nach  den  Aufzeichnungen  Herders  bildete  die  Anthropologie  bereits  zwischen 
1762  und  1764  den  Anfang  der  Metaphysikvorlesung;  vgl.  Hinske  1966,  412 
Anm.  5.  -  Die  Trennung  von  Metaphysik  und  empirischer  Psychologie  bzw. 
Anthropologie  wird  hier  nur  im  Umfeld  der  Wolffschen  Philosophie  betrachtet; 
außerhalb  dieser  Systematik  heißt  es  unter  dem  Stichwort  „Wissenschaften“, 
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Der  zweite  Schritt  wird  durch  die  Dissertation  De  mundi  sensibilis 
atque  intelligibilis  forma  et  principiis  von  1770  erzwungen.  In  ihr  wird 
Wolffs1  gleitender  Übergang  von  der  sinnlichen  zur  intellektuellen 
(und  damit  nach  ihm  von  der  empirischen  zur  apriorischen)  Erkennt¬ 
nis  scharf  kritisiert:  Sie  sind  nicht  graduell  auf  der  Klarheits-  und 
Deutlichkeitsskala  von  der  sinnlich  affizierten  Anschauung  zum  rei¬ 
nen  Verstandesbegriff  zu  unterscheiden,  sondern  bilden  prinzipiell 
unterschiedliche  Erkenntnisdomänen.  Spätestens  seit  1770  ist  für 
Kant  ausgemacht,  daß  die  Metaphysik  nicht  von  den  materialen  In¬ 
halten  der  Anschauung  und  des  Verstandes  handelt  und  daß  folglich 
eine  Disziplin  wie  die  empirische  Psychologie  notwendig  aus  ihr  zu  ent¬ 
fernen  ist,  sei  sie  nun  eine  bloße  „Historie  von  der  Seele“  oder  eine 
Experimental-Erkenntnis.2  Entsprechend  heißt  es  in  der  Anthro¬ 
pologie-Parow  (1772/73):  „Die  empyrische  Psychologie  ist  eine  Art 
von  Naturlehre.  Sie  handelt  die  Erscheinungen  unsrer  Seele  ab,  die 
einen  Gegenstand  unsers  innern  Sinnes  ausmachen,  und  zwar  auf  eben 
die  Art,  wie  die  empyrische  Naturlehre,  oder  die  Physik,  die  Erschei¬ 
nungen  abhandelt.  Man  siehet  also  gleich  ein,  wie  wenig  diese  Lehre 
einen  Theil  der  Metaphysik  ausmachen  kann,  da  diese  lediglich  die 
Conceptus  puri,  oder  Begriffe  die  entweder  bloß  durch  die  Vernunft 
gegeben  sind,  oder  doch  wenigstens,  deren  Erkenntniß  Grund  in  der 
Vernunft  liegt,  zum  Vorwurf  hat“  (p.  1).  „Erscheinungen“:  Das  sind 
jetzt  die  „phaenomena“  des  „mundus  sensibilis“  gemäß  der  Schrift 
von  1770,  in  der  es  ebenfalls  schon  hieß:  „Phaenomena  recensentur  et 
exponuntur,  primo  sensus  externi  in  PHYSICA;  deinde  sensus  interni 


speziell  „Philosophie“,  schon  in  Zedlers  Universallexikon  (LVII,  1748),  die  Meta¬ 
physik  behandle  die  „General-Theile  von  dem  Wesen  des  Geistes  und  der  Mate¬ 
rie“;  sodann  folgen  außerhalb  der  Metaphysik  „2.  Special-Theile  von  den  natür¬ 
lichen  Cörpern;  daher  die  Natur-Lehre.  Diese  Natur-Lehre  oder  Physick  handelt 
entweder  A.  von  dem  Menschen  insonderheit,  daher  die  sogenannte  Anthropolo¬ 
gie,  oder  B.  von  den  ausser  dem  Menschen  befindlichen  Cörpern.  [...]  Die  unter 
dem  Buchstaben  A  nur  gedachte  Anthropologie  untersucht  den  Menschen  nach 
der  Beschaffenheit  des  1.  Geistes,  und  2.  Leibes“  (Spalte  1401). 

1  Vgl.  §  8  (II  395);  zu  Wolff  siehe  u.  a.  §  233  der  Psychologia  empirica:  „A  parte 
inferiori  ad  superiorem  non  progressus  fit  per  saltum,  sed  per  gradus  intermedios 
[...]“  (Wolff  1962  ff.,  II  5,  166). 

2  Aus  vorlesungstechnischen  Gründen  handelt  Kant  auch  nach  1770  in  seiner 
Metaphysikvorlesung  von  der  empirischen  Psychologie,  siehe  z.  B.  XXVIII: 
224-262  (bei  gleichzeitiger  Sacherläuterung:  „Eben  so  wenig,  als  die  empirische 
Physik  zur  Metaphysik  gehört;  eben  so  wenig  gehört  auch  die  empirische  Psy¬ 
chologie  zur  Metaphysik“,  XXVIII:  223.  Vgl.  auch  den  Hinweis  in  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft  III:  548;  A  848-849). 
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in  PSYCHOLOGIA  empirica.“  (II:  397,  22-24)  Auf  der  Grundlage 
dieser  Lehre  wird  die  von  Wolff  (auch)  vertretene  Parallelführung 
von  Physik  und  empirischer  Psychologie  beibehalten,  jetzt  jedoch  lie¬ 
gen  beide  Disziplinen  außerhalb  der  Metaphysik.  In  der  Bezeichnung 
der  Anthropologie  als  empirischer  Psychologie  liegt  freilich  eine 
Schiefheit,  die  schon  im  Terminus  „Anthropologie“  angezeigt  ist:  Die 
Anthropologie  oder  Naturlehre  vom  Menschen  ist  insofern  keine  der 
Physik  entgegenzustellende  Lehre  von  den  Phänomenen  des  inneren 
Sinnes,  als  „ich  den  Menschen  so  betrachte  wie  ich  ihn  vor  mir  beseelt 
sehe“1;  die  Anthropologie  befaßt  sich  mit  dem  ganzen  Menschen, 
nicht  nur  mit  seiner  Seele.  Kant  wird  -  auch  aus  diesem  Grund  —  zu¬ 
nehmend  darauf  verzichten,  seine  neue  Disziplin  als  Psychologie  vor¬ 
zustellen,  und  sogar  betonen,  daß  seine  Anthropologie  keine  Psycho¬ 
logie  ist.2  Die  duale  Anlage  der  Anthropologie- Vorlesung  und  auch 
der  Anthropologie  von  1798  nimmt  in  einer  ihrer  Intentionen  das 
Innen  und  Außen,  Seele  und  Leib  des  Menschen  auf;  viele  der  im  zwei¬ 
ten  Teil  behandelten  Themen  beziehen  sich  auf  das  Äußere  des  Men¬ 
schen  (Physiognomie,  Geschlecht,  Rasse,  Volk). 

Die  Anthropologie  also  gehört  im  strikten  Sinn  nicht  zur  Meta¬ 
physik  oder  Philosophie  als  einer  Vernunfterkenntnis  aus  Begriffen. 
Der  Begriff  der  „philosophischen  Anthropologie“  ist  wohl  deswegen 
weder  in  den  Nachschriften  noch  in  der  Druckfassung  belegt.'1  Der 


1  So  in  der  späten  Vorlesungsnachschrift  Reichel  p.  3:  „Anthropologie  ist  nicht 
Psychologie  ohnerachtet  es  Baumgarten  glaubt.  Psychologie  sieth  nur  auf  die 
Seele,  Anthropologie  ist  aber,  wenn  ich  den  Menschen  so  betrachte  wie  ich  ihn 
vor  mir  beseelt  sehe“.  -  Auch  die  Nachschrift  Ms.  400  stellt  noch  die  Anthro¬ 
pologie  der  Physik  entgegen  (p.  16);  die  eigentliche  Gegendisziplin  ist  nach 
1772/73  die  physische  Geographie,  wie  gleich  zu  zeigen  sein  wird. 

2  Vgl.  das  vorhergehende  Reichel- Zitat.  Zum  Unterschied  von  Anthropologie  und 
empirischer  Psychologie  vgl.  weiter  die  Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht 
(VII:  161).  -  Vom  „ganzen  Menschen“  im  Sinn  der  Ganzheit  von  Leih  und  Seele 
wird  in  der  Anthropologie  nicht  explizit  gesprochen;  die  Formulierung:  „Um 
den  ganzen  Menschen  zu  studiren,  dürfen  wir  nur  auf  das  weibliche  Geschlecht 
unsere  Augen  richten“  (Menschenkunde  S.  358)  zielt  auf  die  Erkenntnis  auch  des 
männlichen  Teils  durch  die  Erkenntnis  des  weiblichen;  Dohna  p.  19  heißt  es,  in 
der  Medizin  wolle  man  arbeitsteilig  Vorgehen:  „Dies  geht  aber  nicht,  indem  man 
um  ein  Glied  gehörig  zu  heilen,  den  ganzen  Menschen  kennen  muß.“  (Zu  dem 
Begriff  „der  ganze  Mensch“  vgl.  die  Beiträge  der  Wolfenbütteler  Tagung  Der 
ganze  Mensch.  Anthropologie  und  Literatur  im  18.  Jahrhundert ,  Schings  (Hg) 
1994. 

3  Baumgarten  schreibt  im  §  747  der  Metaphysica  (innerhalb  der  Rationalpsycho¬ 
logie):  „Ergo  possibilis  est  hominis  cognitio  philosophica  et  mathematica,  §  249 
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Titel  „Kants  Menschenkunde  oder  philosophische  Anthropologie“'  in 
der  Ausgabe  von  Starke  (1831)  wird  vom  Herausgeber  stammen  (die 
parallele  Nachschrift  Petersburg  hat  den  Titel:  „Die  Anthropologie 
nach  denen  Vorleßungen  des  Herr  Professor  Kant  gelesen  nach 
Baumgartens  empirischer  Psychologie“). 

Die  empirische  Psychologie  beschränkt  sich  bei  Wolff  und  Baum¬ 
garten  nicht  auf  die  unteren  Vermögen,  sondern  behandelt  auch  die 
jeweilige  „facultas  superior“;  entsprechend  wird  auch  bei  Kant  in  der 
Anthropologie  durchgehend  das  obere  Erkenntnisvermögen  erörtert, 
wenn  auch  nur  kurz,  und  es  wird  auf  die  intellektuelle  (zeitweilig 
„idealisch“  genannte)  Lust  und  Unlust  verwiesen  oder  eingegangen; 
die  Behandlung  des  Begehrungsvermögens  beschränkt  sich  noch  stär¬ 
ker  auf  den  unteren,  nur  sinnlichen  Bereich.  Dazu  eine  Nebenbemer¬ 
kung:  Der  eben  erwähnte  F.  C.  Starke  (tatsächlich  Johann  Adam 
Bergk,  1769-1834)  weist  in  der  Vorrede  von  Immanuel  Kant’s  Anlei¬ 
tung  zur  Menschen-  und  Weltkenntniß.  Nach  dessen  Vorlesungen  im 
Winterhalbjahre  von  1790-1791  (1831)  darauf  hin,  daß  er  in  Kürze  die 
Menschenkunde  herausbringen  werde,  die  „selbst  den  Abschnitt  von 
der  intellectuellen  Lust  und  Unlust  enthält,  der  in  Kant’s  Anthro¬ 
pologie  in  pragmatischer  Hinsicht,  2te  verbesserte  Auflage  1800, 
fehlt,  weil  er  auf  der  Post  zwischen  Königsberg  und  Jena,  wo  das 
Buch  gedruckt  wurde,  verloren  gegangen  war.“  (VII)  Nun  bringt  die 
Menschenkunde  so  wenig  wie  die  übrigen  Nachschriften  einen  geson- 


[sc.  als  Mathesis  intensiver  Größen,  Vf.],  i.  e.  Anthropologia  philosophica  et 
mathematica  sive  Anthropometria,  sicut  empirica  per  experientiam“.  Die  empi¬ 
rische  „cognitio  hominis“  (oder  empirische  Anthropologie)  wird  der  philosophi¬ 
schen  und  mathematischen  entgegengestellt:  Kant  verfährt  also  auch  im  Sinne 
Baumgartens,  wenn  er  seine  Anthropologie  nicht  als  philosophisch  bezeichnet. 
Die  generelle  Lokalisierung  der  Anthropologie  außerhalb  der  Philosophie  ver¬ 
hindert  nicht,  daß  innerhalb  der  Vorlesung  Aufgabenstellungen  des  Philosophen 
angesprochen  werden,  so  z.  B.  die  Analyse  der  unbewußten  Seelenregionen  nach 
Collins :  „Der  Philosoph  der  menschlichen  Natur  hat  in  dem  Fall  mit  dem  Natur¬ 
forscher  gleiche  Bemühungen,  nehmlich  aus  Erscheinungen  des  innern  oder 
äußern  Sinnes,  die  Kräfte  die  im  dunckeln  würcken,  auszuspühren  und  vor 
Augen  zu  legen.“  (p.  9)  Nach  der  „Vorrede“  der  Anthropologie,  von  1798  er¬ 
möglicht  Philosophie  eine  anthropologische  Generalkenntnis  und  bewahrt  da¬ 
durch  vor  bloßem  „Herumtappen“  (VII:  120);  die  Vorlesung  selbst  wird  jedoch 
als  populär  bezeichnet  und  nicht  dem  Feld  der  reinen  Philosophie  zugerechnet 
(VII:  122).  Zu  einer  scheinbar  abweichenden  Einbeziehung  der  pragmatischen 
Anthropologie  in  die  reine  Philosophie  durch  Kant  vgl.  die  briefliche  Äußerung 
an  Carl  Friedrich  Stäudlin  vom  4.  Mai  1793,  siehe  auch  unten  S.  L. 
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derten  Abschnitt  von  der  intellectuellen  Lust  und  Unlust,  und  um¬ 
gekehrt  handelt  die  Anthropologie  von  1798  (und  schon  das  Rostocker 
Manuskript)  von  eben  diesem  Thema  unter  der  mißlichen  Gesamt¬ 
überschrift  „Von  der  sinnlichen  Lust  “  (VII:  230)  an  verstreuten 
Stellen  im  Abschnitt  B  (VII:  239-250).  Die  Postkutschengeschichte 
ist  frei  erfunden,  um  Käufer  anzulocken. 1 

Ernst  Cassirer  sieht  in  der  Aufklärung  die  Tendenz,  „die  Logik,  die 
Moral,  die  Theologie  in  bloße  Anthropologie  aufzulösen.“2  Das  trifft 
sicher  weitgehend  auf  die  angelsächsische  und  die  kontinentale  Philo¬ 
sophie  unter  dem  Einfluß  von  Locke  und  Hume  zu;  auch  Herder 
schreibt  1765  von  der  „Einziehung  der  Philosophie  auf  Anthropolo¬ 
gie“3,  und:  „[.. . )  wenn  man  den  Gesichtspunkt  der  Weltweisheit  in  der 
Art  ändert,  wie  aus  dem  Ptolomäischen  das  Kopernikanische  System 
ward,  welche  neue  fruchtbare  Entwickelungen  müssen  sich  hier  nicht 
zeigen,  wenn  unsre  ganze  Philosophie  Anthropologie  wird.“4  Kant  je¬ 
doch  entwickelt  seine  Philosophie  ab  1770  gegen  den  Empirismus,  ge¬ 
gen  die  Aufhebung  der  Metaphysik  durch  empirische  Disziplinen;  die 
Anthropologie  kann  und  soll  Metaphysik  und  kritische  Philosophie 
friedlich  ergänzen,  nicht  aber  reduktionistisch  einziehen  und  auflösen. 
Seine  „kopernikanische  Wende“  wird  entsprechend  nicht  durch  die 
Anthropologie  vollzogen. 


1  In  der  Vorrede  der  Anweisung  sagt  Starke-Bergk  listig:  „Bisweilen  stimmen  die 
Bemerkungen,  die  wir  hier  von  Kant  liefern,  wörtlich  mit  denjenigen  überein, 
welche  schon  in  seiner  Anthropologie  enthalten  sind“  (S.  VII- VI II ) ;  hiernach  ist 
es  möglich,  daß  diese  Bemerkungen  aus  der  Phase  der  Vorlesung  stammen  und 
derselbe  Text  noch  1798  von  Kant  für  die  Publikation  herangezogen  wurde. 
Tatsächlich  sind  sie  jedoch  aus  der  zweiten  Auflage  von  1800,  die  dem  Editor 
vorlag,  abgeschrieben,  wie  schon  eine  flüchtige  Textkontrolle  ergibt. 

2  Cassirer  1932,  155.  Schings  1977,  25:  „Der  Aufstieg  der  Anthropologie  signali¬ 
siert  zugleich  den  Fall  der  Metaphysik“.  Michel  Foucault  meint  in  seiner  nicht 
publizierten  These  complementaire  pour  le  Doctorat  des  Lettres.  Introduction 
ä  l’anthropologie  de  Kant  (Paris/Sorbonne  1961,  Exemplar:  Bibliotheque  de 
l’universite  de  Paris,  Centre  Michel  Foucault  832/1988),  die  empirische  Psycho¬ 
logie  habe  eine  schon  entmutigte  Metaphysik  konfisziert  (45).  Eine  ähnliche 
Diagnose  findet  sich  schon  in  den  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Philosophie  8, 
1797,  156  von  Georg  Gustav  Fülleborn. 

3  In  einer  aus  dem  Nachlaß  publizierten  Abhandlung  „Problem:  wie  die  Philoso¬ 
phie  zum  Besten  des  Volkes  allgemeiner  und  nützlicher  werden  kann“  (Herder 
1877  ff.,  XXXII  31-61:  dort  59;  37:  „Philosophie  wird  auf  Anthropologie  zu¬ 
rückgezogen“). 

4  Herder  1877  ff.,  XXXII  61. 
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Im  eingangs  zitierten  Brief  nun  an  Marcus  Herz  wurde  nicht  mehr 
von  Physik  und  Psychologie,  sondern  von  physischer  Geographie  und 
(praktischer)  Anthropologie  gesprochen  -  die  Anthropologie  hat  als 
praktische  Disziplin  ihren  epistemologischen  Ort  verändert.  Sie  ist 
nicht  nur  aus  der  Metaphysik,  sondern  auch  aus  den  Schuldisziplinen 
im  engeren  Wortsinn,  zu  denen  die  Physik  und  die  empirische  Psy¬ 
chologie  zählen,  ausgeschieden  und  gehört  der  popular’philosophi- 
schen’1  praktischen  Weltkenntnis  an.  In  einer  Nachschrift  aus  der 
Mitte  der  siebziger  Jahre  heißt  es  in  entschiedener  Abgrenzung:  „Also 
nicht  speculativ  sondern  pragmatisch  nach  Regeln  der  Klugheit  seine 
Kenntnis  anzuwenden,  wird  der  Mensch  studirt,  und  das  ist  die  An- 
tropologie  [...]  so  müßen  wir  die  Menschheit  studiren,  nicht  aber  psy¬ 
chologisch  oder  speculativ,  sondern  pragmatisch.“2 

„Nicht  speculativ,  sondern  pragmatisch“  -  Kant  schließt  sich  ein¬ 
mal  den  Nützlichkeitsvorstellungen  der  früheren  Aufklärung'3  an, 
aber  auch  einer  Begrifflichkeit,  auf  die  Mendelssohn  schon  1761  als 
eine  Errungenschaft  der  „Neueren“  (gegenüber  Platon)  verwiesen 
hatte:  „Eine  jede  Einsicht,  die  in  das  Begehrungsvermögen  über¬ 
gehet,  und  eine  Begierde,  oder  Verabscheuung  wirket,  nennet  man 
eine  wirksame,  oder  pragmatische  Erkenntniß;  die  aber  in  das  Begeh¬ 
rungsvermögen  keinen  merklichen  Einfluß  hat,  wird  eine  unwirk- 


1  Daß  es  sich  um  eine  ’populaire’,  nicht  schulmäßige  Vorlesung  handelt,  betont 
Kant  häufig;  vgl.  u.  a.  Reff  1482  (XV:  658,11).  Audi  wenn  viele  der  sog.  Popu- 
larphilosophen  in  der  Wölfischen  Tradition  verbleiben,  so  sind  doch  die  The¬ 
menbereiche  weitgehend  identisch  mit  denen  der  Kantischen  Anthropologie. 
Daß  diese  der  Popularphilosophie  zuzurechnen  ist,  war  vor  ihrer  Veröffentli¬ 
chung  verständlicherweise  unbekannt.  Auch  jetzt  wird  die  deutsche  Popular¬ 
philosophie  noch  ohne  den  Kantischen  Beitrag  abgehandelt;  vgl.  z.  B.  die  sonst 
ausgezeichnete  Studie  von  Bachmann-Medick  1989. 

2  Ms.  400  p.  7  und  11;  vgl.  p.  14  (gegen  Platner).  Die  neue  Konzeption  entspricht 
ungefähr  der  moralischen  Anthropologie,  die  Johann  Georg  Walch  schon  1726 
der  physischen  entgegensetzt;  vgl.  Marquard  1971,  364.  Im  Jahr  zuvor  hatte 
Georg  Bernhard  Bilfinger  in  seinen  Dilucidationes  philosophicae  für  Moral  und 
Politik  eine  vorhergehende  „ars  psychologica  pragmatica“  empfohlen  (Bilfinger 
1982,  229;  Sectio  III,  Cap.  I,  §  236:  „Puto  autem,  illos  feliciores  fore,  si  quam 
artem  psychologicam,  sed  pragmaticam  didicissent“). 

3  Vgl.  u.  a.  die  Erklärung  von  Christian  Wolff  in  den  Ausführlichen  Anmerkungen 

zu  seinen  Vernünftigen  Gedancken  von  Gott ,  der  Welt  und  der  Seele  des  Menschen 
(41740),  daß  seine  Philosophie  „gantz  pragmatisch  ist,  das  ist,  dergestalt  in  al¬ 
lem  eingerichtet,  daß  sie  sowohl  in  Wissenschafften  und  den  sogenannten  höhe¬ 
ren  Facultäten,  als  auch  im  menschlichen  Leben,  sich  gebrauchen  läßt“  (Wolff 
1962ff„  70;  II.  Cap.  §  35  -  Ad  §  104.  105). 
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same,  oder  spekulative  Erkenntniß  genannt.“1  Bei  Kant  wird  die 
pragmatische  Erkenntnis  von  der  unmittelbaren  Wirksamkeit  auf  das 
Begehrungsvermögen  entkoppelt  und  das  Orientierungswissen  für  das 
praktische  Handeln  allgemein  als  „pragmatisch“  im  Gegensatz  zu 
„spekulativ“  bezeichnet. 

In  dieser  Form  wird  der  Begriff  des  Pragmatischen  neu  belebt  in 
der  Geschichtswissenschaft  der  sechziger  und  siebziger  Jahre.  Humes 
Geschichte  Englands  wird  in  Deutschland  als  „pragmatisch“  bezeich¬ 
net;  Herder  notierte,  daß  Hume  „die  schwere  Kunst  versteht,  die 
pragmatischen  Kunstgriffe  eines  Tacit.us  oder  Polyb’s  nach  dem  Ge¬ 
schmack  unserer  Zeit  anzuwenden.“2 3  Georg  Friedrich  Meier 
(1718-1777)  unterscheidet  in  der  Logik  die  chronologische  Lehrart  der 
Geschichte  von  der  geographischen,1  und  Kant  notiert  dazu  zwischen 
1776  und  1789:  „Die  historische  Lehrart  ist  pragmatisch,  wenn  sie 
noch  eine  andere  absicht  hat  als  die  Scholastische,  nicht  blos  vor  die 
Schule,  sondern  auch  vor  die  Welt  oder  die  Sittlichkeit  ist.“4  In  der 
Anthropologie-Mrongovius  heißt  es:  „Ein  jeder  fordert  itzt  von  einer 
Geschichte  daß  sie  pragmatisch  sey  [...]“  (p.  4’).  Hier  läßt  sich  auf 
den  Göttinger  Historiker  Johann  Christoph  Gatterer  (1727-1799)  ver¬ 
weisen,  der  1767  einen  programmatischen  Artikel  „Vom  historischen 
Plan  und  der  darauf  sich  gründenden  Zusammenfügung  der  Er¬ 
zählungen“  publiziert  hatte.5  Der  Geschichtsschreiber,  „der  sich  bis 
zur  höchsten  Geschichtschreiber-Classe,  der  pragmatischen,  auf- 


1  Mendelssohn  JubA,  I  413.  Vgl.  Collins  p.  19,  Parow  p.  23.  An  versteckter  Stelle 
spricht  auch  Wolff  von  einer  pragmatischen  empirischen  Psychologie  „ob 
eximium  prorsus  in  philosophia  morali  usum“  (Wolff  1962  ff.,  II  5,  405;  §  524); 
weder  hier  noch  im  Titel  „Psychologia  empirica,  methodo  scientifica  pertrac- 
tata,  qua  ea,  quae  de  anima  humana  indubia  experientiae  fide  constant,  conti- 
nentur  et  ad  solidam  universae  philosophiae  practicae  ac  theologiae  naturalis 
tractationem  via  sternitur“  ist  gemeint,  daß  sich  die  Disziplin  selbst  nach 
pragmatischen  Gesichtspunkten  orientiert;  eben  das  will  jedoch  Kant.  Zum  Ge¬ 
brauch  des  Wortes  „pragmatisch“  vgl.  Kühne-Bertram  1983. 

2  Herder  1985,  158.  Zur  Auffassung  von  Rezensenten,  Humes  History  of  England 
sei  wie  die  des  Polybios  (vgl.  dessen  Historiae  I  2,  8;  IX  2,  4)  pragmatisch,  siehe 
auch  Brandt  /  Klemme  1989,  53-55. 

3  Meier  1752,  §  432;  bei  Kant:  XVI:  804-805.  Zur  generellen  Einordnung  der 
pragmatischen  Geschichte  vgl.  die  Dissertation  von  Johann  David  Koeler,  De 
historia  pragmatica,  Altdorf  1714;  vgl.  Kühne-Bertram  1983,  168-174. 

4  Reff  3376  (XVI:  804);  vgl.  den  Hinweis  auf  Humes  Geschichte  im  Zusammen¬ 
hang  der  eigenen  pragmatischen  Ausrichtung  Ms.  400  p.  14.  Vgl.  auch  die  An¬ 
merkung  in  der  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten  IV:  417. 

5  Allgemeine  historische  Bibliothek  Bd.  1  (1767)  S.  15-89. 
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schwingen  will“  (80),  addiert  nicht  nur  Ereignisse  in  einem  be¬ 
stimmten  Zeit-  oder  Raumbereich,  sondern  erstellt  in  seiner  Ge¬ 
schichtserzählung  ein  durch  Ursachen-  und  Wirkungsbezüge  ver¬ 
knüpftes  System:  „man  ordnet  nach  Systemen;  die  Ursachen  gehen 
voran,  die  Wirkungen  folgen,  und  der  Geschichtschreiber,  der  so  ver¬ 
fährt,  ist  pragmatisch.“  (80)  Hier  also  ist  der  Begriff  nicht  im  Hin¬ 
blick  auf  den  Nutzen  gewählt,  sondern  die  kausale  Verknüpfung  der 
„merkwürdigen“  Geschehnisse;  nicht  die  causa  finalis  dominiert  wie 
in  den  bisher  betrachteten  Verwendungen,  sondern  die  causa  ef- 
ficiens.1  -  Die  Übernahme  des  Begriffs  „pragmatisch“  erfolgt  bei 
Kant  im  ungefähren  Rahmen  der  Trias  von  technischer  Geschick¬ 
lichkeit  (zu  beliebigen  Zwecken),  pragmatischer  Klugheit  (zu  unseren 
wirklichen  Zwecken  im  Umgang  mit  Menschen)  und  Weisheit  (zu  mo¬ 
ralischen  Zwecken).2 3 * * * *  Wie  der  Brief  an  Marcus  Herz  zeigte,  will  die 
anthropologische  Klugheitslehre  aber  zugleich  „eine  Vorübung  der 
Geschiklichkeit  der  Klugheit  und  selbst  der  Weisheit“  (X:  146)  sein, 
also  das  gesamte  Gebiet  möglicher  Praxis  einbeziehen.8  Pragmatisch 
ist  somit  einerseits  der  Oberbegriff,  dessen  Gegenbegriff  „spekulativ“ 


1  Sieben  Jahre  später  forderte  Johann  Jakob  Engel  in  seiner  Schrift  Über  Hand¬ 
lung,  Gespräch  und  Erzählung  (1774):  „Der  politische  Geschichtschreiber  werde 
pragmatisch,  und  decke  die  geheimen  Triebfedern  auf;  [...]“;  nur  so  werde  aus 
der  bloßen  Beschreibung  eine  wahre  Geschichte  (Engel  1964,  188).  Hier  wird  der 
Zusammenhang  von  pragmatischer  Geschichte  und  empirischer  Psychologie 
(„geheime  Triebfedern“)  besonders  deutlich.  Die  Vorstellung  von  Engel  wird 
auch  von  Friedrich  von  Blanckenburg  in  seinem  Versuch  über  den  Roman  (1774) 
geteilt;  über  ihn  schreibt  Wolfgang  Riedel:  „Blanckenburgs  Traktat  über  das 
Erzählen  liest  sich  wie  ein  Parallel-,  ja  Konkurrenzprojekt  zur  Psychologia 
empirica“  (Riedel  1992,  34;  dort  -  bes.  33-34  -  Literatur  zur  neuen  Bedeutung 
des  Psychologischen  und  Pragmatischen  für  die  Erzählung). 

2  Vgl.  wieder  Refl.  1482  (XV:  659). 

3  Zu  der  damit  einfheßenden  moralischen  Zielsetzung  vgl.  unten  S.  XLVI-L.  In 

einer  Reflexion,  die  offenbar  der  Titelbegründung  des  Buches  von  1798  dient, 

heißt  es:  „Wenn  von  einem  Buch  (nicht  einer  Farrago,  welche  noch  Redaction 

erfordert)  als  einem  opus  die  Rede  ist,  so  kann  es  in  dreyfacher  Hinsicht  einen 
Zwek  haben:  1.  wodurch  der  Mensch  gescheuter,  2.  klüger  (g  geschikter)  und  3. 

weiser  wird,  d.  i.  in  pragmatischer,  technisch-practischer  und  moralischer  Hin¬ 
sicht.  -  Die  pragmatische  Hinsicht  ist  die,  welche  die  Basis  der  übrigen  aus¬ 
macht  (Refl.  457;  X\  :  189).  Hier  sind  die  erste  und  zweite  Position  gegenüber 
der  früheren  Stufung  vertauscht,  so  daß  die  pragmatische  Lehre  als  grundlegen¬ 
de  am  Anfang  steht.  -  Die  Formulierung  „pragmatische  Hinsicht“  begegnet 
nicht  in  den  erhaltenen  Vorlesungsnachschriften.  Zum  Begriff  „pragmatische 

Anthropologie“  anders  Gregor  1974,  S.  XVII-XXV. 
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ist;  zum  anderen  ist  es  einer  der  drei  Unterbegriffe  neben  „technisch“ 
und  „moralisch“. 

Ein  Ziel,  das  zu  erreichen  die  explizite  pragmatische  „Wende“1  er¬ 
möglicht,  wird  von  Kant  sogleich  im  Herz-Brief  notiert  und  noch 
1798  in  der  „Vorrede“  der  Anthropologie  festgehalten:  Die  neue  Wis¬ 
senschaft  braucht  sich  nicht  mit  der  Frage  zu  befassen,  wie  sich  Kör¬ 
per  und  Seele  im  einzelnen  gegenseitig  beeinflussen2 3  {daß  ein  Einfluß 
oder  eine  Harmonie  stattfindet,  hat  Kant  nicht  bezweifelt).  Als 
pragmatische  Disziplin  hat  sich  die  Anthropologie  offiziell  von  dieser 
Last  befreit;  sie  untersucht  die  Motive  und  Zwecke  des  Handelns, 
aber  nicht  deren  physiologische  LTrsachen.1  In  der  Anthropologie- 


1  Die  „Wende“  bezieht  sich  auf  die  explizite  Zielsetzung  der  Vorlesung,  weniger 
auf  die  tatsächliche  Durchführung.  Schon  die  oben  zitierte  Ankündigung  vom 
Wintersemester  1765-1766  verwies  darauf  daß  die  empirische  Psychologie  für 
eine  „Anwendung  iip  Leben  brauchbar  wäre“  (II:  310):  Die  Annahme,  daß  das 
Programm  der  ersten  Vorlesung  1772/73  nicht  identisch  ist  mit  der  im  Herz- 
Brief  angegebenen  praktischen  Ausrichtung,  beruht  auf  dem  Befund  der  Hand¬ 
schriften  der  Collins-  und  Parowgruppe;  es  wird  dabei  vorausgesetzt,  daß  die 
Marginalien  von  Philippi  p.  2  und  p.  2’  nicht  auf  das  Wintersemester  1772/73 
zurückgehen,  sondern  Nachträge  einer  späteren  Vorlesung  sind.  -  Zur  Chrono¬ 
logie  der  hier  und  im  folgenden  angeführten  Kollegnachschriften  vgl.  unten 
S.  CV-CXV. 

2  Vgl.  X:  145  (zit.  oben  S.  VII)  und  VII:  119;  176.  Vgl.  auch  die  Charakteristik 
der  Anthropologie  nach  der  Physischen  Geographie-Werner  aus  dem  Sommer 
1775  (vgl.  Adickes  1913):  „Das  2te  Stück  der  Weltkänntniß,  ist  die  Känntniß 
des  Menschen.  Der  Umgang  mit  Menschen  erweitert  unsere  Känntniße;  es  ist 
aber  nöthig,  von  allen  künftigen  Erfahrungen  eine  Vorübung  zu  geben,  und  die¬ 
ses  zeiget  die  anthropologie.  Hier  wird  gesehen,  was  in  denn  Menschen  pragma¬ 
tisch  ist  und  nicht  speculativ.  Der  Mensch  wird  darinnen  nicht  physiologisch, 
daß  man  die  Quellen  der  phaenomönen  unterscheiden  sollte,  sondern  Cosmo- 
logisch  betrachtet.“  (p.  5-6;  vgl.  ganz  ähnlich  der  von  Rink  edierte  Text  in  IX: 
157).  Das  Wort  „kosmologisch“,  das  sehr  gut  zu  der  sich  allmählich  entwickeln¬ 
den  Geschichtsphilosophie  und  der  Lehre  von  der  Bestimmung  des  Menschen 
innerhalb  der  Anthropologie-Vorlesung  paßt,  wird  nicht  in  der  Druckschrift  von 
1798  und  nur  einmal  in  den  überlieferten  Nachschriften  (Anthropologie-P illau 
p.  lc:  „1)  Eine  Local  Weltkenntniß  die  die  Kaufleute  haben,  die  auch  empirisch 
genannt  wird.  2)  eine  general  Weltkenntniß  die  der  Weltmann  hat,  und  die  nicht 
empirisch,  sondern  cosmologisch  ist“)  verwendet. 

3  Hierbei  ist  zu  beachten,  daß  es  sich  um  empirische  Erklärungen,  nicht  speku¬ 
lative  handelt;  die  letzteren  wurden  schon  von  Wolff  und  seinen  Anhängern  aus 
der  empirischen  Psychologie  ausgeschlossen,  denn  gemäß  der  Wolffschen  Tren¬ 
nung  von  empirischer  und  rationaler  Psychologie  kommt  nur  der  letzteren  die 
Aufgabe  der  -  philosophischen  -  Erklärung  zu  (vgl.  auch  Cramer  1915,  3-4). 
Das  Problem  wird  bei  Wolff  und  Baumgarten  jeweils  am  Ende  der  empirischen 
Psychologie  unter  dem  Titel  „De  commercio  inter  mentem  et  corpus“  (Wolff 
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Collins  heißt  es  noch  generell:  „Unsere  Seele  denckt  niemals  allein, 
sondern  im  Laboratorio* 1  des  Cörpers,  es  ist  immer  eine  Harmonie  zwi¬ 
schen  ihnen  beyden.  So  wie  die  Seele  denckt,  bewegt  sie  den  [bewegt 
sich  der]  Cörper  mit.“  (p.  125)2 3  Und:  „So  viel  scheint  ausgemacht  zu 
seyn,  daß  zu  jeder  Gemüths-Fähigkeit,  zu  jedem  Vermögen  distincte 
Empfindungen  zu  haben,  eine  Modification  des  Gehirns  erfordert 
wird.  Das  Vermögen  der  verschiedenen  Fähigkeiten,  liegt  nicht  im 
Gemüth,  sondern  in  der  verschiedenen  Organisation  des  Ge¬ 
hirns.“  (p.  66) 

Physiologische  Erklärungen  sollen  aus  der  pragmatischen  Anthro¬ 
pologie  eliminiert  werden.  Sie  will,  so  schrieb  Kant  an  Herz,  die 
„Phänomena  und  ihre  Gesetze“  und  nicht  „die  erste  Gründe  der 
Möglichkeit  der  modification  der  menschlichen  Natur  überhaupt“  (X: 
145)'!  aufdecken.  Tatsächlich  wird  auf  diesem  Weg  nicht  nur  die  intri- 
kate  Frage  der  Wechselbeziehung  von  Leib  und  Seele  aus  der  Anthro¬ 
pologie  verwiesen,  sondern  eine  (tendenzielle)  Ausgrenzung  des  Soma¬ 
tischen  vollzogen,  wie  Schleiermacher  mit  Bezug  auf  die  „Vorrede“ 
der  Publikation  von  1798  monierte:  Wirkliche  Anthropologie  könne 
nur  pragmatisch  und  physiologisch  zugleich  sein.4 

Der  Dualismus  von  „Physiologie“  und  „pragmatischer  Anthropolo¬ 
gie“  kehrt  wieder  in  der  Anlage  der  semesterweise  alternierenden  Vor¬ 
lesungen  über  physische  Geographie  (Sommer;  zuerst  1756)  und 


1962  ff.,  I  5,  §§  71 1-720)  oder  „Commercium  animae  et  corporis“  (Baumgarten, 
Metaphysica  §§  733-739;  §  733:  XV:  463)  kurz  erörtert.  Die  physiologische  Er¬ 
klärung  psychischer  Phänomene  schließt  auch  John  Locke  aus  seiner  Untersu¬ 
chung  aus  (Locke  1975,  43-44;  I  1,2);  ihm  folgt  Hume  (Hume  1896,  60-61;  248; 
275-276). 

1  Die  Redeweise  ist  nicht  originell;  so  spricht  Michael  Alberti  in  seiner  Medici¬ 
nischen  Betrachtung  von  1740  vom  Gehirn  als  der  „Werkstatt  der  Seele“  (13). 
Der  Metapher  liegt  eine  materialistische  (und  nicht  vitalistische)  Sehweise  zu¬ 
grunde. 

2  Kant  setzt  Überlegungen  der  fünfziger  und  sechziger  Jahre  fort;  vgl.  u.  a.  die 
Träume  eines  Geistersehers  II:  345. 

3  Vgl.  Refl.  1482  (XV:  659):  „Wir  suchen  nur  die  Regeln  der  Erscheinungen  des 
Menschen  und  nicht  die  Gründe  dieser  Regeln“.  Vgl.  auch  die  Erklärung  des 
Verzichts  auf  eine  physiologisch  substruierte  Temperamentenlehre  VII: 
287,4-11:  der  Ausdruck  der  „Blutbeschaffenheit“  dient  nur  noch  als  Remi¬ 
niszenz  und  Metapher. 

4  Schleiermacher  1984,  366.  Zur  (tendenziellen)  Ausgrenzung  des  Somatischen 
vgl.  Dörner  1975,  208-222  („Kant  und  die  ’Erfahrungsseelenkunde’“)  und 
Bezold  1984,  135-140  („Ausgrenzung  des  Somatischen“).  Vielleicht  liegt  hier  der 
Grund,  warum  Kant  nicht  emphatisch  vom  „ganzen  Menschen“  spricht. 
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'pragmatische  Anthropologie  (Winter).  Kant  nimmt  damit  in  der 
Sphäre  der  empirischen  Wissenschaften  die  Einteilung  der  Philoso¬ 
phie  in  theoretische  und  praktische  und  der  Metaphysik  in  die  Meta¬ 
physik  der  Natur  und  die  Metaphysik  der  Sitten  auf.  In  der  ersteren 
werden  die  physischen  Gesetze,  in  der  zweiten  die  Gesetze  der  Freiheit 
in  ihrer  Möglichkeit  bzw.  Notwendigkeit  bestimmt.  Flntsprechend  hat 
die  Geographie  die  besonderen  Naturgegebenheiten  der  Erde  zum 
Thema,  die  Anthropologie  dagegen  das  empirische  Handlungswissen 
der  Erdbewohner.  Die  physische  Geographie  wird  somit  zur  komple¬ 
mentären  Disziplin;  ihr  Gegenstand  sind  zwar  die  Merkwürdigkeiten 
der  Erde  und  ihrer  Bewohner,  die  Absicht  der  Unterweisung  ist  je¬ 
doch  auch  hier,  die  Studenten  „zu  einer  praktischen  Vernunft“  (II: 
312)  vorzubereiten  oder,  wie  es  1775  heißt,  „Weltkenntniß“  zu  ver¬ 
mitteln  (II:  443).  Zugleich  tritt  die  pragmatische  Anthropologie  als 
Komplementärdisziplin  der  Geographie  an  die  Stelle  der  (sc.  pragma¬ 
tischen)  Geschichte.  Schon  im  Fridericianum  galt:  „Zur  Historie  wird 
niemand  gelassen,  der  nicht  vorher  in  der  Geographie  etwas  geler- 
net“1;  und  in  der  Universität  sollte  nach  einer  Neuregelung  des 
Schul-,  Universitäts-  und  Kirchenwesens  von  1735  der  Extraordina¬ 
rius  „alsdenn,  wenn  der  Ordinarius  die  Historie  lieset,  die  Geographie 
tractiren[...].“2 

Mit  der  neuen  Konzeption  ändert  sich  die  Stellung  der  Vorlesung  in 
der  akademischen  Lehre.  Während  sie  als  empirische  Psychologie  das 
Studium  eröffnete  und  zur  Philosophie  hinleitete,  muß  die  pragma¬ 
tische  Anthropologie  als  Weltkenntnis  „auf  die  Schule  folgen“  (VII: 
120).  Ohne  weitere  Änderungen  im  Inhalt  wird  aus  der  Anfangs-  eine 
Abschlußdisziplin.  Die  neue  Anthropologie  will  nicht  Schul-,  sondern 
Weltkenntnis3  vermitteln.  Auch  die  Vorlesung  über  physische 
Geographie  wird  aus  einer  Anfängerdisziplin  zu  einer  Vorlesung,  die 
von  der  Schule  zur  Welt  überleitet.  Rückblickend  schreibt  Kant  1765, 
am  Anfang  seiner  akademischen  Lehre  (also  1755)  habe  er  erkannt, 
die  studierende  Jugend  lerne  früh  vernünfteln,  ohne  „Kenntnisse, 
welche  die  Stelle  der  Erfahrenheit  vertreten  können,  zu  besitzen“  (II: 
312);  diese  Kenntnisse  sollte  die  Geographie- Vorlesung  vermitteln. 

1  So  in  der  Nachricht  von  den  jetzigen  Anstalten  des  Collegii  Fridericiani  von  Chri¬ 
stian  Schiffert,  Königsberg  1741,  §  11  (Klemme  1994,  86). 

2  Siehe  Klemme  1994,  87  Anm.  59.  Die  Parallelordnung  von  Geschichte  und 
Geographie  ist  im  neuzeitlichen  Bildungskanon  verankert. 

3  Nicht  Kenntnis  der  „Lebenswelt“;  das  Interesse  an  der  Lebenswelt  entspringt 
einer  nachkantischen  Problemstellung. 
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1775  vermittelt  die  Vorlesung  dagegen  Weltkenntnis,  „wodurch  der 
fertig  gewordene  Lehrling  auf  den  Schauplatz  seiner  Bestimmung, 
nämlich  in  die  Welt,  eingeführt  wird.“  (II:  443)1  Seit  Lockes  Er¬ 
ziehungsschrift2 3  war  es  üblich,  der  Schul-  und  Gelehrtenkenntnis  die 
Kenntnis  der  Welt  entgegenzustellen  und  auf  die  Notwendigkeit  der 
letzteren  hinzuweisen. Ein  Signal  mußte  für  Kant  Rousseaus  Bemer¬ 
kung  im  Emile  sein:  „Quand  je  vois  que  dans  Tage  de  la  plus  grande 
activite  l’on  borne  les  jeunes  gens  a  des  etudes  purement  specula- 
tives,  et  qu’apres,  sans  la  moindre  experience  ils  sont  tout  d’un  coup 
jettes  dans  le  monde  et  dans  les  affaires,  je  trouve  qu’on  ne  choque 
pas  moins  la  raison  que  la  nature,  et  je  ne  suis  plus  surpris  que  si  peu 
de  gens  sachent  se  conduire.  Par  quel  bizarre  tour  d’esprit  nous 
apprend-on  tant  de  choses  inutiles,  tandis  que  hart  d’agir  est  compte 
pour  rien?“4 5  1770  publizierte  Friedrich  II.  seine  Schrift  Über  die  Er¬ 
ziehung,  in  der  er  auf  Lockes  Erkenntnistheorie  verwies/’  1773  präzi¬ 
sierte  Friedrich  Gabriel  Resewitz  (1729-1806),  ein  von  von  Zedlitz 
favorisierter  Pastor  und  Pädagoge,  das  Programm  in  seiner  Erziehung 
des  Bürgers ;  in  dieser  sehr  erfolgreichen  Schrift  wird  den  traditionellen 
Gelehrtenschulen  die  Realschule  entgegengestellt,  in  der  Jugendliche 
im  Lockeschen  Sinn  für  die  „bürgerliche  Gesellschaft“  (5),  die 
„wirkliche  Welt“  (14),  als  künftige  „Weltbürger“  (15)  erzogen  wer¬ 
den.  Kants  Vorlesung  stellt  ein  gleiches  Erziehungsprogramm  mit  der 
Vermittlung  von  Handlungswissen  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
neben  die  gelehrte  akademische  Unterweisung.6 


1  Vgl.  dazu  Weisskopf  1970,  275-276  (mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Emil 
Arnoldt). 

2  John  Locke,  Sowie  Thoughts  concerning  Education,  London  1693.  Die  beiden  er¬ 
sten  deutschen  Übersetzungen  erschienen  1708  in  Greifswald  und  in  Leipzig. 

3  Locke  1823,  IX  78  ff.  (§  93  ff.).  Unabhängig  davon  gibt  es  die  Tradition  der 
Philosophie  als  Weltweisheit,  wie  sie  besonders  durch  Thomasius  erneuert  wird; 
vgl.  Schneiders  1983,  bes.  12-15  („Philosophie  der  Schule  und  Philosophie  der 
Welt“) 

4  Rousseau  1959  ff.,  IV  543. 

5  Dazu  Heinemann  1974,  50-53.  Zur  Wichtigkeit  von  Locke  für  das  Erziehungs¬ 
programm  Friedrichs  II.  und  seines  Staatsministers  von  Zedlitz  siehe  auch 
Rethwisch  1886,  79-80  und  Kersting  1992,  136-149. 

6  In  der  Buchfassung  wird  darauf  hingewiesen,  daß  die  Anthropologie  „die  so¬ 
genannte  große  Welt  [...],  den  Stand  der  Vornehmen“  nicht  in  ihre  Beurteilung 
einbezieht  (VII:  120);  die  Kantische  Klugheitslehre  hat  sich  nie  als  Fortsetzung 
der  noch  am  Hof  orientierten  politischen  Klugheitslehren  verstanden,  wie  sie 
besonders  von  Christian  Thomasius  (1655-1728)  und  seinen  Anhängern  verfaßt 
wurden.  Thomasius  wird  bei  Kant  nur  einmal  marginal  erwähnt  (VIII:  127)  -  er 
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Die  Weltkenntnis  bildet  gemäß  der  Kantischen  Anthropologie 
nicht  nur  ein  Kulturpostulat,  sondern  (damit)  zugleich  eine  Natur¬ 
absicht:  Die  Natur  selbst  will,  daß  sich  der  Mensch  der  äußeren  Welt 
öffnet.  Wendet  er  sich  von  der  Welt  ab  und  richtet  seine  Auf¬ 
merksamkeit  auf  sich  selbst,  so  treibt  er  eine  widernatürliche  Seelen¬ 
kunde  in  der  Form  des  Ausspionierens  seines  eigenen  Seelenlebens 
und  dokumentiert  und  verstärkt  eine  Gemütsschwäche,  die  zur 
Krankheit  und  zum  Wahn  führen  kann.  Die  Vorlesungsnachschriften 
des  Winters  1772/73  sprechen  zwar  zu  Beginn  noch  von  der  „schwieri¬ 
ge^)  Höllenfahrt  zur  Erkentniß  seiner  selbst“  ( Collins  p.  I).* 1  Diese 
Vorstellung  mag  für  die  Gewissensforschung  gültig  bleiben  (vgl.  VI: 
441:  „nur  die  Höllenfahrt  des  Selbsterkenntnisses  bahnt  den  Weg  zur 
Vergötterung“),  in  der  Anthropologie  jedoch  wird  das  Hamann-Zitat 
offenbar  gleich  nach  der  ersten  Vorlesung  eliminiert,  und  schon  in  ihr 
wird  klargestellt:  Es  ist  „ein  Unterschied  zwischen  dem  Achtgeben 
auf  seine  Persohn,  und  dem  Achtgeben  auf  die  Thätigkeit  seiner 
selbst.  Das  erste  thun  die  Hypochondristen,  das  leztere  (nachden¬ 
kende)  Intellecktual  Philosophen.“  ( Collins  p.  11)  Die  Hypochondri¬ 
sten  werden  zuweilen  mit  den  Schwärmern  identifiziert:  „Die  Ge¬ 
wohnheit  sich  selbst  zu  beobachten,  ist  schädlich,  giebt  Gelegenheit 
zu  Schwärmerey,  und  macht,  daß  man  die  Welt  verkennt.“  (Ms.  400 
p.  32)2  „Eine  gesunde  Seele  ist  immer  ausserhalb  beschäfftigt“,  heißt 
es  lapidar  bei  Busolt,  und:  „Eine  Kranke  Seele  ist  wieder  immer  mit 
sich  selbst  beschäfftigt,  und  daher  entsteth  denn  Phantastisches  We¬ 
sen  und  Schwärmerey.“  (p.  8)3  Die  Kantische  pragmatische  Anthro¬ 
pologie  entzieht  sich  mit  ihrer  Welt-Emphase  einer  zwischen  Pietis¬ 
mus  und  Romantik  auftretenden  Erfahrungsseelenkunde,  die  sich 
von  der  Welt  ab-  und  dem  eigenen  Inneren  zuwandte  und  das  indivi- 


interessiert  sich  nicht  für  ihn  und  die  von  ihm  vertretene  Welt-Weisheit;  zu  die¬ 
ser  vgl.  Schneiders  1983. 

1  Übernommen  von  Hamann  1949  ff.  X  164  (Abälardi  Virbii  Chimärische  Einfälle, 
1761-1762);  vgl.  Kant  VII:  55;  siehe  auch  Schings  1977,  75-76. 

2  In  diesem  Zusammenhang  wird  Lavaters  Geheimes  Tagebuch.  Von  einem 
Beobachter  seiner  selbst  (von  1771;  dazu  Adickes  XV:  664  ad  Z.  9)  zuerst  in  der 
Menschenkunde  (p.  13;  15;  siehe  auch  Mrongovius  p.  9;  15;  17  und  VII:  132)  er¬ 
wähnt.  -  Zum  Phänomen  des  Schwärmertums  vgl.  Hinske  (Hrsg.)  1988,  und 
dort  speziell  zum  Kantischen  Wortgebrauch  Hinskes  Konkordanz  fe.  73-82. 

3  Collins  p.  11:  „Der  Zustand  da  man  ganz  nur  an  Sachen  denckt  und  nicht  an 
sich  selbst,  ist  der  glücklichste  und  dem  Cörper  besonders  sehr  zuträglich.“ 
Foucault  erörtert  in  seiner  Arbeit  zur  Kantischen  Anthropologie  (s.  S.  XIII 
Anm.  2)  den  Weg  vom  Gemüt  zur  Welt  S.  44  ff. 
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duelle  Seelenleben  in  sich  auszuspähen  suchte.1  Augustins  „Noli  foras 
ire,  in  teipsum  redi“  wird  umgewendet  -  „Noli  in  teipsum  ire,  foras 
redi“. 

Der  widernatürlichen  selbstbezogenen  Seelenforschung  entsprach 
im  Gefühlsbereich  der  Kult  der  Empfindsamkeit,  den  Kant  in  den 
Vorlesungen  besonders  in  der  Person  Christian  Fürchtegott  Gellerts 
(1715-1769)  geißelte.2  Der  Empfindsamkeits-Kritik  entspricht  in  der 
reinen  Moralphilosophie  die  Lehre,  daß  wir  uns  nicht  nach  selbstgefäl¬ 
ligen  Gefühlen,  sondern  nach  öffentlichkeits-  und  weltfähigen  Grund¬ 
sätzen  der  Vernunft  zu  richten  haben. 

Kant  begreift  die  Anthropologie  von  der  ersten  Vorlesung  bis  zur 
Buchpublikation  als  „zusammenhängende  Wißenschafft“  ( Collins 
p.  1),  „systematisch  vorgetragen“.3  (Sie  ist  kein  eigentliches  System; 
dazu  bedürfte  es,  wenigstens  nach  den  Vorstellungen,  die  sich  in  der 
zweiten  Hälfte  der  siebziger  Jahre  herausbilden,  einer  vorgängigen 
Vernunftidee,  die  aus  dem  Ganzen  die  Teile  bestimmt.  Die  Fassung 
der  Anthropologie  als  einer  welt-pragmatischen  Disziplin  erleichtert 
die  Bündelung  und  Systematisierung  der  von  Baumgarten  nur  auf¬ 
gesammelten  Seelen-  und  Handlungsphänomene4  auf  das  Ziel  des  klu- 


1  Vgl.  dazu  Bezold  1984,  bes.  152-166  („Innenschau  und  Selbsttäuschung“). 

2  Vgl.  Collins  p.  24;  Parow  p.  249:  Mrongovius  p.  113. 

3  Busolt  p.  2;  vgl.  VII:  119;  121.  -  Schleiermacher  kritisiert  in  seiner  Rezension 
der  Anthropologie  in  der  Zeitschrift  Athenaeum  (1799),  Kant  sei  die  Verbindung 
von  populärer  und  systematischer  Darstellung  nicht  gelungen;  er  habe  etwas 
Unmögliches  darstellen  wollen:  „nemlich  daß  sie  [sc.  seine  Anthropologie ,  Vf.] 
systematisch  und  zugleich  auch  populär  seyn  soll  [...].  Hier  ist  über  dem  Bestre¬ 
ben  nach  dem  Populären  das  Systematische  untergegangen,  und  aus  angeborner 
Tendenz  zum  Systematischen,  ist  statt  des  Populären  oft  nur  der  leere  Raum, 
wo  es  hineingelegt  werden  könnte,  übrig  geblieben.“  (Schleiermacher  1984,  368) 

4  Wolff  und  Baumgarten  erzwingen  die  systematische  Einheit  auch  der  empiri¬ 
schen  Psychologie  durch  das  Postulat  einer  deduktiven  Methode,  gemäß  der 
sich  alle  Inhalte  aus  den  vorhergehenden  Teilen  der  Metaphysik  ergeben 
müssen.  Vgl.  Wolff  in  der  „Praefatio“  seiner  Psychologia  empirica:  „Quamvis 
vero  in  Psychologia  empirica  non  tradamus  nisi  quae  certa  experientiae  hde 
constant  et  quae  unusquisque  in  seipso  experiri  potest,  modo  facultates  suas  ad 
eum  gradum  evexerit,  ut  ad  exercitia  huc  requisita  fuerint  aptae;  hoc  tarnen  non 
obstante  methodi  nostrae  leges  secuti  omnem  doctrinam  in  eum  ordinem  diges- 
simus,  ut  aha  ex  aliis  deducantur  et  sequentia  ex  antecedentibus  demonstren- 
tur“  (Wolff  1962  ff.  II  5,  17*).-  Die  empirische  Seelenlehre  blieb  nach  Kants 
Vorlesungsankündigung  von  1775  darin  verhaftet  zu  zeigen,  was  die  Seele  „im 
einzelnen  Merkwürdiges  enthalte[n]“  (II:  443),  während  die  kosmologische 
Anthropologie  die  Menschen  in  ihrem  „Verhältniß  im  Ganzen,  worin  sie  stehen 
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gen  Umgangs  mit  sich  und  anderen  im  Weltganzen  und  ermöglicht 
die  letzte  Ausrichtung  auf  einen  moralischen  Zweck:  Die  Gründung 
des  Charakters  als  einer  Denkungsart  beim  einzelnen  und  die  Stiftung 
einer  rechtlichen  Einheit  der  Menschheit  im  ganzen  in  Staaten¬ 
bünden.  Dieser  Punkt  soll  unter  Ziffer  III  näher  erläutert  werden. 
Den  Wisseuschaftscharakter  sieht  Kant  offenbar  in  der  Kontrollier- 
barkeit  der  empirischen  Aussagen  und  der  Bereitstellung  einer  sy¬ 
stematischen  Struktur  erfüllt.  Mit  der  Systematik  werden  die  Fächer 
geliefert,  die  eine  Ordnung  der  zu  erwartenden  Erfahrungen  und  ihre 
kluge  Verwendung  ermöglichen.  Kant  bemüht  nicht  das  hiermit  kon¬ 
kurrierende  Konzept  einer  rigoros  induktiven  Erkenntnisgewinnung 
durch  -  korrigierbare  -  Extrapolationen  einzelner  Beobachtungen.* 1 

Es  wurde  verschiedentlich  auf  die  Vorlesung  zur  physischen 
Geographie  verwiesen,  die  für  Kant  seit  der  Mitte  der  siebziger  Jahre 
die  Komplementärdisziplin  der  pragmatischen  Anthropologie  bildet. 
Eine  in  der  Kant-Forschung  vielbeachtete  These  von  Benno  Erd¬ 
mann  besagt,  daß  Kant  sich  in  der  Geographie- Vorlesung  zunehmend 
auf  anthropologische  und  politisch-moralische  Themen  konzentrierte, 
wie  dies  besonders  durch  die  Vorlesungsankündigung  für  das  Winter¬ 
semester  1765-66  (II:  312-313)  deutlich  werde.  Nun  ließen  sich 
Geographie  und  Anthropologie  immer  schwerer  vereinen;  das  „über¬ 

und  darin  ein  jeder  selbst  seine  Stelle  einnimmt“  (II:  443;  Pillau  p.  c),  erkennbar 
mache. 

1  Dazu  in  Collins :  „Man  behält  nichts  aus  den  Büchern  wozu  man  nicht  gleichsam 
Fächer  im  Verstände  hat.  Die  disposition  ist  daher  in  der  Wißenschafft  das  vor- 
treflichste,  hat  man  diese  von  der  Naturerkentniß  des  Menschen;  so  wird  man 
aus  Romanen  und  Wochenblättern,  aus  allen  Schrifften  und  aus  dem  Umgänge 
unschätzbare  Reflexionen  und  Beobachtungen  sammlen“  (p.  2).  Zu  dieser  stati¬ 
schen  Systematik  und  Topologie  vgl.  weiter  Collins  p.  13-14:  „den  ein  Kopf  ist 
gleichsam  ein  leerer  Raum;  diesen  muß  man  in  Fächer  eintheilen,  damit  man,  so 
offt  sich  neue  Vorstellungen  darbiethen,  sie  sogleich  an  ihren  Ort  stellen  könne. 
[...]  Nun  sage  ich,  sind  die  Begriffe  nichts  anders  als  logische  Örter,  und  sie 
ordnen  nur  alle  Vorstellungen  unter  gewiße  Sphären,  um  sie  denn  allgemein  un¬ 
tereinander  vergleichen  zu  können.“  Die  Vorlesungsankündigung  von  1775  ver¬ 
heißt  dem  „fertig  gewordene[n]  Lehrling“  einen  Abriß,  „um  alle  künftige  Erfah¬ 
rungen  darin  nach  Regeln  ordnen  zu  können  (II:  443).  Und  so  heißt  es  noch 
1798,  daß  die  von  Kant  intendierte  anthropologische  „Generalkenntniß“  (VII: 
120)  mit  ihrer  „Vollständigkeit  der  Titel,  unter  welche  diese  oder  jene  menschli¬ 
che,  ins  Praktische  einschlagende  beobachtete  Eigenschaft  gebracht  werden 
kann“,  den  Leser  dazu  führt,  die  von  ihm  beobachtete  Eigenschaft  „in  das  ihr 
zugehörende  Fach  zu  stellen  .  Die  Akkumulation  der  Beobachtungen  in  dem 
einheitlichen  Plan,  nicht  eine  mögliche  Revision  des  Plans  selbst  oder  der  Prin¬ 
zipien  (wie  bei  Bacon)  führt  zum  Wachstum  der  Wissenschaft  (VII.  121-122). 
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reich  gewordene  anthropologische  Material  [wurde]  ganz  aus  der  Vor¬ 
lesung  über  physische  Geographie  entfernt  [...],  um  in  eine  Form  ge¬ 
bracht  zu  werden,  die  es  für  eine  selbständige  Vorlesung  über  Anthro¬ 
pologie  verwertbar  machte.“1  Kants  eigene  Angaben  in  der  Anthropo¬ 
logie-Vorlesung  beziehen  sich,  wie  sich  zeigte,  auf  die  Ausgliederung 
aus  der  empirischen  Psychologie  aus  der  Metaphysik,  wie  sie  von 
Wolff  und  Baumgarten  konzipiert  worden  war.  Von  einer  parallelen 
Herkunft  aus  der  physischen  Geographie  ist  nie  die  Rede.  Es  finden 
sich,  so  weit  die  jetzige  Kenntnis  der  überlieferten  Geographie- 
Nachschriften  zeigt,  praktisch  keine  gleichen  Materialien,  die  auf  eine 
Übernahme  anthropologischer  Beobachtungen  aus  der  älteren  in  die 
neue  Vorlesung  deuten  könnten.  Die  Umwandlung  der  Geographie- 
Vorlesung  selbst  von  ihrem  Beginn  zu  der  angekündigten  Reform  im 
Wintersemester  1765-66  und  der  Wende  zu  einer  pragmatischen,  auf 
Weltkenntnis  gerichteten  Disziplin  in  der  Mitte  der  siebziger  Jahre 
hat  mit  der  Entstehung  der  Anthropologie-Vorlesung  nichts  zu  tun, 
wenigstens  nicht  in  der  Weise,  wie  Erdmann  meinte. 


II.  Die  Struktur  der  Vorlesung 

Betrachtet  man  die  Struktur  der  Anthropologie-Vorlesung  im  ganzen, 
so  ergibt  sich  eine  große  Konstanz  von  den  frühesten  Nachschriften 
bis  hin  zur  Buchpublikation  von  1798.  Kant  folgt  in  lockerer  Form  im 
Bereich  des  (ab  der  Mitte  der  siebziger  Jahre  so  bezeichneten)  I.  Teils 
den  Ausführungen  von  Baumgarten  in  der  „Psychologia  empirica“ 
seiner  Metaphysica  ('1739;  von  Kant  benutzt  41 757) .2 *  Er  ordnet  schon 


1  Erdmann  (Hg)  1882,  48. 

2  J.  G.  Herder  teilte  die  Hochschätzung  Baumgartens  und  umriß  das  Programm, 
das  Kant  offenbar  zu  Beginn  seiner  Anthropologie-Vorlesung  verwirklichen 
wollte,  schon  im  „Vierten  Wäldchen  über  Riedels  Theorie  der  schönen  Künste“ 
von  1769:  „Mir  hat  jederzeit  die  Baumgartensche  [sc.  empirische,  Vf.]  Psycho¬ 
logie  eine  reiche  Schatzkammer  der  menschlichen  Seele  geschienen,  und  ein 
Commentar  über  sie  mit  der  Dichterischen  Anschauungsgabe  eines  Klopstock 
[da  hatte  Kant  seine  Vorbehalte,  Vf.],  mit  der  gelassenen  Bemerkungslaune  ei¬ 
nes  Montagne,  und  mit  seinem  ruhigen  Blick  auf  sich  selbst  in  der  Sphäre  des 

guten  Verstandes;  in  den  höhern  Gegenden  endlich  mit  dem  scharfen  Blick  eines 
zweiten  Leibniz:  ein  solcher  Commentar  wäre  ein  Buch  der  Menschlichen  Seele, 

ein  Plan  menschlicher  Erziehung  und  die  Pforte  zu  einer  Encyclopädie  für  alle 
Künste  und  Wißenschaften.  So  viel  Ordnung  und  Genauigkeit  in  Bestimmung 
der  Seelenkräfte  [...]:  sind  sie  nicht  Lockung  genug  für  einen  Forscher  sein 
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in  der  ersten  Vorlesung  von  1772/73  das  Material  deutlicher  als 
Baumgarten  nach  der  Reihenfolge  von  Erkenntnisvermögen,  Gefühl 
der  Lust  und  Unlust  („voluptas“  und  „taedium“)  und  dem  Begeh¬ 
rungsvermögen.  Anknüpfend  an  einige  Stichworte  seiner  Vorlage  geht 
er  zu  einem  anderen  Gebiet  über,  das  ab  Ms.  400  ausdrücklich  als  Teil 
II  bezeichnet  wird.  Es  umfaßt  (in  nicht  ganz  konstanter  Reihenfolge) 
die  Lehre  vom  Naturell,  Temperament  und  Charakter;  darauf  folgen 
die  Physiognomie  und  dann  die  Eigentümlichkeiten  des  Geschlechts, 
der  Rasse,  der  Nationen,  ab  der  Mitte  der  siebziger  Jahre  abschlie¬ 
ßend  die  Bestimmung  der  menschlichen  Gattung  im  ganzen,  in  der  die 
Anthropologie  ihren  systematischen  Endpunkt  hndet.  (Daß  die  Na¬ 
tur  des  Menschen  und  entsprechend  die  Anthropologie  überhaupt  in 
übersichtlicher  Weise  dargestellt  werden  kann,  hegt  an  der  grundsätz¬ 
lichen  Konvenienz  von  Natur  und  menschlichem  Erkenntnisver¬ 
mögen;  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  gewährleistet  entsprechend 
ein  transzendentales  Prinzip,  daß  unsere  limitierten  Begriffsstruktu¬ 
ren  mit  der  Natur  selber  kongruieren).* 1 

Die  triadische  Gliederung  von  Erkennen,  Fühlen  und  Begehren 
konnte  Kant  zwar  nicht  in  völliger  Klarheit  in  der  empirischen  Psy¬ 
chologie  von  Baumgarten  finden,  wohl  aber  in  dessen  Ethica.  Die 
Dreigliederung  erscheint  wie  selbstverständlich  in  der  Nachschrift  ei¬ 
ner  Moral-Vorlesung  von  Herder  und  ist  dadurch  als  vertraut  gesi¬ 
chert:  „Es  werden  3  Hauptbegriffe  der  Seele“  unterschieden:  „1)  Er¬ 
kenntnis.  Phaenomena  vor  wahr  oder  falsch  zu  halten  [...]  2)  Gefühl. 
sezt  Erkenntnis  voraus  Phaenomena  lust  und  Unlust  [...]  3)  Begierde 
sezt  beides  voraus  a)  Vorstellung  b)  beziehung  auf  lust  und  Unlust: 
das  besondere:  1)  die  Praevision  einer  Möglichkeit  durch  meine  Kraft.“ 
(XXVII:  12)  Die  Anthropologie-Collins  von  1772/73  kennzeichnet  die 
beiden  Übergänge  p.  145  („Wir  haben  bisher  die  ErckentnißKräffte 
des  Menschen  erwogen,  jetzt  gehen  wir  zu  seinem  Gefühl  der  Lust  und 
Unlust  über“)  und  p.  170  („Vom  Begehrungs  Vermögen“).  Markanter 
noch  und  endgültig  heißt  es  im  Ms.  400:  „Hiermit  haben  wir  den  er- 


selbst,  nach  solchem  Plan,  nach  solchen  Aussichten,  in  den  Grund  seines  Busens 
zu  steigen,  neue  Erfahrungen  zu  suchen,  und  sie  auf  ihn  zurückzuleiten?“ 
(Herder  1877  ff.,  IV  15).  Vielleicht  denkt  Herder  hier  an  Kant,  den  er  später  als 
,,gesellschaftliche[n]  Beobachter“  und  „Shaftesburi  Deutschlands“  vorstellt 
(Herder  1877  ff.,  IV  175-176). 

1  Vgl.  Kritik  der  reinen  Vernunft  III:  426-442,  A  642-668  „Anhang  zur  trans¬ 
zendentalen  Dialektik.  Von  dem  regulativen  Gebrauch  der  Ideen  der  reinen  Ver¬ 
nunft“. 
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sten  Theil  der  Psychologischen  Betrachtungen,  nemlich  des  Erkennt¬ 
nis  Vermögens  geendigt,  nun  folgt  das  zweite  Vermögen  der  Seele, 
nemlich  das  Gefühl  der  Lust  und  Unlust,  worauf  alsdenn  das  dritte 
Vermögen  folgen  wird,  nehmlich  das  Begehrungs  Vermögen.1  (p. 
283)  -  Schon  in  der  Anfangsphase  der  Vorlesung  werden  die  Tem¬ 
peramente  anders  als  in  den  Beobachtungen  über  das  Gefühl  des 
Schönen  und  Erhabenen  von  1764  in  die  beiden  Gruppen  des  Gefühls 
(Sanguiniker  und  Melancholiker)  und  der  Tätigkeit  auf  Grund  des  Be¬ 
gehrens  (Choleriker  und  Phlegmatiker)  eingeteilt,1  und  die  Affekte 
werden  dem  —  jeweils  präsenten  -  Gefühl,  die  Leidenschaften  dem  - 
auf  künftiges  Handeln  gerichteten  -  Begehren  zugeordnet.2  Und  wei¬ 
ter:  Bei  Collins  heißt  es:  „Wir  können  dreyerley  Ideale  haben.  —  1.) 
Aesthetisches,  2.)  Intellectuales,  3.)  practisches“  (p.  81);  ergänzt  man 
aus  der  Logik-Hechsel  (um  1780):  „Wir  könen  alle  Vollkommenheiten 
der  Erkenntnis  eintheilen  in  die  1)  Logische  2)  Aestetische  3)  Practi- 
sche.  Dreyerley  Kräfte  haben  wir  worauf  sich  unsre  Erkentniß  grün¬ 
det  1)  Das  Erkentnis  Vermögen,  2)  Das  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  3) 
Die  Begierden“  (p.  30),  so  gelangt  man  zu  dem  Schluß,  daß  Kant 
auch  die  drei  erörterten  Ideale  1772/73  nach  der  ihm  vertrauten 
Kräfte-Trias  ordnet.3  -  In  den  Vorlesungsnachschriften  und  auch  in 


1  Die  Ethica  philosophica,  die  1740,  1751  und  1763  erschien,  erörtert  im  Bereich 
der  Pflichten  gegen  sich  selbst  zuerst  die  „cura  intellectus“  (§§  221-225),  sodann 
die  „cura  voluptatis  et  taedii“  (§§  226-234)  und  danach  die  „cura  facultatis  ap- 
petitivae“  (§§  235-241)  (abgedruckt  XXVII:  792-798);  anders  verfährt  die  Glie¬ 
derung  in  der  „Synopsis“,  die  die  übliche  Zweiteilung  von  „facultas  cognosci- 
tiva“  und  „appetitiva“  vorsieht  und  der  letzteren  -  wie  üblich  -  „voluptas“  und 
„taedium“  zuordnet  (abgedruckt  XXVII:  743).  Im  übrigen  kennt  schon  Aristo¬ 
teles  die  Gliederung:  Wahrnehmung,  Lust  oder  Unlust  und  Begehren,  vgl.  De 
anima  413b  22-23  und  414b  4-5  (II  1  und  2).  Häfner  schreibt,  die  Trias  von 
Erkenntnis,  Gefühl  und  Begierde  sei  leicht  als  eine  bestimmte  Auslegung  von 
Epikurs  Wahrheitskriterien  identifizierbar  (Häfner  1995,  80);  er  führt  dies  je¬ 
doch  nicht  vor,  und  eine  derartige  Herleitung  scheint  auch  nicht  möglich. 

2  Siehe  Collins  p.  184;  Parow  p.  285:  diese  Einteilung  bleibt  bis  zum  Schluß  erhal¬ 
ten,  siehe  VII:  286-291.  In  den  Beobachtungen  siehe  II:  218-224.  In  der  Tempera- 
mentenlehre  ändert  sich  besonders  die  Beurteilung  des  Phlegmatikers,  siehe  die 
gänzlich  negative  Bewertung  II:  219  und  224  einerseits  und  die  relative  Hoch¬ 
schätzung  des  Phlegmas  VII:  289-290;  umgekehrt  erfährt  der  Melancholiker 
eine  zunehmend  kritische  Beurteilung,  vgl.  II:  220-222  mit  VII:  288. 

3  Wichtig  für  die  Entwicklung  des  Konzepts  der  Transzendentalphilosophie  ist, 
was  Collins  zur  Ästhetik  sagt:  „Die  Aesthetic  können  wir  eintheilen.  1.)  In  die 
transcendentelle  [Philippi:  „transcendentale“],  diese  ist  die  Unterscheidung  der 
sinnlichen  Vorstellungen  von  den  intellectualen.  Sie  kommt  in  der  Methaphysic 
bey  der  Betrachtung  der  verschiedenen  Erckenntniß-Qvelle  vor,  und  insbeson- 
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der  Publikation  von  1798  findet  sich  keine  nähere  Begründung  für  die 
Vollständigkeit  gerade  dieser  drei  Teile.  Lediglich  bei  Mrongovius  ist 
für  die  Abfolge  notiert:  „Das  Begehrungs  Vermögen  setzt  Gefühl  der 
Lust  oder  Unlust  voraus  und  diese  Erkenntnis.“  (p.  78)'  Im  System 
der  kritischen  Philosophie,  wie  es  sich  in  der  Kritik  der  Urteilskraft 
(siehe  V:  198  u.  ö.)  darstellt,  korrespondiert  den  drei  Themenberei¬ 
chen  des  I.  Teils  der  Anthropologie  die  Kritik  der  reinen  Vernunft 
(1781),  der  Urteilskraft  (1790)  und  der  praktischen  Vernunft  (1788);  für 
den  II.  Teil  der  Anthropologie  gibt  es  dagegen  keine  apriorischen 
Parallelstücke. 

Mit  der  Erweiterung  der  Anthropologie  über  die  Seelenvermögen 
hinaus  (zum  späteren  Teil  II)  scheint  Kant  die  Vorlage  der  Baum- 
gartenschen  Metaphysik  gänzlich  zu  verlassen  und  auf  seine  eigenen 
Beobachtungen  über  das  Gefühl  des  Schönen  und  Erhabenen  (1764) 
zurückzugreifen.  Dort  wird  im  ersten  Kapitel  zunächst  grundsätzlich 
„Von  den  unterschiedenen  Gegenständen  des  Gefühls  vom  Erhabenen 
und  Schönen“  gehandelt  (II:  207-210),  dann  folgt  die  für  uns  einschlä¬ 
gige  Untersuchung  „Von  den  Eigenschaften  des  Erhabenen  und 
Schönen  am  Menschen  überhaupt“  (II:  211-227),  „Von  dem  Unter¬ 
schiede  des  Erhabenen  und  Schönen  in  dem  Gegenverhältniß  beider 
Geschlechter“  (II:  228-243)  und  „Von  den  Nationalcharakteren,  in  so 
fern  sie  auf  dem  unterschiedlichen  Gefühl  des  Erhabenen  und 
Schönen  beruhen“  (II:  243-256).  Also:  Mensch  -  Geschlechter  -  Na¬ 
tionen.  Auch  in  der  Schrift  von  1764  wird  in  der  Untersuchung  des 
Menschen  überhaupt  von  den  vier  Temperamenten  gehandelt  (II: 
218-224).  Mit  diesem  Passus  (oder  der  Bestimmung  des  Naturells)  be- 


dere  erwägt  sie  die  Form  der  Sinnlichkeit,  d.  i.  Raum  und  Zeit.  2.)  In  die  physi¬ 
sche  Aesthetic,  diese  betrachtet  die  Organe  des  Cörpers,  und  ein  Theil  derselben, 
der  physiologische,  überhaupt  die  Empßndung.  3.)  Die  practische  untersucht 
die  Lust  und  Unlust  in  der  Empfindung.“  (p.  29)  -  Wenn  es  bei  Collins  p.  145 
heißt:  „Die  drey  Ausdrücke  sind  sehr  verschieden  und  offt  entgegengesezt,  1.)  es 
vergnügt.  2.)  es  gefällt.  3)  es  wird  gebilligt-.  -  Was  vergnügt,  ist  angenehm,  was 
gefällt  nemlich  in  der  Erscheinung  ist  schön,  was  gebilligt  wird  ist  das  Gute“,  so 
scheint  sich  Kant  ohne  Folgen  für  die  Theorie  der  Vermögen  Mendelssohn  anzu- 
schließen,  der  im  1 1 .  Brief  Über  die  Empfindungen  von  der  „Dreyfachen  Quelle 
des  Vergnügens“  handelte:  „Das  Einerley  im  Mannigfaltigen  oder  die  sinnliche 
Schönheit,  die  Einhelligkeit  des  Mannigfaltigen,  oder  die  [ergänzt  1761:  ver¬ 
ständliche,  Vf.]  Vollkommenheit,  und  endlich  der  verbesserte  Zustand  unserer 
Leibesbeschaffenheit,  oder  die  sinnliche  Lust“  (Mendelssohn  JubA,  I  85). 

1  Dasselbe  wird  ausführlicher  im  Psychologie-Teil  der  Metaphy.sik-Mrongovius 
(XXIX:  877-878)  dargestellt. 
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ginnt  Kant  den  zweiten  Teil  der  Anthropologie-Vorlesung  und  ent¬ 
wickelt  das  Folgende  auf  der  in  den  Beobachtungen  vorgezeichneten 
Matrix.  Bei  der  Erörterung  der  verschiedenen  Nationen  kann  die 
Anthropologie  auf  die  Vorlesung  zur  physischen  Geographie  zurück¬ 
greifen,  die  in  ihrer  zweiten  Abteilung  den  Menschen  nach  seinen  na¬ 
türlichen  Eigenschaften  betrachtet,  aber  auch  „nach  dem  Unter¬ 
schiede  desjenigen,  was  an  ihm  moralisch  ist,  auf  der  ganzen  Erde; 
eine  sehr  wichtige  und  eben  so  reizende  Betrachtung,  ohne  welche 
man  schwerlich  allgemeine  Urtheile  vom  Menschen  fällen  kann, 

Auch  für  die  Erweiterung  der  Anthropologie  über  die  Gemüts¬ 
vermögen  hinaus  liefert  Baumgarten  wenigstens  die  Weichenstellung. 
Adickes  hat  der  Tatsache,  daß  die  Orientierung  der  Anthropologie  an 
der  Baumgartenschen  Metaphysik  nicht  gänzlich  mit  dem  Begeh¬ 
rungsvermögen,  d.  h.  §  699  (XV:  54)  aufhört,  dadurch  Rechnung  ge¬ 
tragen,  daß  er  zwei  spätere  Baumgarten-Passagen  ebenfalls  in  Band 
XV  abdruckt:  Die  letzten  drei  Paragraphen  der  Sektion  XXI 
(„Libertas“)  (XV:  454-455)  und  aus  der  Sektion  XXII  („Com¬ 
mercium  animae  et  corporis“)  den  §  733  (XV:  463).1  2  Im  §  732  wird 
vom  Einfluß  der  verschiedenen  „temperamenta  animae“  gesprochen 
und  Kant  ein  Stichwort  geliefert  für  einen  Teil  der  Erörterungen,  die 
auf  das  Begehrungsvermögen  folgen.  Das  „commercium  animae  et 
corporis“  ist  nach  Collins  ebenfalls  eine  Schnittstelle,  an  der  die  Tem¬ 
peramente  angesiedelt  sind:  „Wir  können  den  Menschen  betrachten 
1.)  In  Ansehung  seines  Cörpers.  i.  e.  seiner  Complexion.  2.)  In  An¬ 
sehung  der  Verbindung  des  Cörpers  mit  der  Seele.  3.)  -  Gemüthkräfte 
oder  des  Naturells  4.)  -  des  Gebrauchs  und  der  Anwendung  dersel¬ 
ben3  [...]“  (p.  183).  In  den  Bereich  der  Verbindung  des  Körpers  mit 
der  Seele  gehören  gemäß  der  dann  folgenden  Ausführung  die  Tem¬ 
peramente.  Wohl  auf  Grund  einer  wachsenden  Lösung  der  Tempera¬ 
mente  aus  dem  Somatischen  wird  diese  ursprüngliche  Position  ge- 


1  So  Kant  in  der  Nachricht  von  der  Einrichtung  seiner  Vorlesungen  in  dem  Winter¬ 
halbenjahre  von  1765-1766  (II:  312).  Wie  das  Verhältnis  dieser  Teile  genau  ist, 
kann  erst  nach  einer  Durcharbeitung  der  Geographie-Nachschriften  festgestellt 
werden. 

2  Diese  Stücke  erscheinen  also  doppelt  in  der  Akademie-Ausgabe,  siehe  XVII: 
138-139. 

3  „Derselben“  wird  sich  auf  die  vorhergehenden  drei  Bereiche  beziehen;  so  auch 
Parow  p.  284. 
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ändert:  Die  Temperamente  folgen  später  auf  das  Naturell  und  die  mit 
ihm  gegebenen  Talente. 

Das  Verhältnis  der  beiden  Teile  der  Anthropologie  zueinander  wird 
im  Lauf  der  Vorlesungszeit  unterschiedlich  angegeben.  Bei  Parow 
wird  ohne  Bezug  zur  Gesamtdisposition  nach  dem  Zwischentitel 
„Vom  Charackter  der  Menschen“  gesagt:  „Wenn  man  alles  zusammen 
nimmt,  wodurch  sich  der  Mensch  unterscheidet:  so  können  wir  ihn  in 
einer  4fachen  Rücksicht  betrachten,  nemlich  [...]“  (p.  284).  Was  die 
Menschen  voneinander  unterscheidet,  ist  das,  was  sie  charakterisiert. 
Es  folgt  also  auf  die  Erkenntnis  der  Gemütsvermögen,  über  die  jeder 
verfügt,  die  Erkenntnis  der  charakteristischen,  unterscheidenden 
Merkmale.  Im  Ms.  400  heißt  es  zu  Beginn  des  zweiten  Teils:  „Nach¬ 
dem  wir  in  dem  allgemeinen  Theil  den  Menschen  nach  seinen  Seelen¬ 
kräften  und  Vermögen  kennen  gelernt  haben,  so  müßen  wir  nun  im 
besondern  Theil  die  Kenntnis  des  Menschen  anzuwenden  suchen,  und 
von  derselben  Gebrauch  machen.“  (p.  506-507)  Die  beiden  Teile  sol¬ 
len  sich  also  durch  die  Begriffe  „allgemein  -  besonders“  und  „(Ver¬ 
mögenslehre)  -  Anwendung“  unterscheiden.  Parow  und  Ms.  400  las¬ 
sen  sich  nur  schwer  miteinander  verbinden.  Mrongovius  formuliert: 
„Zweiter  oder  practischer  Theil  der  Anthropologie  welcher  handelt 
von  der  Characteristic  des  Menschen.  Da  der  erste  Theil  die  Physio¬ 
logie1  des  Menschen  und  also  gleichsam  die  Elemente  enthält  aus 
denen  der  Mensch  zusammengesetzt  ist;  so  ist  der  practische  Theil  der 
Anthropologie  derienige  der  uns  lehrt,  wie  die  Menschen  in  ihren  will¬ 
kürlichen  Handlungen  beschaffen  sind.“  (p.  99r)2  Die  Elemente  wer¬ 
den  im  ersten  Teil  dargelegt,  im  zweiten,  dem  praktischen,  die 
Handlungen  -  wie  hängt  beides  miteinander  zusammen?  Vielleicht 
muß  man  die  auch  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  verwendete  An- 


1  Zum  Gebrauch  des  Wortes  „Physiologie“  vgl.  Reff  1029  (XV:  461). 

2  Gottlieb  Benjamin  Jäsche,  der  Herausgeber  der  Kantischen  Logik  (1800), 
bringt  in  seiner  „Idee  zu  einer  neuen  systematischen  Encyclopädie  aller  Wissen¬ 
schaften“  (in:  Philosophisches  Journal  I,  1795,  327-372)  mit  ausdrücklicher  Be¬ 
rufung  auf  die  Kantische  Anthropologie-Vorlesung  („Ich  verdanke  diese  Ein- 
theilung  und  systematische  Uebersicht  der  psychologischen  Anthropologie 
Kants  anthropologischen  Vorlesungen,  durch  die  mir  der  große  Mann,  dessen 
öffentlichen  Unterricht  ich  genossen  habe,  persönlich  nützlich  geworden  ist“, 
S.  349  Anmerkung)  die  Unterteilung  der  „Seelenlehre  (empirische  Psychologie, 
auch  psychologische  Anthropologie)“  (S.  345)  in  einen  theoretischen  und  einen 
praktischen  Teil. 
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läge  von  Elementarlehre  und  Methodenlehre  als  Grundlage  ansehen.1 2 
Busolt  schreibt  wieder  anders:  „Diese  Charakteristik  (denn  die  An- 
tropologie  ist  eigentlich  eine  Charakteristik)  wird  in  Ansehung  ihrer 
Methode  eingetheilt  in  die  Lehren.  1.  Von  dem  Charackter  der  Perso¬ 
nen  [...]  Geschlechter  [...]  Völker  Gattung.“  (p.  5)  Dohna :  „I. 
Elementarlehre.  Theorie  der  Anthropologie.  Begrif.  II.  Methoden¬ 
lehre.  Characteristik,  ist  der  Gebrauch  hievon,  einen  Menschen  von 
dem  andern  zu  unterscheiden.“  (p.  5) 

Die  Anthropologie  von  1798  bestimmt  den  ersten  Teil  als  „Anthro¬ 
pologische  Didaktik.  Von  der  Art,  das  Innere  sowohl  als  das  Äußere 
des  Menschen  zu  erkennen“  (VII:  125),  und  den  zweiten  als:  „Die 
anthropologische  Charakteristik.  Von  der  Art,  das  Innere  des  Men¬ 
schen  aus  dem  Äußeren  zu  erkennen“  (VII:  283).'  Der  zweite  Teil  ist 
demnach  eine  Semiotik  nach  dem  Vorbild  der  Physiognomie  (wäh¬ 
rend  der  Titel  des  ersten  Teils  es  offen  läßt,  woraus  das  Innere  er¬ 
kannt  wird).  Es  ist  symptomatisch,  daß  das  Rostocker  Manuskript 
noch  mit  der  Einteilung  experimentiert  (vgl.  VII:  399)  und  für  den 
ersten  Teil,  die  „Anthropologische  Didaktik“,  die  Frage  „Was  ist  der 
Mensch?“  (wohl  als  Untertitel)  hinzuplant,  beim  zweiten  Teil,  der 
„Anthropologischen  Charakteristik“,  notiert:  „Woran  ist  die  Eigen- 
thümlichkeit  jedes  Menschen  zu  erkennen?“  (VII:  410) 

Die  Zusammenstellung  der  beiden  Teile  der  Anthropologie,  so  wird 
man  resümieren  müssen,  ist  ein  historisches  Zufallsprodukt.  Daß  die 
Vorlesung  schon  1772/73  zu  einer  (wenn  auch  nicht  äußerlich  gekenn¬ 
zeichneten)  Zweiteilung  gelangte  und  Kant  an  ihr  festhielt,  mag  vor¬ 
wiegend  an  der  unterschiedlichen  Logik  von  Teil  I  und  II  liegen,  die 
in  der  Kennzeichnung  von  „allgemein“  und  „besonders“  zum  Aus¬ 
druck  kommt:  Die  Grundvermögen  der  Seele,  von  denen  die  empiri¬ 
sche  Psychologie  innerhalb  der  Metaphysik  von  Wolff  und  Baum¬ 
garten  handelt,  finden  sich  bei  jedem  Menschen  überhaupt;  die  Be- 


1  Zur  Einteilung  der  Vorlesung  in  Elementar-  und  Methodenlehre  siehe  den  Zu¬ 
satz  aus  den  neunziger  Jahren  zum  Kollegentwurf  Refl.  1482  (XV:  661). 

2  Nur  der  erste,  an  Baumgartens  in  Paragraphen  eingeteiltem  Lehrbuch  orien¬ 
tierte  Teil  der  Anthropologie  von  1798  ist  in  Paragraphen  unterteilt;  auffällig  die 
systematische  Verwandtschaft  mit  der  Paragraphenteilung,  die  Kant  für  einen 
bestimmten  Bereich  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  1787  benutzt  und  am  Ende 
folgendermaßen  charakterisiert:  „Nur  bis  hierher  halte  ich  die  Paragraphen¬ 
abteilung  für  nöthig,  weil  wir  es  mit  den  Elementarbegriffen  zu  tun  hatten.  Nun 
wir  den  Gebrauch  derselben  vorstellig  machen  wollen,  wird  der  Vortrag  in  konti¬ 
nuierlichem  Zusammenhänge,  ohne  dieselbe,  fortgehen  dürfen“  (B  169). 
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Stimmungen  von  Teil  II  hingegen  machen  das  Differentielle  oder 
Charakteristische  der  Menschen  aus.  Sie  sind  mehrheitlich  disjunk¬ 
tiver  Art:  Die  allgemeinen  Titel  realisieren  sich  in  fast  allen  Fällen  in 
jeweils  einer  von  verschiedenen  Möglichkeiten.  Eben  dies  ermöglicht 
es,  im  zweiten  Teil  von  der  „Charakteristik“  (der  Zuweisung  einer  be¬ 
stimmten  Eigenschaft  im  Gegensatz  zu  einer  oder  mehreren  be¬ 
stimmten  Alternative(n))  zu  sprechen. 

Im  II.  Teil  steht  das  oder  ein  „commercium  corporis  et  animae“ 
(Wolffs  und  Baumgartens  letztes  Thema  der  empirischen  Psycho¬ 
logie)  am  Anfang,  daher  zuerst  die  körpernahe  Bestimmung  von  Na¬ 
turell  oder  Temperament,  und  darauf  der  Charakter,  den  der  Mensch 
sich  selbst  verdankt.  Diese  drei  Bestimmungen  machen  das  Innere 
des  Menschen  aus.  Es  folgt  auf  sie  die  Physiognomik,  die  lehren 
möchte,  „aus  der  sichtbaren  Gestalt  eines  Menschen,  folglich  aus  dem 
Äußeren  das  Innere  zu  erkennen“  (VII:  295),  und  dann  kommen  Be¬ 
stimmungen,  die  schon  dem  Äußeren  allein  zu  entnehmen  sind:  Das 
männliche  oder  weibliche  Geschlecht,  die  Rasse,  die  Nation. 

Die  Zweiteilung  der  Spätversion  ist  mit  einer  jeweiligen  Kulmina¬ 
tion  der  pragmatischen  Anthropologie  im  Gedanken  bzw.  in  der  Idee 
vom  höchsten  Gut  verbunden. 


III.  Einzelne  Themen 

Die  Vorlesungen  über  Anthropologie  erleben  in  den  siebziger  und 
achtziger  Jahren  in  bestimmten  Lehrstücken  eine  Metamorphose, 
und  der  Wert  der  hier  zum  ersten  Mal  kritisch  edierten  Nachschriften 
für  die  Kant-Forschung  liegt  nicht  zuletzt  darin,  daß  einige  Änderun¬ 
gen  und  Umbrüche  Kantischer  Theorie  beobachtet  oder,  falls  schon 
bekannt,  neu  bestätigt  werden  können.  Im  folgenden  soll  auf  einige 
Themen  verwiesen  werden,  für  welche  die  Anthropologie-Vorlesungen 
besonders  ergiebig  sind.  Die  Abfolge  orientiert  sich  im  groben  an  ih¬ 
rem  Aufbau.  Zuerst  die  -  bis  in  die  späten  siebziger  Jahren  vertre¬ 
tene  -  Vorstellung,  daß  das  Selbstbewußtsein  die  ausreichende 
Grundlage  einer  substantiellen  Selbsterkenntnis  ist;  auf  dem  Gebiet 
der  Erkenntnistheorie  folgen  weiter:  Die  Einführung  der  Unterschei¬ 
dung  von  Betrug  und  Illusion  (mit  einem  Ausblick  auf  eine  Änderung 
der  Ideenlehre)  und  die  Aufnahme  eines  neuen  Sinnes,  des  Vitalsinns, 
und  eine  damit  verknüpfte  Modifikation  des  Tastsinns.  Zweitens:  Ein 
Wandel  in  der  Lehre  vom  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  am  Ende  der 
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siebziger  Jahre.  Drittens:  Das  wechselnde  Verhältnis  von  Anthropolo¬ 
gie  und  Moral,  und  viertens:  Die  Lehre  von  der  Bestimmung  des  Men¬ 
schen. 


1.  Erkenntnis:  Selbstbewußtsein;  Betrug  und  Illusion; 
der  Ideenbegriff;  Vitalsinn  und  Tastsinn. 

Wolff  und  Baumgarten  ließen  in  ihrem  Gesamtsystem  die  Psycho¬ 
logie  auf  die  Kosmologie  folgen.  So  bestimmt  Baumgarten  in  der 
„Psychologia  empirica“  das  Bewußtsein  als  zugehörig  zur  Seele  („Si 
quid  in  ente  est,  quod  sibi  alicuius  potest  esse  conscium,  illud  est 
anima“,  §  504),  die  Gedanken  aber  im  Bewußtsein  meiner  Seele  als 
Repräsentationen:  „Cogitationes  sunt  repraesentationes.  Ergo  anima 
mea  est  vis  repraesentativa“  (§  506),  und:  „Cogitat  anima  mea  saltim 
quasdam  partes  huius  universi,  §  354.  Ergo  anima  mea  est  vis  reprae¬ 
sentativa  huius  universi,  saltim  partialiter,  §  155“  (§  507).  Ein  Inhalt 
also  der  Repräsentationen  ist  das  Universum,  vermittelt  durch  den  je 
eigenen  Körper,  der  eine  bestimmte  Stelle  („positus“)  im  Universum 
einnimmt  und  es  von  dort  aus  wahrnimmt  (§§  508-509).  Bei  Kant 
wird  der  Rückbezug  der  Psychologie  auf  die  Kosmologie  von  vorn¬ 
herein  aufgekündigt,  denn  die  Seele  wird  nicht  mehr  problemlos  im 
Kosmos  verortet.  Diese  Anordnung  ist  eine  Konsequenz  der  Meta¬ 
physik-Kritik  in  den  Träumen  eines  Geistersehers,  erläutert  durch 
Träume  der  Metaphysik  von  1766  und  trägt  der  subjektivistischen 
Raum-Zeit-Theorie  der  Dissertation  von  1770  Rechnung:  Wenn  der 
Raum  die  Form  der  „vis  animi“  ist  (II:  404),  kann  die  Seele  selbst 
nicht  mehr  im  vorgängigen  räumlichen  Universum  lokalisiert  werden. 
(In  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  werden  die  Paralogismen  der  ratio¬ 
nalen  Psychologie  entsprechend  vor  die  Antinomie  der  Kosmologie 
treten).1 

Das  bedeutet:  Das  menschliche  Selbstbewußtsein  wird  bei  Kant 
nicht  wie  bei  Wolff  und  seinen  Anhängern  als  ein  Bewußtsein  be¬ 
griffen,  durch  das  und  in  dem  ich  mich  von  anderem  -  der  vorgege- 


1  In  der  Metaphysik-Vorlesung  behält  Kant  die  Wolff-Baumgartensche  Anord¬ 
nung  aus  vorlesungstechnischen  Gründen  bei;  vgl.  etwa  Metaphysik-Mrongovius 
XXIX:  848  (’De  cosmologia’)  und  875  (’Von  der  Psychologie’). 
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benen  Welt  -  unterscheide  und  somit  klar  erkenne.1  Bei  Kant  ist  der 
Ich-Gedanke  mit  sich  selbst  konfrontiert;  die  empirische  Psychologie 
bzw.  pragmatische  Anthropologie  beginnt  mit  der  Analyse  der  Ich- 
Anschauung  oder  der  Ich-Vorstellung,  ohne  daß  in  sie  die  Distinktion 
von  anderem  einginge. 

Die  Anthropologie- Vorlesung  entsteht  als  empirische  Naturlehre, 
die  als  solche  nicht  in  die  apriorische  Metaphysik  gehört.  Die  Ausfüh¬ 
rungen  beginnen  jedoch  nach  der  im  Stil  einer  Vorlesungsankündi¬ 
gung  gehaltenen  Vorrede  mit  einem  Lehrstück,  das  zur  rationalen 
Psychologie  zu  gehören  scheint:  Die  Analyse  des  (Wortes)  „Ich“  führe 
zur  Erkenntnis  der  Einfachheit,  Substantialität,  Personalität  und  so¬ 
gar  der  Freiheit  oder  Spontaneität  meiner  selbst.2  Diese  Erkenntnis 
beruhe  nicht  auf  einem  Schluß,  wie  Descartes  es  mit  dem  „ergo“  im 
„cogito  -  sum“  gewollt  habe,3  sondern  sei  nichts  als  unmittelbare  An¬ 
schauung  unseres  Selbst,  also  nicht  cliscursiv,  sondern  intuitiv.4  Es 
wird  die  längst  erhobene  Frage,  ob  das  Selbstbewußtsein  tauglich  ist 
zur  Selbsterkenntnis,5  beiseitegeschoben  und  aus  dem  empirischen  (!) 


1  Vgl.  in  Wolffs  Psychologia  empirica  den  ersten  Satz  der  Abhandlung:  „Nos  esse 
nostri  rerumque  aliarum  extra  nos  constitutarum  conscios  quovis  momento 
experimur“  (§  11).  Parallelstellen  bei  den  Wolffianern  zusammengestellt  von 
Cramer  1915,  7  Anm.  4.  Als  ein  Fall  von  vielen:  Reimarus  1755,  427:  „Es  ist  uns 
aber  keine  Wahrheit  auf  der  Welt  klärer,  offenbarer  und  gewisser,  als  daß  wir 
uns  unser  selbst,  und  anderer  Dinge  ausser  uns,  bewußt  sind“.  Zum  Zusammen¬ 
hang  von  Bewußtsein  und  Unterscheidung  (und  der  Bestreitung  der  Gleich¬ 
setzung)  vgl.  Grau  1916,  184  ff. 

2  Collins  p.  2-4;  Parow  p.  3-4;  Ms.  400  p.  17-18.  Vgl.  auch  Metaphysik-Pölitz 
XXVIII:  590-591.  Ähnlich  verfährt  die  Wolffschule;  Wolff  selbst  handelt  von 
der  Existenz  der  Seele  am  Anfang  seiner  empirischen  Psychologie  (Psychologia 
(Psychologia  empirica  §§  11-22),  Meier  von  der  Substantialität  (Metaphysik 
§§  482-483). 

3  „Ich  bin,  daß  ist  eine  Anschauung,  nicht  ein  Schluß  wie  Cartesius  es  glaubte“ 
(Collins  p.  5);  ein  Text,  auf  den  man  sich  hierfür  bei  Descartes  berufen  kann, 
findet  sich  in  den  Principia  philosophiae  (1644):  „Ac  proinde  haec  cognitio,  ego 
cogito,  ergo  sum,  est  omnium  prima  et  certissima,  quae  cuilibet  ordine  philo- 
sophanti  occurrat“  (Descartes  1897  ff.,  VII 1,  I  7).  Kant  hätte  auch  Wolff  nen¬ 
nen  können,  der  in  den  Vernünfftigen  Geclancken  von  Gott,  der  Welt  und  der  Seele 
des  Menschen,  auch  allen  Dingen  überhaupt  die  eigene  Existenz  als  erschlossen 
dar  stellte  (Wolff  1962  ff.,  I  1,4;  §  6). 

4  S.  auch  Gottfried  Ploucquet,  der  in  seinen  Principia  de  substantiis  et  phaeno- 
menis  von  1753  das  „ego  cogito,  seu  ego  sum  aliquid  cogitans“  zur  ersten 
Wahrheit  der  Metaphysik  macht,  die  jeder  intuitiv  (daher  die  Formulierung 
ohne  „ergo“)  und  aposteriori  einsieht. 

5  Thiel  1983,  11 8f. 
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Ichbewußtsein  offenbar  unbekümmert  eine  Wesenserkenntnis  durch 
Analysis  gewonnen.  Kant  kann  damit  einmal  an  die  Lehre  der  Schul¬ 
metaphysik  anknüpfen;  zum  andern  wird  hier  jedoch  eine  Brücke 
nach  Frankreich  geschlagen. 

Ein  für  die  Nachschriften  ungewöhnliches  wörtliches  französisches 
Zitat  aus  der  „Profession  de  foi“  in  Rousseaus  Emile 1  zeigt  an,  daß 
Kants  Bezugsfeld  nicht  nur  die  rationale  Psychologie  der  Metaphysik 
der  Wolffschule  ist,  sondern  auch  die  neue  französische  Naturlehre 
vom  Menschen.  Buffon  und  Rousseau  arbeiten  mit  einer  cartesischen 
Rückversicherung:  Die  anthropologischen  Untersuchungen  können 
vielerlei  Ähnlichkeiten  des  Menschen  mit  den  Tieren  zutage  fördern, 
sie  werden  jedoch  nie  den  grundsätzlichen  Hiat  in  der  Schöpfung  in 
Frage  stellen.2  Der  Zusammenhang  der  tierischen  Natur  des  Men¬ 
schen  mit  seiner  geistigen  kann  nicht  besagen,  daß  der  Geist  seine 
Eigenständigkeit  an  die  Materie  oder  die  Tiernatur  verliert.  Das  Tier 
ist  nicht  ich-fähig,  während  der  Mensch  aus  der  Ich-Anschauung  das 
spirituelle  Wesen  seiner  Seele,  seines  eigentlichen  Selbst,  erfährt.  Vor¬ 
sichtig  wird  angedeutet,  in  welche  Richtung  sich  Kants  Gedanken 
weiterbewegen:  „Das  Ich  ist  das  Fundament  des  Verstandes  und  der 
VernunftFähigkeit,  und  der  ganzen  obern  Erkenntnißkrafft,  denn  al¬ 
le,  diese  Vermögen  beruhen  darauf,  daß  ich  mich  selbst,  und  das,  was 
in  mir  vorgehet  beobachte,  und  beschaue.“  ( Collins  p.  3)  In  der  Fal¬ 
schen  Spitzfindigkeit  der  vier  syllogistischen  Figuren  von  1762  hatte  es 
noch  (Hume-kompatibel)  geheißen:  „Wenn  man  einzusehen  vermag, 


1  Philippi  p.  4’:  „Etant  continuellement  affecte  de  sensations,  ou  immediate- 
ment,  ou  par  la  memoire,  comment  puis  je  savoir  si  le  Sentiment  du  moi  est 
quelque  chose  hors  de  ces  niemes  sensations,  et  s’il  peut  etre  independant 
d’elles?  Rousseau.  L’identite  du  moi  ne  se  prolonge  que  par  la  memoire“ 
(Rousseau  1959  ff.,  IV  571  und  590);  zu  der  Rousseaubeziehung  vgl.  Brandt 
1994b.  Daß  ein  wesentlicher  Impuls  zur  neuen  Ich-Philosophie  durch  Marcus 
Herz  aus  Berlin  kam,  zeigt  Klemme  1996,  55-75. 

2  Buffon  schreibt  in  dem  Kapitel  ’Von  der  Natur  des  Menschen’  in  der  Allgemei¬ 
nen  Historie  der  Natur  (1750)  nach  dem  Erweis  der  unmittelbaren  Erkenntnis 
des  Daseins  der  Seele  („Das  Daseyn  unserer  Seele,  ist  uns  erwiesen,  oder  viel¬ 
mehr,  wir  und  dieses  Daseyn,  machen  nur  Eins  aus.  Seyn  und  Denken  sind  für 
uns  einerley.  Diese  Wahrheit  ist  eine  innigste  und  mehr  als  anschauende  Er- 
kenntniß,  [...]“  (1.  Teil,  Bd.  2,  S.  202),  ihrer  Einfachheit,  Immaterialität  und 
Unzerstörbarkeit,  die  menschliche  Natur  sei  von  der  tierischen  „ganz  unter¬ 
schieden  und  sehr  über  sie  erhoben“  (S.  205).  Rousseau  findet  im  Discours  sur 
l'origine  et  les  fondemens  de  l’inegalite  parmi  les  hommes  im  nur  dem  Menschen 
eigentümlichen  Freiheitsbewußtsein  das  Merkmal  der  „spiritualite  de  son  ame“ 
(Rousseau  1959  ff.,  III  142).  Im  Emile  tritt  an  diese  Stelle  das  Ich-Bewußtsein. 
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was  denn  dasjenige  für  eine  geheime  Kraft  sei,  wodurch  das  Urtheilen 
möglich  wird,  so  wird  man  den  Knoten  auflösen.  Meine  jetzige 
Meinung  geht  dahin,  daß  diese  Kraft  oder  Fähigkeit  nichts  anders  sei 
als  das  Vermögen  des  innern  Sinnes,  d.  i.  seine  eigene  Vorstellungen 
zum  Objecte  seiner  Gedanken  zu  machen.  Dieses  Vermögen  [...]  kann, 
wie  ich  dafür  halte,  blos  vernünftigen  Wesen  eigen  sein.  Auf  demsel¬ 
ben  aber  beruht  die  ganze  obere  Erkenntnißkraft.“  (II:  60)  Der  innere 
Sinn  wird  jetzt  durch  die  Ich-Anschauung  spezifiziert  bzw.  ersetzt.1 
Kant  hält  an  der  Lehre  einer  intuitiven  Ich-Erkenntnis  bekanntlich 
bis  in  die  zweite  Hälfte  der  siebziger  Jahre  fest;2  die  erste  Nachschrift, 
die  die  Trennung  von  Selbstbewußtsein  und  Selbsterkenntnis  voraus¬ 
zusetzen  scheint,  ist  das  Heft  Pillau.  In  ihm  wird  die  Ich-Beziehung 
ungefähr  so  vorgestellt  wie  in  der  Anthropologie  von  1798.  Zu  Beginn 
der  empirische  Sachverhalt:  „Kein  Gedancke  ist  größer  und  wichtiger 
als  der  von  unserm  Ich“  (p.  1);  und:  „Dieser  Ausdruck  Ich,  oder  das 
Vermögen  Sich  Selbst  sich  vorzustellen,  ist  nicht  allein  das  vorzüg¬ 
liche  der  menschlichen  Natur,  sondern  es  macht  die  gantze  Würde  des 
Menschen  aus.  Das  Vermögen  eines  Geschöpfs  sich  selbst  anzu¬ 
schauen,  und  alles  in  der  Schöpfung  auf  sich  zu  referiren  ist  die  Per¬ 
sönlichkeit.  Die  großen  Nachforschungen  in  der  Psychologie  von  der 
menschlichen  Seele,  von  ihrer  Fähigkeit,  Freyheit  etc:  folgt  alles  aus 
dem  Gedancken  von  dem  Selbst.“  (p.  2-3)  Welchen  Erkenntnisstatus 
diese  großen  psychologischen  Nachforschungen  haben,  die  nicht  mehr 
Sache  der  Anthropologie  sind,  wird,  so  scheint  es,  offengelassen.  Viel¬ 
leicht  sind  die  Folgerungen  dieser  Psychologie  falsch.  Kants  Anthro¬ 
pologie  macht  sie  sich  nicht  mehr  zu  eigen.  In  der  1781/82  datierten 
Nachschrift,  der  Menschenkunde,  wird  die  neue  Terminologie  der  Kri¬ 
tik  der  reinen  Vernunft  übernommen  und  gesagt:  „die  apperception 
oder  das  Bewustseyn  seiner  selbst.“  (p.  207  und  Petersburg  p.  144)3 
Das  Interesse  an  einer  näheren  spekulativen  Bestimmung  des  Selbst- 


1  Eine  nähere  Bestimmung  der  Überlegungen  im  Herbst  1772  läßt  sich  nicht  ohne 
den  Brief  an  Marcus  Herz  vom  21.  2.  72  (X:  129-135)  durchführen.  Im  übrigen 
gilt  generell:  Es  gibt  keine  Indizien  dafür,  daß  Kant  in  der  Anthropologie-Vor¬ 
lesung  als  einem  Privatkolleg  mit  größerer  Öffentlichkeit  Gedanken  vortrug,  die 
er  selbst  für  obsolet  hielt.  Der  Exoteriker  behandelt  andere  Themen  in  einer 
entsprechend  anderen  Darstellungsform  als  der  reine  Akademiker,  aber  er  trägt 
dem  Publikum  keine  für  falsch  gehaltenen  Meinungen  vor. 

2  Vgl.  u.  a.  Gramer  1915,  218-224;  Carl  1989,  101;  Schmitz  1989,  189-192;  korri¬ 
gierend  Klemme  1996. 

3  Siehe  auch  unten  S.  CXIII. 
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bewußtseins  läßt  sich  nicht  in  den  verfügbaren  weiteren  Vorlesungs¬ 
skripten,  sondern  nur  in  der  Buchpublikation  von  1798  belegen  (V  II: 
134  Anmerkung;  141-142;  die  gestrichenen  Passagen  des  Rostocker 
Manuskripts,  VII:  394-397  der  Auflage  von  1907,  396-399  der  Auflage 
von  1917). 

Mit  dem  Verzicht  auf  die  Möglichkeit,  die  Selbstanschauung  zur 
Grundlage  der  theoretischen  Selbsterkenntnis  zu  nehmen,  ist  nicht 
verbunden,  daß  das  empirische  Faktum  des  „Ich"-Bezugs  im  Men¬ 
schen  dem  bloß  Empirischen  verhaftet  bleibt.  Das  „Ich1'  hebt,  wie  in 
Pillau  deutlich  formuliert  ist,  nach  wie  vor  den  Menschen  aus  der  ihn 
umgebenden  Natur  heraus  und  verleiht  ihm  keine  bloß  faktische  Ge¬ 
walt,  sondern  moralische  Würde.  In  der  Buchfassung:  „Daß  der 
Mensch  in  seiner  Vorstellung  das  Ich  haben  kann,  erhebt  ihn  unend¬ 
lich  über  alle  andere  auf  Erden  lebende  Wesen.“  (VII:  127)  Und  vor¬ 
her  in  der  Menschenkunde:  „Wenn  ein  Pferd  den  Gedanken  Ich  fassen 
könnte,  so  würde  ich  herunter  steigen,  und  es  als  meine  Gesellschaft 
betrachten  müssen.“  (p.  9;  vgl.  p.  207-208)  So  bleibt  die  Vorstellung 
erhalten,  die  bei  Collins  formuliert  wird:  „Jeder  Mensch,  jedes  Ge¬ 
schöpf,  was  sich  selbst  zum  Gegenstand  seiner  Gedancken  macht, 
kann  sich  nicht  als  ein  Theil  der  Welt  ansehen,  das  Leere  der  Schöp¬ 
fung  auszufüllen,  sondern  als  ein  Glied  der  Schöpfung,  und  als  der 
Mittelpunckt  derselben,  und  ihr  Zweck.“  (p.  3)  Der  Mensch  ist  kraft 
seines  Ich- Bewußtseins  der  letzte  Zweck  der  Natur. 

Am  Anfang  der  Vorlesung  steht  die  Selbstanschauung.  Bevor  das 
untere  und  dann  das  obere  Erkenntnisvermögen  behandelt  werden, 
werden  Vorstellungen  generell  untersucht  nach  ihrem  Status  im  Sche¬ 
ma  des  „clare  et  distincte“:  Ob  sie  bewußt  oder  unbewußt,  deutlich 
oder  undeutlich  sind.  Kant  interessiert  sich  besonders  in  den  frühen 
Vorlesungen  intensiv  für  unbewußte  Vorstellungen  und  unbewußte 
Tätigkeiten  des  Verstandes;  den  dunklen  „fundus  animae“  zu  unter¬ 
suchen,  gehört  zu  den  Aufgaben  des  Philosophen:  „Wenn  nur  aber  so 
sehr  vieles,  was  man  empfinden  nennet,  nichts  als  dunckle  Reflexio¬ 
nen  sind;  so  stehet  dem  Philosophen  ein  großes  Feld  zu  bearbeiten 
offen,  um  diese  dunckele  Reflexionen  zu  entwickeln.“  ( Collins  p.  10; 
vgl.  Menschenkunde  p.  21)  Kant  führt  in  einigen  Gedanken  die  An¬ 
regungen  fort,  die  von  Johann  Georg  Sulzers  bekannter  Abhandlung 
Erklärung  eines  -psychologisch  paradoxen  Satzes:  Daß  der  Mensch  zu¬ 
weilen  nicht  nur  ohne  Antrieb  und  ohne  sichtbare  Gründe  sondern  selbst 
gegen  dringende  Antriebe  und  überzeugende  Gründe  handelt  und  urtheilt 
von  1759  ausgingen.  Es  wird  die  Vorstellung  behandelt,  wir  könnten 
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in  gewissen  Situationen  vom  Unbewußten  gegen  unseren  Willen  be¬ 
stimmt  werden.  Nicht  wir  spielen  dann  mit  dunklen  Vorstellungen, 
sondern  die  dunklen,  also  unbewußten  Vorstellungen  treiben  ihr  Spiel 
mit  uns,  oder  wie  es  ab  der  Mitte  der  siebziger  Jahre  konstant  heißen 
wird:  „wir  sind  auch  selbst  ein  Spiel  der  duncklen  Vorstellungen“  (Ms. 
400  p.  41-42),  eine  Redeweise,  die  sich  1772/73  nur  auf  Empfindungen 
und  Leidenschaften  bezogen  hatte.  Dieses  Phänomen,  Spiel  des  Unbe¬ 
wußten  zu  sein,  wird  in  den  meisten  Nachschriften  ausführlich  darge¬ 
stellt,  auch  in  der  Buchpublikation  (VII:  135-137). 

Nun  zu  der  Neubewertung  des  Scheines  in  den  Anthropologie- 
Nachschriften.  Kant  unterschied  in  seiner  Opponenten-Rede  gegen 
eine  der  Dissertationen  des  neuernannten  Poetik-Professors  Johann 
Gottlieb  Kreutzfeld  (vom  28.  Februar  1777)  zwischen  Betrug 
(„fraus“,  „dolus“)  und  Illusion  („illusio“):  Der  Betrug  ist  ein  Schein, 
der  verschwindet,  sobald  wir  ihn  durchschauen,  die  Illusion  dagegen 
bleibt  danach  bestehen.1  Die  Dichter  betrügen  nicht,  wie  Kreutzfeld 
(in  der  Tradition  von  Platons  Republik)2  sagt,  sondern  erregen  einen 
uns  angenehmen  Schein,  der  bleibt,  auch  wenn  er  als  solcher  erkannt 
wird.  Die  begriffliche  Möglichkeit  dieser  poetologischen  Neubewer¬ 
tung  stammte  aus  der  Anthropologie.  Schon  in  den  „Bemerkungen“ 
in  den  Beobachtungen  über  das  Gefühl  des  Schönen  und  Erhabenen  hatte 
Kant  notiert:  „Der  erlaubte  Schein  ist  eine  Art  Unwahrheit,  die  dann 
nicht  eine  Lüge  ist  (XX:  134)3  Dieses  Motiv  wird  nicht  1772/73, 
wohl  aber  1775/76  aufgenommen;  das  Ms.  400  hält  unter  dem  Titel 
„Vom  Schein“  fest:  „Sofern  der  Schein  unrichtig  ist,  denn  ist  er  ent¬ 
weder  eine  Illusion  oder  ein  Betrug.  [...]  Aller  Schein  ist  zuerst  eine 
Illusion  wenn  er  mit  der  Erkenntnis  der  Wahrheit  zusammenstimmen 
kann.  Aller  Schein  ist  aber  Betrug,  so  bald  er  nicht  mit  der  Erkennt¬ 
nis  der  Wahrheit  übereinstimmt.“  (p.  108-109)  Gute  Kleidung  stiftet 
eine  Illusion,  Schminke  ist  Betrug.  In  der  Anthropologie-Pillau  steht: 
„’Von  dem  Betrüge  und  dem  Schein’.  Es  ist  ein  großer  Unterschied 
zwischen  Betrug  und  Schein.  Illusion  ist  ein  Schein  der  nicht  betrügt, 
sondern  noch  ergötzet;  denn  mancher  Schein  wenn  er  entdeckt  ist 
mißfällt  er.  Illusionen  sind  uns  nöthig  weil  wir  das  Schlechtere  oft 


1  Vgl.  XV:  905  ff. 

2  So  in  der  Anthropologie-Parow  p.  118:  man  gehe  „mit  dem  Poeten  nie  Conven¬ 
tion  ein,  daß  er  uns  etwas  vor  lügen  soll". 

3  Eine  Vorarbeit  für  die  Unterscheidung  von  Betrug  und  Illusion  leistet  Moses 
Mendelssohn  in  seiner  Abhandlung  aus  dem  Jahr  1757  Von  der  Herrschaft  über 
die  Neigungen,  §§  11-13:  „Von  der  Illusion“  (JubA  II  154-155). 
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verdecken  müssen.  Man  kann  alles  das  Illusionen  nennen  wo  eine  Ver¬ 
bindung  zwischen  dem  Verstände  und  dem  Scheine  statt  findet, 
(p.  15-16)  Die  Differenz  wird  fruchtbar  gemacht  im  Bereich  des 
Epistemischen  und  des  Praktischen.  Im  ersteren  nennen  die  Anthro¬ 
pologie-Vorlesungen  den  Sinnenschein;  die  bekannteste  Anwendung 
findet  die  neue  Unterscheidung  jedoch  in  der  Kritik  der  reinen  Ver¬ 
nunft  und  ihrer  Lehre,  daß  die  transzendentale  Dialektik  nicht  auf 
einem  Betrug,  sondern  einer  Illusion  beruht  (III:  189-191;  A  295-298). 
Im  Praktischen  lehren  die  Anthropologie- Vorlesungen,  daß  die  Men¬ 
schen  in  der  jetzigen  Gesellschaft  zwar  nur  den  Schein  der  Moralität 
annehmen  und  sich  um  des  Scheines  willen  gemäß  den  Regeln  des 
Anstands  aufführen;  dieser  Schein  ist  jedoch  kein  verwerflicher  Be¬ 
trug  (gegen  Platons  und  Rousseaus  Rigorismus),  sondern  eine  Illu¬ 
sion,  deren  sich  die  Natur  bedient,  um  uns  durch  die  damit  gegebene 
„Civilisirung“  ( Menschenkunde  p.  369)  allmählich  zur  Moralität  zu 
führen.1  Denn  der  liebenswürdige  Schein  des  Guten,  der  kein  Betrug 
ist,  wird  allmählich  internalisiert  und  verwandelt  sich  in  das  Gute 
selbst:  „Wer  den  Schein  des  Guten  liebt,  der  gewinnt  zuletzt  das  Gute 
wirklich  lieb.“  ( Menschenkunde  p.  89)  Vor  der  Entdeckung  gesell¬ 
schaftlichen  Scheins  als  eines  Mittels,  das  Gute  auf  einem  Umweg  zu 
fördern,  setzte  Kant  noch  in  der  Mitte  der  siebziger  Jahre  offenbar 
auf  eine  unmittelbare  Kontrolle  des  Anstands  innerhalb  der  sich 
durch  Erziehung  allmählich  emanzipierenden  Gesellschaft:  „Allein 
das  menschliche  Geschlecht  schreitet  in  der  Vollkommenheit  noch 
immer  weiter  fort.  Was  könnte  hier  wohl  noch  für  ein  Zwang  gedacht 
werden?  Das  ist  der  moralische  Zwang,  welcher  darinn  bestehet,  daß 
sich  jeder  Mensch  vor  dem  moralischen  Urtheil  des  andern  fürchtet, 
und  dadurch  genöthiget  wird,  Handlungen  der  Rechtschaffenheit  und 
der  reinen  Sittlichkeit  auszuüben“  (Ms.  400,  p.  723);  und:  „Alsdenn 
möchte  sich  ieder  für  eine  Ehre  halten,  daß  er  von  iedem  für  einen 
rechtschaffenen  Mann  gehalten  wird.“  (Ms.  400,  p.  724)  Diese  Vor¬ 
stellung  der  gesellschaftlichen  unmittelbaren  Moralkontrolle,  die 
Kant  in  der  Phase  seiner  Erziehungs-Euphorie  entwickelt,2  weicht  der 
Moral-Vermittlung  durch  den  schönen  Schein  im  gesellschaftlichen 


1  Vgl.  auch  Reff  1482  (XV:  687):  „Der  Anstand  ist  ein  äußerlicher  Schein,  der 
Achtung  einflößt.  Er  bringt  eine  illusion  hervor  und  führt  doch  wirklich  auch  im 
Betragen,  was  achtung  erwirbt  [...].  Auch  den  Schein  des  Guten  hochachten 
[...].  So  lange  Schwachheiten  seyn,  so  ist  der  feine  und  sittsame  Anstand  we¬ 
nigstens  die  Gestalt  der  Tugend.  Aber  bey  der  Bosheit  ist  es  Betrug.“ 

2  Vgl.  dazu  S.  CIX. 
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Verhalten.  Die  Vermittlung  wird  ermöglicht  durch  die  Scheidung  von 
„fraus“  und  „illusio“. 

Der  Ideenbegriff  als  ein  notwendiger  Vernunftbegriff  im  Gegensatz 
zu  empirischen  und  Verstandesbegriffen  wird  über  die  Dissertation 
von  1770  (dort  §  9)  hinaus  präzisiert:  „Viele  Dinge  sind  so  beschaffen, 
daß  man  sie  nur  lediglich  aus  der  Vernunft  erkennen  kann,  also  nicht 
durch  den  Verstand“,  heißt  es  in  einer  Nachschrift  aus  der  Mitte  der 
siebziger  Jahre.'  Bei  Collins  (p.  80  ff.)  und  Parow  (p.  120  ff.)  wird  die 
Idee  als  Intellekt ualbegriff  den  aus  der  Sinnlichkeit  abstrahierten  Be¬ 
griffen  entgegengestellt,  aber  keine  Grenzlinie  zwischen  Verstandes- 
und  Vernunftbegriffen  gezogen.  Eben  darauf  richtet  sich  das  Inter¬ 
esse  ab  der  Mitte  der  siebziger  Jahre.  Nach  wie  vor  ist  Platon  mit  der 
Idee  der  Republik1 2’  der  Autor,  auf  den  sich  Kant  beruft.  Wieder  im 
Ms.  400\  „Plato  sagt,  das  vornehmste  Werck  des  Philosophen  ist  die 
Idee  zu  entwickeln.  Dieses  Vermögen,  etwas  nach  einer  Idee  zu 
entwerfen,  ist  Vernunft.  Die  Vernunft  kann  sich  Ideen  machen  von 
ihrer  Bestimmung,  ihren  Grentzen  des  Gebrauchs.  Diese  Erkenntnis 
ihrer  Sphäre  ist  der  architectonische  Gebrauch  der  Vernunft 
Und  dann  ein  spezifisch  anthropologischer  Aspekt:  „Es  ist  ein  großer 
Theil  des  menschlichen  Geschlechts  von  denen  es  scheint,  daß  ihnen 
die  Natur  das  Vermögen  zu  urtheilen  aus  Begriffen  versagt  hat.  Da¬ 
hin  gehören  alle  orientalische  Völcker.  Hieraus  folgt,  daß  die  gantze 
Moral  bey  ihnen  nicht  rein  seyn  kann,  weil  die  aus  Begriffen  erkannt 
werden  muß.“  (p.  255-258) 

Im  Ms.  400  wird  gleich  im  „Prooemium“  von  der  Weltkenntnis  als 
einem  System  gesprochen:  „Um  die  Welt  Kenntnis  zu  haben,  muß 
man  ein  gantzes  studiren,  aus  welchem  Gantzen  hernach  die  Theile 
bestimmt  werden  können,  und  das  ist  ein  System,  so  ferne  das  manig- 
faltige  aus  der  Idee  des  Gantzen  entsprungen  ist,  und  der  hat  ein  Sy¬ 
stem,  der  dem  manigfaltigen  im  gantzen  der  Erkenntniße  eine  Stelle 
zu  geben  weiß,  welches  sich  vom  Aggregat  unterscheidet,  wo  ein 
Gantzes  nicht  aus  der  Idee,  sondern  durch  Zusammensetzung  ent¬ 
stehet.  Wenn  ich  nun  die  Verhältniße  der  Dinge  studire,  und  den 
manigfaltigen  Theilen  im  Gantzen  eine  Stelle  anzuweisen  im  Stande 


1  Ms.  400  p.  253.  Vgl.  die  Reflexionen  445  und  446  (XV:  184). 

2  Vgl.  in  der  Dissertation  von  1770,  II:  396  (§  9);  Collins  p.  81;  Parow  p.  121; 
Kritik  der  reinen  Vernunft ,  IV:  199-204  (A  313-320).  Von  einer  'Idee'  oder  einem 
'Ideal’  spricht  Kant  in  Anlehnung  an  Platon,  Republik  472c;  592c.  Zu  einer  mög¬ 
lichen  Anregung  durch  Rousseau  vgl.  Reich  1964. 
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bin,  denn  habe  ich  eine  Kenntnis  der  Natur.  Ich  kann  aber  den 
Dingen  eine  Stelle  anweisen  in  den  Begriffen,  denn  wäre  dieses  ein 
Natur  System,  oder  ich  kann  den  Dingen  eine  Stelle  in  den  Oertern 
anweisen,  und  dieses  geschiehet  in  der  physischen  Geographie/' 
(p.  5-6)  Es  folgt  die  parallele  Einordnung  der  pragmatischen  Anthro¬ 
pologie,  von  der  es  kurz  darauf  heißt:  „Alle  Antropologien,  die  man 
noch  zur  Zeit  hat,  haben  noch  die  Idee  nicht  gehabt,  die  wir  hier  von 
uns  haben.“  (p.  14)  Diese  Überlegungen  scheinen  sich  noch  in  dem 
Rahmen  abzuspielen,  in  dem  die  Logik-Philippi  Hübners  Geographie 
als  „erstefs]  geographische[s]  System“  (XXIV:  399)  bezeichnet  und 
für  ein  System,  das  Ganze  eines  Lehrgebäudes,  auch  der  Ideal-  und 
Ideenbegriff  verwendet  wird  (auch  hier  schon  im  Hinblick  auf  die  ge¬ 
plante  Neufassung  der  Metaphysik;  XXIV:  399-400).  Im  präzisen 
Wortsinn,  der  in  der  zweiten  Hälfte  der  siebziger  Jahre  gewonnen 
wird,  bildet  die  pragmatische  Anthropologie,  jedoch,  wie  schon  er¬ 
läutert,  kein  aus  einer  vorgängigen  Idee  des  Ganzen  konzipiertes  Sy¬ 
stem  -  welches  sollte  die  Vernunftidee  sein,  aus  der  sie  sich  mit  reinen 
Begriffen  entwickeln  ließe?  sondern  lediglich  eine  systematisch  ab¬ 
gefaßte  Wissenschaft  (vgl.  VII:  120-121). 

Auf  dem  Gebiet  des  Erkenntnisvermögens  sollen  noch  zwei  mit¬ 
einander  verbundene  Innovationen  erwähnt  werden:  die  Einführung 
des  Vitalsinnes  und  des  vom  Tastsinn  getrennten  Sinnes  der  Beta¬ 
stung.  Der  Vitalsinn  ist  ein  auf  den  ganzen  Körper  bezogenes  Selbst¬ 
gefühl,  der  Sinn  der  Betastung  ist  in  den  Fingerspitzen  lokalisiert  und 
informiert  den  Menschen  über  die  Gestalt  der  Körper.  Keiner  der  bei¬ 
den  Sinne  ist  verbaliter  am  Anfang  der  Vorlesung  präsent,  ihre 
Einführung  wird  jedoch  vorbereitet.  In  der  Nachschrift  Collins  wird 
auf  zwei  Formen  des  Gefühls  hingewiesen.  „Was  der  Erkenntniß  ent¬ 
gegen  ist,  nennt  man  das  Gefühl,  es  heißt  das  Bewustseyn,  das  in  mei¬ 
nem  Subject  ist  verändert  worden.  Es  hat  aber  das  Wort  noch  eine 
Bedeutung,  da  es  so  viel  heißt,  als  einen  Cörper  anfühlen,  daß  heißt 
die  Examination  der  Gegenstände  durch  Berührung,  Gefühl,  fühlen 
und  anfühlen  ist  nicht  einerley.“  (p.  35)  Der  Tastsinn  wiederum,  das 
Anfühlen,  wird  einmal  als  der  Sinn  gefaßt,  der  uns  über  die  Ge¬ 
genwart  von  körperlichen  Substanzen  informiert,  zum  anderen  jedoch 
auch  durch  das  Betasten  über  die  körperliche  Gestalt.  ( Collins  p.  36, 
Parow  p.  45-46)  Dies  letztere  wird  regelmäßig  auf  das  Molyneux- 
Problem  und  seine  Nachwirkungen  (die  Erfahrung  von  erfolgreich 
operierten  Blind-Geborenen)  bezogen.1 
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Im  Ms.  400  wird  der  Gedanke  fortgeführt.  „Die  Objectiven  Sinne 
sind.  Das  Fühlen  tactus  welches  von  dem  Gefühl  überhaupt  unter¬ 
schieden  ist,  das  Hören  und  Sehen.“  (p.  80)  „Der  bloße  Zustand  ohne 
Beziehung  auf  andere  Dinge  ist  das  Gefühl  generaliter,  und  also  kein 
besonderer  Sinn,  sondern  er  liegt  allen  zum  Grunde  Z.  E.  so  überfällt 
einen  Menschen  ein  Schaudern  in  einem  tragischen  Stücke  [...].“  (p. 
83-84)  Dieser  Sinn  wird  bei  Pillau  zum  ersten  Mal  als  „vitalischer 
Sinn"  bezeichnet  (p.  12-15)."’  In  der  Menschenkunde  unterteilt  Kant 
das  „Fühlen“  (tactus)  in  der  schon  vertrauten  Weise,  es  wird  jedoch 
der  in  Pillau  als  vitalischer  Sinn  geführte  innere  Körpersinn  als 
Organsinn  bezeichnet  (wohl  fälschlich  und  im  Gegensatz  zu  VII:  154): 
„Wenn  wir  also  vom  Fühlen  (tactus)  als  einer  Organempfindung 
reden,  so  verstehen  wir  den  Sinn  darunter,  der  in  alle  andere  Sinne 
geht,  weil  die  Nerven  unter  der  ganzen  Haut  ausgebreitet  sind.  Der 
eigentliche  tactus  (das  Tasten)  aber  ist  in  den  Fingerspitzen  [...]; 
denn  das  Sehen  giebt  mir  nicht  die  Dinge  zu  erkennen  nach  ihrer  kör¬ 
perlichen  Beschaffenheit.  Haben  wir  uns  aber  erst  von  Dingen  durch 
Betasten  unterrichtet,  so  können  wir  uns  hernach  einen  besseren  Be- 
grif  davon  machen,  indem  es  klar  ist,  daß  unsere  Augen  uns  alle  Ge¬ 
genstände  auf  einer  Fläche  vorstellen.“  In  der  Anthropologie  von  1798 
wird  der  Sinn  der  Betastung  für  den  Menschen  reserviert  (VII: 
154-155;  323).  Parallel  mit  den  Kantischen  Bemühungen  um  eine 
Klärung  der  Sinnesordnung  versucht  Johann  Jakob  Engel,  das  Ge¬ 
biet  von  Gefühl,  Tastsinn  und  dem  Sinn  des  „Getastes“  unter  dem 
Eindruck  des  Molyneux-Problems  und  neuerer  Nerventheorien  besser 
als  bisher  zu  bestimmend 


1  Zum  sog.  Molyneux-Problem  (kann  ein  erfolgreich  operierter  Blindgeborener 
auf  Grund  der  Information  nur  des  Sehsinnes  die  ihm  aus  der  Tasterfahrung 
bekannten  Körper  einer  Kugel  und  eines  Kubus  unterscheiden?)  vgl.  Locke 
1975,  145-146  ( Essay  II,  9,8).  Zu  vergleichen  sind  die  Ausführungen  in  der  „em¬ 
pirischen  Psychologie“  dev  Metaphysik -Pölitz  (L  1)  XXVIII:  232:  „[...]  durch 
das  Gefühl  kann  ich  Gestalten  wahrnehmen,  indem  ich  sie  von  allen  Seiten  be¬ 
rühren  kann;  es  ist  also  die  Auslegungskunst  der  Gestalten." 

2  Adickes  weist  XV:  691,  37-40  zurecht  darauf  hin,  daß  das  Ms.  400  das  Wort 
„vitalischer  Sinn“  oder  „Vitalsinn“  noch  nicht  kennt.  Vgl.  auch  Reff  287: 
107-108);  Reff  288  (XV:  108);  Reff  1503  (XV:  802  und  805);  keine  dieser  Re¬ 
flexionen  dürfte  vor  1778  zu  datieren  sein. 

3  Siehe  die  Ausführung  in  dem  Aufsatz  „Die  Bildsäule“,  dem  21.  Stück  des  I. 
Bandes  von:  Der  Philosoph  für  die  Welt  (1786),  in:  J.  J.  Engels  Schriften  1844, 
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2.  Gefühl  der  Lust  und  Unlust:  Der  unnennbare  Schmerz  des 
Lebensgefühls  und  der  Finalismus  der  Anthropologie. 

„Es  giebt  Vergnügen  bloß  im  Genuß  des  Lebens  ohne  die  Ursache  zu 
empfinden,  die  das  Leben  befördert.  Der  Schmertz  ist  das  Gefühl  der 
Hindernis  an  einem  Ort  des  Lebens  [...]“,  heißt  es  in  der  Nachschrift 
Ms.  400  (p.  286-287)  von  1775/76.  Kant  folgt  bis  zu  diesem  Zeitpunkt 
der  -  auch  von  Epikur  geteilten  -  Lehre,  daß  das  Leben  als  solches 
von  einem  Lustgefühl  begleitet  ist;  die  hierauf  bezogene  Handlungs¬ 
maxime  muß  entsprechend  lauten,  Schmerzen  abzuwehren,  um  den 
Genuß  des  natürlichen  Lebensgefühls  zu  erhalten.  Diese  Konzeption 
wird  abrupt  durch  die  Lektüre  von  Pietro  Verris  Gedanken  über  die 
Natur  des  Vergnügens  (1777  von  Christoph  Meiners  übersetzt  und 
anonym  herausgegeben* 1)  beendet.  Nach  Verri  gibt  es  kein  (in  der  üb¬ 
lichen,  von  Verri  geteilten  Terminologie:)  physisches  oder  morali¬ 
sches2  Lustgefühl  oder  Vergnügen  ohne  vorangehenden  Schmerz.  Wir 
kennen  meist  die  Ursache  unseres  nur  dunkel  empfundenen,  daher 
„unnennbaren“3  Schmerzes  nicht,  er  bildet  jedoch  die  Grundtönung 
des  menschlichen  Lebens.  Vergnügen  empfinden  wir  lediglich,  wenn 
es  uns  gelingt,  den  Schmerz  kurzfristig  aufzuheben.  Die  „namen¬ 
losen“  Lebens-Schmerzen  dienen  entsprechend  als  „Stachel“4  und 


166-175,  und  „Über  einige  Eigenheiten  des  Gefühlssinnes.  Vorgelesen  in  der 
Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  1787“,  in:  J.  J.  Engel,  Kleine  Schriften 
Berlin  1795,  153-176. 

1  Beigefügt  ist  Meiners  (anonymer)  Anhang  „Prüfung  der  vorhergehenden  Theo¬ 
rie  des  Vergnügens,  und  einiger  vom  Verfasser  daraus  gezogenen  Grundsätze“ 
(107-171).  Vgl.  Adickes  XV:  717-722  (mit  Textauszügen  der  Übersetzung).  Mei¬ 
ners  kennt  1777  den  Namen  des  Autors  nicht. 

2  So  auch  Kant  in  seinen  Exzerpten  XV:  717-719.  In  der  Vorlesung  bzw.  deren 
Nachschriften  ist  „moralisch“  durch  „idealisch“  ersetzt. 

3  Verri  1777,  75:  „Die  unnennbaren  Schmerzen  können  daher,  sowohl  physisch  als 
moralisch  seyn;  immer  aber  bleiben  sie  gewisse  dunkle  Empfindungen,  die  uns 
übel  aufgeräumt  machen,  ohne  daß  wir  sie  selbst,  und  ihre  Ursachen  genau  un¬ 
tersucht  hätten.“  Statt  von  „unnennbaren  Schmerzen“  wird  auch  von  „namen¬ 
losen  Schmerzen“  (64)  und  „unnennbaren  Empfindungen“  (74)  gesprochen.  Vgl. 
den  von  Adickes  gebrachten  Text  XV:  721. 

4  Menschenkunde  p.  256:  „Der  Schmerz  ist  uns  zum  Stachel  gegeben,  um  in  uns 
Thätigkeit  hervorzubringen“;  siehe  auch  p.  249;  251;  259;  261;  268;  369;  vgl. 
Reff.  1487  (XV:  722):  „Stachel,  aus  diesem  Zustande  zu  gehen“,  und  VII:  231 
„Der  Schmerz  ist  der  Stachel  der  Thätigkeit,  und  in  dieser  fühlen  wir  allererst 
unser  Leben;  ohne  diesen  würde  Leblosigkeit  eintreten.“  Siehe  auch  VII:  404. 
Verri  radikalisiert  John  Locke,  der  im  Essay  geschrieben  hatte,  „that  the  chief  if 
not  only  spur  to  humane  Industry  and  Action  is  uneasiness“  (Locke  1975,  230; 
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treiben  uns  zu  immer  neuen  Versuchen,  ihnen  zu  entgehen.  Die  Lehre 
von  Verri  findet  ihren  Niederschlag  zuerst  in  der  Nachschrift  Pillau 
(p.  68-69;  p.  72);  Kant  widmet  ihr  eine  ausführliche  Darstellung  (vgl. 
Menschenkunde  p.  249-265).  Mit  dieser  Vorstellung  ist  ein  für  die  Mo¬ 
ralphilosophie  wichtiges  Komplementärstück  gewonnen,  an  dem 
Kant  zeitlebens  festhalten  wird.  Die  Ethik  gelangt  (nicht  nur  bei 
Kant)  zu  der  Überzeugung:  Das  Leben  als  solches  hat  keinen  absolu¬ 
ten  Wert,  sondern  nur  der  gute  Wille  des  Menschen  (der  allerdings 
verpflichtet  ist,  das  eigene  und  fremdes  Leben,  falls  sittlich  möglich, 
zu  erhalten).* 1  Jetzt,  nach  1777,  kann  die  Anthropologie  sekundieren: 
Das  Leben  als  solches  stiftet  kein  Vergnügen,  sondern  nur  die  Tätig¬ 
keit,  die  den  Lebens-Schmerz  kurzfristig  überwindet.  Der  Mensch  ist 
somit  von  der  Natur  dazu  bestimmt,  niemals  zu  ruhen  und  das  Leben 
als  solches  zu  genießen,  so  wie  Epikur  es  mit  dem  Ziel  des  dolce  far 
niente  wollte.  Von  den  Epikureern  heißt  es  bei  Collins  (und  auch  spä¬ 
ter  noch),  daß  die  Glückseligkeit  für  sie  „das  fröhliche  und  zufriedene 
Herz  sey,  wo  die  Zufriedenheit  aus  uns  selbst  qvillt“  (p.  147);  nach 
der  Verri-Lektüre  wird  kritisch  ergänzt,  „das  vornehmste  bestand 
darin,  daß  sie  Brei  aßen  und  Wasser  tranken,  und  sich  freundliche 
Gesichter  machten“  ( Menschenkunde  p.  260).  Gegen  die  stoische  Vor¬ 
stellung,  die  Tugend  sei  ihr  eigener  Lohn  durch  das  auf  sie  folgende 
Glücksgefühl  der  Selbstzufriedenheit,  muß  jetzt  geltend  gemacht  wer¬ 
den:  Die  „Zufriedenheit  (acquiescientia)  während  dem  Leben  [...]  ist 
dem  Menschen  unerreichbar:  weder  in  moralischer  (mit  sich  selbst  im 
Wohlverhalten  zufrieden  zu  sein)  noch  in  pragmatischer  Hinsicht 
[...].  Die  Natur  hat  den  Schmerz  zum  Stachel  der  Thätigkeit  in  ihn 
gelegt,  dem  er  nicht  entgehen  kann,  um  immer  zum  Bessern  fortzu¬ 
schreiten  [...].“  (VII:  234-235)  -  1775  hatte  Kant  gegen  Maupertuis 
(und  in  Übereinstimmung  mit  Adam  Fergusons  Versuch  einer  Ge¬ 
schichte  der  bürgerlichen  Gesellschaft  Leipzig  1768,  6)2  geschrieben, 


II  20,  6);  Herder  erwähnte  in  einem  Brief  an  Kant  vom  November  1768  „jene 
uneasiness  der  Seele,  die  Locke  für  die  Mutter  so  vieler  Unternehmungen  hält“ 
(X:  75).  Zur  zeitgenössischen  Wirkung  der  uneasiness’  vgl.  Sauder  1974,  68  u. 
ö.,  gestützt  auf  Hazard  1937,  324-326.  Die  Lebens-Schmerz-Diagnose  ent¬ 
stammt  der  Melancholie-Tradition,  wird  jedoch  nicht  mit  ihr  verbunden. 

1  In  der  Anthropologie-Busolt  heißt  es  zum  Wert  des  Lebens:  „Denn  für  die  Ver- 
nunfft  hat  das  Leben  keinen  Werth;  sondern  nur  in  so  fern  sich  der  Mensch 
durch  seine  Handlungen  des  Lebens  würdig  macht“  (p.  133),  siehe  auch  VII: 
239. 

2  Das  Buch  von  Ferguson  (das  er  nicht  zitiert)  war  in  Kants  Besitz,  s.  Warda 
1922,  25  (II,  10). 
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man  könne  nicht  versuchen,  „einen  von  Natur  edlen  Schlag  Menschen 
in  irgend  einer  Provinz  zu  ziehen  [...],  weil  eben  in  der  Vermengung 
des  Bösen  mit  dem  Guten  die  großen  Triebfedern  liegen,  welche  die 
schlafenden  Kräfte  der  Menschheit  in  Spiel  setzen  und  sie  nöthigen, 
alle  ihre  Talente  zu  entwickeln  (II:  431)  Zum  Bösen  als  dem 

unentbehrlichen  Ferment  des  Guten  gesellt  sich  durch  Verri  der 
Schmerz  als  Lebenselixier  und  Stachel  der  Tätigkeit. 

Das  faustische  Prinzip  wird  nach  1777  in  der  pragmatischen 
Anthropologie  festgeschrieben;  sie  konstatiert  zugleich,  daß  es  nicht 
für  jedermann  gilt:  „Der  Caraibe  ist  durch  seine  angeborne  Leblosig¬ 
keit  von  dieser  Beschwerlichkeit  frei.“  (VII:  233  Anmerkung)  Er 
spürt  nicht  den  Stachel  des  namenlosen  Schmerzes,  und  das  Böse 
nötigt  ihn  nicht,  seine  Talente  zu  entwickeln.  Am  Ende  hat  die  Natur 
bei  ihren  Plänen  vermutlich  nur  den  weißen  Mann  im  Auge. 

In  der  ersten  Phase  der  Rezeption  scheint  Kant  der  Lehre  Verris 
vorbehaltlos  zuzustimmen.1  In  der  Buchfassung  heißt  es  dagegen: 
„Diese  Sätze  des  Grafen  Veri  unterschreibe  ich  mit  voller  Überzeu¬ 
gung“  (VII:  232);  „Diese  Sätze“  -  hiermit  wird  vielleicht  das  „placet“ 
auf  bestimmte  Teile  der  Lehre  eingeschränkt.  Der  Vorbehalt  könnte 
sich  darauf  beziehen,  daß  Verris  Analyse  sich  auf  alle,  sowohl  die 
„physischen“  wie  auch  die  „moralischen“  Formen  von  Lust  und  Un¬ 
lust  bezog.  Kant  verfügte  schon  in  den  siebziger  Jahren  über  eine 
Theorie  der  „reflectirende[n|  Lust“  (XXVIII:  250)  im  Moralischen 
und  entwickelte  eine  weitere  Theorie  einer  apriori  erzeugten  Lust,  die 
im  Ansatz  von  Verri  nicht  aufgeht:  In  der  Kritik  der  Urteilskraft  wird 
eine  ästhetische  Lust  aufgewiesen,  die  aus  dem  Spiel  von  Einbildungs¬ 
kraft  und  Verstand  resultiert  und  keine  Unlust  zur  Vorbedingung  hat 
(V:  216-219). 2  So  könnte  verständlich  werden,  daß  Kant  in  den 


1  Die  Nachschrift  Menschenkunde  wendet  sich  gegen  eine  Kritik  an  Verri:  „Alles 
dieses  Angeführte  enthält  die  Behauptung  des  Grafen  Veri,  die  von  Einigen  ge- 
misbilligt  wird,  die  aber  doch  richtig  ist;  hierauf  ist  die  wahre  Oeconomie  der 
menschlichen  Natur  gegründet“  (p.  254);  Kant  dürfte  an  Meiners  denken,  der 
sich  im  Anhang  (p.  107-171)  gegen  die  These  der  von  ihm  übersetzten  Schrift 
gewandt  hatte.  Dieses  Nachwort  wurde  in  den  Göttingischen  Anzeigen  von  gelehr¬ 
ten  Sachen  von  Meiners  (anonym)  referiert  (75.  Stück  vom  23.  Juni  1777),  nach¬ 
dem  dort  zuvor  die  anonyme  Schrift  Idee  sull’  indole  del  piacere,  discorso  (Li¬ 
vorno  1773)  von  ihm  (anonym)  angezeigt  worden  war  (41.  Stück  vom  4.  April 
1776).  Kant  nennt  in  der  Menschenkunde  zum  ersten  Mal  den  Namen  des  Autors. 

2  Wie  Kant  sah  sich  auch  Platon  genötigt,  eine  Lust  anzunehmen,  die  nicht  an 
eine  vorhergehende  Unlust  gekettet  ist;  so  u.a.  in  dem  Spätdialog  Philebos 
(50e  ff.). 
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achtziger  Jahren  zu  einer  Einschränkung  der  Sätze  von  Verri  gelangt, 
die  er  vorbehaltlos  zu  unterschreiben  gewillt  ist.  -  Unabhängig  davon 
läßt  sich  für  den  Kantischen  Finalismus  festhalten:  Der  Schmerz  ist 
mit  Verri  gerechtfertigt,  weil  wir  ohne  ihn  unserem  Hang  zur  Faulheit 
nachgeben  würden  und  in  der  Selbstkultivierung  und  -zivilisierung 
nicht  weiterkämen;  damit  aber  würden  wir  auch  nicht  zur  Moral  ge¬ 
langen,  die  wir  uns  nach  der  Intention  der  Natur  oder  Vorsehung 
selbst  verschaffen  sollen. 

Noch  eine  weitere  Bemerkung  zur  Teleologie:  Die  Anthropologie  ist 
seit  ihrem  Beginn  1772/73  von  einem  durchgängigen  Finalismus  be¬ 
stimmt.1  Der  Übergang  von  der  spekulativen  empirischen  Psycho¬ 
logie  zur  pragmatischen  Klugheitslehre  in  den  frühen  siebziger  Jahren 
war  ohne  weitere  Umgestaltung  des  Stoffes  möglich,  weil  die  Natur 
des  Menschen,  die  in  der  empirischen  Psychologie  untersucht  wird, 
immer  schon  zweckmäßig  eingerichtet  ist  und  der  Mensch  in  seinem 
pragmatischen  Verhalten  nur  an  die  Natur  anzuknüpfen  braucht. 
Klug  leben  heißt  „naturae  convenienter“  leben.  Eine  wesentliche  Auf¬ 
gabe  des  Natur-  und  Kulturphilosophen  und  damit  auch  des  Anthro¬ 
pologen  besteht  nach  Kant  darin,  die  latenten  Zwecke  auch  dort  zu 
entdecken,  wo  der  Mensch  normalerweise  nichts  Gutes  zu  sehen  ver¬ 
mag.'2  Das  Vertrauen,  daß  am  Ende  auch  die  Kultur  nur  das  Gute 
akkumuliert,  zeigt  sich  etwa  in  der  Notiz  der  Anthropologie-Pillau  bei 
der  Aufzählung  der  bedeutenden  Erfindungen  (eine  der  wenigen 
Stellen,  an  denen  sich  Kant  zu  technischen  Errungenschaften  äußert): 
„Die  Kanonen  und  das  Pulver;  welche  ein  Hinderniß  sind,  daß  die 
Völcker  nicht  aus  ihrer  Sicherheit  getrieben  werden“  (p.  149).  Der  Ge- 


]  Als  empirische  Disziplin  braucht  sie  die  kritischen  Vorbehalte  nicht  selbst  zu 
artikulieren,  sondern  setzt  den  Finalismus  als  Vernunftidee  ( Kritik  der  reinen 
Vernunft  III:  452-453;  A  686-688)  oder  als  Begriff  der  reflektierenden  Urteils¬ 
kraft  ( Kritik  der  Urteilskraft  V:  179  ff.  „Einleitung  IV.  Von  der  Urtheilskraft,  als 
einem  a  priori  gesetzgebenden  Vermögen“)  unausgesprochen  voraus  und  ver¬ 
wendet  ihn  dogmatisch. 

2  Vgl.  z.  B.  Ms.  400\  „Die  Wurtzel  des  guten  liegt  in  dem  Uebel  denn  das  Uebel  ist 
die  Ursache  der  Entwickelung  der  Talente,  wodurch  hernach  alles  gute  ent¬ 
sprungen  ist.  Wir  kommen  jetzt  auf  einen  Fall,  wo  uns  sehr  viele  scheinbare 
Unvollkommenheiten  vor  Augen  liegen,  die  in  der  Natur  ihren  Grund  haben, 
und  wo  Philosophie  angewandt  werden  muß,  um  zu  sehen,  daß  diese  Unvoll¬ 
kommenheiten  zweckmäßig  sind,  und  mit  der  Natur  zusammen  hängen.“  (p. 
738)  „Was  aber  in  der  Natur  liegt,  das  ist  gut,  denn  die  Natur  wircket  so  lange 
bis  sie  sich  gleich  kommt,  und  mit  sich  übereinstimmt,  und  die  Ueberein- 
stimmung  ist  die  Vollkommenheit.“  (p.  743) 


XLVI 


Einleitung 


genaspekt  des  Angreifers  und  die  Möglichkeit  einer  -  von  beiden  Sei¬ 
ten  zwanghaft  und  rechtsnotwendig  betriebenen  -  technischen  Ver¬ 
vollkommnung  der  Waffen  wird  von  Kant  nicht  in  Betracht  gezogen. 
Einen  Zweifel  an  der  Anwendbarkeit  des  Prinzips  eines  durchgängi¬ 
gen  Finalismus  formuliert  erst  die  Vorlesung  Dohna :  „Man  behauptet 
von  jeder  erfundnen  Sache  daß  sie  dem  menschlichen  Geschlecht 
mehr  Nutzen  als  Schaden  bringe,  dies  liesse  sich  in  Absicht  auf 
Brandtwein  wohl  schwerlich  beweisen.  [...]  Der  Brandtwein  ist  wirk¬ 
lich  Ursach  von  der  Entvölkerung  der  Staaten,  und  schadet  sehr, 
ohne  etwas  zu  nützen.“  (p.  36) 

In  der  Kritik  der  Urteilskraft  wird  strikt  zwischen  letztem  Zweck  der 
Natur  und  moralischem  Endzweck  unterschieden;1 2  die  voraushegen¬ 
den  Anthropologie-Nachschriften  gebrauchen  die  Begriffe  „letzter 
Zweck“  und  „Endzweck“  unterminologisch  und  promiscue.  Erst  die 
Druckfassung  verwendet  das  Wort  „Endzweck“  im  Sinn  der  Kanti- 
schen  Moralphilosophie.  Eine  Prinzipienlehre  der  Moral  ist  nicht 
Thema  der  pragmatischen  Anthropologie,  und  so  wird  diese  Präzisie¬ 
rung  stillschweigend  vollzogen. 


3.  Anthropologie  und  Moral. 

Die  pragmatische  Anthropologie  ist  in  keiner  ihrer  Entwicklungs¬ 
phasen  identisch  mit  derjenigen  Anthropologie,  die  Kant  wiederholt 
als  Komplementärstück  seiner  Morallehre  nach  1770  vorsieht.'  Die 
pragmatische  Anthropologie  entsteht  durch  eine  zwiefache  Ausglie- 
derung;  zuerst  wird  die  empirische  Psychologie  aus  dem  Metaphysik- 
Korpus  entfernt  und  für  sich  dargestellt  (1772/73),  danach  wird  sie 
aus  den  eigentlichen  Schuldisziplinen  ausgegliedert  und  zu  einer  aka¬ 
demischen  Lehre  gemacht,  die  zwischen  Schule  und  Welt  vermittelt. 
Weltkenntnis  als  solche  hat  aber  keine  originäre  Bindung  an  die  Mo¬ 
ralphilosophie.  Die  große,  begrifflich  nicht  näher  bestimmte  Distanz 
der  kritischen  Moralphilosophie  und  pragmatischen  Anthropologie 
geht  schon  daraus  hervor,  daß  weder  in  den  Nachschriften  noch  in  der 


1  Vgl.  V:  368;  378  u.  ö. 

2  Vgl.  Moralphilosophie-Collins  XXVII:  243-245;  Grundlegung  IV:  388;  Moral- 
philosophie-Mrongovius  XXIX:  599;  Metaphysik  der  Sitten  VI:  217.  Keiner  der 
Verweise  deutet  an,  daß  die  eigene  pragmatische  Anthropologie  das  Desiderat 
liefert,  und  umgekehrt  stellt  sich  diese  nicht  vor  als  die  Anwendungslehre  der 
reinen  Moral. 
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Buchfassung  die  Wörter  „kategorisch“  oder  „Imperativ“  oder  „Auto¬ 
nomie“  belegt  sind.1  Gleich  erstaunlich  ist,  daß  umgekehrt  die  Kan  ti¬ 
schen  Druckschriften  -  außer  der  Schrift  der  Anthropologie  selbst  - 
den  Begriff  der  „pragmatischen  Anthropologie“  oder  „Anthropologie 
in  pragmatischer  Hinsicht“  nicht  gebrauchen.  Auch  in  Metaphysik- 
Vorlesungen  wird  von  der  empirischen  Psychologie  als  einer  Anthro¬ 
pologie2  und  in  der  Enzyklopädie-Vorlesung  von  „Anthropologie“ 
und  „practischer  Anthropologie“  (XXIX:  11  und  12)  gesprochen,  je¬ 
doch  nicht  von  der  pragmatischen  Anthropologie.  Hier  zeigt  sich  er¬ 
neut,  daß  die  pragmatische  Anthropologie  nicht  systematisch  in 
Kants  Philosophie  integriert  ist.  In  theoretischer  Hinsicht  stellte  sie 
sich  als  wissenschaftlich  und  systematisch  dar,  ohne  daß  ein  Versuch 
unternommen  wurde,  diese  Titel  im  Rahmen  der  kritischen  Philoso¬ 
phie  zu  rechtfertigen,  so  wie  es  bei  der  Physik  geschah  (die  Aufgabe, 
den  Wissenschaftscharakter  der  Naturwissenschaft  im  System  der 
kritischen  Philosophie  zu  rechtfertigen,  führt  zu  den  mühseligen  Un¬ 
tersuchungen  im  sog.  Opus  postumum).  Die  pragmatische  Anthro¬ 
pologie  kann  die  Lehre  der  Kritik  der  Urteilskraft  von  der  Natur¬ 
teleologie  als  einem  Begriff  nur  der  reflektierenden  Urteilskraft  igno¬ 
rieren,  indem  sie  die  Vorstellung  von  Zwecken  der  Natur  gänzlich 
dogmatisch  verwendet,  und  innerhalb  der  Moralphilosophie  nimmt 
die  pragmatische  Anthropologie  keinen  im  System  angebbaren  Ort 
ein.  Die  Vorlesung  ist  als  Disziplin  immun  gegen  die  kritische  Philoso¬ 
phie,  die  Kant  nach  1770  entwickelt,  obwohl  sie  Themen  der  kriti¬ 
schen  Philosophie  aufgreift  und,  meist  unter  ihrem  speziellen  Aspekt, 
mitbehandelt. 

Die  Anthropologie-Vorlesung  wurde  im  Brief  an  Herz  als  „Vor¬ 
übung  der  Geschiklichkeit  der  Klugheit  und  selbst  der  Weisheit“  be¬ 
schrieben  (X:  146),  und  sie  enthält  entsprechend  diesem  Programm 
einerseits  Exkurse  zur  Morallehre,  andererseits  eine  wechselnd  starke 
Gesamtausrichtung  auf  das  moralisch  Gute:  Das  wahrhaft  kluge 
Verhalten,  zu  dem  die  pragmatische  Anthropologie  Materialien  und 


1  In  der  Rostoclcer  Handschrift  begegnet  die  Formulierung  vom  „categorischen 
Pflichtimperativ“  (VII:  399),  aber  der  Text  wurde  von  Kant  gestrichen.  - 
Damit  ist  keine  undurchlässige  Grenze  gegenüber  der  apriorischen  Moral¬ 
philosophie  gezogen;  so  spricht  Kant  in  der  Anthropologie  von  der  „reinen  prak¬ 
tischen  Vernunft“  (VII:  266,21:  271,01)  und  meint  damit  die  praktische  Ver¬ 
nunft  seiner  eigenen  Theorie.  Vgl.  auch  unten  die  Ausführungen  zum  Charakter 
als  Denkungsart. 

2  Vgl.  u.  a.  Metaphysik  K  2  XXVIII:  735;  Metaphysik-Mrongovius  XXIX:  877. 
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Anleitungen  geben  will,  ist  wenn  nicht  identisch,  so  doch  kompatibel 
mit  dem  moralischen  Handeln.  So  gibt  es  auch  in  Kants  Erläuterun¬ 
gen  zum  Begriff  des  Pragmatischen  einerseits  die  Tendenz  der  Be¬ 
grenzung  auf  die  bloße  Klugheitslehre,  andererseits  der  Verknüpfung 
des  Klugen  mit  dem  sittlich  Guten.  Zwei  Beispiele:  „Also  nicht  spe- 
culativ  sondern  pragmatisch  nach  Regeln  der  Klugheit  seine  Kennt¬ 
nis  anzuwenden,  wird  der  Mensch  studirt,  und  das  ist  die  Antropolo- 
gie“1  -  so  die  Losung  bloßer  Klugheitslehre,  „Unmittelbar  ist  nichts 
gut,  als  ein  an  sich  selbst  guter  Wille,  der  beruht  auf  Moralitaet,  und 
die  gehört  nicht  hieher.  Wir  betrachten  hier  das  gute  bloß  Antropolo¬ 
gisch.“2  Und  dann  die  Einbeziehung  des  Moralischen:  „Die  historische 
Lehrart  ist  pragmatisch,  wenn  sie  noch  eine  andere  Absicht  hat  als  die 
Scholastische,  nicht  blos  vor  die  Schule,  sondern  auch  vor  die  Welt 
oder  die  Sittlichkeit  ist.“3  Das  Programm  lautet  auch  noch  in  der 
Spätphase  einerseits:  „Wir  untersuchen  hier  den  Menschen  nicht  nach 
dem,  was  er  natürlicher  Weise  ist,  sondern  um  zu  wissen  -  was  er  aus 
sich  machen  und  wie  man  ihn  brauchen  kan“4;  und  dann  wieder:  „Die 
physiologische  Menschenkenntniß  geht  auf  die  Erforschung  dessen, 
was  die  Natur  aus  dem  Menschen  macht,  die  pragmatische  auf  das, 
was  er  als  freihandelndes  Wesen  aus  sich  selber  macht,  oder  machen 
kann  und  soll.“  (VII:  1 19)  Einmal  die  Beschränkung  auf  die  Klugheit, 
zum  andern  die  Einbeziehung  auch  des  „soll“,  des  Sittlichen.  Eine 
Prinzipienerörterung  der  Moral  selbst  wäre  eine  metabasis  eis  allo 
genos  und  findet  sich  weder  in  den  Nachschriften  noch  in  der  Publika¬ 
tion  von  1798. 

Die  Berücksichtigung  der  Morallehre  ist  dort  obligatorisch,  wo  vom 
Charakter  als  Denkungsart  gesprochen  wird.  In  der  ersten  Vorlesung 
gemäß  Parow.  „Wir  fragen  also  darnach  nur,  wie  der  Mensch  seine 
Kräfte  und  Vermögen  gebrauche,  zu  was  für  einem  Endzweck  er  sie 
anwende,  Lim  also  den  Character  des  Menschen  bestimmen  zu  kön¬ 
nen,  muß  man  die  ihm  in  seine  Natur  gelegte  Zwecke  kennen.  Die 
Charactere  der  Menschen  sind  alle  moralisch  denn  die  Moral  ist  eben 
die  Wißenschaft  von  allen  den  Zwecken,  nach  denen  wir  unsere  Ver¬ 
mögen  richten  und  anstrengen.“  (p.  307)  Die  Anthropologie  ist  zwar 
empirisch,  aber  sie  muß  Kenntnis  nehmen  auch  von  der  Vernunft- 


1  Ms.  400  p.  7. 

2  Anthropologie-Busolt  p.  113. 

3  Reff  3376  (XVI:  804),  siehe  auch  in  der  Grundlegung  IV:  417  Anmerkung. 

4  Reff  1482  (XV:  659-660). 
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natur  und  dem  Endzweck  des  Menschen.  So  wird  im  Ms.  400  der  gute 
Wille  analysiert  und  eine  theologiefreie  Ethik  skizziert:  Wer  gut 
durch  seine  Denkungsart  ist,  handelt  nach  moralischen  Begriffen  oder 
Grundsätzen;  aber  diese  sind  ein  Gegenstand  des  Verstandes  -  wie 
können  sie  zur  Triebfeder  werden?  Die  Begriffe  und  Grundsätze  der 
reinen  Moral  können,  heißt  es,  das  zur  Triebfeder  dienende  Gefühl 
„rege  machen“  (p.  589).  An  anderer  Stelle  ist  von  der  „Achtung  fürs 
Gesetz“  die  Rede:  „Viele  Nationen  laßen  sich  wohl  discipliniren  aber 
durch  Gewalt,  und  nicht  aus  Achtung  fürs  allgemeine  Gesetz.  Die 
Freiheit,  die  aus  Achtung  fürs  Gesetz  entspringt,  stimmt  mit  jeder 
Freiheit,  aber  die  Licenz  stimmt  nicht  mit  jeder  Freiheit“  (p.  665). 
Und,  in  dem  angefügten  pädagogischen  Teil1 2  der  gleichen  Nach¬ 
schrift:  „Das  Achten  der  Würde  der  Menschheit  in  seiner  Person  ist 
der  letzte  Grad  der  Education,  und  grenzt  schon  an  das  Jünglings 
Alter.  Als  Jüngling  muß  seine  Unterweisung  positiv  seyn.  Er  muß 
erstlich  Pflichten  erkennen  die  er  hat  in  Ansehung  des  menschlichen 
Geschlechts  und  denn  Pflichten,  die  er  in  der  bürgerlichen  Ordnung 
hat:  da  muß  er  zwey  Stücke  beobachten:  Gehorsam  und  Achtung  fürs 
Gesetz.  Der  Gehorsam  muß  nicht  sklavisch  seyn,  sondern  aus  Ach¬ 
tung  fürs  Gesetz.“  (p.  837) 

Die  Differenz  des  Handelns  aus  Pflicht  und  aus  Neigung  wird  be¬ 
sonders  im  Hinblick  auf  den  Unterschied  von  Mann  und  Frau  er¬ 
örtert  -  die  Frauen  „sind  mehr  zum  Spiel  als  zur  wichtigen  Beschäfti¬ 
gung  aufgelegt  [...]  denn  von  Pflichten  wollen  sie  ohnedem  nichts 
wißen;  sondern  es  soll  alles  bey  ihnen  von  bloßer  Gefälligkeit  und 
Güte  abhängen.“  (p.  770)  „Allein  man  findet  doch  wenige  Menschen, 
die  durch  den  Begriff  des  guten  und  bösen  rege  gemacht  werden  könn¬ 
ten,  (p.  591)  Die  meisten  Menschen  handeln  nur  auf  Grund  des 

Gefühls  und  sind  zur  Schaffung  eines  Charakters  der  eigenen  Den¬ 
kungsart  nicht  in  der  Lage.  In  den  Vorlesungen  wird  klar  ausge¬ 
sprochen,  was  in  der  Publikation  von  1798  nur  noch  im  Hinblick  auf 
die  Frauen  direkt  gesagt  wird:  Farbige  und  Frauen  können  im  Reich 
der  Zwecke  keine  aktiven,  gesetzgebenden  Staatsbürger  werden,  denn 
sie  handeln  von  Natur  aus  nicht  nach  Prinzipien,  sondern  nach  Vor¬ 
bildern  und  Gefühlen.” 


1  Vgl.  dazu  unten  S.  CIX. 

2  So  wenig  die  Frau  aus  Grundsätzen  handelt,  so  wenig  ist  sie  ihrer  Natur  nach 
geeignet,  Wissenschaft  zu  treiben  und  ein  Geistesgelühl  für  das  Erhabene  zu 
entwickeln.  Die  Anthropologie  ist  ihr  vom  Gegenstand  her  zugänglich,  und  so 
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Die  Moral  in  der  pragmatischen  Anthropologie  bedarf  keiner  Er¬ 
gänzung  durch  die  Idee  eines  Gottes,  die  die  Hoffnung  auf  eine  der 
Moralität  zugemessene  Glückseligkeit  ermöglicht,  wie  die  Kritik  der 
reinen  Vernunft  (III:  522-531,  A  804-819)  und  dann  wieder  (mit  neuer 
Triebfederlehre)  die  Kritik  der  'praktischen  Vernunft  (V:  107-148)  und 
die  Kritik  der  Urteilskraft  (V:  447-459)  lehren.  Im  geschichtsphilo¬ 
sophischen  Ausblick  der  Nachschrift  Ms.  400  wird  nur  vermerkt,  daß 
die  höchste  Vollkommenheit  der  Menschheit  erreicht  ist,  wenn  jeder 
nur  noch  dem  Zwang  des  eigenen  Gewissens  unterliegt;  das  Gewissen 
aber  läßt  sich  ohne  Religion  nicht  denken,  es  ist  der  „Vicarius  der 
Gottheit“  (p.  733).  Auf  der  letzten  Seite  von  Mrongovius  steht  der 
Satz,  in  der  Schule  sei  auf  eine  „gründliche  Erziehung  in  der  Religion 
als  dem  Fundament  der  Moralitaet  und  dem  Siegel  derselben“ 
(p.  132)  zu  achten.1  In  der  Anthropologie  selber  findet  diese  Aufforde¬ 
rung  und  Feststellung  jedoch  keine  Vorbereitung  und  keine  Stütze. 


4.  Die  Bestimmung  des  Menschen. 

In  einem  Brief  an  Carl  Friedrich  Stäudlin  vom  4.  Mai  1793  schreibt 
Kant,  er  habe  bei  der  „Bearbeitung  des  Feldes  der  reinen  Philoso¬ 
phie“  drei  Fragen  zu  beantworten  gesucht:  „1)  Was  kann  ich  wissen? 
(Metaphysik)  2)  Was  soll  ich  thun?  (Moral)  3)  Was  darf  ich  hoffen? 
(Religion)“;  auf  diese  letzte  Frage  sollte  die  vierte  folgen:  „Was  ist  der 
Mensch?  (Anthropologie;  über  die  ich  schon  seit  mehr  als  20  Jahren 
jährlich  ein  Collegium  gelesen  habe).“  (XI:  429)  Es  zeigte  sich  schon, 
daß  die  pragmatische  Anthropologie  nicht  zum  „Feld  der  reinen  Phi¬ 
losophie“  gehört;  vielleicht  zwingt  der  Kantische  Satz  auch  nicht,  die 
Anthropologie,  über  die  er  liest,  gänzlich  mit  der  Anthropologie  zu 
identifizieren,  die  die  Frage  „Was  ist  der  Mensch?“  beantwortet. 

kann  es  bei  Mrongovius  heißen,  sie  biete  „Stoff  zur  Unterhaltung  selbst  fürs 
Frauenzimmer“  (p.  5).  In  dev  Menschenkunde  findet  sich  (übereinstimmend  mit 
Petersburg)  die  Formulierung:  „Unsere  Anthropologie  kann  von  Jedermann,  so¬ 
gar  von  Damen  bei  der  Toilette  gelesen  werden.“  (p.  6)  Dieser  Satz,  der  einen 
Topos  aus  der  Literatur  aufnimmt  (vgl.  Waschkies  1987,  407-409;  siehe  auch 
Schneiders  1983,  11-12),  muß  von  einem  Bearbeiter  der  Vorlesung  stammen, 
denn  Kant  konnte  in  der  (ausschließlich  von  Männern  besuchten)  Vorlesung  nur 

vom  Hören,  nicht  vom  Lesen  sprechen,  und  in  seiner  Buchpublikation  fehlt  der 
Satz. 

I  Anders  die  Anthrojpologie-Dohna,  die  an  verschiedenen  Stellen  auf  die  Moral 
theologie  verweist  (p.  6;  30;  136;  314-315).  Zu  Dohna  vgl.  jedoch  S.  CXLVI- 
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Denn  auch  diese  Frage  wird  in  den  Nachschriften  der  Anthropologie- 
Vorlesungen  nie  als  Leitfrage  genannt.  Sie  kommt  zwar  in  der  Men¬ 
schenkunde  vor:  „Aber  wenn  ich  frage,  was  ist  der  Mensch?  so  kann 
ich  ihn  mit  den  Thieren  nicht  vergleichen  [...]“  (p.  8-9),  und  in  der 
Nachschrift  Collins  begegnet  marginal  die  Formulierung:  „Was  ist  ein 
Mensch?“  (p.  102),  aber  es  ist  symptomatisch,  daß  Petersburg  die  drei 
ersten,  auch  aus  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  (III:  522;  A  805)  be¬ 
kannten  Fragen  aufzählt  (p.  321),  die  vierte  jedoch  nicht  nennt.1 
Die  —  schon  bei  Platon  formulierte2  —  Definitionsfrage  bezieht  sich 
auf  das  unveränderliche  Wesen  des  Menschen;  eine  derartige  unge¬ 
schichtliche  Essenz  jedoch  kann  die  Anthropologie  nicht  finden. 
Sucht  man  nach  dem  Äquivalent  der  Frage:  „Was  ist  der  Mensch?“, 
so  stößt  man  auf  eine  entwicklungsbezogene  „Bestimmung  des  Men¬ 
schen“,  die  die  Kantische  Vorlesung  als  den  Abschluß  der  pragma¬ 
tischen  Anthropologie  behandelt.  In  der  prägnanten  Formulierung 
von  1798:  „Die  Summe  der  pragmatischen  Anthropologie  in  An¬ 
sehung  der  Bestimmung  des  Menschen  und  die  Charakteristik  seiner 
Ausbildung  ist  folgende.  Der  Mensch  ist  durch  seine  Vernunft  be¬ 
stimmt,  in  einer  Gesellschaft  mit  Menschen  zu  sein  und  in  ihr  sich 
durch  Kunst  und  Wissenschaften  zu  cultiviren,  zu  civilisiren  und  zu 
moralisiren,  wie  groß  auch  sein  thierischer  Hang  sein  mag,  sich  den 
Anreizen  der  Gemächlichkeit  und  des  Wohllebens,  die  er  Glückse¬ 
ligkeit  nennt,  passiv  zu  überlassen,  sondern  vielmehr  thätig,  im 
Kampf  mit  den  Hindernissen,  die  ihm  von  der  Rohigkeit  seiner  Natur 
anhängen,  sich  der  Menschheit  würdig  zu  machen“  (VII:  324-325). 
Diese  „Bestimmung  des  Menschen“  bezieht  sich  nicht  wie  in  Johann 
Joachim  Spaldings  (1714-1804)  gleichnamiger  Schrift  (1.  Auflage 
1748)  auf  das  Individuum  (mit  der  korrespondierenden,  bei  Kant 
nicht  belegten  Frage:  „Was  bin  ich?“3),  sondern  von  Beginn  an  auf  die 
Gattung.  Der  Impuls  zur  Erweiterung  der  Anthropologie  durch  die 
Geschichtsphilosophie  kam  ursprünglich  von  Rousseau,  der  im  zwei¬ 
ten  Discours  (X.  Anmerkung)  von  der  „faculte  [...]  de  se  perfection- 
ner  qui  est  le  caractere  specifique  de  l'espece  humaine“  gesprochen 


1  Zu  diesen  siehe  Logik-Jäsche  IX:  25,  wohl  aus  XXVIII:  533-534;  im  Rostocker 
Manuskript  (H)  begegnet  die  Frage  „Was  ist  der  Mensch?“  drei  Mal,  siehe  VII: 
397;  398;  410  (in  der  Ausgabe  von  1917:  399;  400;  412). 

2  Platon,  Theätet  174b. 

3  Spalding  1908,  25:  „Diese  Erde  ist  ein  Staub,  ein  Punkt.  Und  ich  auf  dieser  Erde 
—  was  bin  ich?  — 
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hatte.1  Die  pragmatische  Anthropologie  führt  also  nicht  auf  die  Fest¬ 
stellung  des  Wesens  des  Menschen,  auch  nicht  auf  die  Bestimmung 
des  einzelnen  Individuums,  sondern  auf  die  in  der  Spannung  des  ge¬ 
schichtlichen  Woher  und  Wohin  liegende  Bestimmung  der  Gattung 
im  ganzen.  Die  Anthropologie- Vorlesung  ist  auf  Grund  dieser  Mensch¬ 
heits-Bestimmung  der  Ort,  an  dem  Kant  seine  Geschichtsphilosophie 
entwickelt,  noch  nicht  1772/73,  aber  in  der  erstdokumentierten  Vorle¬ 
sung  nach  der  pragmatischen  „Wende“  (1775/76).  Sie  bleibt  ihr  Be¬ 
standteil,  auch  wenn  sie  in  gesonderten  Ausarbeitungen  -  besonders 
der  Idee  zu  einer  allgemeinen  Geschichte  in  weltbürgerlicher  Absicht 
(1784)  -  vor  der  Buch version  der  Anthropologie  erschien. 

Die  Naturgeschichte  der  Menschen  erinnert  an  die  Allgemeine  Na¬ 
turgeschichte  und  Theorie  des  Himmels  mit  ihrer  Lehre  von  der  Ent¬ 
stehung  von  Himmelssystemen  auf  Grund  von  Attraktion  und  Repul¬ 
sion  der  Materie.  Die  Menschen  ziehen  einander  an  -  sie  bilden  Fa¬ 
milien  (in  Kants  späterer  Theorie  sind  es  Völker)  -  und  stoßen  sich 
auf  Grund  ihrer  Unverträglichkeit  und  natürlichen  Bosheit  von  ein¬ 
ander  ab:  „Der  Menschen  ihre  Begierden,  ihre  Eifersucht,  Mistrauen, 
Gewalt,  Hang  zur  Feindseeligkeit  gegen  die  so  außer  der  Familie  sind, 
alle  diese  Eigenschaften  haben  einen  Grund,  und  eine  Beziehung  auf 
einen  Zweck.  Der  Zweck  der  Vorsicht  ist:  Gott  will  daß  die  Menschen 
die  gantze  Erde  bevölckern  sollen.“2  Die  Kräftemechanik  hat  also  zur 
Folge,  daß  die  Menschen  sich  von  einem  ursprünglichen  Kerngebiet 
(gemäß  der  monogenetischen  Lehre)  über  die  gesamte  Erdfläche  ver¬ 
breiten.  So  auch  beim  nächsten  Schritt:  Die  Unsicherheit  des  Eigen¬ 
tums  zwingt  die  Menschen  dazu,  staatliche  Gesellschaften  zu  grün¬ 
den.  Nicht  die  Soziabilität,  sondern  die  Unverträglichkeit  führt  sie  in 
die  bürgerliche  Gesellschaft,  und  das  gegenseitige  Mißtrauen  gewährt 
deren  Erhalt.  Der  Drang  nach  Anerkennung  führt  zur  Ausbildung  der 
Talente,  und  der  Zwang,  der  vom  Urteil  anderer  ausgeht,  nötigt  zu 
Anstand  und  Sittlichkeit.  So  zwingt  die  List  der  Natur  den  Menschen 
zur  Auswicklung  der  Keime  der  Vollkommenheit,  die  in  ihm  liegen 


1  Rousseau  1959  ff.,  III  211.  Die  Anregung  Rousseaus  wird  aufgenommen  von 
Adam  Ferguson,  an  dessen  Entstehungskonzept  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
Kants  Überlegungen  anzuknüpfen  scheinen  (Ferguson  1768,  7:  „Charakter 
unsrer  Gattung“);  auch  Johann  Nicolas  Tetens  handelt  im  ersten  Band  seiner 
Philosophischen  Versuche  über  die  menschliche  Natur  und  ihre  Entwicklung  (1775) 
„Von  dem  Unterscheidungsmerkmal  der  menschlichen  Seele,  und  dem  Cha¬ 
rakter  der  Menschheit“  (724). 

2  Ms.  400  p.  679. 
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{Ms.  400 ,  p.  678-738).  Für  die  Geschichte  im  ganzen  gilt  nach  der 
Menschenkunde :  Es  gibt  einen  im  Prinzip  irreversiblen  Fortschritt 
vom  Bösen,  das  sich  selbst  widerstreitet,  zum  Guten,  das  mit  sich 
selbst  zusammenstimmt  und  sich  deswegen  erhalten  kann.  „Eben  so, 
wie  also  das  moralische  Böse  eine  Triebfeder  des  Guten  ist,  so  ist  auch 
das  physische  Uebel  ein  Stachel  zur  Thätigkeit,  welcher  um  so  viel 
mehr  nothwendig  ist,  da  der  Mensch  von  Natur  träge  ist.“  (p.  369) 

Die  Geschichtsphilosophie  ist  Bestandteil  der  Anthropologie,  weil 
der  Mensch  die  Naturbühne  als  Mängelwesen  (speziell:  noch  unbe¬ 
stimmtes  Wesen)  der  Kultur,  Zivilisation  und  Moral  betritt  und 
durch  seine  sinnliche  und  intelligible  Natur  dazu  bestimmt  ist,  sich 
durch  den  Zwang  der  Natur mechanik  und  unter  der  Pflicht  des  Sit¬ 
tengesetzes  selbst  zu  bestimmen  und  zu  vervollkommnen  und  sich 
stufenweise  zu  einem  globalen  Rechtssystem  (in  Form  eines  fried¬ 
lichen  Staaten-Bundes)  und  zur  Sittlichkeit  emporzuarbeiten.  Zur 
Zeit  der  Vorlesung  des  Ms.  400  verfügt  Kant  jedoch  noch  nicht  über 
einen  ausgearbeiteten  kritischen  Ideenbegriff,  der  es  ermöglicht,  den 
Weg  von  der  Gegenwart  zur  Vollkommenheit  als  Naturintention  und 
als  sittliche  Aufgabe  zu  formulieren,  und  auch  nicht  über  die  kor¬ 
respondierende  Unterscheidung  von  Naturzweck  und  Endzweck. 

Kant  lokalisiert  den  Fortschritt  nicht  wie  Francis  Bacon  im  Be¬ 
reich  von  Technik  und  Ökonomie;  eine  Verknüpfung  von  Naturwis¬ 
senschaft  und  Technik  wird  bei  ihm  so  wenig  wie  bei  Platon  oder 
Aristoteles  erörtert.  In  den  Anthropologie-Vorlesungen  wird  auf  tech¬ 
nische  Erneuerungen  nur  marginal  verwiesen;  so  wird  die  Bänder¬ 
wirkmaschine,  die  Seidenhaspel  und  Schneidemühle  erwähnt,  jedoch 
unter  dem  Titel  „Vom  Leichten  und  Schweren“  und  mit  dem  Hin¬ 
weis:  „Es  ist  aber  sonderbar,  daß  Monarchen  oft  Maschinen  verbieten, 
weil  die  Sache  dadurch  gar  zu  leicht  gemacht  wird.  So  ist  bei  uns  die 
Bänderwirkmaschine  abgeschaft,  weil  ein  Mensch  dabei  so  viel  thun 
kann,  als  zehn  Andere,  die  dadurch  außer  Arbeit  gesetzt  werden.“1  Es 
wird  gesagt,  daß  die  Engländer  besonders  begabt  sind,  Präzisions¬ 
instrumente  herzustellen.2  Die  Menschheitsgeschichte  im  ganzen  hat 
jedoch,  so  scheint  die  Auffassung  zu  sein,  ihr  von  der  Natur  intendier¬ 
tes  technisch-ökonomisches  Niveau  erreicht.  Sie  erlebt  jetzt  einen 
hohen  Grad  der  zwischenmenschlichen  Zivilisierung  und  muß  nun 


1  Menschenkunde  p.  47-48. 

2  Parow  p.  237.  Zur  englischen  „Feuer  Maschine“  von  1698  vgl.  den  Kommentar 
Mrongovius  Nr.  87. 
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endlich  die  rechtlichen  Voraussetzungen  ihrer  Moralisierung  ins  Werk 
setzen. 

Die  beiden  letzten  Überschriften  der  „Anthropologischen  Didak¬ 
tik“  in  der  Buchfassung  lauten  „Von  dem  höchsten  physischen  Gut“ 
und  „Von  dem  höchsten  moralisch-physischen  Gut“  (VII:  276  und 
277).  Die  „Anthropologische  Charakteristik“  setzt  in  ihrem  letzten 
Kapitel  die  Bestimmung  der  menschlichen  Gattung  in  den  bestän¬ 
digen  Fortschritt  zum  moralisch  Besseren  und  die  Realisierung  der 
Idee  einer  „fortschreitenden  Organisation  der  Erdbürger  in  und  zu 
der  Gattung  als  einem  System,  das  kosmopolitisch  verbunden  ist“ 
(VII:  333).  In  eben  dieser  Idee  kulminieren  auch  die  Moralphilosophie 
in  den  Vorlesungen  Powalski  und  Collins, 1  die  Idee  zu  einer  allgemeinen 
Geschichte  in  weltbürgerlicher  Absicht  (VIII:  15-31,  dort  29-31)  und 
später  die  „Rechtslehre“  in  dev  Metaphysik  der  Sitten  von  1797:  In  der 
Idee,  die  „durch  allmähliche  Reform  nach  festen  Grundsätzen  ver¬ 
sucht  und  durchgeführt  wird“  und  „in  continuirlicher  Annäherung 
zum  höchsten  politischen  Gut,  zum  ewigen  Frieden,  hinleiten  kann.“ 
(VI:  355)  Diese  Lehre  vom  höchsten  Gut  ändert  nicht  die  übrigen 
Teile  der  Anthropologie,  sie  stiftet  jedoch  eine  neue  Einheit.  So  läßt 
sich  eine  Linie  ziehen  vom  Ichbewußtsein  des  Kindes  (§  1  der  Anthro¬ 
pologie)  zur  Erreichung  des  Charakters  (nicht  vor  dem  vierzigsten  Le¬ 
bensjahr)  und  dem  Übergang  zur  Bestimmung  der  Menschengattung. 


B.  Die  Textzeugen:  Entstehung  und  Datierung 

Vorbemerkung  zur  Rezeption 

Nachdem  die  vorhergehenden  Abschnitte  mit  'Entstehung,  Struktur 
und  Thematik’  der  Kantischen  Anthropologie-Vorlesung  selber  be¬ 
kannt  gemacht  haben,  gilt  es  in  einem  zweiten  Schritt  nun,  sich  den 
Überlieferungsträgern  als  solchen  zuzuwenden.  Bevor  jedoch  die  Ent¬ 
stehung  und  Datierung  der  für  den  vorliegenden  Band  XXV  der  Aka- 


1  Vgl.  Praktische  Philosophie  Powalski  XXVII:  233-235  („Die  Bestimmung  der 
Menschheit“);  Moralphilosophie  Collins  XXVII:  470-471  („Von  der  letzten  Be¬ 
stimmung  des  menschlichen  Geschlechts“). 
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demie-Ausgabe  verfügbaren  Nachschriften'  im  Zusammenhang  dar¬ 
gelegt  wird,  soll  ein  Moment  herausgehoben  werden,  das  zwar  für  die 
Belange  der  gegenwärtigen  Edition  nur  eine  Nebensache  zu  sein 
scheint,  aber  für  die  bisherige  Rezeption  der  Kantischen  Vorlesung 
von  Wichtigkeit  ist:  Es  ist  dies  die  Tatsache,  daß  unabhängig  von  der 
1798  erfolgten  Publikation  der  Anthropologie  in  pragmatischer  Hin¬ 
sicht  durch  den  Autor  Immanuel  Kant  eine  Rezeption  der  Vorle¬ 
sung  -  gestützt  auf  studentische  Nachschriften  -  stattgefunden  hat. 

Es  ist  sicher  bezeugt,  daß  Kant  schon  seit  den  1770er  Jahren  um 
ein  auswärtiges  Interesse  am  Lehrgehalt  seiner  Königsberger  Vor¬ 
lesungen  wußte:  Im  Herbst  1778  hat  er  sich  erfolgreich  bemüht,  sei¬ 
nem  nach  Berlin  über  siedelten  jugendlichen  Freund  und  Zuhörer  der 
zweiten  Hälfte  der  1760er  Jahre  -  Marcus  Herz  —  nachgeschriebene 
Texte  der  Vorlesungen  aus  der  Mitte  der  1770er  Jahre  zu  verschaf¬ 
fen.1  Auch  der  Minister  Karl  Abraham  von  Zedlitz  (1731-1793)  hat 
sich  zu  Beginn  desselben  Jahres  interessiert  gezeigt,  die  ungedruckte 
akademische  Lehre  des  Philosophen  kennenzulernen.2 3  Die  in  Kants 
Briefwechsel  auszumachenden  Indizien  deuten  daraufhin,  daß  dieses 
zuerst  in  Berlin5  dokumentierte  Interesse  an  Kant  mit  dem  Namen 
Moses  Mendelssohn  verknüpft  ist:  An  Mendelssohn  war  Marcus  Herz 
von  Kant  empfohlen  worden,  Mendelssohn  ließ  es  sich  im  Sommer 
1777  nicht  nehmen,  auf  der  Durchreise  zwei  Vorlesungsstunden  bei 
Kant  zu  hospitieren,4  und  Zedlitz  selbst  gab  Kant  in  seinem  Schrei¬ 
ben  vom  1.  August  1778  unumwunden  zu,  daß  er  auf  Mendelssohns 
Rat  hin  „wer  weis  was“  (X:  236,10)  unternehmen  würde.  Die  Indizien 
sind  eindeutig:  Im  Kreis  um  den  preußischen  Staatsminister  des 
'Justiz-Departements’,  in  dessen  Zuständigkeit  die  ’Kirchen-  und  Un- 
terriehtsangelegenheiten’  nach  einem  durchgreifenden  Revirement 
seit  Januar/Februar  1771  nahezu  vollständig  übergegangen  waren,5 
hatte  Mendelssohns  Urteil  Gewicht.  Wegen  Mendelssohns  enger  Be- 


1  Vgl.  X:  240-243  die  Briefe  vom  28.  August  und  20.  Oktober  1778. 

2  Vgl.  X:  224  f.  Brief  vom  28.  Februar  1778  und  X:  245  f.  Brief  vom  15.  Dezem¬ 
ber  1778:  Christian  Jacob  Kraus,  Zuhörer  von  Kants  Vorlesungen  der  1770er 
Jahre,  überbringt  Zedlitz  ein  Manuskript  der  'Physischen  Geographie’. 

3  Auch  von  anderen  Orten  ging  eine  Nachfrage  aus,  vgl.  X:  401,14-24  oder  die  auf 
die  'Physische  Geographie’  bezogene  Bemerkung  von  Borowski  (1912,  S.  28). 
Für  Marburg  vgl.  Kreimendahl  1988  und  Stark  1996. 

4  Vgl.  X:  211,23-26.  Brief  vom  20.  August  1777. 

5  Vgl.  Mainka  1995,  S.  99-108. 
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Ziehung  zum  in  Berlin  und  Königsberg  ansässigen  Handlungshaus 
’Friedländer’  darf  wenigstens  vermutet  werden,  daß  seine  Hochschät¬ 
zung  der  Kantischen  Lehre  mit  der  Tatsache  in  Verbindung  steht, 
daß  sämtliche  vier  Nachschriften,  die  in  der  Friedländer-Familie 
überliefert  sind,1  aus  den  1770er  Jahren  stammen;  vermutlich  hat 
Mendelssohn  die  Texte  dieser  Nachschriften  gekannt. 

Was  die  Anthropologie  betrifft,  so  wußte  Kant  schon  seit  der  zwei¬ 
ten  Hälfte  der  1780er  Jahre  von  Korrespondenten  um  eine  auswär¬ 
tige  -  nicht  studentisch  geprägte  -  Nachfrage.2  Und  —  nach  dem 
gegenwärtigen  Stand  der  Recherchen  -  gibt  es  vier  weitere  (vielleicht 
zum  Teil  zusammenhängende:  ’Reimarus  1794’,  ’Forberg  1796'  bzw. 
’Fernow  1795-97’  -  oder  unabhängige:  ’Mellin  1797-1804’)  manifeste 
Hinweise  (vgl.  dazu  hier  S.  CXXXV-CXLII),  daß  diese  Nachfrage 
sich  mit  Produkten  der  lokalen  Königsberger  Nachschreibeindustrie 
zu  befriedigen  suchte.  Die  Wirkungsgeschichte  der  Kantischen  ’Lehre 
vom  Menschen’  hat  also  schon  Jahre  vor  der  Publikation  der  Druck¬ 
schrift  von  1798  eine  Dimension  angenommen,  die  über  das  übliche 
Forum  einer  bloß  studentischen  Öffentlichkeit  hinausging. 

Neben  dieser  offenen  Form  einer  Verbreitung  der  Kantischen  Lehre 
ist  auch  ein  indirekter,  für  Außenstehende  kaum  erkennbarer  Wir¬ 
kungsstrang  zu  verzeichnen:  Einzelne  Passagen  und  Formulierungen, 
die  aus  studentischen  Manuskripten  nach  Vorlesungen  der  1770er 
Jahre  stammen,  sind  bekanntlich3  durch  Theodor  Gottlieb  von 
Hippel  als  verdeckte  Zitate  mit  seinen  anonymen  Schriften  verbreitet 
worden.  Ohne  eine  extensive  Beziehung  auf  das  primär  einschlägige 
Werk  Hippels  Lebensläufe  nach  auf  steigender  Linie  nebst  Beilagen  A,  B, 
C,  mit  insgesamt  rund  1350  Druckseiten  (in  der  vier  Oktavbände  ein¬ 
nehmenden  Leipziger  Ausgabe  von  1859)  ist  freilich  nicht  detailliert 
angebbar,  wie  weit  sich  diese  Wirkung  erstrecken  konnte.  Für  Zeit¬ 
genossen  war  interessant,  über  den  erstmals  bei  Voß  in  Berlin  in  vier 
Bänden  (1778,  1779,  1781,  1781)  erschienenen  Roman  zu  notieren: 
„\  oizüglich  findet  sich  im  ersten  Theile  manches  aus  den  Kantischen 
Vorlesungen  über  Anthropologie,  und  im  zweiten  Theile  aus  den  Vor- 


1  Vgl.  Stark  1984. 

2  Vgl.  die  Briefe  von  Jenisch  (14.  Mai  1787,  XI:  485  f.),  Jakob  (4.  Mai  1790,  XI: 
170,34-35),  Mellin  (12.  April  1794,  XI:  498,34)  und  Stäudlin  (14.  Juni  1794  XI- 
508,11). 

3  Vgl.  Kants  Erklärung  wegen  der  von  HijypeV sehen  Autorschaft  vom  6.  Dezember 
1796,  insbesondere  XII:  361,11  20. 
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lesungen  über  die  Metaphysik“.1  Zwei  Beispiele  sollen  hier2 3  genügen, 
um  die  Spannweite  der  auszumachenden  Anleihen  zu  verdeutlichen. 

Eine  einzelne  Formulierung  -  Lebensläufe  (1859)  Bd.  4,  S.  12-13: 
„Wenn  aber  gleich  eine  silberne  Dose  weniger  gefällt,  als  eine  von  zer¬ 
brechlichem  Porcellan,  es  sey  berlinisch  oder  aus  Dresden;  was 
meinen  Sie,  hat  man  denn  immer  Zeit  eine  Dose  zu  warten?  und  ist’s 
nicht  unangenehm,  wenn  sie  bricht?  Hat  man  denn  nicht  mehr  in  der 
Welt  zu  thun,  als  Geschmack  zu  zeigen?  Ein  Bauer,  der  seine  milch  - 
gebende  Kuh  verkauft,  um  sich  eine  Alonge  zu  kaufen,  oder  eine 
Brabanter  Kante,  oder  einen  Rubens  (ein  Stück  von  ihm),  was 
meinen  Sie?“  —  hat  ihre  Quelle  in  Collins  p.  1 53-154. !  Auch  für  ein 
zentrales  philosophisches  Lehrstück  -  Lebensläufe  Bd.  4,  S.  108-109: 
„Ich  kann  mir  aber  denken,  daß  der  Mensch  wieder  zurückkommen 
werde,  und  zwar  aus  Grundsätzen  zurückkommen  werde,  wo  er  aus¬ 
ging,  und  daß  zuletzt  wieder  die  Welt  ein  Paradies  seyn  und  jeder 
Mann  Adam,  und  jedes  Weib  seine  Rippe  seyn  werde.  [...]  Dies  ist  das 
Paradies  aus  Grundsätzen,  das  sich  der  Mensch  selbst  bauen  kann.“  - 
läßt  sich  in  der  Nachschrift  des  Winters  1775/76  die  Vorlage  identifi¬ 
zieren.4 

Vor  diesem  Hintergrund  ist  es  nicht  ganz  unerwartet,  daß  auch 
nach  dem  Erscheinen  (1798)  der  gedruckten  Anthropologie  in  'pragma¬ 
tischer  Hinsicht  (2.  Auflage:  1800,  3.  Auflage:  1820,  4.  Auflage:  1833) 
weiter  Texte  von  studentischen  Nachschriften  kopiert  worden  sind,5 
bzw.  eine  Generation  später  (1831)  von  Johann  Adam  Bergk  unter 
dem  Pseudonym  ’Fr.  Ch.  Starke’  zwei  vollständige  Texte  herausgege¬ 
ben  worden  sind:  Immanuel  Kant’s  Menschenkunde  oder  philosophische 
Anthropologie.  Nach  handschriftlichen  Vorlesungen  und  Immanuel 
Kant’s  Anweisung  zur  Menschen-  und  Weltkenntniß.  Nach  dessen  Vor¬ 
lesungen  im  Winterhalbjahre  von  1790-1791.  Obwohl  beide  Drucke  im 
Februar  1832  in  den  Nummern  23-25  der  Jenaischen  Allgemeinen  Lite- 


1  Aus  einem  vom  28.  Dezember  1780  aus  Königsberg  datierenden  Brief  im  44. 
Band  der  Allgemeinen  deutschen  Bibliothek,  vgl.  Stark  1984,  S.  304  Anm.  38. 

2  Zu  dem  gesamten  Komplex  vgl.  die  maschinenschriftliche  Magisterarbeit  von 
Anke  Lindemann-Stark  Kants  Vorlesungen  zur  Anthropologie  in  Hippels  ’ Le¬ 
bensläufen  (Goßfelden  1990);  Exemplar:  Bibliothek  Philosophie/Soziologie, 
Philipps-Universität  Marburg. 

3  Vgl.  auch  Parow  p.  199. 

4  Vgl.  Ms.  399/400  p.  545f./592f. 

5  Vgl.  hier  S.  CXXXV1I  anonymus-Marienburg. 
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ratur-Zeitung  von  einem  ’C.  F.  M.’  rezensiert  wurden,'  sind  diese  auf 
wenig  Interesse  gestoßen:  1838  -  im  Erscheinungsjahr  des  ersten 
Bandes  der  Königsberger  (von  Karl  Rosenkranz  und  Friedrich 
Wilhelm  Schubert  besorgten)  Ausgabe  der  Werke  -  sind  beide  als 
Titelauflage  erneut  auf  den  Markt  gebracht  worden.  Man  kann  sagen, 
daß  es  für  die  'zeitgenössische  Rezeption’  zu  spät  und  für  eine  histoii- 

sche  Bezugnahme’  noch  zu  früh  war. 

Im  Jahre  1857  veröffentlichte  der  Historiker  Schubert  (1799-1868) 
Einige  Blätter  I.  Kant  s  aus  seinen  Vorarbeiten  zur  Anthropologie. 
Aus  den  Autographen  mitgeteilt’  in  den  Königsberger  Neuen  Preußi¬ 
schen  Provinzial-Blättern.  Unter  Rückgriff  auf  die  eingangs  gegen¬ 
wärtiger  'Einleitung’  zitierte  Passage  aus  Kants  Brief  an  Marcus  Herz 
(vom  Dezember  1773  -  nicht  1774,  wie  Schubert  annahm)  und  das 
ihm  vorliegende  Handexemplar  der  Beobachtungen  über  das  Gefühl  des 
Schönen  und  Erhabenen  (Vgl.  dazu  Kant  /  Rischmüller,  Hg.  1991)  ver¬ 
trat  Schubert  (S.  54)  die  Auffassung,  daß  Kants  Notate  zur  Vorbe¬ 
reitung  des  Anthropologiekollegs  dienten:  „In  eigenthümlicher  Weise 
gestalteten  sie  [sc.  Kants  Entwürfe  zu  seinen  Vorlesungen]  sich  indeß 


1  Die  recht  umfängliche  Besprechung  Sp.  177-198  zeugt  von  einer  gründlichen 
Lektüre  des  Textes;  es  finden  sich  nur  wenige  Bemerkungen  zum  Inhalt  der 
Vorlesungen;  überwiegend  werden  eigene  Vorschläge  zur  Textverbesserung  er¬ 
örtert.  Darüber  hinaus  belegen  die  nachfolgenden  Zitate  auch  ein  weiter  gehen¬ 
des  kritisches  Bewußtsein  des  Verfassers.  Bezüglich  der  Menschenkunde  heißt  es 
Sp.  177:  „In  der  Vorrede  [...]  sagt  der  nicht  näher  bezeichnete  Herausgeber  gar 
nicht,  wie  er  zu  dem  hier  zu  Grunde  gelegten  Manuscript  gelangt  sey.  Dass  es 
aus  möglichst  treu  nachgeschriebenen  akademischen  Vorträgen  bestehe,  die 
ganz  in  Kant’s  Weise  abgefasst  sind,  obgleich  die  Form  in  Absicht  der  Anrede 
an  Zuhörer  oder  der  Eintheilung  in  Vorlesungen  weggefallen  ist,  erkennt  man 
leicht.  Die  Anordnung  der  Hauptmaterien,  welche  in  Ueberschriften  und  in  der 
Inhaltsanzeige  bemerkt  ist,  gleicht  fast  ganz  derselben  in  K.’s  Anthropologie. 
Wahrscheinlich  gehörten  die  gegenwärtigen  Vorlesungen  zu  den  ersten,  die 
Kant  zu  Königsberg  in  den  siebenziger  Jahren  des  verflossenen  Jahrhunderts 
eröffnete.“  Die  kurzen  Ausführungen  zur  Anweisung  (Sp.  195-198)  werden  mit 
einem  deutlichen  Urteil  beendet:  „Zum  Schlüsse  bemerkt  Rec.,  dass  das  eben 
angezeigte  Buch  denen,  die  No.  1.  oder  Kant  s  eigene  Anthropologie  besitzen 
oder  gelesen  haben,  ziemlich  entbehrlich  seyn,  und  nur  solchen  Freunden  dieser 
Wissenschaft  Belehrung  und  Unterhaltung  gewähren  dürfte,  welche  mit  den 
Ideen  und  Beobachtungen  jenes  Philosophen  in  diesem  Gebiete  sich  aus  anderen 
Schriften  bekannt  zu  machen,  noch  nicht  Gelegenheit  hatten.  Es  ist  nur  zu  be¬ 
dauern,  dass  so  manche  Fehler  in  beiden  Büchern  besonders  Unkundige  stören 
und  verwirren  müssen,  und  nichts  ist  mehr  zu  wünschen,  als  dass  bey  einer 
etwanigen  neue  Auflage  der  Herausg.  für  eine  vollkommenere  Gestalt  dieser 
Werke  sorgen  möge.“ 
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für  die  Anthropologie.  Sie  knüpften  sich  an  seine  Beobachtungen  über 
das  Gefühl  des  Schönen  und  Erhabenen,  welche  bereits  1764  zu 
Königsberg  bei  Kanter  erschienen  waren.  Eine  grosse  Masse  von  Be¬ 
merkungen,  Erfahrungen,  mehr  oder  weniger  ausgeführten  Ideen  zur 
Anthropologie  wurde  in  ein  brochirtes  und  durchschossenes  Exemplar 
der  genannten  Schrift  hineingeschrieben  und  auf  den  Rändern  der  ge¬ 
druckten  Blätter  hineingedrängt,  und  wo  diese  nicht  ausreichten, 
durch  hineingelegte  kleine  Blättchen  vervollständigt,  um  als  Compen- 
dium  oder  Leitfaden  für  die  neuen  Vorlesungen  über  Anthropologie 
zu  dienen.“  -  Ein  Vergleich  zwischen  den  von  Schubert  zum  Beleg 
dieser  These  veröffentlichten  Passagen  aus  'Losen  Blättern’  und  den 
Texten  der  Nachschriften  liefert  jedoch  keinen  konkreten  Anhalts¬ 
punkt  für  eine  solche  Beziehung.1 2 

Mit  dem  Beginn  einer  historisch  orientierten  Kant-Forschung  bei 
dem  jungen  Benno  Erdmann  und  anderen“  hat  schließlich  vor  nun¬ 
mehr  über  einhundert  Jahren  auch  eine  wissenschaftliche,  d.  h. 
methodischen  Prinzipien  verpflichtete,  Beschäftigung  mit  der  Kanti- 
schen  Lehre  vom  Menschen  eingesetzt,  die  sich  in  vielfältiger  Veräste¬ 
lung  bis  in  die  jüngste  Kant-Literatur  verfolgen  läßt.3  Dabei  wird 
freilich  nur  in  Ausnahmefällen4  auf  die  handschriftlich  überlieferten 
Texte  der  Vorlesung  selber  zurückgegriffen.  Obwohl  gelegentlich  Aus¬ 
sagen  zur  Datierung  der  -  gedruckten  -  Menschenkunde  begegnen,5 


1  Schuberts  Texte  sind  vollständiger,  meist  nach  den  Originalen  abgedruckt  in 
XX:  183-192.  -  Zur  strukturellen  Verwandtschaft  zwischen  ’Anthropologie- 
Kolleg’  und  den  gedruckten  Beobachtungen  von  1764  vgl.  hier  S.  XXVII- 
XXVIII. 

2  Vgl.  Stark  1993,  S.  67  ff. 

3  Vgl.  besonders  Hinske  1966,  Hinske  1980,  Firla  1981,  Hinske  1994,  Kim  1994. 

4  Erdmann  (Hg)  1882,  Schlapp  1901,  Schwarz  1915,  Stark  1984. 

5  Die  Spannweite  reicht  dabei  von  Erdmann  (Hg)  1882,  S.  58:  „Aus  ihren  Er¬ 
örterungen  ergibt  sich,  dass  die  Vorlesung  [mit]  aller  Wahrscheinlichkeit  Kants 
erstes  im  Winter  1773  gehaltenes  anthropologisches  Colleg  wiedergibt.“  -  über 
Apitzsch  1894,  S.  3-4,  der  das  Wintersemester  1777/78  als  das  spätest  mögliche 
ansieht;  sicher  vor  Kants  Lektüre  von  Tetens  1777  -  und  Menzer  1899, 
S.  65-68,  der  unter  Hinweis  auf  die  in  der  vorliegenden  Edition  als  Menschen¬ 
kunde-Kommentar  Nr.  029  ’ Lessing’  bzw.  Nr.  023  ’Buffon’  registrierten  Quellen 
und  eine  inhaltliche  Nähe  zur  Idee  zu  einer  allgemeinen  Geschichte  in  weltbürger¬ 
licher  Absicht  auf  'um  1784’  datieren  möchte  -  und  Schlapp  1901,  S.  9  f.  oder 
Adickes  1911a,  S.  37f.,  42  Anm.:  'spätestens  Winter  1783/84’;  vgl.  zusammen¬ 
fassend  Hinske  1980,  S.  40-42.  -  Als  Fußnote  sei  hier  darauf  hingewiesen,  daß 
zu  Beginn  der  1930er  Jahre  ein  Preisausschreiben  der  Kant-Gesellschaft,  das 
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hat  eine  systematische  Beschäftigung  mit  den  primären  Aufgaben  der 
Quellenkritik  nicht  stattgefunden;  wohl  deswegen,  weil  diese  im  Rah¬ 
men  der  Abtlg.  IV  'Vorlesungen’  der  Akademie-Ausgabe  erwartet 
wurde.* 1 2  Auch  die  anläßlich  des  großen  Königsberger  Kant-Jubiläums 
im  Jahr  1924  erschienene  Ausgabe  Die  'philosophischen  Hauptvorlesun¬ 
gen  Immanuel  Kants.  Nach  den  neu  auf  gefundenen  Kollegheften  des 
Grafen  Heinrich  zu  Dohna-Wundlacken  von  Arnold  Kowalewski  ver¬ 
zichtet,  ausdrücklich  (vgl.  S.  53)  auf  einschlägige  Spezialstudien. 


I.  Elemente  einer  Untersuchung  über 
die  Entstehung  der  Nachschriften 

Es  ist  unbestreitbar,  daß  von  der  historisch  orientierten  Kant-For¬ 
schung  bislang  nur  wenig  detaillierte  Informationen  über  die  kon¬ 
kreten  Umstände  der  Entstehung  der  zahlreichen  Nachschriften"  und 
ihre  Funktion  im  Bildungsgang  der  Studenten  vorgelegt  worden  sind. 
Und  eine  Einzeledition  wie  vorliegende  der  'Anthropologie’  wäre 
überfordert,  wenn  man  erwarten  wollte,  die  bestehenden  Wissens¬ 
lücken  sämtlich  in  einem  Zuge  aufzufüllen:  Einerseits  müßten  die 
institutionellen  Rahmenbedingungen  der  deutschsprachigen  prote¬ 
stantischen  Universitäten  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 


'Kants  Anthropologie’  zum  Thema  hatte,  erfolglos  geblieben  ist;  vgl.  Kant- 
Studien  Bd.  36  (1931),  S.  384-385. 

1  Vgl.  Schlapp  1901,  S.  V  und  X  und  die  Bemerkung  von  Giorgio  Tonelli  in  sei¬ 
nem  kurzen  Vorwort  zum  Reprint  der  Menschenkunde  im  Jahre  1976. 

2  Vgl.  die  resignierende  Abkehr  von  Emil  Arnoldt  in  seinem  'Anhang  zu  der  Ab¬ 
handlung:  Die  äussere  Entstehung  und  die  Abfassungszeit  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft’  von  1892/1893:  „Über  die  Ursprungsart  der  Manuskripte  [von  zwei 
Nachschriften  der  Metaphysikvorlesung]  und  das  Verhältnis  derselben  zu  ein¬ 
ander  hege  ich  die  Vermutung,  [...].  Doch  diesen  ’Quark’  weiter  zu  behandeln, 
nehme  ich  Abstand,  weil  er  wohl  breit  getreten  aber  nicht  'stark'  werden  könn¬ 
te,  [...].“  (Arnoldt:  GS,  Bd.  5,  S.  71)  -  Klärung  brachte  in  diesem  speziellen  Fall 
die  These  von  Heinze  (1894,  S.  495-498):  verschiedene  Abschriften  derselben 
Nachschrift.  Erste  eingehende  und  fachübergreifende  Recherchen  sind  mit 
Adickes  1911  veröffentlichten  Untersuchungen  zu  Kants  physischer  Geographie 
gegeben:  gewerbsmäßig  hergestellte  Kolleghefte  in  Königsberg.  Paul  Menzer 
(zwischenzeitlich  Leiter  der  eingestellten  'Abteilung  IV:  Vorlesungen’  der  Aka¬ 
demie-Ausgabe)  hat  1924  in  der  'Einleitung'  seiner  Ausgabe  Eine  Vorlesung 
Kants  über  Ethik  unter  Bezug  auf  Adickes’  Erkenntnisse  feststellen  müssen: 
„Wie  der  Urtext  solcher  Hefte  zustande  gekommen  ist  und  welche  Veränderun¬ 
gen  er  erfahren  hat,  wissen  wir  nicht.“  (Menzer  (Hg)  1924,  S.  323) 
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weiter  erforscht  sein,  als  dies  der  Fall  ist.1  Zum  anderen  können  erst 
seit  allerjüngster  Zeit  die  für  die  Albertus-Universität  einschlägigen 
Archivalien  in  hinreichendem  Umfang  als  zugänglich  angesehen  wer¬ 
den.2  Obwohl  also  zuzugestehen  ist,  daß  wir  heute  von  einer  adäqua¬ 
ten  Erkenntnis  des  L  mfeldes,  dem  sich  die  erhaltenen  Nachschriften 
Kantischer  Vorlesungen  verdanken,  noch  entfernt  sind,  so  muß  dies 
nicht  implizieren,  den  Erkenntnisstand  von  ca.  1911  weiterhin  als  un¬ 
verändert  gültig  anzunehmen.  Vielmehr  ist  es  sehr  wohl  auch  ohne 
detaillierte  biographische  Recherchen  möglich,  in  einer  mehr  als  er¬ 
sten  Näherung  eine  historisch  fundierte  Vorstellung  von  den  Ver¬ 
fahren  und  Intentionen  zu  entwickeln,  die  bei  der  Anfertigung  der 
Kolleghefte  wirksam  waren.  Dies  soll  in  der  gebotenen  Kürze  mit  den 
folgenden  zwei  Schritten  geschehen,3  ehe  dann  zu  einer  formalen 
Analyse  der  Nachschriften  übergegangen  wird. 


1  Noch  immer  gelten  die  von  Friedrich  Paulsen  erstmals  1885  publizierte  Ge¬ 
schichte  des  gelehrten  Unterrichts  auf  den  deutschen  Schulen  und  Universitäten  vom 
Ausgang  des  Mittelalters  bis  zur  Gegenwart  und  die  1904-1905  erschienene  drei¬ 
bändige  Bibliographie  der  deutschen  Universitäten  von  Wilhelm  Erman  und 
Ewald  Horn  als  nicht  überholte  und  in  ihrer  Breite  unerreichte  Standardwerke 
der  Forschung.  Vgl.  Stark  /  Hassinger  1974  bzw.  Goldschmidt  1984.  -  Sehr  auf¬ 
schlußreich  ist  die  detailreiche  Darstellung  des  Zeitgenossen  Johann  David 
Michaelis  1768-1776. 

2  Von  der  Genese  her  sind  drei  Aktenbestände  zu  unterscheiden:  die  Universität 
(Königsberg),  die  Preußische  Regierung  (Königsberg)  und  die  zentralen  Institu¬ 
tionen  des  Preußischen  Staates  (Berlin  bzw.  Potsdam).  Heute  befinden  sich  die 
Archivalien  der  Universität  zu  ca.  60  Prozent  im  ’Archiwum  panstwowe’  in 
Olsztyn  (Staatliches  Archiv,  Allenstein):  das  'Geheime  Staatsarchiv  Preußischer 
Kulturbesitz’  bewahrt  in  Berlin-Dahlem  neben  den  Akten  der  Zentrale  auch 
diejenigen  des  früheren  Staatsarchivs  Königsberg.  Vgl.  Euler  1994,  Hartmann 
1994  und  Stark  1995.  Die  1956  in  zweiter  Auflage  durch  von  Seile  publizierte 
Geschichte  der  Albertus-Universität  zu  Königsberg  in  Preußen  ist  insgesamt  zu 
kursorisch  ausgerichtet  und  enthält  im  Detail  Ungenauigkeiten  und  Irrtümer. 

3  Weitere  Ausführungen  zu  einzelnen  Fragen  sind  den  während  der  Vorbereitung 
des  gegenwärtigen  Bandes  publizierten  Einzeluntersuchungen  (Stark  1991a, 
1992,  1995)  zu  entnehmen.  -  Bewußt  unterlassen  sind  interessante  Seitenblicke 
auf  die  Entwicklung  der  deutschsprachigen  Universitäten  insgesamt,  die  gegen 
Ende  des  'philosophischen  Jahrhunderts’  recht  dynamisch  verlaufen  ist.  Eben¬ 
falls  ausgeblendet  bleibt  Kants  eigene  Perspektive:  die  Art  seines  Vortrags  und 
sein  Verhältnis  zum  Nachschreiben. 
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1 .  Der  institutioneile  Hintergrund 

Bei  einer  Reflexion  auf  den  Entstehungskontext  der  studentischen 
Manuskripte  nach  'Kollegien’,  'Vorlesungen'  oder  ’lectiones’  im 
Königsberg  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  gilt  es  zunächst, 
sich  zu  vergegenwärtigen,  daß  Kant  erst  mit  dem  Beginn  des  Som¬ 
mersemesters  1770  dort  als  Inhaber  der  ordentlichen  Professur  für 
Logik  und  Metaphysik  gelehrt  hat.  Fünfzehn  Jahre  hatte  der  Privat¬ 
dozent  und  Magister  Immanuel  Kant  bereits  'gelesen',  ehe  er  die¬ 
jenige  Stelle  einnehmen  konnte,  auf  die  er  sich  schon  im  Dezember 
1758  vergeblich  beworben  hatte.1  Das  Jahr  1770  bildet  nicht  nur  für 
Kants  Biographie  eine  Orientierungsmarke,  sondern  auch  für  die  Re¬ 
zeption  seiner  Vorlesungen  bei  dem  studentischen  Publikum:  Mit 
Ausnahme  der  Notizen  seines  vielleicht  berühmtesten  Hörers,  Johann 
Gottfried  Herder  (1744-1803),  der  nach  seiner  Immatrikulation  am 
10.  August  1762  bis  zu  seinem  Weggang  nach  Riga2  im  November 
1764  bei  Kant  Vorlesungen  gehört  hat,  sind  keine  Manuskripte  be¬ 
kannt  geworden,  die  auf  Vorträge  des  Privatdozenten  Kant  zu¬ 
rückgehen.3  Offenbar  war  erst  mit  dem  Antritt  der  ordentlichen  Pro¬ 
fessur  und  der  Aussicht,  daß  bestimmte  Kollegien  in  festem  Zyklus 
wiederkehren  würden,  die  institutionelle  Voraussetzung  gegeben,  um 
Nachschriften  für  einen  Markt  studentischer  Käufer4  zu  produzieren. 
Und  offensichtlich  bildet  diese  Produktionsform  auch  eine  wichtige 
Vorbedingung  für  die  Überlieferung  der  Manuskripte  an  die  Nach¬ 
welt.  Die  Nachschriften  überdauerten  als  Skripten  von  Vorlesungen 
des  berühmten  Professors  Immanuel  Kant.  Bei  dem  ältesten  derarti¬ 
gen  Manuskript  handelt  es  sich  um  eine  erst  1983  in  Helsinki  ermit¬ 
telte  Nachschrift  von  Georg  Hesse  (1747-1787):  „Collegium  über  die 


1  Vgl.  X:  005-006  und  090-095  bzw.  Warda  1911. 

2  Genauer  am  22.  November;  vgl.  Hamann  BW,  Bd.  2,  S.  272. 

3  Bei  Herder  ist  auch  der  seltene  Fall  gegeben,  daß  ein  zeitgenössischer  Bericht 
über  das  Nachschreiben  selbst  überliefert  ist.  Er  stammt  von  Karl  Gottlieb 
Bock  (1746-1829)  und  ist  datiert  auf  den  14.  August  1805:  „Wir  hörten  gemein¬ 
schaftlich  die  Kantischen  Vorlesungen  [...].  Mit  gespannter  Aufmerksamkeit 
faßte  er  jede  Idee,  jedes  Wort  des  großen  Philosophen  auf  und  ordnete  zu  Hause 
Gedanken  und  Ausdruck.  Oft  theilte  er  mir  diese  seine  Nachschrift  mit  und  wir 
besprachen  uns  darüber  in  einer  abgelegenen  Sommerlaube  eines  wenig  besuch¬ 
ten  öffentlichen  Gartens  an  der  Alt-Roßgärtischen  Kirche.“  Zitiert  nach  Malter 
(Hg)  1990,  S.  63;  zuerst  in  Emil  Gottfried  von  Herder  (Hg):  Johann  Gottfried  von 
Herder’s  Lebensbild,  I.  Bd.  1.  Abtlg.  (Erlangen  1846) 

4  Vgl.  dazu  Stark  1991a. 
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Physische  Geographie.  Vom  Hrn.  Profes.  Kant  gelesen  Im  Jahre 
1770.  Königsberg  in  Preussen“.1  Im  Text  der  beiden  frühesten  von 
mehr  als  zwanzig  Logik-Nachschriften2 3  ist  —  wohl  kaum  zufällig  -  ein 
Hinweis  auf  Kants  ’disputatio  pro  loco’  vom  August  1770  enthalten. 
Obwohl  das  Kolleg  über  Metaphysik  wesentlich  schlechter  dokumen¬ 
tiert  ist,  von  den  17  nachgewiesenen  Handschriften  sind  in  der  Aka¬ 
demie-Ausgabe  (Bde.  XXVIII  und  XXIX)  nur  acht  enthalten,  gilt 
hier  Ähnliches.  Das  -  der  Aufschrift  nach  -  älteste  Manuskript  von 
Carl  Ferdinand  Nicolai  scheint  im  Winter  1775/76  entstanden  zu  sein. 
In  einer  in  den  Akten  der  Kant-Kommission  erhaltenen  Aufstellung 
aus  dem  Sommer  1912  wird  es  geführt  als  „Collegium  der  Metaphysik 
bey  Kant  nach  der  Nachschrift  des  Herrn  Prorektor  Nicolai.  2  Bde. 
136  und  458  Seiten“  und  dem  Vermerk  „Finis  29.  März  1776“.4  Ganz 
ähnlich  der  Befund  für  die  einzige  weitere,  im  engeren  Wortsinn,  phi¬ 
losophische’  Disziplin,  die  ’Moralphilosophie’,  worüber  Kant  als  Pri¬ 
vatdozent  und  als  Professor  Kollegien  gehalten  hat:  Die  Vorlesung, 
auf  die  die  Nachschriften  nahezu  ausschließlich  zurückgehen,  ist  in 
der  Mitte  der  1770er  Jahre  von  Kant  gehalten  worden,5  und  das  äl- 


1  Zur  Physischen  Geographie,  vgl.  zunächst  die  Übersicht  in  Adickes  1911a, 
S.  4-5  und  Adickes  1913;  ferner  Glasenapp  1954  und  Stark  1987.  -  Sämtliche 
Informationen  zu  den  Nachschriften  werden  in  der  Arbeitsstelle  der  Kant- 
Ausgabe  (Institut  für  Philosophie,  Philipps-Universität  Marburg)  in  einer  Da¬ 
tenbank  ’Hefte’  verwaltet. 

2  Vgl.  die  Übersicht  in  Stark  1987,  S.  142-143  und  die  Einleitung  (1991)  des  Per- 
sonen-Index  zum  Logikcorpus  von  Norbert  Hinske. 

3  Bezeichnend  ist  hier  auch  der  Sprachstil;  während  es  bei  Blomberg  heißt  (XXIV: 
279,16)  „ich  habe  in  meiner  letzten  Disputation“,  liest  man  bei  Philippi  (XXIV: 
453,19-20)  „Herr  Professor  Kant  nennt  sie  in  seiner  Disputation“.  Blombergs 
direkte  Rede  klingt  nach  einem  Protokoll;  bei  Philippi  scheint  es  sich  fast  um 
einen  beliebigen  Literaturhinweis  zu  handeln. 

4  Zu  der  ’Menzer-Liste’  vgl.  hier  S.  CXLV;  in  Bd.  XXVIII  der  Akademie-Aus- 
gabe  wird  es  S.  1339  erwähnt.  Zur  Person  von  Nicolai  vgl.  hier  S.  CVI-CIX. 

5  Zur  Datierung  vgl.  Krauß  1926/32.  Die  Arbeit  ist  in  Bd.  XXVII  der  Kant 
ausgabe  unberücksichtigt  geblieben,  was  leider  zahlreiche  Mängel  nach  sich  ge¬ 
zogen  hat.  Drei  weitere  Details  zu  den  Kantischen  Moralvorlesungen  seien  hier 
deswegen  nachgetragen.  Erstens :  Das  früheste  überlieferte  Anfertigungsdatum 
ist  das  des  Kaehlerschen  Heftes  „aestivum  1777“.  Die  von  Lehmann  (XXVII: 
1044)  nach  einem  Schreiben  des  Königsberger  Lehrers  Otto  Schöndörffer  vor¬ 
geführten  Zweifel  bezüglich  der  Identifikation  des  „Kaehler  lassen  sich  auflö- 
sen,  wenn  man  die  Akten  des  früheren  Staatsarchivs  Königsberg  heranzieht.  In 
der  gedruckten  Matrikel  steht  unter  dem  Datum  des  10.  April  1772  zwar  „Kehler 
Joh.  Frdr.,  Friedland  Boruss.  stud.  theol.“  —  in  der  Liste  der  Studenten  der 
juristischen  Fakultät  vom  Wintersemester  1777/78  findet  man  jedoch  eben  die- 
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teste  der  bekannt  gewordenen  Manuskripte  ist  im  Sommer  1777  ge¬ 
schrieben  worden.  Von  den  anderen  Disziplinen  wären  noch  die  Enzy¬ 
klopädie  oder  die  sogenannte  Berliner  Physik  einschlägig,  die  beide 
Teil  vom  Ms.  germ.  quart.  400  der  Berliner  Staatsbibliothek  sind.  Bei¬ 
de  Texte  gehen  auf  Vorlesungen  aus  der  zweiten  Hälfte  der  1770er 
Jahre  zurück.1 

Zum  institutioneilen  Hintergrund  der  Entstehung  der  Nachschrif¬ 
ten  zählt  zweifelsohne  auch  die  Tatsache,  daß  die  von  Kant  gelehrten 
Fächer  oder  Disziplinen  sämtlich  in  den  Bereich  der  unteren,  nämlich 
der  philosophischen  Fakultät  der  Albertus-Universität  gehören. J  Dies 
ist  hier  deswegen  wichtig,  weil  so  ein  Licht  auf  die  praktische  Funk- 


sen  „Joh.  Frdr.  Kaehler  aus  Friedland  22  Jahr  alt“  und  mit  den  Vermerken,  daß 
er  Ostern  1772  immatrikuliert  worden  sei  und  im  laufenden  Semester  „Meta- 
physic,  Moral  et  Anthropologie  bey  P.  Kant“  höre.  (GStAPK:  XX.  HA.  EM 
139b,  Nr.  25,  Bd.  8,  fol.  76’-77.)  Kaehler  hat  demnach  also  im  Winter  1777/78 
bei  Kant  Moral  gehört  und  -  nach  der  eben  zitierten  Angabe  seines  Kolleg¬ 
heftes  -  dazu  im  „Sommer  1777“  eine  Abschrift  der  moralphilosophischen  Vor¬ 
lesung  angefertigt  oder  erworben.  Die  diesem  Manuskript  zugrundeliegende 
Vorlesung  muß  vorher  gehalten  worden  sein.  —  Zweitens :  Die  Erläuterung  zu 
XXVII:  316,6-7  [=  Menzer  (Hg)  1924:  113,4-5]  „So  glaubt  Bulenger,  daß  die  7 
Könige  in  Rom  die  7  Planeten  bedeuten.“  [Vgl.  dazu  die  folgenden  aus  dem 
'Anhang’  (=  Apparat)  aufgelisteten  Schreibweisen  der  anderen  Textzeugen; 
Kaehler:  „Boulange“  /  Ms  germ.  qu.  401,  Dilthey,  anonymus-Berlin  2:  „Bou- 
lange“  /  anonymus-Mrongovius:  „Bulenger“.]  ist  zu  korrigieren:  Damit  wird 
nicht,  wie  Menzer  und  Lehmann  meinten,  auf  „J.  C.  Bulenger  (1558-1628)“  ver¬ 
wiesen,  sondern  auf  den  in  Druckschriften  Kants  nicht  auftauchenden  Nicolas 
Antoine  Boulanger  (1722-1759)  -  genauer  dessen  Werk  über  das  durch  seine  Ge¬ 
bräuche  auf  gedeckte  Altertum  (Greifswald  1767).  Das  Buch  ist  post  mortem  auto- 
ris  erstmals  1766  von  Baron  d’Holbach  unter  dem  Titel  L’Antiquite  devoilee  par 
ses  usages  in  Amsterdam  veröffentlicht  worden.  S.  348  der  deutschen  Überset¬ 
zung  heißt  es:  „Man  hat  schon  eine  Menge  Zweifel  wider  die  Zuverläßigkeit  der 
Geschichte  der  Römischen  Könige  gemacht.  Diese  Anmerkung  kann  zur  Ver¬ 
mehrung  derselben  dienen,  und  ich  würde  dieselbe  völlig  rechtfertigen,  wenn  es 
hier  nicht  zu  weitläuftig  wäre,  eine  ordentliche  Vergleichung  der  sieben  Könige 
mit  den  sieben  Planeten  anzustellen.  Ich  behaupte  hiemit  keineswegs,  daß  Rom 
nicht  so  alt  sey,  als  es  seyn  soll:  [...].“  Drittens  bei  der  Stelle  (XXVII:  446,22-25): 
„Ein  Autor  sagt:  die  Weiber  sind  darum  schwazhaftig,  weil  ihnen  die  Erziehung 
der  kleinsten  Kinder  anvertraut  ist,  und  die  sie  durch  ihre  Schwazhaftigkeit 
bald  reden  lehren,  [...].  handelt  es  sich  um  eine  Bezugnahme  auf  eine  Schrift 
von  Jean  Baptiste  Rene  Robinet,  wie  der  Kommentar  zur  Anthropologie -Collins 
Nr.  055a  bzw.  Parow-Nr.  055  nachweist. 

1  \  gl.  dazu  Stark  1984  und  1985  bzw.  für  die  Texte  XXIX:  005-054  und  075-092. 

2  Unverzichtbar  zur  Information  über  die  Albertus-Universität  für  die  Zeit  nach 
1770  ist  Goldbeck  1782. 
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tion  der  Nachschriften  für  die  Ausbildung  der  Studenten  geworfen 
werden  kann. 

Nach  Beendigung  des  siebenjährigen  Krieges  gerät  in  Preußen  auch 
das  höhere  Bildungswesen  in  den  Blick  des  aufgeklärten  Monarchen 
Friedrich  II.  Ansätze  zu  einer  Reorganisation  der  -  im  Vergleich  zur 
Neugründung  (1734)  in  Göttingen  -  im  Niveau  zurückgefallenen  frü¬ 
heren  Paradeuniversität  in  Halle  sind  erkennbar.  Der  zuständige 
Berliner  Minister  Freiherr  von  Fürst  und  Kupferberg  (1717-1790) 
weist  im  Dezember  1768  die  Hallesche  Universität  an,  Methodologi¬ 
schen  Anweisungen  für  die  Studirende  in  allen  4  Facultaeten  zu  drucken 
und  jedem  ankommenden  Studenten  auszuhändigen.  Am  26.  Mai 
1770  ergeht  von  Berlin  an  die  Preußische  Regierung  in  Königsberg 
ein  detaillierter  Spezialbefehl,  der  ausgehend  von  den  1768  nur  auf 
Halle  gerichteten  Anweisungen  eine  grundlegende  Neuorganisation 
des  Universitätsstudiums  beabsichtigt.  Ein  Kernstück  des  Erlasses 
ist  die  Aufforderung,  die  im  Manuskript  beiliegenden,  neu  aufgesetz¬ 
ten  „Methodologischen  Anweisungen  für  die  Studirende  in  allen  4  Fa¬ 
cultaeten“  durch  die  Universität  drucken  und  jedem  Studenten  bei 
der  Inskription  aushändigen  zu  lassen.1 

Die  gedruckten  Anweisungen  geben  für  jede  der  vier  Fakultäten  so¬ 
wohl  eine  fein  gefächerte  Übersicht  für  die  zu  hörenden  Disziplinen, 
als  auch  eine  „Eintheilung  der  Wissenschaften  in  die  akademischen 
Jahre“.  Alle  vier  Ordnungen  sehen  einen  dreijährigen,  d.  h.  sechs- 
semestrigen,  akademischen  Kursus  vor.  In  der  Anweisung  für  die 
Theologen  wird  ausdrücklich,  in  denen  für  die  Juristen  und  Mediziner 

1  GStAPK:  XX.  HA.  EM  139b,  Nr.  25.  Bd.  5,  fol.  1-5.  Vgl.  Novum  Corpus  Con- 
stitutionum  Prussico  Brandenburgensium  praecipue  Marchium,  oder  Neue  Samm¬ 
lung  Königl.  Preuß.  und  Churfürstl.  Brandenburgischer,  [ ...]  publicirten  und  er¬ 
gangenen  Ordnungen,  Edicten,  Rescripten,  de.  de.  Von  1766,  1767,  1768,  1769, 
und  1770  als  der  Vierte  Band  (Berlin  1771),  Sp.  5049-5062  'Verordnung  Nr.  104’ 
vom  12.  Dezember  1768:  Rescript  an  die  Universität  zu  Halle,  was  für  Anwei¬ 
sungen  den  Studirenden  daselbst  gegeben,  und  wie  die  Collegia  eingetheilet  werden 
sollen.  Vgl.  Ebenda  Sp.  7427-7430  'Verordnung  Nr.  81’  vom  22.  November  1770 
Circulare  an  sämtliche  Cammern,  daß  auch  von  denen  Anweisungen  für  die  Studi¬ 
rende  aus  allen  4  Facultäten,  welche  zum  Druck  befördert  worden,  denen  Haupt- 
Schulen  Communication  geschehen  soll.  Daraus  ist  zu  ersehen,  daß  der  genannte 
'Spezialbefehl  vom  26.  Mai  1770’  auch  an  die  anderen  damaligen  Preußischen 
Universitäten  (neben  Königsberg  auch  Halle  und  Frankfurt/Oder)  gerichtet 
wurde,  auch  wenn  im  Novum  Corpus  für  das  Jahr  1770  ein  entsprechendes  Edict 
fehlt.  Vgl.  dazu  ferner  Erman  /  Horn  1904-1905,  Bd.  1.  Nrn.  10732-10735  und 
11549-1 1551a.  Die  Darstellung  bei  von  Seile  1956,  S.  190  verkennt  den  grund¬ 
legend  neuen  Charackter  der  Anweisungen  von  1770. 


LXVI 


Einleitung 


implizit  auf  die  Anweisung  wie  die  Philosophie,  Philologie  und  die¬ 
jenigen  Wissenschaften,  worin  die  Philosophische  Facultät  den  Unter¬ 
richt  giebt  verwiesen.  Zu  Anfang  dieser  für  die  untere  Fakultät  ge¬ 
dachten  Anweisung 1  heißt  es: 

„Daher  ist  zu  rathen,  daß  ein  jeder  Student  je  eher  je  lieber  die 
vornehmsten  Collegia  Philosophica,  sonderlich  diejenigen,  die  zu  sei¬ 
ner  Hauptwissenschaft  vorzüglich  nöthig  sind,  höre.  Er  hat  we¬ 
nigstens  davon  den  Vortheil,  daß  er  die  Theologie,  oder  eine  andere 
Hauptwissenschaft  desto  leichter  und  geschwinder  fassen  kan.  /  Wer 
auf  Universitäten  die  Philosophie  studiret,  muß  vornehmlich  zur  Ab¬ 
sicht  haben,  diejenige  Fertigkeit  zu  denken,  zu  erlangen,  welche  der 
Natur  der  wahren  Philosophie  gemäß  ist,  die  wahre  Philosophie  ist 
eine  Fertigkeit  selbst  ohne  Vorurtheile  und  ohne  Anhänglichkeit  an 
eine  Secte  zu  denken,  und  die  Naturen  der  Dinge  zu  untersuchen.“ 

Demnach  trugen  die  Vorlesungen  an  der  Philosophischen  Fakultät 
insgesamt  einen  propädeutischen  Charakter:  Die  Studenten  sollten 
vorbereitet  werden  auf  die  Kollegien  der  drei  oberen  Fakultäten,  die 
ihrerseits  auf  die  Ausübung  der  drei  klassischen  akademischen  Berufe 
'Arzt',  'Jurist’  und  'Pfarrer’  abzweckten.  Dies  wird  auch  bei  der  Fra¬ 
ge  nach  der  Funktion  der  Nachschriften  zu  berücksichtigen  sein:  Ein 
späteres  ’iurare  in  verba  magistri’,  das  für  die  juristische  Fakultät 
einen  guten  Sinn  macht,1 2 3 *  kann  für  die  philosophische  nicht  in  An¬ 
spruch  genommen  werden.  Die  Lehrveranstaltungen  an  der  medizini¬ 
schen  Fakultät,  die  -  wie  an  den  anatomischen  Theatern  und  anderen 
Spezialeinrichtungen  ablesbar  -  unzweifelhaft  auf  die  spätere  Praxis 
angehender  Ärzte  ausgerichtet  waren,  folgten  anderen  Maßstäben  als 
der  überwiegend5  sprachlich  gebundene  Typus  der  Vorlesungen  an 


1  Exemplar  in  GStAPK:  XX.  HA.  EM  139b,  Nr.  25,  Bd.  5,  fol.  121-129.  Ein  zwei¬ 
tes  in  APO:  Bestand  'Universität  Königsberg’,  Signatur:  XXVIII/1/200,  fol 
141  ff. 

2  Zur  Neuorientierung  der  Juristenausbildung  in  der  Zeit  der  Aufklärung  vgl. 
Coing  (Hg)  1977,  S.  47-53. 

3  Eine  Ausnahme  hiervon  dürfte  in  den  Vorlesungen  über  Physik  zu  sehen  sein, 

wo  die  Lehrinhalte  auch  schon  zu  Kants  eigener  Studienzeit  in  Königsberg 

durch  Demonstrationen’,  'Experimente'  und  'Beobachtungen'  veranschaulicht 
worden  sind.  Vgl.  dazu  die  eindrucksvolle  Schilderung  elektrischer  Experimente 
des  Professors  ’philosophiae  naturalis  ac  experimentalis’  Johann  Gottfried 
Teske  (1704-1772)  in  Lauson  1753,  S.  193  ff.  'Gedanken  über  die  Würkungen 
der  Electricität’  (1747).  Dazu  paßt,  daß  Kant  selbst  bei  der  Physik  das  zu¬ 
grundeliegende  Lehrbuch  im  Lauf  der  Jahre  aktualisierte,  vgl  Stark  1993 
S.  328. 
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der  philosophischen  Fakultät.  Die  größte  methodische  Nähe  wird  zu 
den  positive  Lehrbestände  vermittelnden  Lektionen  an  der  theologi¬ 
schen  Fakultät  bestanden  haben. 

Die  Tatsache,  daß  überhaupt  Nachschriften1  von  akademischen 
\orlesungen  angefertigt  wurden,  ist  -  in  historisch  weiter  ßetrach- 
tung  -  ein  Relikt  aus  einer  Zeit  vor  der  Erfindung  des  Buchdrucks. 
Freilich  wurde  -  wenigstens  an  den  protestantischen  Universitäten  - 
auch  noch  in  der  Zeit  nach  der  Reformation  aus  pädagogischen  Grün¬ 
den  Wert  auf  diese  Form  der  Aneignung  von  Lehrstoff  gelegt.2  Die 
studentischen  Nachschriften  des  18.  Jahrhunderts  sind  also  auch  als 
Überbleibsel  einer  älteren,  einst  unausweichlichen  Lehrform  einzu¬ 
ordnen.  So  gesehen  ist  der  vielfach  mit  kritischen  Untertönen  thema¬ 
tisierte  Umstand,  daß  Kant  nach  gedruckten  Lehrbüchern  gelesen 
hat,  nicht  weiter  verwunderlich.  Auffällig  ist  allein,  daß  er  kein  eige¬ 
nes  Lehrbuch  für  seinen  akademischen  Unterricht  publiziert  hat.3 
Offensichtlich  zog  er  es  vor,  sein  bereits  1765  formuliertes  pädagogi¬ 
sches  Prinzip,  der  Zuhörer  „soll  nicht  Gedanken,  sondern  Denken  ler¬ 
nen“,4  seiner  Lehrpraxis  insgesamt  zugrunde  zu  legen.  Freilich  gab  es 
für  Kant  seit  Beginn  seiner  Privatdozentur  eine  Ausnahme:  die  nahe¬ 
zu  ausschließlich  historisches  Wissen  transportierende  Physische 
Geographie,5 6  die  er  mit  großem  studentischen  Zuspruch  nach  eigenen 
’dictatis’  vortrug. 

Ein  letzter,  äußerer  Gesichtspunkt  ist  hier  noch  kurz  zu  erwähnen: 
Die  Vorlesungen  wurden  nicht  in  öffentlichen  Gebäuden  der  Univer¬ 
sität  sondern  in  Privatauditorien  gehalten.  Es  handelte  sich  dabei  um 
Räume,  die  den  Privatdozenten  bzw.  Professoren  gehörten  oder  von 
diesen  angemietet  wurden.  Und  für  die  Zeit,  da  Kant  selbst  in  seinem 
für  Vorlesungszwecke  im  Frühjahr  1784  eigens  umgebauten  Haus5 
Vorlesung  gehalten  hat,  ist  eine  knappe  Beschreibung  erhalten:  „Die 
Einrichtung  dieses  Auditorii  ist  so  wie  die  mehrerer  anderer,  daß  ei- 

1  Zum  Terminus  vgl.  Stark  1991a,  S.  95:  „Eine  'Nachschrift'  ist  [...]  quasi  per 
definitionem  das  unselbständige  Erzeugnis  einer  Hilfskraft.“ 

2  Vgl.  Hartfelder  1889,  S.  84  f. 

3  Vgl.  dazu  die  Erörterung  in  Stark  1992. 

4  II:  306,23.  Nachricht  von  der  Einrichtung  seiner  Vorlesungen  in  dem  Winter¬ 
halbenjahre  von  1765-1766. 

5  Zur  Frage,  inwieweit  der  'Anthropologie'  ebenfalls  ein  'historischer'  Charakter 
zukommt,  vgl.  S.  IX  dieser  Einleitung. 

6  Vgl.  den  Brief  an  den  Landbaumeister  Fetter  vom  28.  April  1784,  in  Kant  / 
Schöndörffer  (Hg)  /  Malter  (Hg)  1986,  S.  933-934.  Vgl.  auch  Stark  1994, 
S.  101-105. 
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nige  Tische  zum  Nachschreiben  für  die  Zuhörer  bestimmt  sind,  andere 
aber  nicht  nachschreibende  Zuhörer  es  sich  gefallen  lassen  müssen, 
mit  bloßen  Bänken  ohne  Tische  zufrieden  zu  seyn.“' 


2.  Vorbildung  der  Studenten 

Der  zweite  Blick  der  generellen  Vororientierung  wird  auf  die  Vor¬ 
bildung  der  Studenten  zu  richten  sein.  Das  Schulwesen  war  im  18. 
Jahrhundert  noch  nicht  staatlich  dominiert;  es  bestand  ein  Neben¬ 
einander  von  Privaterziehung  und  öffentlichen  Schulen.  Dement¬ 
sprechend  hing  die  Qualität  der  Erziehung  beinahe  völlig  ab  von 
Kenntnisstand  und  Engagement  der  jeweiligen  Lehrer  oder  Hof¬ 
meister.  Die  Vorbildung  der  Studenten  war  somit  höchst  verschieden; 
wobei  es  anscheinend  keinen  erheblichen  Unterschied  machte,  ob  sie 
vor  dem  Abgang  zur  Universität  von  Privatlehrern  erzogen  wurden 
oder  ob  sie  öffentliche  Schulen  besuchten.  Im  allgemeinen  ist  der  Bil¬ 
dungsstand  der  Studienanfänger  relativ  niedrig  gewesen.  Mehrfach 
sind  von  regierungsamtlicher  Seite  Schritte  unternommen  worden, 
diesem  Übelstand  zu  begegnen.  In  Preußen  mündeten  diese  Bestre¬ 
bungen  in  das  erste  Abitur  regiement  von  1788.  Es  dauerte  aber  noch 
bis  in  die  Mitte  der  1790er  Jahre,  ehe  die  Maßnahmen  zu  greifen  be¬ 
gannen.  Für  den  Zeitraum  von  Kants  Lehrtätigkeit  kamen  sie  zu 
spät.1 2 

Die  in  Preußen  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  herrschende 
Praxis  zur  Regelung  des  Übergangs  von  der  Schule  zur  LTniversität 
spricht  für  sich:  „Der  Abgang  zur  Universität  war  höchstens  bei  sol¬ 
chen  an  eine  Prüfung  der  Reife  seitens  der  Schule  gebunden,  welche  in 
den  Genuß  von  Beneficien,  die  der  Schulpatron  vergab,  auf  der  Hoch¬ 
schule  zu  treten  wünschten,  im  übrigen  gab  es  nur  eine  allgemeine 
Verfügung  aus  der  Zeit  Friedrich  Wilhelm  I,  welche  bestimmte,  daß 
Niemand  ohne  ein  Zeugniß  über  seine  Kenntnisse  die  Universität  be¬ 
ziehen  sollte;  die  Ausstellung  desselben  blieb  aber  wiederum  dem 
freien  Ermessen  des  Rectors  allein  Vorbehalten,  und  da  ein  Minimal¬ 
maß  der  Reife  darin  nur  in  den  allgemeinsten  Ausdrücken  und  im 
besonderen  auch  nur  für  künftige  Theologen  und  Schulmänner  an- 


1  Zitiert  nach  Paleikat  1920,  vgl.  Malter  (Hg)  1990,  S.  380. 

2  Vgl.  Förster  1781,  Schwartz  1910-1912,  Schwartz  1925,  Heinemann  1974, 
Jeismann  1974. 
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gegeben  war,  so  stand  die  Entscheidung  über  den  Abgang  zur  Univer¬ 
sität  thatsächlich  größtentheils  bei  den  Schülern  und  ihren  Angehöri¬ 
gen  selbst.“1 

Eine  Auslese  unter  dem  Gesichtspunkt  der  fachlichen  Qualifikation 
fand  aber  auch  nicht  auf  der  Universität  statt.  Der  inzwischen  doku¬ 
mentierte  Ablauf  in  Königsberg  zeigt  sehr  klar,  daß  die  dortigen  Ein¬ 
gangsprüfungen  de  facto  reine  Formsache  waren.2  In  Kants  Zeit  hatte 
das  Prinzip  der  Eingangs-  und  nicht  der  Abschlußprüfungen  in 
Schule,  Universität  und  Beruf  noch  uneingeschränkt  Bestand,  und 
von  staatlicher  Seite  konnte  nur  in  geringem  Maß  Einfluß  auf  den 
Studiengang  genommen  werden.  Doch  kam  selbst  diesen  Prüfungen 
allenfalls  in  Verbindung  mit  Stipendien  eine  Selektionsfunktion  zu. 
Auch  das  Eintrittsalter  der  universitären  'Novizen’  lag  im  Schnitt3 
um  etwa  zwei  bis  drei  Jahre  unter  dem  heute  in  der  Bundesrepublik 
Deutschland  üblichen  von  18  oder  19  Jahren.4 

Unter  der  speziellen  Perspektive  des  Nachschreibens  fragt  sich, 
welche  praktische  Anleitung  die  Schüler5  oder  Studenten  erfuhren, 


1  Rethwisch  1879,  S.  236  f. 

2  Vgl.  Euler  /  Dietzsc-h  1994. 

3  Der  Angabe  liegt  eine  Berechnung  auf  der  Grundlage  biographischer  Quellen 
von  Studenten  Kants  zugrunde,  vgl.  Stark  1995,  S.  68. 

4  Die  Schulpflicht  beginnt  mit  dem  sechsten  Lebensjahr,  für  das  Abitur  sind  nach 
vier  Jahren  Grundschule  acht  oder  neun  Jahre  Gymnasium  oder  Gesamtschule 
erforderlich;  normalerweise  ist  also  ein  Schulbesuch  von  zwölf  oder  dreizehn 
Jahren  anzunehmen,  ehe  der  Eintritt  in  die  Universität  erfolgen  kann.  -  Blickt 
man  auf  die  lateinischen  Bezeichnungen  für  die  Jahrgangsstufen  des  im  19. 
Jahrhundert  konzipierten  'klassischen’  deutschen  Gymnasiums,  dann  ist  es 
offensichtlich,  daß  die  Studenten  des  18.  Jahrhunderts  etwa  drei  Jahre  eher  die 
Universitäten  bezogen  haben:  Die  höhere  Lateinschule  hatte  nur  sechs  Klassen, 
eine  Differenzierung  der  letzten  drei  (Tertia,  Secunda  und  Prima)  in  eine  untere 
und  obere  fand  nicht  statt. 

5  Vgl.  die  Aussage  von  Johann  Georg  Scheffner  (1736-1820):  „Als  ich  in  die  Schule 
ging,  mußten  sonntäglich  2  Knaben  von  Prima  und  Sekunda  vor  die  Canzel 
kommen,  mit  denen  der  schnell  und  heftig  sprechende  D.  Schultz  [=  Franz 
Albert  Schultz,  1692-1763]  seine  Predigt  genau  wiederholte.  Diese  gute  Sitte  hat 
man  in  der  folgenden  Zeit  abgeschafft,  ob  sie  gleich  Anlaß  gab,  die  aufs  Behalten 
systematischer  Vorträge  nicht  eingerichteten  Zuhörer  auf  die  Hauptgedanken 
zu  führen,  die  Knaben  selbst  zum  Auffassen  der  Disposition  zu  gewöhnen,  man¬ 
chen  neuen  Gedanken  aus  dem  Prediger  selbst  hervorzulocken,  der  in  dem  Vor¬ 
trage  selbst  ihm  nicht  beygefallen,  und  erst  durch  die  Antwort  des  Knaben  ver¬ 
anlaßt  worden,  zu  Befolgung  der  Lehre  aber  oft  das  glücklichste  Hausmittel 
lieferte,  zu  dem  sich  die  homiletische  Apotheke  zu  vornehm  hielt.“  (Scheffner 
1823,  S.  35  f.) 
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bzw.  welcher  technisch-praktischen  Verfahren  sie  sich  bedienen 
konnten.  Zunächst  wird  man  in  Fällen,  wo  den  Hofmeistern  auch  die 
Betreuung  des  Studiums  ihrer  Zöglinge  übertragen  war,  damit  zu 
rechnen  haben,  daß  von  ihnen  auch  die  Anfertigung  der  Nachschrif¬ 
ten  überwacht  wurde.  In  einer  Studie  über  die  Hofmeister  im  18. 
Jahrhundert  heißt  es:  „Man  hatte,  wenn  es  zum  'Studium'  an  einer 
Universität  ging,  Gelegenheit,  mit  dem  Schutzbefohlenen  in  die  Kol¬ 
legien  zu  gehen  und  auch  Bekanntschaften  zu  schließen.  Die  adeli¬ 
gen’  Hofmeister  hatten  am  Universitätsort  meist  nicht  selbst  zu 
unterrichten,  sondern  die  Studien  zu  überwachen,  so  daß  oft  Zeit  zur 
eigenen  Beschäftigung  blieb.  [...]  Die  Begleitung  der  Studenten  auf 
die  Universität  war  auch  deshalb  beliebt,  weil  man  das,  was  man  etwa 
als  armer  Theologiestudent  versäumt  hatte,  nun  nachholen  konnte.“1 
In  Kants  unmittelbarer  Umgebung  findet  man  eine  bestätigende 
Quelle;  Christian  Jacob  Kraus  (1753-1807,  Matrikel :  13.  April  1771) 
schildert  seine  Tätigkeit  als  Hofmeister  von  Archibald  Nikolaus  Geb¬ 
hard  Keyserlingk  (1759-1829,  Matrikel.  3.  Mai  1777)  nämlich  folgen¬ 
dermaßen:  „Ich  habe  mit  meinem  jungen  Grafen  nichts  zu  thun,  als 
ihn  in  die  Collegia  des  Kant  zu  begleiten,  dann  zu  wiederholen,  und 
ihn  zum  Lesen  anzuführen,  welches  er  ohnedem  gerne  thut.  Den  gan¬ 
zen  Nachmittag  bin  ich  frei  und  von  vier  Uhr  an  bekomme  ich  meinen 
jungen  Grafen  nicht  zu  sehen,  denn  es  ist  tagtäglich  Gesellschaft  hier. 
Für  diese  meine  geringe  Mühe  bekomme  ich  jährlich  zweihundert 
Thaler  und  freie  Station.“2 3 

Mehr  noch,  auch  bei  den  hier  primär  interessierenden  Manuskripten 
nach  Kants  Vorlesungen  über  Anthropologie  sind  zwei  auszumachen, 
bei  denen  die  Tätigkeit  eines  Hofmeisters  ins  Spiel  kommt.  Einmal  ist 
dies  das  Ms.  von  Isaak  Abraham  Euchel  (1758-1804,  Matrikel :  2.  April 
1782)  der  im  Handlungshaus  von  Joachim  Moses  Friedlaender  et 
Soehne 3  in  den  1780er  Jahren  als  Erzieher  angestellt  war.  Vermutlich 
galt  seine  Hauptsorge  dem  am  15.  Oktober  1782  in  Königsberg  als 
„elegantiorum  litterarum  cult[or]“  immatrikulierten  Michael  Fried¬ 
länder  (1769-1824),  der  seinerseits  Jahre  später,  nach  Abschluß  seines 
Medizinstudiums  in  Halle,  noch  für  Kants  Verbindungen  zum 
Berliner  Kreis  der  Aufldärer  wirksam  gewesen  ist.4  Zum  anderen  gibt 


1  Fertig  1979,  S.  53-54. 

2  Voigt  1819,  S.  62. 

3  Vgl.  Friedlaender  1913. 

4  Vgl.  Stark  1993,  S.  235. 
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Arnold  Kowalewski  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  Die  'philo¬ 
sophischen  Hauptvorlesungen  Immanuel  Kants.  Nach  den  neu  auf  gefun¬ 
denen  Kollegheften  des  Grafen  Heinrich  zu  Dohna-Wundlacken  an,  daß 
der  junge  Graf  „sich  [...]  der  Nachhilfe  und  Überwachung  eines  Stu¬ 
dienleiters  [erfreute],  der  in  Zweifelsfällen  Auskunft  über  Unklar¬ 
heiten  oder  Schwierigkeiten  der  Niederschriften  geben  konnte,  jeden¬ 
falls  aber  für  eine  geordnete  und  sorgfältige  Anfertigung  der  Kolleg¬ 
hefte  mitverantwortlich  war.“1 

Unter  kulturgeschichtlich  weiterer  Perspektive  sind  schließlich  drei 
Hinweise  essentiell:  Eine  Schnellschreibtechnik,  die  nach  Art  heutiger 
Stenographie-Systeme  dazu  befähigte,  den  flüssig  gesprochenen 
Worten  eines  Vortrags  mit  der  Feder  bzw.  einem  Blei-  oder  Graphit¬ 
stift  vollständig  und  korrekt  folgen  zu  können,  existiert  im  deutschen 
Sprachraum  -  anders  als  in  England  -  erst  seit  ca.  1834,  als  es  Franz 
Xaver  Gabelsberger  (1789-1849)  gelang,  ein  handhabbares  Symbol- 
System  zu  entwickeln.2 3  Für  eine  editorische  Bearbeitung  einschlä¬ 
giger  Nachschriften  muß  also  die  Idealvorstellung  eines  ’stenographi- 
schen  Protokolls’2  ausgeschlossen  werden. 

Andererseits  ist  an  einer  für  die  Entwicklung  des  preußischen  Uni¬ 
versitätswesens  des  frühen  18.  Jahrhunderts  wichtigen  Stelle  ein  Kol¬ 
lektiv-Verfahren  dokumentiert,  das  bei  hohem  organisatorischen  Auf¬ 
wand  erstaunlich  leistungsfähig  gewesen  ist.  Es  handelt  sich  um  den 
’Schreibechor’  des  pietistischen  Predigers  und  Theologen  August 
Hermann  Francke  (1663-1727).  Über  dieses  Verfahren  hegt  eine 


1  Kant  /  Kowalewski  (Hg)  1924,  S.  46.  Den  Namen  des  Hofmeisters  „Gerlach" 
nennt  Kowalewski  nur  beiläufig  und  ohne  Hinweis  auf  eine  Quelle  (S.  19).  Unter 
den  in  Olsztyn  wiederaufgefundenen  Akten  der  Albertus-Universität  (APO: 
XXVIII/1,  Nr.  2009,  p.  19)  befindet  sich  auch  das  Protokoll  der  Aufnahme¬ 
prüfung  vom  14.  Juni  1791  des  Grafen  Dohna,  an  der  Kant  als  Dekan  der  philo¬ 
sophischen  Fakultät  teilnahm.  In  der  Akte  wird  Gerlach  namentlich  genannt; 
damit  ist  auch  die  von  Kowalewski  (S.  15)  aufgeworfene  Frage  positiv  erledigt, 
ob  „unser  Dohna  mit  seinem  berühmtesten  Lehrer  persönlich  bekannt  geworden 
ist?“ 

2  Vgl.  Rudolf  Weinmeister  in  Neue  deutsche  Biographie,  Bd.  6,  S.  4-5  (Berlin 
1964).  Der  soziologische  Hintergrund  ist  hier  -  wie  schon  rund  einhundert  Jahre 
zuvor  in  England  -  in  der  Institution  des  Parlaments  zu  sehen.  Mit  den  dort 
öffentlich  und  frei  geführten  Debatten  entstand  erneut  das  Bedürfnis  nach  einer 
möglichst  exakten  Fixierung  der  mündlichen  Rede.  Die  zur  Zeit  der  Reforma¬ 
tion  nachgewiesene  Kurzschreibtechnik  hatte  zwei  Voraussetzungen:  den  Ge¬ 
brauch  der  lateinischen  Sprache  und  einen  hohen  Bildungsgrad  des  Schreibers. 

3  Vgl.  K.  H.  Ilting  in:  G.  W.  F.  Hegel:  Vorlesungen  über  Rechtsphilosphie. 
1818-1831  (Stuttgart  -  Bad  Cannstatt  1973-1974)  Bd.  3,  S.  74. 
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eigenhändige  Darstellung  von  Francke  vor.  Sie  findet  sich  in  einem 
für  die  anstehende  Visitation  seiner  Halleschen  Gemeinde  angefertig¬ 
ten  Bericht'  aus  dem  Jahr  1700.  Ein  Interesse  der  Untersuchung  rich¬ 
tete  sich  auf  das  bei  Francke  gewöhnliche  Nachschreiben  von  Pre¬ 
digten.  Danach  hat  Francke  einen  ’Schreibechor’,  beginnend  mit  dem 
Jahr  1695,1  2  eigens  installiert,  um  den  Text  seiner  freien  Rede  einzu¬ 
fangen.  Auf  seinen  Reisen  wurden  ähnliche  Vorkehrungen  getroffen. 
Zur  Predigt  im  Ulmer  Münster  am  16.  Januar  1718  kommen  zwölf 
Gymnasiasten  aus  der  Klosterschule  in  Blaubeuren,  die  „unter 
Köppens  und  Neubauers  Anleitung  die  ganze  Predigt,  die  118 
Minuten  dauert,  wortwörtlich  nach[schreiben].“3 

Wenn  auch  historisch  ungeklärt  ist,  ob  und  wie  die  konkrete  Übung 
eines  solchen  ’Schreibechors’  weiter  tradiert  worden  ist,4  so  dürfte 
ohne  weiteres  auf  der  Hand  liegen,  daß  interessierte  Studenten  das 
Verfahren  (wenigstens  in  Halle)  nachgeahmt  haben,  um  Vorlesungen 
oder  Vorträge  schriftlich  zu  fixieren.  Freilich  wird  man  annehmen 
dürfen,  daß  es  -  wenn  überhaupt  -  nur  in  Ausnahmefällen  mit  der 
Perfektion  durchgeführt  wurde,  die  in  der  idealtypischen  ’Patent- 
beschreibung’  von  Francke  selbst  zum  Ausdruck  kommt.  Für  eine 
historische  Untersuchung  der  Nachschriften  folgt  daraus,  daß  es  we¬ 
nigstens  erlaubt  ist,  ihren  Wortlaut  als  Kollektiv-Erzeugnis  anzu¬ 
sehen.  Und  zwar  nicht  allein  in  dem  Sinn,  daß  nachschreibender 
Student  und  Vortragender  Professor  die  Glieder  einer  Produzenten¬ 
gemeinschaft  bilden,  sondern  auch  in  dem  Sinn,  daß  Teile  der  studen¬ 
tischen  Zuhörerschaft  kollektiv  und  schrittweise  einen  schriftlichen 
Text  nach  dem  mündlichen  Vortrag  eines  Dozenten  hersteilen.  Al¬ 
lerdings  ist  nur  auf  einer  der  weit  über  100  bislang  bekannt  gewor¬ 
denen  Nachschriften  Kantischer  Vorlesungen  auf  dem  Titelblatt  eine 
entsprechende  Angabe  zu  finden  „geschrieben  von  einer  Gesellschaft 
Zuhörern“  -  nämlich  bei  der  anonymen  Wiener  Logik  (XXIV:  787); 


1  Vgl.  den  Abdruck  in:  Francke  /  Kramer  (Hg)  1863,  S.  33  f. 

2  Kramer  1880-1882,  Bd.  1,  S.  129. 

3  Beyreuther  1987,  S.  226. 

4  Vgl.  die  Hinweise  in  Schneider  /  Blauert  1936,  S.  37;  bzw.  die  auf  Vorlesungen 
von  Johann  Gottlieb  Fichte  bezogene  Aussage  von  Kurt  Hiller:  „Eine  Vor¬ 
lesungsnachschrift  kam  nach  damaligem  Usus  meist  so  zustande,  daß  nach 
jeweiliger  Absprache  mehrere  (meist  vier)  nebeneinander  sitzende  Studenten 
nacheinander  jeweils  einen  Satz  (oder  auch  ein  Student  jeweils  mehrere  Sätze) 
schrieb.  Erstfassungen  dieser  Art  von  Nachschriften  sind  aber  nicht  überlie¬ 
fert.“  (1980,  S.  65) 
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vgl.  die  deutlich  schwächere,  singuläre  Formulierung  der  Anthropolo¬ 
gie-Brauer  „Collegium  Antropologicum  oder  Vorlesungen  über  den 
Menschen  von  HE.  Immanuel  Kant  Professore  Log.  et  Metaph.  ord. 
h.  t.  Decano  spectabl.  Academiae  Regiomonti  gesammlet  von  Theodor 
Friederich  Brauer“. 

Was  nun  die  Königsberger  Studenten  des  18.  Jahrhunderts  näher 
angeht,  so  darf  man  schließlich  drittens  annehmen,  daß  die  andern¬ 
orts  im  Detail  belegbaren  Verfahren  auch  an  der  Albertus-Universität, 
im  Gebrauch  waren,  wenn  gleich  kaum  konkrete  Berichte  darüber  be¬ 
kannt  geworden  sind.1  Die  Studenten  bzw.  ihre  Erzieher  werden  sich 
für  die  Fragen  nach  den  unmittelbar  praktischen  Seiten  des  Universi¬ 
tätsstudiums  in  derselben  Literaturgattung  Rat  gesucht  haben,  wie 
sonst  allgemein  üblich.  In  der  Bibliographie  der  deutschen  Universitä¬ 
ten  von  Erman  /  Horn  rangieren  die  entsprechenden  Titel  unter  17,3: 
Methode  des  Studiums  und  des  Unterrichts.  Hodegetische  und  paräneti- 
sche  Schriften,  die  unter  anderem  mannigfache  Hinweise  zur  Anferti¬ 
gung  von  Kollegheften  oder  Nachschriften  enthalten.2 3  Auch  unter 
17,4  Vorlesungen  ist  eine  Literaturgattung  verzeichnet,  die  die  Metho¬ 
dik  des  akademischen  Unterrichts  behandelt.  Es  ist  sogar  ein  Titel 
darunter,'1  der  in  der  Hauptsache  den  praktischen  Fragen  des  Nach¬ 
schreibens  gewidmet  ist.  Ueber  Collegien  und  Collegienhefte.  Oder  Er¬ 
probte  Anleitung  zum  zweckmäßigen  Hören  und  Nachschreiben  sowohl 
der  Academischen  als  der  höheren  Gymnasial-Vorlesungen.  Nach  viel¬ 
jähriger  Erfahrung  entworfen  von  Dr.  Christian  August  Fischer  (Bonn 
1826)  Die  beiden  ersten  Paragraphen  des  sechsten  Abschnitts  „Vom 
Anlegen  und  Schnellschreiben  der  Hefte,  ingleichen  von  dem  Revi- 
diren,  Emendiren,  Suppliren,  und  Mundiren  derselben.“  seien  hier  ab¬ 
schließend  in  extenso  zitiert,  weil  sie  die  in  den  erhaltenen  Manuskrip¬ 
ten  nach  Kants  Vorlesungen  beobachtbaren  äußeren  Eigenarten  so 
genau  beschreiben,  als  ob  die  Produzenten  der  Königsberger  Hefte  die 
Fischerschen  Ratschläge  vor  Augen  gehabt  hätten. 

Fischer  schreibt  S.  58-59:  „§.  1.  Was  zuerst  das  Anlegen  der  Hefte 
betrifft,  so  ist  dabey  folgendes  bemerkenswert!!.  Man  thut  am  besten, 


1  Vgl.  den  Hinweis  in  Klemme  1994,  S.  24  Anm.  114  auf  die  gewerbsmäßigen 
Nachschriften  von  Predigten  des  Königsberger  Theologen  Johann  Jacob 
Quandt  (1686-1772). 

2  Eingesehen  wurden  die  Nummern:  6545,  6548,  6556,  6584,  6611,  6619,  6623,, 
6632,  6637,  6642.  Nr.  6568:  Förster  1769  lag  leider  nicht  vor,  stattdessen  Förster 
1781. 

3  Erman  /  Horn  1904-1905,  Bd.  I,  Nr.  7035. 


LXXIV 


Einleitung 


wenn  man  dieselben,  auf  gutem  starken,  mittelfeinen  Papier,  und  in 
lauter  halben  Quartbogen  schreibt.  So  lassen  sich  dieselben  beym  spä¬ 
teren  Binden  besser  heften,  und  so  kann  man  leicht  eine  Lage,  oder 
auch  mehrere,  im  Nothfall  umschreiben,  ohne  daß  man  einen  ganzen 
Fascikel,  von  4-6  in  einander  gehefteten  Bogen,  zu  zerreißen  braucht. 
Alle  diese  Lagen  müssen  hinten  einen  kleinen,  etwa  einen  Nagel  brei¬ 
ten  Bruch  haben,  damit  man  dieselben,  etwa  zu  zwey  Alphabeten, 
bequem  einbinden  lassen  kann.  Ebenso  müssen  sie  einen,  wenigstens 
zwey  starke  Finger  breiten  Rand  bekommen,  damit  man  die  Zusätze, 
Emenclationen,  u.  dgl.  bequem  und  deutlich  zu  notiren  vermag.  Gute, 
schwarze  Dinte  versteht  sich  von  selbst,  also  Erwähnen  wir  dies  nur 
im  Vorbeigehn.  Die  äußere  Eintheilung  der  Hefte  muß  dem  Gange  des 
Vortrages  angemessen  seyn.  Es  ist  daher  am  besten,  wenn  man  diesel¬ 
ben  nicht  nach  den  Stunden,  wie  manche  Zuhörer  zu  thun  pflegen, 
sondern  nach  den  Materien  niederschreibt.  /  §.  2.  /  Gehen  wir  zu  dem 
Schnellschreiben  der  Hefte  über,  so  bieten  sich  darüber  folgende  Be¬ 
merkungen  dar.  Das  schnelle  Nachschreiben  wird  befördert,  indem 
man  erstens  die  Idee  concentrirt,  oder  zweitens,  die  Wörter  abbrevirt. 
Wir  fügen  auch  von  diesen  beiden  Arten  passende  Beispiele  hinzu.“ 
Die  dann  folgenden  Erläuterungen  sind  bis  in  Kleinigkeiten  gehend 
sehr  anschaulich  ausgeführt. 


3.  Allgemeine  Beschreibung  und  formale  Analyse  der  Nachschriften 
a.  Summarische  Charakteristik 

Für  die  meisten  Benutzer  der  Akademie- Ausgabe  wird  sich  nicht  häu¬ 
fig  Gelegenheit  bieten  zur  eigenen  Anschauung  der  handschriftlichen 
Grundlagen  der  Vorlesungsedition.  Noch  seltener  dürfte  hinreichend 
Zeit  zur  Verfügung  stehen,  um  ausgehend  von  historischen  Vorkennt¬ 
nissen  zu  eigenen  Beobachtungen  zu  kommen  oder  in  eine  forschende 
Auseinandersetzung  mit  den  primären  Überlieferungsträgern  zu  tre¬ 
ten.  Auch  im  Rahmen  der  Vorbereitung  dieses  XXV  Bandes  haben 
die  äußeren  Eigenschaften  der  Nachschriften  nur  eine  sehr  unter¬ 
geordnete  Rolle  gespielt.  So  ist  die  unmittelbar  stoffliche  Basis  der 
1  exte  —  Einband,  Papier  und  Tinte  —  nicht  weiter  untersucht  wor¬ 
den.  Obwohl  es  nicht  nur  denkbar  oder  machbar  erscheint,  aus  diesen 
Äußerlichkeiten  weitere  Anhaltspunkte  für  die  Datierung  und  Ent¬ 
stehung  der  Texte  zu  gewinnen,  sprach  der  erforderliche  Aufwand  als 
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Hauptargument  dagegen:  Stichhaltige  Ergebnisse  kann  man  sich  von 
einer  derartigen  Studie  nur  dann  versprechen,  wenn  die  Gesamtheit  der 
verfügbaren  Originale  des  18.  Jahrhunderts  einbezogen  wird  und  die 
biographischen  Daten  sämtlicher  Nachschreiber’  erhoben  werden. 
\on  den  rund  100  Manuskripten,  die  den  primären  Gegenstand  der 
Recherche  bilden  könnten,  sind  derzeit  immerhin  -  die  Herderschen 
Notizen  nicht  gerechnet  -  62  Einheiten  verfügbar.1  Die  übrigen  sind 
mit  dem  Gros  der  Bestände  der  beiden  großen  Königsberger  Biblio¬ 
theken  seit  1945  verschollen.2  Vorstudien  mit  der  erforderlichen 
Konkretion  existieren  praktisch  nicht,3  die  Anzahl  der  zu  berück¬ 
sichtigenden  Studenten  liegt  bei  50  und  die  sehr  zeitraubenden 
Recherchen  wären  (so  weit  bekannt)  vor  allem  in  Berlin,  Gdansk, 
Olsztyn,  Torun  und  Warszawa  durchzuführen.4 5  Obwohl  es  metho¬ 
disch  ausgeschlossen  ist,  gestützt  auf  die  Nachschriften  nur  für  eine 
Disziplin  oder  einen  durch  die  Quellen  läge  ausgezeichneten  Kreis  von 
Studenten,  zu  definitiven  generellen  Ergebnissen  zu  gelangen,  wird 
eine  kursorische  Charakterisierung  der  Anthropologie-Hefte  unter  der 
Rubrik  Äußerlichkeiten'  von  Nutzen  sein. 

Geht  man  mit  den  dargelegten  Restriktionen  an  die  Manuskripte 
der  Anthropologie  heran,  dann  ist  festzustellen,  daß  die  weitaus  über¬ 
wiegende  Anzahl  in  Gestalt  von  Pappbänden  der  Zeit  überliefert  ist. 
Selten  findet  sich  ein  Halbledereinband;  lose  Bogen  sind  nicht 
vertreten.  Das  Format  ist  durchweg  quarto,  d.  h.,  die  Papierbogen0 
sind  zweifach  in  der  Mitte  gefaltet.  Vor  der  Faltung  sind  meist  vier 
Bogen  aufeinandergelegt  worden,  so  daß  Lagen  von  je  sechzehn  Sei¬ 
ten  entstanden.  Häufig  sind  die  Lagen  durch  lateinische  Buchstaben 
am  oberen  oder  unteren  Seitenrand  der  je  ersten  Seite  bezeichnet. 
Überwiegend  wurde  bei  der  Anfertigung  des  Textes  eine  Paginierung 
durchgeführt;  nur  selten  ist  später  eine  Foliierung  der  einzelnen 


1  Vgl.  die  nach  Disziplinen  geordnete  Übersicht  der  Kant-Information  im  Internet. 

2  Vgl.  Komorowski  1980,  Garber  1993. 

3  Ein  Glücksfall  ist  mit  der  Dissertation  von  Hans  Kohtz  (1934)  gegeben:  die  An¬ 
zahl  der  in  (Ost-)Preußen  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  produzie¬ 
renden  Papiermühlen  war  mit  zwanzig  sehr  klein  (vgl.  die  Übersicht  bei  Kohtz, 
S.  37).  Festgestellt  sind  bei  Kollegheften  bisher:  Kiauten,  Marienwerder, 
Teschenwalt  und  Trutenau.  In  Nachschriften  und  Akten  begegnen  aber  auch 
Papiersorten,  die  aus  den  holländischen  Niederlanden  importiert  worden  sind. 

4  Vgl.  Stark  1994a  und  Lindemann-Stark  /  Stark  1995. 

5  Erinnert  sei  hier  nur  daran,  daß  es  sich  ausschließlich  um  handgeschöpftes 
Papier  handelt;  die  Wasser-  oder  Mühlen-Zeichen  sind  nur  schlecht  sichtbar,  da 
sie  nach  dem  Binden  in  der  Falz  stehen. 
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Quartblätter  vorgenommen  worden.  Häufig  sichern  Kustoden  den 
Übergang  zur  nächsten  Seite  oder  zur  folgenden  Bogenlage,  bür  den 
Text  ist  immer  eine  jetzt  in  verschiedenen  Braun-  bis  Schwarztönen 
erscheinende  Tinte  benutzt  worden.  Eine  Verwendung  von  kurz¬ 
schriftlichen  Abbreviaturen  oder  Siglen  ist  sehr  spärlich  zu  registrie¬ 
ren,1  etwas  häufiger  findet  man  Abkürzungen  oder  Endungshaken. 
Gegenüber  den  Papiergrenzen  sind  Ränder  unterschiedlicher  Breite 
frei  gelassen;  wobei  der  je  innere  Seitenrand  die  geringste  Fläche  ein¬ 
nimmt.  Marginalien  finden  sich  in  nennenswertem  Umfang2 3  nur  bei 
Philippi ,  Euchel,  Mrongovius,  Dohna  und  Reichel. 

Ferner  kann  gesagt  werden,  daß  sämtliche  Manuskripte  als  Ab¬ 
schriften  zu  charakterisieren  sind;  die  dafür  typischen  Fehler  und 
Auslassungen  sind  vielfach  zu  beobachten.  5 6  Nur  in  Euchel  und  Mron¬ 
govius  ist  der  Text  von  zwei  verschiedenen  Personen  geschrieben  wor¬ 
den.  Die  Tätigkeit  eines  zeitgenössischen  Korrektors  ist  nur  bei  der 
Petersburger  Handschrift  zu  verzeichnen.  Ganz  offensichtlich  sind, 
von  wenigen  Ausnahmen4  abgesehen,  ausschließlich  die  Endprodukte 
eines  weitgehend  anonymen  Abschreibe-  oder  Kopierbetriebes  erhal¬ 
ten.  Allerdings  ist  die  Ausgangssituation  in  einer  -  wesentlichen  - 
Hinsicht  anders,  als  sie  von  Erich  Adickes5  für  die  Nachschriften  der 
'Physischen  Geographie’  rekonstruiert  worden  ist:  Anhaltspunkte  da¬ 
für,  daß  ein  eigenhändiges  Manuskript  Kants  bei  der  Anfertigung  der 
Nachschriften  eine  Rolle  gespielt  hat,  haben  sich  nicht  ausmachen 
lassen. b  Es  ist  also  davon  auszugehen,  daß  die  Texte  der  Anthropolo¬ 
gie-Nachschriften  sämtlich  und  ursprünglich  von  Hörern  der  Vor¬ 
lesungen  hergestellt  worden  sind.  Abgesehen  davon,  daß  bei  der  Ver¬ 
schriftlichung  des  gesprochenen  Wortes  auch  ein  Kollektiv -Verfahren 


1  Auffällig  und  beachtenswert  sind  unterschiedliche  Zeichen  für  'nicht’,  die  von 
Kopisten  gelegentlich  mit  einem  abgekürzten  'oder’  verwechselt  sind. 

2  Bei  Gollins  sind  ab  p.  1 98  knappe  Zusätze  von  einer  zweiten  Hand  zu  beobach¬ 
ten,  die  als  Kapitelüberschriften  fungieren  sollen;  etwas  anders  die  wenigen  ver¬ 
streuten,  späteren  Bemerkungen  in  Parow  (p.  13,  14,  48,  99,  181,  215,  274). 

3  In  den  elektronischen  Versionen  der  Nachschriften,  die  über  das  Internet  ver¬ 
fügbar  gehalten  werden,  sind  zahlreiche  formale  Eigenschaften  in  kodierter 
Form  fixiert,  so  daß  hier  eine  nähere  Beschreibung  überflüssig  ist. 

4  Vgl.  dazu  hier  die  Erörterung  S.  XCIII-XCV. 

5  Adickes  1911a  und  1913,  besonders  1911a,  S.  278-282. 

6  Vgl.  hier  8.  XIII  und  S.  CXLIII  zu  den  Parallelen  zwischen  der  im  Druck  von 
1831  überlieferten  Anthropologie-Starke  li  Anweisung  zur  Menschen-  und  Welt- 
kenntniß  und  Kants  eigener  Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht. 
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angenommen  werden  darf,  haben  sich  nur  bei  Mrongovius Dohna1 2 3 
und  anonymus-Berlin 3  Merkmale4 5  aufspüren  lassen,  die  für  eine 
Kompilation  von  Vorlesungen  verschiedener  Semester  sprechen.  Mit 
anderen  Worten:  Die  hier  edierten  Texte  gehen  jeweils  auf  genau 
einen  Semestervortrag  von  Kant  zurück. 


b.  Titelblätter  und  Datumsangaben 

In  einem  zweiten  Bereich  läßt  sich  die  Analyse  der  Nachschriften  auf 
die  Gesamtheit  der  Vorlesungen  ausdehnen.  In  zahlreichen  Fällen  ist 
auch  von  den  verschollenen  Handschriften  der  Wortlaut  des  jeweili¬ 
gen  Titelblattes  überliefert.  Betrachtet  man  diese  Formulierungen  im 
Zusammenhang,  dann  stellen  sich  folgende  Beobachtungen  ein:  Für 
die  ’Anthropologie'  sind  24  Titelblätter  als  zeitgenössisch  auswertbar: 
Baumgarten  oder  das  Handbuch ’  sind  nur  dreimal  genannt:  anony- 
mus -Petersburg,  Puttlich  und  Dohna  1.  In  der  'Logik'  sind  es  ebenfalls 
drei  ( anonymus-Blomberg ,  anonymus-Reicke  6,  Volckmann),  in  der 
'Metaphysik'  vier  {Dohna-Wundlacken,  Rosenhagen,  Vigilantius,  Wil- 
ludovius )  und  in  der  'Moral'  ebenfalls  vier  ( anonymus-Königsberg  4, 
Brauer,  Collins,  Mrongovius). 

Das  Wort  ’nachgeschrieben’  oder  ein  lateinisches  Gegenstück  ist  in 
der  'Anthropologie'  nur  bei  Nicolai  und  Puttlich  vertreten,  wobei  bei¬ 
de  auch  in  ihrem  je  anderen  Ms  (Nicolai:  Metaphysik  /  Puttlich:  phy¬ 
sische  Geographie)  das  Wort  verwenden.  Insgesamt  wird  es  15  mal 
benutzt.  Gemessen  an  der  Gesamtzahl  der  auswertbaren  Titel  (103) 
ist  es  damit  recht  selten. 

Die  Tatsache,  daß  etwa  die  Hälfte  der  auswertbaren  Nummern  der 
'Anthropologie'  als  anonyma  überliefert  sind,  ist  als  Indiz  für  das  Be- 


1  Der  Fall  liegt  denkbar  einfach:  abgesehen  von  einer  Passage  p.  88-88’  (vgl.  hier 
S.  1351)  sind  nur  in  den  Marginalien  Identitäten  zu  Collins  registriert  worden. 
Im  hier  vorgelegten  Editions-Text  sind  die  'alten  Passagen’  nicht  enthalten. 

2  Vgl.  dazu  hier  S.  CXLVI-CXLVII. 

3  Der  Text  des  Manuskriptes,  das  August  bis  September  1791  geschrieben  worden 
zu  sein  scheint,  ist  nicht  hinreichend  detailliert  untersucht  worden,  um  über 
seine  genaue  Konstitution  Auskunft  geben  zu  können.  Zur  generellen  Cha¬ 
rakteristik,  vgl.  hier  S.  CXXXIII. 

4  Ins  Leere  verweisende  Querbezüge  innerhalb  der  Texte  sind  beispielsweise  fast 
gar  nicht  registriert  worden,  vgl  dazu  die  Tabelle  Nr.  2,  S.  LXXXIX  dieser 
Einleitung. 

5  Zu  den  im  Text  tatsächlich  nachgewiesenen  Bezugnahmen  auf  das  Baum- 
gartensche  Handbuch  vgl.  hier  S.  XC. 
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stehen  eines  vom  Fortgang  der  Vorlesung  selbst  weitgehend  unab¬ 
hängigen  Abschreibe-  oder  Kopierbetriebes  zu  werten.  Ganz  ähnlich 
ist  die  Situation  bei  der  'physischen  Geographie’  und  der  'Moral'; 
nicht  ganz  so  bei  den  öffentlichen  (d.  h.  unentgeltlich  gehaltenen) 
Vorlesungen  über  'Logik'  und  'Metaphysik',  wo  mehr  'persönliche' 
Hefte  als  ’anonyma’  überliefert  wurden. 

Auffällig  ist  auch  das  lateinische  Titelblatt  von  Nicolai,  das  in  der 
Art  nur  noch  drei  weitere  Male  ( Physische  Geographie-Kaehler  des 
Sommers  1775,  Moral-Kaehler  von  1777,  Moral-Brauer  mit  der  Jahres¬ 
zahl  1780)  begegnet.  Nicht  ganz  so  ausführlich  sind  die  Angaben  von 
Reichel.  Ebenfalls  lateinische  Einsprengsel  sind  im  Titel  der  Anthro¬ 
pologie  von  Brauer  zu  verzeichnen,  der  wiederum  als  einziger  auf  das 
von  Kant  tatsächlich  im  Winter  1779/80  ausgeübte  Amt  als  Dekan 
der  philosophischen  Fakultät  Bezug  nimmt.  In  sehr  vielen  Fällen  (76) 
wird  demgegenüber  darauf  hingewiesen,  daß  der  Vortragende  Kant, 
dessen  Name  nur  siebenmal  nicht  genannt  ist,  'Professor'  war. 
Königsberg’  als  Ort  wird  in  36  Fällen  angegeben. 

Einfach  löst  sich  die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Datums¬ 
angaben,  wenn  man  'Datum  der  Anfertigung’  und  'Datum  der  Vorle¬ 
sung’  unterscheidet:  18  der  nachgewiesenen  und  auswertbaren  29 
Anthropologie-Titel1  enthalten  überhaupt  (in  Titel,  Text  oder  letzter 
Seite)  Jahreszahlen;  bei  dreizehn  ist  wenigstens  einmal  etwas  Genaue¬ 
res  notiert  als  ein  Jahr  oder  Semester.  Ordnet  man  diese  dreizehn 
Nachschriften  den  'angegebenen'  Semestern  zu,  so  erhält  man  fol¬ 
gendes  Resultat: 

WS  72/73:  *Philippi  'im  8br  1772’  -  Anfangsmonat  (Oktober)  auf 
dem  Titel. 

WS  75/76:  *Nicolai  '30.  März  1776’  -  Enddatum  am  Textende,  Ms  ist 
verschollen. 

WS  79/80:  Brauer  gibt  vorne  und  hinten  die  Daten  seiner  Schreib¬ 
arbeit  an. 

WS  80/81:  Pohl  hat  das  Ende  der  Winterpause  und  den  Schluß  der 
Vorlesung  oder  seiner  Schreibarbeit  notiert;  Ms  ist  ver¬ 
schollen. 

WS  84/85.  Puttlich  hat  ganz  eindeutig“  die  Daten  seiner  winterlichen 


1  Obgleich  für  die  anderen  Disziplinen  die  Recherchen  noch  nicht  abgeschlossen 
sind,  zeichnet  sich  dort  derselbe  Sachverhalt  ab. 

"  Vgl.  sein  Tagebuch  (Warda  1905)  und  die  entsprechende  Beobachtung  in  Adik- 
kes  1911a,  S.  39. 
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Abschrift  festgehalten;  ähnlich  verfuhr  *Mrongovius,  der  in 
der  Sommerpause  des  Jahres  1785  mit  der  Ausarbeitung 
des  Textes  aus  dem  vorhergegangenen  Winter  beschäftigt 
war. 

WS  91/92:  Auf  dieses  Semester  verweisen  im  Titel  drei  Zeugen 
anonymus-Gotthold  1,  *  Dohna-Wundlacken  und  Matuszew- 
ski.  Auffällig  ist  hier  'Dohna’,  der  den  TI.  September’  als 
Starttermin  angibt,  obwohl  der  Wechsel  vom  Sommer- 
zum  Wintersemester  an  'Michaelis’  (29.  September)  statt¬ 
findet  und  die  Anthropologie-Vorlesung  frühestens  eine 
Woche  darauf  (vermutlich  am  12.  Oktober)  begonnen  hat. 
In  allen  Fällen  ist  anzunehmen,  daß  das  Datum  der  Anfer¬ 
tigung  des  Textes  registriert  ist. 

WS  92/93:  *Elsner  -  fortlaufende  Stundeneinträge  und  Text  in  'Kurz¬ 
schrift';  Ms  ist  verschollen. 

In  den  verbleibenden  drei  Fällen  ist  entweder  keine  weitere  Analyse 
möglich  ( anonymus-Reicke  1 )  oder  es  darf  als  offensichtlich  angesehen 
werden,  daß  die  angegebenen  Daten  in  keiner  Beziehung  zu  einer  Vor¬ 
lesung  stehen:  anonymus-Berlin,  anonymus-Marienburg.  Nur  bei  den 
fünf  mit  einem  Vorgesetzten  ’*’  markierten  Handschriften  kann  mit 
ziemlicher  Sicherheit  angenommen  werden,  daß  die  Daten  eine  zutref¬ 
fende1  Aussage  über  das  'Datum  der  Vorlesung’  darstellen.  Klammert 
man  den  kompilatorischen  Sonderfall  Dohna  aus,  so  reduziert  sich  die 
Zahl  auf  vier,  von  der  für  die  Edition  nur  zwei  Zeugen,  Philippi  und 
Mrongovius,  verfügbar  sind.  Ebenfalls  außerhalb  des  sonst  üblichen 
Rahmens  bewegt  sich  das  kurze  anonyme  Pillauer  Ms,  dessen  Titel¬ 
blatt  herausgeschnitten  ist  und  das  zu  Beginn  mit  einem  Portrait  des 
Vortragenden  Professors  aufwartet.2  Die  weitaus  überwiegende  An¬ 
zahl  der  Skripten  zur  Anthropologie  ist  also  auf  einen  anonymen 
Kopierbetrieb  zurückzuführen,  auf  den  Erich  Adickes  bei  seinen  Un¬ 
tersuchungen  zu  Kants  physischer  Geographie  zu  Beginn  des  20.  Jahr¬ 
hunderts  schon  gestoßen  war. 


1  D.  h.  erstens :  der  Schreiber  oder  Besitzer  der  Handschrift  war  zu  der  angegebe¬ 
nen  Zeit  ein  Hörer  der  Vorlesung;  zweitens:  der  Text  ist  auf  dieselbe  Zeit  datiert 
worden. 

2  Vgl.  dazu  Stark  1991. 
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c.  Geschriebene  Texte  und  mündlicher  Vortrag 

Die  vollständige  elektronische  Erfassung  der  Textzeugen  zur  Anthro¬ 
pologie-Vorlesung  liefert  (teils  für  sich,  teils  in  Verbindung  mit  dem 
Verfahren  zur  Verwaltung  der  sachlichen  Erläuterungen  für  die 
Editionstexte:  Zählung  je  Textzeuge)  auch  aufschlußreiche  Informa¬ 
tionen  zu  der  Frage:  In  welchem  Verhältnis  stehen  die  nachgeschrie¬ 
benen  Texte  zum  Wortlaut  der  mündlichen  Vorträge? 

Die  älteren  Kenner  der  Nachschriften  Adickes,  Menzer  und  Krauß 
vertraten  einhellig  die  Auffassung,  daß  zwischen  Vortrag  und  über¬ 
liefertem  Text  eine  erhebliche  Differenz  anzunehmen  ist,  ohne  damit 
einen  Zweifel  an  der  Authentizität  der  Nachschriften  selbst  verbun¬ 
den  zu  haben.1  Dennoch  ist  es  verfehlt,  von  der  editorischen  Arbeit 
den  Authentischen  Text’  einer  Vorlesung  zu  erwarten,  wie  dies  z.  B. 
bei  Karl  Vorländer  der  Fall  gewesen  ist.2  Vielmehr  deuten  schon  die 
im  vorigen  Abschnitt  freigelegten  historischen  Hintergründe  darauf 
hin,  daß  der  Begriff  der  'Authentizität’  bei  Nachschriften  von  Vor¬ 
lesungen  nur  mit  größter  Vorsicht  angewendet  werden  sollte.  Streng 
genommen  muß  man  auf  ihn  verzichten  und  in  der  Rede  über  die 
Nachschriften  zwischen  Fragen  nach  der  historischen  'Echtheit’  von 
Manuskripten  (bzw.  der  Überlieferungstreue)  und  einer  'Autorisation’ 
von  Texten  genau  unterscheiden:  Von  Kant  autorisierte  Nachschrif¬ 
ten  der  Anthropologie  sind  nicht  bekannt  geworden.3  Zweifel  an  der 
Echtheit  der  überlieferten  Manuskripte  sind  nicht  manifestiert  wor¬ 
den. 

Gleichgültig  jedoch,  welcher  Terminologie  man  den  Vorzug  gibt,  es 
ist  -  für  die  Benutzung  der  überlieferten  Texte  als  unhinter schreit¬ 
baren  Primärquellen  zur  Erforschung  des  Kantischen  Oeuvres  -  von 
großer  Wichtigkeit,  eine  möglichst  konkrete  Vorstellung  vom  Ver¬ 
hältnis  zwischen  nach  geschriebenem  Text  und  mündlichem  Vortrag 
zu  entwickeln.  Doch  wie  will  man  -  nach  rund  200  Jahren  -  dazu 
gelangen  können? 


1  Vgl.  Adickes  1913,  S.  8;  Menzer  (Hg)  1924,  S.  323  f.;  Krauß  1926/32,  S.  61 
(zitiert  in  Stark  1987,  S.  164);  vgl.  auch  Beyer  1937,  S.  231  f. 

2  Vgl.  Vorländer  1924,  Bd.  2,  S.  283  mit  Bezug  auf  die  Edition  der  Physischen 
Geographie  von  Rink  bzw.  der  Logik  von  Jäsche.  Auch  bezogen  auf  die  moral¬ 
philosophischen  Vorlesungen  findet  man  die  Redeweise  bei  Vorländer  in  der 
Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  von  Kants  Metaphysik  der  Sitten  (Hamburg  1966  = 
unveränderter  Abdruck  der  4.  Auflage  von  1922)  S.  XXII. 

^  Vgl.  jedoch  Adickes  1911a,  S.  18  f.:  Zu  der  mit  Kants  eigenhändigen  Margi¬ 
nalien  versehenen  Physischen  Geographie  von  Holstein-Beck. 
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Orientiert  man  sich  in  den  von  Augen-  und  Ohrenzeugen  der  Vor¬ 
lesungen  Kants  hinterlassenen  Berichten  und  Schilderungen,1  dann 
ist  darin  neben  dem  allgemeinen  Charakteristikum,  daß  Kant  seine 
Vorträge  'frei’  gehalten  habe,  auch  etwas  über  Details  zu  erfahren,  die 
in  den  nachgeschriebenen  Texten  eine  unmittelbare  Spur  hinterlassen 
haben  könnten.  Bei  Borowski  heißt  es:  „In  seinen  ersten  Magister¬ 
jahren  empfahl  er  uns,  die  wir  um  ihn  her  saßen,  den  bis  dahin  etwa 
eingesammelten  wissenschaftlichen  Vorrat  uns  zerteilt  in  verschie¬ 
dene  Behältnisse  in  unserm  Kopf  zu  gedenken  -  und  dann,  bei 
Lesung  eines  Buchs  oder  Journals,  in  welchem  eine  neue,  uns  bis  da¬ 
hin  unbekannte  Idee  vorkäme,  immer  die  Frage  zur  Hand  zu  haben: 
In  welches  Fach  oder  Behältnis  gehört  dies,  das  du  eben  liesest,  hin  - 
wo  bringst  du  es  hin?  -  [...]  Er  glaubte,  daß  solche  Rubrizierung  des 
Neugelernten  auch  zu  einem  gehörigen  Ordnen  unsers  Wissens  viel 
beitrage.“2  -  Lmd  tatsächlich  ist  zu  Beginn  (p.  2)  der  Anthropologie- 
Collins  eine  entsprechende  Leitlinie  formuliert  worden:  „Man  behält 
nichts  aus  den  Büchern  wozu  man  nicht  gleichsam  Fächer  im  Ver¬ 
stände  hat.  Die  disposition  ist  daher  in  der  Wißenschafft  das  vor- 
treflichste,  [...].“3 

An  anderer  Stelle  teilt  Borowski  (1912,  S.  77)  mit:  „Dagegen  einen 
sehr  geringen  Wert  nur  setzte  K.  auf  Beredsamkeit.  Er  schätzte 
Wohlredenheit  und  bedauerte  es,  diese  ebensowenig  als  den  klaren, 
gleich  faßlichen  Ausdruck  (den  er  auch  in  gelehrten  Vorträgen  eben 
nicht  so  sehr  nötig  hielt,  damit  dem  Leser  doch  auch  etwas  zu  eige¬ 
nem  Nachdenken  verbleibe)  sich  in  seinen  Schriften  ganz  eigen 
machen  zu  können.  Beredsamkeit  war  unsern  K.  weiter  nichts,  als  die 
Kunst  zu  überreden,  den  Zuhörer  zu  beschwatzen.“  Ganz  entspre¬ 
chende  Äußerungen  sind  offenbar  mehrfach  im  Anthropologie-Kolleg 
der  1780er  Jahre  gefallen.4  Beiden  Details  -  der  didaktischen  Leit¬ 
linie  und  der  terminologischen  Bestimmung  -  ist  gemeinsam,  daß  sie 
ihrem  sachlichen  Gehalt  nach  auch  in  den  von  Kant  publizierten 
Schriften  geäußert  sein  könnten;5  denn  sie  sind  nicht  unbedingt 
typisch  für  einen  mündlichen  Vortrag.  Es  wird  aber  von  drei  Zeit- 


1  Vgl.  die  in  Malter  (Hg)  1990  gesammelten  Quellen,  Register  S.  630. 

2  Borowski  1912,  S.  74. 

3  Im  parallelen  Überlieferungsstrang  der  Anthropologie-Parow  fehlt  dieser 
methodische  Hinweis. 

4  Vgl.  Menschenkunde  p.  151,  Mrongovius  p.  44’,  Busolt  p.  48. 

5  Zur  Unterscheidung  von  'Wohlredenheit’  und  'Beredsamkeit’  vgl.  Kritik  der 
Urteilskraft  V:  327-328. 
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genossen  auch  eine  Redewendung  zitiert,  die  nur  zum  Sprachduktus 
von  ’frei’  gehaltenen  Vorlesungen  paßt.  In  einer  längeren  Passage 
schildert  Jachmann  einen  experimentellen  Zug  im  metaphysischen 
Unterricht’  seines  akademischen  Lehrers,  der  die  Nachschreiber  vor 
Schwierigkeiten  gestellt  hat.  „Bei  diesen  metaphysischen  Spekula¬ 
tionen  ereignete  es  sich  aber  öfters,  daß  Kant  von  seiner  Geisteskraft 
hingerissen,  einzelne  Begriffe  zu  weit  verfolgte  und  in  dieser  Digres- 
sion  den  Gegenstand  aus  dem  Auge  verlor,  wo  er  denn  gewöhnlich  mit 
dem  Ausdrucke:  in  summa  meine  Herren!  plötzlich  abbrach  und  auf 
das  Hauptmoment  wieder  eiligst  zurückkehrte.  Dies  erschwerte  sei¬ 
nen  Vortrag.“'  Tatsächlich  sind  in  zwei  Nachschriften  der  Anthro¬ 
pologie  entsprechende  Formulierungen  -  allerdings  ohne  die  direkte 
Anrede  ’Meine  Herren’  -  erhalten.  Parow  p.  161:  „in  Summa  wir  sind 
in  Absicht  unsrer  übrigen  GemüthsEigenschaften  sehr  nachgebend, 
nur  nicht  in  Ansehung  unsers  Verstandes,  Dohna  p.  155:  „Das 

sustine  et  abstine  der  Stoiker,  aushalten  und  ausdauern,  in  Summa, 
daß  wir  uns  Vergnügen  versagen  ist  das  wahre  Mittel,  uns  Vergnügen 
zu  erschaffen.“  p.  356:  „In  Summa,  die  Menschen  bedurften  einander, 
trennten  sich  allein  bei  der  Vergrößerung.“1 2 3 

Obzwar  keine  direkte  Vergleichsmöglichkeit  zwischen  dem  tatsäch¬ 
lichen  Wortlaut  der  Rede,  der  -  modern  ausgedrückt  -  als  Tonband¬ 
aufnahme  verfügbar  sein  könnte,  und  den  nachgeschriebenen  Texten 
gegeben  ist,  sind  andere  auf  den  Sprach-  oder  Redestil  gerichtete 
analytische  Fragen  leicht  denkbar,  die  auf  zusätzliche  Informationen 
zur  weiteren  Meinungsbildung  führen;  dazu  vier  abschließende  Hin¬ 
weise. 

Erstens.  Eine  sich  in  der  Nennung  des  Namens  ’Kant’  ausdrücken¬ 
de,  distanzierende  Redehaltung  der  Nachschreiber  begegnet  in  nur 
vier  Texten  der  Anthropologie.'  Während  die  singulären  Formulie- 


1  Jachmann  1912,  S.  133.  Vgl.  Borowski  1912,  S.  86:  „Oft  führte  ihn  die  Fülle 
seiner  Kenntnisse  auf  Abschweifungen,  [...].  Wenn  er  bemerkte,  daß  er  zu  weit 
ausgewichen  war,  brach  er  geschwind  mit  einem  'Und  so  weiter’  oder  'Und  so 
fortan’  ab  und  kehrte  zur  Hauptsache  zurück.“  -  Abegg  1977,  S.  251:  „Jensch 
erzählte  mir  beim  Weggehen,  wie  interessant  Kant  in  seinen  Vorlesungen  gewe¬ 
sen  sey.  Wie  in  einer  Begeisterung  sey  er  aufgetreten,  habe  gesagt:  da  oder  da 
sind  wir  stehen  geblieben.“ 

2  Vgl.  auch  Dohna  p.  229  und  die  kryptische  Marginalie  p.  339. 

3  Außer  Acht  gelassen  wird  hier  der  ausdrückliche  Bezug  auf  Kants  Träume  eines 
Geistersehers ,  der  durch  Hamilton  p.  184,  Brauer  p.  99,  bzw.  die  Marginalie  bei 
Dohna  p.  98  mit  in  den  Editionstext-CoWms  aufgenommen  worden  ist,  vgl.  un¬ 
ten  S.  161  den  Einschub  in  Collins  p.  140  bei  Kommentar-Nr.  159. 
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rungen  bei  Mrongovius 1  p.  3’:  „In  solchem  Betracht  nehmlich  als 
WeltKentniß  ist  die  Anthropologie  noch  von  keinem  abgehandelt 
worden  und  HErr  Professor  Kant  hat  zuerst  den  Plan  zu  derselben 
gemacht  und  sie  in  seinen  Collegien  vorgetragen.“  bzw.  Reichel  p.  129: 
„Wenn  wird  wohl  der  Character  erworben?  Nach  Kants  Meinung  im 
40ten  Jahre,  denn  man  bekömmt  nur  den  moralischen  Verstand 
dann,  wenn  man  den  Wehrt  der  Dinge  kennen  lernt.“  unauffällig  sind, 
bieten  die  beiden  anderen  Überlieferungsstränge  ( Parow  bzw.  Dohna) 
Anlaß  zu  einer  näheren  Betrachtung. 

Zunächst  Parow.  Nur  eine  der  drei  namentlichen  Nennungen  findet 
sich  ganz  entsprechend  in  den  Parallelheften;  Parow  p.  214:  „Man 
muß  also  allemahl  die  Idee  der  Sache  zum  voraus  sezzen.  Diese  Idee 
ist  nach  Kants  Meynung  von  vielen  Dingen  zu  sammen  genommen 
abgeleitet  —  Euchel  p.  234,  Brauer  p.  130.  Der  zweite  Passus 

[Parow  p.  228):  „So  glaubt  Kant  daß  er  aus  eines  Menschen  Schreib- 
Art  wohl  urtheilen  könne,  wie  er  auf  der  Straße  geht,  ob  steif  oder 
flüchtig.“  ist  zwar  ebenfalls  bei  Brauer  p.  138  zu  lesen;  bei  Euchel  ist  p. 
250  jedoch  nur  eine  Lücke  anstelle  des  Namens  zu  sehen,  und  bei  Doh¬ 
na  wird  p.  205  anonym  formuliert:  „Man  kann  annehmen,  daß  man 
aus  eines  Menschen  Schreibart  wohl  urtheilen  könne,  wie  er  auf  der 
Straße  geht,  steif  -  oder  flüchtich.“  Damit  liegt  hier  die  Vermutung 
nahe:  daß  im  Procedere  der  Herstellung  des  Textes  Parow  der  Name 
Kant’  eingesetzt  wurde,  um  eine  Lücke  in  der  Vorlage  zu  kompensie¬ 
ren;  oder:  daß  eine  -  mißglückte  -  Konjektur  vorliegt.  In  die  gleiche 
Richtung  deutet  die  dritte  Stelle  bei  Parow  p.  167:  „Es  ist  nicht  zu 
läugnen  daß  es  auch  Fälle  giebt,  wo  dem  Mann  der  dirigirende  Ver¬ 
stand  mangelt,  und  wo  nur  eine  Frau  denselben  besizt,  (Mit  solchen 
Frauen  mag  ich  nicht  gerne  zu  thun  haben)  allein  man  muß  eine  jede 
Regel  so  viel  wie  möglich  allgemein  laßen,  wenn  gleich  einige  Fälle 
davon  abgehen,  (Nach  Kants  Meynung  daß  durchgehends  den  Män¬ 
nern  die  Herrschaft  anvertraut  wäre)“.  Sie  lautet  bei  Brauer  p.  89: 
„Es  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  daß  es  fälle  giebt,  wo  dem  Manne  der 
dirigirende  Verstand  fehlt,  und  die  frau  ihn  besitzt.  Mit  solchen 
frauen  mag  ich  nicht  gerne  viel  zu  thun  haben,  allein  man  muß  eine 
jede  Regel,  wenn  auch  einige  folgen  davon  abgehen,  so  viel  möglich 
ist,  allgemein  laßen.  Nach  meiner  Meinung  ist  den  Männern  durch- 


1  In  der  parallelen  Überlieferung  des  anonymen  Marienburger  Heftes  fehlt  die  ent¬ 
sprechende  Passage. 
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gehends  die  Herrschaft  anvertrauet.“1 2  -  Die  hier  durch  Unterstrei¬ 
chung  kenntlich  gemachte  Differenz  zwischen  den  beiden  Zitaten 
wirft  die  Frage  auf,  wer  die  durchgehende  Herrschaft  der  Männer  pro¬ 
pagiert  hat?  Sie  läßt  sich  klar  entscheiden,  wenn  man  weitere  Be¬ 
obachtungen  hinzunimmt:  a)  bei  Parow  stehen  die  beiden  Sätze  mit 
personalisierter  Ausdrucksweise  in  Klammern,  b)  die  inhaltliche 
Parallel-Steile  bei  Collins  p.  132  lautet:  „Es  können  aber  doch  Fälle 
seyn,  wo  die  Frau  mehr  Verstand  hat,  als  der  Mann,  aber  solche 
Frauenzimmer,  die  einen  männlichen  Verstand  haben  (Viragines)  sind 
auch  nicht  umgänglich.  Man  kann  aber  diesen  Verstand  den  Frauen 
nicht  begreiflich  machen.“  c)  Die  Propagierung  einer  durchgehenden 
Herrschaft  der  Männer  steht  im  Widerspruch  zur  im  Text  ange¬ 
sprochenen  Logik  von  Regel  und  Ausnahme.  Also  hat  ursprünglich 
bloß  ein  Nachschreiber  seine  Meinung  fixieren  wollte. 

Sodann  zu  Dohna,  der  den  Namen  ’Kant’  jeweils  in  der  Marginalie 
nennt;  p.  69:  „Kant  sagt:  die  Uniformen  sind  schlecht  ausgedacht,  sie 
bezeichnen  die  Sclaverei.“  bzw.  p.  331  „(NB  Nach  Kant  verdienen 
Xantippe  und  Hiobs  Weib  nicht  den  Tadel,  den  man  ihnen  gewöhn¬ 
lich  beilegt.  Sie  sollen  nur  häusliches  Interesse  gesucht  haben.)“  Auf¬ 
fällig  ist  ferner,  daß  auch  in  anderen  Nachschriften  des  jungen  Grafen 
Dohna  Kants  Name  ohne  Professorentitel  erscheint.  Dasselbe  zeigt 
sich  in  den  LogtUNachschrifteir  und  in  der  noch  nicht  edierten 
Geographie  (p.  27,  32,  124,  132,  136)  des  Ms.  von  Dohna  -  eine  persön¬ 
liche  oder  schichtspezifische  Eigenart  des  Grafen? 

Das  Gegenstück  zur  Nennung  des  Namens  ’Kant,’  ist  ein  redendes 
Autor-Ich,  das  Kant  in  seinen  Publikationen  so  häufig  verwendet,  das 
man  es  von  Beginn  an  als  charakteristisch  für  seinen  selbstbewußten 
Sprachstil  ansehen  kann.3  Im  Corpus  der  Anthropologie-Nachschrif¬ 
ten  ist  dieser  Stil  sehr  selten.  Nur  in  den  Nachschriften  von  Collins, 


1  Der  entsprechende  Wortlaut  bei  Euchel  p.  187:  „Es  ist  nicht  zu  läugnen  daß  es 
auch  fälle  giebt,  wo  dem  Mann  der  dirigirende  Verstand  fehlt,  und  wo  nur  eine 
Frau  denselben  Besiezt;  Mit  solchen  Frauen  mag  ich  nichts  zu  thun  haben; 
Allein  man  muß  eine  jede  Regel  so  weit  wie  möglich  algemein  laßen,  wenn  gleich 
einige  Fälle  davon  abgehen.“ 

2  Vgl.  den  von  Hinske  1991  herausgegebenen  Personenindex  zum  Loqilccorvus 

S.  52-53.  F  ’ 

3  Erinnert  sei  hier  nur  an  zwei  exponierte  Stellen:  „Ich  habe  mir  die  Bahn  schon 
vorgezeichnet,  die  ich  halten  will.“  (I:  010,25-26)  und:  „Ich  gestehe  frei:  die  Er¬ 
innerung  des  David  Hume  war  eben  dasjenige,  was  vor  vielen  Jahren  zuerst  den 
dogmatischen  Schlummer  unterbrach  und  meinen  Untersuchungen  im  Felde  der 
speculativen  Philosophie  eine  ganz  andre  Richtung  gab.“  (III:  260,06-09) 
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Philippi  und  dem  anonymen  P illauer  Heft  finden  sich  Belege.  — 
Collins  p.  14:  „Nun  sage  ich,  [...]“,  p.  20:  „Ich  wollte  wünschen,  [...] 
zeigen  möchte,  lieber  möchte  ich  p.  23:  ich  glaube  daß 

daß  nenne  ich  leicht“,  p.  35:  „Nun  sage  ich  p.  102: 
„Ich  habe  keine  Nur  die  letzte  Formulierung  hat  in  Hamilton  p. 

134  eine  Parallele.  Bei  Philippi  liest  man  p.  3:  denn  ich  unter¬ 

scheide  das  Ich  [...]“,  vgl.  entsprechend  die  Kopie  in  der  Marginalie 
bei  Mrongovius  p.  6\  Bei  Pillau  sind  es  nur  zwei  Stellen;  p.  36:  „Durch 
dessen  Humanoria  verstehe  ich.“  und  p.  62:  „[...],  ja  ich  getraue  mir 
zu  sagen,  -  Interessant  ist  nun,  daß  in  der  zu  Collins  parallelen 

Überlieferung  des  ersten  Semesters,  den  Manuskripten  der  Parow- 
Gruppe,  ein  derartiges  Autor- Ich  nur  an  der  bereits  diskutierten 
Stelle  p.  167  vorkommt.  Wenn  also  Kant  in  seinem  mündlichen  Vor¬ 
trag  in  der  Ich-Form  gesprochen  hat,  dann  haben  die  Nachschreiber, 
von  den  wenigen  gezeigten  Ausnahmen  abgesehen,  die  Redeform 
grundsätzlich  verändert. 

Ziveitens.  Nicht  eindeutig  entscheidbar  ist  an  anderen  Stellen,  ob 
dort  Kant  selbst  das  sprachliche  Mittel  von  ’Frage  und  Antwort’,  das 
zu  Beginn  des  ersten  Punktes  im  Zitat  aus  Reichel  p.  129  schon 
anklang,  in  zugespitzter  Weise  eingesetzt  hat  oder  ob  nur  ein  Nach¬ 
schreiber  eine  solche  Ausdrucksform  gewählt  hat.  Vergleicht  man 
Parow  p.  13  mit  Brauer  p.  6,  dann  fällt  auf,  daß  bei  Brauer  die  Ant¬ 
wort  auf  zwei  aufgeworfene  Fragen  jeweils  mit  dem  lateinischen  Wort 
’Responsio’  eingeleitet  wird:  „Woher  kommt  dieses?  [Responsio:]  aus 
einem  doppelten  Grunde.  [...]  Woher  kommt  das?  [Responsio:]  aus 
der  geheimen  Vorstellung  [...].“  Eine  derartige  Formulierung  kann 
nicht  —  wie  man  vielleicht  meinen  mag  —  als  eine  Spezialität  des  Stu¬ 
denten  Brauer  abgetan  werden;  denn  einerseits  tritt  sie  bei  Brauer  nur 
hier  auf,  und  andererseits  ist  sie  auch  bei  Mrongovius  in  anderem  Kon¬ 
text  (p.  5’)  belegt:  „Quaestio  Ist  es  schwerer  sich  selbst  oder  die 
Menschheit  kennen  zu  lernen?  Responsio  Beydes  hat  seine  Schwü- 
rigkeiten.  Indeßen  ists  doch  leichter  sich  selbst  und  andre  als  die 
Menschheit  überhaupt  kennen  zu  lernen“.  Außerdem  zeigt  sich  auch 
im  Vergleich  der  Menschenkunde  mit  der  Petersburger  Handschrift  an 
drei  Stellen  ein  Befund,  der  dem  Fall  Parow-Brauer  genau  entspricht: 
Menschenkunde  p.  72  /  Petersburg  p.  44:  „Welches  ist  der  wichtigste 
und  noth wendigste  unter  beiden  Sinnen,  [...]?  [Responsio:]  Der  Sinn 
des  Gehörs,  [...]“;  Menschenkunde  p.  80  /  Petersburg  p.  48:  „[Re¬ 
sponsio:]  Weil  die  Kinder  mehr  [...]“;  Menschenkunde  p.  131  /  Peters¬ 
burg  p.  77:  „[Responsio:]  -  Folgende  drei  Stücke  [...]“.  Auch  eine 
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deutschsprachige  Version  ist  vertreten  (anonymus-Berlin  p.  74):  „Fra¬ 
ge?  Warum  ist  Poetische  Kunst  angenehmer  als  Rednerische?  Ant¬ 
wort.  Weil  ihr  Zweck  ein  Spiel  ist,  und  man  in  der  Fabel  mehr  freyheit 
hat  seine  Phantasie  am  meißten  spielen  zu  laßen.“  Man  darf  also  we¬ 
nigstens  mit  Grund  vermuten,  daß  Kant  im  Verlauf  seines  Lehrvor¬ 
trags  Fragen  aufgeworfen  und  explizit  formuliert  hat,  die  dann  in  der 
weiteren  Ausführung  beantwortet  wurden.1 

Eine  dritte  Beobachtung,  die  bereits  von  Erich  Adickes  bei  seiner 
Auswertung  eines  neu  aufgefundenen  Kolleghefts  nach  Kants  Vorlesung 
über  physische  Geographie  im  Vergleich  zwischen  dem  anonymen 
Wernerschen  Heft  mit  der  von  Rink  1802  veranstalteten  Ausgabe  mit¬ 
geteilt  worden  ist,  ist  bei  der  Bearbeitung  der  Nachschriften  zur 
Anthropologie  vielfach  bestätigt  worden:  „Rink  ersetzt  gern  Fremd¬ 
wörter  durch  die  deutschen  Ausdrücke,  zum  Teil  vielleicht  um  der 
Modernisierung  willen,  weil  manche  der  von  Kant  gebrauchten 
Fremdwörter  um  1800  schon  etwas  altertümelnd  angemutet  haben 
werden.“2 3  In  ganz  ähnliche  Richtung  geht  schon  im  Jahr  1832  eine 
sprachhistorische  Bemerkung  des  anonymen  Rezensenten  (Sp.  183) 
der  Menschenkunde :  „ Zerrbild  (S.  107)  ist  ein,  dem  guten  Kant  vom 
Herausgeber  untergeschobener,  Ausdruck,  welchen  viel  später  erst 
Campe  für  Caricatur  (nicht  Karrikatur)  aufbrachte,  obgleich  jenes 
Wort  dem  Begriffe  nicht  völlig  entspricht,  und  eher  andere  Vor¬ 
stellungen  erregen  kann.“*  Zieht  man  jedoch  auch  Manuskripte,  die 
sicher  noch  zur  Zeit  der  Vorlesungen,  d.  h.  zwischen  1772/73  und 
1795/96,  geschrieben  worden  sind,  ergänzend  heran,  dann  zeigen  sich 
schon  dort  ganz  ähnliche  Phänomene.  Für  das  Anthropologie-Kolleg 
muß  allerdings  bei  der  Frage  nach  dem  oder  den  Urheber(n)  des 
Wechsels  zwischen  deutscher  und  lateinischer  oder  französischer  Ter¬ 
minologie  zusätzlich  in  Betracht  gezogen  werden,  daß  das  zugrunde¬ 
liegende  Kompendium,  die  Baumgartensche  Metaphysica,  lateinisch 
abgefaßt  ist.  Da  sämtliche  Texte  in  einer  leicht  maschinell  zu  er¬ 
schließenden  elektronischen  Form  zur  Verfügung  gestellt  werden,  ist 
im  Rahmen  der  Vorbereitung  des  gegenwärtigen  Bandes  auf  eine 


1  Zu  ähnlichen  Formulierungen  in  Nachschriften  von  Herder  vgl.  Irmscher  (Hg) 
1964,  S.  13;  bzw.  di e  Logik-Blomberg  (XXIV:  186,25-27)  oder  die  Loqik-Philvmn 
(XXIV:  487,03). 

2  Adickes  1913,  S.  33.  -  Vgl.  auch  Adickes  1911a,  S.  30  und  129  f. 

3  Der  Rezensent  lag  richtig:  'Zerrbild’  ist  in  den  Anthropologie-Nachschriften  nur 
im  Text  der  Menschenkunde  vertreten:  p.  7,  106,  107,  346.  Auch  begegnet  es 
nicht  in  den  Werken  oder  dem  Briefwechsel’. 
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spezielle  Studie  verzichtet  worden.  Um  Art  und  Tragweite  der  sprach¬ 
lichen  Variationen  zu  illustrieren,  folgen  hier  zwanzig  Beispiele,  die  - 
mit  einer  durch  einen  Stern  bezeichneten  Ausnahme1  -  den  philologi¬ 
schen  Apparaten  der  Editions-Texte  (überwiegend  zu  Collins,  Parow 
und  Menschenkunde)  entnommen  sind. 


auspoliren  -  ausbilden 
Carosse  -  Kutsche 
commode  -  bequem 
contradictorisch  -  widersprechend 
Cultur  —  Bildung* 

genirt  -  gezwungen 
offendiren  -  beleidigen 
Opinion  -  Meinung 
promiscue  nehmen  -  verwechseln 
proportioniert  -  eingerichtet 


raisoniren  -  vernünfteln 
Rapport  -  Bericht 
recitiren  -  wiederholen 
Reflexion  -  Vorstellung 
Reformation  -  Kirchenverbes¬ 
serung 

regulariter  -  gemeiniglich 
Situation  -  Stelle 
Tambour  -  Trommelschläger 
Variation  -  Veränderung 
vexationen  -  Hudeleien 


Viertens  schließlich  genügt  ein  Blick  auf  den  Umfang  der  verschie¬ 
denen  Nachschriften,  um  die  Illusion  zu  desavouieren,  man  habe  in 
den  Texten  -  wenn  auch  nur  -  in  grober  Näherung  den  Wortlaut  des 
Kantischen  Vortrags  vor  sich:  Selbst  die  umfänglichste  Nachschrift 
erreicht  die  für  die  Gesamtdauer  einer  Vorlesung  anzunehmende 
Wortzahl  von  zwischen  270.000  und  350.000  bei  weitem  nicht.2  Stellt 
man  nun  noch  die  zwanzig  erhaltenen  Texte  in  Semestergruppen  zu¬ 
sammen,3  dann  ist  ausgehend  von  dem  quantitativen  Wert  ’Wort- 
zahl’  unter  Hinzufügung  der  je  wichtigsten  Charakteristika4  einer 
Nachschrift  die  Festlegung  der  Leittexte  der  vorliegenden  Edition  ge¬ 
geben,  wie  die  folgende  Tabelle  zeigt. 


1  Während  in  der  Petersburger  Handschrift  'Bildung’  nur  sechsmal  benutzt  wird 
(p.  19,  57,  66,  215,  217,  234),  kommt  das  Wort  in  dev  Menschenkunde  24mal  vor. 
Nur  an  zwei  Stellen  hingegen  ist  ’Cultur’  hier  wie  dort  zu  lesen:  Menschenkunde 
p.  138  und  347  bzw.  Petersburg  p.  82  und  305.  Zur  Frage  der  Ausprägung  des 
Begriffs  'Bildung’  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  vgl.  die  Hinweise 
von  Ludwig  Fertig  (1991,  S.  52-53). 

2  Zu  dieser  Rechengröße  vgl.  Stark  1991a,  S.  99. 

3  Zur  Begründung  vgl.  unten  Abschnitt  B.  I.  4  (S.  XCIV:  Tabelle  Nr.  3). 

4  Vgl.  die  ausführlichere  Darlegung  in  Abschnitt  D  dieser  Einleitung,  S.  CXXXI- 
CLI. 
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Tabelle  1:  Verwandtschaft  der  Texte 


Bezeichnung1  Wortzahl 

Charakteristika 

Gruppe  A  &  B:  1772/73  -  Editionstexte  Collins  und  Parow 

'Col' 

— > 

55.000 

Erhebliche  Auslassungen  gegenüber  'Ham', 
keine  Überschneidungen  mit  'Par'. 

'Par' 

~ > 

67.000 

Bestes,  homogenes  Ms. 

’Euc’ 

— > 

68.000 

Geringfügige  spätere  Zusätze  gegenüber  'Par'. 

'Ham' 

60.000 

Bis  p.  109  Typ  'Par',  danach  bis  zum  Schluß  Typ  'Col'. 

'Phi' 

— > 

24.000 

Fragmentarisches  unvollständiges  Ms,  Sondergut  vorhanden. 

’Bra' 

— > 

79.000 

Teilweise  doppelter  Text:  'Col'  und  'Par'. 

62.500 

Durchschnitt  der  ersten  vier  Werte. 

Gruppe  C: 

1775/76  -  Editionstext  Friedländer  (Ms  399/400) 

'399' 

— > 

87.000 

Fehlende  Seiten  105-144,  d.h.  Lücke  gegenüber  'Ms  400'. 

'400' 

-> 

91.000 

Identische  Vorlage  und  identischer  Schreiber  wie  'Ms  399'. 

’Pri' 

— > 

68.000 

Stilistisch  knappere  Darstellung,  kurze  inhaltliche  Ergänzung 
p.  205-210  gegenüber  'Ms  399/400'. 

79.500 

Durchschnitt  des  zweiten  und  letzten  Werts. 

Gruppe  D: 

1777/78  -  Editionstext  P illau 

'Pil' 

— > 

36.000 

Keine  parallele  Überlieferung,  Vorlesung  vollständig. 

Gruppe E: 

1781/82  -  Editionstext  Menschenkunde 

'Men' 

103.000 

Auslassungen  gegenüber  Petersburg 

'Pet' 

— » 

115.000 

Orthographische  Mängel,  ungeregelte  Zeichensetzung. 

Gruppe  F: 

1784/85  -  Editionstext  Mrongovius 

'Mro' 

— > 

70.000 

Geringfügiger  Alt-Text  vom  Typ  'Col'. 

'Mar' 

-> 

55.000 

Fehlende  Passagen  gegenüber  'Mro'. 

65.000 

L  nter  Subtraktion  der  Alttextpassagen  abgeschätzte  Wort¬ 
zahl  für  'Mro'. 

Gruppe  G:  1788/89  -  Editionstext  Busolt 

'Bus' 

— > 

31.000 

Keine  parallele  Überlieferung,  Text  bricht  ab. 

Nicht  vollständig  zugeordnete  Mss.:  Berücksichtigt  unter  'Zusatztexte' 

'Ber' 

— » 

43.000 

Enthält  gelegentlich  Text  wie  'Col'. 

'Doh' 

90.000 

Enthält  zu  etwa  40  Prozent  Text  wie  'Brak 

'Din' 

25.000 

Vorlesung  vollständig,  Textbeziehungen  zu  'Mro'  und  'Bus'. 

’Rei' 

33.000 

Keine  parallele  Überlieferung,  Vorlesung  vollständig. 

'St-ii' 

— > 

32.000 

Enthält  zu  fast  30  Prozent  Text  wie  'Men'  bzw.  Kants  gedruck¬ 
te  Anthropologie  von  1798  bzw.  1800. 

1  Vgl.  die  Liste  der  Siglen  am  Schluß  der  'Einleitung’. 
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d.  Hinweise  zur  Auswertung  der  Erläuterungen 

Auch  in  anderer  Hinsicht  ist  die  Datenverarbeitung  hilfreich.  Setzt 
man  sie  -  wie  geschehen  -  zur  Verwaltung  der  sachlichen  Erläuterun¬ 
gen  ein,  dann  ist  rasch  eine  Art  Index  der  ’Sachhaltigkeit’  herzustel¬ 
len,  indem  man  den  Umfang  eines  Textes  in  ein  Verhältnis  zu  der 
Anzahl  der  als  erläuterungsbedürftig  markierten  Stellen  setzt.  Für  die 
Editionstexte  dieses  Bandes  ist  ein  solcher  Index  in  der  folgenden 
Tabelle  zusammengefaßt. 


Tabelle  2:  Quantitative  Analyse 


Editionstext 

Erläuter. 

Anzahl 

Querverw. 

Anzahl 

Umfang 

KiloByte 

KB/Anzahl 

Quotient 

(ca.) 

Collins 

217 

1 

450 

450/217 

2.07 

Parow 

280 

4 

480 

480/280 

1.71 

Friedländer 

167 

9 

630 

630/167 

3.77 

Pillau 

84 

3 

250 

250/084 

2.98 

Menschenkunde 

316 

7 

790 

790/316 

2.50 

Mrongovius 

365 

1 

470 

470/365 

1.29 

Durchschnitt 

238 

3.8 

512 

512/238 

2.15 

Busolt 

051 

1 

220 

220/051 

4.31 

Bei  den  'Querverweisen’  (3.  Spalte),  worunter  sprachliche  Wendun¬ 
gen  wie  'dazu  unten  näheres’  oder  ’wie  oben  schon  gesagt’  verstanden 
werden,  handelt  es  sich  im  Einzelnen  um:  Collins-Nr.:  209.  /  Parow - 
Nr.:  088,  222a,  236,  251a.  /  Ms  400-Nr.:  026,  042,  065,  068,  075,  101, 
115,  136,  140  /  Pillau-Nr.:  053b,  059,  072a.  /  Menschenkunde-Nr.:  009, 
070,  234a,  256,  260a,  271,  274.  /  Mrongovius-Nr.:  004a.  /  Busolt-Nr.: 
025a.1 


1  Darunter  sind  folgende  Besonderheiten: 

Collins-Nr.  209  (Collins  p.  198)  würde  ohne  den  Einschub  aus  Hamilton  (p. 
230-231)  ins  Leere  zielen,  vgl.  den  Apparat  S.  201. 

Parow-Nr.  088  (Parow  p.  86;  Euchel  p.  96;  Hamilton  p.  80):  „vom  würklichen 
Tode  wollen  wir  nachher  reden".  Hier  ist  nicht  eindeutig,  daß  „nachher“  sich  auf 
die  Vorlesung  bezieht.  Es  kann  auch  eine  scherzhafte  Spitze  des  Vortragenden 
vermutet  werden;  indem  erst  'nachher’  -  nach  erfolgtem  Tod  -  davon  geredet 
werden  sollte. 

Parow-Nr.  236  (Parow  p.  283;  Euchel  p.  300)  zur  Ankündigung  einer  Be- 
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In  ganz  entsprechender  Weise  können  die  festgestellten  Bezüge  auf 
das  Handbuch  von  Baumgarten  gezählt  werden,  wobei  nur  die  kursiv 
hervorgehobenen  sprachlich  ausdrücklich  auf  den  oder  unsei  n 
’ Autor’  verweisen: 

Collins-Nr.:  048,  193; 

Parow-Nr.:  080,  137,  232;  mit  der  Wendung  ’ nennt  man’:  020,  038, 
163; 

Friedländer  (Ms  400-Nr.):  055. 

Pillau-Nr.:  keine  Nennung,  aber  Gebrauch  von  §§-Ziffern  als  glie¬ 
dernde  Überschriften  des  Textes,  nämlich:  p.  7  ad  §  527,  p.  11  ad 
§  534,  p.  19  ad  §  552,  p.  19  ad  §  554,  p.  28  ad  §  572,  p.  31  ad  §  579, 
p.  34  ad  §  589,  p.  45  ad  §  595,  p.  52  ad  §  606,  p.  68  ad  §  655,  p.  82 
§663; 

Menschenkunde-Nr.:  106;  mit  der  Wendung  nennt  man’:  091,  165, 
169; 

Mrongovius-Nr.:  005,  083,  107 ,  146; 

Busolt-Nr.:  006b;  mit  der  Wendung  'nennt  man':  011. 

In  allen  drei  Werten  zeigt  sich  eine  Sonderrolle  von  Mrongovius:  Sach- 
haltigkeitsquotient  und  direkter  Bezug  auf  Baumgarten  sind  extrem 
hoch;  im  Gegenzug  ist  die  textuale  Durchbildung,  wofür  die  Quer¬ 
handlung  der  „Leidenschaften“  steht  unmittelbar  vor  der  Überschrift  „Vom 
Charackter  der  Menschen“.  Es  scheint  ein  nicht  ganz  gelöstes  Redaktions¬ 
problem  der  Nachschreiber  vorzuliegen:  1)  die  genannte  Überschrift  auf  p.  283 
ist  mißverständlich  oder  sachlich  falsch,  denn  tatsächlich  ist  bis  zur  nächsten 
Überschrift  p.  303  „Vom  Naturei“  die  Temperamentenlehre  Thema,  2)  wird  p. 
306  erneut  die  Überschrift  „Vom  Charakter“  gesetzt,  auf  die  tatsächlich  eine 
knappe  Behandlung  der  „Leidenschaften“  folgt.  Die  Redaktion  Brauer  kennt 
das  Problem  nicht,  denn  hier  lautet  die  Stelle  im  ersten  Zusammenhang  (p.  170): 
„Der  Mensch  aber  ist  ein  Thier,  das  disciplin  nöthig  hat.  /  Von  den  Tempera¬ 
menten  der  Menschen.  /  Wenn  man  alles  zusammen  nimmt,  wodurch  [...].“  — 
und  p.  182  die  Überschrift  „Vom  Character“.  Es  scheint  allerdings  auch  möglich 
in  der  ersten  der  beiden  Überschriften  'Charakter’  als  Oberbegriff  zu  verstehen, 
sodaß  Parow  p.  283-308  insgesamt  darunter  zu  subsumieren  wäre. 

Parow-Nr.  251a  ( Parow  p.  312;  fehlt  bei  Euchel  p.  325  f.):  Hier  ließ  ist  eine 
entsprechende  Ausführung  nicht  in  der  Parow-Linie  (wohl  aber  in  der  Paral- 
lel-Überlieferung  bei  Collins )  auffinden. 

Mrongovius-Nr.  004a:  Es  liegt,  wie  der  Vergleich  mit  der  zweiten  Überliefe¬ 
rung  Marienburg  (p.  4)  nahelegt,  ein  Versehen  des  Nachschreibers  vor,  das  mit 
der  Formulierung  oder  Einfügung  einer  Überschrift  einhergeht. 

Außerdem  läßt  sich  die  nicht  als  eigene  Nummer  registrierte  Passage  zu  Be¬ 
ginn  von  Collins  (p.  2):  „Wir  werden  das  menschliche  Gemüth  [...]  an  die  Hand 
geben."  (=  Philippi  p.  2-2’)  als  allgemeine  Deklaration  über  die  Zielrichtung 
oder  Struktur  der  Vorlesung  insgesamt  verstehen. 
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verweise  ein  brauchbares  Maß  darstellen,  extrem  niedrig.  Da  kein 
Grund  oder  Anlaß  zur  Annahme  besteht,  daß  ein  Nachschreiber  selb¬ 
ständig  auf  die  Suche  nach  Literatur  gegangen  ist,  darf  ohne  weiteres 
davon  ausgegangen  werden,  daß  nur  die  Hinweise  des  Vortragenden 
Professors  festgehalten  sind.  Ganz  entsprechend  zu  der  -  für  die 
Anthropologie  insbesondere  durch  handschriftlichen  Nachlaß1  und 
auch  sonst  durch  Borowski  bezeugten  -  Tatsache,  daß  Kant  in  seinen 
\  orlesungen  „oft  Zitate  und  Hinweisungen  zu  Schriften,  die  er  eben 
gelesen  hatte,  bisweilen  Anekdoten,  die  aber  immer  zur  Sache  gehör¬ 
ten“,  eingeflochten  habe.2  Diese  'statistische’  Sonderrolle  von  Mron- 
govius  ist  assoziiert  mit  einer  weiteren  Auszeichnung:  Das  Heft  ist  das 
einzige  der  die  Vorlesung  vollständig  überliefernden  Mss,  dessen 
chronologische  Nähe  zur  gehörten  Vorlesung  selbst  sicher  ist.3  Ist  die¬ 
ses  auffällige  Zusammentreffen  zufällig,  in  der  Person  von  Mron- 
govius4  begründet  oder  ist  ein  ursächlicher  Zusammenhang  anzuneh¬ 
men? 

Betrachtet  man  unter  einer  Königsberger  Perspektive  den  Inhalt 
der  Lehrvorträge  im  Spiegel  der  ermittelten  Erläuterungen,  dann 
ist  -  neben  dem  singulären  Phänomen  zweier  wörtlicher,  zudem 
fremdsprachiger  Rousseau-Zitate  bei  Philippi5 6 7  -  ein  Aspekt  von  be¬ 
sonderem  Belang:  Nur  in  verhältnismäßig  wenig  Fällen  steht  keine 
literarische  Quelle  im  Hintergrund  der  Ausführungen;  nur  selten  hat 
Kant  sich  -  mit  einiger  Sicherheit  -  auf  lebensweltliche  Erfahrungen 
seiner  lokalen  Umgebung  bezogen:  Viermal  werden  Spezifika  der 
'preußischen’  Umgangssprache  benutzt  oder  genannt;0  neunmal  sind 
Königsberger  Situationen  Thema'  und  nur  in  einem  einzigen  Fall  ist 


1  Vgl.  die  zahlreichen  von  Erich  Adickes  ermittelten  Quellen  in  Bd.  XV  der 
Kant-Ausgabe. 

2  Borowski  1912,  S.  86. 

3  Vgl.  dazu  die  im  nächsten  Abschnitt  folgende  Tabelle  Nr.  3  der  auswertbaren 
Anthropologie-Nachschriften. 

4  Vgl.  die  entsprechende,  auf  den  'Autor'  des  Handbuches  bezogene,  Beobachtung 
in  Beyer  1937,  S.  228. 

5  Vgl.  dazu  S.  XXXIV  dieser  Einleitung. 

6  Vgl.  die  Kommentare  zu:  Parow  Nr.  131a,  Ms  400  Nrn.  069a  und  085a,  Mron- 
govius  Nr.  298. 

7  Vgl.  in  den  Editionstexten  die  Kommentare  zu:  Collins  Nr.  149,  Nr.  167  (=  Parow 
Nr.  176  und  253),  Nr.  208  (=  Parow  Nr.  264),  Ms  400  Nr:  012b  (=  Menschenkunde 
Nr.  039  bzw.  Mrongovius  Nr.  030a),  Menschenkunde  Nr.  038,  Mrongovius  Nr.  031; 
Busolt  Nr.  010;  bzw.  in  den  Zusatzkommentaren  die  Ausführungen  zu  Dohna  p.  27 
und  zu  Ms  1730  p.  13. 
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ein  Gespräch  mit  einem  Reisenden  als  Quelle  identifiziert:  In  der  Vor¬ 
lesung  des  Winters  1775/76  {Ms  399/400  p.  584/635)  geht  die  Bemer¬ 
kung  „In  Indien  sollen  die  Schenckel  größer  seyn  als  hier.“  ganz  offen¬ 
sichtlich  auf  dasselbe  Gespräch  zurück,  aus  dem  Kant  in  seiner  Pro¬ 
grammschrift  zur  Vorlesung  über  Physische  Geographie  des  Sommers 
1775  (II:  439,  25-38)  einige  Einzelheiten  berichtet  hatte:  „Allein  als 
ich  das  Vergnügen  hatte,  den  aufmerksamen  und  einsehenden  Rei¬ 
senden,  Herrn  Eaton,  der  einige  Jahre  als  holländischer  Consul  und 
Chef  ihrer  Etablissements  zu  Bassora  etc.  gestanden,  bei  seiner 
Durchreise  durch  Königsberg  zu  sprechen,  so  benachrichtigte  er  mich: 
daß,  [...].  Ebenderselbe  bezeugte  auch,  daß,  [...];  ingleichen,  daß  die 
Indianer  in  ihrem  Baue  noch  das  Unterscheidende  an  sich  hätten,  daß 
ihre  Schenkel  über  das  bei  uns  gewöhnliche  Verhältniß  länger  wären.“ 


4.  Chronologie  der  Überlieferung 

Um  einen  raschen  Einblick  in  die  Überlieferungssituation  bzw.  die 
verwandtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen 
Nachschriften  zu  erhalten,  bietet  sich  eine  tabellarische  Darstellung 
an,  die  von  dem  sonst  bei  Handschriften  üblichen  Verfahren  einer 
Stemmatisierung  abweicht.  Zur  Begründung  für  eine  solche  methodi¬ 
sche  Differenz  seien  hier  zwei  Argumente  genannt:  1)  die  Anzahl  der 
Glieder  einer  anzunehmenden  'Familie’  ist  zu  niedrig;  2)  Merkmale, 
die  durchgängig  eine  eindeutige  Richtung  für  die  Beziehung  konsti¬ 
tuieren,  haben  sich  nicht  bestimmen  lassen.  Dennoch  stehen  die  voll¬ 
ständig  überlieferten  bzw.  die  von  der  älteren  Forschung  hinreichend 
präzise  beschriebenen  Nachschriften  nicht  beziehungslos  neben¬ 
einander.  Legt  man  die  internen  -  in  Überschriften1  ausgedrückten 
Gliederungen  der  Texte  zugrunde,  dann  wird  im  Vergleich  rasch 
sichtbar,  daß  in  den  zwanzig  vollständig2  überlieferten  Texten  nur 
sechs  verschiedene  Konzepte  der  Kantischen  Vorlesung  überliefert 
sind;  wobei  das  erste  Konzept  in  zwei  im  Text  nahezu  vollkommen 
disjunkte  Typen  zerfällt:  Es  entstehen  so  zwanglos  sieben  Gruppen  A 


1  Die  Orientierung  erfolgte  am  Wortlaut  der  Überschriften;  der  Sache  nach  liegen 
im  ersten  Teil  der  Vorlesung  die  Einteilungen  der  Metaphy.sica  von  A.  G.  Baum¬ 
garten  zugrunde.  -  Vgl.  dazu  die  Kant-Information  im  Internet. 

2  Daß  der  Text  von  Busolt  nicht  bis  zum  Ende  der  Vorlesung  geführt  wurde,  ist 
hier  unerheblich. 
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bis  G,  die  auf  die  Torträge  aus  sechs  verschiedenen  Wintersemestern 
zurückgehen  müssen.1  Die  Zeugnisse  oder  Berichte  über  die  anderen 
Nachschriften  sind  zu  dürftig,  um  eine  entsprechende  Zuordnung  be¬ 
gründen  zu  können.  Eine  weitere  Differenzierung  ist  durch  das  —  frei¬ 
lich  —  nicht  immer  feststellbare  Matrikeldatum  des  Nachschreibers’ 
gegeben.  Ordnet  man  nun  nach  Gruppe,  Matrikeldatum  und  Alpha¬ 
bet,  so  ergibt  sich  die  folgende  Tabelle  (S.  XCIV). 

Zur  Verdeutlichung  ist  1)  ein  Stern  *  ist  vor  den  Namen  eines  Stu¬ 
denten  gesetzt,  wenn  er  aufgrund  seines  Matrikeldatums  als  Hörer 
desjenigen  Kollegs  gelten  kann,  auf  das  ’seine’  Nachschrift  zurück¬ 
geht;  2)  sind  manche  Textzeugen  (einschließlich  ihres  alternativen 
Datums)  doppelt  (zunächst  eckig  umklammert)  aufgeführt,  um  anzu¬ 
zeigen.  daß  sie  chronologisch  weit  auseinanderliegende  Texte  in  sich 
enthalten.  Die  Tabelle  zeigt  im  Vergleich  der  ersten  und  der  dritten 
Spalte  deutlich,  daß  es  langandauernde  Abschreibetraditionen  für 
einmal  konstituierte  Texte  gegeben  hat:  ein  Text  der  Vorlesung  des 
Winters  1772/73  wird  noch  in  den  vermutlich  während  oder  nach  dem 
Winter  1791/92  produzierten  Handschriften  von  Dohna  und  Matu- 
szewski  verwendet. 


Resümee 

Faßt  man  alles  zusammen,  was  historisch  recherchierend,  philologisch 
beobachtend  und  statistisch  analysierend  über  die  Faktoren  heraus¬ 
gefunden  wurde,  die  bei  der  Anfertigung  der  überkommenen  Nach¬ 
schriften  wirksam  waren,  so  drängt  sich  eine  Annahme  auf:  Offen¬ 
sichtlich  sind  für  die  erste  Phase  in  der  Verschriftlichung  des  münd¬ 
lichen  Vortrags  verschiedene  Zettel  mit  einzelnen  Phrasen,  Fragmen¬ 
ten  oder  Stichworten  charakteristisch.  Wobei  grundsätzlich  gleich¬ 
gültig  ist,  ob  diese  Notate  von  einer  einzelnen  Person  oder  mehreren 
Schreibern  herrühren.  Die  Studenten  hatten  weder  die  Absicht,  ein 
Verlaufs-Protokoll  zu  erstellen,  noch  schwebte  ihnen  vor,  den  voll¬ 
ständigen  oder  auch  nur  annähernd  vollständigen  Wortlaut  des 
mündlichen  Vortrags  festzuhalten.  Es  galt  vielmehr,  zunächst  die 
Hauptpunkte  der  Darstellung  zu  fixieren,  die  dann  in  einem  weiteren 
Schritt  mit  neuer  Ausformulierung  -  zu  Hause  -  erstmals  kohärent 


1  Zur  Begründung  für  die  jeweilige  Datierung  vgl.  unten  den  Abschnitt  B.  II  dieser 
Einleitung,  S.  CV-CXV. 
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Tabelle  3:  Die  Überlieferung 


Semester 

alter.  Dat. 

Matrikel 

Name 

Lebensdaten 

1772/73: 

Gruppe  A  &  B 

— 

— 

71/03/25 

*Philippi 

( 1 752  ?  —  1 828) 

- 

— 

79/03/04 

Brauer 

(1761-1830) 

— 

— 

82/03/21 

[Mrongovius] 

(1764-1855) 

— 

[82/83  ?] 

82/04/02 

Euchel 

(1758-1804) 

— 

— 

84/09/09 

Collins 

(1763-1814) 

— 

[91/92  ?] 

91/06/15 

[Dohna- Wundlacken] 

(1777-1834) 

— 

[91/92  ?] 

91/09/11 

[Matuszewski] 

(1774-1835?) 

— 

[90/91  ?] 

— 

[anon-Berlin] 

— 

— 

- 

anon-Hamilton 

— 

— 

— 

anon-Parow 

1775/76: 

Gruppe  C 

— 

— 

63/09/27 

Flottwell  ? 

(-) 

— 

— 

70/06/21 

*Nieolai 

(1751-1802) 

— 

— 

80/04/28 

Pohl 

(17??— 1???) 

— 

— 

[1782/08/29]  anon-Friedländer  2 

— 

— 

— 

anon-Friedländer  3 

— 

[77/78  ?] 

— 

anon-Prieger 

1777/78: 

Gruppe  D 

— 

— 

— 

anon-Pillau 

1781/82: 

Gruppe  E 

— 

— 

82/03/23 

Puttlich 

(1763-1836) 

— 

— 

82/09/28 

Weber 

M 

— 

— 

— 

anon  -  Petersburg 

— 

— 

anon-Starke  1 

1784/85: 

Gruppe  F 

— 

[72/73] 

82/03/21. 

*Mrongovius 

(1764-1855) 

— 

[1800/08/13]  anon-Marienburg 

1788/89  ?: 

Gruppe  G 

88/09/23: 

*Busolt 

(1771-1831) 

Nicht  zugeordnete  Mss 

1784/85 

[88/89  ?] 

— 

anon- Dingels  taedt 

1790/91 

— 

- 

anon-Berlin 

1790/91 

- 

— 

anon-Starke  2 

1791/92 

[72/73] 

91/06/15: 

*Dohna-Wundlacken 

(1777-1834) 

1791/92 

[72/73] 

91/09/11: 

*Matuszewski 

(1774-1835?) 

1792/93  ? 

92/03/27: 

*Elsner 

(1777-1834) 

1793/94  ? 

93/09/24: 

*  Reichel 

( 1 77  ?  —  1 839) 
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niedergeschrieben  wurden.  Um  einen  möglichst  ausführlichen,  ge¬ 
treuen  Text  zu  erhalten,  bedurfte  es  ferner  möglichst  vieler  -  nicht 
unbedingt  bloß  eigener  —  Materialien,  d.  h.  Notizen  aus  bzw.  nach 
Kantischen  Vorlesungen.  Je  nach  Arbeitseinsatz  und  verfügbaren 
Materialien  wurden  so  unterschiedlich  ’gute’  Hefte  erzeugt,  die  dann 
für  weitere  bloß  mechanisch  anzufertigende  Kopien  zur  Verfügung 
standen.  Tatsächlich  finden  sich  bei  den  Nachschriften  der  Anthro¬ 
pologie  zahlreiche  Anhaltspunkte,1  die  zweifelhaft  werden  lassen,  ob 
überhaupt  in  einem  Semester  ein  durchgängiger  Urtext,  d.  h.  eine  auf 
einen  Verfasser  zurückgehende,  ursprüngliche  Nachschrift  des  gesam¬ 
ten  Vortrags,  existiert  hat.  Demnach  scheint  es  historisch  sicherer, 
wenn  man  die  Hauptmasse  der  überlieferten  Texte  eher  als  Produkt 
einzelner  Gruppen  der  studentischen  Zuhörerschaft  ansieht,  als  sich 
an  der  Idee  von  Individualprodukten  einzelner  Protokollanten  zu 
orientieren:  Gemeinsames  Ziel  war  offensichtlich,  einen  selbständig 
lesbaren  Vorlesungstext  herzustellen,  dem  nicht  mehr  anzumerken 
sein  sollte,  daß  der  Vortrag  als  Kommentar  zu  dem  gedruckten  Hand¬ 
buch  eines  von  Kant  verschiedenen  Autors  angelegt  war. 

Nur  mit  erheblichen  Einschränkungen  können  von  den  zwanzig 
näher  bekannten  Texten  die  Mss  von  Philippi ,  Mrongovius ,  Busolt , 
Reichel  und  das  anonyme  P illauer  Manuskript  sowie  in  Teilen  auch 
Dohna  als  Individualprodukte  bezeichnet  werden.  Völlig  eigenständig 
angefertigte  Texte  sind  unter  den  erhaltenen  Nachschriften  der 
Anthropologie  nicht  vorhanden.2 


1  Insbesondere  im  Detailvergleich  zwischen  den  verschiedenen  Textzeugen  der 
Vorlesung  aus  dem  Winter  1772/73:  Die  vielfältigen  Beziehungen  zwischen  dem 
zunächst  ganz  individuell  erscheinenden  Philippi ,  den  beiden  parallelen,  im 
Text  aber  disjunkten  Heften  Collins  und  Parow,  und  den  übrigen  Vertretern 
dieser  Gruppe  bieten  ein  zu  reiches  Anschauungsmaterial,  um  im  Rahmen  dieser 
Einleitung  präsentiert  werden  zu  können.  —  Der  von  Norbert  Hinske  (1995a, 
S.  XXIII-XL)  vorgeführte  Detailvergleich  einzelner  Passagen  aus  den  fünf 
Logiken  ’Hechsel’,  Hoffmann’,  'Warschau’,  'Wien'  und  'Pölitz’  kommt  zu  ei¬ 
nem  ganz  ähnlichen  Ergebnis:  „Vielleicht  ähnelt  die  Tradition  solcher  Texte 
unter  Umständen  eher  einem  Wachstumsprozeß,  [...].  In  Fällen  z.  B.,  in  denen 
Studenten  mit  unterschiedlichen  Ab-  oder  Mitschriften  gemeinsam  den  Stoff  des 
Logikkollegs  erarbeitet  haben,  ist  eine  solche  Verhältnisbestimmung  ja  auch 
naheliegend.  [...]  Die  Annahme  textgenealogischer  Verhältnisse  in  der  Form  ei¬ 
ner  reinen  Abschriftentradition  reicht  nicht  aus,  die  Verhältnisse  unter  den 
Nachschriften  zu  erklären.“  (S.  XXXIX-XL) 

2  Nach  Schlapps  Beschreibung  ist  die  verschollene  Anthropologie -Elsner  jedoch 
eine  Ausnahme,  vgl.  dazu  hier  S.  CXLVII  —  Eine  weitere  Ausnahme  ist  zu  se¬ 
hen  in  den  von  Herder  geschriebenen  Kollegnotizen. 
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II.  Datierung 
1.  Methodische  Vorklärung 

Nur  wenn  man  weiß,  auf  welchen  Semestervortrag  ein  bestimmter 
Text  zurückgeht,  kann  dieser  zu  entwicklungsgeschichtlichen  Studien 
oder  zu  einer  genetischen  Methoden  verpflichteten  Interpretation  der 
Werke  herangezogen  werden.  Um  diese  Kenntnis  zu  erreichen,  wer¬ 
den  in  der  Forschung  meist  mehrere  Hilfsinstanzen  herangezogen,  die 
sich  mit  hinreichender  Vollständigkeit  unter  drei  Rubriken  sub¬ 
sumieren  lassen: 

a)  Die  Daten  der  Vorlesungen  Kants, 

b)  Die  aus  der  Überlieferung  eines  Manuskripts  selber  zu  gewinnenden 
Informationen, 

c)  Die  im  Text  der  Nachschrift  nachweisbaren  Bezugnahmen  auf  Lite¬ 
ratur  und/oder  Zeitereignisse  (=  Externverweise). 

Derartigen,  harten  Indizien  grundsätzlich  nachzuordnen  sind  Be¬ 
obachtungen  über  inhaltliche  Ähnlichkeiten  oder  Unterschiede  zwi¬ 
schen  Nachschriften  und  den  vom  Autor  Kant  publizierten  Schriften. 
Die  zur  Datierung  angewandten  Instrumentarien  dürfen  keinesfalls 
von  der  Art  sein,  daß  sie  bestimmte  inhaltliche  Ergebnisse  zu  ihrer 
Voraussetzung  haben.  Vielmehr  gilt  das  methodische  Prinzip:  Wenn 
die  Nachschriften  als  Quellen  zur  Erforschung  der  Genese  der  Kanti- 
schen  Philosophie  herangezogen  werden  sollen,  dann  muß  die  Datie¬ 
rung  ihrer  Texte  unabhängig  sein  von  den  Inhalten.  Andernfalls 
würde  durch  die  Methode  der  Datierung  ausgeschlossen,  daß  Kant 
Konzepte,  die  sich  erst  in  Publikationen  der  1780er  oder  1790er  Jahre 
niederschlagen,  in  Vorlesungen  oder  Reflexionen  bereits  Jahre  zuvor 
erwogen  oder  seinen  Studenten  vorgetragen  hat.  Damit  würde  auch 
der  Wert  der  Nachschriften  als  Quellen  der  Forschung  gegen  Null  ten¬ 
dieren. 


a.  Erläuterungen  zu  den  drei  Instanzen 

1)  Allein  mit  historischen  Methoden  gilt  es  zunächst  die  Rahmenbe¬ 
dingungen  für  Kants  Vorlesungen  zu  ermitteln:  D.  h.,  man  muß  wis¬ 
sen,  wann  Kant  über  welche  Gegenstände  Kolleg  gehalten  hat.  Diese 
allgemeine  Voraussetzung  zur  Bestimmung  der  Datumsgrenzen  für 
die  Vorlesungen  —  von  wenigen  noch  bestehenden  Schwächen  im 
Detail  abgesehen  -  erbracht  zu  haben,  ist  das  Verdienst  des  Arnoldt/ 
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Schöndörfferschen  'Verzeichnisses’.1  Es  stützt  sich  auf  die  Akten  der 
einschlägigen  Behörden  (Universität,  Preußische  Regierung  in 
Königsberg,  Berliner  Ministerium).  Freilich  sind  auch  ohne  intensives 
Aktenstudium  die  wichtigsten  Grundinformationen  über  Zeitraum 
und  Dauer  der  Vorlesungen  zu  gewinnen. 

Das  A  und  O 

Wie  an  anderen  protestantischen  Universitäten,  die  von  der  Me- 
lanchton'schen  Strukturreform  der  mittelalterlich  katholischen  Uni¬ 
versitäten  geprägt  waren,  wurde  auch  an  der  Albertus-Universität 
(gegründet  1544)  Beginn  und  Ende  der  jeweiligen  Semester  nicht 
durch  fixe  Tages-  und  Monatsangaben  nach  dem  gregorianischen  Ka¬ 
lender  bestimmt,  sondern  war  durch  die  beiden  christlichen  Festtage 
’Ostern’  und  'Michael'  geregelt.  Während  das  Fest  des  Erzengels  Mi¬ 
chael  jedes  Jahr  auf  den  29.  September  fällt,  und  somit  im  Wochen¬ 
tag  wechselt,  schwankt  der  Termin  für  Ostern,  dessen  Datum  auf  den 
ersten  Sonntag  nach  dem  ersten  Vollmond  festgelegt  ist,  der  auf  den 
Frühlingsanfang  (21.  März)  folgt,  zwischen  den  Extremen  22.  März 
und  25.  April.  Demzufolge  kann  in  diesem  Rahmen  auch  die  Dauer 
der  jeweiligen  Semester  um  einen  ganzen  Monat  variieren.  Äußeres 
Zeichen  von  Beginn  und  Ende  eines  Vorlesungszyklus  ist  der  Wechsel 
der  Person  im  Amt  des  Rektors  der  Universität.  Die  Statuten  der 
Königsberger  Universität  legten  für  die  Wahl  eines  neuen  Rektors 
zwei  Tage  fest;  sie  sollte  geschehen  „auf  das  Sommersemestre  am 
Sonntage  nach  Ostern,  oder  Quasimodogeniti,  auf  das  Winter- 
semestre  aber  den  nächsten  Sonntag  nach  dem  Feste  Michaelis.“2  - 
Das  Rektorat  eines  Professors  kann  demnach  als  Maß  eines  aka¬ 
demischen  Kalenders  aufgefaßt  und  in  einer  Kurzformel  nach  Art  der 
Überschrift  des  gegenwärtigen  Abschnitts  ausgedrückt  werden.  Die 
Königsberger  Rektorats-  oder  Universitäts matrikel  zeigen,  daß  einige 
Rektoren  so  verfuhren.3  So  verwundert  es  nicht,  auch  in  Nachschrif- 


1  Emil  Arnoldt:  GS,  Bd.  5,  S.  173-343;  für  die  'Anthropologie’  vgl.  insbesondere 
Bd.  4,  S.  329-334. 

2  Arnoldt  1746,  Bd.  2,  S.  87  f.  Eine  knappe,  auch  in  den  Details  nicht  untypische 
Schilderung  eines  solchen  Rektoratswechsel  findet  sich  z.  B.  in  den  Königsberg- 
schen  Gelehrten  und  Politischen  Zeitungen  70.  St.,  Montag,  den  1.  October  1764. 

3  Vgl.  in  der  Matrikel  die  Einträge  der  Semester  Sommer  1749  und  Winter 
1752/53. 
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ten  diese  Symbolik  anzutreffen.1  -  Übrigens:  Kant  wurde  an  einem 
solchen  Sonntag,  am  23.  April  1724  getauft,2  und  -  satzungsgemäß  - 
1786  an  eben  diesem  Tag  erstmals  Rektor  der  Universität.3 

Mit  diesen  Terminen  ist  aber  keineswegs  der  Beginn  der  Vorle¬ 
sungsreihe  eines  Semesters  zu  identifizieren,  denn  die  Verteilung  der 
gedruckten  Vorlesungsverzeichnisse  sollte  erst  „acht  Tage  nach  der 
Rectorwahl  zu  Anfänge  eines  jeden  halben  Jahres“4  stattfinden.  Erst 
danach  konnte  verständlicherweise  der  Lehrbetrieb  aufgenommen 
werden.  In  einem  Schreiben  der  Königsberger  Universität  vom 
24.  September  1784,  womit  sie  sich  gegen  eine  ministerielle  Rüge  „we¬ 
gen  gewißer  Hinderniße  und  Misbräuche,  welche  zeithero  den  pflicht¬ 
mäßigen  Betrieb  des  Lehrgeschäftes  und  die  gute  Ordnung  der  Uni- 
versitaet  überhaupt  gestört  haben  solten“  vom  30.  August  desselben 
Jahres  zur  Wehr  setzt,  ist  unter  Punkt  1  eine  Passage  enthalten,  die 
über  die  Praxis  des  Vorlesungsbeginns  berichtet  und  implizit  auch  auf 
Kant  Bezug  nimmt: 

„Die  öffentlichen  Vorlesungen,  welche  auf  andern  Universitäten, 
blos  als  Nebensache,  oder  opus  supererogationis,  und  dagegen  hier, 
von  jedem  rechtschaffenen  Lehrer,  der  unsere  Studirende  kennet  und 
das  Landeswohl  beherziget,  als  die  Grundlage  der  academischen  Un¬ 
terweisung  angesehen,  und  deshalb  auch  zum  Theil,  mit  mehr  als 
pflichtmäßiger  Treue  gehalten  werden,  sind  dem  Inhalte  und  den 
Stunden  nach,  sämtlichen  Studirenden  ohne  Lections  Catalog  be¬ 
kannt:  diese  Vorlesungen  sind  deshalb  auch  von  manchem  Lehrer,  wie 
namentlich  dem  Professor  der  Logic  [=  Kant],  allemahl  gleich  den 
Tag  nach  Austheilung  des  Catalogs,  und  von  den  meisten  andern 
Lehrern,  gleich  den  nächsten  Donnerstag  oder  Montag  angefangen 
worden;  und  da  in  diesen  Collegiis  publicis  die  Studirende  sich  am 
zahlreichsten  versammlen,  und  eben  daher  die  beste  Gelegenheit  fin¬ 
den,  sich  wegen  der  Privat  Vorlesungen,  die  sie  nach  ihren  Bedürf- 
nißen  und  nach  ihrer  Erfahrungskentniß,  von  demjenigen,  was  jeder 
Lehrer  gemeiniglich  lieset,  zum  Theil  schon  lange  vor  Ausgabe  des 
Catalogs  gewählt  haben,  im  Fall  einer  Collision  der  Stunden,  unter¬ 
einander  zu  einigen;  so  pflegten  die  Collegia  privata  guten  theils  schon 


1  Vgl.  E.  Arnoldt:  GS,  Bd.  5,  S.  289  Anmerkung,  bzw.  hier  die  Anthropolo¬ 
gie-Brauer ,  siehe  S.  CXLIV. 

2  Vgl.  das  Faksimile  in:  Gause  1974,  Tafel  IX. 

3  Vgl.  Zuhörergedicht  Nr.  2  (XII:  404). 

4  Arnoldt  1746,  Bd.  1,  S.  199. 
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in  derselben  Woche,  oder  in  der  gleich  darauf  folgenden,  ihren  Anfang 
zu  nehmen.“  (GStAPK:  XX.  HA.  EM  139b,  28.)  Demgemäß  kann  als 
Faustregel  festgehalten  werden,  daß  Kants  winterliche  Privat- Vor¬ 
lesungen  über  Anthropologie  in  aller  Regel  frühestens  in  der  zweiten 
und  spätestens  der  dritten  Woche  nach  Michaelis  begonnen  haben. 
Was  den  schwankenden  Endtermin  des  Wintersemesters  angeht,  so 
lassen  sich  die  vorhandenen  Informationen  in  der  folgenden  Tabelle 
Nr.  4  zusammenfassen,  worin  gleichzeitig  weitere,  für  die  Überliefe¬ 
rung  der  Anthropologie-Vorlesung  einschlägige  Informationen  zu¬ 
sammengestellt  sind. 

Im  Mittel  haben  pro  Semester  42  Studenten  das  Privat-Kolleg  ge¬ 
hört,  wofür  von  jedem  vier  Reichstaler  zu  entrichten  waren;  ein¬ 
maliges  Wiederholen  war  kostenfrei.  —  In  Ergänzung  zum  Arnoldt- 
Schöndörfferschen  Verzeichnis  der  Vorlesungen  sind  hier  noch  zwei 
wichtige  Informationen  nachzutragen. 

Erstens  ist  Arnoldt  sich  einer  für  seine  Absicht.1  zentralen  Schwach¬ 
stelle  des  Verzeichnisses’  offensichtlich  überhaupt  nicht  bewußt  ge¬ 
worden;  er  verzichtete2 3  auf  eine  Bestimmung  der  in  Königsberg  som¬ 
mers  wie  winters  üblichen  Ferien,  die  mitten  im  laufenden  Semester 
gehalten  worden  sind.'1  Was  die  etwa  vierwöchigen  Sommer-  oder 
Hundstagsferien  in  den  Monaten  Juli/x4ugust  angeht,  so  enthält 
schon  der  Briefwechsel  Kants  deutliche  Belege;4 5 6  auf  die  gleichfalls  un- 
genehmigten  Ferien  zur  Jahreswende  wird  in  einigen  Nachschriften 
von  W7interkollegien  hingewiesen. Nimmt  man  die  verfügbaren  In¬ 
formationen  zusammen,  so  sind  an  der  Albertina  bis  zum  Jahr  1852 
derartige  Ferien  gehalten  worden.1’  Daraus  ergibt  sich,  daß  per  annum 
die  Ferienzeit  etwa  den  Umfang  erreichte,  der  noch  heute  an  deut¬ 
schen  Universitäten  Usus  ist. 


1  Nämlich  den  Zeitraum  der  Anfertigung  des  Druckmanuskriptes  der  ersten  Auf¬ 
lage  von  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft  zu  bestimmen. 

2  Vgl.  Emil  Arnoldt:  GS,  Bd.  5,  S.  279.  und  S.  244  f. 

3  Erstmals  bemerkt  wurde  das  simple  Faktum  von  einem  akademisch  externen 
Kenner,  dem  Juristen  Arthur  Warda;  vgl.  Adickes  1911a,  S.  269.  Dem  schloß 
sich  später  1924  (nach  Erscheinen  der  Gesammelten  Schriften  von  Arnoldt) 
Schöndörffer  bei  der  Kommentierung  seiner  Ausgabe  von  Kant ’s  Briefwechsel 
an;  vgl.  Kant  /  Schöndörffer  /  Malter  1986,  S.  829. 

4  Vgl.  X:  095;  211;  348;  395. 

5  Vgl.  dazu  insbesondere  das  Dohnasche  Manuskript  über  Anthropologie  p.  103,  p. 
116  und  p.  124. 

6  Vgl.  L.  Friedländer  1905,  S.  74. 
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Tabelle  4:  Kants  Anthropologievorlesungen 


Semester' 

Andere  VL2 

Ende’5 

Ostern4 

Hörer® 

Texte6 

*  72/73 

— 

2 

1 1 .  April 

2 

Phi/Co///Gr/Ham/Bra/Euc/ 

(Mro)/(Doh)/(Mat) 

73/74 

— 

2 

3.  April 

17 

— 

74/75 

— 

2 

16.  April 

2 

— 

*  75/76 

— 

30.  März 

7.  April 

28 

399/400/Pri/Nic/Poh/Flo 

76/77 

Päd 

19.  März 

30.  März 

33 

— 

*  77/78 

— 

3.  April 

19.  April 

41 

Pil\{ Pri)  ? 

78/79 

— 

20.  März 

4.  April 

29 

— 

79/80 

— 

8.  März 

26.  März 

55 

— 

80/81 

— 

31.  März 

15.  April 

38 

— 

*  81/82 

— 

2 

31.  März 

2 

Metf/Pet/Put/Web 

82/83 

— 

2.  April 

20.  April 

55 

— 

83/84 

Päd 

2 

1 1 .  April 

2 

— 

*  84/85 

— 

2 

27.  März 

2 

Afro/Mar/(Din)  ? 

85/86 

— 

5.  April 

16.  April 

47 

— 

86/87 

Päd 

2 

8.  April 

2 

— 

87/88 

- 

12.  März 

23.  März 

39 

— 

*  88/89 

— 

2 1 .  März 

12.  April 

36 

Bus?l(  Din)  ? 

89/90 

— 

20.  März 

4.  April 

38 

—  Re-2  ? 

90/91 

— 

6.  April 

24.  April 

32 

—  (Sta-ii)  ? 

91/92 

— 

10.  März 

8.  April 

70 

—  (Doh)/(Mat)/(Go-l) 

*  92/93 

— 

13.  März 

3 1 .  März 

50 

—  Els/Kö-4  ? 

*  93/94 

— 

2 

20.  April 

2 

—  Rei  ? 

94/95 

- 

21.  Febr. 

5.  April 

49 

— 

95/96 

— 

27.  Febr. 

27.  März 

53 

— 

Anm.  zu  Tabelle  4 


1 

2 


3 


4 

5 


Ein  *  zu  Beginn  einer  Zeile  zeigt  an,  daß  wenigstens  ein  durchgehender  Text  der 
betreffenden  Vorlesung  bekannt  geworden  ist. 

Eingetragen  ist  nur  die  turnusmäßige  Vorlesung  über  Pädagogik,  die  ebenfalls 
.Samstags  und  zwar  von  7-8  Uhr  morgens  gehalten  worden  ist;  vgl  E  Arnoldt- 
GS,  Bd.  5,  S.  337-338.  6 


Letzter  Tag  der  Vorlesung  nach  der  zusammenfassenden  Übersicht  in  Emil 
?S’  S.  329-333.  Zu  erwähnen  ist  hier,  daß  für  zwei  Kollegien 

(1775/76  bzw.  1782/83)  andere  Aussagen  über  die  Endtermine  vorliegen-  Die 

fonf' Tt g™flCola\  benennt  den  24.  März  1776;  Puttlichs  Tagebuch  (Warda 
1905,  S.  276)  fixiert  den  29.  März  1783. 

Nach  Grotefend  1960. 

Nach  Arnoldt:  GS,  Bd.  4,  S.  329-333  bzw.  für  das  Wintersemester  1773/74  nach 
der  von  Kant  auf  den  3.  Oktober  1773  datierten  Subskriptionsliste,  die  in  der 
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Zweitens  hat  Kant,  soweit  Arnoldt  berichtet,  in  seinen  Magister¬ 
jahren  die  Vorlesungen  nie  vor  8  Uhr  morgens  stattfinden  lassen. 
Erst  nach  dem  Antritt  der  Professur  im  Sommersemester  1770  be¬ 
ginnt  der  Tag  eine  Stunde  eher,  um  7  Uhr.  Dieser  frühe  Termin  ist 
aber  nicht,  wie  eine  landläufige  Meinung  lautet,  eine  besondere,  per¬ 
sönliche  Eigenart  des  Preußen  Kant  gewesen.  Im  Gegenteil,  ihm 
waren  die  Daten  für  seine  öffentlichen  Kollegien  zwingend  vorge¬ 
schrieben,  wie  aus  einem,  Arnoldt  unbekannten,  Brief  vom  3.  März 
1788  von  Kants  vormaligem  Schülers  und  nunmehrigen  Kollegen 
Christian  Jacob  Kraus  zu  erfahren  ist.  Christian  Gottfried  Schütz 
wandte  sich  am  18.  Dezember  1787  nach  Königsberg  mit  Anfragen 
eine  mögliche  Bewerbung  auf  eine  juristische  Professur  durch  Gott- 
lieb  Hufeland  (1760-1817)  betreffend.  In  Kraus  Antwort  ist  zu  lesen: 
„Nach  den  Gesetzen  muss  hier  jeder  Professor  ein  Collegium  publice 
oder  umsonst  wöchentlich  4  Stunden  halten.  Den  Philosophen  ist  so¬ 
gar  vorgeschrieben,  dass  jeder  die  Wissenschaften,  worauf  er  berufen 
ist,  zE.  Kant  die  Logik  und  Metaphysik,  ich  die  Moral  und  das  Natur¬ 
recht,  wöchentlich  in  4  ausdrücklich  bestirnten  Stunden  (Kant  Mor¬ 
gens  um  7,  ich  um  8  Uhr)  umsonst  lesen,  und  jede  der  Wissenschaften 
halbjährig  beendigen  müssen.“1  In  einer  erst  kürzlich  veröffentlichten 
autobiographischen  Marginalie  aus  dem  Jahr  1797  deutet  Kant  selbst 
an,  daß  es  ihm  anfangs  keineswegs  leicht  gefallen  ist,  mit  seinen  Vor- 


1  Schulze  1920,  S.  69.  -  Vgl.  die  lateinischen  „Leges,  quas  se  fideliter  expleturos 
esse  Magistri,  qui  in  Facultatem  Philosophicam  Academiae  Regiomontanae 
recipi  illiusque  Privilegiis  gaudere  volunt,  manu  stipulata  promittere  tenentur, 
[...]“  in:  Arnoldt  1746,  Beilage  Nr.  70,  S.  409-411. 


Anm.  zu  Tabelle  4  (Fortsetzung) 

’Herter  Collection’  der  New  York  Public  Library  aufbewahrt  ist.  Es  ist  nicht 
unwichtig  zu  notieren,  wie  Kant  die  Vorlesung  bezeichnete:  „Folgende  Herren 
haben  auf  ein  collegium  privatum  der  Anthropologie  unterzeichnet.“  Anders  als 
im  ’Catalogus  Lectionum'  findet  sich  also  kein  Hinweis  auf  das  zugrunde  gelegte 
Handbuch.  Von  neun  Studenten  wird  mit  „9-10“  die  Uhrzeit  der  Vorlesung  zur 
Unterschrift  hinzugesetzt.  Auch  die  Liste  des  Winters  1792/93  (von  Kant  da¬ 
tiert  auf  den  17.  Oktober  1792)  mit  über  50  Subskribenten  ist  seit  1996  ver¬ 
fügbar;  Berlin,  Staatsbibliothek  Preußischer  Kulturbesitz  ’Autogr.  I  2426’. 

6  Eingetragen  sind  -  soweit  möglich  -  die  Kurzbezeichnungen  für  die  Nachschrif¬ 
ten,  vgl.  dazu  die  Übersicht  S.  CLI  dieses  Bandes.  Zur  Begründung  für  die 
chronologische  Einordnung  vgl.  hier  S.  CV-CXV.  Umklammerte  (...)  Kürzel 
sollen  andeuten,  daß  der  jeweilige  Textbestand  nur  teilweise  auf  das  jeweilige 
Semester  zurückgeht.  Editions-Texte  des  vorliegenden  Bandes  XXV  sind 
hervorgehoben. 
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lesungen  eine  Stunde  früher  als  seit  fünfzehn  Jahren  gewohnt  zu  be¬ 
ginnen:  „Im  Jahr  1770  als  ich  die  logisch-metaphys:  Professur  an¬ 
nahm  durch  die  mein  Collegium  auf  7  Uhr  morgends  angesetzt  wurde 
hielt  ich  einen  Bedienten  der  mich  wecken  mußte.“1 

Nach  Arnoldt  hielt  Kant  in  den  ersten  Semestern  sein  insgesamt 
vierstündiges  Privat-Kolleg  über  Anthropologie  anfangs  an  den  vier 
Haupttagen  (Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und  Freitag)  im  unmit¬ 
telbaren  Anschluß  an  das  öffentliche  Kolleg  über  Metaphysik.  Bald 
danach  -  sicher  ab  dem  Wintersemester  1776/77  -  ließ  er  es  in 
Blöcken  zu  je  zwei  Stunden  an  den  sonst  vorlesungsfreien  Tagen  Mitt¬ 
woch  und  Samstag  von  8-10  stattfinden.2  -  Damit  sind  die  Eckdaten 
für  Kants  Vorlesungstätigkeit  nach  Antritt  der  Professur  für  'Logik 
und  Metaphysik’  zum  Sommersemester  1770  bestimmt. 


b.  Die  Informationen  der  Manuskripte  selber 

Die  zu  Datierungszwecken  heranziehbaren  Informationen  beschrän¬ 
ken  sich  nicht  auf  direkte  oder  verschlüsselte  Angaben  eines  Datums. 
Auch  durch  die  Überlieferung  sind  Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  z.  B. 
die  mit  der  Person  der  Schreiber  oder  Besitzer  gegebenen  Möglich¬ 
keiten,  oder  das  Datum  der  Immatrikulation  bzw.  ermittelbare  wei¬ 
tere  biographische  Berichte.  In  ähnlichem  Sinn  auswertbar  sind  die 
Mühlenzeichen  des  Papiers  oder  Ergebnisse  einer  rein  philologischen 
Untersuchung  des  Textes  selber.  -  Zur  Verdeutlichung  formuliere  ich 
hier3  nur  einige  Fragen:  Finden  sich  Indizien,  die  auf  eine  Abschrif¬ 
tentradition  deuten?  Sind  Schreiber  und  Besitzer  identisch?  Sind  von 
Schreiber  oder  Besitzer  weitere  Kolleghefte  bekannt?  In  welcher  Be¬ 
ziehung  stehen  etwaige  Datumsangaben  zur  Studienzeit  eines  be¬ 
stimmten  Studenten?  Beim  Versuch,  diese  Fragen  zu  beantworten, 
ergeben  sich  häufig  zahlreiche  weitere  Anhaltspunkte,  die  eine  kriti¬ 
sche  Bewertung  der  direkten  Datumsangaben  ermöglichen:  Die  hand¬ 
schriftliche  Quelle  als  solche  kann  also  einen  Ansatz  zur  Datierung 
begründen.  Damit  ist  eine  freilich  nur  vorläufige  Datierung  des 


1  Bayerer  1992,  S.  47. 

2  Vgl.  E.  Arnoldt:  GS,  Bd.  4,  S.  333.  Das  genaue  Datum  des  Wechsels  ist  nicht 
geklärt:  möglicherweise  steht  dieser  in  Zusammenhang  mit  einem  Umzug  Kants 
in  der  Mitte  der  1770er  Jahre;  vgl.  Stark  1994.  Vgl.  auch  Jachmann  1912 
S.  132. 

3  Weitere  Ausführungen  in  Stark  1991a. 
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Textes  möglich,  denn  die  so  gegebene  Fixierung  des  Datums  der  An¬ 
fertigung  liefert  nur  einen  Terminus  ad  quem  für  den  Text. 

Letztlich  zielen  die  von  den  Manuskripten  ausgehenden  Recher¬ 
chen  darauf,  die  Bedingungen  aufzuklären,  unter  denen  sie  zustande 
gekommen  sind;  also  auch  diejenigen  Personen  zu  ermitteln,  die  die 
Texte  nach  Kants  mündlichem  Vortrag  ursprünglich  abgefaßt  haben. 
Wenn  es  gelingt,  diese  Personengruppe  näher  einzugrenzen  und  deren 
Usancen  zu  bestimmen,  dann  würde  man  -  quasi  als  Nebeneffekt  der 
Recherchen  zur  Datierung  -  eine  historisch  genauere  Vorstellung 
davon  entwickeln  können,  wie  eine  bestimmte  Nachschrift  ent¬ 
standen  ist,  und  so  erfahren,  in  welchem  Verhältnis  der  Text  zum 
Wortlaut  der  mündlichen  Vorträge  Kants  steht.  Freilich  kann  eine 
solche,  den  universitären  Lehrbetrieb  des  18.  Jahrhunderts  insgesamt 
berücksichtigende,  Untersuchung  -  wie  gesagt  -,  nicht  die  Aufgabe 
einer  Einleitung  zur  gegenwärtigen  Edition  sein. 


c.  Externverweise  der  Texte 

Die  andere  Seite  der  Intervallschachtelung  zur  Bestimmung  des 
Datums  eines  Textes  (Terminus  a  quo)  wird  greifbar  anhand  seiner 
externen  Verweise:  Anspielungen  auf  Zeitereignisse  oder  Zitate  aus 
gedruckten  Schriften  im  Gang  der  Darlegung  liefern  stichhaltige,  weil 
interpretationsfreie,  Indizien.  Werden  auch  diese  zum  Sprechen  ge¬ 
bracht,  so  kann  daraus  geschlossen  werden,  nach  welchem  Zeitpunkt 
die  betreffende  Äußerung  gemacht  worden  ist. 

Ein  Sonderfall  ist  dabei  der  Tempusgebrauch  im  Zusammenhang 
mit  Personen,  die  in  der  Zeit  von  Kants  Vorlesungen  gestorben  sind, 
z.  B.  Crusius,  Rousseau,  Voltaire  oder  Hume.  In  der  älteren  Literatur 
wird  dieses  Merkmal  überbewertet,  wenn  es  zur  Begründung  eines 
Terminus  ad  quem  oder  a  quo  benutzt  wird.1  Zwei  Argumente 
sprechen  gegen  ein  solches  Verfahren.  Erstens  ist  wenigstens  im  Deut¬ 
schen  der  Gebrauch  des  Präsens  ohne  weiteres  möglich  und  üblich  im 
Bezug  auf  längst  oder  jüngst  verstorbene  Autoren.  Die  Rede  Hume 
sagt’  kann  auch  bedeuten,  eine  Schrift  des  Autors  Hume  sagt  .  Mit¬ 
hin  darf  aus  dem  Gebrauch  des  Präsens  nicht  geschlossen  werden,  daß 


1  Etwa  bei  Menzer  1899,  S.  65-68,  wo  unter  Hinweis  auf  die  im  gegenwärtigen 
Band  als  Kommentar-Nr.  023  zur  Menschenkunde  gezählte  Stelle  dafür  votiert 
wird,  sie  vor  Buffon’s  Todesjahr  (1788)  zu  setzen.  Ähnlich  auch  Schlapp  1901, 
S.  13  Heidegger'  bzw.  Voltaire’,  S.  19  Crusius  ,  S.  20  Geoffrin  . 
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die  betreffende  Person  zu  dem  betreffenden  Zeitpunkt  noch  lebt.  Eine 
ähnliche  Überlegung  entkräftet  auch  den  Gebrauch  des  Präteritums: 
’Hume  sagte’  kann  im  Jahr  1770  auch  heißen:  ’in  seiner  Schrift  [des 
Jahres  1740J  sagte  Hume’.  Zweitens  kann  nicht  ausgeschlossen  wer¬ 
den,  daß  insbesondere  bei  lange  währenden  Abschreibetraditionen 
solche  indirekten  Datumsangaben  versehentlich  oder  absichtlich  um- 
formuliert  wurden. 

Anders  hingegen  scheint  es  um  das  Gewicht  des  Tempus  in  solchen 
Zusammenhängen  zu  stehen,  wo  unmittelbar  vom  Schicksal  oder  von 
einzelnen  biographischen  Umständen  eines  Menschen  die  Rede  ist. 
Doch  sind  diese  Fälle  -  bezogen  auf  die  Gesamtzahl  der  im  gegen¬ 
wärtig  verfügbaren  Text-Korpus  der  Nachschriften  der  Kantischen 
Anthropologie  erwähnten  Personen  (nämlich  73  von  558),  die  inner¬ 
halb  des  Zeitraums  der  Vorlesung  (d.  h.  in  den  Jahren  1772-1796)  ge¬ 
storben  sind  -  erstens  äußerst  selten.  In  den  ’Editionstexten’  handelt 
es  sich  um  folgende  Personen:  Brenkenhof  (Mro-Nr.  117),  Euler 
(Mro-Nr.  050),  Geoffrin  (Men-Nr.  100,  Mro-Nr.  060a),  Haller  (Men-Nr. 
120,  Mro-Nr.  096),  Marion-Dufresne  (Mro-Nr.  308),  Rousseau 
(Men-Nr.  139  und  257,  Mro-Nr.  135).  Dazu  kommen  noch  in  den  'Zu¬ 
sätzen’:  Basedow  ( Dohna  p.  35  bzw.  anonymus -Gotthold  p.  164), 
Charmois  ( anonymus-Königsberg  4  [=  Ms  1730]  p.  13),  Friedrich  II 
( Dohna  p.  233),  Lambert  ( Dohna  p.  12),  Mengs  {Dohna  p.  119), 
Mirabeau  {Dohna  p.  316).  Und  zweitens  hängt  auch  in  diesen  Fällen 
die  Datierung  weniger  von  den  tatsächlich  geschilderten  oder  erwähn¬ 
ten  Lebens-  oder  Todesumständen  ab  als  von  der  zu  ermittelnden  lite¬ 
rarischen  Quelle,  die  den  Hintergrund  für  die  jeweilige  Bemerkung 
der  Vorlesung  geliefert  hat. 

Eine  weitere  Gruppe  von  Sonderfällen  ergibt  sich  daraus,  daß  den 
historischen  Ermittlungen  Grenzen  gesetzt  sind.  Im  Rahmen  eines 
konkreten  Forschungs-  oder  Editionsprojektes  müssen  mehr  oder  we¬ 
niger  deutliche  zeitliche  Grenzen  für  die  eigene  Arbeit  beachtet  wer¬ 
den:  Nicht  alles,  was  man  gerne  eruieren  möchte,  läßt  sich  innerhalb 
der  verfügbaren  Zeit  feststellen'  und  in  nicht  wenigen  Fällen  werden 
Anspielungen  der  Texte  unbemerkt  bleiben.  Diese  Fehlstellen  der  Er- 


1  Bei  den  im  nächsten  Abschnitt  thematischen  Datierungen  sind  deswegen 
grundsätzlich  ausgeblendet:  Anekdoten,  antike  Autoren  und  solche  Hinweise, 
wo  entweder  eine  zeitlich  besser  passende  Quelle  nicht  ermittelt  wurde,  oder  wo 
man  annehmen  darf,  daß  eine  frühere  als  die  ermittelte  literarische  Quelle  exi¬ 
stiert;  vgl.  etwa  Ms  400  Kommentar-Nr.  121  (Nichols  1783)  oder  Ms  400 
Kommentar-Nr.  056  (Brewster  1831). 
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läuterung  dürfen  aber  —  aus  methodischen  Gründen  -  bei  der  Bestim¬ 
mung  des  Datums  der  Vorlesung  übergangen  werden. 


d.  Das  vierte  Moment:  der  Vergleich. 

Ist  nun  die  Überlieferungslage  so  —  wie  im  Fall  der  Anthropologie 
daß  mehrere,  im  Text  verschiedene  Nachschriften  vorliegen,  dann 
werden  die  drei  vorigen  Einzelinstanzen,  die  prinzipiell  auf  jede  ein¬ 
zelne  Nachschrift  anwendbar  sind,  um  ein  weiteres  übergreifendes 
Moment  ergänzt.  Eine  vergleichende  Betrachtung  der  Nachschriften 
insgesamt  ermöglicht  es  auch,  weitgehend  interpretationsfreie  Aus¬ 
sagen  über  den  Terminus  ad  quem  zu  begründen.  Mit  einem  internen 
Vergleich  von  Nachschriften  über  eine  Disziplin  ist  eine  relative 
Datierung  untereinander  möglich.  Mehr  noch:  Stellt  sich  bei  der 
Analyse  eines  Textes  heraus,  daß  er  als  Mitglied  einer  Abschrif¬ 
tentradition  anzusehen  ist,  dann  muß  für  die  Datierung  des  Ur¬ 
sprungs  auf  sämtliche  Mitglieder  der  betreffenden  Gruppe  zurück¬ 
gegriffen  werden. 

Ein  solcher  Vergleich  darf  jedoch  nicht  auf  den  philosophischen 
Lehrgehalt  des  Kantischen  Werkes  ausgedehnt  werden,  weil  damit 
die  oben  (S.  XCVI)  angedeutete  methodische  Grenze  zur  Interpreta¬ 
tion  überschritten  würde.  Die  inhaltlichen  Bezüge  der  nachgeschrie¬ 
benen  Texte  der  Vorlesungen  zu  den  publizierten  Schriften  aufzu¬ 
spüren,  ist  Aufgabe  einer  Forschung,  die  nicht  mehr  in  den  eng  zu 
umreißenden  Bereich  einer  Edition  der  Quellen  gehört.  Die  früheren 
Arbeiten  von  Benno  Erdmann  und  anderen  haben  diese  Grenze  nicht 
hinreichend  beachtet. 


2.  Die  Datierung  der  Editionstexte 

Nach  diesen  etwas  weiter  ausgreifenden  methodischen  Präliminarien 
ist  die  Datierung  der  Editionstexte  rasch1  zu  bewerkstelligen,  wenn 
man  die  Manuskripte  einer  Gruppe,  d.  h.  hier  im  Fall  der  Anthropolo¬ 
gie  eines  Editionstextes,  als  Gesamtheit  betrachtet. 


1  Entgegen  der  zu  skeptischen  Ansicht  von  Hermann  Schmitz  (1989),  S.  7-8:  zu 
Stark  1987. 
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Gruppe  A&  B:  1772/73 

Die  Datierung  der  beiden  ersten  Editionstexte  Collins  bzw.  Parow,  die 
nach  den  philologischen  Befunden  in  ihrer  Entstehung  nicht  ganz  un¬ 
abhängig  voneinander  gewesen  sein  können,1  ist  relativ  einfach: 
erstens  können  sie  nicht  vor  dem  Winter  1772/73  entstanden  sein; 
zweitens  ist  durch  das  von  der  Entstehungszeit  her  allein  relevante2 3 
Ms  von  Thilippi’  in  Verbindung  mit  den  bekannten  Informationen  zu 
seiner  Königsberger  Studienzeit2  gesichert,  daß  sein  eigenhändiger 
Text  spätestens  im  Winter  1773/74  geschrieben  wurde.  Geht  man 
dann  die  ermittelten  literarischen  Quellen  durch,  so  findet  sich  -  zu¬ 
nächst  in  Collins  -  kein  Hinweis,  der  dazu  zwingt,  über  das  erste  der 
beiden  in  Frage  kommenden  Semester  hinauszugehen;4  wobei  der  ex¬ 
plizite  Hinweis  auf  eine  Schrift  von  Charles  Bonnet  (Nr.  007)  nur  dem 
Text  von  Thilippi’  eigen  ist,  die  übrigen  Merkmale  aber  ebenfalls  in 
Parow  auftreten.  Geht  man  weiter  zu  den  nur  in  Parow  belegten  Num¬ 
mern,5  so  wird  der  Befund  dadurch  nicht  verändert.  Betrachtet  man 
schließlich  die  Verteilung  von  Erwähnungen  und  Bezugnahmen  auf 
nach  1770  erschienene  Literatur,  die  für  die  Frage  der  Datierung  von 
primärem  Interesse  ist,  dann  fällt  auf,  daß  die  je  aktuellsten  Stellen 
bei  Collins  Nr.  206  (=  Parow  Nr.  261)  und  Parow  Nr.  207  gegen  Ende 
des  Semesters  Thema  der  Vorlesung  waren. 

Gruppe  C:  1775/76 

Für  die  chronologische  Einordnung  der  Gruppe  C  ist  als  erstes  von 
Wichtigkeit,  die  Person  des  einzigen  Studenten  in  den  Blick  zu  neh¬ 
men,  der  als  Hörer  bzw.  Nachschreiber  des  betreffenden  Kollegs  in 
Frage  kommt.  Obwohl  das  Ms  von  ’Carl  Ferdinand  Nicolai’  seit  1945 


1  Vgl.  unten  des  Text  S.  174,  11-26  mit  S.  373,  35  -  374,  16. 

2  Vgl.  oben  S.  XCIV  Tabelle  Nr.  3. 

3  Vgl.  Stark  1987,  S.  129-134.  Ergänzend  dazu  sei  hier  noch  vermerkt,  daß 
Philippi  am  18.  November  1773  den  Part  eines  studentischen  Opponenten  bei 
der  theologischen  Inauguraldisputation  von  Theodor  Christoph  Lilienthal  über¬ 
nommen  hat;  vgl.  Komorowski  1988,  Nr.  88.  Ein  Exemplar  der  Dissertation 
befindet  sich  unter  der  Signatur  '98.244’  in  der  Biblioteka  Glowna  der  Nikolaus 
Kopernikus  Universität  in  Torun. 

4  Vgl.  insbesondere  die  Kommentar-Nrn.:  007,  058.  067,  077  084  158  185  und 
206. 

5  Vgl.  die  Kommentar-Nrn.:  029,  065,  197,  204,  207,  219.  -  Die  Nr.  204  ist  nur 
durch  die  Nachschrift  Brauer  belegt,  Nr.  219  ist  'nicht  ermittelt’. 
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als  verschollen  gilt,1  ist  -  nach  der  älteren  Forschung  -  sein  Text  als 
frühester  Vertreter  der  Gruppe  von  Abschriften  anzusehen,  die  die 
Vorlesung  des  Winters  1775/76  dokumentieren.2 

Die  Matrikel  verzeichnet  ihn  am  21.  Juni  1770  „Nicolai  Car.  Ferdin. 
Eichmedia  Boruss.  theol.  stud.“  In  den  Berichtslisten  der  theologi¬ 
schen  Fakultät3  wird  er  als  22-jähriger  geführt  im  Sommer  1774,  dann 
\\  inter  1776/77,  W Inter  1777/78,  Sommer  1778  und  letztmals  für  das 
Wintersemester  1778/79.  Erstmals  im  Sommer  1778  wird  angegeben, 
daß  er  vorher  bei  Kant  Metaphysik4  und  Anthropologie  gehört  hat, 
dort  derzeit  das  Logik-Kolleg  besucht  und  zuvor  bereits  zweimal  op¬ 
poniert  hat.  Eigenhändig  Unterzeichnete  er  die  Subskriptionsliste  für 
Kants  „privatcollegium  der  allgemeinen  praktischen  Weltweisheit 
zusammt  der  Ethic“  für  das  Wintersemester  1773/74,  welches  er  nach 
Kants  „ddt.“  auch  bezahlt  hat.5  Im  Sommer  1774  ist  er  zum  Convic- 
torium  zugelassen;  Nicolai  spricht  außer  Deutsch  auch  Polnisch.  Viel¬ 
leicht  ist  er  schon  als  Student  Mitglied  der  'Königlichen  deutschen 
Gesellschaft'  geworden;  denn  in  beiden  Fällen,  wo  nachgewiesen  ist, 
daß  er  als  studentischer  Opponent  bei  einer  Disputation  mitgewirkt 
hat,6 7  war  der  Praeses  Mitglied  der  'Gesellschaft'.  Die  ungewöhnlich 
lange  Studiendauer  von  (wenigstens)  sieben  Jahren  läßt  besonderes 
vermuten. 

Zunächst  sind  als  große  Ausnahme  -  auch  zwei  Dokumente  ver¬ 
fügbar,  die  über  die  letzten  Jahre  seines  Schulbesuchs  in  Rastenburg 
(Kgtrzyn)  Auskunft  geben:  In  Schulprogrammen  der  Jahre  1767  und 
1768  tritt  er  in  Erscheinung,  wobei  im  ersten  Fall  sogar  seine  'Rede¬ 
übung'  mit  abgedruckt  ist.'  Biographisch  weiter  faßbar  ist  er  dann  im 


1  Ms  2534  der  StUB  Königsberg,  Depositum  der  Altertumsgesellschaft  Prussia. 

2  Vgl.  Schlapp  1901;  Adickes  in  Bd.  XV  der  Akademie-Ausgabe. 

3  GStAPK:  XX.  HA.  EM  139b,  Nr.  25,  Bde.  7  &  8. 

4  Auch  eine  Nachschrift  dieses  Kolleg  ist  in  Verbindung  mit  seinem  Namen 
überliefert  gewesen;  vgl.  XXVIII:  1339. 

5  Zum  Fundort  des  Exemplars,  vgl.  hier  S.  C  Anm.  5  zu  Tabelle  Nr.  4. 

6  Und  zwar  bei  der  theologischen  Doktorpromotion  von  Johann  Gotthelf  Lindner 
De  eo,  quod  est  poeticorum  in  Sacra  Scriptura.  am  21 .  Oktober  1773  (Komorowski 
1988,  Nr.  38)  und  der  ’disputatio  pro  loco  professionis  poeseos  ordinario’  von 
Johann  Gottlieb  Kreutzfeld  am  28.  Februar  1777,  bei  der  Kant  den  Part  eines 
opponierenden  Professors  versehen  hat,  vgl.  XV:  903-905. 

7  Beide  Quellen  sind  in  der  Polnischen  Nationalbibliothek  in  Warszawa  erhalten: 
1)  „Die  Musterung  der  Stadtschule  zu  Rastenburg,  wollen  des  Inspectoris.  Hrn. 
D.  Schumann  Hochehrwürden,  [...]  nebst  den  werthen  Aeltern  unserer  Schul¬ 
jugend.  den  7.  Aprill,  1767.  von  9.  bis  12.  Vormittage  anzustellen  belieben,  wozu 
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Königsberger  Adres-Calender  des  Jahres  1784  als  Schulkollege  im 
Löbenicht  (S.  66).  Sodann  finden  sich  ab  1792  im  Preußischen  Archiv, 
dem  periodischen  Organ  der  Königlichen  Deutschen  Gesellschaft’, 
private  und  dienstliche  Nachrichten.1  Auch  der  im  selben  Periodikum 
veröffentlichte  sechsteilige  'Versuch  einer  Geschichte  der  Cathedral- 
schule  zu  Königsberg’  erwähnt  Nicolai:  „In  diesem  Jahre  1796  den 
9ten  April  legte  Herr  Konsistorialrath  Dokt.  Hasse  das  Rektorat  nie¬ 
der,  wozu  ihn  Gründe  bewogen  hatten.  In  seine  Stelle  wurde  ein¬ 
gesetzt  der  Pro-Rector  aus  dem  Löbenicht,  Herr  Nicolai.  Dieser  än¬ 
derte  in  einigen  Stükken  den  vorigen  Schulplan  ab.“2 * 

Mit  dieser  Berufung  zum  Rektor  des  Kneiphöfschen  Gymnasiums 
(Domschule)  erreicht  seine  Karriere  ihren  Höhepunkt,  der  für  die 
Zeitgenossen  freilich  nicht  ganz  überraschend  gewesen  sein  dürfte; 
denn  die  Tatsache,  daß  er  bereits  einige  Jahre  zuvor  in  einer  nach 
Berlin  geschickten  Liste  ausgezeichneter  Preußischer  Schullehrer  ge¬ 
nannt  worden  war,'1  ist  ein  Beleg  für  das  hohe  Ansehen  das  er  sich  in 
Königsberg  schon  erworben  hatte.  1802  ist  er  in  Königsberg  gestor¬ 
ben.4 S. 

Ob  Nicolai  auch  nach  Beendigung  seines  Studiums  mit  Kant  per¬ 
sönlichen  Umgang  hatte,  ist  zwar  nicht  ganz  gewiß,  wohl  aber  zu  ver¬ 
muten:  Kiesewetter  teilt  Kant  im  November  1789  aus  Berlin  mit,  daß 

sowohl  als  zu  einer,  den  8.  Aprill,  von  9.  bis  10.  Uhr  zu  haltenden  kleinen  Rede¬ 

übung  alle  Gönner  und  Freunde  mit  schuldiger  Ehrerbietung  und  Hochachtung 
einladen  [...]“  (Königsberg:  Driest  1767).  Enthält  S.  15-17  die  'Rede  des  Prima¬ 

ners  und  von  der  Gröbenschen  Stipendiaten  Carl  Ferdinand  Nicolai,  aus  Eich¬ 

medien’,  Signatur:  XVIII. 2. 6508.  2)  „Den  innern  und  äussern  Zustand  der 
Stadtschule  zu  Rastenburg,  wollen  des  Inspectoris,  Hrn.  I).  Schumann  Hoch- 
ehrw.  [...]  nebst  den  werthen  Eltern  unserer  Schuljugend,  den  22.  Merz  1768. 
von  9.  bis  12.  Vormittage  zu  untersuchen  belieben,  wozu  sowohl  als  zu  einer  den 
23.  Merz,  von  9.  bis  10.  Uhr  zu  haltenden  kleinen  Redeübung  alle  Gönner  und 
Freunde  unterthänigst  und  gehorsamst  einladen  [...]“  (Königsberg:  Driest  1768) 

S.  11  wird  unter  Nr.  9)  erwähnt  -  nicht  abgedruckt  -  die  „lateinische  Rede, 
welche  der  Primaner  und  ernannte  Gröbensehe  Stipendiat,  Carl  Ferdinand 
Nicolai,  aus  Eichmedien,  ausgearbeitet  hat.  Von  dem  Unnützen  und  Beschwer¬ 
lichen  in  der  Lehre  von  den  Figuren.“  Signatur:  XVIII.2.6509.  Rektor  der 
Schule  war  seit  1759  Johann  Christoph  Wolff  ,  der  zuvor  in  Königsberg  Mit¬ 
glied  der  dortigen  ’freyen  Gesellschaft’  war;  vgl.  die  Signaturen  XVIII. 2.6532 
und  X \  III. 2. 6649  der  Biblioteka  Narodowa. 

1  Vgl.  Jg.  1792,  S.  232  und  Jg.  1795,  S.  204.  bzw.  Jg.  1796,  S.  691  und  Je  1798 

S.  272.  6' 

2  Jg.  1798,  S.  772. 

3  Vgl.  Schwartz  1910,  S.  228. 

4  Vgl.  Adam  1977,  S.  114. 
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der  Kanzler  der  Halleschen  Universität  Karl  Christoph  von  Hoff- 
mann(1735-1801)  im  Zusammenhang  mit  der  laufenden  preußischen 
Schulreform  auf  den  Königsberger  Lehrer  Nicolai  aufmerksam  ge¬ 
macht  worden  ist  (XI:  108,08).  Kant  selbst  notiert  einige  Jahre  später 
seinen  Namen  auf  einem  Blatt  des  sogenannten  „Opus  postumum“ 
(XXI:  119,07). 

Was  nun  die  Datierung  des  Textes  der  Gruppe  angeht,  so  ist  der 
Terminus  ad  quem  mit  den  Datumsangaben  des  Nicolaischen  Heftes 
gegeben.1  Nimmt  man  die  im  erläuternden  Apparat  enthaltenen  Ver¬ 
weise  auf  Literatur  und  Zeitereignisse  nach  1772  dazu,  dann  bleibt  die 
Annahme  Winter  1775/76’  in  Kraft.2  Darüberhinaus  kann  in  der  Be¬ 
zugnahme  auf  Lavaters  Physiognomische  Fragmente  auch  ein 
Terminus  ad  quem  gesehen  werden,  denn  es  treten  nur  die  beiden  er¬ 
sten  Bände  in  Erscheinung,3  die  Ende  1774  bzw.  1775  jeweils  mit  der 
Jahreszahl  des  folgenden  Jahrs  veröffentlicht  wurden,  und  nicht  die 
beiden  letzten  mit  der  Jahreszahl  1778  gedruckten  Bände. 

Ohne  auf  inhaltliche  Differenzen  zu  den  Nachschriften  der  ersten 
Gruppe  näher  eingehen  zu  wollen,  sollte  hier4  dreierlei  registriert  wer¬ 
den:  Erstens  wird  im  ’Prooemium’  (Ms  399/400  p.  3-15)  ganz  analog 
zur  Kantischen  Programmschrift  des  voraufgegangenen  Som¬ 
mersemesters  (II:  443,12  ff.)  ein  Parallelbau  der  Privatkollegien  über 
'Physische  Geographie’  und  'Anthropologie’  vorgestellt.  Zweitens  ist 
erstmals  hier  die  'typisch  Kantische’  Trias  von  'Verstand,  Urteils¬ 
kraft  und  Vernunft’  belegt.5 6  Drittens  schließlich  bildet  nur  in  dieser 
Gruppe  ein  eigener  Abschnitt  'Von  der  Erziehung’  (Ms  399/400  p. 
761/823  ff.)  den  Schluß  der  Darlegung.5 


1  Vgl.  hier  S.  CXLIX. 

2  Vgl.  die  Kommentar-Nrn.:  032,  052,  081,  109,  116,  132,  145  und  147. 

3  Und  zwar  Bd.  1  bei  den  Nummern:  114a,  119,  120;  Bd.  2  bei  Nr.  118. 

4  Zu  einem  weiteren  Argument,  der  Distinktion  zwischen  ’fraus’  und  ’illusio’,  vgl. 
hier  S.  XXXVII  XXXIX. 

5  Vgl.  Ms  399/400  p.  214/217,  Pillau  p.  52,  Menschenkunde  p.  209,  Mrongovius  p. 
54’,  Dingelstaedt  p.  55,  Reichel  p.  58,  Starke-ii  S.  24  &  93,  Dohna  p.  81. 

6  Inhaltliche  Ähnlichkeiten  oder  gar  Identitäten  zwischen  diesem  Abschnitt  und 
dem  Text  der  1803  von  Rink  veröffentlichten  Pädagogik  (vgl.  IX:  437  ff.)  haben 
sich  nicht  feststellen  lassen.  Es  ist  von  daher  für  die  1770er  Jahre  noch  'weniger 
wahrscheinlich’,  daß  Rink  Teile  aus  „nachgeschriebenen  Anthropologievorle¬ 
sungen“  bei  der  Herstellung  des  Drucktextes  der  Pädagogik  benutzt  hat,  als 
Traugott  Weisskopf  für  die  1780er  Jahre  zugestehen  wollte;  vgl.  Weisskopf 
1970,  S.  284.  Freilich  findet  man  den  ersten  Satz  der  Pädagogik  („Der  Mensch 
ist  das  einzige  Geschöpf,  das  erzogen  werden  muß.“  IX:  441,01),  den  Weisskopf 
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Gruppe  D: 1777/78 

Zur  Fixierung  eines  Datums  für  das  anonyme  Pillauer  Heft  stehen 
keine  biographisch  oder  archivalisch  zu  erhebenden  Daten  zur  Ver¬ 
fügung.  In  erster  Instanz  sind  also  diejenigen  'Erläuterungen  heran¬ 
zuziehen,  die  über  das  Semester  1775/76  hinausweisen.  Auffälliger¬ 
weise  stammen  vier  teils  mehrfach  angezogene  Titel  aus  dem  Jahr 
1777  (Abreu  de  Galindo,  Bailly,  Robertson  und  Verri).* 1  Hinzu  kom¬ 
men  die  Zitate  aus  Gaub  17762  und  dem  dritten  zur  Jahreswende 
1777/78  erschienenen  Band  der  Fragmente  von  Lavater.3  Zwei  unauf¬ 
geklärte  Bezüge  (Nrn.  077a  und  078),  die  auf  ein  von  Kant  selbst 
brieflich  am  12.  August  1777  (X:  209-211)  dokumentiertes  Interesse 
an  Nachrichten  aus  dem  Gebiet  der  Indologie  hindeuten,  scheinen  den 
Befund  'Wintersemester  1777/78’  genauso  wenig  zu  gefährden,  wie 
der  in  Nr.  22  eher  zufällig  mit  Raynal  1782  geführte  Nachweis  für 
barbarische  Sitten. 

Wiederum  sind  inhaltliche  bzw.  terminologische  Neuerungen  ge¬ 
genüber  den  früheren  Kollegien  zu  notieren:  Neben  der  schon  (hier 
S.  XLI)  notierten  Einführung  eines  'vitalen  Sinnes’  (p.  12-15)  wird  p. 
117  erstmals  das  Gegensatzpaar  'Denkungsart  -  Sinnesart’  ge¬ 
braucht,  wobei  'Denkungsart'  der  ältere  Terminus  ist.4  Für  die  Ent¬ 
wicklung  der  praktischen  Seite  von  Kants  Philosophie  ist  jedoch  eine 


zum  Ausgangspunkt  seiner  Analyse  des  Verhältnisses  von  Anthropologievor¬ 
lesung  und  der  Pädagogik  genommen  hat  (1970,  S.  255),  nicht  nur  in  der  Anthro¬ 
pologie-Starke  ii  (S.  121:  „Der  Mensch  ist,  außer  den  Gesangvögeln,  welche  von 
ihren  Eltern  das  Singen  lernen  müssen,  das  einzige  Thier,  welches  erzogen  wer¬ 
den  muß  “),  sondern  sogar  beinahe  wörtlich  in  der  anonymen,  Anfang  der 
1790er  Jahre  geschriebenen,  Berliner  Anthropologie  p.  222:  „Der  Mensch  als 
Intelligenz  betrachtet.  Er  ist  1.)  ein  Geschöpf  das  erzogen  werden  muß,  dies 
finden  wir  bey  keinem  anderen  Thier“.  Auf  derartige  Einzelbeobachtungen 
kann  man  jedoch  kaum  Gewicht  legen,  wenn  man  bemerkt,  daß  der  sachliche 
Gehalt  der  Aussage  von  Beginn  an  in  der  Anthropologievorlesung  präsent  war. 
Bei  Parow  heißt  es  p.  283  schon  im  Winter  1772/73:  „Der  Mensch  ist  ein  Thier, 
welches  Disciplin  nöthig  hat.“  Vgl.  auch  die  Reflexion  Nr.  1423,  XV:  620-621, 
insbesondere  S.  621,09:  „Der  Mensch  ist  ein  Thier,  was  eine  Erziehung  nothig 
hat“  oder  den  späteren  Zusatz  in  der  Reflexion  Nr.  1468,  XV:  647,15-17. 

1  Vgl.  die  Nummern:  035,  038,  040,  066,  074,  076,  077. 

2  Nummer  049  und  052. 

3  Die  Nummern  065  und  067. 

4  Vgl.  schon  Collins  p.  71,  80,  93,  143.  -  Eine  entsprechende  Beobachtung  läßt 
sich  in  den  Texten  der  'Werke’  machen:  'Denkungsart'  erstmals  I:  235,17  und 
'Sinnesart'  erstmals  III:  056,26. 
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andere  terminologische  Beobachtung  wichtiger,1  p.  56  des  Ms  ist  zu 
lesen:  „Die  Unmündigkeit  ist  das  Unvermögen,  sich  seines  Verstandes 
nicht  ohne  Leitung  [von]  jemand  andern  zu  bedienen.  Dieses  kommt 
her,  theils  von  den  Jahren,  theils  von  der  Unfähigkeit  selbst  sich  sei¬ 
nes  Verstandes  zu  bedienen.“  Damit  ist  in  der  Sache  die  gleiche  Be¬ 
stimmung  getroffen,  die  in  den  Publikationen  erst  für  das  Jahr  1784 
im  Aufsatz  Beantwortung  der  Frage:  was  ist  Aufklärung?  belegt  ist.2 


Gruppe  E:  1781/82  (?) 

Die  Datierung  des  Textes  der  E-Gruppe,  deren  bekanntester  Ver¬ 
treter  die  erstmals  1831  gedruckte  Menschenkunde  ist,  war  schon 
mehrfach  Thema  der  Literatur3  und  über  die  von  der  Überlieferungs¬ 
seite  her  bis  heute  wichtigste  Information  verfügt  die  Kant-For¬ 
schung  seit  den  Untersuchungen  von  Erich  Adickes  (1911).  Aus  den 
Tagebuchnotizen  von  Christian  Friedrich  Puttlich  (1763-1836)  geht 
hervor,  daß  er  das  unter  seinem  Namen  überlieferte  -  heute  verschol¬ 
lene  -  Ms  der  'Anthropologie’  im  Winter  1784/85  aus  dem  komplett 
vorliegenden  Heft  seines  Freundes  C.  Weber  abschrieb,  während  er 
die  Vorlesung  wiederholte,  die  er  selbst  schon  im  Winter  1782/83  ge¬ 
hört  hatte.4  Damit  ist  ein  erster  Terminus  ad  quem  fixiert:  der  Text 
des  Weberschen  Heftes  kann  äußerstenfalls  aus  dem  Winter  1783/84 
stammen.  Unter  den  zahlreichen  identifizierten  Quellen  der  Vorle¬ 
sung  findet  sich  jedoch  keine,  die  später  liegt  als  das  Jahr  1781.  Wo¬ 
bei  an  sieben  weit  auseinanderliegenden  Stellen5  eine  derartige  Bezug¬ 
nahme  registriert  ist,  so  daß  für  den  Vorlesungstext  insgesamt  kein 


1  Vgl.  Hinske  /  Albrecht  1990  (Hg):  S.  544-552  'Nachwort  zur  zweiten  Auflage’ 
(1977). 

2  Das  Substantiv  'Unmündigkeit'  wird  allerdings  schon  in  Ms  399/400  einmal  ver¬ 
wendet  p.  222/226;  der  positive  Begriff  der  'Aufklärung’  ist  im  Text-Korpus  der 
Anthropologievorlesungen  erstmals  in  der  Menschenkunde  belegt,  vgl.  p.  1,  21, 
23,  216,  224,  225. 

3  Vgl.  dazu  die  Hinweise  S.  LIX  dieser  Einleitung. 

4  Vgl.  Adickes  1911a,  S.  37-39. 

5  Vgl.  die  Kommentar-Nrn:  028,  076,  101,  139,  172,  193,  203,  275b.  Im  Vergleich 
zwischen  Petersburg  und  der  Menschenkunde  ist  auffällig,  daß  eine  detaillierte 
Bezugnahme  auf  die  Preisfrage  der  Berliner  Akademie  nach  den  Vorurteilen 
(Nrn.  025,  028,  172)  nur  bei  Petersburg  dokumentiert  ist;  vgl.  Menschenkunde  p. 
35  und  224.  —  Erwähnenswert  sind  hier  zudem  diejenigen  Erläuterungen,  die 
auf  die  Jahre  1779  (Nrn.  029,  049,  227a)  und  1780  (Nrn.  038,  052a,  114,  250, 
276)  verweisen. 
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Anlaß  besteht,  über  das  Wintersemester  1781/82  hinauszugehen.1  Er 
geht  also  auf  die  erste  Vorlesung  über  Anthropologie  zurück,  die  Kant 
nach  dem  Erscheinen  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft  gehalten  hat. 
Vielleicht  ist  damit  auch  eine  Erklärung  der  auffälligen  Tatsache  ge¬ 
geben,  daß  der  Umfang  der  Texte  der  E-Gruppe  den  der  anderen 
Überlieferungen  erheblich  übertrifft:  Kant  rechnete  für  den  Sommer 
1781  mit  einem  großen  Absatz  der  Kritik  bei  seinen  Hörern:2 3  Haben 
Publikation  und  Umfang  dieses  Werks  Königsberger  Studenten  zu 
besonders  ausführlichem  Nachschreiben  der  Anthropologie-Vorlesung 
angespornt?  Nicht  nur  hinsichtlich  des  Umfangs  ist  die  E-Gruppe  auf¬ 
fällig,  denn  zu  ihr  gehören  auch  vier  *  Fälle,  in  denen  noch  vor  Erschei¬ 
nen  der  Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht  (Herbst  1798)  eine 
Benutzung  von  nachgeschriebenen  Anthropologie-Texten  bei  Kant- 
Interessierten  außerhalb  von  Königsberg  in  Halle,  Jena  und  Hamburg 
nachgewiesen  ist.  Damit  ist  diese  Gruppe  der  schon  bei  den  Zeit¬ 
genossen  wirkungsmächtigste  Überlieferungsstrang,  und  es  wäre 
gerade  hier  von  Wichtigkeit,  die  Gruppe  der  ursprünglichen  Nach¬ 
schreiber  zu  ermitteln.  Die  gegebene  Situation  der  Quellen  läßt  dies 
jedoch  nicht  zu. 

Obwohl  keine  wörtlichen  Parallelen  zwischen  dem  Text  der  Kritik 
und  der  Anthropologie  festgestellt  worden  sind,  wie  dies  in  Nach¬ 
schriften  der  religionsphilosophischen  Vorlesung  von  1783/84  der  Fall 
ist,4  darf  dennoch  eine  punktuell  erhebliche  Nähe  angenommen  wer- 


1  Es  sei  denn,  die  'nicht  ermittelten’  Nummern:  152,  185,  192,  225,  242,  251a 
würden  dies  erfordern.  Auch  die  in  den  Nrn.  193  und  203  verwaltete  Bezug¬ 
nahme  auf  die  erste,  italienische  Ausgabe  (1781)  von  Schriften  des  Comte  Verri 
enthält  ein  unbestimmtes  Moment:  Kants  Informationsquelle;  denn  es  ist  kaum 
anzunehmen,  daß  die  genannten  Bemerkungen  unmittelbar  auf  die  italienischen 
Ausgabe  zurückgehen.  Vielleicht  kann  so  auch  aufgeklärt  werden,  wieso  Kant 
(VII:  232,04  /  VIII:  260,02)  und  Nachschreiber  (vgl.  unten  das  Personen-Ver- 
zeichnis)  den  Namen  des  Grafen  stets  nur  mit  einem  V  schreiben. 

2  Vgl.  X:  168  (an  Spener,  1.  Mai  1781):  „[...],  weil  von  dem  Werke  selbst  an  meine 
auditores  hier  in  Koenigsberg  ein  größerer  Absatz  seyn  dürfte,  als  gewöhnlich, 
[regt  Kant  an,]  es  so  einzurichten,  daß  sie  mit  ihrem  Meßgute  einigen  Vorrath 
davon  in  ihrem  hiesigen  Laden  haben  könten.“.  Damit  zu  vergleichen  sind  zwei 
Briefe  von  Hamann  an  den  Verleger  Hartknoch  vom  31.  Mai  bzw.  19.  Juni  1781 
(Hamann  BW,  Bd.  4,  S.  297,  309),  die  vermuten  lassen,  daß  der  anfängliche 
Königsberger  Absatz  nicht  ganz  so  hoch,  wie  erwartet,  ausgefallen  sein  dürfte. 

3  Anonymus-Forberg,  anonyynus-Fernow,  anonymus-Mellin,  anonymus-Reinhold 
(oder  Reimarus),  vgl.  dazu  das  Verzeichnis  S.  CXXXIII-CLI. 

4  Vgl.  Adickes  191  la,  S.  41  und  Beyer  1937,  S.  X-XI  &  215-222. 
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den.1  Als  große  Ausnahme  im  gesamten  Text-Korpus  der  Anthropo¬ 
logie-Vorlesung  wird  Menschenkunde  p.  207  (=  Petersburg  p.  144)  ein¬ 
malig  sogar  ein  spezifischer  Terminus  aus  dem  Lehrbestand  der  'kriti¬ 
schen  Philosophie  benutzt  und  definiert:  „die  apperception  oder  das 
Bewustseyn  seiner  selbst.“.2 3  Im  Vergleich  mit  den  anderen  Nach¬ 
schriftengruppen  sind  für  eine  chronologische  Einordnung  insbeson¬ 
dere  drei  Beobachtungen  zu  notieren.  Einmal  fällt  auf.  daß  an  keiner 
Stelle  eine  Bezugnahme  auf  die  Lavaterschen  Physiognomischen  Frag¬ 
mente  erfolgt.  Zum  anderen  ist  für  den  Beschluß  der  Vorlesung  'Cha¬ 
rakter  der  Menschengattung'  (p.  365  ff.)  der  Terminus  ’cosmopoli- 
tisch'1  das  Schlüsselwort.  Vermutlich  ist  damit  zugleich  ein  Kristal¬ 
lisationskern  identifiziert,  der  zur  Veröffentlichung  der  Idee  zu  einer 
allgemeinen  Geschichte  in  weltbürgerlicher  Absicht  im  Novemberheft 
des  Jahrgangs  1784  der  Berlinischen  Monatsschrift  geführt  hat.4  Drit¬ 
tens  wird  nur  in  diesem  Editionstext  ein  kurzer  eigener  Abschnitt  den 
Rassen  der  Menschen  gewidmet,5  wobei  an  anderer  Stelle  (p.  366)  ge¬ 
sagt  wird,  daß  die  Behandlung  der  Rassen  „in  die  physische  Geogra¬ 
phie  gehört“.6  Offenbar  hat  Kant  zeitweilig  (ab  1781/82  ?)  damit  ex¬ 
perimentiert,7  den  gesamten  'Charakteristik'  benannten  Teil  des  Kol- 


1  Vgl.  die  Kommentar-Nr.  276a  bzw.  S.  XXXV  dieser  Einleitung. 

2  Ähnlich  gewichtig  ist  das  nicht  durch  eine  literarische  Quelle  motivierte  Vor¬ 
kommen  von  'produktive  Einbildungskraft'  (Menschenkunde  p.  107,  Petersburg 
p.  62),  vgl.  Men-Nr.:  078. 

3  Vgl.  p.  373  f.  Das  Wort  wird  nur  an  zwei  weiteren  Stellen  der  Menschenkunde 
verwendet:  p.  48,  215.  Das  deutsche  Gegenstück  ’weltbürgerlich’  ist  nur  bei 
Mrongovius  p.  32  belegt.  -  Vgl.  auch  die  auffällige  Häufung  des  Wortes  in  den 
Reflexionen  Nr.  1435,  1439,  1440,  1441,  1442,  1444  (XV:  627-630),  die  sich  mit 
Methoden  der  Geschichtsschreibung  beschäftigen. 

4  Vgl.  die  Erläuterungen  zu  Kants  Brief  vom  30.  April  1786  an  Rudolf  Zacharias 
Becker  in  Stark  1993,  S.  232-234.  -  Nahm  Becker  im  November  1783  gar  eine 
Nachschrift  der  Kantischen  Vorlesung  über  Anthropologie  aus  einem  der  vo¬ 
rigen  Winter  von  Königsberg  mit  nach  Gotha? 

5  Vgl.  Menschenkunde  p.  353-354  bzw.  S.  1 186-1188  dieses  Bandes.  -  In  den  nicht 
edierten  Texten  findet  sich  dies  sonst  nur  noch  am  Schluß  der  späten  Nach¬ 
schriften  Dohna  p.  350-353  und  Reichel  p.  146-147.  In  der  gedruckten  Anthro¬ 
pologie  von  1798  wird  die  Rasse  ebenfalls  ausdrücklich,  wenn  auch  sehr  knapp 
und  anders  gewendet  erörtert,  vgl.  VII:  320,17  —  321,09  und  Adickes  Be¬ 
merkungen  in  XV:  876,26-32. 

6  Vgl.  ganz  ähnlich  Dingelstaedt  p.  127. 

7  Vgl.  dagegen  die  Einteilung  in  Mrongovius  p.  99,  wo  der  Mensch  in  ’Natur- 
wesen’  und  moralisches’  oder  freies  Wesen  differenziert  wird;  ganz  analog  da¬ 
zu  Dingelstaedt  p.  101  bzw.  die  nicht  ausgeführten  Bemerkungen  bei  Busolt 
p.  144. 
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legs  unter  vier  Rubriken  zu  arrangieren:  1)  Person  (Individuum),  2) 
Geschlecht  (Mann-Frau),  3)  Rasse  bzw.  Volk  und  4)  Menschenge¬ 
schlecht  im  Ganzen.1 


Gruppe  F:  1784/85 

Die  Bestimmung  eines  Semesters  für  die,  eine  extrem  hohe  Anzahl 
von  literarischen  Verweisen  enthaltende,  Nachschrift  von  Christoph 
Coelestin  Mrongovius  (1764-1855;  Matrikel:  21.  März  1782)  kann  kurz 
und  sicher  abgemacht  werden:  Es  ist  im  Sommer  1785  angefertigt 
worden,  so  daß  für  die  Vorlesung  als  Terminus  ad  quem  der  vorauf¬ 
gegangene  Winter  1784/85  feststeht.2 3  Der  Terminus  a  quo  ist  damit 
identisch,  denn  zwei  der  -  wohl  nicht  zufällig  gegen  Ende  der  Vorle¬ 
sung  -  identifizierten  Publikationen  erzwingen  diesen  Winter. '  Au¬ 
ßerdem  setzen  verschiedene  Erläuterungen  wenigstens  das  Jahr  1782 
voraus.4  Schließlich  stehen  die  Darlegungen  am  Ende  der  Vorlesung 
in  unübersehbarer  Nähe  zu  dem  Aufsatz  Kants  über  den  muthmaß- 
lichen  Anfang  der  Menschengeschichte,  dessen  Ms  im  November  1785 
abgeschlossen  war.5 

Gruppe  G:  1788/89  (?) 

Für  die  Datierung  des  unter  dem  Namen  von  Gotthilf  Christoph 
Wilhelm  Busolt  (1771-1831)  überlieferten  ’Ms.  germ.  quart.  1295’  der 
Berliner  Staatsbibliothek  sind  außer  dem  MatrikeldeAum.  des  zeit¬ 
genössischen  Schreibers  oder  Besitzers  (23.  September  1788)  kaum 
Anhaltspunkte6  ermittelt  worden:  Das  danach  für  die  Vorlesung  an¬ 
genommene  Semester  1788/1789  ist  unsicher.  Leider  steht  der  frag¬ 
mentarische  Charakter  des  Ms  (der  Text  bricht  p.  145  ab)  einer  Aus¬ 
wertung  der  Gliederung  des  zweiten  Teils  der  Vorlesung  entgegen. 

1  In  der  anonymen  Berliner  Nachschrift  (geschrieben  1791  ?)  heißt  es  p.  157:  „Die 
(  haracteristic  wird  in  4  Haupttheile  eingetheilt.  1.  In  der  Character  der  Person. 
2.)  des  Geschlechts.  3.)  der  Race  und  des  Volks.  4.  der  ganzen  Menschen  Gat¬ 
tung.“  Und  bei  Dohna  p.  270:  „Wir  werden  nun  folgende  Theile  des  Charakters 
nach  der  Reihe  durchgehn:  I.)  Der  Charakter  der  Person,  /  II.)  [...]  des  Ge¬ 
schlechts,  /  III  [...]  des  Volks,  /  I\  [...]  der  Race,  /  V  [...]  der  Gattung.“ 

2  Vgl.  Abschnitt  D  S.  CXLVIII-CXLIX  dieser  Einleitung. 

3  Vgl.  die  Kommentar-Nrn.:  204,  299  und  227. 

4  Vgl.  dieNrn.:  111,  117,  138,  139,  179,  144,  211,  217,  245,  308  und  311. 

5  Vgl.  Kommentar-Nr.  305. 

6  Vgl.  die  Nummern:  013,  026,  028a  und  045. 
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Festgehalten  werden  kann  gerade  noch,  daß  dieser  Teil  erstmals  hier 
(p.  143)  Methodenlehre’ genannt  wird.1 


C.  Editorischer  Bericht:  Beschreibung  und  Begründung  des  Verfahrens 

1.  Texther Stellung 

Das  in  den  bisherigen  Bänden  XXIV  ’Logik’  (1966),  XXVII  'Moral’ 
bzw.  Naturrecht  (1974-1979),  XXVIII  'Metaphysik  und  Theologie’ 
(1968-1972)  und  XXIX  'Kleinere  Vorlesungen  und  Ergänzungen’ 
(1980,  1983)  angestrebte  Ziel,  die  Nachschriften  in  chronologischer 
Reihung  zu  präsentieren,  wird  beibehalten.  Die  Überlieferungslage 
zur  Anthropologie’  ist  jedoch  erheblich  günstiger  als  bei  den  bisher 
edierten  Vorlesungsbänden:  Anzahl,  Umfang  und  historische  Ver- 
ortung  der  Nachschriften  ermöglichen  -  trotz  der  verschollenen 
Königsberger  Quellen  -  die  Dokumentation  einer  schrittweisen  chro¬ 
nologischen  Entwicklung  des  Kantischen  Kollegs  bis  in  die  zweite 
Hälfte  der  1780er  Jahre.2  Diese  Ausgangssituation  zwingt  zu  einer 
grundsätzlichen  Modifikation  der  in  den  bisherigen  Bänden  der  Ab¬ 
teilung  überwiegend3  geübten  Praxis,  sämtliche  Nachschriften  -  auch 
Fragmente  -  vollständig  im  herkömmlichen  Buchdruck  zu  publizie¬ 
ren.  Der  Gesamtumfang  allein  der  Texte  beträgt  etwa  4500  normierte 
Schreibmaschinenseiten  (ca.  9  Megabyte).  Schon  unter  dieser  quanti¬ 
tativen  Perspektive  ist  eine  Auswahl  geboten. 

Ein  zweiter  Gesichtspunkt,  der  zu  einer  kritischen  Bewertung  der 
überlieferten  Nachschriften  auffordert,  zeigt  sich  bei  einer  verglei¬ 
chenden  Lektüre:  Zu  den  Semestervorträgen  liegen  meist  mehrere 
’abschreibe-identische’  Nachschriften  vor,  so  daß  eine  Anlehnung  an 
das  von  Walter  Jaeschke  bei  der  Edition  von  Nachschriften  des 
Hegelschen  Kollegs  über  Religionsphilosophie4  befolgte  Verfahren  ei- 


1  Die  weiteren  Belege  für  ’Methodenlehre’  sind:  Reichel  p.  109,  Starke  ii  S.  15  und 
53,  Dohna  p.  5  und  269.  Vgl.  auch  den  späteren  Zusatz  in  der  Reflexion  Nr. 
1482,  XV:  661,06-07.  -  Zum  Gegenbegriff  ’Elementarlehre’  vgl.  hier  S.  XXX. 

2  Vgl.  Diltheys  Bemerkungen  im  Vorwort  zu  Band  I  der  Ausgabe,  S.  XIV. 

3  Ausnahme  ist  der  Varianten  Apparat  zur  Moral-Collins  in  XXVII  2.1: 
1168-1316  (1975).  Im  Widerspruch  dazu  steht  der  vollständige  Abdruck  des 
Textes  der  Moral-Mrongovius  in  XXVII  2.2:  1395-1581  (1979). 

4  Vgl.  das  Vorwort  des  Herausgebers  Walter  Jaeschke  zu:  G.  W.  F.  Hegel,  Vor¬ 
lesungen  über  die  Philosophie  der  Religion.  Teil  1  (Hamburg  1983). 
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ner  am  Leittext  orientierten  Edition  stattfinden  kann.  Dies  schafft 
zugleich  eine  erhebliche  Entlastung  des  philologischen  Apparates. 

Die  chronologischen  Abstände  zwischen  den  gut  überlieferten  sechs 
Vorlesungszyklen  sind  vergleichsweise  gering:  1772/73  -  1775/76  - 
1777/78  -  1781/82  -  1784/85  -  1788/89.  Anhand  dieser  meist  voll¬ 
ständig  (Ausnahme  ist  Busolt)  verfügbaren  Texte  läßt  sich  die  Ent¬ 
wicklung  der  Vorlesung  beginnend  mit  dem  ersten  Semester,  das 
durch  zwei  weitgehend  unabhängig  voneinander  verfaßte  Abschrif¬ 
tengruppen  bezeugt  ist,  bis  in  die  zweite  Hälfte  der  1780er  Jahre  ver¬ 
folgen.  Für  den  danach  verbleibenden  Zeitraum  (Kants  letztes  Kolleg 
ist  das  des  Winters  1795/96)  steht  zur  Zeit1  nur  eine  in  sich  geschlos¬ 
sene  Nachschrift  zur  Verfügung:  Der  relativ  kurze  (ca.  33000  Worte) 
Text  von  Reichel  ist  jedoch  nicht  für  editionswürdig  befunden  wor¬ 
den:  Obwohl  eine  Bemerkung  über  ein  „unglückliches  Schicksal“  der 
Französischen  Königin,  d.  h.  Marie  Antoinette,  eine  Datierung  auf 
den  Winter  1793/94  nahelegt,  lassen  mehrere  andere  Passagen  eine 
enge  Beziehung  zu  den  aktuellen  (Winter  1791/92)  Teilen  von  Dohna 
annehmen  (vgl.  dazu  die  Auszüge  S.  1535-1553  dieses  Bandes).  Ins¬ 
gesamt  betrachtet  bietet  der  Reichelsche  Text  keine  hinreichende  ei¬ 
gene  Substanz,  um  die  spätere  Entwicklung  der  Kantischen  Vorle¬ 
sung  dokumentieren  zu  können.  Freilich  sind  auch  hier  interessante 
Einzelheiten  zu  beobachten;  so  kennt  Reichel  als  einziger  Text  des 
nachgeschriebenen  Anthropologie-Corpus  z.  B.  den  Terminus2  ’Zu- 


1  Drei  der  verschollenen  Hefte  der  Königsberger  StUB  scheinen  aus  der  späteren 
Zeit  zu  stammen:  anonymus-Königsberg  4,  anonymus-Reicke  2  und  Elsner,  vgl 
dazu  hier  S.  CXXXVII-CXLVII. 

2  In  den  Druckwerken  Kants  begegnet  er  erstmals  im  Jahre  1 786  in  der  Rezension 
von  Hufeland's  'Versuch  über  den  Grundsatz  des  Naturrechts’  (VIII:  129,15),  ehe  er 
in  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft  von  1788  zu  einem  Schlüsselbegriff  der 
praktischen  Philosophie  wurde  (vgl.  V:  96-98,  bzw.  für  die  Anthropologie  VII: 
238,03).  -  Auch  übersinnlich’  ist  bei  Reichel  p.  17  vertreten,  welches  Wort  eben¬ 
falls  1786  durch  den  Aufsatz  Was  heißt:  Sich  im  Denken  orientieren ?  im  Zusam¬ 
menhang  mit  dem  Jaeobi-Mendelssohn-Streit  erstmals  in  die  Werke  gelangt  ist; 
ehe  es  —  als  Substantiv  das  Übersinnliche’  —  über  die  Vorrede  zur  zweiten  Auf¬ 
lage  (1787)  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  (III:  014,15)  zu  einem  häufig  ge¬ 
brauchten  Terminus  in  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft  (V:  5-6  bzw.  43-47  u. 
ö.)  wurde.  Vgl.  für  die  Anthropologie  VII:  216,02;  219,03;  261,19.  -  Auch  die 
Redeweise  'Freiheit  der  Feder’,  die  in  den  Publikationen  Kants  erstmals  (1793) 
in  der  Abhandlung  Über  den  Gemeinspruch:  Das  mag  in  der  Theorie  richtig  sein, 
taugt  aber  nicht  für  die  Praxis  belegt  ist  (VIII:  304,14;  vgl.  die  Anthropologie  von 
1798;  VII:  128,36),  ist  von  Reichel  (p.  14)  notiert  worden:  „Der  Mensch  hatt 
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rechnung’  (p.  122).  Der  kompilatorische  Charakter* 1  von  Dohna  er¬ 
laubt  gleichfalls  keinen  kohärenten  Abdruck  des  vollständigen 
Textes,  sodaß  im  Anschluß  an  die  genannten  sechs  Vorlesungszyklen 
kommentierte  Auszüge  aus  anderen  Nachschriften  gestellt  wurden, 
um  wenigstens  punktuell  zu  zeigen,  daß  und  wie  sich  die  Vorlesung 
weiter  entwickelt  hat. 

Aus  den  somit  umrissenen  Bedingungen  ergibt  sich  ein  zweigeteil¬ 
tes  editorisches  Konzept:  Die  Publikation  geschieht  in  zwei  Formen: 
Das  gedruckte  Buch,  die  Edition ,  und  die  elektronische  Dokumenta¬ 
tion:  Das  vorliegende  Buch  enthält  sieben  Vorlesungstexte  einschließ¬ 
lich  philologischer  und  erläuternder  Apparate;  die  Dokumentation 
hält  elektronische  Versionen  sämtlicher  erfaßten  Nachschriften  über 
das  Internet  abrufbar.  Ergänzt  werden  diese  ’computer-books’  um 
verschiedene  Listen  und  Übersichten,  die  die  im  Lauf  der  Arbeit  an 
der  Edition  ermittelten,  erläuternden  Informationen  für  speziellere 
Zugriffe  leichter  handhabbar  machen  sollen.  Um  beide  Präsentations¬ 
formen  möglichst  einfach  aufeinander  beziehbar  zu  halten,  wurde  von 
Beginn  an  für  sämtliche  Einzelkomponenten  der  Edition  eine  neue 
Leitlinie  festgelegt:  Als  Bezugssystem  für  Apparate  und  Register 
fungieren  die  gegebenen  Seiten-  oder  Blattzählungen  der  Textzeugen. 
Dieser  Bezugsrahmen  ist  zudem  grundsätzlich  offen  für  Ergänzungen 
und  Korrekturen. 

Methodisches  Ziel  der  Edition  ist  eine  kritische  Präsentation  von 
Leittexten  auf  der  Grundlage  einer  vollständigen  Erfassung  und  eines 
durchgehenden  Vergleichs  aller  verfügbaren  Textzeugen.  Dabei  kann 
wegen  der  elektronischen  Dokumentation  darauf  verzichtet  werden, 
die  Textvarianten  der  Zeugen  einer  Handschriftengruppe  und  sämt¬ 
liche  handschriftlichen  Eigenarten  der  Leittexte  im  Apparat  zu  ver¬ 
zeichnen.  Eingriffe  in  die  überlieferte  Textgestalt  finden  nur  in  hinrei¬ 
chend  begründeten  Fällen  statt.2  Orthographie  und  Interpunktion 


nach  dem  Naturrecht  von  Gott  die  Freyheit  der  Feder  erhalten.  Es  wird  uns  ein 
Mittel  genommen,  wo  ich  die  Richtigkeit  meiner  Meinungen  erkenne,  wenn  die 
Presfreyheit  nicht  ist.“ 

1  Vgl.  dazu  S.  LXXXVIII  und  S.  CXLVI-CXLVII. 

2  Solche  sind  bespielsweise  immer  dann  als  gegeben  angenommen,  wenn  Miß¬ 
verständnisse  nahe  liegen.  Fremdworte  sind  deshalb  nach  der  heute  gültigen 
Orthographie  korrigiert  worden.  —  Zur  Frage  nach  den  zur  Zeit  der  Vorlesungen 
in  Königsberg  üblichen  Rechtschreibregeln  vgl.  Lindner  1768,  Bd.  2,  S.  164-172 
'Anhang  einiger  orthographischer  Regeln’,  wo  S.  170  unter  anderem  auf  „Re- 
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sind  grundsätzlich  beibehalten.  Jedoch  werden  Personennamen  in  der 
Regel  stillschweigend  in  eine  orthographische  Normalform  gebracht. 

Nicht  alle  gemäß  den  Transkriptionsregeln* 1  erfaßten  Eigenschaften 
der  meist  handschriftlichen  Textzeugen  werden  in  den  Editionstext 
übernommen:  Beibehalten  ist  die  Kennzeichnung  von  Seitenüber¬ 
gängen,2  Absätzen,  Überschriften  und  Hervorhebungen  durch  Unter¬ 
streichungen.  Stillschweigend  getilgt  wurden  Kustoden  an  Seiten¬ 
oder  Bogenübergängen,  Streichungen  und  Überschreibungen.  Igno¬ 
riert  wird  auch  der  Unterschied  zwischen  deutscher  Kurrentschrift 
und  lateinischen  Buchstaben.3  Sämtliche  Eingriffe  der  Herausgeber 
werden  durch  kursive  Texttype  kenntlich  gemacht  und  in  Fußnoten 
begründet.  Erscheint  zu  einer  Passage  oder  einem  Wort  die  Angabe 
von  Alternativlesarten  aus  anderen  Textzeugen  sinnvoll,  dann  ge¬ 
schieht  dies  ohne  typographische  Auszeichnung  des  Hauptextes  allein 
in  einer  Fußnote.4  So  wurde  versucht,  auch  in  den  Prinzipien  der 
Textgestaltung  der  trivialen  Tatsache  Rechnung  zu  tragen,  daß  Ge¬ 
genstand  der  Edition  die  studentischen  Nachschriften  sind  und  nicht 
die  mündlichen  Vorträge  des  Professors  Kant:  Die  so  verbliebene 
Buntheit  der  Orthographie  soll  zusammen  mit  der  unkorrigierten 
Syntax  daran  erinnern,  daß  der  Leser  es  mit  Manuskripten  zu  tun 
hat.  deren  Entstehungsbedingungen  nicht  vollständig  aufgeklärt 
sind.5 


geln  der  Rechtschreibung  von  d[er]  K[öniglichen]  deutschen]  Gesellsch[aft]  zu 
Königsberg“  hingewiesen  wird.  Die  Regeln  waren  1754  in  Königsberg  gedruckt 
worden,  vgl.  dazu  Krause  1893,  S.  111-112. 

1  Aus  den  Prinzipien  Zeilen-  und  Zeichentreue’  sind  verschiedene  Regeln  für  die 
Umsetzung  der  handschriftlichen  Charaktere  des  18.  Jahrhunderts  in  die  Ta¬ 
stendrücke  der  elektronischen  Gegenwart  abgeleitet  worden.  Für  weitere  In¬ 
formationen  wird  hier  abkürzend  auf  das  Internet  verwiesen. 

2  Wird  im  Editionstext  durch  fett  gesetzte  Ziffern  mitgeführt,  die  in  eckigen 
Klammern  stehen;  verwiesen  wird  darauf  durch  ’p.’. 

3  Im  Text  der  Handschriften  ist  durchgehend  die  deutsche  Kurrentschrift  an¬ 
zutreffen:  lateinische  Buchstaben  sind  üblich  bei  Worten  oder  Wortstämmen, 
die  als  nicht  zur  deutschen  Sprache  gehörig  empfunden  wurden. 

4  In  Modifikation  dieser  Leitlinie  sind  für  die  Vorlesung  des  Winters  1775/76  bei¬ 
de  anonymen  Friedländerschen  Manuskripte  Ms  germ.  Quart.  399  und  Ms  germ. 
Quart.  400  der  Berliner  Staatsbibliothek  als  gleichrangige  Textzeugen  angesehen 
worden:  Bloß  orthographische  Differenzen  werden  nicht  verzeichnet,  meist  still¬ 
schweigend  übernimmt  der  Editionstext  ausgehend  von  Ms  400  auch  aus  Ms  399 
die  Zeichensetzung.  Der  besonderen  Überlieferungslage  ist  durch  Mitführung 
beider  Originalpaginierungen  Rechnung  getragen  worden 

5  Vgl.  dazu  hier  S.  XCIII-XCV. 
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2.  Erläuterungen 

Für  die  Bearbeitung  der  'Abteilung  der  Werke’  (Bde.  T-1X)  der  Aus¬ 
gabe  ist  um  die  Wende  zu  diesem  Jahrhundert  von  der  Kant-Kom¬ 
mission  der  Königlich  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  ein 
acht  Seiten  umfassendes  Regelwerk  erstellt  worden,  das  für  die  einzel¬ 
nen  Herausgeber  verbindlich  sein  sollte.1  Damit  war  auch  für  die  Her¬ 
stellung  der  sachlichen  Erläuterungen’  des  gegenwärtigen  Bandes 
XXV  eine  erste  Orientierung  gegeben.  Unter  ’§  4.  Sachliche  Erläute¬ 
rungen.’  heißt  es: 

„Sie  bringen  mit  Angabe  der  Seiten-  und  Zeilenziffer  der  betreffen¬ 
den  Stelle  des  Textes  die  für  das  Verständniß  ganz  unentbehrlichen 
Sacherklärungen.  Diese  betreffen  vornehmlich  die  notwendigen  litte- 
rarischen  Nachweise  überall  da,  wo  eine  Person  oder  Schrift  u.  s.  w. 
genannt  oder  auf  sie  angespielt  wird.  Eventuell  kann  auch  die  nähere 
Angabe  einer  bekämpften  Theorie  unerläßlich  sein.“  (Hervorhebung 
i.  0.) 

Während  die  technisch-formale  Einrichtung  der  neuen  generellen 
Leitlinie  -  Bezugsystem  sind  die  Paginierungen  oder  Foliierungen  der 
historisch  gegebenen  Textzeugen  -  angepaßt  werden  mußte,2 3  konnte 
die  inhaltliche  Bestimmung  der  zu  ermittelnden  Erläuterungen  im 
Grundsatz  beibehalten  werden.  Jedoch  sind  fünf  ergänzende  Be¬ 
stimmungen  hinzugekommen:  1)  Für  die  literarischen  Quellen  soll 
möglichst  eine  zur  Zeit  der  Vorlesung  verfügbare  deutschsprachige'5 
Ausgabe  eingesehen  werden,  2)  im  Apparat  soll  die  betreffende  Lite¬ 
raturstelle  nicht  bloß  bezeichnet,  sondern  hinreichend  ausführlich 
zitiert  werden,  3)  ist  eine  literarische  Quelle  bereits  an  anderer  Stelle 
im  Apparat  der  Akademie-Ausgabe  nachgewiesen  oder  benutzt  wor¬ 
den,  so  ist  dies  in  geeigneter  Weise  zu  verzeichnen,  4)  Schließlich  sol¬ 
len  auch  diejenigen  Stellen  der  Vorlesungen  markiert  werden,  die  zu 
einer  Erläuterung  auffordern,  wenngleich  eine  Aufklärung  des  histori¬ 
schen  Bezugs  nicht  erreicht  wird.  Schließlich  sollen  die  ’Erläuterungs- 
marken’  je  Textzeuge  durchgezählt  und  registriert  werden.4 


1  Vgl.  den  Faksimileabdruck  in  Lehmann  1969,  zwischen  S.  12  und  13. 

2  Zu  den  Einzelheiten  vgl.  hier  S.  CXXII-CXXIII. 

3  Selbstverständliche  Ausnahme  sind  lateinische  oder  griechische  Autoren  der 
Antike. 

4  Einige  der  so  vorab  gesetzten  Marken  wurden  im  weiteren  Procedere  als  uner¬ 

heblich  von  der  Kommentierung  ausgeschieden;  bei  diesen  ist  Entfällt’  gesetzt 
worden. 
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Vergegenwärtigt  man  sich  nun  Thematik  und  Entstehungszeit¬ 
raum  der  zu  edierenden  Handschriften,  dann  ist  klar,  daß  —  we¬ 
nigstens  virtuell  -  das  gesamte  in  den  vorangegangenen  Bänden  der 
Ausgabe  enthaltene  Potential  an  Erläuterungen  für  die  Vorlesungen 
über  Anthropologie  einschlägig  ist.  Mehr  noch,  der  Gesamtbestand 
des  Textes  der  bisher  erschienenen  Bände  war  zu  berücksichtigen. 
Das  damit  abgesteckte,  weite  Ziel  konnte  für  die  Edition  -  nach  Ab¬ 
schluß  der  ersten  Phase  der  Bearbeitung  (vollständige  Erfassung  der 
Textzeugen  1990/91)  -  nur  deswegen  als  erreichbar  angesehen  wer¬ 
den,  weil  vornehmlich1  drei  Hilfsmittel  zur  Verfügung  standen: 
Erstens  elektronische  Versionen  ’computer-books’  der  Abteilungen  I 
'Werke’  und  II  'Briefwechsel’,2  zweitens  der  Personenindex  2.  Stufe  zu 
KANT ’S  GESMIMELTEN  SCHRIFTEN  herausgegeben  von  der 
Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  Band  I-XXII  und  von  der 
Deutschen  Akademie  der  Wissenschaften  Band  XXIII  (Bonn  1964  ff.) 
bearbeitet  von  Katharina  Holger  und  Eduard  Gerresheim  und  drit¬ 
tens  der  1991  erschienene  Kant-Index.  Band  14:  Personenindex  zum 
Logikcorpus  3 

Zur  Vorbereitung  der  Erläuterungen  sind  zwei  separate  Daten¬ 
banken  (Personen  und  Literatur)  angelegt  worden.  In  die  Literatur- 
Bank  wurden  sämtliche  Titel  aufgenommen,  die  bereits  von  Oswald 
Külpe  im  Apparat  zur  Edition  der  Anthropologie  in  pragmatischer 
Hinsicht  von  1798  (in  Bd.  VII)  und  Erich  Adickes  in  Bd.  II  der  Ab- 


1  In  einzelnen  Bereichen  konnte  zudem  auf  die  von  Elke  König  im  Rahmen  eines 
von  der  Deutschen  Forschungsgemeinschaft  (DFG)  unterstützten  und  in  Mar¬ 
burg  1990-1992  durchgeführten  Datenbank-Projektes  Kants  Lektüre  erhobenen 
Daten  (vgl.  König  1992)  zurückgegriffen  werden.  Auch  die  von  Marie  Risch¬ 
müller  im  Zuge  der  Realisation  des  DFG-Projektes  Kants  Handexemplar  seiner 
'Beobachtungen  (Marburg  1983-1984,  vgl.  Kant  /  Rischmüller  (Hg)  1991)  bei¬ 
gebrachten  Hinweise  auf  Kants  literarischen  Bezugsrahmen  in  der  Zeit  zwischen 
den  Beobachtungen  über  das  Gefühl  des  Schönen  und  Erhabenen  (1764)  und  den 
Träumen  eines  Geistersehers,  erläutert  durch  Träume  der  Metaphysik  (1766)  waren 
datentechnisch  verfügbar.  Für  die  nicht  in  der  Akademie- Ausgabe  von  Kant’s 
gesammelten  Schriften  enthaltenen  Teile  des  Briefwechsels  und  des  Nachlasses 
dienten  Stark  1993  und  für  die  Verwaltungsvorgänge  die  von  Werner  Euler  im 
Zuge  des  DFG-Projektes  'Kants  Amtstätigkeit’  zusammengetragenen  Akten  als 
Informationsquelle. 

2  Institut  für  angewandte  Kommunikations-  und  Sprachforschung  e.  V.,  D-53115 
Bonn,  Poppelsdorfer  Allee  47:  Prof.  W.  Lenders. 

3  Hinske  et  al.  1991.  -  Ergänzend  dazu  standen  die  Texte  von  drei  neu  aufge- 
fundnen  Nachschriften  des  Logik-Kollegs  (vgl.  Stark  1987  bzw.  Pinder  1987) 
ebenfalls  in  elektronischer  Form  zur  Verfügung. 
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teilung  Handschriftlicher  Nachlaß’  (—  Bd.  XV  der  Gesamtzählung) 
zur  Kommentierung  der  Kantischen  Anthropologie  ermittelt  oder  be¬ 
nutzt  worden  waren.  Bei  der  ergänzenden  Sichtung  der  Apparate  an¬ 
derer,  direkt  in  die  Thematik  der  Vorlesungen  einschlagender  Werke 
(vor  allem  die  Beobachtungen  von  1764  in  Bd.  II  und  die  Kritik  der 
Urteilskraft  von  1790  in  Bd.  V  der  Ausgabe)  stellte  sich  -  nicht  ganz 
überraschend  —  heraus,  daß  nur  sehr  bedingt  davon  ausgegangen  wer¬ 
den  konnte,  im  Rahmen  der  Akademie-Ausgabe  über  die  (gemäß  der 
oben  zitierten  Regel  zu  erwartenden)  literarischen  Nachweise  der  von 
Kant  angezogenen  Werke  anderer  Autoren  Aufklärung  zu  erfahren. 
Bereits  in  einem  frühen  Stadium  des  von  Gottfried  Martin  und  seinen 
Schülern  in  den  1960er  Jahren  in  Bonn  verfolgten  Großprojektes  zur 
Erschließung  des  Kantischen  Oeuvres  hatte  sich  nämlich  „heraus¬ 
gestellt,  daß  in  der  Akademie- Ausgabe  ein  großer  Teil  der  Zitate  noch 
nicht  eruiert  ist.“1  Überblickt  man  die  Apparate  der  ersten  Abteilung 
'Werke’  insgesamt,  dann  stellt  man  zweierlei  rasch  fest:  1)  Umfäng¬ 
liche  'Sachliche  Erläuterungen’  werden  nur  zu  zwei  Schriften  gege¬ 
ben:  Anthropologie  und  Physische  Geographie  -  also  gerade  zu  den  bei¬ 
den  Bereichen,  die  in  den  bisherigen  Vorlesungsbänden  (1966  ff.)  aus¬ 
gespart  waren  und  die  in  besonderer  Weise  mit  Erich  Adickes  verbun¬ 
den  sind.  2)  Zu  den  kritischen  Hauptwerken  des  Jahrzehnts 
1781-1790  werden  entweder  gar  keine2  oder  sehr  knapp  ausgefallene3 
Erläuterungen  gegeben.  Selbst  von  Kant  offen  deklarierte  Bezüge 
verbleiben  ohne  zitierenden  Nachweis  oder  kommentierende  Be¬ 
merkungen  des  Herausgebers.  -  Lebte  der  Königsberger  Philosoph  so 
abseits  von  der  literarischen  Produktion  im  England,  Frankreich  und 
Deutschland  des  18.  Jahrhunderts?  Wohl  kaum:  Zu  dem  Erkenntnis¬ 
fortschritt,  der  mit  dem  gegenwärtigen  Band  XXV  verbunden  sein 
dürfte,  zählt  die  Einsicht,  daß  -  wenigstens  für  die  Anthropologie  - 
gilt,  Kant  kann  und  sollte  als  Intellektueller  in  seiner  Zeit  gesehen 
werden.  Bewährt  sich  nämlich  die  bei  der  Kommentierung  des 
Anthropologie-Kollegs  gemachte  Beobachtung,  daß  Kant  für  den 
Lehrvortrag  je  aktuelle  Literatur  heranzieht,  dann  darf  man  erwar¬ 
ten,  daß  auch  die  Abfassung  der  gedruckten  Werke  nicht  ohne  nach- 

1  Martin  1961-1962,  S.  121.  -  Zur  selben  Sache  mit  anderer  Pointierung  vgl. 
Hinske  1994a,  S.  40. 

2  Benno  Erdmann  zu  beiden  Auflagen  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  und  den 
Prolegomenen,  Paul  Menzer  zur  Grundlegung. 

3  Paul  Natorp  zur  Kritik  der  praktischen  Vernunft,  Wilhelm  Windelband  zur  Kri¬ 
tik  der  Urteilskraft. 
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weisbare  Spuren  einer  jeweiligen  Lektüre  geblieben  ist.  Was  die  Vor¬ 
lesungen  insgesamt  angeht,  so  findet  diese  Hypothese  eine  gute 
Stütze  in  der  bereits  zitierten  Aussage  eines  Zeitgenossen:  „Sonst  war 
seine  Voi'lesung  —  freier  Diskurs,  mit  Witz  und  Laune  gewürzt.  Oft 
Zitate  und  Hinweisungen  zu  Schriften,  die  er  eben  gelesen  hatte,  bis¬ 
weilen  Anekdoten,  die  aber  immer  zur  Sache  gehörten.“  (Borowski 
1912,  S.  86)  Insofern  stellt  die  Tatsache,  daß  deutliche  Spuren  einer 
aktuellen  Hume-Lektüre  in  die  abschließende  Redaktion  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft  von  1781  eingegangen  sind,1  keinen  Sonderfall 
dar. 

Zur  Verdeutlichung  nun  ein  Beispiel,  das  zweierlei  zugleich  zeigen 
kann:  1)  Kants  eigene  Art  eines  zitierenden  Umgangs  mit  Literatur, 
2)  das  in  den  Erläuterungen  des  vorliegenden  Bandes  befolgte  Ver¬ 
fahren  des  Nachweises  von  Anspielungen. 

In  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft 
von  1781  verwendet  Kant  ein  in  der  Akademie- Ausgabe  nicht2 3  auf¬ 
geklärtes  Zitat.  In  der  folgenden  Gegenüberstellung  von  Kant-Text 
und  dem  Wortlaut  einer  Stelle  bei  Terrasson  wird  einerseits  sichtbar, 
daß  die  literarische  Quelle  identifiziert  ist  und  andererseits  deutlich, 
daß  es  sich  nicht  um  ein  wörtlich  exaktes  Zitat  handelt. 

„Abt  Terrasson  sagt  zwar:  wenn  man  die  Größe  eines  Buchs  nicht 
nach  der  Zahl  der  Blätter,  sondern  nach  der  Zeit  mißt,  die  man  nöthig 
hat,  es  zu  verstehen,  so  könne  man  von  manchem  Buche  sagen:  daß  es 
viel  kürzer  sein  würde,  wenn  es  nicht  so  kurz  wäre.“  (IV:  012,33-37) 

Eine  dem  entsprechende  Aussage  findet  sich  in:  Terrasson,  Jean  / 
Gottsched,  Johann  Christoph  (Vorrede)  (1756):  Philosophie,  nach  ih¬ 
rem  allgemeinen  Einflüsse  auf  alle  Gegenstände  des  Geistes  und  der  Sit¬ 
ten.  Aus  dem  Französischen  verdeutschet  (Leipzig).  Dieser  Titel  wird  in 
das  Literaturverzeichnis  einschließlich  zusätzlicher  bibliographischer 
Informationen1  aufgenommen.  Am  Ort  der  Benutzung  wird  in  folgen¬ 
der  Form  nachgewiesen: 

Terrasson  1756.  S.  117:  „In  denen  an  sich  selbst  schweren  Wissen¬ 
schaften,  rechne  ich  die  Länge  eines  Buches  nicht  nach  der  Zahl  seiner 
Seiten;  sondern  nach  der  Länge  der  Zeit,  die  man  zu  dessen  Verstände 
braucht,  ln  diesem  Verstände  ist  es  ziemlich  oft  geschehen,  daß  das 


1  Vgl.  Löwisch  1965. 

2  Wohl  aber  schon  bei  Vaihinger  1881,  S.  142. 

3  Vgl.  dazu  hier  S.  1567. 
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Werk  viel  kürzer  geworden  seyn  würde,  wenn  es  etwas  länger  gewor¬ 
den  wäre.“ 

In  gedruckten  Schriften  ist  Kant  -  ganz  im  Stil  des  18.  Jahrhun¬ 
derts  -  mit  seinen  Hinweisen  oder  Zitaten  auf  Publikationen  anderer 
Autoren  keineswegs  ganz  präzise  verfahren;  man  wird  die  im  Apparat 
der  \orlesungen  zu  beobachtenden  Unschärfen  in  dieser  Hinsicht  also 
nicht  ohne  weiteres  den  nachschreibenden  Studenten  in  Rechnung 
stellen  dürfen:  Etwaige  Irrtümer  oder  sinnverkehrende  Hinweise  kön¬ 
nen  durchaus  in  Kants  Vortrag  ihre  Ursache  haben. 

Zum  Schluß  dieses  zweiten  Teils  der  Einleitung  noch  einige  Hin¬ 
weise  zum  Kommentar:  Zu  den  überraschenden  Phänomenen  der 
Anthropologie-Nachschriften  gehört  die  Präsenz  der  europäischen 
Literatur  von  Homer  bis  zu  den  jeweils  aktuellen  literarischen  Pro¬ 
dukten  und  den  Auseinandersetzungen  um  sie.  Als  Motto  der  Anthro¬ 
pologie-Vorlesung  könnte  der  erste  Satz  des  Bacon-Textes  dienen, 
den  Kant  der  zweiten  Auflage  (1787)  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft 
voranstellte:  „De  nobis  ipsis  silemus“.  Die  Beobachtungen  über  die 
menschliche  Natur  und  das  menschliche  Verhalten  und  die  Regeln  der 
Klugheit,  die  sich  aus  ihnen  ergeben,  werden  in  ihrer  Sachhaltigkeit 
dadurch  fixiert,  daß  sie  anerkannten  Autoren  oder  vertrauenswerten 
Berichten  entnommen  werden,  nicht  aber  eigenen  Erfahrungen.  Hier¬ 
bei  wird  auf  jede  Relativierung  durch  eine  geschichtliche  Verortung 
oder  die  Angabe  von  Perspektiven  und  Interessen  der  Autoren  ver¬ 
zichtet;  die  menschliche  Natur,  deren  „Generalkenntnis“  die  Vorle¬ 
sung  vermitteln  will,  ist  in  ihrem  Fundus  konstant,  wenn  sich  auch 
geschlechtliche,  rassische,  nationale  und  entwicklungsgeschichtliche 
Differenzen  ausmachen  lassen.  Diese  Auffassung  ermöglicht  die 
punktuelle  Bezugnahme  auf  inhaltlich  passende  Passagen  aus  der  ge¬ 
samten  europäischen  Literatur.  Der  Kontext  wird  destruiert,  sowohl 
bei  Zitaten  antiker  und  neuzeitlicher  Schriftsteller  wie  auch  in  den 
Berichten  über  Lebensformen  fremder  Ethnien. 

Im  Kommentar  wird  versucht,  auch  implizite  Zitate  nachzuweisen; 
wenn  im  Text  ausdrücklich  auf  eine  Quelle  verwiesen  wird:  „Man 
sagt,  daß  wird  durch  ein  schmerzliches  „Nicht  ermittelt“  ver¬ 

merkt,  daß  die  Suche  vergeblich  war.  Es  wurden  vier  Bereiche  be¬ 
rücksichtigt  und  gegebenenfalls  angeführt.  Einmal  wurde  versucht, 
den  Originaltext  auszumachen,  und  zwar  auch  dann,  wenn  anzuneh¬ 
men  ist,  daß  er  Kant  nicht  vorlag;  so  etwa  ein  versteckter  Text,  in 
dem  von  der  Offerte  des  Papstes  an  Petrarca  berichtet  wird,  er  könne 
ihm  die  Laura,  wenn  er  wolle,  besorgen  ( Mrongovius  Kommentar-Nr. 
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105).  Kant  wird  diesen  Text  kaum  gelesen  haben,  er  bildet  jedoch 
vermutlich  den  Ursprung  einer  bestimmten  literarischen  Tradition, 
die  bis  ins  18.  Jahrhundert  führt.  Klassische  Texte  werden  grundsätz¬ 
lich  in  neueren  Ausgaben  nachgewiesen.  So  wird  für  Belege  der 
stoischen  Philosophie,  die  Kant  vor  allem  aus  den  einschlägigen 
Schriften  Ciceros,  Senecas  und  von  Diogenes  Laertius  vertraut  war, 
die  allgemein  zugängliche  Ausgabe  der  Stoicorum  Veterum  Fragmenta 
von  Hans  von  Arnim  herangezogen.  Der  zweite  Bereich  bildet  das 
Feld  von  Texten,  in  denen  eine  bestimmte  Tradition  nachweisbar  ist; 
so  z.  B.  viele  Passagen  aus  Montaignes  Essais  oder  aus  dem  Spectator, 
in  denen  antike  Stoffe  Vorkommen.  Drittens  dann  die  Texte,  von 
denen  wir  wissen,  daß  Kant  sie  tatsächlich  las;  so  Rousseau,  viele 
englische  Schriftsteller,  Berichte  in  bestimmten  Zeitschriften.  Letzt¬ 
lich  wurde  auch  auf  neuere  Informationen  zurückgegriffen,  so  z.  B. 
bei  einer  angeblich  griechischen,  tatsächlich  schon  persischen  Erzäh¬ 
lung  über  die  sog.  Gerechtigkeitsglocke  (vgl.  Menschenkunde 
Kommentar-Nr.  166). 

Die  Quellen  des  ersten  Bereiches  auszumachen  erwies  sich  häufig 
als  überraschend  schwierig,  weil  das  heutige  Kulturbild  sich  von  den 
Vorstellungen  des  18.  Jahrhunderts  unterscheidet.  Zum  Lehrstoff  der 
Geschichte  (und  der  jeweiligen  Sprachen)  gehörten  Erzählungen,  die 
die  spätere  Wissenschaft  als  nicht  authentisch  ausschied  und  die  mit 
den  heutigen  Mitteln  der  Recherche  nicht  zugänglich  sind.  Die  Auf¬ 
klärung  über  eine  Gewohnheit  von  Philipp  II.  von  Mazedonien  gelang 
nicht  über  neuere  Lexika  oder  Kenner  der  mazedonischen  Geschichte, 
sondern  durch  einen  Leser  von  Zedlers  Universallexikon  (vgl.  Collins 
Kommentar-Nr.  146). 

Überraschend  ist  die  starke  und  wachsende  Präsenz  Platons  in  den 
siebziger  Jahren;  es  gibt  eine  große  Anzahl  von  präzisen  Beziehungen 
auf  unterschiedliche  Dialoge,  so  daß  man  vermutlich  zu  der  natür¬ 
lichsten  Auffassung  der  Welt  gelangen  kann:  Daß  der  Platoniker  (der 
Moralphilosophie)  Kant  den  Autor,  auf  den  er  sich  vielfach  aus¬ 
drücklich  bezieht  und  den  er  gegen  Brücker  verteidigt  (IV:  201;  A 
316),  selbst  gelesen  hat.  Aristoteles  dagegen  bleibt  farblos  und  spielt 
eigentlich  keine  Rolle. 

Zur  generellen  Charakteristik  der  im  gegenwärtigen  Band  XXV 
auftretenden  Erläuterungen  gehört  nicht  zuletzt  der  Hinweis  auf  ei¬ 
gene  Schwächen.  Die  hohe  Zahl  der  nachgewiesenen  literarischen 
Bezüge  soll  nicht  darüber  hinwegtäuschen,  daß  insbesondere  in  drei 
Bereichen  Lücken  geblieben  sind:  Über  zwanzig  Anekdoten  wurden 
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nicht  ermittelt,  über  dreißig  vermutlich  in  der  medizinischen  Litera¬ 
tur'  zu  identifizierende  Einzelheiten  bleiben  offen.  Zahlreiche  andere 
Stellen  dürften  auf  Reisebeschreibungen  zurückgehen,  deren  syste¬ 
matische  Erfassung  für  den  Bereich  der  Vorlesungen  über  Physische 
Geographie  vorgesehen  ist.  Vor  allem  aber  ist  zu  sagen,  daß  es  nicht 
als  Aufgabe  der  Edition  angesehen  wurde,  Spezialstudien  zu  einzelnen 
Themenbereichen  oder  der  Rezeption  bestimmter  Autoren  oder  Lehr¬ 
stücke  durchzuführen.  Insofern  bleiben  die  Erläuterungen  hinter  dem 
hohen  Anspruch  zurück,  den  Erich  Adickes  1911  in  seinen  Unter¬ 
suchungen  zu  Kants  physischer  Geographie  folgendermaßen  formuliert 
hat  (S.  79): 

„Völlige  Sicherheit  [über  die  Datierung]  könnte,  wenn  überhaupt, 
nur  dadurch  erreicht  werden,  daß  für  jede  einzelne  Nachricht,  die 
Kant  gibt,  die  Quelle  nachgewiesen  würde.  Das  ist  aber  eine  Aufgabe, 
die  mich  viel  zu  lang  in  Anspruch  nehmen  würde  und  die  ich  deshalb 
dem  Herausgeber  der  Hefte  in  der  Akademie- Ausgabe  überlassen 
muß.  Verzichtet  man  auf  eingehende  Quellenforschung,  so  muß  man 
sich  hauptsächlich  an  Autorennamen,  Büchertitel,  Anspielungen  auf 
historische  Ereignisse  und  derartiges  halten.“ 


3.  technische  Regularien 

Die  Herstellung  der  Editionstexte  geschah  ausgehend  von  zeilen-  und 

möglichst  zeichengetreuen  Dokumentarformen  (Transkriptionen). 

Wobei  für  programmtechnische  Prozeduren  und  Einzelbearbeitung 

galt: 

1)  Die  Zeilentreue  und  Worttrennungen  an  Zeilenenden  werden  auf¬ 
gehoben; 

2)  Die  Kennzeichnungen  für  die  Differenzierung  von  deutscher  Kur¬ 
rentschrift  und  der  sogenannten  lateinischen  Schrift  entfallen; 

3)  In  den  Handschriften  Gestrichenes  entfällt;  es  sei  denn,  an  der  be¬ 
treffenden  Stelle  findet  ein  Eingriff  der  Herausgeber  statt; 

4)  Die  Markierungen  für  Zusätze  und  aufgelöste  Sigeln  entfallen; 

5)  Kustoden  und  Ms-Lagenbezeichnungen  entfallen; 


1  Mitunter  halfen  die  bereits  von  Adickes  mehrfach  benutzten  Standardwerke 
Boerhaave  /  Eberhard  1754  bzw.  Onomatologia  /  Eberhard  1772. 
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6)  Worttrennungen  an  Seitenwechseln  sind  aufgehoben:  kein  Wort¬ 
umlauf  über  Seiten-  oder  Blattgrenzen  der  Mss. 

Orthographische  Standardisierungen  oder  Korrekturen  sind  nicht 
vorgenommen,1  generelle  Ausnahmen  sind:  1)  Namen  von  Einzel¬ 
personen;  hier  wurde  in  der  Regel  stillschweigend  korrigiert,  beibehal¬ 
ten  sind  allerdings  latinisierte  Namenformen;  2)  mit  griechischen 
Buchstaben  geschriebene  Worte,  die  gleichfalls  stillschweigend  ge¬ 
bessert  sind. 


a)  Auszeichnungen  und  diakritische  Zeichen 

Im  Text 

Kursiver  und  geradestehender  Text:  Der  Leittext  wird  geradestehend 
wiedergegeben,  Abweichungen  vom  Leittext  sind  kursiv.  Innerhalb 
einer  kursiven  Passage  wird  der  Text  geradestehend  gesetzt,  wenn  der 
Hg.]  oder  ein  anderer  Zeuge  eingeblendet  wird; 

Unterstrichenes  ist  im  Ms  unterstrichen; 

[...]  Angabe  der  dann  folgenden  Manuskriptseite  des  Leittextes,  ein 
nachgestelltes  Hochkomma  ’  bezeichnet  eine  Blattrückseite; 

(...)  Interlinear-  oder  Marginalzusatz; 

|  Seitenwechsel  eines  anderen  herangezogenen  Textzeugen; 

kleinere  Type  Sondergut  aus  einer  zum  Leittext  ergänzend  herangezogenen 

Handschrift; 

*  mit  Ziffer:  Vom  Herausgeber  stammendes  Anmerkungszeichen. 

Im  philologischen  Apparat 

Die  je  Druckseite  gezählten  philologischen  Noten  verzeichnen  in 
erster  Linie  die  Differenzen  zwischen  Leittext  und  Editionstext.  Gibt 
ein  weiterer  Zeuge  eine  sinnhaft  andere  oder  sprachlich  besonders  auf¬ 
fällige,  nicht  falsche  Alternative,  so  wird  diese  gleichfalls  mitgeteilt. 
[■••]  =  Angabe  der  Manuskriptseite  des  Leittextes; 

[...]  =  im  Ms  gestrichen; 

[i ■  ■  ■  j]  =  unsichere  Lesung; 

i  —  unleserliche(r)  Buchstabe(n)  oder  Zeichen; 


1  Bei  der  nur  als  Druck  und  nicht  als  Handschrift  überlieferten  Menschenkunde 
wurde  ein  im  Zuge  der  Bearbeitung  erstelltes  'Verzeichnis  der  Druckfehler’  still¬ 
schweigend  berücksichtigt.  Das  Verzeichnis  ist  über  das  Internet  abrufbar. 
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...] 

Hg.] 

Hg?] 

p.  ... 


/ 

Fettdruck: 


-  nachgestellte  Standardform  zur  Angabe  des  Text¬ 
zeugen; 

=  Eingriff  der  Herausgeber; 

=  Vorschlag  der  Herausgeber; 

=  [pagina  und  dann  folgende]  Seiten-  oder  Blattzahl(en) 
eines  Textzeugen; 

Schrägstrich:  Absatz  im  Ms; 

Bemerkungen  der  Herausgeber. 


b)  Abkürzende  Standardisierungen  in  den  Erläuterungen 

Beide  Apparate  sollten  möglichst  direkt  an  den  Text  gebunden  wer¬ 
den,  um  die  Lesbarkeit  der  Ausgabe  zu  erleichtern;  d.  h.  beide  Appa¬ 
rate  sollten  als  Fußnoten  zum  Text  gesetzt  werden.  Dies  Ziel  war 
nicht  in  allen  Fällen  zu  erreichen:  Bei  geraden  Buchseiten  kann  die 
Erläuterung  zu  einer  Kommentar-Nummer  problemlos  auch  auf  der 
offen  folgenden,  ungeraden  Seite  erscheinen;  bei  ungeraden  Buch¬ 
seiten  hingegen  mußte  in  seltenen  Fällen  toleriert  werden,  daß  die 
Erläuterung  erst  durch  Umblättern  gelesen  werden  kann. 

Ferner  wurde  auf  ein  möglichst  ruhiges  Layout  Wert  gelegt,  des¬ 
wegen  ist  in  den  Erläuterungen  grundsätzlich  auf  die  Verwendung 
verschiedener  Drucktypen  oder  Textauszeichnungen  verzichtet  wor¬ 
den.  Stattdessen  finden  einige  graphische  Zeichen  Verwendung,  diese 
bedeuten: 

Nach  rechts  zeigende  Pfeile  verweisen  auf  sachlich  identische  Kom¬ 
mentarnummern  in  früher  oder  später  datierten,  anderen  Editions¬ 
texten; 

(...)  =  Kurztitel  der  verwendeten  Ausgabe  oder  auch  nur  Werk;1 
’...’  =  Abschnitt  eines  Werks,  Zitat  im  Zitat,  Hervorhebung  in  der 
Vorlage. 

Verweise  auf  andere  Stellen  innerhalb  der  'Akademie- Ausgabe’ 
(. Kant’s  Gesammelte  Schriften ,  Berlin  1900ff.)  geschehen  nur  durch  An¬ 
gabe  einer  römischen  Ziffer  -  mit  nachgestelltem  Doppelpunkt  -  für 
den  Band,  und  arabischen  Ziffern  für  die  Seiten  und  (ggf.  durch 
Komma  abgetrennt)  die  Zeilen.  Für  die  Bände  10-12  Briefwechsel  sind 
Exemplare  der  zweiten,  wesentlich  erweiterten  Auflage  (Berlin  1922) 


1  Der  unerwartet  lange  und  komplizierte  Prozeß  der  Datenübernahme  hat  leider 
diese  unschöne  Mehrfachbelegung  der  Klammern  nach  sich  gezogen. 
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benutzt  worden;  für  die  Abteilung  der  Werke '  (Bände  1-9)  wurden  für 
den  Text  Exemplare  der  ersten  Auflage  (1902-1912)  zugrunde  gelegt, 
für  die  Erläuterungen  sind  dagegen  auch  solche  der  zweiten,  meist  als 
Neudruck  bezeichneten  Auflage  (1910-1923)  herangezogen  worden. 

c)  Gängige,  beibehaltene  Abkürzungen  der  Handschriften 

d.  h.  =  das  heißt; 

d.  i.  =  das  ist; 

etc,  etc.  —  et  cetera; 

i.  e.  =  id  est; 

p,  p.,pp,  pp.,  =  perge,  perge  perge; 

u.s.w.  =  und  so  weiter. 

Die  groß  oder  klein  geschriebenen  Buchstaben  ’zB’  bzw.  ’zE’  mit 
nachfolgenden  einfachen  oder  Doppel-Punkten  =  zum  Beispiel  bzw. 
zum  Exempel. 


4.  Danksagung 

Mit  der  Etablierung  der  Arbeitsstelle  ’Kant-Ausgabe’  der  Göttinger 
Akademie  der  Wissenschaften  an  der  Marburger  Philipps-Universität 
im  Mai  1987  und  der  in  Teilen  erst  1988  erfolgten  Übernahme  von  Mate¬ 
rialien  aus  dem  Nachlaß  des  im  Frühjahr  1987  in  Berlin  verstorbenen, 
langjährigen  Betreuers  der  Ausgabe,  Gerhard  Lehmann,  waren  die 
institutioneilen  Voraussetzungen  für  die  im  Rahmen  des  ’Akademien- 
Programms’  durchzuführenden  Arbeiten  geschaffen.  Der  Kant-Kom¬ 
mission  der  Göttinger  Akademie  ist  es  zu  verdanken,  daß  die  Bearbeiter 
über  den  Freiraum  verfügten,  der  zur  Bewältigung  der  Aufgabe  er- 


1  Wobei  hier  auf  zweierlei  hinweisend  angemerkt  sei:  1)  Anders  als  die  Bde.  I-VIII 
ist  Band  IX  nicht  neu  gesetzt  worden;  er  erschien  erstmals  1923  und  ist  danach 
nur  auf  photomechanischem  Weg  neu  aufgelegt  worden.  2)  Im  zweiten  Druck 
(1917)  der  Anthropologie  -  in  Bd.  VII  der  Ausgabe  enthalten  -  sind  im  Text 
während  der  Bearbeitung  des  gegenwärtigen  Bandes  XXV  eine  Reihe  von  Feh¬ 
lern  gegenüber  dem  ersten  Druck  (1907)  festgestellt  worden,  z.  B.:  136,21  „beim 
Spielen“  muß  heißen  „ein  Spiel“;  136,32  „Enbildungskraft“  muß  heißen  „Ein¬ 
bildungskraft“;  151,06  „unerlaubten“  muß  heißen  „erlaubten“;  270,01  „Meu- 
schen“  muß  heißen  „Menschen“.  Die  ab  1968  als  Taschenbuch  erhältlichen 
Bände  Kants  Werke.  Akademie-Textausgabe  bringen  photomechanische  Ab¬ 
drucke  der  ersten  Druckserie  (1902-1912),  die  ab  1977  ergänzenden  zwei  Bände 
Anmerkungen  hingegen  enthalten  diese  jeweils  in  der  zweiten  (1910-1923)  neu¬ 
gedruckten  Fassung. 
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forderlich  war.  Daneben  hat  sich  die  Edition  auf  eine  seit  Anfang  der 
1980er  Jahre  bestehende  Studiengruppe  'Kants  Anthropologie’  und  - 
für  Schreibarbeiten  —  auf  die  sich  im  Lauf  der  Jahre  abwechselnden 
Mitarbeiterinnen  des  Instituts  für  Philosophie  (Anna  Britschok,  Bet¬ 
tina  Dibbel  und  Margit  Rockel-Bündgen)  stützen  können. 

Bei  den  primär  herzustellenden  -  Ende  1991  vorläufig  abgeschlos¬ 
senen  -  Transkriptionen  waren  hilfreich  tätig:  Achim  Huber,  Anke  Lin¬ 
demann-Stark,  Rolf  Löchel,  Matthias  Müller  und  Franz  Orlik.  Für  die 
ab  1990  verstärkt  einsetzende  Suche  nach  den  Erläuterungen  kamen  bis 
1994/95  hinzu:  Elke  König,  Christiane  Labusga,  Anne  Kayling,  Heiner 
F.  Klemme.  Bernd  Ludwig,  Michael  Pauen  und  Dorothee  Rabe.  Her¬ 
auszuheben  ist  Matthias  Müller,  der  in  allen  Bereichen  der  Edition  zu¬ 
verlässig  mitwirkte.  Auch  von  Kenntnissen  auswärtiger  Besucher  der 
Arbeitsstelle  haben  wir  profitieren  können,  insbesondere  von  Piero 
Giordanetti  (Mailand)  und  Clemens  Schwaiger  (Trier).  In  einzelnen  Fäl¬ 
len  halfen  schließlich  die  Marburger  Kollegen  Karlhans  Apelt  (Altphilo¬ 
logie)  und  Armin  Geus  (Geschichte  der  Medizin). 

Unter  den  Bibliotheken  und  Archiven,  auf  deren  reichen  Fundus 
die  Ausgabe  nicht  nur  hinsichtlich  der  primären  Grundlagen  zurück¬ 
greifen  konnte,  kamen  der  heimischen  Universitätsbibliothek  Mar¬ 
burg,  der  Niedersächsischen  Staats-  und  Universitätsbibliothek  Göt¬ 
tingen,  der  Staatsbibliothek  Preußischer  Kulturbesitz  Berlin  und 
dem  Archiv  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  besondere  Be¬ 
deutung  zu. 

Durch  den  unerwartet  langwierigen  Prozeß  der  Drucklegung  hat 
Gudrun  Jurrat  vom  Verlag  de  Gruyter  uns  mit  steter  Aufmerksam¬ 
keit  geleitet. 

Allen  genannten  Personen  und  Institutionen  gilt  unser  herzlicher 
Dank  -  wissend,  daß  ungezählte  findige  Hinweise  und  das  beständige 
Engagement  Anderer  unsere  eigene  Arbeit  getragen  haben. 


5.  Nachträgliche  Erläuterungen 

Während  der  Drucklegung  sind  die  folgenden,  ergänzenden  Erläute¬ 
rungen  registriert  worden. 

Collins-Nr.  073  [->■  Par-Nr.  093] 

Die  unmittelbare  und  aktuelle  Quelle  ist  nach  den  Hinweisen  bei  Ruth  B.  Emde 
Das  glänzende  Elend.  Schauspielerinnen  im  Europa  des  18.  Jahrhunderts:  ihr  Leben, 
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ihre  Schriften  und  ihr  Publikum  (Diss.  Marburg  1996,  Typoskript  S.  245ff.  Eine 
Sammlung  angenehmer  Scherze’)  in  der  anonym  erschienenen  Schrift  von  Antonio 
Fabio  Sticotti  zu  sehen  Garrick  oder  die  englischen  Schauspieler.  Ein  Werk,  das  Be¬ 
merkungen  über  das  Drama,  die  Kunst  der  Vorstellung  und  das  Spiel  des  Acteurs  ent¬ 
hält.  Mit  historisch  kritischen  Anmerkungen  und  Anekdoten  über  die  verschiedenen 
Schaubühnen  in  London  und  Paris,  übersetzt  von  ***  (Kopenhagen  1771)  und  nicht 
in  der  von  Friedrich  Justin  Bertuch  verfaßten  Übersetzung  Der  Schauspieler,  ein 
dogmatisches  Werk  für  das  Theater,  aus  dem  Französischen  des  Herrn  Remond  de  St. 
Albine  (Altenburg  1772);  denn  die  in  der  Vorlesung  referierte  Theater- Version 
(’Actrice’)  der  Anekdote  finde  sich  nur  bei  Sticotti  Garrick  ou  les  acteurs  Anglais 
[...]  traduit  de  l'Anglois  (Paris  1769)  bzw.  seinen  -  verschwiegenen  -  Vorlagen, 
nämlich  den  beiden  im  Text  teils  übereinstimmenden  Schriften  eines  John  Hill 
(1716?-1 775) :  The  actor  or,  a  treatise  on  the  art  of  playing.  Interspersed  with  theatrical 
Anecdotes,  critical  remarks  on  plays,  [ ...]  (London  1750)  bzw.  The  actor  or,  a  treatise 
on  the  art  of  playing.  A  new  Work  (London  1755).  Leider  hat  keine  der  beiden  deut¬ 
schen  Übersetzungen  Vorgelegen,  so  daß  hier  nur  noch  auf  eine  gemeinsame  Be¬ 
sprechung  beider  in  den  Göttingischen  Anzeigen  von  gelehrten  Sachen  hingewiesen 
werden  kann.  Im  148.  Stück  des  Jahrgangs  1772  heißt  es  unter  dem  Datum  des  10. 
Dezember,  S.  1269:  „Gegenwärtiges  Buch  [Der  Schauspieler]  ist  unter  dem  Titel: 
Le  Comedien  1747  herausgekommen.  Sein  Verfasser  ist  nicht  ein  Schauspieler, 
wofür  ihn  Gottsched  ausgegeben  hat.  Eine  Schrift,  die  mit  dem  Titel:  Garrik  oder 
die  englischen  Schauspieler,  zu  Kopenhagen  1771  deutsch  übersetzt  erschienen  ist, 
ist,  was  die  Lehren  betritt,  meist  aus  gegenwärtiger  abgeschrieben,  obgleich  mit 
Weglassung  verschiedener  Capitel;  sie  enthält  aber  zu  den  Lehren  noch  einige 
historische  Erläuterungen  und  Anecdoten.“ 

Collins-Nr.  176  [-*■  Par-Nr.  184] 

Zur  zeitgenössisch  anekdotischen  und  späteren  literarischen  Rezeption  vgl.  Sta- 
venhaven  1949,  S.  14  und  Anm.  10. 

Collins-Nr.  197  [-+  Par-Nr.  238  /  Men-Nr.  260] 

Den  fraglichen  Bericht  über  die  Veden’  dürfte  Kant  schon  zur  Zeit  von  Herders 
Aufenthalt  in  Königsberg  (1762-1764)  kennengelernt  haben:  ganz  ähnliche  Be¬ 
merkungen  wie  in  der  'Geographie-Hesse'  finden  sich  unter  den  noch  nicht  editier¬ 
ten  Vorlesungsnotizen  von  Herder  (SBPK,  Nachlaß  Herder:  XXV,  44).  Es  ist  dort 
in  unmittelbarem  Zusammenhang  (p.  6’-7)  sowohl  von  den  „vier  Kasten“  als  auch 
von  den  drei  Göttern  „Brama,  Wisnu,  Ruren  (Macht  zu  schaffen,  erhalten,  ver¬ 
nichten)“  die  Rede.  -  Offenbar  ist  also  dieselbe  Quelle  anzunehmen,  die  bei  Pillau- 
Nr.  077a  vermißt  wird. 

Collins-Nr.  201  [-»  Par-Nr.  249] 

Vgl.  den  Nachtrag  zu  Collins-Nr.  073. 

Parow-Nr.  107 

Was  sich  hinter  ’Bentleys  Polyhistor’  verbirgt,  wurde  nicht  ermittelt. 
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Ms.  400 -Nr.  015  [->  Men-Nr.  047  /  Men-Nr.  245] 

Vgl.  auch  Wellek  1936. 

Ms.  400-Nr.  066  [-»  Ms.  400-Nr.  114  /  Mro-Nr.  224] 

Möglicherweise  enthält  die  Stelle  ein  direktes  oder  indirektes  Echo  auf  das  Wirken 
des  Bologneser  Mediziners  Gaspare  Tagliacozzi  (1546-1599),  das  in  Zedlers  Uni¬ 
versal  -Lexicon  (Bd.  41,  Sp.  1489-90)  und  Jöchers  Allgemeinem  Gelehrten-Lexicon 
(Bd.  4,  Sp.  985-6)  in  nahezu  gleichen  Worten  beschrieben  wird.  Tagliacozzi  gilt  als 
Ahnherr  der  plastischen  Chirurgie,  die  er  in  seiner  Schrift  de  curtorum  chirurgia 
per  insitionem  (Venedig  1597)  entwickelt  habe.  Er  habe  gezeigt,  „wie  man  in  ge¬ 
wissen  Fällen  die  Verstümmelung  der  Nasen,  Ohren  und  Lippen  durch  künstliche 
Anfügung  einer  natürlichen  Haut  vollkommen  wieder  ersetzen  möge“. 


Pillau-Nr.  077a 

Siehe  den  Nachtrag  zu  Collins-Nr.  197. 

Menschenkunde-Nr.  083  [-►  Mro-Nr.  050a] 

Zur  Sache  wird  in  Meyers  Großem  Konversations-Lexikon ,  Sechste  gänzlich  neu¬ 
bearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Neuer  Abdruck,  Bd.  11  (Leipzig  /  Wien  1907), 
S.  780  unter  'Kuhreigen  (Kuhreihen,  franz.  Ranz  des  vaches)’  ausgeführt:  „eine 
jetzt  nur  selten  mehr  gehörte  einfache  Melodie,  die  von  den  Schweizer  Alpenhirten 
beim  Aus-  und  Eintreiben  des  Viehes  gesungen  oder  auf  dem  Alphorn  geblasen 
wird.“ 

Menschenkunde-Nr.  135  [-*•  Mro-Nr.  101] 

Die  unmittelbare  Quelle  wird  man  in  Montesquieu  1753  Werk  von  den  Gesetzen  zu 
sehen  haben,  wo  es  in  Buch  12,  Kap.  11  Von  den  Gedanken'  gemäß  der  Kästner¬ 
sehen  Übersetzung  heißt  (S.  335):  „Einem,  Namens  Mersias,  träumte,  er  schnitte 
dem  Dionysius  die  Kähle  ab.  Dieser  ließ  ihn  umbringen,  und  sagte:  es  würde  ihm 
dieses  nicht  in  der  Nacht  geträumet  haben,  wenn  er  nicht  am  Tage  daran  gedacht 
hätte.“ 


D.  Erläuterndes  Verzeichnis  der  Nachschriften 

Vorbemerkung 

Die  nachfolgenden  45  Nummern  verzeichnen  in  alphabetischer  Rei¬ 
henfolge  sämtliche  Nachschriften,  die  vor  dem  Abschluß  der  Recher¬ 
chen  (Oktober  1995)  der  Edition  bekannt  geworden  sind.  Bei  einer 
Nummer  (10)  werden  vermutlich  verschiedene  nicht  näher  identifi- 
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zierte  Nachschriften  zusammengefaßt.  Bei  drei  weiteren  Namen  han¬ 
delt  es  sich  um  Verweise  auf  Nummern.  Damit  soll  dem  Umstand 
Rechnung  getragen  werden,  daß  in  der  Forschungsliteratur  andere  als 
das  hier  befolgte  Verfahren  zur  Bezeichnung  der  Texte  verwendet 
worden  sind.  Bei  den  Nummern  4,  23  und  24  bzw.  25  und  27  besteht 
Anlaß  zur  Vermutung,  daß  die  fraglichen  Texte  eng  miteinander  ver¬ 
wandt  oder  sogar  identisch  gewesen  sind.  Somit  können  insgesamt  41 
verschiedene  Nachschriften  als  nachgewiesen  gelten.  Nähme  man  die 
anzunehmenden,  schriftlich  ausgearbeiteten  Vorlagen  hinzu,  würde 
die  entsprechende  Zahl  je  nach  Rechnungsansatz  variieren,  insgesamt 
aber  erheblich  höher  liegen:  Man  darf  annehmen,  daß  zur  Zeit  von 
Kants  Vorlesungen  wenigstens  die  dreifache  Anzahl  von  Nachschrif¬ 
ten  seines  Kollegs  über  Anthropologie  existiert  hat. 

Auf  den  Zähler  folgen  zuerst  einige  -  so  weit  möglich  -  standardi¬ 
sierte  Einträge:  der  von  der  Edition  eingeführte  oder  beibehaltene 
Name  einer  Nachschrift,  die  Lebensdaten  des  möglichen  oder  tatsäch¬ 
lichen  Schreibers,  Erstbesitzers  oder  zeitgenössischen  Benutzers,  in 
Anführungzeichen  „  “  eingeschlossen  der  Text  des  Titelblatts  und, 
getrennt  durch  //,  evtl,  im  Manuskript  selbst  enthaltene  Datumsein¬ 
träge.  Unter  ’Datum  der  Vorlesung’  rangieren  Jahreszahlen  des  18. 
Jahrhunderts,  und  zwar  der  Semester,  denen  der  Text  im  Rahmen  der 
vorliegenden  Edition  zugeordnet  wird.  In  archivalischer  Notation  fol¬ 
gen  dann  das  Datum  der  Königsberger  Immatrikulation  derjenigen 
Person,  auf  die  der  Text  in  erster  Näherung  zurückgeht,  ferner  An¬ 
gaben  zum  Fundort,  frühere  oder  hier  gültige  Siglen  zur  Bezeichnung 
eines  Textes  und  schließlich  unter  ’Wortzahl’  ein  bei  Handschriften 
gut  brauchbares  Maß  zu  Bestimmung  des  Umfangs:  die  auf  ganze 
Tausender  gerundete  Anzahl  der  Worte,  die  im  Text  der  Nachschrift 
enthalten  sind.1  -  In  einem  neuen  Absatz  sind  endlich  die  wichtigsten 
Informationen  zur  Einzelcharakterisierung  eines  Textzeugen  zusam¬ 
mengefaßt,  zur  summarischen  Beschreibung  und  Begründung  für  die 
chronologische  Einordnung  vgl.  Abschnitt  B  der  'Einleitung1.  Den 
Schluß  bilden  jeweils  spezielle  bio-bibliographische  Hinweise.  Für  ein¬ 
gehende  Recherchen  sei  hier  ausdrücklich  auf  den  von  Willi  Gorzny 
herausgegebenen  Deutschen  Biographischen  Index,  4  Bde.  (München 


1  Den  Zahlen  liegen  die  realen  Berechnungen  des  WordCruncher  zugrunde;  im 
Vergleich  mit  den  Abschätzungen  bei  Schlapp  (1901,  S.  17)  zeigt  sich,  daß  seine 
Zahlen  zwischen  10  und  15  Prozent  zu  hoch  sind. 
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1986)  bzw.  die  Microfiche-Edition  des  Deutschen  Biographischen  Ar¬ 
chivs  (München  1986,  Nachträge:  1993)  verwiesen. 

Der  gegenwärtige  Band  XXV  der  Ausgabe  legt  sieben  Nachschrif¬ 
ten  (Nrn.:  7,  16,  18,  25,  29,  30,  37)  in  kritischer  Edition  vor;  maschi¬ 
nenlesbare  Datensätze  Dokumentarversionen’  sind  zu  sämtlichen 
zwanzig  verfügbaren  Texten  (1,  2,  6,  7,  9,  13,  16,  17,  18,  20,  25,  26,  28, 
29,  30,  32,  34,  37,  39,  42)  erstellt  worden,  die  von  der  Marburger  Ar¬ 
beitsstelle  der  Göttinger  Akademie  der  Wissenschaften  angefordert 
werden  können.  Gleichfalls  auf  elektronischem  Weg  (internet: 
http://www.fb03.uni-marburg.de/~kant/welcome.htm)  abrufbar  sind 
die  überlieferten  Zitate  und  Passagen  aus  weiteren  Heften  (4,  5.  8.  12. 
15,  21,  22,  33.  36,  40,  41)  sowie  zahlreiche  ergänzende  Informationen, 
Listen  und  Übersichten  zu  den  Texten  und  den  Erläuterungen.  Sämt¬ 
liche  vor  1945  in  Königsberg  nachgewiesenen  Handschriften  sind  ver¬ 
schollen.1 


Verzeichnis 


1)  anonymus-Berlin  1 

„Kant’s  anthropologische  Vorlesungen.  Königsberg  the  Ist  August  1791“ 

Datum  der  Vorlesung:  Nicht  festgestellt. 

Berlin,  Ak. -Archiv:  NL.-Kant  Nr.  08.  Zitiert  als  ’Ber'.  Wortzahl:  43.000. 

Das  Ms.  ist  seit  Anfang  des  20.  Jhds.  Eigentum  der  Berliner  Akademie;  seine  Her¬ 
kunft  wurde  nicht  ermittelt.  Der  Text  zeigt  orthographische  Eigenarten,  die  den 
Schluß  nahelegen,  daß  der  Schreiber  nicht  Deutsch,  sondern  Englisch  zur  Mutter¬ 
sprache  hatte.  Es  ist  vermutlich  in  den  Monaten  August  bis  Oktober  1791  in 
Königberg  (zumindest  teilweise  auf  Papier  der  Trutenauer  Mühle)  geschrieben 
worden,  wie  aus  den  folgenden  Eintragungen:  auf  dem  Titelblatt  (p.  3  „Königsberg 
the  Ist  August  1791“),  am  Ende  des  ersten  Teils  der  Vorlesung  (p.  152  „Königsberg 
the  Ist  October  1791“)  und  dem  Zwischentitel  vor  Beginn  des  „Practischen  Theils“ 
(p.  153  „Königsberg  the  Ist  September  1791“)  hervorgeht.  Am  Schluß  wird  kein 
Datum  angegeben.  Es  läßt  sich  keiner  Gruppe  von  Nachschriften  eindeutig  zu¬ 
ordnen,  an  einigen  Stellen  liegen  abschreibeidentische  Beziehungen  zur  Gruppe 
’Collins’/’Parow’  (1772/73)  vor,  zahlreiche  andere  Passagen  stammen  sicher  aus 
späterer  Zeit.  Auf  die  zuletzt  paginierte  Seite  der  Handschrift  (p.  229)  folgen  noch 
fünfzehn  ungezählte  Blätter,  auf  dem  ersten  davon  ist  ein  kurzes,  zweispaltiges 
Glossar  mit  Erklärungen  zu  lateinisch-  oder  griechischstämmigen  Wörtern  auf¬ 
gelistet,  die  übrigen  Blätter  sind  leer. 


1  Vgl.  Komorowski  1980,  Stark  1991a,  Garber  1993. 
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2)  anonymus-Dingelstaedt 

„Die  Antropologie  von  Herrn  Professor  Kant  in  Königsberg 

Datum  der  Vorlesung:  84/85  [88/89  ?]. 

Finnland;  Helsinki,  UB:  D.1. 18.  Zitiert  als  ’Din’.  Wortzahl:  25.000. 

Unten  rechts  auf  dem  Titelblatt  der  Besitzervermerk  '.Johann  Ernst  Dingelstaedt 
(1773-1830).  Dingelstädt  hat  ab  1793  in  Jena  studiert  und  war  evangelischer  Predi¬ 
ger  in  Dahlen  (Livland).  -  Das  sehr  kurze  Ms.  von  133  Seiten  wurde  durch  eine 
Mitteilung  der  Universitätsbibliothek  Helsinki  (vom  30.  Juni  1983)  bekannt,  die 
auch  einen  Kleinbildfilm  und  einige  der  folgenden  Angaben  zur  Provenienz  über¬ 
mittelte.  Die  Nachschrift  gelangte  zusammen  mit  der  Physischen  Geographie 
Hesse’  im  Jahre  1829  als  Geschenk  des  livländischen  Barons  H.  J.  von  Boije 
(1780-1850)  in  den  Bestand  der  Bibliothek  der  1828  von  Turku  nach  Helsinki  über¬ 
führten  Universität.  Beide  Manuskripte  gehörten  zuvor  zur  Bibliothek  eines 
Onkels  (mütterlicherseits)  des  livländischen  Barons:  Johann  Danckwart 
(1747-1803).  Eine  Autopsie  durch  die  Kant-Ausgabe  wurde  nicht  vorgenommen. 
Der  Text  weist  sowohl  Beziehungen  zu  Mrongovius’  als  auch  —  überwiegend  —  zu 
'Busolt’  auf.  Zur  Biographie  siehe:  Ottow  /  Lenz  (Hg)  1977,  S.  207. 

3)  anonymus-Elbing 

„Beitrag  zur  Philosophie  des  Lebens  mit  Widmung  an  den  Herrn  Commercien- 

rath  Schmidt.  Elbing  1791“ 

Datum  der  Vorlesung:  Nicht  festgestellt. 

Königsberg,  UB:  Ms.  2585. 

LTnter  Anthropologie  geführt  in  der  ’Menzer-Liste’;  über  Inhalt  und  Art  der  Hand¬ 
schrift  ist  sonst  nichts  bekannt. 

4)  anonymus-Fernow 

[Anthropologie:  Notate  auf  Durchschußblättern] 

Nach  freundlicher  Auskunft  von  Herrn  Wolfgang  Benn  (Weinheim)  kann  aufgrund 
der  folgenden  Zitate  aus  Fernows  Briefen  an  Pohrt  angenommen  werden,  daß 
Fernow  wenigstens  eine  Nachschrift  von  Kants  Vorlesungen  über  Anthropologie 
besessen  hat.  -  Fernow  1944:  S.  72,  vom  8.  August  1795:  „Ist  der  Mast  noch  in 
Jena?  Hättest  du  doch  die  geschriebene  Kantische  Anthropologie,  die  er  per  fas  et 
nefas  dort  behalten  hat  und  die  eigentlich  mir  gehörte,  mitgebracht!“  S.  206-207, 
vom  16.  Februar  1797:  „Lieber  Pohrt!  Wenn  Du  an  Reinhold  schreibst,  so  ersuche 
ihn,  in  meinem  Namen,  daß  er  mir,  wenn  er  ein  nachgeschriebenes  Heft  der  Kanti- 
schen  Anthropologie  besitzt,  es  abschreiben  lasse,  u.  mir  einst  mit  einer  guten 
sichern  Gelegenheit  übersende.  Die  Kosten  des  Abschreibens  will  ich  ihm  gelegent¬ 
lich  durch  Wieland  [...]  ersetzen  lassen.  Gerade  da,  wo  die  Anthropologie  am  wich¬ 
tigsten  wird,  hört  mein  Fragment  derselben  auf.“  S.  261,  vom  5.  August  1797: 
„Auch  in  der  Literaturzeitung  fand  ich  kürzlich  eine  Anzeige  daß  Kants  Anthro¬ 
pologie  noch  in  diesem  Jahre  gedruckt  erscheinen  werde,  ich  wünsche,  er  gebe  sie 
ganz  so  in  ihrer  kunstlosen  Einfalt  u.  rapsodischen  Nachlässigkeit  wie  sie  im  Manu¬ 
skript  ist,  u.  ließe  besonders  keine  einzige  Bemerkung  aus  dem  gemeinen  Leben 
weg.  Ich  Ireue  mich  darauf,  wie  ein  Antiquar  auf  einen  reichen  Kunstjünger.“  — 
Auch  an  Reinhold  selbst  habe  Fernow  sich  mit  Br.  vom  3.  März  1797  gewandt:  „Sie 
besitzen  wahrscheinlich  ein  gutes  Heft  von  Kants  Anthropologie  abschriftlich.  Sie 
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würden  mir  einen  großen  Gefallen  erzeigen,  wenn  Sie  die  Güte  hätten,  es  für  mich 
abschreiben  zu  lassen.“  In  der  Tat  geht  ein  Teil  der  von  Carl  Ludwig  Fernow 
(1763-1808)  in  seinem  mit  Folioblättern  durchschossenen  Exemplar  (im  Besitz  von 
Herrn  Benn)  der  ersten  Auflage  von  Kants  Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht 
(Königsberg  1798)  vorgenommenen  Eintragungen  auf  eine  solche  Nachschrift 
zurück,  die  größte  Nähe  besteht  zum  Text  dev  Menschenkunde  bzw.  dem  anonymen 
Petersburger  Ms’  und  ’Matuszewski’.  Zur  Biographie  siehe:  NDB  Bd.  5  (1961) 
S.  98-99. 

5)  anonymus-Forberg 

[Anthropologie,  Auszüge  in:]  Der  Mensch,  oder  Compendiöse  Bibliothek  des  Wis¬ 
senswürdigsten  von  der  Natur  und  Bestimmung  des  Menschen.  Heft  II.  Seelenlehre 
(Eisenach  /  Halle  1796)  S.  18  ff. 

Datum  der  Vorlesung:  Nicht  festgestellt. 

Verschollen:  Zitiert  als  ’For’. 

In  Abtlg.  IV  der  Einleitung  Hülfsmittel  bey  dem  Studium  der  Seelenlehre’ 
schreibt  der  Verfasser  ’F-g’  [-  Forberg,  Friedrich  Carl,  1770-1848]  S.  18:  „Da  sich 
überdies  ein  nachgeschriebenes  Heft  Kantischer  Vorlesungen  über  die  Anthropolo¬ 
gie  seit  einigen  Jahren  in  seinen  Händen  befindet,  so  glaubte  er  auch  davon  bey 
seiner  Arbeit  einigen  Gebrauch  machen  zu  dürfen;  damit  jedoch  den  Rechten  des 
Urhebers  nichts  entzogen  werde,  hielt  er  es  für  Pflicht,  alles,  was  er  aus  jenem 
Manuscript  aufzunehmen  für  rathsam  fand,  durch  Klammern  [  ]  kenntlich  zu 
machen.“  Es  wurden  keine  darüber  hinausreichende  Angaben  ermittelt;  das  Ms.  ist 
verschollen.  Die  überlieferten  Zitate  zeigen  gelegentlich  Übereinstimmungen  mit 
dev  Menschenkunde  bzw.  ’Dingelstaedt’;  es  steht  zu  vermuten,  daß  die  Nachschrift 
aus  der  Mitte  der  1780er  Jahre  stammt.  Zur  Biographie  siehe:  A1DB  Bd.  7  (1878) 
S.  153-154  und  Struck  1975. 

6)  anonymus-Friedländer  2 

[Ohne  Titelblatt:  Anthropologie]  „Zum  Geschenk  für  meinen  heben  Bruder 
David  Friedländer  von  seinem  ergebenen  Bruder  Simon  Friedländer  Kbrg  den 
29t  Äugt  1782“ 

Datum  der  Vorlesung:  75/76. 

Berlin,  SBPK  Haus  II:  Ms.  germ.  quart.  0399.  Zitiert  als  399  .  Wortzahl: 
87.000. 

Durch  eine  Schenkung  von  David  Friedländer  (1750-1834)  gelangten  1836  vier 
Nachschriften  Kantischer  Vorlesungen  in  die  damalige  Königliche  Bibliothek  zu 
Berlin,  vgl.  Degering  1926  und  Stark  1984.  Eine  erste  Benutzung  von  ’399’  ist 
gegeben  in  Erdmann  (Hg)  1882,  S.  60.  -  Die  Manuskripte  ’399  und  ’400’  sind  (mit 
Ausnahme  eines  ’Schüleraufsatzes’  in  ’400  )  von  einer  Person  geschrieben;  ganz 
offensichtlich  hat  ein  gewerbsmäßiger  Schreiber  ein  und  dieselbe  Vorlage  der 
Anthropologie  zweimal  kopiert.  In  ’399  beginnt  der  Text  auf  p.  3  und  endet  auf  p. 
776.  Die  Blätter  mit  den  Seitenzahlen  105-144  fehlen,  die  entsprechende  Bogenlage 
hat  sich  aus  dem  Einband  gelöst  und  ist  -  sicher  vor  1900  -  verloren  gegangen. 
Zur  Biographie  siehe:  A1DB  Bd.  7  (1878)  S.  393-397;  NDB  Bd.  5  (1961)  S.  452-453; 
APB  Bd.  3  (1975)  S.  908-909. 
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7)  anonymus- Friedländer  3,  3 
[Ohne  Titelblatt:  Anthropologie) 

Datum  der  Vorlesung:  75/76. 

Berlin,  SBPK  Haus  II:  Ms.  germ.  quart.  0400,  3.  Zitiert  als  '400'.  Adickes-Nr.: 
01.  Wortzahl:  91.000. 

Vgl.  vorige  Nr.  -  Ms  germ.  qu.  400  ist  ein  voluminöser  Sammelband,  der  nach  der 
'Enzyklopädie-Vorlesung'  (=  XXIX:  003-045),  einem  ’Schüleraufsatz’  mit  Margi¬ 
nalien  von  Kant  selbst  (=  XVII:  262-269)  und  der  Anthropologie’  auch  die 
Berliner  Physik’  (=  XXIX:  073-092)  enthält.  Die  einzelnen  Teile  sind  separat 
paginiert,  die  Anthropologie  umfaßt  840  Seiten. 

8)  anonymus-Gotthold  1 

„Vorlesung  über  die  Anthropologie  von  Herrn  Professor  Kant.  Königsberg,  d. 
12.  October  1791  bis  d.  10.  Maertz  1792;  2  Bde.“ 

Datum  der  Vorlesung:  91/92  ?. 

Königsberg,  UB:  Gotthold:  Ub  01  (G)  ?.  Zitiert  als  ’Go-l  .  Adickes-Nr.:  08. 
Angaben,  die  über  Adickes  in  XV,  Schlapp  1901  oder  Kowalewski  1925  hinaus¬ 
führen,  liegen  nicht  vor.  Zur  Bibliothek  von  Friedrich  August  Gotthold 
(1778-1858)  vgl.  Wermke  1929.  Zur  Biographie  siehe:  APB  Bd.  1  (1941)  S.  225. 

9)  anonymus-Hamilton 
„Anthropologie  von  Emanuel  Kant“ 

Datum  der  Vorlesung:  72/73. 

Großbritannien;  Glasgow,  UB:  MS  Hamilton  59.  Zitiert  als  'Ham'.  Wortzahl: 
60.000. 

Aufgefunden  wurde  das  263  Seiten  Text  enthaltende  Ms.  von  Raymond  Klibansky 
(Mitteilung  an  Julius  Ebbinghaus).  Nach  Auskunft  von  Herrn  David  Weston  / 
Glasgow  (17.  Dezember  1992)  wurde  es  1878  von  der  Bibliothek  mit  den  Büchern 
des  Edinburger  Professors  für  Logik  und  Metaphysik  Sir  Walter  Hamilton 
(1788-1856)  übernommen.  Die  Transkription  stützt  sich  ausschließlich  auf  eine 
Serie  von  Photos,  die  R.  Klibansky  1987  dem  Marburger  Kant-Archiv  überlassen 
hat.  Der  Text  stimmt  bis  p.  109  ’abschreibe-identisch’  überein  mit  der  'Anthro¬ 
pologie-Parow'  (bis  p.  116);  bis  zum  Schluß  des  Ms.  p.  263  besteht  das  gleiche  Ver¬ 
hältnis  zur  'Anthropologie-Collins'  (ab  p.  77). 

10)  anonymus-Hippel 

[Anthropologie  /  Metaphysik  /  Moral  /  Enzyklopädie] 

Datum  der  Vorlesung:  72/73  ?.  Matrikel:  56/06/27. 

Theodor  Gottlieb  von  Hippel  (1741-1796)  hat  verschiedene,  sonst  unbekannt  ge¬ 
bliebene  Nachschriften  Kantischer  Vorlesungen  in  seinen  meist  anonymen  Publi¬ 
kationen  benutzt;  zu  den  für  die  Anthropologie  nachgewiesenen  Spuren,  die  vor 
allem  auf  Nachschriften  des  ersten  Semesters  (1772/73)  deuten,  vgl.  außer  Kants 
Erklärung  wegen  der  von  Hippel’ sehen  Autorschaft  vom  6.  Dezember  1796  (XII: 
360-361)  die  maschinenschriftliche  Magisterarbeit  von  Anke  Lindemann-Stark 
Kants  Vorlesungen  zur  Anthropologie  in  Hippels  'Lebensläufen’  (Goßfelden  1990); 
Exemplar:  Bibliothek  Philosophie/Soziologie,  Philipps-Universität  Marburg.  Zur 
Biographie  siehe:  A1DB  Bd.  12  (1880)  S.  463-466;  APB  Bd.  1  (1941)  S.  277-278; 
NDB  Bd.  9  (1972)  S.  202-203;  Kohnen  1987. 
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1 1 )  anonymus-Jacobi 

ersuch  eines  Beitrags  zur  Philosophie  des  Lebens.  Königsberg  1789  mit 
Widmung  des  'Verfassers’  an  den  Herrn  Geheimten-Rath  Jacobi.  43  Seiten“ 
Datum  der  Vorlesung:  Nicht  festgestellt. 

Königsberg,  UB:  Ms.  2584. 

Über  Inhalt  und  Art  der  Überlieferung  ist  nichts  bekannt;  vgl.  hier  Nr.  3. 

12)  anonymus-Königsberg  4 

„I.  Kants  Vorlesungen  über  die  Anthropologie  im  Winter  1792“ 

Datum  der  Vorlesung:  92/93  ?. 

Königsberg,  ÜB:  Ms.  1730.  Zitiert  als  'Kö-4’.  Adickes-Nr.:  09. 

Benutzt  von  Adickes  in  XV  und  in  Schlapp  1901.  Die  überlieferten  Passagen  sind 
zu  dürftig,  um  über  die  Zuordnung  zu  einer  Gruppe  oder  das  Datum  der  Ent¬ 
stehung  des  Textes  eine  Hypothese  bilden  zu  können.  Vielleicht  darf  man  jedoch 
aus  der  Datierung  des  'benachbarten'  Heftes  über  'Physische  Geographie’  (Königs¬ 
berg,  LTB:  Ms.  1729)  schließen,  daß  die  Jahresangabe  des  Titels  wohl  korrekt  ist; 
vgl.  Adickes  1911a,  S.  292-293. 

*  anonymus-Leningrad  -*■  anonymus- Petersburg 

13)  anonymus-Marienburg 

„Antropologische  Vorlesung  von  Herrn  Professor  Emanuell  Kant  zu  Königs¬ 
berg  in  Preußen  Im  Winter  1792-93.  //  d.  13ten  August  1800  zu  Marienburg“ 
Datum  der  Vorlesung:  84/85. 

Berlin,  SBPK  Haus  II:  Ms.  germ.  quart.  1565.  Zitiert  als  'Mar’.  Wortzahl: 
55.000. 

Im  Manuskript  folgende  Angaben:  [Vorderer  Deckel,  Innenseite:]  „Geschenk  des 
Kaufmanns  J.  A.,  Köhler  zu  Schwetz,  der  dieses  Buch  als  Makulatur  erstand.“ 
[Vorsatzblatt,  recto:]  „J.  Hiltmann,  Rector  Schwetz  a/W.“  Eine  gutachtliche  Stel¬ 
lungnahme  zum  Ms.  von  Aflois]  Riehl  (1844-1924)  ist  eingeklebt  zwischen  Titel¬ 
blatt  und  erster  Textseite,  datiert  Berlin  1.  August  (ohne  Jahresangabe,  vermut¬ 
lich  1915);  zu  Riehl  vgl.  Grillenzoni  1985.  Der  Akzessionsvermerk  der  Berliner 
Staatsbibliothek  lautet  ’acc.  ms  1915.50’.  -  Schwetz  ist  eine  kleine,  alte  Stadt  an 
der  Weichsel  nördlich  von  Bromberg  (Bydgoszcz)  im  damaligen  Westpreussen,  der 
polnische  Ortsname  lautet  Swiecie.  Das  Ms.  ist  offensichtlich  lange  nach  der  Be¬ 
endigung  von  Kants  Vorlesungstätigkeit  (Sommer  1796)  in  Marienburg  (ab)ge- 
schrieben  worden.  Der  Text  des  von  1-215  foliierten  Bandes  stimmt  unter  Aus¬ 
lassung  zahlreicher  Details  und  einer  geringfügigen  Variante  überein  mit  ’Mron- 
govius’. 

14)  anonymus-Mellin 

[ohne  Titelangabe:  Anthropologie] 

Verschollen:  Zitiert  als  ’Mel’. 

Der  Magdeburger  Prediger  Georg  Samuel  Mellin  (1755-1825)  hat  über  vermutlich 
zwei  verschiedene  Nachschriften  von  Kants  Kolleg  über  Anthropologie  verfügen 
können.  Beide  dienten  als  gelegentliche  Informationsquelle  für  sein  1797-1804  er¬ 
schienenes  Encyclopädisches  Wörterbuch  der  kritischen  Philosophie  (=  Adickes  Nr. 
1925),  dessen  ersten  Band  er  mit  Schreiben  vom  6.  September  1797  Kant  über- 
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sandte;  vgl.  XII:  195-196  bzw.  234-235  und  303-305.  In  seiner  1798  publizierten 
Kunstsprache  der  kritischen  Philosophie,  oder  Sammlung  aller  Kunstwörter  derselben, 
mit  Kants  eigenen  Erklärungen,  Beyspielen  und  Erläuterungen;  aus  allen  seinen 
Schriften  gesammlet  und  alphabetisch  geordnet  (=  Adickes  Nr.  1926)  heißt  es  in  der 
unpaginierten  ’ Vorerinnerung’:  „Das  encyc-lopädische  Wörterbuch  soll  Kants  Be¬ 
hauptungen  über  jeden  einzelnen  Gegenstand  der  kritischen  Philosophie  fasslich 
machen:  dieses  kleinere  Wörterbuch  hingegen  dem  Bedürfnisse,  Kants  Erklärung 
einzelner  Kunstwörter  sämmtlieh  und  schnell  aufzufinden,  abhelfen.  Um  so  voll¬ 
ständig  als  möglich  zu  sammeln,  habe  ich  sogar  die  ’Originalideen  über  die  empiri¬ 
sche  Anthropologie’,  Leipzig  1796,  8.  [=  Adickes  Nr.  1717]  und  nachgeschriebene 
Hefte  benutzt,  doch  mit  der  Vorsicht,  welche  die,  vom  Herausgeber  und  Nach¬ 
schreiber  herrührende,  elende  Beschaffenheit  derselben  nöthig  machte.“  Bei  einer 
Durchsicht  des  Wörterbuches  sind  an  folgenden  Stellen  Hinweise  auf  die  Benutzung 
von  Handschriften  registriert  worden: 


W örterbuch 
I,  328 
I,  329 

V,  233 

VI,  62-64 
VI,  65-67 
VI,  119-120 


Menschenkunde 
S.  9 

-*■  S.  19  /  'Petersburg'  p.  13 
->  S.  1 
-*•  S.  24-26 
-*•  S.  21-23 

-*  S.  4  /  ’Mrongovius’  p.  4 


Wörterbuch  Collins 
II,  215-218  -*■  p.  61-66 

II,  323  ->•  p.  88  [nur  sachlich  entsprechend] 

III, 377-378  ->-p.  33 

V,  196-199  -»-p.  55-57 

V,  267-268  -*•  p.  80 


*  anonymus-Messina:  Anthropologie  ->  Physische  Geographie. 

Erwähnt  von  Lehmann  in  XXIV:  973  bzw.  in  der  ’Menzer-Liste’.  Tatsächlich 
handelt  es  sich  um  eine  Nachschrift  der  Vorlesung  über  'physische  Geographie’  vgl. 
dazu  Adickes  1911a,  S.  124  bzw.  Domenico  1986. 


15)  anonymus-Minerva 
[Anthropologie] 

Datum  der  Vorlesung:  Nicht  festgestellt. 

Das  zugrundeliegende  Ms.  ist  verschollen;  vgl.  im  übrigen  Adickes  in  XV 
580,15  ff. 


16)  anonymus-Ostpreußische  Regierung 
[Anthropologie] 

Datum  der  Vorlesung:  Nicht  festgestellt. 

Königsberg,  Bibliothek  der  Ostpreußischen  Regierung:  Adickes-Nr.:  11. 
Benutzt  von  Adickes  in  XV;  keine  weiteren  Informationen. 

17)  anonymus-Parow 

„Immanuel  Kants  der  Logik  und  Metaphysik  ordentl:  Prof:  Vorlesungen  über 
die  Antropologie  //  Dr.  Parow“ 
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Datum  der  Vorlesung:  72/73. 

Berlin,  Ak. -Archiv:  NL.-Kant  Nr.  11.  Zitiert  als  ’Par’.  Adickes-Nr.:  12.  Wort¬ 
zahl:  67.000. 

Ausgehend  von  Adickes  (XV:  S.  VIII)  Angabe  'Bibliothek  der  Städtischen  Ober¬ 
realschule,  Halle  a/S  (Parow  sehe  Bibliothek.)’  ließ  sich  Dank  der  Unterstützung 
von  Herrn  Dr.  Schwabe  (Halle/S.  Universitätsarchiv)  folgendes  zur  Provenienz 
der  352  Seiten  einnehmenden  Nachschrift  ermitteln:  Die  genannte  Schule  wurde 
1945  aufgelöst.  Bei  dem  Namenspatron  der  ’Parowschen  Bibliothek’,  Dr.  phil. 
Franz  Parow  (gest.  1886),  handelt  es  sich  um  einen  Sohn  des  Dr.  med.  Wilhelm 
Parow  (1817-1894).  Wilhelm  Parow  ist  vermutlich  ein  Sohn  von  Johann  Ernst 
Daniel  Parow  (1771-1836),  einem  Schwiegersohn  des  aus  Königsberg  stammenden, 
später  in  Greifswald  wirkenden  Theologen  Gottlieb  Schlegel  (1739-1810).  Damit 
drängt  sich  die  Vermutung  auf.  eine  Überlieferung  der  Handschrift  in  der  Familie 
Sehlegel/Parow  anzunehmen;  denn  Schlegel  hat  sich  in  mehreren  seiner  Schriften 
(auch  nach  seiner  Königsberger  und  Rigaer  Zeit)  noch  in  Greifswald  intensiv  mit 
der  Kantischen  Philosophie  auseinandergesetzt.  Hat  Schlegel  sich  das  Heft  in  den 
1770er  Jahren  aus  Königsberg  beschafft? 


18)  anonymus-Petersburg 

„Die  Anthropologie  nach  denen  Vorleßungen  des  Herrn  Professor  Kant  gelesen 
nach  Baumgartens  empirischer  Psychologie  zu  Königsberg  in  Preußen“ 

Datum  der  Vorlesung:  81/82. 

Rußland:  St.  Petersburg:  NB:  Q.  III  N"  168.  Zitiert  als  ’Pet’.  Wortzahl: 
115.000. 

Das  Ms.  wurde  ermittelt  im  Zuge  einer  von  der  Berliner  Akademie  in  der  zweiten 
Hälfte  der  1950er  Jahre  durchgeführten  Enquete.  Graublauer  Pappband  auf  6 
Bünden  mit  zeitgenössischer  Seitenzählung;  die  Bogenlagen  (bis  zu  14  Blättern) 
sind  nicht  eigens  gekennzeichnet  .  Die  Paginierung  beginnt  auf  der  Vorderseite  des 
dritten  Blattes  mit  1  und  endet  mit  325  auf  der  Vorderseite  eines  Blattes,  auf  des¬ 
sen  Rückseite  sich  noch  ein  russisch  geschriebener  Bibliotheksvermerk  über  den 
Umfang  der  Handschrift  befindet.  Es  folgen  noch  drei  unbeschriebene  Blätter.  Das 
Ms  ist  durchgehend  von  einem  zeitgenössischen  Korrektor  bearbeitet  worden:  Der 
erste  Schreiber  hat  eine  leicht  bräunliche  Tinte  benutzt,  während  die  des  Korrek¬ 
tors  meist  schwärzlich  erscheint.  Auch  der  erste  Schreiber  hat  gelegentlich  ver¬ 
bessert:  manche  dieser  Korrekturen  sind  über  Radierungen  geschrieben.  Diese  Be¬ 
schreibung  fußt  auf  einer  kurzen  Autopsie  des  Originals  in  Petersburg  (Januar 
1994);  der  Transkription  liegt  ein  Film  zugrunde,  der  1986  durch  Vermittlung  von 
Arsenij  Gulyga  nach  Marburg  gelangte.  -  Alle  vorhandenen  Indizien  (vgl. 
S.  1142-1203)  deuten  darauf  hin,  mit  diesem  Text  einen  vollständigen  Ersatz  für 
die  verschollene  Nachschrift  ’Puttlich’  zur  Verfügung  zu  haben. 


19)  anonymus-Pillau  1 

[Ohne  Titelblatt:J  Kant’s  Antropologie 
Datum  der  Vorlesung:  77/78. 

Berlin,  Ak. -Archiv:  NL.-Kant  Nr.  10.  Zitiert  als  ’Pil’.  Wortzahl:  36.000. 

Zur  Auffindung  des  Ms.  vgl.  Vaihinger  in  den  Kant-Studien  3  (1899)  153-155.  Ein 
Titelblatt  fehlt,  anscheinend  wurde  es  weggeschnitten.  Auf  einem  braunen  Rük- 
kenschild  liest  man:  'Kants  Antropologie’.  Auf  der  Innenseite  des  Vorderdeckels 
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’Eigenthuin  des  Realprogymnasiums  Pillau’.  Blatt  1  recto  ein  nicht  klar  zu  lesen¬ 
der  Bleistifteintrag,  evtl.  ’P  Heimann’.  Auf  die  zuletzt  gezählte  Seite  150  folgen  4 
ungezählte,  leere  Blätter.  -  Das  Ms  zeigt  dieselbe  Handschrift  wie  das  der  Physi¬ 
schen  Geographie’;  beide  erhaltenen  Piüauer  Hefte  sind  Abschriften,  die  zu  Beginn 
auch  eine  Portraitzeichnung  von  Kant  enthalten,  vgl.  Stark  1991. 


20)  anonymus-Pockels  1 

[Anthropologie] 

Datum  der  Vorlesung:  Nicht  festgestellt. 

Vgl.  den  Brief  von  Jenisch  an  Kant  vom  14.  Mai  1787  (X:  485  f.):  „Pökels,  der 
Herausgeber  des  Magazins  für  die  Seelenkunde,  und  Prinzeninformator  am  Braun- 
schweigschen  Hofe,  hatte  mit  dem  jüngsten  Prinzen  eine  Reise  nach  Königsberg 
projettirt,  die  ihm  aber  durch  einen  Zufall  traversirt  worden:  unterdeßen  hat  er 
sich  von  Göttingen  aus,  Abschriften  von  ihrer  Moral  und  Anthropologie  geben  la¬ 
ßen,  die  er  dem  Prinzen  seit  einem  halben  Iahre  vorträgt.“  Gemeint  ist  Karl 
Friedrich  Pockels  (1757-1814).  Anfragen  beim  Staatsarchiv  Wolfenbüttel  erbrach¬ 
ten  keine  weiteren  Informationen;  die  Mss.  sind  verschollen. 

21)  anonymus-Prieger 

[Ohne  Titelblatt:]  P.  Kants  Vorlesungen  der  Anthropologie. 

Datum  der  Vorlesung:  75/76  [77/78  ?]. 

Berlin,  Ak. -Archiv:  NL.-Kant  Nr.  12.  Zitiert  als  ’Pri’.  Wortzahl:  68.000. 
Schöner  Halblederband;  Rückenschild  P  Kants  Vorlesungen  der  Anthropologie.’ 
Deckelinnenseite  oben  links  der  Vermerk  Erich  Prieger’,  darunter  'Angekauft  im 
Octobr,  1876  aus  Cat.  No.  279  von  K.  F.  Köhler’s  Antiquarium  in  Leipzig  (No  167 
zusammen  mit  den  Nrn.  165,  166)  E.  P’  Auf  die  zuletzt  gezählte  Seite  210  folgen 
17  unbeschriebene  und  ungezählte  Bll.  auf  der  18.  findet  sich  ein  Inhaltsverzeichnis 
unter  der  Überschrift  ’Haupt-Inhalt’,  das  jedoch  nur  bis  p.  18  ausgeführt  ist. 
Danach  folgen  fünf  weitere  ungezählte,  leere  Blätter.  Innenseite  des  hinteren 
Deckels  oben  links  der  Eintrag  T876.  N.  311’  -  Nach  Auskunft  des  Katalogs  der 
bedeutenden  Musiksammlung  aus  dem  Nachlass  Dr.  Erich  Prieger  -  Bonn  (Bonn 
1922)  ist  die  Sammlung  in  der  Zeit  vom  7.-10.  November  1922  durch  ’M.  Lempertz’ 
Buchhandlung  und  Antiquariat’  in  Bonn  versteigert  worden.  Im  Katalog  findet 
sich  keine  Spur  der  Nachschriften;  angekündigt  wird  aber  für  'demnächst’  die  Ver¬ 
steigerung  der  'Bedeutenden  Sammlung  von  eigenhändigen  Briefen  und  Manu¬ 
skripten  berühmter  Komponisten  und  Virtuosen,  Musik  in  Abschrift,  sowie  histori¬ 
sche  Autographen.'  Ein  Exemplar  des  ebenfalls  dort  angekündigten  separaten 
Katalogs  dieser  zweiten  Versteigerung  lag  nicht  vor.  -  In  den  Akten  der  Kant- 
Kommission  der  Berliner  Akademie  findet  sich  eine  vielleicht  darauf  bezügliche 
Anfrage  von  Paul  Menzer  vom  26.  März  1922,  ob  der  Ankauf  von  zwei  Nachschrif¬ 
ten  aus  Priegers  Besitz  gelungen  ist.  -  Der  Text  gehört  (bei  Ausnahme  des  von 
einer  dritten  Hand  geschriebenen,  mit  Zusaezze.  Etwas  von  der  Sympathie’  be¬ 
titelten  Anhangs  (p.  205-210)  zur  Gruppe  'Ms  400’.  Die  ’Zusaezze’  enthalten  p.  210 
in  wenigen  Zeilen  auch  Kurze  Bemerkungen  über  das  Träumen’  als  Ergänzung 
zum  Text  p.  50.  Stil  und  Inhalt  der  Ausführungen  über  die  Sympathie  deuten 
darauf  hin,  den  Text  nicht  bloß  als  Nachschrift  der  Kantischen  Vorlesung  son¬ 
dern  auch  als  eigenständigere  Ausarbeitung  eines  Studenten  anzusehen.  Den 
Schluß  des  Ms.  bildet  p.  213  von  zeitgenössischer  Hand  (der  zweite  Schreiber?)  ein 
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nur  elf  Zeilen  umfassender  Anfang  zu  einem  Inhaltsverzeichnis  der  Nachschrift. 
Obwohl  die  Hauptmasse  des  Textes  bei  weitem  nicht  den  Umfang  der  beiden  an¬ 
deren,  erhaltenen  Vertreter  (Ms  399,  Ms  400)  des  Wintersemesters  1775/76  erreicht, 
gehört  der  Text  zu  dieser  Gruppe.  Die  Differenz  erklärt  sich  dadurch,  daß  die  bei¬ 
den  Friedländerschen  Handschriften  in  einem  weitschweifigen  Sprachstil  abgefaßt 
sind.  Im  Priegerschen  Text  fehlen  die  mitunter  redundanten,  wiederholenden  For¬ 
mulierungen  derselben  Sache.  Manifeste  Gründe,  die  zwischen  den  beiden  denk¬ 
baren  Alternativen  (PriegeF  kürzt  eine  gegebene  Redundanz  ab  -  ’Friedländer’ 
führt  eine  Vorgefundene  straffere  Darlegung  sprachlich  weiter  aus)  entscheiden 
würden,  sind  nicht  festgestellt  worden.  Art  und  Umfang  der  auch  über  Seiten  hin 
laufenden  Übereinstimmungen  sind  jedoch  so  erheblich,  daß  die  Annahme  einer 
eigenständigen  Verschriftlichung  desselben  Vortrags  ausgeschlossen  werden  kann. 

22)  anonymus-Reicke  1 

„Kants  anthropologische  Vorlesungen.  Nov.  1789  //  den  8.  Febr.  1790“ 

Datum  der  Vorlesung:  89/90  ?. 

Königsberg,  UB:  Ms.  2578.  Zitiert  als  ’Re-F.  Adickes-Nr.:  18. 

Auszüge  und  Erwähnungen:  Adickes  in  XV  und  Schlapp  1901,  keine  weiteren  In¬ 
formationen.  Zu  Leben  und  Nachlaß  des  Königsberger  Bibliothekars  Rudolf 
Reicke  (1825-1905)  vgl.  Stark  1985  bzw.  Stark  1993,  S.  71-72. 

23)  anonymus-Reicke  2 

„Fragment  eines  Collegii  des  Herrn  Professor  Kant  über  die  Anthropologie“ 

Datum  der  Vorlesung:  Nicht  festgestellt. 

Königsberg,  UB:  Ms.  2580.  Zitiert  als  ’Re-2’.  Adickes-Nr.:  17. 

Es  liegen  keine  Informationen  vor,  die  über  Adickes  in  XV  und  Schlapp  1901  hin¬ 
ausgehen. 

24)  anonymus-Reimarus 

[Anthropologie] 

Datum  der  Vorlesung:  Nicht  festgestellt. 

Das  Ms.  ist  verschollen;  bezeugt  ist  es  durch  einen  Brief  von  Sophie  Reimarus 
(1742-1817)  an  Karl  Leonhard  Reinhold  vom  11.  November  1794;  Malter  (Hg) 
1980,  S.  331  f.  (=  Keil  1885,  S.  328)  „[...]  Man  muß  nicht  immer  einerlei  treiben 
sagt  Kant,  in  seiner  Anthropologie,  damit  der  Geist  sich  erhole,  und  durch  Ab¬ 
wechslung  sich  zu  der  gewohnten  Arbeit  auffrische.  Diese  Anthropologie,  die  zwar 
fehlerhaft,  und  mit  Lücken  abgeschrieben  ist,  macht  uns  viele  Freude,  mein  Mann 
[Johann  Albrecht  Heinrich  Reimarus,  1729-1814]  hat  sie  von  einem  Zuhörer  K.’s 
der  sie  im  Collegium  nachschrieb.  Uns  Frauenzimmer  müßte  K.  durch  diese  Vor¬ 
lesungen  gewinnen,  wenn  uns  auch  sonst  seine  Höhe  schwindeln  machte.  Welche 
Helle,  vom  Größten  bis  zum  Kleinsten!  vom  tiefsten  Ernste  bis  fast  zum  Possen¬ 
haften.  Bey  den  Contrasten  ist  eine  Stelle  über  Kleidung,  die  Bertuch  für  sein 
Journal  abschreiben  könnte.  Und  wie  er  sagte:  warum  steht  eine  rothe  Weste  und 
ein  blauer  Rock  so  gut,  aber  nicht  umgekehrt?  wars  als  ob  der  Doct.  Ehrhard  mir 
erschiene  denn  ich  erinnerte  mich,  daß  er  just  einen  verwünschten  rothen  Rock  mit 
einer  blauen  Weste  hatte,  als  er  nach  Königsberg  ging.  Das  mag  Kanten  grell 
aufgefallen  seyn.  — “ 

Die  Bemerkung  über  den  Rock  und  die  Weste  ist  belegt  bei  ’Collins  p.  50, 
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Parow’  p.  69,  ’Ms  400'  p.  94,  ’Mrongovius’  p.  25,  'Reichel  p.  33.  Auch  Ausfüh¬ 
rungen,  die  zu  dem  beschriebenen  Verhältnis  von  Abwechslung  und  Arbeit  pas¬ 
sen,  finden  sich  in  den  überlieferten  Nachschriften,  vgl.  etwa  Parow  p.  63,  Men¬ 
schenkunde  p.  97  oder  Mrongovius’  p.  21  und  p.  28,  vgl.  auch  Kant  1798,  VII. 
164,05;  276,08.  Zur  Biographie  siehe:  A1DB  Bd.  27  (1888)  S. 704-709. 


25)  anonymus-Reinhold 
[Anthropologie] 

In  einem  Schreiben  von  Christine  Reimarus  aus  Hamburg,  datiert  auf  den  3.  Juni 
1794,  an  Karl  Leonhard  Reinhold  (1758-1825)  heißt  es:  „Ich  kann  mich  nicht  ent¬ 
schließen,  Ihnen  Kant’s  Anthropologie  zurückzuschicken,  ohne  ein  paar  Worte  da¬ 
bei  zu  schreiben.  [...]  Ich  habe  Kant’s  Anthropologie  mit  vielem  Vergnügen 
gelesen,  und  mich  gefreut  sie  verstehen  zu  können.  Wenn  Sie  mehr  Auszüge  haben, 
und  Sie  glauben,  daß  die  Speise  nicht  zu  hart  für  mich  ist,  so  haben  Sie  die  Güte, 
mir  etwas  davon  mitzutheilen.“  (Keil  1885,  S.  318-319)  —  Ganz  offensichtlich  hatte 
Reinhold  Zugang  zu  einem,  möglicherweise  fragmentarischen  Text.  Vgl.  hier  ferner 
’anonymus-Fernow’  und  ’anonymus-Reimarus’.  Zur  Biographie  siehe:  A1DB  Bd. 
28  (1889)  S.  82-84. 


26)  anonymus-Starke  1 

Immanuel  Kant’s  Menschenkunde  oder  philosophische  Anthropologie.  Nach  hand¬ 
schriftlichen  Vorlesungen  herausgegeben  von  Fr.  Ch.  Starke  (Leipzig  1831) 

Datum  der  Vorlesung:  81/82. 

Verschollen:  Zitiert  als  'Men'.  Adickes-Nr.:  19.  Wortzahl:  103.000. 

Über  Provenienz  und  Verbleib  der  dem  Druck  zugrunde  liegenden  Handschrift 
wurde  nichts  ermittelt.  Die  vom  Herausgeber,  Johann  Adam  Bergk,  stammenden 
Anmerkungen  (S.  65,  96,  105,  166,  181,  196.  232,  246-247,  279-280,  322,  356,  374) 
wurden  nicht  in  die  Edition  aufgenommen.  Grundlage  für  die  Herstellung  des  Edi¬ 
tionstextes  ist  der  1976  von  Giorgio  Tonelli  bei  Olms  in  Hildesheim  herausgegebene 
Reprint,  der  die  bei  Warda  1919,  S.  54  zu  Nr.  226  genannten  „2  Blatt  Druckfehler 
und  Verbesserungen“  nicht  enthält.  Ein  Exemplar  mit  diesem  Druckfehlerver¬ 
zeichnis  hat  nicht  Vorgelegen.  Eine  mit  ’C.  F.  M.’  gezeichnete,  umfängliche  Rezen¬ 
sion  erschien  im  Februar  1832  in  der  Jenaischen  Allgemeinen  Literatur-Zeitung  in 
den  Nummern  23-25,  Sp.  177-198,  sie  enthält  zahlreiche  Hinweise  auf  vermutete 
Errata,  die  für  die  Edition  ausgewertet  sind.  -  Anhand  der  von  uns  erstellten,  im 
Editionstext  stillschweigend  berücksichtigten  Errata-Liste  (vom  7.  November 
1994)  stellte  Frau  Cattoire  in  der  Stadtbibliothek  Worms  freundlicherweise  fest, 
daß  die  dort  vorhandenen  Exemplare  beider  'Ausgaben'  der  Menschenkunde  (1831, 
1838  =  Warda  226,  Warda  227  =  Worms:  Kant  E  51  bzw.  E  51-1)  diese  Fehler 
aufweisen  und  ohne  Druckfehlerlisten  sind.  Demzufolge  darf  angenommen  werden, 
daß  es  sich  bei  der  'Ausgabe'  von  1838  um  eine  bloße  ’Titelauflage’  handelt.  Be¬ 
kräftigt  wird  diese  Annahme  durch  die  Tatsache,  daß  sämtliche  auf  'Starke'  bzw. 
'Bergk'  zurückgehenden  Drucke  -  laut  jeweiligem  Titelblatt  -  ab  1838  im  Verlag 
der  „Ernst’schen  Buchhandlung“  mit  der  Ortsangabe  „Quedlinburg  und  Leipzig“ 
als  „neue  Ausgabe“  vertrieben  worden  sind:  Außer  den  genannten  Nrn.  sind  dies 
die  Warda  Nrn.:  224,  225,  239,  240,  das  Taschenbuch  für  Menschenkenntnis  (Bergk 
1826)  und  das  Schatzkästlein  von  1833  (=  Adickes  Nr.  125  =  Worms,  Stadtbiblio¬ 
thek:  Kant  B  60  bzw.  B  61).  Der  Zeitpunkt,  ab  wann  Bergk  über  Nachschriften 
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Kantischer  Vorlesungen  verfügte,  ist  nur  näherungsweise  bestimmt:  spätestens  im 
Frühjahr  1826;  vgl.  hier  zu  ’anonymus-Starke  3’. 


27)  anonymus-Starke  2 

Immanuel  Kant’s  Anweisung  zur  Menschen-  und  Weltkenntniß.  Nach  dessen  Vor¬ 
lesungen  im  Winterhalbjahre  von  1790-1791.  Herausgegeben  von  Fr.  Ch.  Starke 
(Leipzig  1831) 

Datum  der  Vorlesung:  Nicht  festgestellt. 

Verschollen:  Zitiert  als  ’St-ii’.  Wortzahl:  32.000. 

Zur  Überlieferung  vgl.  ’anonymus-Starke  1’.  Der  Titel  stammt  vom  Herausgeber, 
der  S.  VII  f.  seiner  Vorrede’  schreibt:  „Wir  liefern  hier  eine  Schrift,  welche  Kant’s 
Vorlesungen  über  pragmatische  Anthropologie  im  Winterhalbjahre  von  1790-1791 
enthält,  die  von  8  bis  10  Uhr  Vormittags  gehalten  wurden,  den  13.  Octbr.  1790 
anfingen  und  sich  den  23.  März  1791  endigten.  Da  die  Handschrift,  welche  wir  hier 
zum  Grunde  legen,  fast  nichts  enthält,  als  was  uns  selbst  und  andere  Menschen 
genauer  kennen  lehrt,  so  haben  wir  dem  Buche  den  Titel  einer  Anweisung  zur  Men¬ 
schen-  und  Weltkenntniß  gegeben.  [...]  Bisweilen  stimmen  die  Bemerkungen,  die 
wir  hier  von  Kant  liefern,  wörtlich  mit  denjenigen  überein,  welche  schon  in  seiner 
Anthropologie  enthalten  sind,  ein  andermal  nicht;  bald  weicht  der  Gedanke  ab, 
bald  nimmt  er  eine  andere  Richtung  und  hebt  eine  Seite  der  menschlichen  Natur 
heraus,  welche  bisher  noch  nicht  so  bekannt  war.“  -  Der  Druck  enthält  in  der  Tat 
auf  den  Seiten  75,20  -  94,24  mit  Auslassungen  den  Text  der  1800  gedruckten  zwei¬ 
ten  Auflage  von  Kants  Anthropologie  (VII:  129,18  -  229,01).  Die  unmittelbar  an¬ 
schließenden  Passagen  (S.  94,25  -  S.  1 10,26)  stehen  überwiegend  in  sehr  engem 
Verhältnis  zum  Wortlaut  der  Menschenkunde ;  folgende  Entsprechungen  wurden 
festgestellt: 


Anweisung  Menschenkunde 

S.  094,25  -  094,33  -»  S.  256,34  -  257,12 
S.  094,34  -  095,20  ->■  S.  082,16  -  083,08 
S.  095,21  -  095,27  ->•  S.  090,30  -  091,05 
S.  095,29-097,25  -*•  S.  188,30-  190,28 
S.  097,26  -  097,28  ->■  S.  1 92,28  -  192,30 
S.  097,28  -  100,12  -*•  S.  193,05  -  195,25 
S.  100,13  -  101,02  -  S.  214,04  -  215,02 
S.  101,03  -  101,05  -*•  (Petersburg:  p.  153,26  ff.) 
S.  101,06  -  102,22  -*•  S.  218,10  -  220,12 
S.  102,23  -  102,25  ->  (Kant,  VII:  233,22-24) 

S.  102,26  -  102.31  -*■  (Kant,  VII:  234,29-33) 

S.  102,32-103,04  -*•  (Kant,  VII:  237,19-24) 

S.  103,05  -  103,10  -*■  (Kant,  VII:  239,10-17) 

S.  103,11  -  103,12  -*•  (Kant,  VII:  247,23-24) 

S.  103,13-  103,17  -*•  S.  082,11  -082,15 
S.  103,18-  110,26  -*■  S.  113,33-  127,02 


Auch  der  diesen  Seiten  vorhergehende  Absatz  der  Anweisung  S.  75,11-19  hat  eine 
Parallele  in  der  Menschenkunde  S.  225,11-28.  Man  darf  diese  Doubletten  zusam¬ 
mengenommen  als  Einschub  betrachten,  denn  für  den  Rest  des  Textes  ergibt  sich 
die  in  den  anderen  Nachschriften  übliche  Gliederung  des  zweiten  leils  der  \orle- 
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sung:  Auf  den  'Charakter  der  Geschlechter’  (S.  65)  folgt  nach  dem  Einschub 
(S.  75-110)  ohne  ausdrückliche  Überschrift  ein  vorbereitender  Passus  zur  Be¬ 
handlung  des  Charakters  der  Nationen  oder  Völker:  „Einen  Volkscharakter 
aufzufinden  ist  nicht  nur  sehr  schwierig,  -  Die  ermittelten  Doubletten  neh¬ 

men  fast  30  Prozent  des  Textes  der  Anweisung  ein. 

28)  anonymus-Starke  3 

Taschenbuch  für  Menschenkenntnis  und  Menschenbesserung  nach  Hippel, 
Wieland,  Sterne,  Helvetius,  Shakespeare  und  Kant.  Mit  einer  Abhandlung  über 
Menschenk enntniß  von  Dr.  Heinichen.  Neue  Ausgabe  (Quedlinburg  /  Leipzig 
1838) 

Datum  der  Vorlesung:  Nicht  festgestellt. 

Nach  Hamberger/Meusel  Bd.  22,1  (1829)  S.  223  erschien  ein  erster  -  nicht  zugäng¬ 
licher  -  Druck  in  Leipzig  im  Jahr  1826.  Vorgelegen  hat  ein  Exemplar  der  LB 
Speyer.  Die  Vorrede  ist  S.  VI  gezeichnet  „Leipzig,  den  8.  August  1826.“  Zum  Be¬ 
schluß  (S.  XXII)  der  auf  dem  Titel  genannten  Abhandlung  ’Ueber  Menschen- 
kenntniß’  wird  „Nach  handschriftlichen  Vorlesungen“  zitiert:  „Die  Kenntniß  des 
Menschen  überhaupt,  sagt  Kant,  ist  schwer;  die  besondere  Kenntniß  eines  Men¬ 
schen  ist  schon  leichter,  und  am  leichtesten  ist  die  Selbstkenntniß;  denn  mich  kann 
ich  mir  selbst  nicht  verbergen,  und  folglich  fallen  hier  alle  Decken  weg,  die  uns 
andere  Menschen  Vorhängen.“  Das  Zitat  findet  sich  wörtlich  in  der  Menschenkunde 
auf  Seite  9  oben.  Im  99  Seiten  umfassenden  Text,  der  als  ungegliederte  Sammlung 
von  Aphorismen  zu  charakterisieren  ist,  finden  sich  zahlreiche  kurze  Passagen,  die 
in  mehr  oder  weniger  großer  Nähe  zu  Bemerkungen  der  Menschenkunde  und  der 
Anweisungen  stehen.  Jedoch  finden  sich  auch  -  vielleicht  durch  Hippels  Lebens¬ 
läufe  vermittelt  (vgl.  dazu  hier  anonymus-Hippel)  -  Fragmente,  die  nur  in  Nach¬ 
schriften  der  1770er  Jahre  bei  Kant  belegt  sind.  Auf  eine  detaillierte  Analyse  des 
gesamten  Textes  des  Taschenbuchs  wurde  im  Rahmen  der  Akademie-Ausgabe  ver¬ 
zichtet. 

*  Bergk,  Johann  Adam  (1769-1834)  ->■  anonymus-Starke 

Zur  Zuschreibung  vgl.  Weller  1886.  Zur  Biographie  siehe:  Bergk  /  Schulz  (Hg) 
1983. 

29)  Brauer,  Theodor  Friedrich  (1761-1830) 

„Collegium  Antropologicum  oder  Vorlesungen  über  den  Menschen  von  HE. 
Immanuel  Kant  Professore  Log.  et  Metaph.  ord.  h.  t.  Decano  spectabl.  Aca- 
demiae  Regiomonti  gesammlet  von  Theodor  Friederich  Brauer  civ.  Acad. 
Regiomonti  den  13.  Octobr.  incept  1779.  //  Finit  den  13.  Febr.  1780“ 

Datum  der  Vorlesung:  72/73.  Matrikel:  79/03/04. 

Berlin,  Ak. -Archiv:  NL.-Kant  Nr.  07.  Zitiert  als  ’Bra’.  Adickes-Nr.:  02.  Wort¬ 
zahl:  79.000. 

Auf  dem  Rücken  des  Pappbandes  sind  geringe  Reste  einer  Beschriftung  zu  erken¬ 
nen;  deren  letzte  Buchstaben  scheinen  'Antropol.'  zu  lauten.  Verso  des  vorderen 
Deckels  oben  links:  'Erich  Prieger’.  Vor  dem  Titelblatt  befinden  sich  zwei  leere 
Vorsatzblätter.  Nach  dem  Titelblatt  ein  vermutlich  später  eingeklebtes  Blatt,  das 
aus  anderem  Papier  (anderes  Wasserzeichen,  hellerer  Farbton)  als  das  des  übrigen 
Bandes  besteht.  Es  ist  als  ’Ote’  Seite  beziffert.  Zuoberst  auf  Seite  1  stehen  mit  sehr 
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kleinen  Schriftzügen  die  griechischen  Buchstaben  alpha  und  omega,  getrennt 
durch  einen  Schrägstrich.  Nach  dem  Schluß  des  Textes  und  dem  Endvermerk  auf 
p.  206  folgt  von  der  Hand  des  Schreibers  (Brauer)  auf  drei  weiteren  nicht  paginier¬ 
ten  Seiten  in  60  Ziffern  ein  Verzeichnis  der  Abtheilungen  der  Antropologie’.  Das 
hintere  Vorsatzblatt  ist  recto  et  verso  leer;  auf  der  Innenseite  des  hinteren  Deckels 
oben  links:  T876  N.  310’,  in  der  Mitte:  Verliehen  1879  bis  1 .  Juli  1896.  E.  P.’  -  Zur 
Überlieferung  vgl.  hier  zu  ’anonymus-Prieger'.  Zur  Biographie  siehe:  Moeller 
1968-1977,  Bd.  2,  S.  209.  Vgl.  auch  XII:  416  -  ’Stammbucheintrag’  von  Kant  am 
25.  Juni  1785. 

30)  Busolt,  Gotthilf  Christoph  Wilhelm  (1771-1831) 

[Ohne  Titelblatt:]  Anthropologie  von  Kant 
Datum  der  Vorlesung:  88/89  ?.  Matrikel:  88/09/23. 

Berlin,  SBPK  Haus  II:  Ms.  germ.  quart.  1295.  Zitiert  als  ’Bus’.  Adickes-Nr.: 
03.  Wortzahl:  31.000. 

Die  -  anscheinend  vom  Schreiber  stammende  -  Seitenzählung  des  Ms.  ist  nicht  in 
Ordnung,  die  Zahlen  32  und  140  sind  doppelt  vertreten:  in  der  Transkription  wird 
beginnend  mit  1  durchgezählt  bis  145.  Danach  bricht  der  Text  ab.  Es  folgen  wei¬ 
tere  unbeschriebene  Blätter,  ein  offensichtlich  früher  vorhandenes  Titelblatt 
wurde  weggeschnitten.  -  Die  drei  seit  1898  in  der  Berliner  Staatsbibliothek  auf¬ 
bewahrten  Kant-Nachschriften  von  Busolt  sind  nicht  von  ein  und  derselben  Per¬ 
son  geschrieben.  Busolts  eigene  Hand  wurde  nicht  identifiziert.  Zur  Biographie 
siehe:  Fischer  1910;  APB  Bd.  1  (1941)  S.  97. 

31)  Collins,  Georg  Ludwig  (1763-1814) 

„Antropologie  akademischer  Vortrag  des  Herrn  Profeßor  Kant  in  Königsberg 
in  Preußen  für  Ludw:  Collins  aus  Riga  1786“ 

Datum  der  Vorlesung:  72/73.  Matrikel:  84/09/09. 

Lettland;  Riga,  Akademie-Bibliothek:  R  2879.  Zitiert  als  ’Col’.  Adickes-Nr.: 
04.  Wortzahl:  55.000. 

Das  205  Seiten  umfassende  Ms.  hat  nicht  Vorgelegen,  sämtliche  Angaben  stützen 
sich  ausschließlich  auf  eine  Serie  von  Photographien  der  Handschrift.  Nach  einem 
Vergleich  mit  dem  Faksimile  eines  eigenhändigen  Gedichts  (in:  Collins  1814)  des 
Rigaer  Predigers  Georg  Ludwig  Collins  ist  sicher  auszuschließen,  daß  er  die  Nach¬ 
schrift  selbst  angefertigt  hat.  Zur  Biographie  siehe:  Recke  /  Napiersky  1827-1832, 
Bd.  1,  S.  356-361. 

32)  Dohna  1 

„Anthropologie  bey  Kant  nach  Baumgarten  1790.  125  Seiten“ 

Datum  der  Vorlesung:  Nicht  festgestellt.  Matrikel:  90/10/08. 

Privatbesitz:  verschollen. 

Angaben  nach  der  30  Blatt  umfassenden  sogenannten  ’Menzer- Liste’  [=  Akten  der 
Kant-Kommission  der  Berliner  Akademie,  II-VIII,  155,  fol.  282],  Weitere  In¬ 
formationen  zum  Ms.  liegen  nicht  vor;  vielleicht  geht  die  Handschrift  zurück  auf 
Wilhelm  Heinrich  Maximilian,  Graf  zu  Dohna-Schlobitten  (1773-1831),  der  in 
Kants  Briefwechsel  vertreten  zu  sein  scheint,  vgl.  das  Schreiben  des  Hofmeisters 
Christian  Schirmacher  an  Kant  vom  16.  März  1788  (X:  533-534). 
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33)  Dohna-Wundlacken,  Heinrich  Ludwig  Adolph  Graf  zu  (1777-1834) 

„ANTHROPOLOGIA  docente  Profess:  Kant.  Heinrich  L.  A.  Gr  zu  Dohna  an¬ 
gefangen  den  Ilten  Sept.  1791  //  lOten  Maerz  1792“ 

Datum  der  Vorlesung:  72/73  [91/92  ?].  Matrikel:  91/06/15. 

Bentheim  /  Privatbesitz:  Familie  Dohna.  Zitiert  als  ’Doh’.  Wortzahl:  90.000. 
Der  Text  wurde  erstmals  von  dem  Königsberger  Professor  Arnold  Kowalewski 
1924  publiziert.  Es  sind  vier  ’Dohna- Wundlacken’  Nachschriften  Kantischer  Vor¬ 
lesungen  bekannt  geworden,  die  sämtlich  erhalten  sind.  Die  Handschriften  wurden 
im  Jahr  1983  zeitweilig  dem  Marburger  Kant- Archiv  zur  Einsicht  und  Verfilmung 
überlassen:  Es  handelt  sich  um  vier  gleichartige  Pappbände  der  Zeit  in  Quart¬ 
format.  Bei  Anthropologie,  Logik  und  Physischer  Geographie  wurde  Papier  der 
Trutenauer  Mühle  verwendet,  bei  der  Metaphysik  zeigt  sich  hingegen  das  Mühlen¬ 
zeichen  ’Teschenwalt’.  Obwohl  die  vier  Nachschriften  in  einem  weiteren  Merkmal 
auffällig  übereinstimmen  (fortlaufende  Stunden-  und  Tagesvermerke)  und  von  ein¬ 
heitlicher  Provenienz  sind,  ist  ihre  Entstehung  nicht  ganz  geklärt.  Sie  sind  von 
wenigstens  drei  verschiedenen  Händen  geschrieben;  hinzukommt  daß  auch  die 
Hand  des  jungen  Grafen  Dohna  nicht  identifiziert  ist.  -  Bei  der  Anthropologie, 
deren  Bogenlagen  am  unteren  Rand  mit  Großbuchstaben  gezählt  sind,  wurden 
zudem  zwei  verschiedene  Tinten  benutzt:  überwiegend  bräunlich,  gelegentlich 
schwarz.  Auffällig  sind  hier  auch  zwei  Korrekturen  bei  den  Jahreszahlen.  Auf  dem 
Titelblatt  wird  mit  Tinte  aus  der  zunächst  geschriebenen  Zahl  ’1792’  das  Jahr 
1791’:  dem  entspricht  p.  124  beim  Jahreswechsel  eine  Überschreibung  mit  Blei¬ 
stift:  aus  1791  wird  1792.  -  Kowalewskis  Edition  gibt  -  von  Kleinigkeiten  und  der 
(Nicht-)Identifikation  von  Personen  abgesehen  -  eine  meist  zufriedenstellende 
Transkription  der  Handschrift.  Etwa  40  Prozent  des  Textes  sind  abschreibe¬ 
identisch  mit  der  Vorlesung  des  Wintersemesters  1772/73  (’Collins’  bzw.  ’Parow’), 
die  größte  Nähe  besteht  zur  Nachschrift  'Brauer’,  die  wie  ’Dohna’  Text  nach 
’Collins’  und  nach  Parow’  enthält.  Die  Parallelen  beginnen  p.  73  oben  mit  der 
Überschrift  'Vom  Witze  Scharfsinnigkeit  und  Urtheilskraft’  (’Parow’  p.  99  bzw. 
’Collins’  p.  114),  sie  enden  p.  353.  In  guter  Näherung  läßt  sich  sagen,  daß  ’Dohna’ 
bis  p.  72  und  ab  p.  353  bis  zum  Schluß  (p.  365)  eine  von  dem  Text  des  Winters 
1772/73  (’Collins’  bzw.  ’Parow’)  unabhängige  Überlieferung  bietet;  im  Übrigen  hat 
offenbar  ein  Mischtext  wie  Brauer’  zur  Folie  für  umfängliche  Zusätze,  kleinere 
Ergänzungen  oder  gravierende  Modifikationen  gedient,  die  aus  späterer  Zeit 
stammen.  Verfolgt  man  bei  ’Dohna’  beispielsweise  das  Auftreten  von  Personen¬ 
namen,  die  nicht  zur  Vorlesung  des  Winters  1772/73  gehören,  dann  stellt  man 
rasch  fest,  daß  nicht  wenige  der  Ergänzungen  eine  sachliche  Entsprechung  in  der 
Menschenkunde ,  bei  ’Mrongovius’  oder  sogar  bei  dem  späten  'Reichel’  haben.  Auch 
mit  Matuszewski’  sind  zahlreiche  Übereinstimmungen  zu  bemerken.  Dabei  spielt 
es  keine  Rolle,  ob  bei  Dohna’  der  Text  als  Marginalie  oder  Haupttext  erscheint. 
Bei  anderen  Zusätzen  geht  Dohna  über  Seiten  hin  eigene  Wege.  —  Nun  wurde,  wie 
die  Akten  des  früheren  Archivs  der  Albertus-Universität  belegen,  der  Studiengang 
des  jungen  Grafen  von  einem  Hofmeister  namens  ’Gerlach’  begleitet.1  In  dieser 
Person  darf  man  vielleicht  einen  früheren  -  nicht  identifizierten  —  Königsberger 
Studenten  vermuten.  Damit  liegt  der  Gedanke  nahe,  daß  bei  der  Abfassung  des 


1  Protokoll  der  Aufnahmeprüfung  (unter  Beteiligung  des  Dekans  Kant)  am  14. 
Juni  1791  (APO  XXVIII/1,  Nr.  2009,  p.  19). 
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Textes  der  Dohnaschen  Anthropologie-Nachschrift  Materialien  verwendet  wurden, 
über  die  Gerlach  verfügte  bzw.  die  er  sich  von  anderen  Personen  verschaffte.  Es 
steht  aber  —  wie  anhand  der  in  diesem  Band  unter  ’Zusatzkommentare’ 
(S.  1535-1553)  abgedruckten  Passagen  und  Erläuterungen  deutlich  wird  -  auch 
fest,  daß  wenigstens  einige  unmittelbar  auf  Vorlesungen  zurückgehen,  die  Kant 
zur  Zeit  des  Studiums  des  jungen  Grafen  Dohna  gehalten  hat:  Wintersemester 
1791/92.  Bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Überlieferung  (Nichtverfügbarkeit  der 
verschollenen  Königsberger  Nachschriften)  ist  Genaueres  über  die  Konstitution 
des  Dohnaschen  Manuskriptes  bzw.  seine  Vorlagen  nicht  auszumachen.  Zur  Bio¬ 
graphie  siehe:  APB  Bd.  1  (1941)  S.  144. 

34)  Elsner,  Christoph  Johann  Heinrich  (1777-1834) 

„Anthropologie  bei  HErrn  Professor  Kant  im  Winterhalbenjahr  1792/3“ 
Datum  der  Vorlesung:  92/93  ?.  Matrikel:  92/03/27. 

Königsberg,  UB:  Ms.  2579.  Zitiert  als  ’Els’.  Adiekes-Nr.:  06. 

Angaben,  die  über  Adickes  in  XV  oder  Schlapp  1901  hinausgehen,  liegen  nicht  vor. 
Nach  Schlapp  1901,  S.  16  gebe  das  Ms.  „den  Text  in  einer  sehr  charakteristischen 
und  recht  schwer  zu  lesenden  Kurzschrift  [wieder  und  liefere]  ausserdem  die  Daten 
der  einzelnen  Vorlesungen,  welche,  wie  der  Besitzer  in  einer  Notiz  auf  dem  ersten 
Blatte  bemerkt,  am  Mittwoch  und  Sonnabend  stattfanden.  Die  letzten  zwölf  Vor¬ 
lesungen  fehlen.“  Zur  Biographie  siehe:  APB  Bd.  1  (1941)  S.  163,  vgl.  auch  Stark 
1993,  S.  260. 

35)  Euchel,  Isaac  Abraham  (1758-1804) 

„Anthropologie  des  Herrn  Prof.  Kant  in  Königsberg.  //  Abgeschrieben  im 
Jahre  1783.  I.  A.  Euchel“ 

Datum  der  Vorlesung:  72/73  [82/83  ?].  Matrikel:  82/04/02. 

Lettland;  Riga,  Staatsbibliothek:  R  A  182,  Nr.  4.  Zitiert  als  Euc’.  Wortzahl: 
68.000. 

Bekannt  wurde  das  Ms.  durch  ein  Schreiben  der  Lettischen  Staatsbibliothek  vom 
7.  September  1989.  Die  Kenntnis  der  359  Seiten  einnehtnenden  Handschrift  stützt 
sich  allein  auf  einen  Kleinbildfilm,  der  seit  März  1990  vorliegt.  Drei  schreibende 
Hände  lassen  sich  unterscheiden:  Der  Text  selbst  ist  von  zwei  Personen  geschrie¬ 
ben,  die  erste  Hand  wird  p.  261-292  von  einer  zweiten  unterbrochen;  mit  Margi¬ 
nalien  und  kurzen  Zusätzen  ist  eine  dritte  Hand  vertreten.  Im  Text  liegt  eine 
fehlerhafte,  flüchtige  Kopie  der  ’Parow -Überlieferung  der  Vorlesung  von  1772/73 
vor.  Die  dritte  Hand  hat  zu  Beginn  Notate  aus  späteren  Vorlesungen  (ca.  1400 
Worte:  Winter  1782/83  ?)  bzw.  ab  p.  95  einzelne  Worte  zum  Text  festgehalten.  Auf 
dem  Vorsatzblatt  der  Eintrag  Tsaac  Abraham  Euchel’;  Euchels  Hand  ist  nicht 
identifiziert.  Zur  Biographie  siehe:  Jüdisches  Lexikon,  Bd.  2  (Berlin:  1927  / 
Reprint:  1982)  Sp.  541-543. 

36)  Flottwell.  C.  T. 

„Anthropologie,  2  Bde.“ 

Datum  der  Vorlesung:  75/76.  Matrikel:  63/09/27  ?. 

Königsberg,  LTB:  Ms.  2576.  Zitiert  als  Flo  .  Adickes-Nr.:  07. 

Adickes  gibt  in  XV:  S.  VII  die  Initialen  der  Vornamen  mit  ’C.  T.’  an,  in  der 
’Menzer-Liste’  steht:  ’C.  F.  Flothwell’.  Vielleicht  handelt  es  sich  um  ein  Heft  des 
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Christ.  Theodor.  Flottwell,  der  am  27.  Sept.  1763  in  Königsberg  immatrikuliert 
worden  ist,  oder  seines  Bruders  Johann  Friedrich  Flottwell,  der  am  7.  April  1767 
inskribiert  wurde.  Nach  dem  Königsberger  Adress-Kalender  für  das  Jahr  1775  sind 
beide  als  Reehtsreferendare  noch  dort  ansässig.  Im  Adress-Kalender  für  1784  sind 
sie  unter  'Insterburg'  zu  finden.  Johann  Friedrich  Flottwell  starb  ebendort  im 
Jahre  1829  als  Kriminaldirektor.  Die  Gebrüder  Flottwell  sind  Söhne  von  Jacob 
Theodor  Flottwell,  einem  Bruder  des  Königsberger  Professors  Coelestin  Christian 
Flottwell  (1711-1759).  -  Nach  Schlapp  1901  gehört  der  Text  der  Handschrift  zur 
Gruppe  ’Ms  400’;  vgl.  Adickes  einzige  Bezugnahme  in  XV:  074,29.  Zur  Biographie 
siehe:  Kessler  1937,  S.  6. 

37)  Matuszewski,  Daniel  Thomas  (1774-1835  ?) 

„Kants  Anthropologie  von  Matuszewski.  v.  12.  Octb.  91  bis  10.  Maerz  92“ 

Datum  der  Vorlesung:  72/73  [91/92  ?].  Matrikel:  91/09/11. 

Königsberg,  StB:  S  123.  Zitiert  als  ’Mat’.  Adickes-Nr.:  10. 

Das  Ms.  kam  als  Geschenk  von  Arthur  Warda  (1871-1929)  in  den  Bestand  der 
Stadtbibliothek.  Die  Identifikation  der  von  Kowalewski  1925  auszugsweise  publi¬ 
zierten  Handschrift  mit  dem  Ms.  der  Königsberger  Stadtbibliothek  stützt  sich  auf 
Textidentitäten  mit  Adickes  Bezugnahmen  in  Bd.  XV  der  AA-Kant.  —  Einige  der 
durch  Adickes  bzw.  Kowalewski  überlieferten  Passagen  finden  sich  -  ähnlich  wie 
bei  'Dohna’  schon  in  der  Menschenkunde  bzw.  in  Manuskripten  der  Vorlesung  des 
Winters  1772/73.  Zur  Biographie  siehe:  APB  Bd.  2  (1967)  S.  426.  Vgl.  auch  Zweck 
1914,  S.  100. 

38)  Mrongovius,  Christoph  Coelestin  (1764-1855) 

„Die  Anthropologie  vom  HErrn  Professor  Imanuel  Kant  1785  den  1  Aug 

Mrongov.  //  finis  den  31.  Oct“ 

Datum  der  Vorlesung:  84/85  [72/73].  Matrikel:  82/03/21. 

Polen;  Gdansk,  Biblioteka  PAN:  Ms.  2217.  Zitiert  als  ’Mro’.  Adickes-Nr.:  05 

’Danziger  Heft’.  Wortzahl:  70.000. 

Das  Manuskript  in  Quartformat  besteht  aus  17  Bogenlagen.  Eine  konsequente 
originale  Paginierung  oder  Blattzählung  findet  sich  nicht.  Mit  Bleistift  hat  eine 
nicht  zeitgenössische  Hand  (vermutlich  eines  Bibliothekars;  vgl.  Günther  1909) 
jeweils  oben  rechts  eine  Blattzählung  von  1  bis  129  durchgeführt  ;  es  folgen  danach 
noch  zwei  unbeschriebene  Blätter.  An  der  Anfertigung  des  durchgehend  mit  Tinte 
geschriebenen  Textes  sind  2  Hände  beteiligt.  Die  erste  ist  von  Mrongovius,  die 
zweite  ist  unbekannt.  Die  Schriftzüge  des  unbekannten  Schreibers  weisen  keinerlei 
Ähnlichkeiten  mit  denen  des  ebenfalls  unbekannten  zweiten  bzw.  dritten  Schrei¬ 
bers  auf,  der  an  der  Metaphysik-Mrongovius  (Ms  2214)  mitgewirkt  hat.  Selten  fin¬ 
den  sich  Zusätze  von  einer  evtl,  dritten,  sicher  ebenfalls  zeitgenössischen  Hand,  die 
jedoch  möglicherweise  auf  eine  spätere  Durchsicht  von  Mrongovius  zurückgehen. 

Die  1  inte  ist  durchweg  von  brauner  Farbe;  eine  Ausnahme  bildet  ein  Text- 
Zusatz  auf  Blatt  36;  wo  Mrongovius  mit  jetzt  blaß  rötlich  erscheinender  Tinte  die 
Worte  'Enthusiasten  der  Freyheit’  und  die  Jahreszahl  ’1793’  angefügt  hat.  Die¬ 
selbe  Jinte  findet  sich  sehr  selten  auch  bei  Unterstreichungen.  —  Kustoden  für  den 
Seiten-,  Blatt-  oder  Lagenübergang  fehlen  fast  vollkommen.  Mit  Ausnahme  der 
Lagen  G,  H,  J,  M  und  R  bestehen  sämtliche  aus  8  Doppelblättern.  Daß  die  letzte, 
R,  nur  aus  2  Doppelblättern  besteht,  ist  unauffällig;  anders  hingegen  die  übrigen: 
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1)  Auf  den  Lagen  G  und  H  ist  die  zweite  Schreiberhand  zu  sehen;  und  zwar  sind 
von  ihr  geschrieben  die  Texte  der  Blätter:  56  -  56’;  58  -  59’;  61  -  61’.  Die  Margi¬ 
nalien  dieser  Seiten  sind  mit  Ausnahme  von  Blatt  61’  von  Mrongovius  geschrieben. 

2)  Die  erste  Textlücke  findet  sich  auf  Blatt  55  oben,  wo  ca.  4  Zeilen  frei  gelassen 
sind. 

3)  Der  von  der  zweiten  Hand  geschriebene  Text  schließt  bruchlos  an  den  von 
Mrongovius  geschriebenen  an.  Textfluß  und  Seiten-  bzw.  Blattwechsel  decken  sich 
jedoch  nicht.  Es  ergeben  sich  folgende  Beobachtungen 

a)  54’:  Indeßen  ist  die’  -*■  56:  dessen  ist  die  Theorie  doch  nothwendiger  als’ 

b)  55’:  ’Um  die  Vernunft  zu  excoliren  muß’  ->•  57:  ’muß  man  immer  die  Prin- 
cipien’ 

c)  56':  'Dänemark  hat  daher  nicht  gut  gethan’  -►  58:  'daß  es  die  Kleiderordnung 
eingeführt  hat.' 

d)  58':  Gemüthsgebrechen.  und  ist’  -►  59:  Vom  Gestörten  zu  unterscheiden.’ 

e)  59’:  'Solches  scheint  hin  und  wieder  wieder  aufzukommen.  zE  Des  erreurs  et’ 
-*■  61:  ’de  la  verite,  und  Les  rapports,  qui  existent’ 

f)  61':  m  den  Nervenhospitälern  beobachtet’  ->■  62:  'beobachtet  und  da  vielerlei 
Bemerkungen  gemacht 

g)  Von  Blatt  60  ist  nur  die  Vorderseite  mit  drei  Zeilen  von  Mrongovius  be¬ 
schrieben.  Ähnlich  Blatt  57:  Auf  der  Rückseite  nur  zehn  Zeilen  von  Mrongovius. 

Zur  Biographie  siehe:  APB  Bd.  2  (1967)  S.  448-449;  Polski  Slownik  Biograftczny 
Bd.  22  (1977)  S.  190-195;  Bienkowski  1983;  vgl.  auch  Zelazny  /  Stark  1987.  Er¬ 
wähnenswert  sind  hier  zudem  zwei  Tatsachen:  von  Mrongovius’  leitet  sich  der 
Name  der  polnischen  Stadt  Mr^gowo’  (früher  Sensburg)  in  Masuren  ab;  im 
Museum  für  Stadtgeschichte  in  Gdansk  wird  ein  großes  Ölportrait  aufbewahrt, 
das  Mrongovius  als  gelehrten  Prediger  darstellt  und  vermutlich  von  David  C. 
Franz’  stammt. 

39)  Nicolai,  Carl  Ferdinand  ( 1 752 ? - 1 802) 

„Collegium  Anthropologiae  a  viro  excellentissimo  Professore  Ordinario 
Domino  Kant  privatim  pertractatum  studio  vero  persecutum  a  Carolo  Fer- 
dinando  Nicolai.  S:S.  Th.  et  Phil.  cult.  Regiom.  per  Semestre  Hibernum 
1775-1776.  II  Finis  Anthropologiae.  C.  F.  Nicolai.  ...  die  24  Martii  1776“ 
Datum  der  Vorlesung:  75/76.  Matrikel:  70/06/21. 

Königsberg,  LTB:  Ms.  2534.  Zitiert  als  ’Nic’. 

Obwohl  Adickes  das  Ms.  in  seiner  Auflistung  in  der  Einleitung  zu  Bd.  XV  nicht 
nennt,  benutzt  er  es  S.  760,27.  Die  Angaben  von  Schlapp  1901  begründen  die  Ver¬ 
mutung,  in  dieser  Handschrift  den  wichtigsten  Vorfahren  für  die  Nachschriften 
’anonymus-Prieger ’ ,  ’Ms  399’,  ’Ms  400’  und  ’Pohl’  zu  sehen.  Außer  Adickes  und 
Schlapp  scheinen  nur  Delbos  1903  und  Schwarz  1915  Zugang  zu  dem  Ms.  gehabt  zu 
haben.  Zur  Biographie  siehe:  S.  CVI-CIX  dieses  Bandes. 


40)  Philippi,  Wilhelm  Albert  Ferdinand  ( 1 752 ?-1828) 

„Vorlesungen  über  die  Naturerkentniß  des  Menschen.  Vom  Herrn  Professor 
Kant.  Koenigsberg  im  8br  1772  Philippi“ 

Datum  der  Vorlesung:  72/73.  Matrikel:  71/03/25. 

Berlin,  SBPK  Haus  II:  Ms.  germ.  quart.  1308.  Zitiert  als  ’Phi’.  Adickes-Nr.:  13. 
Wortzahl:  24.000. 
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Einleitung 


Auf  dem  Rückenschild  'Kants  Antropologie’.  Blatt  90-92  ein  4  1/2  seitiges  Text¬ 
stück  aus  dem  Jahr  1860;  nicht  Bestandteil  des  Kollegheftes.  Zur  Beschreibung  des 
Halblederbandes;  1.  Bogenlage:  4  Doppelblätter  bis  einschließlich  Blatt  7.  Die  fol¬ 
genden  7  Lagen  des  Kollegheftes  in  Doppelblättern:  8,  4,  8,  4,  8,  4,  8.  Die  fünfte 
Lage  ist  komplett  leer.  Die  siebente  reicht  bis  Blatt  78’:  zwischen  77’  und  78  ist  ein 
Blatt  herausgerissen.  Es  folgen  noch  sechs  leere  Lagen.  Zu  den  Tinten:  wechselnde 
Farben,  etliche  Zusätze;  offensichtlich  liegt  keine  durchgehende  Schreibarbeit  vor. 
Zur  Beschreibung  und  Provenienz  der  drei  auf  Philippi  zurückgehenden  Nach¬ 
schriften  Kantischer  Vorlesungen  vgl.  Stark  1987,  S.  129-134. 

41)  Pohl,  Friedrich  Wilhelm 

„Prof.  Immanuel  Kants  Vorlesungen  über  die  Anthropologie  oder  Kenntnis 
des  Menschen,  Königsberg  1780  bis  1781  im  Winterhalbenjahr.  Friedr.  Willi. 
Pohl  aus  Marienburg,  d.  R.  B.  //  1781  d.  2.  Jan.  /  13.  Feb.  1781“ 

Datum  der  Vorlesung:  75/76.  Matrikel:  80/04/28. 

Königsberg,  UB:  Ms.  2023.  Zitiert  als  Poh’.  Adickes-Nr.:  14. 

Erstmals  benutzt  wurde  das  Ms  in  Erdmann  (Hg)  1882,  S.  53  Anm.  3  bzw.  S.  60. 
Den  Angaben  von  Erdmann,  Adickes  in  XV,  Schlapp  1901  und  Schwarz  1915  zu¬ 
folge  gehört  der  Text  der  Handschrift  zur  Gruppe  ’Ms  400'.  Im  Preußischen 
Adreß- Kalender  des  Jahres  1784  wird  der  frühere  Jura-Student  geführt  als  ’Aus- 
cultator’  in  Marienburg  (S.  173). 

42)  Puttlich,  Christian  Friedrich  (1763-1836) 

„Anthropologie  von  Herrn  Professor  Kant  vorgetragen  nach  Baumgartens 
empirischer  Psychologie,  nachgeschrieben  von  Christian  Friedrich  Puttlich, 
Königsberg  im  Dezember  des  1784sten  Jahres  //  Geendigt  im  Monat  März  des 
1785sten  Jahres“ 

Datum  der  Vorlesung:  81/82.  Matrikel:  82/03/23. 

Königsberg,  UB:  Ms.  2577.  Zitiert  als  ’Put’.  Adickes-Nr.:  15. 

Nach  Adickes  in  XV,  Schlapp  1901  und  Adickes  1911a  lag  mit  diesem  Puttlich- 
schen  Heft  ein  Vertreter  der  Gruppe  'Menschenkunde'  vor.  Zur  Biographie  siehe: 
Warda  1905  und  1910;  APB  Bd.  2  (1967)  S.  524-525. 

43)  Reichel,  Johann  Ephraim  ( 177 ? - 1 839) 

„Anthropologiam  Philosoph.  Prof.  Ord.  Kant  in  Semestri  hiberno  1793-1794 
proposuit.  Joh:  Ephr:  Reichel“ 

Datum  der  Vorlesung:  93/94  ?.  Matrikel:  93/09/24. 

Berlin,  Ak. -Archiv:  NL.-Kant  Nr.  09.  Zitiert  als  ’Rei’.  Adickes-Nr.:  16.  Wort¬ 
zahl:  33.000. 

Auf  der  Innenseite  des  vorderen  Deckels  der  Vermerk  'Frau  Professor  Glogau 
Frankfurt  a  M  Hermannstr.  40’.  Der  Band  ist  mit  leeren  1/2  Quartblättern  durch¬ 
schossen,  nach  der  zuletzt  gezählten  Seite  147  folgen  noch  4  unbeschriebene 
Quartbll.  und  6  Durchschußbll.  Der  hintere  Deckel  ist  leer;  im  Band  liegen  hinten  2 
Bogen  mit  Aufzeichnungen  von  Menzers  Hand.  Zu  konstatieren  sind  zwei  Paginie¬ 
rungsfehler  (p.  31  zweimal,  p.  61  übersprungen),  die  bei  der  Transkription  ausge¬ 
glichen  wurden.  -  Die  äußere  Verfassung  des  Ms.  und  drei  kurze  Leerstellen  im 
Text  (p.  16,  110,  119)  deuten  darauf  hin,  daß  es  sich  um  das  vom  dem  Studenten 
Reichel  selbst  geschriebene  Heft  handelt:  Marginalzusätze  und  Text  stammen  von 
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derselben  Hand.  Ob  Reichel  sich  dabei  auch  auf  (ältere  ?)  schriftliche  Vorlagen 
anderer  bezogen  hat,  ist  offen.  Betrachtet  man  die  im  Text  vorkommenden  An¬ 
spielungen  auf  Literatur  und  Zeitereignisse,  dann  findet  sich  mit  Ausnahme  der 
bereits  von  Schlapp  (1901,  S.  17)  mitgeteilten  Stellen  über  das  „unglückliche 
Schicksal“  der  Französischen  Königin  (p.  36,  41)  kein  Anhaltspunkt  für  eine  Datie¬ 
rung  'später  als  Dohna’;  vgl.  dazu  die  Auszüge  S.  1553-1557  des  vorliegenden 
Bandes.  Der  Wortlaut  des  Titelblattes  legt  in  Verbindung  mit  dem  Matrikeldatum 
des  Studenten  nahe,  das  Wintersemester  1793/94  als  das  Datum  der  Abfassung  der 
Handschrift  anzunehmen.  Zur  Biographie  siehe:  Fischer  1910,  S.  518. 

44)  Schön.  Heinrich  Theodor  (von)  (1773-1856) 

[Anthropologie] 

Datum  der  Vorlesung:  Nicht  festgestellt.  Matrikel:  88/10/25. 

Die  Existenz  eines  solchen  verschollenen  Heftes  ist  bezeugt  durch  Fichtes  Tage¬ 
bucheintrag  vom  27.  Juli  1791:  „d.  27.  [Juli]  endige  ich  dieses  Journal,  nachdem 
ich  vorher  schon  die  Excerpten  aus  den  Kantischen  Vorlesungen  über  die  Anthro¬ 
pologie  geendet  habe,  welche  mir  v.  Schön  geliehen:  [...].“  AA-Fichte  (1968):  Bd. 
II. 1.  S.  416.  Zur  Biographie  siehe:  A1DB  Bd.  32  (1891)  S.  781-792;  APB  Bd.  2 
(1967)  S.  626-627. 

45)  Weber,  Caspar 
[Anthropologie] 

Datum  der  Vorlesung:  81/82.  Matrikel:  82/09/28. 

Das  verschollene  Ms.  bildete  nach  Puttlichs  Tagebuch  die  Vorlage  des  Puttlich- 
schen  Heftes;  vgl.  Adickes  1911a,  S.  37  bzw.  Warda  1905. 
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399]  “*•  anonymus-Friedländer  2 

400]  -►  anonymus-Friedländer  3 

Ber]  ->  anonymus-Berlin  1 
Bra]  ->■  Brauer 

Bus]  -*■  Busolt 
Col]  -*■  Collins 

Din]  ->•  anonymus-Dingelstaedt 
Doh]  ->•  Dohna-Wundlacken 
Eis]  -*  Elsner 
Euc]  ->■  Euchel 
Flo]  ->  Flottwell 
Forj  ->■  anonymus-Forberg 
Go-1]  -*•  anonymus-Gotthold  1 
Ham]  anonymus-Hamilton 
Kö-4]  ->■  anonymus-Königsberg  4 
Mar]  -►  anonymus-Marienburg 
Mat]  -*■  Matuszewski 
Mel]  ->  anonymus-Mellin 
Men]  ->■  anonymus-Starke  1 


Mro]  ->■  Mrongovius 

Nie]  -*■  Nicolai 

Par]  ->  anonymus-Parow 

Pet]  -»  anonymus-Petersburg 

Phi]  ->■  Philippi 

Pil]  ->•  anonymus-Pillau  1 

Poh]  -*•  Pohl 

Pri]  -+■  anonymus-Prieger 

Put]  Puttlich 

Re-1]  ->■  anonymus-Reicke  1 

Re-2]  ->■  anonymus-Reicke  2 

Rei]  -*•  Reichel 


Rez]  ->  Der  unbekannte  Rezensent  der 


Menschenkunde  in  der 
’Jenaischen  Allgemeinen  Lite- 
raturzeitung’  vom  Februar 
1832,  Nrn.  23-25 


St-ii]  anonymus-Starke  2 
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Die  Vorlesung  des  Wintersemesters  1772/73 

aufgrund  der  Nachschriften 


Collins.  Philippi,  Hamilton,  Brauer,  Dohna,  Parow  und  Euchel. 


Titelblätter  und  Fundorte  der  für  die  Textedition  „Collins“ 
herangezogenen  Nachschriften 

Bra]  „Collegium  Antropologicum  oder  Vorlesungen  über  den  Men¬ 
schen  von  HE.  Immanuel  Kant  Professore  Log.  et  Metaph.  ord.  h. 
t.  Decano  spectabl.  Academiae  Regiomonti  gesammlet  von  Theo¬ 
dor  Friederich  Brauer  civ.  Acad.  Regiomonti  den  13.  Octobr.  incept 
1779.  II  Finit  den  13.  Febr.  1780“  Berlin,  Ak. -Archiv:  NL.-Kant 
Nr.  07. 

Col]  „Antropologie  akademischer  Vortrag,  des  Herrn  Profeßor  Kant 
in  Königsberg  in  Preußen,  für  Ludw:  Collins  aus  Riga  1786“  Riga, 
Akademie-Bibliothek:  R  2879. 

Doh]  „Anthropologia  docente  Profess:  Kant.  Heinrich  L.  A.  Gr  zu 
Dohna  angefangen  den  Ilten  Sept.  1791  //  lOten  Maerz  1792“ 
Bentheim:  Privatbesitz. 

Eue]  „Anthropologie  des  Herrn  Prof.  Kant  in  Königsberg.  //  Abge¬ 
schrieben  im  Jahre  1783.  I.  A.  Euchel“  Riga,  Staatsbibliothek:  R  A 
182,  Nr.  4. 

Ham]  „Anthropologie  von  Emanuel  Kant“  Glasgow,  University  Lib¬ 
rary:  MS  Hamilton  59. 

Par]  „Immanuel  Kants  der  Logik  und  Metaphysik  ordentl:  Prof:  Vor¬ 
lesungen  über  die  Antropologie.  //  Dr.  Parow“  Berlin,  Ak. -Archiv: 
NL.-Kant  Nr.  1 1 . 

Phi]  „Vorlesungen  über  die  Naturerkenntnis  des  Menschen.  Vom 
Herrn  Professor  Kant.  Königsberg  im  8br  1772  Philippi“  Berlin, 
SBPK  Haus  II:  Ms.  germ.  quart.  1308. 
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[1]  Prolegomena  1 


Die  Wißenschafft  des  Menschen  (Anthropologia)  hat  mit  der  Physio¬ 
logie  des  aüßern  Sinnes  eine  Aenlichkeit,  in  so  fern  in  beyden  die 
5  Gründe  der  Erkenntniß  aus  Beobachtung  und  Erfahrung  genommen 
werden.  ^Nichts  scheint  wohl  für  den  Menschen  intereßanter2  zu 
seyn,  als  diese  Wißenschafft,  und  doch  ist  keine  mehr  vernachläßiget, 
als  eben  diese.  Die  Schuld  wird  wohl  an  der  Schwierigkeit  dieser  Art 
Beobachtungen  anzustellen  liegen,  wie  auch  an  der  seltsamen  Ulu- 
10  sion.  da  man  glaubt  dasjenige 3  zu  kennen,  womit  man  umzugehen  ge¬ 
wohnt  ist.  Dadurch  haben  sich  in 4  manchen  Wißenschaften  wichtige 
Stücke  der  Betrachtung 5  entzogen,  weil  man  sie  nicht  würdig  dazu 
hielt.  Eine  Ursache  mag  auch  wohl  die  seyn,  daß  man  nicht  viel  er¬ 
freuliches  zu  finden  vermuthet,  (K).,wenn  man  die  schwierige  Höllen- 
i5  fahrt 6  zur  Erkentniß  seiner  selbst  anstellen  würde. 

(MljAber  warum  ist  nicht  aus  dem  großen  Vorrath  der  Beobachtun¬ 
gen  Englischer  Verfaßer'  eine  zusammenhängende  Wißenschafft  des 
Menschen  gemacht?  Es  scheint  daher  zu  kommen:  (K4daß  man  die 


1  Prolegomena  Bra]  VorErinnerungen.  Ber]  Prologomena  Col]  ||  2  intereßanter 
Col]  wichtiger  Phi]  ||  3  dasjenige  Phi]  das  innig  Col]  ||  4  sich  in  Phi]  sich  [in] 
Col]  ||  5  Betrachtung  Phi]  Beobachtung  Col]  ||  6  Höllenfahrt  Phi]  Höllenfahrt 
Col]  ||  7  Verfaßer  Col]  Schriftsteller  Phi] 


001  Rousseau  1756.  (2.  Discours,  München  1981)  'Vorrede’  S.  52:  „Die  Kenntnis 
vom  Menschen  hat  unter  allen  seinen  Wissenschaften  den  größten  Nutzen 
(II)  und  scheint  mir  doch  am  wenigsten  fortgeschritten.  [...].“ 

002  Persius  (Saturae)  IV  23:  „Ut  nemo  in  sese  tendat  descendere,  nemo,“  Ha¬ 
mann  1761.  (Chimärische  Einfälle)  (Hamann  /  Nadler  Bd.  3)  S.  164:  „Hat 
nicht  Young  schon  in  seinem  Schwanengesang  auf  die  ’septem  sine  flumine 

valles’  gewiesen:  doch  alle  ästhetische  Thaumaturgie  reicht  nicht  zu,  ein  un¬ 
mittelbares  Gefühl  zu  ersetzen,  und  nichts  als  die  Höllenfahrt  der  Selbster¬ 
kenntnis  bahnt  uns  den  Weg  zur  Vergötterung.“ 

003  Zu  nennen  wären  J.  Addison,  S.  Butler,  H.  Fielding,  J.  Milton,  A.  Pope, 

S.  Richardson,  L.  Sterne,  J.  Swift,  E.  Young,  aber  auch  H.  Home, 
D.  Hume,  F.  Hutcheson  und  A.  Smith.  -*■  Par-Nr:  001. 

004  Wolff  1733.  Vgl.  hier  S.  VIII-XI  der  'Einleitung’.  Bei  Wolff  und  in  der 
Wolffischen  Schule  (u.  a.  in  Kants  Vorlage,  der  Baumgartenschen  ’Meta- 
physica’)  bildet  die  'Wissenschaft  vom  Menschen’,  die  empirische  Psycho¬ 
logie,  einen  Teil  der  Metaphysik  .  “ ►  Par-Nr:  003;  400-Nr:  005. 
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Wißenschafft  des  Menschen  als  einen  an  die  Methaphysic  angehäng¬ 
ten  Theil  betrachtet  hat,  und  daher  nur  soviel  Achtsamkeit  auf  sie 
gewandt,  als  die  größeren  Theile  der  Metaphisic  zuließen.  Dieser  Fehler 
ist  vielleicht  aus  dem  Irrthum  entsprungen,  weil  man  in  der  Metaphisic 
alles  aus  sich  selbst  nehmen  muß,  so  hat  man  alle  Theile  der  Metaphisic 
als  Folgen  der  Seelenlehre  angesehen.  Aber'  die  Methaphysic  hat  nichts 
mit  den  ErfahrungsErkenntnißen2  zu  thun.  Die  empirische  Psycho¬ 
logie2  gehört  eben  so  wenig,  als  die  empyrische  Phisic  zur  Metaphisic4 .  - 
Wenn  wir  die  Kenntniß  des  Menschen  als  eine  besondere  Wißen¬ 
schafft  ansehen,  so  entspringen  viele  Vortheile  daraus;  denn  man  darf 
1.)  aus  Liebe  zu  ihr  nicht  die  ganze  Methaphysic  lernen5.  2.)  ehe  eine 
Wißenschafft  in  Ordnung  und  Regelmäßigkeit  der  disposition 
kommt,  muß  sie  auf  Academien  allein  getrieben  werden;  dieses  ist  das 
einzige  Mittel  eine  Wißenschafft  zu  einer  gewißen  Höhe  [2]  zu  brin¬ 
gen;  es  kann  aber  dieses  nicht  statt  finden,  wofern  die  Wißenschafft 
nicht  genau  abgesondert  ist.  Man  behält  nichts  aus  den  Büchern  wozu 
man  nicht  gleichsam  Fächer 6  im  Verstände  hat.  Die  disposition  ist 
daher  in  der  Wißenschafft  das  vortreflichste,  hat  man  diese  von  der 
Naturerkentniß '  des  Menschen;  so  wird  man  aus  Romanen  und  Wo¬ 
chenblättern,  aus  allen  Schrifften  und  aus  dem  Umgänge  unschätz¬ 
bare  Reflexionen  und  Beobachtungen  sammlen.  Wir  werden  das 
menschliche  Gemüth  in  allen  Zuständen  betrachten,  im  gesunden  und 
im  Krancken,  im  verwirten  und  rohen  Zustande,  die  ersten  principien 
des  Geschmacks  und  derH  diiudication  des  Schönen,  die  principien  der 
Pathologie,  Empfindsamkeit  und  Neigungen  festsetzen9 .  Wir  werden 
die  verschiedene  Alter  und  besonders  Geschlechter  in  ihren  Charack- 
teren  angeben,  und  aus  ihren  Qvellen  zu  ziehen  suchen.  Hieraus  wird 
sich  folgern  laßen,  was  an  den  Menschen  natürlich,  und  was  an  ihm 
künstlich  oder  angewöhnt  ist,  (M)r)daß  wird  das  schwerste  und  unser 


1  die  ...  Aber  Phi]  die  Theile  der  Methaphysic  als  Folgen  der  Seelen  angesehen; 
aber  Col]  ||  2  ErfahrungsErkenntnißen  Bra]  Erfahrungs-Kentnißen  Col]  Erfah- 
rungserkentniße  Phi]  ||  3  Psychologie  Phi]  Physiologie  Col]  ||  4  wenig,  ...Meta¬ 
phisic  Phi]  wenig  zu  Methaphysic  Col]  ||  5  lernen  Col]  studieren  Phi]  ||  6  Fächer 
Phi]  Bücher  Col]  ||  7  Naturerkentniß  Phi]  NaturKenntniß  Col]  ||  8  der  Phi]  er 
Col]  ||  9  festsetzen  Phi]  fehlt  Col] 


005  Rousseau  1756.  (2.  Discours,  München  1981)  'Vorrede’  S.  52:  „Und  wie  kann 
es  der  Mensch  jemals  dazu  bringen,  daß  er  sich  in  der  Gestalt  betrachte,  die 
ihm  die  Natur  gegeben  hat,  nachdem  die  Folge  der  Zeiten  und  der  Dinge  so 
vieles  an  seiner  ursprünglichen  Beschaffenheit  verändert  hat?“ 
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Hauptobjeckt  seyn,  den  Menschen,  so  fern  er  natürlich,  von  dem 
durch  die  Erziehung  und  andern  Einflüßen 1  umgeschaffenen  Men¬ 
schen  zu  unterscheiden,  das  Gemüth  abgesondert  von  dem  Cörper  zu 
betrachten,  und  durch  Beobachtungen  auszumitteln  suchen,  ob  der 
5  Einfluß  des  Cörpers  nothwendig  zum  Dencken  erfordert  werde. 
Zeigen  uns  Erfahrungen  das  Gegentheil;  so  wird  eine  bloße  Schluß¬ 
folge  aus  den  Erfahrungen  den  sichersten  BeweißGrund  für  die  Un¬ 
sterblichkeit  der  Seele  an  die  Hand  geben. 

Die  Kentniß.  die  Wissenschaften  gehörig  anzuwenden,  ist  die  Weltkentniß.  Diese 
lü  Weltkentniß  besteht,  in  der  Kentniß  des  Menschen,  wie  wir  ihnen  gefällig  werden 
können  etc.  Die  Weltkentniß  verhütet  also  daß  aus  Gelehrsamkeit  nicht  Pedantery 
wird.  Die  Kentniße  der  Merkwürdigkeiten  der  Natur,  wird  auch  zur  Weltkentniß 
mitgerechnet.  Die  physische  Geographie  und  Antropologie  machen  also  die 
Weltkentniß  aus.  Die  Kentniß  des  Subiects  ist  das  Fundament  aller  Erkentniße. 
15  Aus  dem  Mangel  derselben,  sind  so  viele  practische  Wissenschaften,  unfruchtbar 
geblieben.  zE  die  Moralphilosophie.  (KWSpaldings  Schriften  beziehen  sich  so  auf  die 
menschliche  Natur,  daß  man  sie  nicht  als  mit  Annemlichkeit  lesen  kann.  Aber  den 
mehresten  Moralphilosophen  und  Geistlichen  fehlt  diese  Kentniß  der  menschlichen 
Natur.  Wenn  wir  Solche  Geschicklichkeiten  besitzen,  die  gleichsam  einen  moven- 
20  ten  Gebrauch  haben,  ist  von  großem  Werth.  Denn  obgleich  der  Nutzen  daraus  nur 
jedes  mal  klein  ist,  so  wird  er  durch  die  Multiplication  doch  groß. 

|  Unterredungen  über  die  menschliche  Natur,  scheinen  die  angenehmsten  zu 
seyn,  im  Umgänge,  denn  die  Materie  in  Gesellschaften  muß  so  seyn.  daß  jeder  sein 
Urteil  drüber  fällen  kan. 

25  Der  Geist  der  Beobachtung  macht,  nachsichtig  und  milde. 

Wir  werden  nicht  den  Menschen  allein  erwägen,  nach  seinen  verborgenen  Eigen¬ 
schaften,  so  nur  zur  Spec-ulation  dienen,  sondern  vorzüglich  nach  seinen  practi- 
schen  Eigenschaften. 

Der  Uebergang  der  körperlichen  Bewegung  bis  zur  geistigen  läßt  sich  nicht  wei- 
30  ter  erklären,  ^folglich  Bonnet  und  verschiedene  andre  irren  sehr,  wenn  sie  vom 
Gehirn  auf  die  Seele,  mit  Sicherheit  glauben  schließen  zu  können.1 


1  andern  Einflüßen  Phi]  anderer  Einfluß  Colj  ||  2  weiter  Hg.]  wüter  Phi]  || 
3  Die  Kentniß.  die  ...  zu  können  Marginaltext  Phi]  p.  2-2 


006  Vgl.  Lehmann  zu  XXVII:  244,30-33;  vgl.  auch  Hinske  /  Albrecht 
1990:  546-547  bzw.  Borowski  1912:  80. 

007  Bonnet  1770,  1771.  5.  Kap.  'Betrachtungen  über  das  Physicalische  unseres 
Wesens.  Anmerkungen  über  die  Nerven,  die  geistigen  1  heile,  und  über  den 
Sitz  der  Seele’  (S.  20-27).  Vgl.  auch  Platner  1767,  §  1:  „Videndum  porro  est 
[...]  utrum  sit  qualiscunque  in  cerebro  motus,  an  insita  vis  animae  immorta- 
lis?“ 
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Abhandlung 

Der  erste  Gedancke  der  uns  aufstößt,  wenn  wir  uns  selbst  betrachten1 
drückt  das  Ich  aus;  es  drückt  aus  die  Beschauung  seiner  selbst.  Wir 
wollen  das  Ich  zergliedern:  Alle  Beweise  die  man  [3 J  von  der  Ein¬ 
fachheit  der  Seele  führet,  sind  nichts  anders  als  Analysen  des  Ichs.  In 
dem  Wörtchen  Ich  ist  nicht  eine  bloße2  Anschauung  seiner  selbst,  son¬ 
dern  auch  die  Einfachheit  unsers  Selbst3,  denn  es  ist  der  vollkom¬ 
menste  Singularis.  Es  drückt  ferner  meine  Substantialität  aus,  denn 
ich  unterscheide  das  Ich,  als  ein  leztes  Subject,  was  weiter  von  keinem 
Dinge  kann  praedicirt  werden,  und  das 4  selbst  das  Subject  aller  Prae- 
dicate  ist.  Das  Wörtchen  drückt  auch  eine  vernünftige  Substanz  aus, 
denn  das  Ich  drückt  aus,  daß  man  sich  selbst  zum  Gegenstand  seiner 
Gedancken  macht  mit  Bewustseyn.  Es  liegt  auch  in  ihm  die  Persona- 
litaet.  Jeder  Mensch,  jedes  Geschöpf,  was  sich  selbst  zum  Gegenstand 
seiner  Gedancken  macht,  kann  sich  nicht  als  ein  Theil  der  Welt  an- 
sehen,  das  Leere  der  Schöpfung  auszufüllen,  sondern  als  ein  Glied  der 
Schöpfung,  und  als  der  Mittelpunckt  derselben,  und  ihr  Zweck. 

Das  Ich  ist  das  Fundament  des  Verstandes  und  der  VernunftFähig- 
keit,  und  der  ganzen  obern  Erkenntnißkrafft,  denn  alle,  diese  Ver¬ 
mögen  beruhen  darauf,  daß  ich  mich  selbst,  und  das,  was  in  mir  vor¬ 
gehet  beobachte,5  und  beschaue.  Es  ist  schwer  sich  selbst  zum  Gegen¬ 
stände  der  Gedanken  zu 6  machen,  darum  unterläst  man  es  so  offt.  In 
dem  Wörtchen  Ich  findet  man  so  gar  den  Begriff  der  Freyheit,  das 
Bewustseyn  der  Selbstthätigkeit;  denn  das  Ich  ist  nicht  eine  äußere 
Sache.7  Wir  sehen  aus  dieser  Analysi  des  Ichs,  daß  das,  was  viele  Phy- 
losophen  für  tiefsinnige  Schlüße  angeben,  nichts  als  unmittelbare  An¬ 
schauungen  unserer  Selbst  seyn8. 

Iedes  Wesen  was  Ich  sagen  kan,  und  sich  also  selbst  zum  Gegenstände  seiner  Be¬ 
trachtung  machen  kan,  hat  einen  unmittelbahren  Werth,  alle  andre  haben  nur 
einen  mittelbahren,  die  Aufmerksamkeit  und  Anschauung  seiner  selbst,  muß  nicht 
leicht  seyn,  daher  Kinder  bis  ins  3te  Iahr  zu  diesem  Begrif  ihrer  Selbst  gar  nicht 
gelangen,  sobald  sie  aber  zu  diesen  Gedanken  gelangen,  als  dann  scheint  der  Punct 
der  Entwicklungen  ihrer  Fähigkeiten  zu  seyn. 

Der  Auctor  räumt  den  Leser  auch  eine  Stimme  zum  Urteil  ein,  wenn  er  im 
Plurali  redet,  daher  das  Wort  wir  bescheiden  ist. 


I  betrachten  Col]  vor  stellen,  Phi]  ||  2  eine  bloße  Col]  bloß  eine  Phi]  ||  3  unsers 

Selbst  Phi]  unser  selbst  Col]  ||  4  das  Phi]  daß  Col]  ||  5  beobachte,  Col]  beachte 

Phi]  ||  6  Gedanken  zu  Phi]  Gedancken  Col]  ||  7  denn  ...  Sache.  Col]  da  es  keine 

äußere  Sache  bezeichnet.  Phi]  ||  8  unserer  ...  seyn  Col]  unsers  Selbst  sind  Phi] 
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|  Wer  auf  das  Innere  der  Triebfedern  geht,  (K18wie  Montaigne,  der  kan  fast  nicht 
anders  als  im  Singular!  reden;  daher  ^Pascal  und  Malebranche  ihn  mit  keinem 
Grunde  tadeln. 

Die  Persöhnlichkeit  macht,  daß  mir  etwas  imputirt  werden  kan,  und  die  Per- 
söhnlichkeit  entspringt  aus  dem  Gedanken  Ich.  Aus  der  Verbindung  mehrerer 
gleichzeitiger  Ideen  zu  einer  einzigen,  wird  das  Daseyn  unsers  einfachen,  untheil- 
baren  Ichs  geschloßen. 

|  Zum  Unglük  wird  erfordert  daß  man  sich  seines  Zustandes  bewußt  ist,  daher 
ein  Geschöpf  welches  nicht  Ich  sagen  kan,  zwar  viele  Schmerzen  leiden  kan,  aber 
deswegen  nicht  unglüklich  ist.  Durch  das  Ich  also  sind  wir  nur  der  Glükseeligkeit 


008  Montaigne  1753-1754.  (Versuche,  nebst  des  Verfassers  Leben)  ->•  Par-Nr: 
004;  400-Nr:  004;  Pil-Nr:  001;  Men-Nr:  006;  Mro-Nr:  007;  Bus-Nr:  001. 

009  Die  Texte  von  Malebranche  und  Pascal  sind  enthalten  in  Bd.  3  der  deut¬ 
schen  Übersetzung  der  'Versuche’  von  Montaigne;  (1753-1754,  S.  639-640  / 
1992,  S.  642-643):  „’Pensee’s  de  M.  Pascal  chap.  28  n.  43.’  Montagne  hat 
große  Fehler.  [...]  chap.  29.  n.  41.  Thörichtes  Vornehmen,  das  Montagne  hat 
sich  selbst  zu  malen!  und  dieses  nicht  von  ungefähr,  und  wider  seine  eigene 
Grundsätze,  wie  man  sich  denn  wohl  einmal  vergehen  kann.  Nein,  bey  ihm 
geschiehet  es  aus  gutem  Vorsatze.  Es  ist  ein  allgemeiner  Fehler,  daß  man  von 
ungefähr  und  aus  Schwachheit  eine  Thorheit  saget;  aber  sie  mit  Fleiß,  und 
noch  dazu  solche,  wie  diese  hier  sind,  zu  sagen,  das  ist  etwas  unerträgliches, 
’chap  31.  n.  9.’  Was  Montagne  gutes  an  sich  hat,  kann  man  nicht  ohne  Mühe 
erlangen.  Was  er  aber,  ich  meyne  außer  seinen  Sitten  böses  hat,  hätte  leicht 
verbessert  werden  können,  wenn  man  ihm  nur  gesaget  hätte,  daß  er  zu  viel 
Histörchen  vorbrächte,  und  gar  zu  ofte  von  sich  selber  redete.“  Bzw.  Bd.  3, 
S.  640  ff.  /  S.  643  ff.:  „’Le  P.  Malebranche  Recherche  de  la  verite  liv.  2. 
part.  3.  ch.  3.’  [S.  641  /  S.  644  f.:]  Die  Versuche  des  Montagne  können  uns 
auch  zum  Beweise  dienen,  was  die  Einbildungen  über  einander  vermögen. 
Denn  dieser  Schriftsteller  hat  einen  freyen  Ausdruck,  er  giebet  seinen  Gedan¬ 
ken  eine  so  natürliche  und  lebhafte  Stellung,  daß  man  ihn  schwerlich,  ohne 
eingenommen  zu  werden,  lesen  wird.,,  S.  642  /  S.  645  f.:  „Es  ist  wahr,  Mon¬ 
tagne  ist  in  seinen  Versuchen  nicht  als  einer  der  urtheilet,  sondern  als  einer 
der  belustiget  zu  betrachten:  Er  will  nicht  unterrichten,  er  will  gefallen;  [...]. 
Es  ist  nicht  allein  gefährlich  den  Montagne  zur  Belustigung  zu  lesen,  weil  das 
geschöpfte  Vergnügen  uns  unvermerket  an  seine  Meynungen  gewöhnet,  son¬ 
dern  weil  eben  dieses  Vergnügen  verwerflicher  ist,  als  man  wohl  denket.  Denn 
es  ist  ganz  gewiß,  daß  diese  Freude  aus  einer  Art  der  Wollust  entstehet, 
welche  die  üppigen  Leidenschaften  stärket,  und  unterhält.  Die  Schreibart 
dieses  Mannes  ist  darum  angenehm,  weil  sie  rühret,  und  unsre  böse  Nei¬ 
gungen  auf  eine  unbegreifliche  Weise  erwecket.“  Im  folgenden  sucht  Male¬ 
branche  aus  Montaigne  einen  eitlen  Pedanten  zu  machen.  S.  645  /  S.  648: 
„Montagnes  Buch  ist  so  voller  handgreiflichen  Beweisthümer  der  Eitelkeit 
seines  Verfassers,  daß  es  überflüßig  wäre,  dabey  lange  stille  zu  stehen.  [...] 
Montagne  muß  sich  damals,  als  er  schrieb,  von  der  gewöhnlichen  Art  der 
Menschen  abgesondert  und  für  einen  außerordentlichen  Menschen  gehalten 
haben.“  -*•  400-Nr:  007;  Pil-Nr:  002;  Men-Nr:  007;  Mro-Nr:  008. 
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und  Unglükseeligkeit  fähig.  Der  ganze  Beweiß  in  der  Philosophie,  daß  die  Seele 
eine  einfache  Substanz,  gründet  sich  auf  dem  Ich,  weil  dises  der  vollkommenste 
Singularis  ist. 

|  Der  Logische  Egoismus,  besteht1,  daß  man  aller  andrer  Urtheil  in  Ansehung 
der  Entscheidung  des  Unwahren  und  Wahren  für  überflüßig  halte. 

lll(lEtant  continuellement  affecte  de  sensations,  ou  immediatement,  ou  par  la 
memoire,  comment  puis  je  savoir  si  le  sentiment  du  moi  est  quelque  chose  hors  de 
ces  memes  sensations,  et  s'il  peut  etre  independant  d  eiles?  Rousseau.  01,L  iden- 
tite  du  moi  ne  se  prolonge  que  par  la  memoire2.  ! 

In  Gesprächen,  wenn  man  offt  von  sich  redet,  wenn  man  sich  auch  so 
gar  tadelt,  wird  man  der  Gesellschafft  verdrüßlich;  denn  ein  jeder 
Mensch  siehet  sich,  als  ein  Hauptstück  der  Schöpfung  an,  und  will 
sich  nicht  in  den  Standpunckt  einzelner  Persohnen4  setzen,  es  müßte 
denn  etwa  eine  wichtige  Begegnung  seyn.  Menschen  mögen  lieber  all¬ 
gemein  aus  einen  indifferenten’ 3  Standpunckt  die  Welt  ansehen.  Re¬ 
flexionen  haben  [4]  sehr  was  angenehmes;  gewöhnt  man  sich  ruhig  zu 
reflectiren,  so  wird  man  allen  Sachen  in  der  Welt  gut.1’  012Leibniz  setz¬ 
te  die  beobachteten 7  Würmchen  behutsam  wieder  auf  das  Blatt,  und 
jeder  liebt  das,  was  ihm  Gelegenheit  zu  Betrachtungen  giebt.  Das  ist 
die  Ursache  warum  Montaigne  so  sehr  gefällt9, .  Redet  man  in  Gesell¬ 
schafft  von  seinen  Zwecken,  Bemühungen  und  Privatumständen;  so 
ist  das  der  Weg,  die  Zuhörer  betroffen  und  schweigend  zu  machen 9; 


1  [^bestehtj]  Phi]  ||  2  memoire  Hg.]  nemoire  Phi]  ||  3  Iedes  Wesen  ...  la  me¬ 
moire  Marginaltext  Phi]  p.  3-4’  ||  4  einzelner  Persohnen  Col]  einer  einzelnen  Per¬ 
son  Phi]  ||  5  indifferenten  Hg.]  indefferenten  Col]  ||  6  sich  ...  gut.  Col]  sich  an 
selbige,  so  gewinnt  man  alle  Sachen  lieb.  Phi]  ||  7  beobachteten  Phi]  beobachten 
Col]  ||  8  giebt.  ...  gefällt  Phi]  giebt  Col]  ||  9  zu  machen  Hg.]  zumachen  Col] 


010  Rousseau  1762a.  (Emile,  Paris  1969)  S.  571:  „Car  etant  continuellement 
affecte  de  sensations,  ou  immediatement,  ou  par  la  memoire,  comment 
puis-je  savoir  si  le  sentiment  du  moi  est  quelque  chose  hors  de  ces  memes 
sensations,  et  s’il  peut  etre  independant  d’elles?“ 

011  Rousseau  1762a.  (Emile,  Paris  1969)  S.  590:  „Ce  que  je  sais  bien  c’est  que 
l’identite  du  moi  ne  se  prolonge  que  par  la  memoire,  et  que  pour  etre  le 
meme  en  effet,  il  faut  que  je  me  souvienne  d'avoir  ete.“ 

012  Vgl.  Ludovici  [Ludewig]  1737.  II  230  f.:  „Merckwürdig  ist,  daß  Hr.  Leibnitz 
niemahls  eine  Fliege,  wenn  sie  ihm  auch  noch  so  große  Beschwerlichkeit  ver¬ 
ursachet  hatte,  getödtet  habe.  Auf  Befragen,  warum  er  einen  solchen  nach 
den  bürgerlichen  Rechten  erlaubten  Todtschlag  zu  begehen  Bedencken  trüge, 
pflegte  er  zu  antworten:  Man  thue  unrecht,  eine  so  künstliche  Maschine  zu 
destruiren.  Der  berühmte  Herr  Christian  Breithaupt  berichtet  solches.  [...] 
Wo  der  Hr.  Breithaupt  diese  Nachricht  von  Herrn  Leibnitz  herhabe,  meldet 
er  nicht.“  Vgl.  V:  160  /  XXIII:  411  /  XXVII:  459,35-37. 
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wenn  man  aber  über  seine  eigene  Affaire  railliert ',  so  hört  das  die  Ge¬ 
sellschafft  gern,  und  man  darf  seinen  Werth  nicht  dabey  Preiß  geben. 
Davon  laßen  sich  keine  Regeln  geben,  jeder  ist  auf  sein  Ich  so  sehr 
erpicht,  daß  er  anderer  Ich  nicht  gerne  hören  mag.  ()13Binnen  zehn 
Jahren  ist  der  Cörper  von  anderer2  Materie,  so  wie  ein  Strom  mit  an¬ 
derem  Waßer  fließt ',  doch  ist  das  Ich  unveränderlich,  und  dieses  Ich 
ist  untheilbar.  Wenn  mir  alle  Glieder  vom  Leibe  abgesondert  würden, 
und  ich  kann  nur  noch  das  Ich  sprechen;  so  bin  ich  mir  noch  keiner 
Verringerung  bewust.  Jeder  Mensch  hat  in  sich  gleichsam  eine  doppel¬ 
te  Versöhnlichkeit,  das  Ich  als  Seele,  und  das  Ich  als  Mensch. 

Das  eigentliche  Ich  ist  etwas  substanziales,  einfaches  und  beharrli¬ 
ches;  da  man  im  Gegentheil  das  Ich  als  Mensch  als  veränderlich  ansie- 
het,  man  sagt  zum  Exempel,  ich  war  groß,  ich  war  klein.  Das  Ich  würde 
sich  auch  nicht  verändern,  wenn  man  im  andern  Körper  wäre. 

In  Ansehung 4  des  Cörpers  ist  der  Mensch  von  den  Thieren  wenig 
unterschieden,  ol4und  der  Hottentotte  trit  dem  Orang-Utan 5  so  nahe, 
daß  man  in  Beurtheilung  der  bloßen  Gestalt,  wenn  man  auf  die  Artig- 


1  railliert  Hg.]  roullirt  Col]  ||  2  anderer  Col]  ganz  andrer  Phi]  ||  3  fließt  Phi] 
fleußt  Col]  ||  4  zum  ...  Ansehung  Phi]  Z.B.  ich  bin  groß,  ich  bin  klein.  Würde  das 
Ich  sich  ändern,  wenn  man  in  einem  fremden  Cörper  wäre?  Nein  in  Ansehung 
Col]  ||  5  Orang-Utan  Hg.]  Oranutang  Col]  Orangutang  Phi] 


013  Reimarus  1755.  Der  6.  Versuch  ’Von  dem  Menschen  an  sich,  insonderheit 
nach  der  Seele  betrachtet’  (S.  413-473)  handelt  eingehend  von  der  Identität 
des  Ich  bzw.  des  Menschen;  S.  417-420  heißt  es:  „Des  Sanctorius  Erfahrung, 
[...]  beweiset  unwiedertreiblich,  daß  in  zehn  Jahren  wenig  mehr  von  unserm 
vorigen  Körper  übrig  bliebe.  Ja,  wenn  unser  Körper  durch  Krankheit  ab¬ 
nimmt,  wenn  durch  Unglück,  oder  eines  Wund-Arztes  Hand,  Finger,  Hände, 
Arme,  Beine  von  uns  sollten  abgetrennet  werden,  so  würden  diese  Theile  da¬ 
durch,  daß  die  Empfindung  darin  aufhöret,  dermaßen  ausser  uns  gesetzt,  daß 
wir  sie  selbst  ohne  Schmerz  zerschneiden,  sieden,  brennen  könnten,  ohne  daß 
es  uns  weiter  angienge.“  S.  422  f.:  „[...],  kurz,  das  Bewußtseyn  ist  im  kleinen 
Körper  eben  dasselbe,  wie  im  großen;  in  jenem  nicht  geringer,  in  diesem 
nichts  vermehret  oder  verdoppelt;  der  eine  ist  sowohl  ein  einzeler  ganzer 
Mensch,  als  der  andere.  [...]:  so  ist  offenbar,  daß  eigentlich  nicht  der  Körper, 
sondern  das  Wesen,  so  sich  im  Körper  bewußt  ist,  den  Menschen,  und  unser 
einzeles  Ich,  ausmache.“ 

014  Rousseau  1756.  (2.  Discours,  München  1981)  Anm.  X,  S.  143:  „’Man  findet’, 
sagt  der  Übersetzer  der  ’Histoire  des  Voyages’,  ’im  Königreich  Kongo  eine 
Menge  jener  großen  Lebewesen,  die  man  in  Ostindien  Orang-Utan  nennt  und 
die  eine  Art  Mittelding  zwischen  dem  menschlichen  Geschlecht  und  den 
Pavianen  darstellen.  [...]’“  Par-Nr:  013. 
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keit  siehet  dubiös 1  wird.  Wenn  mann  den  Menschen  die  Vernunft  näh¬ 
me,  so  ist  die  Frage,  was  der  Mensch  wohl  für  ein  Thier  seyn  würde? 
Er  möchte  gewiß  nicht  das  lezte2  seyn,  seine  Thierheit  aber,  da  sie 
durch  die  menschliche  Seele  moderirt  wird,  ist  schwer  zu  erckennen, 
wer  [5]  weiß,  was  die  Gottheit  für  eine  Thierheit  mit  der  Vernunft 
gemischet,  umf  den  Menschen  zu  machen.4  oigDie  Stoiker  wollten  die 
Thierheit  ganz  unverbunden  mit  der  menschlichen  Seele  setzen,  den 
Cörper  sahen  sie  nicht  als  ein  Theil  des  Selbst,  sondern  als  etwas  an, 
was  uns  gehört,  und  deßen  Vertraulichkeit  wir  uns  entziehen  müßen,5 
016er  ist  so  wie  die  Schaale  der  Schnecke,  bloß  unsere  Wohnung,  und  er 
selbst  so  wohl  als  seine  Veränderungen  gehören  zu  unserem  zufälligen 6 
Zustande.  (l]7Epikur  hingegen  behauptete ,‘  es  gebe  keine  andern  Wesen, 
als  die  Gegenstände,  wovon 8  die  Sinne  getroffen  werden;  was  den 
Cörper  anginge,  daß  ginge  nur  unser  Selbst  an.  Ich  bin,  daß  ist  eine 
Anschauung,  018una !9  nicht  ein  Schluß  wie  Cartesius  es  glaubte.  Aber 
mein  Körper  ist,  das  ist  eineM  bloße  Erscheinung.  In  mir  nemlich  ist 
nichts  als  die  Vorstellung "  meiner  Selbst,  ich  schaue  mich  nur  Selbst 
an.  So  fern  in  mir  Veränderungen  sind  den  Gegenständen  corres- 
pondirend,  so  heißen  sie  Erscheinungen.  Wir  haben  keine  Anschau¬ 
ung  in  der  ganzen  Welt,  als  die  Anschauung  unserer12  Selbst;  alles 


1  dubiös  Phi]  bewiesen  Colj  ||  2  das  lezte  Col]  das  Beste  Phi]  ||  3  um  Hg.]  um 
um  Col]  ||  4  erckennen  ...  machen.  Col]  erkennen,  da  sie  durch  die  Vernunft  mo¬ 
derirt  wird.  Phi]  ||  5  was  ...  müßen  Col]  das  uns  zwar  zugehöret,  von  deßen  Ver¬ 
traulichkeit  wir  uns  aber  entziehen  müßten,  Phi]  ||  6  zufälligen  Phi]  gefälligen 
Col]  ||  7  hingegen  behauptete,  Phi]  behauptete  Col]  ||  8  Wesen,  ...  wovon  Phi] 
Menschen  als  Gegenstände,  wodurch  Col]  ||  9  Anschauung,  und  Phi]  Anschau¬ 
unglid]  Col]  ||  10  glaubte.  ...  eine  Phi]  glaubte,  oder  mein  Cörper  ist,  das  ist,  mei¬ 
ne  Col]  ||  11  Vorstellung  Phi]  Verstellung  Col]  ||  12  unserer  Col]  unser s  Phi] 


015  Vgl.  Cicero  ’De  divinatione’  I  49  §  110;  I  57  §  129:  Mittlere  Stoa  seit  Posei- 
donius  (135-51  oder  50  v.  Chr.) 

016  Das  Bild  selbst  ist  älter;  vgl,  Plato  ’Phaidros’  250c:  „[...],  rein  und  unbelastet 
von  diesem  unser m  Leibe,  wie  wir  ihn  nennen,  den  wir  jetzt  eingekerkert  wie 
ein  Schaltier  mit  uns  herumtragen.“  ->■  Par-Nr:  008. 

017  Vgl.  Diogenes  Laertius  Vitae  X  39:  „At  praeter  ista  nihil  cogitari  potest 
neque  per  modum  comprehensionis  necjue  secundum  comprehensibilium  pro- 
portionem,  quippe  quae  per  totas  naturas  accipiuntur  neque  veluti  horum 
eventus  accidentiave  dicuntur.“  Vgl.  auch  Lukrez  ’De  rerum  natura’ 
I  265-364. 

018  Descartes  1644.  (Oeuvres,  Bd.  8,1)  I  7:  ,,Ac  proinde  haec  cognitio,  ego 
cogito,  ergo  sum,  est  omnium  prima  &  certissima,  quae  cuilibet  ordine  philo- 
sophanti  occurat.“ 
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andere  sind  Erscheinungen.  018aDas  Ich  ist  die  bloße  Seele,  der  Körper 
ist  der  Balg.1  Es  ist  kein  Mensch,  der  nicht  mit  einem  andern  tauschen 
möchte,  mit  Gesicht,  mit  dem  ganzen  Leibe,  ia  so  gar  mit  den  Eigen¬ 
schafften  der  Seele;  aber  sein  ganzes  Ich  zu  vertauschen  entschließt 
5  sich  niemand;  es  ist  an  sich  ein  Wiederspruch;  daher  ist  es  eigentlich 
gar  nichts  dunckel2. 

Wir  finden  in  unserer  Seele  gleichsam  zwey  Seiten,  eine  nach  wel¬ 
cher  sie  leidend,  und  eine  andere,  nach  welcher  sie  thätig  ist.  Nach  der 
ersten  bin  ich  ein  Spiel  aller  Eindrücke,  die  auf  mich  von  der  Natur 
10  geschehen,  nach  der  andern  bin  ich  ein  freyes  selbstthätiges  princi- 
pium,  der  Mensch  erkennt  sich  um  so  viel  niedriger,  als  er  leidend  und 
in  Ansehung  der  Selbstthätigkeit  gebunden  ist. 

Wenn  ein  Mensch  in  seinem  äußerlichen  Betragen,  nicht  Merkmahle  eines  innern 
Werths  zeigt,  so  verachten  wir  ihn,  im  Gegentheil  sagen  wir  aber  daß  er  Anstand 
15  besitzt.  Er  muß  aber  auch  Marquen  geben,  daß  er  den  Werth  andrer  nicht  verken¬ 
net,  welches  man  Bescheidenheit  nennet. 

Es  ist  die  Frage  worin  wir  die  Qüelle  der  Uebel  des  Menschen  zu  setzen  haben? 
Und  wir  sehen  sie3  in  der  Thierheit  des  Menschen.  In  manchen  Menschen  sind  so 
starke  Triebfeder,  daß  es  der  Intelligenz  schwer  ist,  selbige  zu  discipliniren.  Und 
20  der  Unterschied  der  Menschen  scheint  mehr  auf  der  Thierheit  als  auf  der  geistigen 
Natur  zu  beruhen. 

Der  Mensch  macht  sich  so  viel  als  möglich  zur  Intelligenz,  und  thut  als  wenn  er 
die  Thierheit  gänzlich  vernachläßigt. 

|  Wir  haben  Fähigkeiten,  Vermögen  und  Kräfte. 

25  Fähigkeit  ist  die  Eigenschaft  des  Gemüths,  von  fremden  Eindrücken  modificirt 
zu  werden.  Wir  könen  große  Vermögen  haben  und  doch  eine  kleine  Kraft.  Also  sind 
die  Kräfte  die  Quellen  der  Ausübungen,  und  das  Vermögen  die  Zulänglichkeit  zu 


1  Seele,  ...  Balg.  Phi]  Seele.  Col]  ||  2  nichts  dunckel  Col]  nicht  denkbar  Hg?]  || 
3  sie  Hg.]  fehlt  Phi] 


018a  Aristoteles  (Historia  animalium)  551a:  „Die  sogenannten  'Seelchen  (Schmet¬ 
terlinge)  entstehen  aus  den  Raupen,  die  sich  an  den  grünen  Blättern  bilden, 
[...].  Nach  nicht  allzu  langer  Zeit  platzt  die  Schale,  und  es  fliegen  daraus  her¬ 
vor  kleine  Tierchen,  die  wir  Seelen  nennen.  Theophrast  (Historia  planta- 
rum)  II  4,  4:  „Evidentissime  autern  quaedam  in  generatione  mutantur  vel 
plurium  animalium  formam  induentia,  ut  ex  eruca  fit  chrysalis,  ex  hac  deinde 
papilio,  et  in  aliis  pluribus  hoc  observatur.“  Vgl.  Mendelssohn  1771  (JubA 
Bd.  1,  1971)  'Über  die  Empfindungen’,  S.  298:  „[...]  sie  suchen  nur  die  gegen¬ 
wärtige  Hülle  so  zu  sagen,  abzustreifen,  den  verdrießlichen  Balg  hinter  sich 
zu  lassen,  und  in  einer  neuen  Verwandlung  mit  verklärter  Schönheit  hervor¬ 
zubrechen.“  ->  Par-Nr:  014. 
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gewißen  Handlungen.  Was  zu  den  Vermögen  hinzu  kommen  muß,  um  thätige 
Kräfte  zu  werden,  ist  nicht  so  leicht  einzusehen.1 

Die  Fähigkeit  modificirt  zu  werden,  oder  zu  leiden,  nennt  man  die 
untere  Kraft  der  Seele,  die  Fähigkeit,  Selbstthätig  zu  handeln  ist  die 
[6]  obere  Kraft.  So  fern  die  Seele  fähig  ist  der  Eindrücke,  die  der 
Cörper  leidet,  ()li)heißt  sie  anima,  so  fern  sie  fähig  ist  selbstthätig  zu 
handeln,  heißt  sie  mens.  So  fern  sie  beyde  vereinigt  und  die  erste  Fä¬ 
higkeit  unter  der  moderation  der  andern  stehet  heißt  sie  animus  — 
anima  heißt  Seele,  animus  Gemüth,  mens,  Geist.  Dieses  sind  nicht 
drey  Substanzen,  sondern  drey  Arten,  wie  wir  uns  lebend  fühlen2.  In 
Ansehung  der  ersten  Art  sind  wir  leidend,  in  Ansehung  der  andern, 
zwar  leidend  aber  auch  reagirend  zugleich,  in  Ansehung  der  dritten 
Art  sind  wir  ganz  selbstthätig.  Bey  angenehmen  und  traurigen  Emp¬ 
findungen  können  wir  unterscheiden. 

1 . )  Das  Gefühl  des  Vergnügens  und 

2. )  Fröhlichkeit  über  dieses  Gefühl  des  Vergnügens. 

Eben  so  kann  man  bey  schmerzhaften  Empfindungen  unterschei¬ 
den. 

1. )  Den  Schmerz  selbst  oder  den  Kummer 

2. )  Die  schmerzhaften  Empfindungen  über  den  Kummer. 

020Die  Stoiker  verstanden  unter  den  Weisen,  den  Menschen,  der  nie- 


1  Wenn  ...  einzusehen.  Marginaltext  Phi]  p.  5-6  ||  2  ftih[r]len  Col]  verhalten 
Phi] 


019  Lukrez  (De  rerum  natura)  III  136-140:  „nunc  animum  atque  animam  dico 
coniuncta  teneri  /  inter  se  atque  unam  naturam  conficere  ex  se,  /  sed  caput 
esse  quasi  et  dominari  in  corpore  toto  /  consilium,  quod  nos  animum 
mentemque  vocamus.  /  idque  situm  media  regione  in  pectoris  haeret.“ 
-*•  Par-Nr:  016;  400-Nr:  006. 

020  Cicero  (Tusculanae  disputationes)  II  19  §  45:  „ego  summum  dolorem  -sum- 
mum  autem  dico,  etiamsi  decem  atomis  est  maior  alius  -  non  continuo  esse 
dico  brevem  multosque  possum  bonos  viros  nominare,  qui  complures  annos 
doloribus  podagrae  crucientur  maximis.“  II  25  §§  60-61:  „Zenonem  signifi- 
cabat,  a  quo  illum  [...]  nihil  agis,  dolor!  quamvis  sis  molestus,  nunquam  te 
esse  confitebor  malum.’“  Vgl.  Cicero  ’De  ftnibus’  5  §  94:  „Quasi  vero  hoc 
didicisset  a  Zenone,  non  dolere,  cum  doleret.  [...]  Et  quidem  Arcesilas  tuus, 
etsi  fuit  in  disserendo  pertinacior,  tarnen  noster  fuit;  erat  enim  Polemonis.  Is 
cum  arderet  podagrae  doloribus,  visitassetque  hominem  Charmides  Epi- 
cureus  perfamiliaris  et  tristis  exiret.  ’Mane,  quaeso’,  inquit  ’Charmide  noster, 
nihil  illinc  huc  pervenit.  Ostendit  pedes  et  pectus.  Ac  tarnen  hic  mailet  non 
dolere.“  ->  Pil-Nr:  003. 
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mals  elend  ist,  der  zwar  allen  Schmerz  in  der  Seele  fühlt,  ihn  aber  zum 
Gemüth  niemals  kommen,  sondern  ihn  reagiren  läst.  Ein  Mensch 
kann  in  der  Seele  die  empfindlichsten  Schmerzen  fühlen  und  doch  fro¬ 
hes  und  ruhiges  Gemüths  seyn.  Das  Gemüth  heißt  sonst  Herz,  welches 
also  an  die  obere  Kräfte  des  menschlichen  Gemüths'  gränzt.  Ein  gut 
Gemüth  ist  das  gute  Verhältniß  zwischen  Empfindungen  oder  Nei¬ 
gungen  und  reaction  des  Verstandes.  02|Sokrates  hatte  ein  böses  Ge¬ 
müth  aber  seine  Grundsätze  des  Verstandes  überwältigten  die  Sinn¬ 
lichkeit,  und  machten  des  Verhältniß  zwischen  ihr  und  der  Vernunft 
wieder  richtig.  Also  giebts  außer  der  Lust  und  Unlust  in  der  Seele,  und 
im  Gemüth,  noch  eine  Lust  und  Unlust  im  Geiste,  das  sind' '  Billigungen 
seiner  guten  oder  reprochen  seiner  bösen  Handlungen.  Es  kann  die 
Seele  ganz  im  Schmerz  schwimmen,  und  doch  im  Geiste  große  Heiter¬ 
keit  seyn,  so  wie  es  im  Gegentheil  im  Geist  offt  finster  aussiehet  wenn 
in  der  Seele  in  dem  [7]  Gemüth  lauter  Freüden  gauckeln.  Gemüths- 
Kranckheiten  sind  die  stärcksten  -  Betriibniß  ist  schlimmer  als 


1  des  menschlichen  Gemüths  Col]  der  menschlichen  Natur  Phi]  ||  2  Gemüth  Col] 
Gemüth  oder  Herz  Phi]  ||  3  Also  ...  sind  Phi]  Außer  der  Lust  und  Unlust  im 
Geist,  daß  sind  Col] 


021  Spectator  Nr.  086  (Auszug,  Berlin  1782-1783)  Bd.  2,  S.  71-72:  „Sokrates  war 
ein  sehr  auffallendes  Beispiel  dieser  Art.  Es  war  zu  seiner  Zeit  einmahl  ein 
großer  Physiognomist  in  Athen,  der  eine  außerordentliche  Geschicklichkeit 
besaß,  die  Gemüthsarten  und  Neigungen  der  Menschen  aus  ihrem  äußerlichen 
Ansehen  zu  entdecken.  Sokrates  Schüler  führten  diesen  Künstler,  um  ihn  auf 
die  Probe  zu  stellen,  zu  ihrem  Lehrer,  den  er  noch  nie  gesehen  hatte,  und  also 
nicht  wußte,  daß  er  mit  ihm  in  Gesellschaft  sey.  Nach  einer  kurzen  Untersu¬ 
chung  seines  Gesichts,  erklärte  der  Physiognomist  ihn  für  den  lüderlichsten 
und  versoffensten  alten  Kerl,  der  ihm  in  seinem  Leben  vorgekommen.  Alle 
Schüler  brachen  hierüber  in  ein  Gelächter  aus,  und  glaubten  nun  offenbar 
überzeugt  zu  sein,  daß  seine  Kunst  falsch  und  nichtig  sey.  Sokrates  aber  sagte 
ihnen,  die  Grundsätze  seiner  Kunst  möchten  wohl  sehr  richtig  seyn,  ungeach¬ 
tet  er  sich  dießmahl  geirret  hätte;  denn  er  sey  wirklich  von  Natur  gerade  zu 
eben  den  Lastern  geneigt,  die  der  Physiognomist  in  seinem  Gesicht  wollte 
gesehen  haben;  aber  er  habe  die  starken  Neigungen,  die  ihm  angeboren  wor¬ 
den,  durch  die  Grundsätze  seiner  Philosophie  überwunden.“  Vgl.  Cicero  De 
fato’  5  §  10:  „quid  Socraten  nonne  legimus  quem  ad  modum  notarit  Zopyrus 
physiognomon,  qui  se  profitebatur  hoininum  mores  naturasque  ex  corpore 
oculis  vultu  fronte  pernoscere:  stupidum  esse  Socraten  dixit  et  bardum,  quod 
iugula  concava  non  haberet,  obstructas  eas  partes  et  obturatas  esse  dicebat; 
addidit  etiam  mulierosum,  in  quo  Alcibiades  cachinnum  dicitur  sustulisse.“ 
Vgl.  auch  Cicero  Tusculanae  disputationes’  IV  37  §§  80-81.  -+■  Par-Nr:  017; 
400-Nr:  100;  Pil-Nr:  057;  Mro-Nr:  246. 
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Schmerz  -  sie  ist  die  Unlust  über  meinen  ganzen  Zustand.  Mißfallen 
an  meiner  eigenen  Persohn  ist  die  geistige  Traurigkeit  und  die  schlim- 
ste  unter  allen.  Es  ist  wunderbar1  das  die  Vergnügungen  desto  drin¬ 
gender  und  stärcker  werden,  je  feiner  und  weiter  sie  von  der  Sinn¬ 
lichkeit  erhaben  sind. 

Was  von  Lust  oder  Unlust  bis  zum  Geiste  hinauf  steigt,  körnt  mit  ver¬ 
doppelter  Stärke  in  das  Gemüthe  wieder  zurück.  Daher  sind  die  verzwei¬ 
felten  Handlungen  aus  Selbstreprochen,  so  wie  die  erhabensten 
Handlungen  aus  Selbstbilligung  entsprungen.  Man 2  sagt  bisweilen:  Men¬ 
schen,  Gesellschafften  oder  Reden  sind  von  Geist  d.  i.  von  Beweg- 
krafft.  Geist  nennen  wir  das,  was  die  eigentliche  bewegende  Krafft 
enthält,  zE  Spiritus  von  Liquoren .3 *  Wir  suchen  immer  gerne  das,  was 
unser  Gemüth  in  Bewegung  setzet;  man  siehet  das  Geist  im  Menschen 
so  viel  ist,  als  das  Leben,  oder  der  erste  Grund  zum  Leben  des  Men¬ 
schen.  Alle  Betrübniß  kommt  mehrentheils  daher,  daß  man  sich  eine 
große  Idee  von  der  Wichtigkeit  des  Lebens  macht.  Ein  Weiser  siehet 
alles  in  der  Welt,  selbst  sein  Leben  für  unwichtig  an.  Daß  hilft  ihm  zur 
Uberwiegung  und  reaction  gegen  starcke  sinnliche  Empfindungen. 
Was  das  Gemüth  noch  betrifft,  so  mercke  ich  an,  daß  das  Gemüth 
gewöhnlich  ein  Gegenstand  der  Liebe  ist.  Ein  gut  Gemüth  wird,  wenn 
es  sonst  bösen  Ausschweifungen  Preiß  wird  doch  geliebt.  Es  giebt 
aimables  debauches \  liebenswürdige  Liederliche.  Man  vertraut  sich 
ganz  solchen  guten  Gemüthern,  und  lieber  ihnen,  als  solchen,  die  nach 
Grundsätzen  gut  handeln.  In  Ansehung  des  practischen  heißt  das  Ge¬ 
müth  gewöhnlich  Herz.  Was  den  Geist  betritt,  so  sagt  man  niemals: 
der  Mensch  hat  einen  bösen  Geist,  denn  der  Geist  wird  von  keinen 
Neigungen  afficirt,  und  da  er  alles  bloß  aus  Vernunft,  nicht  aus  Sinn¬ 
lichkeit  beurtheilt,  so  beurtheilt  er  das  Gute  und  ist  das  principium 
der  Beurtheilung  davon,  mithin  kann  nichts  Böses  von  ihm  her- 
kommen,  aus  ihm  kommt  alles  Gute  her,  aus  dem  Gemüth  aber  das 
Böse.  Wenn  man  aber  auf  die  gemeine  Meinung  der  Menschen,  besonders 
der  Wilden  Acht,  giebt,  so  bedeutet  das  Wort  Geist,  dasjenige,  was  den 
trägen  Stoff  in  der  ganzen  Natur  belebt.  022So  haben  die  Chimiker  ihre 
spiritus  rectores  in  Oehlen  et  caet:5  [8] 


1  wunderbar  Col]  sonderbar,  Phi]  ||  2  sind  ...  Man  Phi]  sind.  Man  Col]  ||  3  ent¬ 

hält,  ...  Liquoren.  Phi]  enthält.  Col]  ||  4  debauches  Phi]  deb[o]auch[e]es  Col]  || 

5  Wenn  ...  caet:  Phi]  Das  Wort  Geist,  wenn  man  auf  die  gemeinen  Neigungen, 
besonders  der  Wilden  Acht  hat,  bedeutet  das,  was  den  trägen  Stoff  in  der  ganzen 
Natur  belebt.  Col] 
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Verhältniß  des  Selbst  gegen  die  Welt.  1 

Der  Geist  so  ferne  er  mit  einem  Cörper  vereinigt  ist,  heist  Seele;  also 
Ich  als  Geist,  so  fern  ich  die  Welt  erkenne,  nicht  bloß  als  ein  dencken- 
der  Geist,  sondern  vermittelst  des  Cörpers,  so  bin  ich  Seele,  und  be- 
5  trachte  die  Welt  pro  situ  corporis,  nach  den  Umstanden  des  Cörpers. 
02;{So  wie  ein  Einwohner  einer  kleinen  arcadischen  Insel2,  der,  als  er 
auf  die  Güter  des  Grafen  kam,  dem  diese  Insel  gehörte,  vor  ihm  auf 
die  Knie  fiel,  und  den  Grafen  für  den  Beherrscher  der  Welt  prieß. 
Aber  nicht  bloß  pro  situ  corporis  betrachte  ich  die  Welt,  sondern  auch 
io  nach  Beschaffenheit  des  Leibes  und  seiner  Organen2.  Es  ist  wunder¬ 
bar,  daß  wir  durch  die  strengste 4  Anstrengung  des  Dichtungs-Ver¬ 
mögens,  uns  keine  Gestallt  vorstellen  können,  die  für  denckende  We¬ 
sen  anständiger  wäre,  als  die  wir  jezt  haben,  024man  siehet  dies  aus 
Miltons  Paradieß.  Die  menschliche  Gestalt  ist  also  das  erste  Muster 
iS  der  Schönheit. 


1  Verhältniß  ...  Welt.  Col]  Verhältniß  unsere  Selbst  gegen  die  Welt.  Phi |  || 

2  Insel  Col]  Felsen  Insul  Phi]  ||  3  des  ...  Organen  Col]  der  sinlichen  Organen 
Phi]  ||  4  strengste  Phi]  starcke  Col] 


022  Boerhaave  1732.  Vgl.  die  ebenda  im  Index  s.  v.  ’ Spiritus  rector’  angegebenen 
Stellen.  Vgl.  auch  I:  211-212  bzw.  Adickes  1913:  70  und  Adickes  1924-1925: 
II  62-63. 

023  Nicht  ermittelt.  ->  Par-Nr:  018. 

024  In  Milton  1742  findet  sich  (zu  Buch  1)  S.  22  eine  entsprechende  Anmerkung 
von  Bodmer:  „Der  Poet  konnte  ihnen  [den  großen  Geistern]  unter  denen  Ge¬ 
stalten,  die  in  das  cörperliche  Auge  fallen,  keine  würdigere  zuschreiben,  als 
die  menschliche;  diese  leget  er  nicht  alleine  den  seligen  Engeln,  sondern  auch 
den  verdammten  zu,  welche  ungeachtet  ihrer  Verdammniß  dennoch  Engel, 
obgleich  gefallene  Engel,  waren  [...].“  Im  Text  des  3.  Buchs  heißt  es  (nach¬ 
dem  Gottes  Sohn  seinen  Entschluß  mitgeteilt  hat,  als  Mensch  die  Menschen 
zu  erlösen)  S.  124:  „Hernach  sangen  sie  dich,  den  ersten  unter  allen  Ge¬ 
schöpfen,  gebohrner  Sohn,  göttliches  Ebenbild,  in  dessen  heiterer  Gestalt  der 
allmächtige  Vater  sichtbar  gemacht,  und  ohne  eine  Wolcke  gesehen  wird, 
welchen  sonst  kein  Geschöpfe  anschauen  kan;  auf  dir  wohnet  der  Abdruck 
seiner  Ausstrahlung,  auf  dir  ruhet  der  Ausguß  seines  reichen  Geistes;  [...]. 
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Von  der  Vorstellungs  Krafft 

Es  ist  merckwürdig,  daß  einige  Vorstellungen  in  uns  mit  Bewustseyn, 
andere 1  ohne  Bewustseyn  entstehen,  und  da  sind.2  Ein  Musicus  ist  der 
erstaunend?  vielen  und  schweren  Vorstellungen  und  Reflexionen  die  er 
machen  muß,  wenn  er  phantasirt,  sich  nicht  bewust.  Die  dunckeln 
Handlungen  unserer  ganzen  Erkentniß-Kraft  machen  den  grösten 
Theil  des  Zustandes  der  Seele  aus.  Die  wenigste  Erkenntnißen  sind 
durch  Bewustseyn  erhellet.  Das  Bewustseyn  ist  gleichsam  ein  Licht, 
womit  eine  Stelle  in  unserer  Erkentniß  erleüchtet  ist,  es  bringt  nicht 
die  Stelle  hervor,  auch  nicht  Erkenntniß,  sondern  siehet  nur  auf  die 
Reflexionen,  die  in  uns  sind  ein  Licht  zu  werfen.  Sehr  viele  schwierige 
Wißenschaften  dienen  bloß  den  dunckeln  Schatz  der  Vorstellungen 
der  Seele  zu  erhellen,  nicht  hervorzubringen.  So  ist  die  ganze  Moral 
nur  eine  analysis  des  Vorraths  von  Begriffen  und  Reflexionen,  die  der 
Mensch  im  dunckeln  schon  hat.  Ich  lehre  da  nichts  neues,  und  die 
feinste  Betrachtungen  sind  ohne  Bewust  in  uns  entstanden f  In  dunckeln 
Vorstellungen  ist  der  [9]  Verstand  am  würcksamsten  und  alle  klare 
Vorstellungen  sind  mehrentheils  Resultate  von  langen  dunklen  Reflexio¬ 
nen.  „„.Hörnen 5  in  seinen  Grundsätzen  der  Critic  hat  es  vorzüglich  ge¬ 
glückt,  dasjenige,  was  vor  gewißen  Urtheilen  der  Menschen,  oder  voV 
aüßern  Ausbrüchen  z.  B.  des  Lachens  vorhergehet  auszuspühren.  Der 
Philosoph  der  menschlichen  Natur  hat  in  dem  Fall  mit  dem  Natur¬ 
forscher  gleiche  Bemühungen,  nehmlich  aus  Erscheinungen  des 
innern  oder  äußern  Sinnes,  die  Kräfte  die  im  dunckeln  würcken,  aus¬ 
zuspühren  und  vor  Augen  zu  legen.  Man  siehet  Z.  B.  in  der  Erfahrung, 
daß  Eltern  unter  ihren  Kindern  die  von  gegenseitigen  Geschlecht  vor¬ 
züglicher  lieben,  als  die  mit  ihnen  gleiches  Geschlechts  sind.  Unter 
den  Söhnen  genüßen  die  von  einem  stillen  und  gelaßenen  Charackter 
besonders  die  Gunst  des  Vaters,  und  die  von  einem  aufgewecktem 
oder  auch  wilden  Naturell  sind  Günstlinge  der  Mutter.  Was  ist  aber 


1  andere  Hg.]  anderer,  Col]  ||  2  Es  ...  sind.  Col]  Es  ist  ein  großer  Unterschied 
zwischen  den  Vorstellungen  die  in  uns  mit  Bewustseyn,  und  ohne  Bewustseyn  ent¬ 
stehen.  Phi]  ||  3  erstaunend  Hg.]  erstaunen  Col]  ||  4  feinste  ...  entstanden  Phi] 
finstern  Beobachtungen  sind  in  uns  von  Bewustseyn  entstanden  Col]  ||  5  Vorstel¬ 
lungen  ...  Homen  Phi]  Vorstellungen  oder  Reflexionen.  Hume  Col]  ||  6  vor  Hg.] 
mit  Phi]  von  Col] 
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025  Home  1763-1766.  (Grundsätze  der  Critik)  Vgl.  (Ausgabe  von  1790)  Bd.  2, 
S.  42-61,  Kap.  12  'Vom  Belachenswerten’. 
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hievon  wohl  die  Ursache?  Welches  sind  die  Reflexionen,  die  dieses 
bewürcken?  Eine  Ursache  ist  der  immer  würcksame  Naturtrieb;  die 
andere  die  der  Mutter  den  Sohn  lieb  macht,  ist  diese.  Sie  siehet  der 
Schwäche  und  Unterordnung  ihres  Geschlechts  eingedenck,  auf  den 
s  Sohn  als  ihren  künftigen  Beschützer  und  Vorsorger  herab,  und  in  der 
Absicht  kann  sie  von  einem  muntern  und  lebhaften  Naturell  sich  das 
meiste  versprechen.  Eben  so  bemercket  man,  daß  wenn  ein  Reicher 
ins  Zimmer  tritt,  gesezt  wir  kennen  ihn  gar  nicht  und  er  kam  aus 
Irthum  in  unser  Haus,  daß  er  in  uns  gleich  eine  Achtung  für  sich  er- 
10  weckt.  So  wie  man  sich  im  Gegentheil  kaum  der  Aergerniß  erwehren 
kann,  wenn  man  einen  Armen  laut  und  Stolz  sprechen  hört.  Dieses 
rührt  daher,  weil  wir  Vermögen  und  Talent  höher  schätzen,  als  den 
guten  Gebrauch  derselben;  denn  hat  man  nur  Vermögen,  es  sey  Geld 
oder  Geschicklichkeit,  die  gute  Anwendung  denckt  man,  ist  was  leich- 
15  tes,  da  ein  jeder  Mensch  eine  freye  Willkühr  hat.  Man  mercke  aber 
daß  Achtung  nicht  Nothwendig  mit  Billigung  der  Neigung  verbunden 
ist.  Man  darf  [10]  sich  nicht  über  die  Dunckelheit  beklagen;  denn  wäre 
gar  zu  viel  Illumination  in  unsern  Ideen;  so  entstünde  dadurch  eine 
neue  Verwirrung.  Nur  durch  die  Abstechung  des  Lichts  und  Schat- 
2o  tens  können  wir  uns  der  Vorstellung  bewußt  seyn1.  Die  dunckeln 
Ideen  haben  in  uns  große  Macht,  sie  geben  uns  off't  eine  Richtung  in 
den  Gesinnungen,  die  wir  selbst  durch  klare  Ideen  nicht  ändern  kön¬ 
nen.  So  gehts  Z.  B.  mit  den  Schrecken  des  Todes,  wovon  selbst  der¬ 
jenige  Mensch  ergriffen  wird,  der  in  der  Kürze  des  Lebens  seine  wich- 
25  tigste  Trostgründe  sucht.  Die  Vernunft  zeigt  jeden  den  Tod  als  etwas 
wünschens  würdiges2,  die  Sinnlichkeit  aber  macht  ihn  zum  ()26Könige 


1  seyn  Col]  werden  Phi]  ||  2  wünschens  würdiges  Col]  wünschenswerthes  Phi] 


026  Spectator  Nr.  309  (Auszug,  Berlin  1782-1783)  Die  treffende  Redewendung 
dürfte  auf  das  309.  Stück  des  ’Spectator’  vom  23.  Februar  1712  zurückgehen, 
wo  es  (Bd.  5,  S.  33)  in  einer  kritischen  Betrachtung  von  Miltons  'Paradies’ 
heißt:  „Die  Schilderungen  in  dieser  Allegorie  sind  ebenfalls  sehr  stark  und 
voller  Ideen.  Die  Figur  des  Todes,  seine  Drohungen  gegen  Satan,  sein  Heran¬ 
nahen  zum  Kampf,  das  Gesell rey  bey  seiner  Geburt,  alle  diese  Umstände  sind 
zu  edel,  als  daß  ich  sie  mit  Stillschweigen  übergehen  dürfte,  und  passen  sich 
vortrefflich  für  diesen  König  der  Schrecken.“  Auch  Burke  1773  kennt  die 
Metapher.  'Erster  Theil.  Siebenter  Abschnitt.  Von  dem  Erhabenen’  S.  53: 
„[...];  ja,  was  größtenteils  den  Schmerz  selbst,  so  zu  sagen,  am  schmerz¬ 
haftesten  macht,  ist,  daß  man  ihn  als  einen  Vorbothen  dieses  Königes  der 
Schrecken  betrachtet.“  —  Zweyter  Theil.  Dritter  Abschnitt.  Dunkelheit 
S.  87:  „[...];  es  ist  erstaunlich,  mit  welchem  düstern  Pompe,  mit  welcher  be- 
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des  Schreckens1:  eben  so  geht  es  mit  der  Furcht  die  uns  der  Anblick 
einer  abschüßigen  Tiefe,  oder  andern  Gefahren,  trotz  unserer  Herz- 
hafftigkeit  einjagt.  So  laufen  die  Ideen  nach  Gesetzen  der  Sinnlichkeit 
den  Verstandes  Ideen  gerade  entgegen.  Wir  sind  gewohnt,  dunckele 
Vorstellungen  für  Empfindungen  zu  halten;  so  glauben  wir  die  Schön¬ 
heit  eines  Gedichts,  das  Witz  volle  eines  Scherzes  zu  empfinden,  da  es 
doch  hier  bloß2  Reflexionen  sind,  die  mit  den  Empfindungen  nichts 
ähnliches  haben;  denn  das  Empfindungs  principium  ist  die  Sinn¬ 
lichkeit,  das  Reflexions  principium  der  Verstand.  Was  ein  Gegen¬ 
stand  der  Empfindung  werden  soll,  muß  den  Sinnen  können  unter¬ 
worfen  werden,  und  wir  empfinden  nichts,  was  nicht  sinnlich  ist.  So 
wenig  also  Schönheit,  Harmonie  und  andere  idealische  Gegenstände, 
so  wenig  wird  auch  Häßlichkeit,  Ungereimtheit  übelpaßende  Gleich- 
niße  können  empfunden  werden.  Wenn  nur  aber  so  sehr  vieles,  was 
man  empfinden3  nennet,  nichts  als  dunckle  Reflexionen  sind;  so  ste¬ 
het  dem  Philosophen  ein  großes  Feld  zu  bearbeiten  offen,  um  diese 
dunckele  Reflexionen  zu  entwickeln.  027Es  scheint  daß  man  zum  Ver¬ 
derb  der  Weltweißheit  mit  Fleiß  die  dunckeln  Vorstellungen,  Emp¬ 
findungen*  nennt,  um  sich  der  beschwerlichen  [11]  Entwickelung  der¬ 
selben  auf  eine  so  gute  manier  zu  entziehen:  denn  die  Berufung  auf 
Empfindung  schneidt  aller  Untersuchung  den  Faden  ab;  ehe  man  sich 
also  auf  Gefühl  beruft,  sehe  man  zu,  ob  es  sich  nicht  in  dunckeln  Re¬ 
flexionen i5  auflösen  läßt.  Die  moden  können  auf  eben  die  den  Philo¬ 
sophen  viel  Stoff  darbieten.  Wo  klare  Vorstellungen  sind,  da  glaubt 
man  sich  schon  bewußt  zu  seyn.  Es  ist  aber  ein  großer  Unterschied 
darzwischen:  ich  bin  mir  der  Vorstellungen  bewußt,  und  ich  bin  mir 
meiner  selbst  bewußt,  daß  ich  die  Vorstellung  habe. 

Wir  pflegen  gemeiniglich  Empfindung  zu  nennen,  was  ein  Urteil  im  Dunkeln  ist 

Alles  deßen  was  wir  schon  gewohnt  sind,  werden  wir  uns  nicht  mehr  recht  be¬ 
wußt.  zE  Ich  höre  ehe  die  StadtUhren  schlagen,  als  meine  Stubenuhr. 

Eine  Reihe  von  Ideen  und  Reflexionen,  sind  dasjenige  was  seichte  Köpfe  Gefühl 


1  des  Schreckens  Col|  der  Schrekniße  Phi]  ||  2  hier  bloß  Col]  offenbahr  hier 
Phi]  ||  3  empfinden  Col]  Empfindungen  Phi]  ||  4  Empfindungen  Phi]  Vor¬ 
stellungen  Col]  ||  5  Reflexionen  Phi]  Vorstellungen  Col] 


deutenden  und  ausdrucksvollen  Ungewißheit  in  Zügen  und  Farben,  er 
[Milton]  das  Bildniß  dieses  Königs  der  Schrecken  ausmalt.“  Vgl.  auch 
VII:  241,30-31. 

027  Wohl  auf  die  englischen  moral-sense-Philosophen  zu  beziehen;  vgl.  II:  396.09 
„Shaftesbury  et  asseclae“. 
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und  Empfindung  nennen.  Sie  wollen  eigentlich  sagen,  daß  sie  nicht  fähig  seyn,  die 
Gründe  warum  diese  oder  jene  Handlung  unrechtmäßig  ist.  entwickeln  zu  können. 

|  Die  Principien  der  Sittlichkeit  und  der  Metaphisic,  liegen  schon  im  Dunkeln  in 
uns  und  der  Philosoph  macht  sie  uns  nur  klar,  und  entwickelt  sie.  Er  wirft  gleich - 
5  sam  ein  Lichtstrahl  in  dem  dunklen  Winkel  unsrer  Seele. 

Die  Logic  verbietet  zu  verwickeln,  aber  der  Geschmack  verlangt  es,  so  müßen 
wir  über  viele  Sachen  ein  Schleyer  werfen. 

Es  giebt  ein  Wohlgefallen  aus  dem  Nachschmack,  welches  eine  Auflösung  von 
etwas,  was  anfänglich  sich  dubiös  zeigt,  und  am  Ende  sich  zeigt  mit  Klarheit. 

10  Eine  Neigung  gegen  eine  Person,  die  wenn  wir  sie  sehen,  zwar  Fehler  gewahr 
werden,  aber  in  ihrer  Abwesenheit  verschwinden  ist  unheilbar 

|  Es  giebt  ein  Vortrag  wie  die  Music,  die  da  gefällt,  aber  nichts  zurück  läßt,  der 
Vortrag  aber  so  anfänglich  alles  zu  verdunkeln  scheint,  aber  zuletzt  alles  erhellet, 
ist  unterrichtend,  und  das  Vergnügen  so  aus  selbigen  entspringt,  besteht  gleichsam 
15  im  Nachgeschmack.1 

Denn  die  Erfahrung  zeigt,  daß  je2  mehr  man  an  andere  Dinge  denckt, 
desto  weniger  denckt  man  an  sich  selbst.  Bey  ganz  klaren  Vorstellun¬ 
gen  gedenckt.  man  an  sich  gar  nicht,  daß  heißt  mit  andern  Worten:  je 
mehr  ich  mir  meiner  Sache  bewußt  bin,  desto  weniger  bin  ich  mir  mei- 
20  ner  Selbst  bewust  bey  der  Sache.  Der  Zustand  da  man  ganz  nur  an 
Sachen  denckt  und  nicht  an  sich  selbst,  ist  der  glücklichste  und  dem 
Cörper  besonders  sehr  zuträglich.  Gedankenlosigkeit  ist  der  Zustand 
der  dunckeln  Vorstellungen,  da  ein  Mensch  weder  an  sich,  noch  an 
andere  Dinge  klar  denckt;  die  Seele  kann  dabey  sehr  thätig  seyn.  Der 
25  größte  Theil  der  Menschen  ist  offt  gedanckenloß,  und  dieser  Zustand 
ist  sehr  zuträglich.  Bey  der  Arbeit  ist  man  gewöhnlich  Gedankenlos, 
vielleicht  ist  auch  die  Arbeit  deswegen  so  gesund.  Die  auf  sich  selbst 
gerichtete  Aufmercksamkeit,  ist  theils  schwerer,  theils3  abmattend; 
und  ist  sie  unwillkührlich,  so  ist  sie  vielleicht  das  größte  Übel,  was 
30  sich  nur  dencken  läßt.  Man  siehet  es  an  Hypochondristen,  die  nur  an 
eine  Kranckheit  dencken  dürfen,  um  schon  alle  ihre  Schmerzen  zu 
empfinden.  Medici  sollen  es  dahin  zu  bringen  suchen,  daß  dergleichen 
Patienten  auf  ihren  Zustand  nicht  Acht  geben;  es  ist  aber  ein  Unter¬ 
schied  zwischen  dem  Achtgeben  auf  seine  Persohn,  und  dem  Acht- 
35  geben  auf  die  Thätigkeit  seiner  selbst.  Das  erste  thun  die  Hypo¬ 
chondristen,  das  leztere4  Intellecktual  Philosophen.  Es  giebt  [12]  eine 
eitele  Aufmercksamkeit  auf  sich  selbst,  da  man  auf  alle  seine  Geber- 


1  Wir  pflegen  ...  Nachgeschmack.  Marginaltext  Phi]  p.  6-7  ||  2  Denn  ...je  Phi] 

Erfahrung.  Je  Col]  ||  3  schwerer,  theils  Col]  schwer,  theils  sehr  Phi]  ||  4  leztere 

Col]  zweyte  nachdenkende  Phi] 
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den  Acht  hat,  und  sich  gleichsam  in  die  Stelle  einer  andern  Person 
sezt,  um  seine  Handlungen  zu  beobachten.  Ein  Mensch  von  der  Art 
kann  nicht  anders  als  bey  allem,  was  er  vornimt,  affectirend  und  steif 
erscheinen,  und  dieses  erweckt  bey  jedem  Verdruß  oder  Spott.  Dieser 
eitlen  Aufmercksamkeit  ist  entgegengesezt  die  Naivitaet,  da  man  was 
hervorstehendes  thut,  was  jedem  gleich  in  die  Augen  fällt  und  ver¬ 
gnügt,  wobey  man  aber  weder  auf  die  Handlung  noch  auf  sich  selbst 
Acht  hat. 


Von  der  Tiefe  des  menschlichen  Verstandes 

Das  Gemüth  worunter  man  die  Selbstthätigkeit  verstehet,  so  fern  sie 
den  Eindrücken  des  Cörpers  entgegen  würckt,  hat  für  den  Menschen 
selbst  unerforschliche  Tiefen.  Darauf  gründet  sich  die  Rechtmäßig¬ 
keit  des  Befehls,  028nicht  sich,  auch  nicht  andere  zu  richten.  Wer  weiß 
wie  viele  der  besten  Handlungen  bey  uns  durch  eine  Veranlaßung  des 
Ohngefehrs  entstehen,  oder  Folgen  des  Temperaments  oder  Spiele  des 
Glücks  sind;  nur  sehr  wenige  hingegen  aus  reiner  Willkühr  geschehen. 
Wir  sind  indeßen  sehr  geneigt  uns  selbst  zu  taüschen,  und  zu  über¬ 
reden  bey  den  guten  Handlungen  immer  die  reinsten  motiven  zu  ha¬ 
ben.  Man  suche  sein  Inneres  kennen  zu  lernen,  so  wird  man  so  man¬ 
ches  entdecken,  was  man  uns  kaum  zu  glauben  überredet  hätte.  So 
glaubt  man  sehr  leicht,  daß  man  Gott  liebe,  aber  man  prüfe  diese 
Liebe;  so  wird  man  sehen,  daß  sie  eine  bloße  Einsicht  sey,  daß  Gott 
liebenswürdig  ist,  und  wenn  der  Mensch  dieses  einsiehet,  so  glaubt  er 
schon  die  wahre  Liebe  gegen  Gott  zu  haben.  Man  suche  sein  Inneres 
kennen  zu  lernen;  dieses  ist  die  Grundregel  [13]  aller  menschlichen 
Erforschungen,  man  ist  immer  geneigt  sich  selbst  so  vielen  Beyfall,  als 
möglich  zu  geben,  (und  wem  sollte  man  ihn  auch  wohl  lieber  gönnen.) 
daher  kommt  es,  daß  man  sich  selbst  angenehme  Täuschungen  spielt, 
und  sich  überredet  etwas  zu  besitzen,  wo  von  man  nur  eine  Kenntniß, 
nicht  aber  die  Sache  selbst  besitzt. 


028  Bibel  (Stuttgart  1938)  Matthäus  7,1:  „Richtet  nicht,  auf  daß  ihr  nicht  gerich¬ 
tet  werdet.“  Lukas  6,37:  „Richtet  nicht,  so  werdet  ihr  auch  nicht  gerichtet.“ 
-*■  Par-Nr:  021 . 
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Von  der  Deutlichkeit  und  Verwirrung 

Das  Gegentheil  der  Deutlichkeit,  wird  beßer  Undeutlichkeit  genannt. 
Verwirrung  ist  eigentlich  der  Ordnung  entgegengesezt.  Klarheit  ist 
entweder 

5  1.)  Klarheit  der  Anschauung  oder 

2)  Klarheit  des  Begriffs 

So  auch  die  Deutlichkeit,  diese'  befindet  sich  entweder  in  der  An¬ 
schauung,  oder  im  Begriff.  Zur  Deutlichkeit  der  Anschauung  gehört 
Stärcke  des  Eindrucks;  zur  Klarheit  Unterscheidung  des  Mannigfalti- 
io  gen.  In  Begriffen  aber  beruht  Klarheit  so  wohl  als  Deutlichkeit  auf 
der  Subordination  der  Merckmale.  Klarheit  und  Deutlichkeit,  der  An¬ 
schauung  siehet  man  in  Dingen  des  Geschmacks,  der  Begriffe  in 
Dingen  der  Speculation.  Anschauungen  müßen  wir  suchen  den  Be¬ 
griffen  hinzuzufügen,  und  zu  Begrifen  die  Anschauungen  gesellen. 
15  Wenn  man  die  eigentliche  Natur  unserer  Begriffe  untersucht,  so  fin¬ 
det  man,  daß  sie  eigentlich  in  nichts  anderem  bestehet,  als  in  der  Ord¬ 
nung  der  Vorstellungen  und  zwar  in  einer  Subordination.  Die  Vor¬ 
stellungen,  so  wie  sie  anlangen  unbearbeitet,  sind  coordinirt.  Logi¬ 
scher  Art  nach  könnten  diejenige  Begriffe  Vorstellungen  heißen, 
20  worunter  viele  enthalten  sind,  und  wozu  man  noch  immer  eine  und 
die  andere  Vorstellung  hinzusezt,  den  ein  Kopf  ist  gleichsam  ein  leerer 
Raum;  diesen  muß  man  in  Fächer  eintheilen,  damit  man,  so  offt  sich 
neüe  Vorstellungen  [14]  darbiethen,  sie  sogleich  an  ihren  Ort  stellen 
könne.  Es  ist  daher  sehr  nöthig,  genaue  Eintheilungen  aller  Wißen- 
25  schafften  zu  faßen,  damit  einer  jeden  Vorstellung  ein  Platz  angewie¬ 
sen  werden  könnte,  sonst  vergißt  man  sie2 3 *  sehr  bald.  Nun  sage  ich, 
sind  die  Begriffe  nichts  anders  als  logische  Örter',  und  sie  ordnen  nur 
alle  Vorstellungen  unter  gewiße  Sphären,  um  sie  denn  allgemein '  un¬ 
tereinander  vergleichen  zu  können. 


Eigenschafften  der  Erckentniß 

Bey  unserer  Erckenntniß  können  wir  ein 5  dreyfaches  Verhält.niß 
wahrnehmen. 


1  Deutlichkeit,  diese  Hg.]  mit  Par]  Dunckelheit  Col]  ||  2  sie  Hg.]  sich  Col]  || 

3  Örter  Hg.]  Oerte  Col]  ||  4  denn  allgemein  Hg.]  den  allgemeinen  Col]  ||  5  wir 

ein  Hg.]  wir  Col] 
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1. )  Das  Verhältniß  der  Erckentniß  zum  Object  ist  logisch 

2. )  -  -  -  -  -  Subject  -  aesthetisch 

3. )  -  -  der  Erckentniße  unter  einander  ist  psycholo¬ 

gisch. 

Was  das  erste  Verhältniß  betrifft;  so  bestehet  die  Vollkommenheit 
deßelben  in  der  Wahrheit  und  Größe.  Zum  Verhältniß,  daß  die 
Erckentniße  zum  Gegenstände  eines  denkenden 1  Wesens  haben,  kann 
man  rechnen. 

1. )  Lebhafftigkeit  d.  i.  hervorstehende  Klarheit,  dieses  gehet  offen¬ 

bar  bloß  auf  den  Zustand  des  Subjects  und  nicht  des  Objects. 

2. )  Rührung,  Eindruck;  -  angenehmer  Eindruck  heißt  Reitz, 

Stärcke  des  Eindrucks  heißt  Rührung. 

3. )  Faßlichkeit;  dieses  ist  auch  kein  Verhältniß  des  Erckentnißes 

zum  Object  sondern  zum  Subject. 

4. )  Das  Intereßante.  Ein  Erckentniß  wird  intereßant,  wenn  sie  mit 

dem  Umfange  unserer  Begierden  stimmt. 

5. )  Neuigkeit.  Alles  dieses  gehört  zur  Aesthetick  -  Was  das  dritte 

Verhältniß,  der  Erckentniße  unter  einander  anbetrifft;  so  sind 
Erkentniße  entweder  bloß  vergesellschafftet,  oder  in  solcher 
Verbindung,  daß  eine  die  andere  hervorbringt. 


Unvollkommenheit  der  Erckentniße 

Derer  sind  vornehmlich  zwey,  die  die  Qualitaet  betreffen,  Unwißen- 
heit  und  Irthum.  Jenes  ist  Nichtseyn  einer  Erckentniß.  dieses  ist 
Daseyn  einer  fälschen  Erckentniß;  bey  dem  ersten  urtheilen  wir  gar 
[15]  nicht,  bey  dem  andern  verkehrt.  Um  die  Unwißenden  zur  wahren 
Erckentniß  zu  verhelfen,  ist  nur  eine  Handlung,  beym  Irrthum  aber 
sind  zwey  nothig  -  man  muß  daher  schon  in  zarten  Jahren  sorgfältig 
seyn,  die  Irrthümer  zu  verhüten.  029Das  ist  Rousseaus  Grundsatz  der 
Erziehung,  Aber  gewöhnlich  stopfet  man  den  Kindern  den  Kopf  voll 


1  denkenden  Hg.  ]  dunc-keln  Col] 


029  Rousseau  1762b.  (Emile,  München  1979)  S.  88:  „Die  erste  Erziehung  soll  also 
bloß  negativ  sein.  Sie  besteht  nicht  darin,  daß  man  die  Tugend  und  Wahrheit 
lehre,  sondern  das  Herz  vor  dem  Laster  und  den  Verstand  vor  dem  Irrtum 
bewahre.“  Vgl.  IX:  452,02  ff.;  459,01.  -►  Par-Nr:  022;  400-Nr:  146; 
Men-Nr:  034. 
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Unrath,  wo  hernach  Herkulische  Arbeit  erfordert  wird,  ihn  wieder  zu 
säubern.  Ehe  sie  nichts  wißen  sollen,  müssen  sie  wenigstens  etwas 
wißen,  und  wäre  es  auch  falsch  und  unrecht.  Man  liebt  das  Leben 
immer  mehr,  je  mehr  man  thut.  Der  Mensch  thut  alles  gern,  was  ihm 
5  sein  Daseyn  fühlen  läßt.  Alle  Vergnügungen  der  EinbildungsKrafft 
bestehen  vielleicht  nur  darin,  daß  sie  unsere  Kräfte  ins  Spiel  setzen 
und  unsere  Thätigkeit  begünstigen.  In  einsamen 1  Stunden  hascht  man 
lieber  nach  Hirngespinstern2  als  daß  man  gar  nichts  dencken  sollte. 
Eine  Schrifft,  in  welcher  Genie  herrscht,  wenn  gleich  mit  vielen  Irr- 
io  thümern,  ist  viel  beßer,  als  eine  solche,  die  zwar  keinen  Irrthum  ent¬ 
hüllt,  aber  auch  nur  alltägliche  Sachen  vorträgt.  Wer  irre 3  reist  ist 
dennoch  gereist  -  Durch  ein  Buch  ersterer  Art  wird  mein  Verstand  in 
Thätigkeit  versezt,  und  in  dieser  Situation  kann  er  selbst  auf  neue 
Aussichten  gerathen.  Hobbesius  ist  nutzbarer  als  Pufendorf.  Para- 
15  doxe  Schrifften  sind,  die  sich  den  allgemeinen4  angenommenen  Sätzen 
entgegenstellen.  Alle  neüe  Schrifften  sind  Paradox,  wenn  sie  auf 
Sachen  gehen,  von  denen  man  sonst  allgemein 5  das  Gegentheil  be¬ 
hauptet  hat.  Paradoxe  Schrifften  verdienen  die  größte  Aufmerksam¬ 
keit.  0S0Terrasson  merkt  an,  daß  paradoxe  Schriften  immer  nur  für  die 
2o  Nachkommen  geschrieben  werden f  denn  sie  wiederlegen  den  allgemei¬ 
nen  Wahn,  wornach  sie  von  ihren  Zeitgenossen  noch  immer  beurthei- 
let  werden. 


1  einsamen  Phi]  mühsamen  Col]  ||  2  Hirngespinstern  Col]  Hirngespinsten, 
Phi]  ||  3  irre  Phi]  irren  Col]  ||  4  allgemeinen  Col]  gemeinen  Phi]  ||  5  sonst  all¬ 
gemein  Phi]  fast  Col]  ||  6  Aufmerksamkeit.  ...  werden,  Phi]  Aufmercksamkeit  - 
sie  werden  nur  eigentlich  für  die  Nachkommen  geschrieben,  Col] 


030  Terrasson  1756.  S.  110:  „Es  gehöret  eben  kein  Verstand  dazu,  derjenigen 
Meynung  zu  folgen,  die  gegenwärtig  die  allgemeinste  ist.  Aber  dazu  gehört 
Verstand,  daß  man  noch  diesen  Tag  einer  Meynung  beypflichte,  welcher  alle 
Menschen  erst  in  dreyßig  Jahren  beypflichten  werden.  Das  Gegentheil  hier¬ 
von,  oder  die  völlige  Blödsinnigkeit,  ist  diese:  daß  man  in  einem  erleuchteten 
Jahrhunderte,  noch  an  den  alten  Irrthümern  klebe.  S.  112:  „Die  Hoch¬ 
achtung  gegen  die  Welt  besteht  nicht  darinn,  daß  man  den  gemeinen  Irrthü¬ 
mern  folge,  sondern  ihr  recht  gut  bewiesene  Paradoxa  vorlege.  Man  muß  die 
zukünftigen  Meynungen  merken  können.''  -*■  Par-Nr:  024;  400-Nr:  010; 
Pil-Nr:  021. 
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Von  den  vergesellschafteten  Vorstellungen 

Nicht  jeder  Begleiter  ist  ein  Gesellschafter,  also  sind  auch  nicht  alle 
[16]  Begleitende  Vorstellungen  immer  vergesellschafftet.  Zur  Gesell¬ 
schafft  gehört  vercknüpfung.  Was  wir  offt  sich  begleitend1  sehen,  hal¬ 
ten  wir  durch  die  Einbiklungskrafft  für  vercknüpft.  Aus  der  Beglei-  s 
tung  schließen  wir  auf  die  Vercknüpfung,  Von  dieser  kommen  wir  auf 
den  Begriff  der  Sache2.  Wir  wollen  untersuchen3,  wie  viel  in  dem  Ur- 
theil  der  Menschen  und  ihren  Gedancken  von  den  Sachen  und4  von 
den  sie  begleitenden  Ideen  herkommt.  Wir  müßen  aufmercksam  seyn, 
die  begleitende  Ideen  von  der  Sache  selbst  zu  unterscheiden.  io 


Von  den  praegnanten  Ideen. 

Ein  Ausdruck  ist  praegnant,  wenn  er  vielen  Sinn  hat.  Eine  Sache 
immer  durch  ein  Wort  auszudrücken  und  zusammengesezte  Ideen 
immer  in  einem  Ausdruck  zusammenzuziehen,  hat  den  Nachtheil  daß 
es  confundirt,  aber  den  Vortheil  daß  es  starken  Nachdruck  hat.  Es  ist  dem  15 
logischen  Gebrauch  des  Verstandes  nichf  gemäß;  wohl  aber  dem  aesthe- 
tischen.  Die  Abstechung  zwischen*’  einer  Verlegenheit,  aus  der  man 
sich  selbst  hilft,  und  der  Ruhe  in  der  man  sich  selbst  sezt,  ist  das 
gröste  Vergnügen.  Es  muß  in  der  Schreibart  eine  Dunckelheit  seyn, 
aber  so  eingerichtet,  daß  man  sie  den  Augenblick  auflösen  kann,  das  20 
ist  angenehmer  und  wahrer  Witz.  Wer  hiegegen  also  so  sehr  plan  ist, 
so  aergert  man  sich,  daß  der  Autor  so  wenig  Einsicht  bey  uns  sup- 
ponirt.  Die  Sentenzen  sind  besonders  von  der  Art,  und  Kinder  Unter¬ 
weisungen  in  Sentenzen  wären  sehr  nützlich. 


1  begleitend  Col]  begleiten  Phi]  ||  2  Vercknüpfung,  ...  Sache  Col]  Verbindung, 

von  dieser  kommen  wir  auf  den  Begrif  der  Ursache  Phi]  j|  3  untersuchen  Col] 

unten  sehen  Phi]  ||  4  Menschen  ...  und  Col]  Menschen,  von  den  Sachen  selbst, 

und  Phi]  ||  5  Nachtheil  ...  nicht  Phi]  Nachtheil,  daß  es  zu  starcken  Nachdruck 
macht,  dieses  ist  dem  logischen  Gebrauch  nicht  Col]  ||  6  zwischen  Coli  gegen 
Phi] 
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Von  den  untern  und  obern  Kräften  der  Seele  1 

Der  Mensch  schäzt  sich  höher,  wenn  sein  Zustand  thätig,  als  wenn  er 
leidend  ist;  wenn  ihn  gleich  nicht  selten  der  leidende  Zustand  an¬ 
genehm  ist,  und  er  sich  vielleicht  willig  demselben  überläßt,  man  hält 
5  ihn  aber  doch  für  niedriger  und  geringer  als  den  thätigen  Zustand. 
Immer2  schäzt  man  einen  Menschen,  und  hält  ihn  für  erhabener,  wenn 
er  in  sich  selbst  Qvelle  seines  Zustandes  in  der  Thätigkeit,  hat,  als 
einen  Menschen,  dem  alles  aufwartet,  ihn  pflegt  und  vergnügt.  Ange¬ 
nehmer  scheint  [17]  wohl  der  lezte  Zustand,  aber  viel  unedler  als  der 
io  erste.  Der  Mensch  vergleicht  die  Bestimmung  seines  Zustandes,  mit  ge- 
wißen  Vermögen3 *  und  Kräften  in  sich,  als  mit  Ursachen  dieser  Bestim¬ 
mung  seines  Zustandes.  Der  Mensch  hat. 

1.  Receptivitaet  oder  Fähigkeit  zu  leiden,  d.  h.  sinnliche  Vor¬ 
stellungen,  Gefühl  der  Lust  und  Unlust,  und  Begierden;  diese  gehören 

is  zum  untern  Vermögen;  er  hat  aber  auch  in  sich. 

2. )  Eine  freye  Willkühr  seinen  Zustand  selbst  zu  bestimmen  und 
selbstthätig  Vorstellungen  in  sich  zu  erwecken.  Dies  gehört  zum  obern 
Vermögen  der  Seele.  Außerdem  haben  wir  noch  eine  Krafft,  die  actus 
alle  in  Bewegung  zu  setzen,  so  wohl  über  unser  unteres  als  oberes  Ver- 

20  mögen  zu  disponiren.  Das  ist  die  freye  Willkühr.  Der  leidende  Zu¬ 
stand  ist  uns  offt  angenehm;  aber  das  freye  Vermögen  sich  so  wohl 
dem  leidenden  als  thätigen  Zustande  beliebig  zu  überlaßen,  das  schäzt 
man  fürs  größte  Glück,  und  kein  Glück  in  der  Welt  kann  den  Mangel 
ersetzen,  den  wir  durch  die  Freyheit  über  unseren  Zustand  beliebig  zu 
25  disponiren,  verlieren.  Der  Mensch  überläßt  sich  wohl  dem  leidenden 
Zustande;  aber  er  weiß  und  will  doch  immer  die  freye  Willkühr  haben, 
sich  nach  Belieben  dem i  Zustande,  wäre  er  auch  leidend,  zu  über¬ 
laßen.  Man  ist  zufrieden,  wenn  man  auch  die  quälendsten  Gedanken 5 
im  Kopf  hat,  aber  in  dem  Fall  wenn  sie  aus  Willkühr  herrühren;  sind 
30  aber  die  Vorstellungen  unwillkührlich  da,  so  werde  ich  von  Furien 
gleichsam  gemartert8.  In  der  Macht  der1  freyen  Willkühr,  alle  übrige 
actus  unseres  Vermögens  in  uns  beliebig  zu  exerzieren  und  zurückzu¬ 
halten,  hierin  besteht  das  gröste  Glück  der  Welt.  Denn  gesezt,  es 
stößt 8  mir  das  gröste  Übel  zu,  bin  ich  nur  im  Stande  von  meinen  Vor- 


1  Von  ...  Seele  Col]  Von  den  untern  und  obern  Erkentniß-Vermögen.  Phi]  || 

2  Immer  Col]  Daher  Phi]  ||  3  Bestimmung  ...  Vermögen  Phi]  Bestimmungen  sei¬ 

nes  Zustandes  mit  gewißer  Vergnügungen  Col]  ||  4  dem  Hg.]  in  dem  Col]  || 

5  Gedanken  Phi]  fehlt  Col]  1 1  6  gemartert  Col]  gequälet  Phi]  ||  7  Macht  der  Phi] 

fehlt  Col]  ||  8  stößt  Phi]  flüßt  Col] 
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Stellungen  zu  abstrahiren,  habe  ich  Macht,  Vorstellungen  gleichsam 
nach  belieben  zu  verbannen,  und  andere  herzu  zu  rufen,  so  bin  ich 
gegen  alle  gewafnet  und  unüberwindlich.  Die  Oberste  Herrschafft  der 
Seele,  die  auch  kein  [18]  Mensch  aufzugeben  vermag,  ist  die  Herr¬ 
schafft  der  freyen  Willkühr. 

Kein  Mensch  vom  elendesten  Zustande,  würde  es  haben  wollen,  daß 
ihn  ein  anderer  nach  seiner  eigenen  Meynung  glücklich  machen  sollte. 
Einen  jeden  Menschen  gereut  es,  wenn  er  sich  von  einer  Meinung  und 
Neigung  hat  fortschleppen  laßen  zE  Iachzorn.  Daheß  mag  kein 
Mensch  gerne  Leidenschafften  haben;  denn  in  dem  Taumel  von 
Leidenschafften  glaubt  er  etwas  ganz  beliebig  zu  thun,  wovon  er 
hernach  betrübt  einsiehet,  daß  er  es,  von  der  Gewalt  der  Neigungen 
geblendet2  und  beherrscht,  wieder  seine  Willkühr  gethan.  Jeder 
Mensch  mag  doch  lieber  ein  Spiel  der  Leidenschafften,  als  ein  der 
Willkühr  eines  andern  unterworfener  Sklave  seyn.  Aber  eigentlich  sieht 
man  doch,  daß  es  viel  böser  ist,  sich  einer  Leidenschaft  zu  unterwerfen, 
als  die3  Unterwürfigkeit  unter  die  Willkühr  eines  andern.  Die  Frey- 
heit  ist4  die  wahre  Majestät  des  Menschen.  Der  Grund  worauf  die 
inhaerentia  einer  gewißen  Bestimmung  beruhet,  ist  Vermögen,  der 
Grund  worauf  die  Hervorbringung  einer  Bestimmung  beruhet  ist 
Krafft.  Das  Vermögen  ist  entweder  ein  unteres  d.  h.  die  Sinnlichkeit, 
oder  ein  oberes  d.  i.  Verstand.  Diese  beyde  Vermögen  sind  die  Gründe 
der  Inhaerenz5  gewißer  Bestimmungen,  oder  actus  in  uns.  Aber  wir 
haben  auch  eine  Krafft  die  den  Grund  enthält  der  Hervorbringung 
gewißer  actuum  in  uns  d.  i.  die  freyeG  Willkühr  Z.  B.  daß  Phantasien 
mir  anwandeln  können,  das  beruhet  auf  der  Sinnlichkeit,  aber  daß  ich 
selbst  Phantasien  in  mir  hervorbring e,‘  das  beruhet  auf  der  Willkühr. 
Die  Sinnlichkeit  ist  das  Vermögen,  daß  mir  Phantasien  inhaeriren 
können,  aber  die  Willkühr  ist  die  Krafft,  die  Phantasien,  welche  ver¬ 
möge  der  Sinnlichkeit  mir  inheriren  können,  würcklich  hervorzu  brin¬ 
gen.  Der  Mensch  ist  vermögend  einem  jeden  actus  einen  andern  ent¬ 
gegenzusetzen  und  seinen  Zustand  zu  bestimmen  nach  freyem  Belie¬ 
ben,  so  wohl  den  Zustand  der  Vorstellungen  als  Begierden.  Die  Thiere 
haben  auf  die  Gegenstände  fast 8  so  viel  Macht,  als  wir,  aber  die  Be- 


1  laßen  ...  Daher  Phi]  laßen;  daher  ColJ  ||  2  geblendet  Col]  verblendet  Phi]  || 

3  Aber  ...  die  Phi]  Eigentlich  nach  aller  Schärfe  siehet  man,  daß  die  Unterwürfig¬ 

keit  gegen  die  Leidenschafft  viel  beßer  ist,  als  die  Col]  ||  4  ist  Phi]  d.i.  Col]  || 

5  Inhaerenz  Phi]  Inherenz  Col]  ||  6  freye  Phi]  frey  Col]  ||  7  ich  ...  hervorbringe, 
Phi]  selbsten  Phantasien  in  mir  hervorbringen[j,j]  Col]  ||  8  fast  Phi]  fehlt  Col] 
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Stimmung  ihres  Zustandes  stehet  nicht  bey  ihnen.  Sachen  [19]  der 
Kunst  und  Kunstmeister1  hält  man  höher  als  Sachen  der  Natur,  und 
gemeine  Landarbeiter;  den2  der  da  regirt,  hält  man  höher3,  als  den  der 
ernährt,  obgleich  der  erste  den  andern  als  eine  nothwendige  Bedin- 
5  gung  voraus  setzet,  dieses  kommt  daher.  Die  Menschen  schätzen 
immer  die  Form  höher,  als  die  materialien.  Eben  so  schätzen  die  Men¬ 
schen  den  Verstand  hoch,  so  daß  sie  die  Sinnlichkeit,  die  doch  den 
formenden  Verstand  alle  materialien  liefert,  und  ohne  welche  der 4  Ver¬ 
stand  ünthätig  bleiben  müßte,  verachten. 


io  Die  Sinnlichkeit 

Sie  ist  das  Vermögen  von  äußern  Dingen  gerührt5  zu  werden.  Alle 
Vorstellungen,  welche  die  Sinne  uns  liefern,  sind  in  uns  blos  durch  die 
Gegenwart  der  Gegenstände,  da  sie  die  Sinne  treffen,  entstanden.  Die 
sinnliche  Vorstellungen  sind  vonb  Verstandes  Vorstellungen  dem  Ur¬ 
is  Sprunge  nach  unterschieden,  und  nicht  bloß  der  Form  nach,  wie  man 
gemeiniglich  glaubt  03]z.  B.  Mendelssohn,  denn  die  Deutlichkeit  oder 
Undeütlichkeit  bestimmt  Vorstellungen  nicht,  ob  sie  aus  dem  Ver¬ 
stände  sind,  oder  aus  der  Sinnlichkeit,  sondern  ihr  LTrsprung  be¬ 
stimmt  es.  Es  können  sinnliche  Vorstellungen  sehr  deutlich  seyn  und 
20  Verstandes-Vorstellungen  dagegen  ganz  verworren,  denn  was  im  Be¬ 
griff  deutlich  ist,  kann  in  der  Anschauung  höchst  undeutlich  und  ver¬ 
worren  seyn.  So  wenig  eine  Kupfermünze  durch  das  schönste  Gepräge 
eine  golden  Medaille  wird,  so  wenig  wird  eine  sinnliche  Vorstellung, 
sie  mag  gearbeitet'  und  gepuzt  seyn,  wie  sie  will,  dadurch  eine  Ver- 
25  standes-Vorstellung.  Das  Bewustseyn  ist  eine  Krafft,  nicht  eine  Vor¬ 
stellung  -  es  bringt  auch  nicht  Vorstellungen  hervor,  sondern  be¬ 
leuchtet  nur  Vorstellungen,  es  gehört  zu  den  obern  Kräfften. 

Sinnliche  Vorstellungen  bleiben  immer  sinnlich,  wenn  man  sich 
gleich  ihrer  bewußt  ist,  und  intellectuale  intellectual,  wenn  gleich  das 


1  Kunstmeister  Col]  Künstler  Phi]  ||  2  Landarbeiter;  den  Col]  Handarbeiter. 
Den  Phi]  ||  3  höher  Col]  achtsamer  Phi]  ||  4  welche  der  Hg.  ]  mit  Phi]  den  Col  ]  || 
5  gerührt  Col]  afficirt  Phi]  j|  6  von  Hg.]  fehlt  Col]  ||  7  gearbeitet  Col]  bearbei¬ 
tet  Phi] 


031  Mendelssohn  1771.  (JubA,  Bd.  1)  'Rhapsodie,  oder  Zusätze  zu  den  Briefen 
über  die  Empfindungen’,  vgl.  etwa  S.  404  f.  oder  S.  430.  Par-Nr:  028. 
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Gegentheil.  Bewustseyn  muß  man  gar  nicht  mit  den  beyden  Vermögen 
vermengen. 

Sinnlichkeit  haben  wir  also  gesehen  ist  kein  Uebel,  Verwirrung  wäre 
ein  Uebel,  allein  die  Sinlichke.it  verwirret  nicht.  Wer  nur  blos  die  Sinne 
braucht,  deßen  Vorstellung  fehlt,  zwar  noch  die  Bearbeitung  des  Ver¬ 
standes,  ohne  welcher  keine  Begreiflichkeit  und  Ordnung  der  Vorstellung 
statt  finden  kan,  allein  wenn  einer  Sache  auch  etwas  fehlt,  so  ist  doch 
noch  kein  Uebel  sondern  nur  blos  ein  Mangel  da. 1  Wenn  wir  Schöpfer 
der  Welt  wären,  so  bedürften  wir  keinen  Sinn,  aber  da  wir  Bewohner 
sind,  so  können  wir  aus  uns  selbst  keine  andere  Kenntniß  hernehmen, 
als  die  Kenntniß  von  uns  selbst,  und  also  um  äußere  Dinge  zu  kennen 
bedürfen  wir  eines  Vermögens,  wodurch  die  Gegenstände  auf  uns 
würcken,  und  äußere  Vorstellungen  uns  zuschicken  können,  und  dies 
Vermögen  haben  wir  in  der  Sinnlichkeit. 

Die  Menschen  sind  nur  geneigt  die  Sinnlichkeit  herunter  zu  setzen, 
dieses  kommt  daher,  weil  die  sinnliche  Begierden  unsere  Freyheit  bin¬ 
den,  und  wir  alles,  was  unsere  Freyheit  einschränckt,  für  erniedrigend 
halten.  Was  indessen  die  sinnliche  Form  der  Erkentniße  betrift;  so  ist 
sie  wegen  ihrer  Augenscheinlichkeit  der  intellectualen  öffters  vorzu¬ 
ziehen;  denn  die  Anschauung  ist  die  vollkommenste  Erckentniß.  Wol¬ 
len  wir  nun  die  discursivischen  Erkentniße  des  Verstandes  zur  An¬ 
schauung  bringen;  so  müßen  wir,  wie  es  moralisten  würcklich  thun, 
die  allgemeine  Verstandeslehren  in  concreten  Fällen  zeigen.  Außer¬ 
dem,  daß  das  Laster  verabscheuungswürdig  ist,  liegt  noch  was  lächer¬ 
liches  und  ungereimtes  darin.  Ich  wollte  wünschen,  daß  anstat  gegen 
das  Laster  immer  Donner  und  Verwünschungen  auszustoßen,  man 
lieber  die  lächerliche  Ungereimtheit  der  Laster  zeigen  möchte,  lieber 
möchte  ich  das  Laster  in  der  NarrenKappe  als  auf  der  Folter  der 
Furien  sehen.  Verachtung  scheut  der  Mensch  am  meisten,  und  lieber 
will  er  verwünscht  als  verspottet  werden. 

Eben  so  mit  der  Tugend,  man  sollte  sie  nicht  in  ihren  erhabenen 
und  [21]  ehrfurchtsvollen  Hoheit,  sondern  in  dem  liebenswürdigen 
Lichte  zeigen,  in  welchem  sie  so  sehr  reizt,  anstatt  daß  die  ehrfurchts- 


1  ihrer  ...  da.  Phi]  ihnen  bewußt  ist.  Bewußt  seyn  muß  man  gar  nicht  mit  den 
beyden  Vermögen  verwechseln.  Verwirrung  ist  ein  Übel,  und  Sinnlichkeit  verwirrt. 
[20]  Wer  nur  die  Sinne  braucht,  dessen  Vorstellungen  fehlt  zwar  noch  die  Bearbei¬ 
tung  des  Verstandes  (und  denn  kann  keine  Begreiflichkeit,  keine  Ordnung  dar¬ 
innen  seyn)  aber  wenn  einer  Sache  was  fehlt,  so  ist  deßwegen  noch  kein  Übel  da 
Col] 


5 

10 

15 

20 

25 

30 


Collins 


33 


volle  Abschilderung  derselben  sie  uns  schreckbar  macht,  den  alles, 
wofür  wir  Respect  haben  sollen,  wird  uns  lästig.  Lieber  sind  wir  bey 
guten  Freunden,  als  bey  Persohnen  von  höherem  Stande,  bey  einigen 
Persohnen  praevalirt  die  Sinnlichkeit,  bey  andern  der  Verstand.  Die 
5  Denckungsart  ist  die  Beste,  da  man  erst  durch  bloße  Vernunft  all¬ 
gemein  die  Dinge  erckennet,  besonders  muß  dieses  in  der  Moral  ge¬ 
schehen,  und  denn  nennt  man  dieses  Vernunftsätze.1  Der  ganze 
Nutzen  der  schönen  Künste2  ist  der,  daß  sie  die  moralische  Vernunft¬ 
sätze  in  vollem  Glanz  stellen  und  mächtig  stützen.  032Sulzer  zeigt  die- 
10  ses  sehr  deutlich.  Man  mercke  aber,  daß  man  nicht  von  der  Sinn¬ 
lichkeit  anfangen  muß.  noch  von  ihren  allgemeinen  Sätzen  durch  Ab- 
straction,  sondern  man  muß  von  der  Vernunft  anfangen,  da  die  Sätze 
ganz  rein  beurtheilen  und  bestimmen,  und  denn  diese  durch  die  reine 
Vernunft  bestimmte  Sätze  durch  sinnliche  Beyspiele  ins  Licht  setzen. 
15  Einiges  Verfahren  nennen  wir  negativ,  wenn  wir  nehmlich  nicht 
was  eigentliches  hervorbringen  zu  unserem  Zweck,  sondern  bloß  ein 
Hinderniß  aufheben.  das  sich  unsern  Zwecken  entgegenstellet.  So  ist 
11T!Rousseaus  Erziehungsplan,  nehmlich  auch  negativ.  Er  sucht  nicht 
so  wohl  den  Jüngling  mit  Kenntnißen  zu  wafnen,  als  vielmehr  zu  ver- 
20  hüten,  daß  nicht  böse  Gewohnheiten  Posten  faßen,  oder  Irrthümer 
sich  einnisteln. 

2  Handlungen  des  Verstandes  können  wir  betrachten 

1 ,  Wodurch  wir  Erkentniße  in  uns  hervorbringen 

2,  wodurch  wir  Irrthümer  abhalten. 

25  Der  negative  Theil  unsrer  Bemühungen  ist  der  wichtigste.  Das  negative  in  der 
Erziehung  ist,  wenn  man  abhält,  daß  dem  jungen  Menschen  nichts  böses  gelernt 
werde,  das  positive  daß  in  ihm  Erkentniße  hervorgebracht  werden. 

„^Bernoulli  zeigt  daß  man  immer  verliert,  wenn  man  ein  Spiel  spielt,  welches  ein 


1  von  höherem  ...  Vernunftsätze.  Col]  höhern  Standes  und  Verdienstes,  für  die 
wir  Achtung  haben  müßen.  Es  ist  aber  nöthig  wenn  man  Vernunftsätze,  in  einem 
Kleide  der  Sinlichkeit  zeigen  will,  daß  man  sie  vorher  durch  den  Verstand,  ganz 
rein  von  aller  Sinlichkeit  erkant  und  erwogen  habe.  Phi]  ||  2  Künste  Col]  Wissen¬ 
schaften  Phi] 


032  Sulzer  1771,  1774.  (Leipzig  1792)  Vorrede  der  ersten  Ausgabe:  „Diese  heil¬ 
samen  Würkungen  können  die  schönen  Künste  haben,  deren  eigentliches  Ge¬ 
schafft  es  ist,  ein  lebhaftes  Gefühl  für  das  Schöne  und  Gute,  und  eine  starke 
Abneigung  gegen  das  Häßliche  und  Böse  zu  erweken.  ~+  Men-Nr:  020. 

033  Wie  Kommentar-Nr.  029. 

034  Bernoulli  1738.  Vgl.  dort  besonders  §§  4-6.  Ein  deutschsprachiger  Auszug 


34 


Winter  1772/73 


anseehnliches  Verhältniß  zu  unserm  Vermögen  hat.  Den  man  verliert  immer  von 
dem  kleinen  Theil,  und  man  gewint  zu  dem  großem  Theil. 

Negative  Urtheile,  sollen  Irrthümer,  und  negative  Gesetze  Handlungen  abhal¬ 
ten. 

Wer  viele  Bedürfniße  leicht  befriedigen  kan  ist  positiv  reich,  wer  viel  entbehren 
kan  negativ  reich. 

Die  negativen  Lehren  sind  die  schwehrsten,  und  finden  die  wenigsten  Liebha¬ 
ber.' 

Einige  Menschen  sind  so  beschaffen  daß  sie  nur  negativ  gut  sind, 
nehmlich,  sie  haben  nichts  böses  an  sich.  Sie  ermangeln  der  [22] 
Schlauigkeit,  durch  die  Schlangenwege  der  Betrügereyen  zu  gehen. 
Ehrlichkeit  gehet  den  geradesten  und  sichersten  Weg,  darum  pflegt, 
man  sie  auch  mit  Dumheit  zu  paren.  So  sahen  wir,  giebt  es  negative 
Ehrlichkeit,  wenn  man  nicht  betrügt.  Diese  kann  einem  Tölpelhaften 2 
immer  beywohnen,  aber  ein  ehrlicher  Mann  aus  Grundsätzen  ist  nur 
ein  kluger3  Mann.  Es  giebt  auch  einen  negativen  Stolz,  da  man  sich 
nicht  will  verachten  laßen,  und  die  eingebildeten  Berechtigungen  ei¬ 
nes  Aufgeblasenen,  seine  Vorzüge  über  mich  geltend  zu  machen, 
zurückweiset:  Negative  Erckentniße,  da  wir  nehmlich4  lernen,  was 
eine  Sache  nicht  ist,  denen  Irrthümern  abzuhelfen,  dieses  ist  immer 
ein  sehr  großer  Nutzen.  Eine  Negative  Handlung  ist  immer  eine 
Handlung,  aber  sie  stiftets  nicht,  sie  hebt  nur  die  Hinderniße  weg, 
oder  sie  bemühet  sich  nur,  dem  was  ich  nicht  recht  gehandelt,  ent¬ 
gegen  zu  handeln,  um  nicht  gehandelt  zu  haben. 

ü34aDer  erste  Schritt  zur  Weißheit,  ist  von  Torheit  frey  zu  seyn.  Die 
ganze  Welt  ist  voll  Thorheit.  Der  gröste  Mann  hat  zu  seinem  Zwecke 
in  der  Welt  das  Tendeln,  und  Spaßen  ist  das  Element  der  Menschen. 
Ein  Weiser  ist  nie  aus  dem  Menschen  zu  machen ,5  Genug  wenn  der 
Mensch  negativ  weise,  und  negativ  gut  ist.  Der  Mensch  der  seinem 
Nächsten  035niemals  einen  Becher  kaltes  Waßer  gereicht,  aber  auch 


1  2  Handlungen  ...  Liebhaber.  Marginaltext  Phi]  p.  11-11’.  ||  2  Tölpelhaften 
Phi]  Pöbelhafften  Col]  ||  3  kluger  Col]  rechtschaffener  Phi]  ||  4  nehmlich  Col] 
nemlich  nur  Phi]  ||  5  Ein  ...  machen.  Phi]  fehlt  Col] 


erschien  1747  im  ’Hamburgischen  Magazin’,  Bd.  1,  5.  Stück,  S.  73-90;  vgl. 
Lichtenberg  /  Promies  'Kommentar  zu  Band  III’  S.  9. 

034a  Die  entsprechende  lateinische  Formulierung  in  Parow’  „Initium  sapientiae 
est,  caruisse  stultitia  ist  auch  in  Kants  Briefwechsel  vertreten,  vgl. 
X:  071,01  mit  Erl.  Die  Quelle  ist  Horaz  ’Epistulae’  1(1)  41f.  Vielleicht  ist  die 
Ersetzung  von  „sapientia  prima“  bei  Horaz  durch  ’Sirach’  1,16:  „initium  sa¬ 
pientiae  timor  Domini“  veranlaßt.  -*  Par-Nr:  032. 
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niemals  gelogen,  das  Eigenthum  des  andern,  als  glühend  Eisen  ge¬ 
flohen,  keinen  hintergangen,  der  ist  schon  fast  gerechter1  und  unend¬ 
lich  mehr  werth,  als  der  von  weichem  gutthätigen  Herzen,  und  dabey 
gegen  die  höchsten  Pflichten  des  Rechts,  und  gegen 2  sich  selbst  nach- 
5  sichtlich.  Es  ist  doch  aber  eigen,  daß  der  Mensch  die  negativ  guten 
Handlungen  nicht  schäzt;  daß  kömmt  daher,  daß  er  immer  [23]  thätig 
seyn  will,  ich  glaube  daß  die  Begünstigung  der  Thätigkeit  das  Princi- 
pium  alles  Vergnügens  ist.  -  Da  nun3  negative  Handlungen  unsere 
Thätigkeit  restringiren,  so  mag  es  vielleicht  daher  kommen,  daß  man 
io  sie  nicht  so  liebt:  dieß  mag  auch  vielleicht  die  Ursache  seyn,  daß  in 
Gesellschafft  Einwürfe  und  Wiedersprüche  unangenehm  sind,  wie 
nicht  weniger  andere  Wißenschafften4,  die  bloß  Irrthümer  wieder¬ 
legen  unangenehm  sind. 


Leichtigkeit  und  Schwere  der  Erckentniß 

15  Wir  kennen  sehr  gut  den  Umfang  unseres  Erkenntniß-Vermögens. 
Was  mit  meinem i5  Erckentniß-Vermögen  verglichen,  einen  Ueber- 
schuß B  von  Erkenntniß-Vermögen  läßt,  daß  nenne  ich  leicht.  Wo  in 
der  Vergleichung  das  Erckenntniß  größer  ist,  als  unser  vermögen,  da 
heißt  die  Erckenntniß  schwer.  Was  verglichen  mit  dem  Vermögen  der 
20  meisten  schwer  ist,  nennt  man  an  und  für  sich  schwer.  -  Das  ist  die 
gröste  Leichtigkeit,  wenn  man  im  Stande  ist,  Sachen  der  Wißen¬ 
schafften  in  ein  leichtes  Licht  zu  setzen,  und  es  scheint,  als  wen  den 
Franzosen  vor  andern  diese  Geschicklichkeit  zu  getheilt  wäre,  und 
Fontenelle  ist  darinn  Meister.  Eine  Sache  die  einem  andern  Mühe 
25  kostet,  verursacht  mir  auch  Beängstigung  und  Mühe.  Sehe  ich  jeman¬ 
den  eine  Last  ziehen,  so  ist  mir  der  Anblick  beschwerlich.  Selbst  wenn 
ich  zu  Gast  bin,  und  es  ist  so  ein  großer  Umlauf  und  Zurüstungen,  so 
ist  mir  dieses  nicht  lieb.  Es  müßen  die  Gäste,  wenn  alles  in  der  Gesell- 


1  schon  fast  gerechter  Col]  beynahe  schon  gerecht  Phi]  ||  2  und  gegen  Hg.]  und 
gegen  und  gegen  Col]  ||  3  nun  Col]  nur  Phi]  ||  4  weniger  andere  Wißenschafften 
Col]  weniger  Schriften  Phi]  ||  5  meinem  Phi]  einem  Col]  ||  6  V eberschuß  Phi] 
Überfluß  Col] 


035  Bibel  (Stuttgart  1938)  Matthäus  10,42:  „Und  wer  dieser  Geringsten  einen  nur 
mit  einem  Becher  kalten  Wassers  tränkt  in  eines  Jüngers  Namen,  wahrlich 
ich  sage  euch:  es  wird  ihm  nicht  unbelohnt  bleiben.“ 
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schafft  angenehm  seyn  soll,  gleichsam  wie  von  ohngefehr  bedient  wer¬ 
den.  Jetziger  Zeit  sucht  man  alles  leicht  zu  machen,  aber  nicht  auf  die 
rechte  Art,  weil  man  das  Schwere  wegläßt.  Es  sind  verschiedene  Cha- 
rackteren,  deren  einige  vor  allen  Dingen  zuerst  auf  die  Schwierigkeit 
gerathen,  andere  hingegen  nur  das  Leichte  finden;  der  erste  Charack- 
ter  ist  misanthropisch,  denn,  weil  er  bey  allen  Gefälligkeiten,  die  er 
thun  soll,  Schwierigkeiten  findet;  so  entschließt  man  sich  schwerlich 
was  zu  thun.  Der  ander  Charackter  1 24]  verspricht  immer  mehr,  als  er 
halten  kann.  -  Jeder  Mensch  hat  eine  gewiße  Manier  wie  er  eine 
Sache,  die  ihm  vorckommt,  zuerst  ansiehet:  es  ist  daher  sehr  nöthig 
Anfängern,  die  Schwierigkeiten  einer  Wißenschafft  strenger  herzu 
zählen.  (l.ju Welchen  Schaden  hat  nicht  Geliert,  gethan,  daß  er  das 
Publicum,  und  besonders  das  Frauenzimmer  glaubend  macht,  sie 
könnten  über  die  Gründe  der  Moral  und  über  alle  Sachen  Urtheile 
fällen.  Oefters  besonders  wenn  man  wichtige  Wißenschafften  trac- 
tiert,  ist  es  nöthig,  alle  Schwürigkeiten  herzuzählen,  damit  die  un¬ 
fähige  Köpfe  ihr  LTnvermögen  fühlen.  Genies  werden  aber  um  der 
Schwierigkeit  willen  die  Wißenschafften  umarmen.  Scherz  und 
Lachen  ist  das  Element  der  Menschen.  037Die  Fabel  von  den  lohn¬ 
süchtigen  Tiermüttern  könnte  ein  Sinnbild  von  den  Menschen  über¬ 
haupt  abgeben. 

Einiges  ist  gleich,  so  bald  man  es  empfängt  klar,  andres  erheischt  Ab- 
straction  und  Aufmerksamkeit. 


Von  der  Attention  und  Abstraction. 

Wir  haben  ein  Vermögen  unsre  Gedanken  immer  auf  ein  Obiect  zu  wen¬ 
den,  aber  auch  das  Gegentheil.  Sie  sind  also  theils  willkührlich  theils  un- 
willkührlich.  zE  in  einer  Gesellschaft,  wo  man  ganz  ehrbar  seyn  soll,  kön¬ 
nen  wir  unsre  Gedanken  nicht  abwenden  von  einem  Gegenstände  der  uns 
eben  zum  Lachen  reitzt.  Und  wir  können  das  Lachen  desto  weniger 
zurückhalten,  je  mehr  Mühe  wir  uns  geben.  Die  Unvollständigkeit  cho- 
quirt  uns  stets,  daher  wir  stets  empfindlich  sind,  wen  wir  zE  sehen  daß 
ein  Knopf  an  unserm  Lehnstuhl,  abgebrochen  ist.  Die  Herrschaft  des 
Gemüths  bestehet  darin,  wenn  wir  den  Strom  der  Vorstellungen  aufhalten 
können,  und  nicht  erlauben  daß  die  Sinnlichkeit  reißaus  nimt.  Zer- 


036  Geliert.  1769-1770.  (Sämmtliehe  Schriften) 
037  Nicht  ermittelt. 
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Streuungen  haben  1,  den  Nutzen  daß  sich  das  Gemüth  erhohlt,  und  zwar 
dadurch  daß  wir  unsre  Gedanken  stets  verändern,  und  alle  Kräfte  des 
Gemüths  im  Spiel  setzen,  die  Attention  bleibt  also  nicht  auf  einen  Punct 
geheftet,  dadurch  verwundet  der'  Hypochondrist  sein  Gemüth  daß  er  seine 
5  Gedanken  stets  auf  einen  Gegenstand  richtet. 

Der  Vorzug  der  Menschheit  besteht  darin  daß  er  alle  seine  Vermögen 
unter  seiner  freyen  Willkühr  bringen  kan.  Der  Mensch  wird  öfters  glük- 
lich  oder  unglüklich,  dadurch  daß  er  zu  viel  oder  zu  wenig  abstrahirt. 
Eine  Art  von  Abstraktion  vom  Uebel  ist  dem  Menschen  natürlich,  zE  die 
io  Abstraction  vom  Tode.  Die  Menschen  abstrahiren  öfters  zu  viel  von  den 
Folgen,  die  aus  ihren  Handlungen  entspringen  können,  würden  sie  diese 
Fähigkeit  nicht  haben,  so  würde  es  sie'’  in  den  Lauf  ihrer  Vergnügungen 
hemmen,  solche  Persohnen  nennet  man  Leichtsinnige.  Eine?  fortgesetzte 
Aufmerksamkeit  ermüdet.  Es  ist  mit  dem  Gemüth,  wie  mit  den  Glie- 
i5  dem,  wo  jeder  Muskel  seinen  Antagonisten  hat,  wo  der  eine  ermüdet  wird 
wenn  der  andre  sich  exerciret.  Alle  Thätigkeit,  selbst  der  anhaltende  Ge¬ 
brauch  der  feinsten*  Sinne  ermüdet.  Die  Abstraction,  ob  sie  gleich  nur 
dazu  nöthig  ist,  zu  verhindern,  daß  ein  Gedancke  nicht  sey,  ist  den¬ 
noch  eine  Wahre  Handlung,  und  öffters  schwerer  als  Aufmercksam- 
20  keit,  besonders  wenn  man  so  gar  von  Gegenständen  der  Sinne  abstra¬ 
hiert,  oder  auch  von  Vorstellungen,  die  so  sehr  mit  einander  verbun¬ 
den  sind,  als  z.  B.  die  Tugend  von  allen  sie  begleitenden  Vorstellungen 
trennen.  Empirische  Köpfe  abstrahiren  zu  wenig,  speculative  Köpfe 
zu  viel;  daher  haben  die  Lehren  der  lezteren  offt  nicht  den  geringsten 
25  Nutzen,  als  wenn  zum  Beispiel  Jemand1 * * * 5  über  die  Moral  nachdenckt, 
und  nicht  zugleich  das  menschliche  Geschlecht  Studirt.  Die  Menschen 
thun  sich  öffters  Schaden,  wenn  sie  zu  viel,  und  andere  wenn  sie  zu 
wenig  abstrahiren.  So  siehet  man  daß  Menschen  im  Affect  von  [25] 
allen  andern  Neigungen  abstrahiren,  und  nur  die  eine  nähren.  Andere 
30  abstrahiren  im  Unglück  zu  viel,  indem  sie  alles  Gute,  was  noch  um  sie 
ist,  ihrer  Betrachtung  entziehen.  Man  hat  auch  wieder  in  gewißen  Fäl¬ 
len  zu  viel  Aufmercksamkeit.  Wie  mancher  kann  keine  grobe  Rede 
keine  Beleidigung  ertragen.  - 

Aufmercksamkeit  und  Abstraction  kann  entweder  Willkührlich 


1  der  Hg.]  [ ideri ]  oder  [ \deni ]  Phi]  ||  2  sie  Hg.]  ihnen  Phi]  ||  3  Einiges  ...  Eine 

Phi]  Einiges  ist  gleich,  so  bald  man  es  anfängt  klar,  anderes  erheischt  abstraction 

und  Aufmercksamkeit,  eine  Col]  ||  4  Gliedern,  ...  feinsten  Phi]  Gliedern  -  alle 

Thätigkeit,  selbst  der  Gebrauch  der  feinsten  Col]  |j  5  geringsten  ...  Jemand  Col] 

geringsten  practischen  Nutzen.  So  wie  wenn  einer  Phi] 
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oder  unwillkührlich  seyn;  die  gröste  Vollkommenheit  des  Menschen 
bestehet  darinn,  daß  er  alle  seine  Thätigkeit  in  seiner  Gewalt  hat.  Wer 
dies  Vermögen  hat,  der  kann  seinen  ganzen  Zustand  und  seine 
Handlungen  nach  den  Regeln  der  Weißheit  einrichten.  Der  glück- 
seeligste  ist  der,  der  seine  Aufmercksamkeit  und  abstraction  beliebig 
regieren  kann,  daß  man  durch  die  Abkehrung  der  Gedancken,  selbst 
den  gegenwärtigen  Schmerz  sehr  mäßigen  kann,  zeigt  die  Erfahrung. 
(mEin  auf  der  Folter  liegender  Mißethäter  konnte  dadurch,  daß  er 
starr  auf  ein  gegenüber  hangendes  Bild  sah,  lange  alle  Schmerzen  ver¬ 
beißen,  aber  kaum  hatte  man  ihm,  weil  man  es  bemerckte  die  Augen 
verbunden,  so  gestand  er  gleich  alles.  Die  Stoische  Regel,  sich  von 
keinen  Neigungen  überwältigen 1  zu  laßen,  ist  die  wahre  Regel  der 
Weißheit.  m9Die  Stoiker  behaupten,  daß  ein  Weiser,  jeder  Art  von  Ein¬ 
drücke  so  auf  ihn  geschehen,  die  Kraft  benehmen  könne.  zE  das  Podagra 
könne  mit  solchem  Wiederstande  attaquirt  werden,  daß  es  keine  Verände¬ 
rungen  im  Gemüth  hervorbringen  könne.1  -  Einen  von  Leidenschafften 
getriebenen  Menschen  moralische  Regel  vorpredigen,  wäre  eben  so 
unnütz,  als  einen  Galeerensklaven  Regeln  glücklich  zu  werden,  vor¬ 
sagen.  Es  ist  eigen,  daß  der  Mensch  wenn  seine  Erwartungen  noch 
nicht  entschieden  sind,  doppelten  Schmerz  fühlt.  Ist  das  Unglück  da, 
so  findet  er  sich  immer  darinn,  es  sey  so  groß  als  es  immer  seyn  wolle. 
Der  Mensch  kann  aus  2  entgegengesetzten  Gründen  zur  Hoffnung  und 
Verzweiflung, A  Z.  B.  die  Genesung  eines  Freündes,  kein  Mittel  ziehen, 


1  überwältigen  Hg.]  überwälligen  Col]  ||  2  Die  Stoiker  ...  könne.  Phi]  fehlt  Col]  || 
3  Verzweiflung.  Hg.]  Verzweiflung.  Col] 


038  Möglicherweise  lieferte  eine  Stelle  in  Burke  1773  den  Anlaß;  S.  216-218  heißt 
es:  „Spon  erzählt  uns  in  seinen  Recherches  d’Antiquites  eine  [...]  sonderbare 
Geschichte  von  dem  berühmten  Physiognomist  Campanella.  [...].  Dieser 
Campanella,  [...]  hatte  es  so  sehr  in  seiner  Gewalt,  seine  Aufmerksamkeit  von 
den  stärksten  körperlichen  Leiden  abzuwenden,  daß  er  die  Tortur  selbst  ohne 
viele  Schmerzen  ertragen  konnte.  Und  von  geringem  Schmerzen  muß  es  sich 
jedermann  selbst  bewußt  seyn,  daß  so  oft  er  seine  Aufmerksamkeit  auf  irgend 
eine  andere  Sache  hefften  kann,  der  Schmerz  für  eine  Zeit  lang  aufhört.“  - 
Burkes  Quelle  ist  die  S.  358  in  der  24.  Dissertation  ’de  l’utilite  des  Medailles 
pour  1  etude  de  la  Physionomie  in  Spon  1683:  „Aussi  avoit-il  l  imagination  si 
fort  qu  ayant  este  mis  ä  la  question  par  le  tribunal  de  l’inquisition,  il  eut 
assez  de  force  d'esprit  pour  s’appliquer  ä  quelqu’autre  pensee,  qui  luy  ötät 
presque  le  Sentiment  de  la  douleur,  &  l’empeschät  de  rien  avoüer“ 
->•  Par-Nr:  035;  400-Nr:  020. 

039  Wie  Kommentar-Nr.  020. 
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was  ihn  beruhigen  könnte,  den  Augenblick  sind  wir  in  Hoffnung, 
gleich  darauf  ergreift  uns  Verzweiflung,  und  der  schwankende  Zu¬ 
stand  ist  der  schlimmste  auf  der  Welt;  schlimmer  als  wenn  selbst  das 
gröste  [26]  Unglück  da  ist;  ists  da,  so  macht  man  gleich  Anstalten. 

5  ^Rousseau  urtheilt  daher  ganz  recht,  wenn  er  sagt,  das  Aerzte  die 
Menschen  feige  machen.  Aber  kann  man  sich  denn  nicht  zum  Unglück 
vorher  fertig  machen?  Kann  man  die  Sehnsucht  nicht  moderiren?  Wir 
machen  nicht  eher  Anstalten,  als  bis  uns  das  Unglück,  wo  nicht 
gewiß,  doch  sehr  wahrscheinlich  nahe  ist.  Die  Stoiker  haben  hier  gut 
io  theoretisch  geredet,  aber  nicht  die  Mittel  angezeigt,  wie  ihre  Regeln 1 
können  effectuirt  werden.  Hypochondrische  Leute  sind  besonders  die¬ 
jenigen,  deren  Aufmerksamkeit  unwillkührlich  ist.  Durch  eines  jeden 
Menschen  Kopf  läuft  eine  Menge  Romanhaffter  Fragen,  im  gesunden 
Gemuths  Zustande  hat  der  Mensch  Gewalt  über  diese  Thorheiten,  nur 
15  diejenige  zu  wählen,  die  aus  der  allgemeiner  Klaße  sind,  denn  allge¬ 
meine  Thorheiten  heißt  man  Klugheit.  Einige  Persohnen  haben  nun 
zwar  nicht  mehr,  auch  nicht  aergere  Thorheiten  im  Kopf  als  andere 
Narren;  aber  sie  haben  keine  Gewalt,  sie  nach  belieben  zu  verwech¬ 
seln.  und  andern  Vorstellungen  Platz  zu  machen.  Der  Mensch  sucht 
20  bisweilen,  Z.  B.  wenn  er  schlafen  will  und  nicht  kann,  sich  seines  gan¬ 
zen  Zustandes  vergeben  zu  machen,  das  beste  Mittel  diesen  Endzweck 
zu  erreichen  ist,  alles  vermischt  durch  ein  ander  laufen  zu  laßen,  und 
nichts  aufzuhalten.  (l41Bey  den  Chienesern  ist  der  Zustand  der  glück¬ 
lichste,  da  man  sich  seines  Körpers,  und  keiner  Eindrücke  keiner  Pas- 
25  sibilitaet  bewußt  ist. 


Von  den  gehaüften  complexen  Vorstellungen2 

Eine  perceptio  complexa  ist,  wo  außer  der  eigentlichen  Vorstellung 
noch  aus  subjectiven  Gründen  aus  unserer  Situation  entspringende 


1  Regeln  Hg.]  Regel  Col]  ||  2  Von  ...  Vorstellungen  Col]  Von  den  gehaüften  Vor¬ 
stellungen,  (complexiv.)  Phi] 


040  Rousseau  1762b.  (Emile,  München  1979)  S.  34:  „Ich  für  mein  Teil  weiß  nicht, 
von  welcher  Krankheit  uns  die  Ärzte  heilen;  ich  weiß  aber,  daß  sie  uns  sehr 
schlimme  zuziehen:  die  Zaghaftigkeit,  die  Kleinmütigkeit,  die  Leichtgläubig¬ 
keit,  die  Furcht  vor  dem  Tode.“  ->•  Par-Nr:  037. 

041  Nicht  ermittelt.  ->•  400-Nr:  058. 
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Vorstellungen,  als  Begleiter  da  sind.  Z.  B.  Ich  erinnere  mich  an  eine 
grammatische  Regel,  und  es  fällt  mir  zugleich  die  drohende  Miene  des 
Schulmeisters,  oder  die  Schläge  ein:  Alle  unsere  Vorstellungen  sind 
immer  [27]  mit  begleitenden  Vorstellungen  umgeben,  die  ihnen  im¬ 
merwährend  folgen.  Ob  zwar  in  Ansehung  des  Objects 1  die  Haupt  Vor-  5 
Stellung  (objective  primaria)  am  meisten  hervorstehen'  sollen;  so  ge¬ 
schieht  es  doch  offt,  daß  die  begleitende  Vorstellungen  stärcker  im 
Subject  würcken,  als  die  Haupt- Vorstellung;  das  muß  man  genau  un¬ 
terscheiden.  Z.  B.  beym  Kirchengehen  sollte  objectiv  die  Andacht  die 
Haupt-Vorstellung  seyn,  aber  das  ernsthaffte  der  Versammlung* ,  die  10 
Pracht  des  Gebäudes,  die  modulation  des  Singens,  man  nehme  das 
weg,  so  wird  die  Haupt- Vorstellung  ganz  und  gar  verschwinden.  Man 
glaube  nicht  das  Personen,  die  nach  dem  Essen  heilige  Lieder  singen, 
cließ  immer  aus  Andacht  thun,  die  modulation  gefällt  ihnen,  und 
überhaupt  singen  alle  Leute  gern.  Man  muß  also  sorgfältig  seyn.  das-  15 
jenige,  was  die  adhaerirende  Vorstellung  sehr  würcksam  macht,  zu 
vermeiden  und  nur  so  viel  zu  behalten,  als  die  Aufmercksamkeit,  auf 
die  Haupt-Vorstellung  schärfen4.  Selbst  in  Wißenschafften  und 
Handlungen'’  siehet  man  dies  vitium  subreptionis.  Anständigkeit  ist 
eine  bloße  Begleiterinn  der  Tugend,  und  die  meisten  lieben  diese  Be-  20 
gleiterinn  mehr  als  die  Tugend  selbst6,  oder  diese  nur  um  jener  Willen. 
Frauenzimmer  sind  besonders  so  geartet,  daß  sie  mehr  auf  das  ad¬ 
haerirende'  ,  auf  die  Ausstafierung,  als  auf  die  Hauptsache  sehen. 
042Miltons  Frau  sagte,  er  möchte  doch  daß  ihm  von  Carl  II  angetra- 


1  Objects  Phi]  Subjects  Col]  ||  2  hervorstehen  Col]  hervorstechen  Phi]  || 
3  Versammlung  Phi ]  Vorstellung  Col]  ||  4  schärfen  Col]  schärfen  kann  Phi]  jj 
5  Handlungen  Col]  Handeln  Phi]  ||  6  Tugend  selbst  Col]  Hauptsache  Phi]  jj 
7  [in] adhaerirende  Phi]  adhaerimu[s]rende  Col] 


042  Richardson  1734.  (London  1932)  S.  280:  „My  Authority  is  Henry  Bendish 
Esq:  a  Descendant  by  his  Mother’s  side,  from  the  Protector  Oliver  Cromwell; 
Their  Family  and  Milton’s  were  in  Great  Intimacy  Before  and  After  His 
Death,  and  the  thing  was  known  among  them;  Mr.  Bendish  has  heard  the 
Widow  or  Daughter  or  Both  say  it,  that  Soon  after  the  Restauration  the  King 
Offer’d  to  Employ  this  Pardon’d  Man  as  his  Latin  Secretary,  the  Post  in 
which  he  Serv’d  Cromwell  with  so  much  Integrity  and  Ability;  (that  a  like 
Offer  was  made  to  Thurlow  is  not  Disputed  as  ever  I  heard)  Milton  Withstood 
the  Offer;  the  Wife  press'd  his  Compliance.  Thou  art  in  the  Right  (says  he) 
You,  as  other  Women,  would  ride  in  Your  Coach;  for  Me,  My  Aim  is  to  Live 
and  Dye  an  Honest  Man.“  Vgl.  Richardson  1781-1783,  (Über  Milton)  Bd.  2, 
S.  87:  „Bald  nach  seiner  [dritten]  Verheyratung  wurde  ihm,  einer  dunkeln 
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gene  Secretariat 1  annehmen,  er  antwortete  ihr  aber:  Madame  sie  wol¬ 
len  gerne  in  einer  Kutsche  fahren,  und  ich  möchte  gerne  ein  ehrlicher 
Kerl  bleiben.  Die  Frau  dachte  vielleicht,  wer  wirds  mir  ansehen,  wenn 
ich  in  einer  Kutsche  fahre,1  daß  mein  Mann  kein  ehrlicher  Mann  seyn 
5  sollte;  es  geschiehet  offt,  daß  wir  unsere  Empfindungen,  da  wir  von 
einigen  Dingen  starck,  von  andern  ganz  geringe  afficirt  werden,  gar 
nicht 3  ercklären  können.  Offt  können  wir  uns  nicht  überzeügen,  wenn 
gleich  die  ganze  Welt  überzeugt  wäre,  weil  perceptiones  adhaerentes 
bey  uns  im  Subject  offt  [28]  würcksamer  sind,  als  primariae.  Die  Par- 
io  theilichkeit  für  das 4  Geschlecht  zeigt  sich  in  der  Erfahrung.  ü4.sJene 
Geschichte  von  einem  englischen  Officiere  der  tHf>ey  Fontenoy*  zu¬ 
gegen  war,  als  die  Bataille  verlohren  gieng,  beschrieben  störte  eine 
große  Gesellschafft  von  vielen  Personen,  durch  die  Erzählung  von 
dem  Verlust  vieler  Tausenden,  von  dem  Spiel  in  welchem  sie  eben 
15  begriffen  waren,  nicht  im  geringsten;  da  er  aber  das  Unglück  einer 
jungen  Frauensperson,  die  aus  Liebe  zu  ihrem  Manne  das  Leben  ein¬ 
büßte,  erzählte,  wurde  die  ganze  Gesellschafft  so  gleich  zu  Trauren 
bewogen.  Ist  dieses  nicht  ein  überzeugender  Beweiß  von  der  Partei¬ 
lichkeit  für  das  zweite  Geschlecht.  Ohne  adhaerence  ist  jede  Vor- 
20  Stellung  trocken.  So  nennt  man  die  trockne  Wahrheit,  die  von  Com- 
plimenten  gehet,  sie  ist  wie  die  Pillen,  die  sich  schwer  herunter¬ 
schlucken  lassen,  wenn  sie  nicht  in  Rosienen  gespendet 6  werden.  Das 
Trockene,  die  laconische  Antworten  gefallen  nicht,  sie  müssen  denn 
aufs  Lustige  gehen.  Es  ist  mit  den  Antworten,  wie  mit  den  Speisen; 
25  die  Sauce  muß  bey  diesen,  und  bey  jenen  die  beyhergehende  Com- 
plimenten  gewöhnlich  die  Hauptsache  seyn.  Die  Trockenheit  ist 
indeßen  immer  mißfällig. 


1  Secretariat  Phi]  Secrataiat  Col]  ||  2  fahre,  Phi]  [^fahre^]  Col]  ||  3  gar  nicht 
Phi]  nicht  Col]  ||  4  das  Phi]  [jdiesj]  Col]  ||  5  bey  Fontenoy  Hg.]  beym  Fontenoi 
Col]  ||  6  gespendet  Hg.]  gespindet  Col] 


Erzählung  zu  Folge,  die  Fortsetzung  seines  Amtes  angetragen;  und  er,  von 
seiner  Frau  geplagt,  es  anzunehmen,  soll  geantwortet  haben:  du  möchtest 
gern  wie  andre  Frauen,  Pferd  und  Wagen  haben;  mein  Wunsch  ist,  wie  ein 
ehrlicher  Mann  zu  leben  und  zu  sterben.  Vgl.  auch  \  II:  308,10-16. 
->•  Par-Nr:  039:  400-Nr:  137. 

043  Nicht  ermittelt.  ->•  Par-Nr:  041. 

044  Schlacht  bei  Fontenoy,  gewonnen  von  den  Franzosen  im  spanischen  Erb¬ 
folgekrieg  durch  Moritz  von  Sachsen,  1 1.  Mai  1745. 
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Von  der  Überzeugung,  Überredung  und  Beyfall 

Überzeugung  und  Überredung  ist  nicht'  Subjectiv  verschieden.  Die 
Übereinstimmung  der  Erckenntniße  mit  den  Gegenständen  ist  die 
Wahrheit.  Bin  ich  mir  dieser  Wahrheit  bey  einer  meiner  Erckentniße 
bewußt;  so  ists  Überredung  oder 2  Überzeugung.  Diese  beyde  kan  bey 
sich  selbst  keiner 3  unterscheiden.  Nur  andere,  wenn  sie  sehen,  daß  ich 
mir  der  Wahrheit  einer  Erckentniß  bewußt  bin,  die  sie  gleichwohl 
nicht  für  Wahr  halten,  nennen  dieß  mein  Bewußtseyn,  Überredung. 
Ist  die  Erckenntniß  wahr,  so  nennen  sie  selbige  Überzeugung.  -  Was 
den  Beyfall  betrifft,  so  erhällt  man  offt  Recht,  weil  die  Gegenparthei 
nicht  mehr  streiten  will,  oder  der  Richter  [29]  was  anderes  zu  thun 
hat.  -  (l|.und  der  Dieb  ging  hin  zum  Strick,  weil  der  Richter  essen 
wollte,  sagt  ein  Poet. 

046In  der  Türckey  hört  der  Richter  das  Geschrey  so  lange  an  als  er 
kann,  nimmt  das  Geschrey  überhand,  und  wird  ihm  der  Kopf  zu 
warm,  so  läßt  er  beyden  die  Knut,  oder  eine  gute  Prügelsuppe 4  fühlen, 
damit  sich  ihr  Blut  abkühlt,  und  sie  leiser  werden,  und  denn  entschei¬ 
det  er  nach  seinem  Gutbefinden.  Es  geschieht  offt,  daß  der  Schwäche¬ 
re  gewinnt,  weil  der  andere  so  trotzig  auf  sein  Recht  spricht  .  Man  mag 
sich  nicht  gerne  befehlen  laßen  es  kann  ja  niemand  meinen  Beyfall 
erzwingen.  Er  muß  gelaßen  die  Gründe  Vorbringen,  und  nicht  poltern. 
Manche  Gesetze  sind  bloß  deßwegen  angefochten,  weil  man  sie  so 
überführend1’  und  so  triumphirend  einführte.  -  Die  Subjectiven  Grün¬ 
den  müßen  offt  die  Ercklärung  von  solcher  Art  Phaenomene  darbie¬ 
ten.  Wir  Schlüßen  die  Betrachtung  der  Vorstellungen  mit  der  Erklä¬ 
rung  der  Aesthetic.  -  Sie  ist  überhaupt  die  Wißenschafft  der  Sinne. 
Die  Unterscheidung  der  Lust  und  Unlust  ist  aesthetisch.  Die  Aesthe¬ 
tic  können  wir  eintheilen. 

1-)  In  die  transcendentale" ,  diese  ist  die  Unterscheidung  der  sinn¬ 
lichen  Vorstellungen  von  den  intellectualen.  Sie  kommt  in  der  Metha- 
physic  bey  der  Betrachtung  der  verschiedenen  Erckenntniß-Qvelle 


1  nicht  Hg.]  nur  Phi]  immer  Col]  ||  2  oder  Phi]  und  Col]  ||  3  kan  ...  keiner  Phi] 
kann  jemand  bey  sich  selbst  Col]  ||  4  Prügelsuppe  Hg.]  Priegelsetze  Col]  || 
5  überführend  Col]  überzeugend  Phi]  ||  6  transcendentale  Phil  transcendentelle 
Col] 


045  Nicht  ermittelt.  ->•  Par-Nr:  043. 
046  Nicht  ermittelt.  ->•  Par-Nr:  044. 
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vor,  und  insbesondere  erwägt  sie  die  Form1  der  Sinnlichkeit,  d.  i. 
Raum  und  Zeit. 

2. )  In  die  physische  Aesthetic,  diese  betrachtet  die  Organe  des  Cör- 
pers,  und  ein  Theil  derselben,  der  physiologische  überlegt 2  die  Empfin¬ 
dung. 

3. )  Die  practische  untersucht  die  Lust  und  Unlust  in  der  Empfin¬ 
dung. 


Lehre  von  den  Sinnen. 

Der  Verstand  ist  ein  Vermögen  die  Sinne  sind  Fähigkeiten.  Alle  Erkent- 
niße  die  sinlichen  gehören  zu  den  untern  Vermögen,  die  aber  aus  dem 
Verstände  entspringen  gehören  zu  den  obern  Vermögen  des  Menschen.  In¬ 
nerlich  könen  wir  nicht  viele  Sinne  unterscheiden,  weil  die  Seele  einfach 
und  nicht  so  viele  Organe  wie  der  Körper,  daher  wir  äußerlich  viele  Sinne 
geivahr  werden.  Wir  sagen  daher  wir  haben  einen  inneren  Sinn,  und  ver¬ 
schiedene  äußere.  Der  Sinn  des  Gefühls  scheint  sich  durch  ganze  Ner¬ 
vensystem  zu  verbreiten,  wir  haben  daher  nur  4  Sinne  zu  welche  jede,  eine 
besondre  Organisation  ' .  Nerven  und  Fasern  scheinen  gleichsam  die  ani¬ 
malischen  Potenzen  zu  seyn,  alle  andre  sind  gleichsam  nur  Werkzeuge  des 
Körpers. 

Obiectiv  sind  Sine,  wenn  sie  mir  eine  Vorstellung  vom  Gegenstände 
machen  können,  subiectiv,  wenn  sie  nur  Veränderungen  in  mir  hervor¬ 
bringen.  zE  Geschmack  und  Geruch,  daher  diese  auch  keine  Erkentniße 
in  uns  hervorbringen.  Sie  sind  die  niedrigsten.  Sie  würken  aber  stärker 
als  die  obiectiven.  Der  Geruch  ist  eine  unmittelbahre  Rührung,  daher  er 
keiner  Auslegung  bedarf,  er  paart  sich  mit  Einbildungen  und  Chimären, 
er  verursacht  uns  daher  mit  weit  mehr  Verdruß  als  Annehmlichkeiten, 
das  Wohlriechen  kan  nur  auf  eine  kleine  Weile  angenehm  seyn.  Man  sieht 
er  will  nur  dann  und  wan  leicht  berührt  werden.  047Den  Wilden  riecht 


1  Erckenntniß-Qvelle  ...  Form  Col]  Erkentnißqüellen  vor,  und  überhaupt  erwegt 
sie  die  Formen  Phi]  ||  2  überlegt  Phi]  ,  überhaupt  Col]  ||  3  zu  welche  ...  Organi¬ 
sation  Phi]  zu  welchem  jeweils  eine  besondre  Organisation  gehört  Hg?] 


047  Charlevoix  1744.  Journal  historique  d’un  Voyage  de  l’amerique,  22.  Brief, 
August  1721,  Bd.  3,  S.  322:  „Des  Iroquos,  qui  en  1666  alleren!  ä  Paris,  &  ä 
qui  on  fit  voir  toutes  les  Maisons  Royales,  &  toutes  les  beautes  de  cette 
grande  Ville,  n’y  admirerent  rien,  et  auroient  prefere  leurs  Villages  a  la 
Capitale  du  plus  florissant  Royaume  de  l’Europe,  s’ils  n’avoient  pas  vü  la 
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nichts  beßer,  als  die  Garküche.  Das  Vergnügen  aus  dem  Geruch  liegt 
wirklich  nicht  in  der  Natur,  sondern  ist  was  ausstudiertes.  Man  sieht 
Kinder  in  einem  Zimmer  wo  es  sehr  unangenehm  riecht  eben  so  vergnügt 
seyn,  als  in  einem  wohlriechenden. 

Der  Geschmack  nimt  auch  sehr  viele  Vorurtheile  an,  man  sieht  daß  5 
Sachen  die  man  zuletzt  gar  nicht  entbehren  kan,  uns  anfänglich  haben 
müßen  empfohlen  werden,  zE  Kaviar,  das  Tobacksrauchen. 

Zu  den  Organen  der  Erkentniße  gehört  1,  das  Fühlen,  welches  vom 
Gefühl  unterschieden,  wir  erkennen  dadurch  die  Substanz,  durchs  Sehen 
gleichfalls  die  Substanz  und  die  Gestalt,  durchs  Gehör,  das  Spiel,  oder  die  io 
Succession  in  der  Zeit. 1 


Theorie  der  Sinnlichkeit 

Wir  können  bey  allen  sinnlichen  Vorstellungen  unterscheiden 

1,  die  Materie,  wodurch  der  Eindruk  auf  die  Sinne  geschieht,  dieser 
Eindruk  allein  bringt  aber  noch  keinen  Begrif  in  mir  hervor.  Sondern  es  15 
muß  noch  hinzukommen  2,  die  Form,  und  diese  Form  ist  zuerst  die  der 
Anschauung.  Raum  und  Zjeit  sind  die  Form  aller  sinlichen  Anschauun- 


1  Lehre  . . .  Zeit.  Phi]  fehlt  Col] 


Rue  de  la  Huchette,  oü  les  Boutiques  des  Rotisseurs,  qu’ils  trouvoient 
toujours  garnies  de  Viandes  de  toutes  les  sortes,  les  charmerent  beaucoup.“ 
Vgl.  auch  die  anders  pointierte  Darstellung  in  'Sphinx  und  Oedipus’  (1781) 
S.  117  f.:  „Unter  der  Regierung  Ludewig  XIIII.  hatte  ein  Irokese  aus  dem 
Stamme  Wolf  der  sechs  Nationen,  Nahmens  Tsonmontio,  ein  berühmter 
Krieger  und  großer  Staatsmann  in  seiner  Art,  die  Entschlossenheit,  sich  nach 
Europa  führen  zu  lassen.  Er  war  Paris,  und  Paris  ihm  ein  Wunder.  Der  König 
ließ  sich  ihm  in  seiner  Herrlichkeit,  und  alles  Große  des  glänzenden  Hofes  und 
der  Stadt  Paris,  dieser  kleinen  Welt,  sehen,  damit  er  ein  Herold  des  französi¬ 
schen  großen  Vaters  unter  den  sechs  Nationen  der  Irokesen  würde.  Man  legte 
ihm  hierauf  die  Frage  vor:  was  ihm  unter  allem,  was  er  in  Paris  gesehen,  am 
besten  gefallen  habe?  und  schmeichelte  sich,  daß  es  wohl  nichts  anders  als 
Ludewig  in  seiner  Herrlichkeit  seyn  könne:  allein  er  that  den  Ausspruch  zur 
Ehre  der  öffentlichen  Garküchen  auf  den  Marktplätzen  zu  Paris,  wo  man  zu 
allen  Zeiten  gekochte  Schinken,  Würste  und  dergleichen  haben  könnte.  Frey- 
lich  ganz  richtig  geurtheilt  von  diesem  amerikanischen  Kopf  und  Magen,  der 
sich  bey  seiner  halbjährigen  Jagd  in  den  ungeheuren  Wäldern  von  Kanada 
den  äußersten  Hunger  sehr  oft  hatte  gefallen  lassen  müssen.“  -> 
Par-Nr:  049;  400-Nr:  016;  Mro-Nr:  038. 
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gen.  Die  Verhältniße  des  Raumes  geben  Gestalten,  die  der  Zeit ,  das  Spiel. 
Daher  die  Music,  als  in  welcher  eine  Folge  von  Tönen  ist,  Spiel  heißt. ' 

Außer  dem  Vermögen  zu  empfinden,  müßen  wir  noch  ein  Vermögen 
haben,  aus  den  Empfindungen  eine  Erscheinung  zu  [30]  machen,  aus 
5  der  Ordnung  der  Empfindungen  etwas  ihnen  correspondirendes  zu 
bilden.  Eine  bloße  Menge  von  Eindrücken  giebt  noch  kein  Bild,  kei¬ 
nen  Gegenstand.  Das  Gemüth  muß  ein  Vermögen  haben,  gleichsam 
aus  den'  vergliechenen  und  zusammengefaßten  Eindrücken  ein  Bild  a 
la  mosaique  zu  machen.  Dieses  Vermögen  ist  nun  erstlich 
io  der  Abbildung,  da  wir  aus  den  Empfindungen,  die  uns  allen  Stoff  zu 
Erkentnißen  darreichen,  Vorstellungen  bilden ,3  Die  Einfalt  ist  deßwe- 
gen  so  angenehm,  und  eine  Bedingung 4  der  schönen  Kunst,  weil  sie  die 
Abbildung  vom  Gegenstände  im  Gemüthe 5  erleichtert.  Daher  gehen  die 
Menschen  bey  Feyerlichkeiten  gern  paarweise. 

15  2,  der  Nachbildung,  da  wir  uns  Vorstellungen  von  Dingen  machen,  die 

zwar  nicht  jetzo  da  sind,  aber  doch  vorher  gewesen.  Dies  Vermögen  also 
entlehnt  so  wohl  die.  Materie  als  die  Form  aus  den  Sinnen.  Dies  Ver¬ 
mögen  6  nennt  man  Phantasie  oder  Imagination. 

3,  der  Vorbildung,  welches  die  Materialien,  aus  den  Sinnen  nimt,  und 
20  sich  durch  den,  aus  den  Sinnen  gegebenen  datis  auf  künftige  Zeit  etwas 

vorbildet. 

4,  der  Einbildung,  wo  man  sich  etwas  bildet,  was  man  nicht  aus  den 
sinlichen  Vorstellungen  nimmt.'  Aus  der  Einbildung  kann  man  sich 
eine  Vorbildung  machen  auf  die  Zukunft.  Z.  B.  die  Schrecken  des  To- 

25  des.  Es  ist  nicht  gut  04Hdaß  man  die  Einbildung  mit  der  Vorbildung  in 
der  Philosophie  vermischt.  Der  gemeine  Redegebrauch  unterscheidet 
die  Sachen  so,  wie  wir  sie  unterschieden  haben.  Zur  Einbildung  wird 


1  1 ,  die  ...  heißt.  Phi]  1.)  Die  Materie  d.i.  der  Eindruck  der  Sinne,  aber  dieser 

Eindruck  allein  macht  mich  noch  nicht  dencken;  es  muß  noch  2.)  die  Form  dazu 
kommen,  und  dieser  Form  ist  zuerst  in  der  Anschauung.  Die  Verhältniße  des 
Raums  geben  Gestalt,  die  Verhältniße  der  Zeit  das  Spiel.  Col]  ||  2  den  Phi]  der 
Col]  ||  3  Dieses  ...  bilden.  Phi]  fehlt  Col]  ||  4  Bedingung  Phi]  Bildung  Col]  || 
5  Abbildung  ...  Gemüthe  Phi]  Bildung  im  Gemüth  von  Gegenstände  Col]  ||  6  2, 
der  ...  Vermögen  Phi]  -  Das  Vermögen  der  Nachbildung  Col]  ||  7  3,  der  ...  nimmt. 
Phi]  Wir  haben  außer  dem  Vermögen  der  Nachbildung  bey  Gegenwart  des  Objects, 
noch  ein  Vermögen  vorzubilden,  aus  den  uns  gegebenen  datis  auf  die  künftige  Zeit. 
Einbildung  ist  wenn  man  sich  etwas  bildet,  was  man  nicht  aus  den  sinnlichen  Vor¬ 
stellungen  nimmt.  Col] 


048  Baumgarten  1757.  (Metaphysica)  „§567:  Phantasia' 
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immer  Erdichtung  erfordert.  Einbildung  nimmt  nur  die  Materialien 
aus  dem  Sinne,  aber  die  Form  schafft  sie  sich  selbst.  Nachbildung 
nimmt  Materie  und  Form  aus  dem  Sinne.  Empfindung  ist  das  aller¬ 
unterste  unter  allen  Vermögen  der  Seele;  die  Seele  ist  dabey  lediglich 
leidend.  Wir  können,  wenn  Gegenstände  Gegenwärtig  sind  uns  der 
Eindrücke  derselben  auf  uns  nicht  erwehren,  aber  wir  können  die  Auf- 
mercksamkeit  abwenden  oder  auch  die  Gegenstände  fliehen.  Emp¬ 
finden  gehört  auch  für  das  Thier  das  Vermögen,  die  [31]  Aufmerck- 
samkeit  von  allem  abzubrechen1,  kann  durch  Gewohnheit  und  Übung 
ungemein  weit  getrieben  werden.  049Mann  kann  nicht  ohne  Bewunde¬ 
rung  das  heroische  der  Americaner  in  dem  Fall  ansehen.  O!  wie  ver¬ 
derblich  sind  die  Dichter,  die  die  Seele  so  welck  machen!  Nur  Gewohn¬ 
heit  überredet  uns,  daß  wir  den  Sinnen  so  unterworfen  sind.  Hat  aber 
auch  die  Seele  über  ihren  innern  Zustand  Gewalt?  Noch  weit  mehr 
und  leichter,  als  über  den  aüßern.2  Dem  Spiele  unserer  eigenen  Phan¬ 
tasien  nachhängen,  nicht  Macht  über  anwandelnde  Vorstellungen  von 
Sorgen,  verliebte  Einbildungen  haben,  daß  ist  der  elendeste  Zu¬ 
stand.  -  Je  mehr  sich  der  Mensch  gewöhnt  zu  reflectiren,  desto  mehr 
verringert  sich  seine  Anhänglichkeit  an  gewiße  Sachen.  Durch  Re¬ 
flexionen  kühlt  sich  aller  Zorn  und  alle  Hitze  der  Begierden  ab.  Nach 
und  nach  macht  man  sich  von  allen  Dingen  loß.  Der  Mensch  hat  doch 
dabey  etwas  zu  thun,  denn  geschäfftig  muß  er  stets  seyn. 

Diejenigen  Philosophen,  die  die  Würcklichkeit  der  äußern  Gegen¬ 
stände  leügnen,  die  Idealisten  die  theoretisch  sind,  die  haben  just  kei¬ 
nen  Vortheil,  aber  auch  keinen  Schaden.  Es  wird  sie  zu  wiederlegen 
bloß  auf  die  Auflösung  einer  Logomachie  ankommen.  Practische3 
Idealisten  sind  die,  die  so  handeln,  als  wenn  sie  in  einer  Welt  lebten, 
die  sie  nur  träumen.  Das  Romanlesen,  die  wenige  Kenntniß  der  Welt 
sezt  manchen  Menschen  in  solche  seltsame  Gemüthsstellung.  Geliert 


1  abzubrechen  Col]  abzuziehen  Phi]  ||  2  Nur  Gewohnheit  ...  den  aüßern.  Col] 
Die  Seele  hat  über  ihren  inneren  Zustand  mehr  und  leichtere  Gewalt,  als  über  den 
äüßeren,  und  nur  die  Gewohnheit  überredet  uns,  daß  wir  den  Sinnen  so  sehr  unter¬ 
worfen  sind.  Denn  weil  wir  in  der  Erziehung  verzärtelt  jederen  Aufwallung  nach¬ 
geben,  und  niemahls  wiederstehen,  so  glauben  wir,  es  sey  nicht  möglich  den  Nei¬ 
gungen  zu  wiederstehen.  Aber  die  Erfahrung  derer,  so  gut  erzogen  sind,  oder  sich 
noch  einmahl  erzogen  haben,  (welches  ein  jeder  eigentlich  thun  sollte,)  zeigt  deut¬ 
lich,  daß  wir  ein  Vermögen  haben,  über  alle  unsre  Triebe  zu  gebiethen.  Phi]  || 
3  Practische  Phi]  Praetische  Col] 
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war  fast  darin . 1  —  Der  Nutzen  der  Romane  soll  nicht  darin  bestehen, 
daß  er  uns  rührt,  zu  Trauer  zwingt,  sondern  daß  er  lehrt,  daß  er  die 
Welt  so  schildert,  wie  sie  ist.  Er  kann  indeßen  diese  natürliche  Bege¬ 
benheiten  der  würcklichen  Welt  noch  cumuliren  und  ihre  Verbindung 
5  ändern.  Den  Poet  würde  ich  ehren,  der  mich  empfinden  lehrt  das,  was 
in  der  würcklichen  Welt  da  ist.  Ist  nichts  für  mich  da;  so  mag  er  die 
Thorheiten  der  Welt  in  ein  comisches  Licht  setzen;  aber  ohne  satiri¬ 
sche  Bitterkeit.  [32]  Fielding,  wäre  er  nur  nicht  gar  zu  romanhafft, 
hat  etwas  davon  gesagt. 

io  Alle  unsere  Erckentniße  fangen  von  den  Sinnen  an,  und  hören  auch 
da  auf.  Die  Sinne  sind  das  Fundament,  und  auch  das  Ziel;  wir  schöp¬ 
fen  unsere  Erckenntniße  aus  den  Sinnen.  Die  Anwendung  des  Ver¬ 
standes  muß  sich  auf  Erfahrung  gründen.  Unsere  Erckenntniße  fan¬ 
gen  nicht  nur  von  den  Sinnen;  sondern  sie  beziehen  sich  auch  darauf, 
15  sie  sind  die  Ziele  worauf  wir  alle  unsere  Erckenntniße  bauen. 


Vom  Idealismo 

Den  Idealismus  nennen  wir  die  Methode,  die  Dinge  als  Erscheinungen 
zu  beobachten,  und  nur  sich  selbst  als  würcklich  vorzustellen.  Er  ge¬ 
stehet  den  äußern  Dingen  entweder  gar  keinen,  oder  nicht  den  gehöri- 
20  gen  Werth  zu.  Die  äußern  Dingen  haben  keinen  inner n  Werth,  denn 
was  helfe  es  wenn  Berge  von  Demant,  und  Flüße  von  Necktar  wären, 
und  keine  vernünftige  Geschöpfe,  die  es  genießen  und  anschauen 
könnten,  da  wären.  Dieses  ist  der  vernünftige  Idealismus,  der  der  Cör- 
perlichen,  Natur  außer  ihr  den  Werth  sezt:  Dies  hat  einige  bewogen  zu 
25  glauben,  daß  die  Cörperlichen  Dingen  keinen  Werth  hätten,  und  auch 
ihr  Daseyn  zu  leügnen.  Diese  Leute  glaubten  zwischen  den  Vor¬ 
stellungen  des  Schlafs  und  des  wachenden  Zustandes,  wäre  kein  ande¬ 
rer  Unterschied,  als  nur  eine  beßere  Ordnung  der  Hirngespinste  im 
Wachen.  Dieser  falsche  theoretische  Idealism  scheint  aus  dem  practi- 
30  sehen  entstanden  zu  seyn,  er  ist  aber  nicht  von  großen  Folgen.  Der 
vernünftige  Idealismus  ist  die  Geringschätzung  des  würcklichen 
Werths  der  Dinge  und  ein  Wohlgefallen  an  den  Hirngespinstern,  oder 


1  Gemüthsstellung.  ...  darin.  Phi]  Gemüthsfaßung.  Col| 


050  Wolff  1736.  §  494,  S.  383:  „[...],  consequenter  in  veritate  ordo  est,  in  somnio 
confusio  [...]“  -*■  Par-Nr:  046. 


48 


Winter  1772/73 


eine  durch  unsere  Einbildung  gemachte  Vorstellung  von  der  neuen 
Welt,  die  nach  unserm  Sinne  beßer  wäre.  Z.  B.  daß  alle  ehrliche  Leute 
in  Kutschen  fahren  sollten.  Die  Romane  beschäfftigen  sich  damit, 
allerhand  vorzustellen,  was  uns  beßer  gefällt,  als  die  gewöhnliche  Ord¬ 
nung. 

Der  [  33J  Mensch  mag  gerne  durch  unglückliche  Schicksale  zum 
glücklichen  Leben  gelangen  und  nicht  umgekehrt,  daher  richtet  man 
die  Romanen  so  ein.  Ein  Entwurf  einer  Romane  pflegt  gemeiniglich 
so  zu  seyn,  daß  glückliche  und  unglückliche  Schicksale  abwechseln, 
daß  ein  junger  Ritter  bald  im  höchsten  Ansehen,  bald  in  Sklaverey 
ist,  doch  nicht  gerne  in  gar  zu  vieler  Knechtischer  Arbeit.  og,Bald  ist 
er  in  Algier,  bald  König  unter  den  Wilden  -  hier  wurde  er  wiederum 
gestürzt,  und  nach  vielen  Gefahren  kommt  er  in  sein  Vaterland 
zurück,  wo  er  den  erst  glücklich  wird,  und  unvermuthet  seine  Schöne 
wiederfindet,  die  sich  denn  auch  ins  Spiel  mischt.  Man  entwirft  auch 
wohl  zuweilen  beßere  Characktere,  wie  z.  B.  052Grandison,  052aClarissa 
pp  indessen  versäumen  viele  junge  Leute  ihr  Glück  des  Lebens  durch 
ihre  Einbildung,  die  sie  sich  dadurch  in  den  Kopf  setzen  -  Manch 
junges  Mädchen  hält  die  Geschichte  für  wahr,  und  wünscht  durch 
einen  Ritter  entführt  zu  werden. 

Der  aesthetische  Idealismus  ist  entweder  chimerisch,  wie  es  jezt 
vorgetragen  ist,  oder  er  stimmt  auch  mit  dem  Verstand;  daß  die 
Muster,  nach  welchen  er  Dinge  der  Welt  beurtheilet,  wohl  gewählt 
sind.  Wenn  einer  wovon  sinnlich  urtheilen  will;  so  muß  er  sich  ein 
vollkommnes  Ideal  wählen.  Es  erfordert  viel  Feinheit  des  Ge¬ 
schmacks,  ein  Ideal  einer  vollkommenen  Schönheit  zu  entwerfen.  - 
Der  aesthetische  Idealism  unterscheidet  sich  von  der  Natur,  er  weicht 
etwas  von  ihr  ab,  darinn,  daß  er  die  würckliche  Bedürfniße  verheelt. 
Es  ist  der  Artigkeit  gemäß,  in  einer  Gesellschafft  von  seinen  hauß- 
lichen  Gemächlichkeiten  und  Bedürfnißen  zu  schweigen.  Urbilder  von 
Dingen  oder  Originale  müßen  wir  nicht  aus  der  Natur  entlehnen,  son¬ 
dern  vollkommne  Dinge  bilden.  Wie  soll  man  aber  jungen  Leute  im 
Geschmack,  im  Stiel  und  Beredsamkeit  [34]  bilden?  So  daß  man  ihnen 
die  Alten  zum  Beyspiel  giebt,  und  sie  sich  selbst  zum  Muster  darnach 


051  Entfällt. 

052  Richardson  1754-1755.  (Geschichte  Herrn  Carl  Grandison.  In  einer  Folge  von 
Briefen)  ->■  Par-Nr:  111;  Mro-Nr:  259b. 

052a  Richardson  1749-1753.  (Die  Geschichte  der  Clarissa,  eines  vornehmen 
Frauenzimmers)  -*■  Mro-Nr:  259a. 
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bilden.  Man  muß  sie  nicht  Schönheiten  copiren  laßen,  sondern  ihr 
Genie  muß  sich  selbst  entwickeln.  Sie  müßen  nicht  schöne  Phrases 
auswendig  lernen,  und  sie  gerade  zu  für  schön  halten,  sondern  ihr 
Genie  muß  durch  das  Schöne  angesteckt  werden.  Haben  junge  Leute 
etwas  auswendig  gelernt  und  sich  fest  imprimirt,  so  haben  sie  sich 
Gewalt  angethan,  und  sie  lernen  nicht  ungezwungen  dencken. 
052t»Kennt  man  zehn  Franzosen,  so  kann  man  immer  sicher  rechnen, 
daß  man  sie  alle  kennt,  in  Moden,  Gesichtern,  Schriften  pp  sind  sie 
beynahe  alle  gleich,  sie  modificiren  sich  alle  nach  einem  Muster.  -  Bey 
den  Engländern  herrscht  ein  gewißer  Privatstolz,  und  allgemeine  Un¬ 
geselligkeit.  Da  sie  sich  nun  nicht  gerne  einer  dem  andern  acom- 
modiren,  so  bilden  sie  ihr  Genie  selbst  ungezwungen.  Dahero  sind  un¬ 
ter  ihnen  verschiedene  gute  Genies,  indem  sie  sich  im  Schreiben  nicht 
nach  Modellen,  sondern  nach  Idealen  richten.  Die  Dinge  der  Welt  ha¬ 
ben  beynahe  keinen  Werth,  als  den  wir  ihn  geben;  die  Vorsicht  hat 
uns  nicht  das  Vermögen  gegeben  die  Dinge  nach  unserm  Gefallen  zu 
modulieren  sondern  ihnen  nur  den  Werth  zu  geben,  wie  wir  wollen. 
Ein  reicher  Kaufman,  der  bis  zum  Fußgänger  reducirt  ist,  wird  sehr 
wohl  thun,  wenn  er  sich  in  seinem  Stand  zu  schicken  weiß  und  sucht. 
Es  kommt  in  der  That  nur  darauf  an,  wie  er  die  Sache  ansiehet,  er 
kann  sich  vorstellen,  das  Gehen  habe  viele  Vortheile  vor  dem  fahren, 
es  sey  beqvemer,  und  er  habe  zugleich  eine  gute  motion.  Wenn  aber 
der  Verlust  der  Ehre,  des  Ansehens  p  dem  Menschen  Vorwürfe  macht, 
denn  ist  er  unglücklich.  Man  gebe  keinem  Dinge  einen  wichtigen 
Werth,  man  sey  Herr  über  alles,  und  Meister  über  sich  selbst.1  [35] 


1  Vom  Idealismo  /  Den  ...  selbst.  Col]  Der  theoretische  Idealism,  hat  seinen  Ur¬ 
sprung  vieleicht  aus  der  richtigen  Meynung,  daß  das  Centrum  aller  Dinge  ver¬ 
nünftige  Wesen  sind,  und  folglich  der  Endzweck,  Werth  und  Nutzen  aller  Dinge 
nur  von  der  Beziehung  derselben  auf  Ideen  abhängt.  Hieraus  also  daß  alle  Dinge 
wenn  sie  auch  existirten,  an  sich  keinen  Werth  hätten  als  ihnen  die  Menschen  in 
ihren  Vorstellungen  beylegen,  sind  einige  vieleicht  bewogen  worden  zu  glauben, 
daß  zwischen  Traeümen  und  Empfinden  kein  Unterschied  sey,  als  eine  ordent¬ 
lichere  Entwicklung  der  Phantasie.  Im  Handeln  werden  sie  sich  von  andern  Men¬ 
schen  gar  nicht  unterscheiden.  /  Der  ästetische  Idealism,  ist  die  Geringschätzung 
der  würklichen  Welt,  und  die  Ergötzungen  einer  aus  Einbildungen  erschaffenen 
Welt.  Dieser  Idealism  kan  entweder  vernünftig  seyn,  wenn  er  aus  Gründen  der 
Vernunft  herrührt,  oder  chimärisch,  der  eine  Geburth  der  bloßen  Einbildung  ist. 
Der  letztere  tadelt  den  Lauf  der  Welt  mit  LTnrecht.  Denn  gewiß  wenn  seine  einge- 


052b  Rousseau  1762b.  (Emile,  München  1979)  S.  600  f.:  „Wer  zehn  Franzosen 
gesehen  hat,  der  hat  sie  alle  gesehen.“  ->■  Par-Nr:  046b;  400-Nr:  107. 
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Von  den  äußern  Empfindungen 

Zuförderst  haben  wir  die  Empfindung  von  der  Erscheinung  zu  unter¬ 
scheiden: 

Eine  Empfindung  ist  die  Rührung  auf  unsere  Organen;  Erschei¬ 
nung  ist  die  Vorstellung  von  der  Ursache  der  Empfindung,  von  ei-  5 
nem'  Gegenstände,  der  die  Empfindung  in  mir  hervorgebracht  hat. 
Bisweilen  praevalirt  die  Empfindung,  bisweilen  die  Erscheinung. 
Wen  ich  eine  Music  oder  jemand  sprechen  höre,  so  habe2  ich  mehr 
Acht  auf  die  Erscheinung,  als  auf  die  Empfindung.  Ist  aber  das  Ge- 
schrey  so  groß,  daß  mir  die  Ohren  wehe  thun,  so  attendir  ich  mehr  auf  io 
die  Empfindung,  als  daß  ich  reflectire  über  die  Erscheinung.  Bey  den 
mehresten  Sinnen  geschieht  es,  daß  weil  man  sehr  wenig  von  den  Ge¬ 
genständen  modificirt  wird,  man  glaubt  gar  nicht  afficirt  zu  werden.  Man 


bildete  Welt  etabliret,  und  ihm  das  Staatsruder  von  der  Vorsicht  übergeben  würde, 
so  würde  er  sie  bald  in  den  unseeligsten  Zustande  sehen,  und  gern  würde  er  sich  der 
vorigen  Verfaßung  unterwerfen.  /  Man  hat  was  das  sinnliche  Schöne  betrift,  wirk¬ 
lich  Vorstellungen  von  Schönheit,  welchen  keine  existirende  Schönheit  voll¬ 
kommen  entspricht,  und  nach  welchen  man  alles  Schöne  beurtheilt.  Man  nennet 
diese  Vorstellungen  so  fern  man  sich  daraus  ein  Bild  der  vollkommensten  Schön¬ 
heit  formt  Ideal.  /  In  dieser  Welt  hat  alles  einen  gewissen  Zweck.  Der  Schöpfer  hat 
alles  so  schön  wie  möglich  gemacht,  aber  doch  so  daß  der  Hauptzweck  die  Nutz¬ 
barkeit  bliebe.  Wenn  wir  nun  dasjenige,  wovon  wir  einsehen,  daß  es  blos  die  Nutz¬ 
barkeit  zum  Zweck  habe,  weglaßen,  und  nur  das  uns  vorstellen,  was  zur  Schönheit 
abzweckt,  so  gelangen  wir  auf  diesem  Wege  zu  dem  Ideal.  Man  sieht  dieses  an  den 
Statuen  der  Alten,  jenen  Meisterstücken  des  Geschmacks,  wo  die  Knochen  die  den 
Bedürfniße  und  Nothwendigkeiten  des  Lebens  wegen  spitzig  und  eckig  seyn 
müsten,  ganz  rund  gearbeitet  sind.  Auch  läßt  sich  hiernach  die  Ursache  angeben, 
warum  es  dem  Geschmack  zuwieder  in  Gesellschaften  von  häuslichen  Angelegen¬ 
heiten  zu  reden.  /  Das  Ideal  wird  also  nicht  aus  der  Natur  genommen,  auch  wird  in 
der  Natur  niemahls  etwas  gefunden  werden,  was  demselben  völlig  gleich  wäre. 
Denn  man  findet  in  der  Natur  immer,  daß  etwas  einen  andern  Zweck  habe,  als  bloß 
zu  gefallen.  Das  Ideal  aber  fordert  daß  alles  darauf  abziele  uns  zu  gefallen,  wenn  es 
auch  sonst  nicht  den  mindesten  Nutzen  hätte.  Und  nicht  blos  daß  man  in  der  Na¬ 
tur  dunkle  und  undeutliche  Ausnahmen  von  dem  Ideal  der  Schönheit  anträfe,  son¬ 
dern  man  weiß  sie  gemeiniglich  mit  Nahmen  anzuzeigen.  Ieder  Künstler  muß  ein 
Original  im  Kopfe  haben.  /  Die  vernünftige  Ideale  haben  ihren  Nutzen.  Es  giebt 
aber  auch  chimärische,  so  auf  Absurditäten  hinauslauffen.  So  will  mancher  daß 
Ehrlichkeit  und  Tugend  in  Kutschen  fahren,  und  an  herrlichen  Tafeln  bedient  wer¬ 
den  soll,  wodurch  die  Tugend  der  Demuth  und  [DemjMäßigkeit,  und  überhaupt 
das  Edle  aller  Tugenden  aufgehoben  wird.  Phi]  p.  22-24.  || 

1  von  einem  Col]  oder  von  dem  Phi]  ||  2  habe  Col]  gebe  Phi] 
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reflectirt 1 * *  mehr  über  die  Gegenstände,  als  über  die  Veränderungen  in 
den  Organen.  Ist  aber  diese  starck,  so  hört  wieder  die  Reflexion  auf. 
Z.  B.  Wenn  Jemand  etwas  Zitronensaft  schmecket,  so  ist  der  Ein¬ 
druck  so,  daß  er  reflectirt  es  ist  sauer,  aber  bey  Vitrioloehl,  denckt  er 
5  nicht  an  die  Säure,  sondern  er  empfindet  nur  den  Schmerz.  -  Jede 
sinnliche  Vorstellungsart'  kann  auf  eine  zwiefache  Art  vollkommen 
seyn.  Die  Stärcke  der  Vorstellung,  beruhet  auf  den  Grad  der  Empfin¬ 
dung,  die  Klarheit  derselben  auf  der  Erscheinung;  so  ferne  ich  viel 
aufmercke.  Die  Sinne  können  eingetheilt  werden,  in  diejenige 
io  1.  Wodurch  uns  Gegenstände  erscheinen,  und 

2.)  Wodurch  wir  uns  selbst  erscheinen.  Empfindung  wird  auch  Ge¬ 
fühl  genannt.  Was  der  Erkenntniß  entgegen  ist,  nennt  man  Gefühl,  es 
heißt  das  Bewustseyn,  das  in  meinem  Subject  ist  verändert  worden. 
Es  hat  aber  das  Wort  noch  eine*  Bedeutung,  da  es  so  viel  heißt,  als 
15  einen  Cörper  anfühlen,  daß  heißt  die  Examination  der  Gegenstände 
durch  Berührung,  Gefühl,  fühlen  und  anfühlen  ist  nicht  einerley.  Nun 
sage  ich  alle  Gegenstände  würcken  entweder  unmittelbar  auf  meine 
Sinne,  wenn  ich  sie  berühre,  oder  auch  durch  eine  mittel  Materie.  So 
empfinde  ich  die  Sonne  nicht  unmittelbar,  sondern  vermittelst  des 
20  Lichts,  wir  hören  unsern  Freünd  nur  vermittelst  der  Lufft,  |36]  wir 
riehen  nur  die  Exhalation  der  Cörper.  Daß  nicht  alle  Cörper  riechen, 
kommt  theils  daher,  daß  sie  nicht  alle4  volatilische  Salze  haben,  oder 
vielleicht  auch,  daß  sie  so  flüchtig  sind,  daß  sie  sich  verlieren,  ehe  sie 
zu  dem  Geruchsorgan  gelangen.  Wir  schmecken  nicht  die  Cörper,  nur 
25  die  Salze,  die  durch  die  salivam  aufgelößt  in  die  Wärzchen  der  Ge¬ 
schmacksorganen  eindringen.  Der  einzige  unmittelbare  Sinn  ist  das 
Gefühl.  Es  ist  noch  dieser  Unterschied  bey  den  Sinnen:  Gegenstände 
würcken  entweder  mechanisch  auf  uns,  d.  i.  durch  Druck  und  Stoß; 
oder  chimisch  durchs  Auflösen  der  Materien.  Gefühl,  Gehör,  und  Ge- 
30  sicht  sind  mechanischen  Würckungen  unterworfen,  Geruch  und  Ge¬ 
schmack  werden  chimisch  verändert.  Saliva  ist  ein  klares,  flüßiges 
und  von  zähem  Sputo  unterschieden,  sie  lößt  alles  auf.:>  Was  den  Ge¬ 
ruch  betrifft  ists  eben  so.  Bemerckungen.  Der  Sinn  des  Gefühls,  der 


1  wenig  ...  reflectirt  Phi]  wenig  modiflcirt  wird,  man  von  den  Gegenständen 

glaubt,  man  werde  gar  nicht  afficirt.  Man  reflectire  Col]  ||  2  sinnliche  Vorstel¬ 

lungsart  Hg.]  Sinnliche- Vorstellungsart  Col]  ||  3  Wort  noch  eine  Col]  Gefühl  noch 
eine  andere  Phi]  ||  4  nicht  alle  ColJ  keine  Phi]  ||  5  Saliva  ...  auf.  Col]  Die  Saliva 

lößt  fast  alles  auf,  und  dringt  mit  dem  menstruo  in  die  fühlbaren  Gefässen  des 
Geschmacks.  Phi  | 
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das  gröbste  zu  seyn  scheint,  ist  das  Fundament,  die  Basis  aller  Er- 
kenntniße,  der  Informator  aller  übrigen  Sinne.  Durchs  Gehör  er¬ 
scheint  mir  eigentlich  gar  nichts,  kein  Gegenstand.  Durchs  Gesicht 1 
können  wir  uns  doch  Erscheinungen  und2  Bilder  machen,  aber  allein 
hilft  das  Gesicht  nichts.  Es  taüscht  uns  und  zeigt  uns  nicht,  was  die  5 
Substans  ist.  Ich  sehe  einen  Regenbogen  für  eben  das  an,  was  ein 
Cörper  ist;  daher  nennt  man  auch  so  offt  Geister,  was  man  gesehen 
und  nicht  hat  haschen  können.  Das  Gefühl  berichtet  uns  von  Sub- 
stansen.  0r,.jEin  in  London  operirter  Blinde,  unterschied  die  Sachen 
nicht  eher  durch  das  Gesicht 3,  als  bis  er  sie  durch  das  Gefühl  examinir-  io 
te  und  betastete 4.  Nur  in  dem  Fall  macht  man  dem  Gefühl  vorwürfe, 
wenn  die  Materien  so  fein  sind,  daß  man  sie  nicht  berühren  kann.  Der 
Sinn  der  die  wenigsten  Begriffe  von  der  Sache  giebt,  ist  der  Ge¬ 
schmack,  aber  [37]  deßwegen,  weil  er  subjectiv  ist,  scheint  er  auch ’  die 
stärcksten  Eindrücke  auf  uns  zu  machen,  denn  er  ist  dem  Gefühl  am  15 
nächsten  verwandt.  Der  ganze  Mund(r4,  und  vielleicht  alle  Gefäße  bis 
wo  der  Milchsaft  elaborirf  wird,  sind  mit  Geschmacksdriesen  besäet. 
Die  Speisen  die  im  Vorschmack  angenehm  sind,  haben  einen  mindern 
dauerhafften  angenehmen  Geschmack.  Die  Art  der  Speisen  die  einen 


1  Gesicht  Phi]  Gefühl  Col]  ||  2  und  Col]  von  Phi]  ||  3  Gesicht  Hg.]  Gefühl(sicht) 
Col]  ||  4  examinirte  und  betastete  Phi]  examiniret  und  betrachtet  hatte  Col]  || 
5  auch  Phi]  durch  Col  |  ||  6  elaborirt  Hg.]  elalorirt  Col] 


053  Smith  1755.  S.  40:  „Herr  Cheselden  hat  uns  eine  sehr  merkwürdige  Nach¬ 
richt  von  einem  jungen  Menschen  gegeben,  dein  er  im  13.  Jahre  seines  Alters 
den  Staar  gestochen,  und  ich  will  hier  seine  eigene  Worte  aus  dem  Philos. 
Transact.  402  N  mittheilen.  Man  sehe  auch  eine  andere  Nachricht  im  55. 
Stücke  des  Schwätzers  (Tatler).  [...]  Er  hatte  oft  vergessen,  welches  die  Katze 
und  welches  der  Hund  war,  und  schämte  sich,  allemal  zu  fragen,  deswegen 
fieng  er  die  Katze,  die  er  durchs  Gefühl  kannte,  betrachtete  sie  sehr  genau, 
setzte  sie  nieder  und  sagte:  So  Mietzchen,  nun  will  ich  dich  ein  andermal  ken¬ 
nen.“  -*•  Par-Nr:  048;  Men-Nr:  043. 

054  Vgl.  Boerhaave  1754  2.  Hauptstück,  6.  Abschnitt:  Der  Uebergang  des 
Milchsafts  in  die  Milchgefässe  (§  103,  S.  263):  „Dieser  Erweiterung  wegen, 
öfnen  sich  auch  die  Mündungen  derer  Milchgefässe,  daß  der  flüssige,  beweg¬ 
liche  Milchsaft  fähig  wird  hinein  zu  dringen.  Durch  eben  diese  Gewalt  aber 
erheben  sich  die  vermehrten  Valveln,  sie  kommen  näher  an  einander,  schlies- 
sen  den  Milchsaft  zwischen  sich  ein,  halten  ihn  auf,  und  verschliessen  den 
Theil  des  Gedärmes  welches  sich  zusammenzieht  fast  ganz.  Alles  dieses  ge¬ 
schieht  gröstentheils  in  dem  Leerdarm  (Ieiunum),  wo  die  Runzeln  höher,  völ¬ 
liger  und  häuffiger  sind.“  ->■  Par-Nr:  049a. 
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angenehmen  Nachschmack  haben,1  liebt  man  am  längsten,  und  sie 
sind  auch  die  gesundesten,  denn  weil  sie  mit  den  Driesen  Harmonie¬ 
ren  die  in  den  Verdauungsgefäßen  sind,  denn  es  ist  zu  vermuthen,  daß 
die  Driesen,  die  die 2  Geschmackswerckzeuge  besetzen,  von  denen  ver- 
5  schieden  sind,  die  an  den  inwendigen  Theilen  der  Verdauungsgefäße 
haften.  —  Die  Menschen  im  wilden  Zustande  finden  an  nichts  mehre¬ 
ren  Reitz,  als  an  der  Befriedigung  des  Geschmacks.  Geschmack  und 
Geschlechtstrieb  sind  die  stärcksten  Neigungen  des  Menschen,  beyde 
sind  zur  Erhaltung  des  Menschen  nothwendig;  aber  sie  können  ihm 
io  auch  zu  dem  höchsten  \  erderben  gereichen.  Der  Sinn  des  Geschmacks 
hat  eine  Feinheit,  die  ganz  unglaublich  ist,  Geruch  und  Geschmack 
sind  sehr  nahe  verwandt.  Z.  B.  Eßig  kann  ich  riechen  und  schmecken. 
Manche  Sinne  sind  so  zu  sagen  privat 3,  andere  mittheilend.  Unter  die 
mittheilende  Sinne  gehört  zuerst  das  Gesicht,  wodurch  die  längste 
15  und  allgemeinste  communication  der  Ideen  möglich  ist,  nehmlich 
durch  Schrifften.  Das  Gehör  ist  noch  nicht  so  starck  communicativ. 
Geschmack  und  Gefühl  sind  keine  mittheilende  Sinne,  es  sind  privat 
Empfindungen.  Der  Geruch  kommt  in  dem  Fall  ziemlich  nahe  dem 
Gehör.  Je  mehr  ein  Sinn  obiectiv  ist,  d.  i.  unsere  Erkenntniße  ver- 
20  mehrt,  und  sich  aufs  Gefühl  gründet,  desto  mehr  wird  er  für  edel  ge¬ 
halten.  Ohne  den  Sinn  des  Gefühls,  wüßten  wir  gar  nicht,  was  wir  mit 
den  von  andern  Sinnen  uns  zugeschickten  Vorstellungen  machen  soll¬ 
ten.  [38]  Da  der  Sinn  des  Gehörs 4  so  beschaffen  ist,  daß  jeder  nach 
Belieben  Vorstellungen  in  sich  erkennen  kann,  so  sollte  man  dencken, 
25  daß  man  eher  das  Gehör  als  das  Gesicht  entbehren  könnte;  aber  man 
würde  doch  eher  das  Gesicht  aufgeben  und  das  Gehör  behalten,  weil 
wir  dadurch  des  Umgangs  mit  andern,  welches  das  größte  Vergnügen 
im  Leben  ist,  genüßen  können.  Das  Gesicht  liefert  dem  Verstände 
viele  Erfahrungen;  durchs  Gesicht  können  wir  auf  einmahl  eine  große 
30  Menge  Vorstellungen  haben,  ohne  daß  die  Werckzeüge  dieses  Sinnes 
sonderlich  gerührt  werden.  Dieser  Sinn  läßt  uns  nicht  die  Verände¬ 
rungen  im  Organ,  sondern  im  Gegenstände  finden.  Das  Gehör  kann 
zuweilen  eine  Veränderung  im  Organ  hervorbringen.  Z.  B.  Wen  der 
Schall  so  hart  wird,  daß  mir  die  Ohren  davon  wehe  thun.  -  Es  können 
35  nicht  nur  von  einem  Menschen  viele  Objecte  gesehen  werden,  sondern 


1  Die  Speisen  ...  haben,  Col]  Die  Speisen  die  im  Vorschmack  angenehm  sind,  ha¬ 

ben  gewöhnlich  einen  minder  dauerhaften  angenehmen  Nachschmack.  Die  aber  im 

Nachschmack  gut  schmecken,  Phi]  ||  2  die  Hg.]  den  Col]  ||  3  privat  Hg.]  pri- 

va(n)t  Col]  ||  4  Gehörs  Hg.]  Gefühls  Col] 
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es  kann  auch  von  vielen  Menschen  ein  Object  gesehen  werden.  —  Das 
würcklich  Schöne  ist,  nicht  was  einem,  sondern,  was  allgemein  in  der 
Erfahrung  gefällt,  also  erckenne  ich 1  das  Wahre  Schöne  durch  Gehör 
und  Gefühl.  Wir  nennen  alles  Geschmackmäßig,  was  durch  die  Sinne 
uns  gefällt,  vermuthlich,  weil  wir  alles  auf  Geschmack  reduciren.  Ge¬ 
hör  ist,  wovon  wir  neue  subjective  Erscheinungen  haben;  wir  ercken- 
nen  dadurch  nicht  das  Object.  Weil  das  Gehör  uns  keine  Sache  vor¬ 
stellt  auch  keine  Eigenschafften  (die  Thöne  haben  keine  qualitaet,  sie 
drücken  Einheiten  aus)  so  kann  man  in  Ansehung  des  Gehörs  nichts 
weiter  thun  als  rechnen,  so  wie  in  Ansehung  des  Gesichts  bilden.  Es  ist 
der  Sinn  des  Gehörs  die  wahre  Arithmetic  unserer  Seele,  daher  sind 
die  accorde  entstanden,  und  die  Alten  nanten  daher  die  Music  Kai’ 
e^oxrjv  Harmonie.  Das  Gehör  instruirt  und  bringt  den  Verstand  in 
activitaet,  indem  es  ihm  schnelle  Verhältniße  zu  faßen  und  also  die 
Begriffe  in  Ordnung  zu  bringen  lehrt.  Es  stellt  nicht  die  Dinge  im 
Raum,  [39]  sondern  in  der  Zeit  vor.  Es  ist  erstaunend  wie  gewaltig  wir 
die  Zeit  durchs  Gehör  eintheilen,  durch  die  auf  ein  ander  folgende  Zit- 
terung  der  Lufft.  (F)5Der  höchste  Thon  einer  Seite  macht' 5  in  einer 
Secunde  6000  Schwingungen,  die  wir  auch  noch  unterscheiden,  denn 
100  Schwingungen  weniger  ist  schon  ein  anderer  Thon.  Es  scheint 
auch  das,  was  wir  durchs  Gehör  erlangt,  länger  bey  uns  zu  hafften, 
und  der  ErinnerungsKrafft  gegenwärtiger  zu  seyn,  als  was  uns  das 
Gesicht  oder  ein  anderer  Sinn  belehrt.  Mann  weiß  daß  wenn  man  ein 
musicalisch  Stück  gehört,  was  uns  sehr  gefallen  hat,  daß  man  es, 
wenn  man  allein  ist  immer  nach  murmelt,  man  darf  es  aber  nicht  laut 


1  erckenne  ich  Hg.]  ich  erckenne  ich  Col]  ||  2  auf  Hg.]  aufs  Col]  ||  3  macht  Hg.] 
mach  Col] 


055  Erxleben  1772.  S.  238-239  (§  297):  „Wie  tiefe  und  wie  hohe  Töne  unser  Ohr 
ertragen  und  unterscheiden  könne,  das  ist  schwer  mit  einer  allgemeinen  Ge¬ 
wißheit  auszumachen.  Sauveur  hält  den  für  den  tiefsten  hörbaren  Ton,  wo  die 
Lufttheilchen  in  einer  Secunde  12  1/2  Schwingungen  machen,  für  den  höch¬ 
sten,  wo  sie  6400  Schwingungen  in  eben  der  Zeit  machen,  so  daß  also  neun 
Octaven  von  Tönen  von  unserm  Ohr  empfunden  werden  könnten.  Euler 
nahm  sonst  den  Ton  für  den  tiefsten  an,  wo  die  Lufttheilchen  30  Schwin¬ 
gungen  in  einer  Secunde  machen,  neuerlich  aber  den  von  20  Schwingungen; 
für  den  höchsten  empfindbaren  Ton  nahm  er  sonst  den  von  7520,  ietzt  den 
von  4000  Schwingungen  an,  so  daß  also  die  hörbaren  Töne  nach  ihm  ungefähr 
acht  Octaven  ausmachten.  /  Sauveurs  fixer  Ton,  der  hundert  Schwingungen 
in  einer  Secunde  macht.“  -*■  Par-Nr:  051,  194;  400-Nr:  014;  Men-Nr:  045, 
059;  Bus-Nr:  008; 
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singen,  sonst  stört  man  sich  gleich.  Gehör  ist  auch  das  Mittel  Ideen  zu 
communiciren,  theils  weil  die  Worte  selbst  nichts  bedeüten,  und  da¬ 
her  etwas  anderes,  desto  besser  anzeigen  können;  theils  weil  der  Schall 
im  Kreise  herumgehet  und  dadurch  allen  herum  auf  einmal  ins  Gehör 
5  kommt.  Anstatt  daß  das  Licht,  weil  es  geradlienigt.  ist,  nur  die  Augen 
berührt.  Uberdem  ist  die  Zunge  sehr  gelaüfig,  und  einer  großen  Ver- 
vielfältigurig'  fähig.  Wir  sprechen  daher  mit  Worten  und  nicht  mit 
Mienen  (welches  auch  wohl  anginge)  Weil  wir  kein  anderes  Vermögen 
haben  auf  einen  andern  einen  stärckern  Eindruck  zu  machen,  der  an- 
10  dere  mag  sich  auch  wegwenden,  so  hört  er  uns  doch.  Mit  Mienen  könn¬ 
ten  wir  ihm  nicht  so  viel  zu  verstehen  geben,  denn  das  Gehör  ist  weit 
mehr  communicativ.  Der  Geruch  wird  mehr  geachtet  als  der  Ge¬ 
schmack. 

I.)  Weil  er  feiner  und 

15  2.)  weil  er  auch  communicativ  ist.  Diese  lezte  Eigenschafft  des  Ge¬ 

ruchs  macht,  daß  man  sich  auch  parfümirt2,  mann  will  nicht  gerne 
daß  etwas  wiedriges  von  unserer  Athmosphaere  dem  andern  in  die 
Nase  komme.  [40)  Daß  Gehör  achtet  man  allgemein  höher,  als  den 
Geruch,  denn  Geruch  scheint  ein  gelernter  Sinn  zu  seyn.  Fängt  man 
20  an  Unterscheidungen  im  Geruch  zu  machen,  so  ist  es  der  delicateste 
Sinn,  und  der  wäre  Eckel  wird  dadurch  excitirt,  so  daß  man  darüber 
bisweilen  in  Ohnmacht  fällt.  Ubergeben,  Niesen  pp  enstehen  von  den 
Empfindungen  des  Geruchs.  Sinne  heißen  vollkommen,  je  mehr  sie 
uns  Erckenntniße  verschaffen,  und  je  mehr  sie  mittheilend  sind.  Es 
25  sind  also  das  Gesicht  und  das  Gehör  die  vollkommensten  Sinne.  Jenes 
hilft  vorzüglich  dem  Verstände,  dies  der  Vernunft.  Gehör  ist  das  vor- 
treflichste  Mittel  unter  vernünftige  Wesen  Gedancken  zu  communici¬ 
ren.  Man  könnte  wohl  noch  andere  Mittel  ersinnen,  Gedancken  mitzu- 
theilen,  aber  keines  ist  so  leicht;  (denn  man  ermüdet  nicht  viel  durchs 
30  Sprechen)  und  so  weit  dringend.  Vermöge  des  Gehörs  kann  ich  eine  so 
große  Mannigfaltigkeit  der  Thöne  begreifen;  055aFrauenzimmer  reden 


1  Vervielfältigung  Hg.]  Verfielfaltigung  Col]  ||  2  parfümirt  Hg.]  parfomirt 
Col] 


055a  Robinet  1763-1766.  In  dem  Kapitel  I  20  'Apologie  du  babil  des  femmes’ 
heißt  es  Bd.  1,  S.  112:  „Les  femmes  destinees  ä  peupler  la  societe,  sont 
chargees  de  notre  enfance.  C’est  dans  leur  compagnie  seule  que  nous  passons 
nos  premieres  annees.  A  mesure  que  notre  corps  s’accroit,  eiles  doivent 
tächer  d’aider  notre  esprit  ä  se  developper  de  meme,  c’est-ä-dire,  ä 
acquerir  des  idees  [...].  C’est  donc  pour  nous  apprendre  a  penser  de  bonne- 
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gerne  viel  bis  zum  Erstaunen  vielleicht  deßwegen,  damit,  weil  sie  uns 
erziehen,  wir  bald  sprechen  lernen  mögen.  Gehör  ist  der  rechtgesellige 
Sinn,  und  nichts  kann  mehr  vervielfältiget  werden,  als  die  Zeichen  des 
Gehörs  oder  der  Worte,  kein  Sinn  ist  eines  eindringendern  und  ver¬ 
nünftigem  Vergnügens 1  fähig,  als  das  Gehör.  Unter  allen  Vergnü¬ 
gungen  sind  die  der  Gesellschafft  die  größten  und  vortreflichsten;  der 
Sinn  des  Gehörs  läßt  weit  mehr  Gesellschafft  fühlen  durch  die  Spra¬ 
che,  als  das  Gesicht  ohne  Gehör.2  Gesicht  hat  den  Vorzug,  daß  es  uns 
die  Sachen  unmittelbar  zeigt.  Durch  die  Harmonie  ist  das  Vergnügen 
sehr  lebhafft,  daher  kommt  es,  daß  Blinde,  wenn  sie  nur  das  Gehör 
haben,  offt  sehr  vergnügt  sind,  Taube  hingegen,  wenn  sie  auch  sehend 
sind,  sind  mehrentheils  mürrisch  und  mißvergnügt.  Blinde  entbehren 
nur  der  Anschauung  der  Gegenstände,  die  Tauben  aber  der  Gesell¬ 
schafft. 

Geruch  und  Geschmack  laßen  uns  keine  Beschaffenheit  der  Sachen 
sondern  die  Veränderung  unserer  Organe  empfinden.  Geruch  scheint 
mehr  ein  Sinn  des  [41J  Verstandes,  auch  feiner  zu  seyn,  als  der  Ge¬ 
schmack,  daher  halten  wir  ihn  für  edler,  weil  wir  bey  jenem  auch 
mehr  urtheilen.  Kein  Sinn  ist  mit  Appetit  verbunden,  als  der  Ge¬ 
schmack,  daß  kömmt  daher,  weil  die  GeschmacksDriesen  bis  in  die 
Eingeweide  fortgehen.  Weil  er  mit  unsern  Bedürfnißen  zusammen 
hängt;  so  ist  er  unedler.  -  Wozu  nüzt  uns  aber  der  Geruch?  Wir  rie¬ 
chen  ja  öffters  unangenehme,  als  angenehme  Sachen.  In  dem  gesell- 
schafftlichen  Leben  scheint  uns  wohl  der  Sinn  des  Geruchs  entbehr¬ 
lich,  ja  wohl  gar  beschwerlich  zu  seyn.  Allein  im  wilden  Zustande  ha¬ 
ben  ihn  die  Menschen  sehr  nöthig.  Die  Americaner  haben  einen  er¬ 
staunend  feinen  Geruch,  so  wie  die  Thieren.  Außerdem  dient  er  uns 


1  vernünftigem  Vergnügens  Phi]  vernünftigen  Ver[gnü]mögens  Col]  ||  2  der 
Sinn  ...  Gehör.  Col]  Durch  den  Sinn  des  Gehörs  empfinden  wir  mehr  Vergnü¬ 
gungen  in  Gesellschaft,  als  durch  den  des  Gesichts.  Phi] 


heure,  pour  exciter  notre  imagination  enfantine,  que  la  Nature  prevoyante  a 
donne  tant  de  caquet  aux  femmes“.  Vgl.  den  Hinweis  in  Scheffners  Auto¬ 
biographie  (1823)  S.  8:  „Ich  erinnre  mich  in  des  einst  berühmten  Robinet 
Buche  de  la  Nature’  gelesen  zu  haben:  es  sey  die  Neigung  zum  Vielreden  den 
Weibern  darum  anerschaffen,  damit  den  Kindern  durch  solches  Wortwasser 
das  Verdauen  der  ersten  Begriffe  erleichtert  werde,  wozu  der  kindliche  Ver- 
standchylus  ohne  die  mütterliche  Zungenergiebigkeit  nicht  zulangen  dürfte.“ 
Vgl.  auch  Hamann  1762;  für  Kant  vgl.  ferner  XXVII:  446,22-27.  -  Ein 
Exemplar  der  deutschen  Teilübersetzung  von  1764  (Fromm  1950-1953, 
Nr.  22130)  lag  nicht  vor.  ->  Par-Nr:  055,  267. 
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auch,  für  schädliche  Ausdünstungen  uns  zu  hüten,  die  der  Gesundheit 
so  sehr  nachtheilig  sind.  Für  den  Geruch  haben  wir,  was  die  Emp¬ 
findungen  deßelben  betrifft  keinen  Namen;  wir  nennen  sie  entweder 
vom  Geschmack  her,  oder  wir  nennen  die 1  Gegenstände.  Es  scheint  als 
5  wenn  die  Kinder  in  den  ersten  Wochen  den  Gebrauch  der  Sinne  nicht 
völlig  haben.  Den  Gebrauch  des  Gesichts  haben  sie  nicht  gleich,  denn 
es  gehört  eine  Übung  dazu,  den  Gesichts  Organ  zu  gebrauchen.  Man 
muß  auch  lernen  bey  Gelegenheit  der  Empfindungen  reflexionen  zu 
machen.  056Einige  Beobachter  können  die  Dinge  nicht  bemerken  die 
io  Swammerdam  durchs  Mikroskop  gesehen.  Es2  gehört  Übung  dazu, 
überhaupt  müßen  wir  alle  Sinne  exerciren,  wenn  wir  sie  zur  Vollkom¬ 
menheit  bringen  wollen.  Es  muß  in  Ansehung  aller  Sinne  die  Einbil¬ 
dung  sehr  viel  thun;  die  Moden  zeigen  es  in  Ansehung  des  Gesichts,  in 
Ansehung  des  Geruchs  giebt  es  auch  sogar  Moden.  057 Vorzeiten  waren 
15  die  Parfüms  von  Ziebeth  und  Ambra,  jetzo  die  von  distillirten  Saften 
Modef  Wo  die  Eindrücke  nur  schwach  seyn  dürfen  um  empfunden  zu 
werden,  da  ist  der  Sinn  fein.  Scharfe  Sinne  sind  die,  welche  die  ge¬ 
ringste  Unterscheide  bemercken  können.  Z.  B.  fast  unmerckliche 
Schattierungen  von  Farben,  kleine  disharmonien  in  der  Music.  Durch 
20  Übung  kann  man  die  Sinne  schärfen.  Zart  sind  die  Sinne,  wenn  sie 
leicht  afficirt4  werden  wenn  ein  [42]  Eindruck  leicht  zu  starck  ist;  das 
Frauenzimmer  hat  gemeiniglich  zarte,  aber  deßwegen  nicht  feine 
Sinne.  -  Was  das  Alter  betrifft,  so  frägts  sich,  ob  die  Sinne  in  der 
Jugend  feiner  sind  als  im  Alter?  Die  Eindrücke  sind  auf  die  Alten 
25  schwächer  aber  die  Beurtheilung  der  Sinne  ist  bey  den  alten  schärfer 
als  bey  den  Jungen.  Die  Jugend  hat  also  wohl  feinere,  das  Alter  aber 
schärfere  Sinne.  Geschmack  findet  sich  erst  im  Alter,  denn  dazu  ge- 


1  die  Phi]  sie  Col]  ||  2  die  Dinge  ...Es  Phi]  Dinge  nicht  bemercken,  es  Col]  || 

3  Vorzeiten  ...  Mode.  Phi]  Vor  Zeiten  Parfoms  von  Zibet  und  Ambra  mode.  Col]  || 

4  afficirt  Col]  offendirt  Phi] 


056  Mendelssohn  1759.  (Briefe  die  Neueste  Litteratur  betreffend.  1.  Teil,  26-28. 
Brief,  15.-22.  März,  JubA,  Bd.  5,  1)  Mendelssohn  bespricht  zwei  Publikatio¬ 
nen  von  Martin  Frobenius  Ledermüller  aus  den  Jahren  1756  und  1758  und 
gibt  Hinweise  zur  zeitgenössischen  Diskussion  um  mikroskopische  Beobach¬ 
tungen  der  ’Saamenthierchen’;  vgl.  auch  Lehmann  in  XXVIII:  1390  zu 
XXVIII:  163,08  Metaphysik-Herder’.  Men-Nr:  063. 

057  Encyclopedie  1751-1780.  Vgl.  Bd.  11  (1765)  S.  940:  „Autrefois  les  parfums 
oü  entroient  le  musc,  l’ambre  gris,  &  la  civette,  etoient  recherches  en 
France,  mais  ils  sont  tombes  de  mode,  depuis  que  nos  nerfs  sont  devenus 
delicats.“  ->■  Par-Nr:  054;  Men-Nr:  052. 


58 


Winter  1772/73 


hört  Beurtheilung.  Jugend  mag  lieber  empfinden1,  das  Alter  reflecti- 
ren.  Das  das  Alter  schwächere  Organe  hat,  und  also  nicht  fähig  ist, 
was  neues  zu  empfinden,  so  sucht  es  destomehr  das  schon  empfunde¬ 
ne2 *  zu  nutzen  und  legt  sich  auf  reflectiren. 


Vom  Gebrauch  der  Sinne 

1 . )  Gebrauchen  wir  die  Sinne  zur  Empfindung 

2. )  Zur  Reflection  über  die  Empfindung,  und  zur  Bildung  der  Be¬ 
griffe  aus  diesen  Reflectionen.  Viele  die  sich  über  die  Blödigkeit  der 
Sinne  beklagen,  haben  vielleicht  eben  so  starke 3  Sinne,  und  werden 
eben  so  starck  gerührt,  als  andere,  nur  es  fehlt  ihnen  an  den  nöthigen 
Reflexionen  über  die  Eindrücke.  Man  mißt4  es  dem  Gesicht  der  Jäger 
zu,  daß  sie  sehr  scharf  sehen,  aber  man  sollte  es  lieber  ihrer  Bildungs- 
krafft  zuschreiben5.  Nach  dem  ersten  Viertel  Jahre  gehet  eine  große 
Veränderung  in  kleinen  Kindern  vor,  vorher  weinten  und  lachten  sie 
nicht,  sondern  schrien  nur,  und  attendirten  auch  nicht  auf  Dinge  die 
ihnen  vorkamen,  vermuthlich  weil  sie  die  Handgriffe  noch  nicht  hat¬ 
ten,  die  Organe  zu  gebrauchen,  die  Pupille  beliebig  zu  erweitern  und 
zu  verängern®,  welches  zum  Sehen  nothwendig  ist,  es  scheint  also,  als 
wenn  die  Kinder  sich  von  selbst  müssen  sehen  lernen.  Es  ist  nicht 
genug  Eindrücke  zu  haben,  sondern  es  muß  auch  das  Bildungs- 
Vermögen  die  Eindrücke  modeln' .  Das  Bildungs Vermögen  ist  der  Grund 
des  Dichtungs Vermögens.  Gewohnheit  schwächt  die  Aufmercksam- 
keit  auf  die  Eindrücke  und  dadurch  auch  die  Empfindung  der  Ein¬ 
drücke  selbst,  aber  sie  stärckt  die  Fähigkeit  der  VorstellungsKrafft, 
sie  macht  1 43]  Das  Bildungs-Vermögen  geschäfftig  und  lindert 
schmerzhaffte  Empfindungen  und  schwächt  auch  zugleich  unser  Ver¬ 
gnügen.  Ueberhaupt  werden  die  Sinne  durch  Gewohnheit  stumpf.  Die 
Sinnesfähigkeit  wird  durch  Gewohnheit  immer  größer,  aber  die  Auf¬ 
merksamkeit  nimt  ab*  Opium  macht  die  äußern  Sinne  stumpf. 

Der  innere  Sinn  ist  der,  vermöge  deßen  die  Seele  den  Cörper  als 


1  lieber  empfinden  Phi]  lieben,  empfinden  Col]  ||  2  empfundene  Col]  empfangene 

Phi]  j|  3  so  starke  Phi]  sehr  starcken  Col]  ||  4  mißt  Col]  schreibt  Bra]  ||  5  Bil- 

dungskrafft  zuschreiben  Col]  EinbildungsKraft  beymeßen  Bra]  ||  6  verängern 

Col]  Schlüßen  Bra]  ||  7  Bildungsvermögen  ...  modeln  Phi]  Bildungs  Vermöge  die 

Eindrücke  veredeln  Col]  ||  8  Empfindungen  und  ...  nimt  ab.  Phi]  Empfindungen, 
und  schwächt  auch  zugleich  unser  Vermögen.  Bra]  Empfindungen.  Col] 
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etwas  äußeres  betrachtet.  Offt  ist  die  starcke  Empfindsamkeit  das 
größte  Übel,  und  die  Haupt-Ursache  der  Kranckheit.  Opium  schwächt 
sie,  und  wird  daher  mit  Nutzen  bey  solchen  Kranckheiten  gebraucht. 
Wir  empfinden  bloß  durch  Hülfe  der  Nerven,  sobald  diese  berührt 1 
5  werden,  oder  laedirt  sind,  so  bekommt  gleichsam  unser  ganzes  Ner¬ 
vensystem  eine  gewaltsame  Erschütterung.  Mir  kommts  vor,  daß2 
Menschen  im  Alter  sich  deßwegen  wohl  zu  befinden  glauben,  weil  sie 
wenig  fühlen,  aber  eben  der  Mangel  der  Empfindsamkeit  ist  ihr 
gröstes  Übel3;  denn  da  der  Alte  die  kleinen  Ungemächlichkeiten  nicht 
io  mehr  fühlet  die  an  seinem  Cörper  nagen  und  seinen  Bau  zerstöhren,  so 
gesehiehts  daß  mit  einem  mahl  die  Kranckheit  ausbricht,  die  ihm  un- 
vermuthet  das  Leben  raubet.  Die  Sinne  werden  durch  Gewohnheit 
stumpf,  daher  kommts  das  Menschen,  die  die  grösten  Leibes-Uebel 4 
tragen,  zulezt  denselben  gewohnt  werden.  Die  Wilden  fürchten  sich 
15  vor  dem  Tode  ebenso  wenig  als  für  der  Nacht;  denn  sie  wißen  kein 
Mittel  darwieder,  wenn  das  Übel  erst  da  ist,  denn  findet  sich  jeder 
Mensch  darinn,  aber  der  Zweifelmuth  ehe  das  Übel  kömmt,  der  Zu¬ 
stand  zwischen  Furcht  und  Hoffnung  ist  der  unglücklichste.  Die  Ge¬ 
wohnheit  macht  alles  erträglich,  sie  schwächt  aber  auch  die  angeneh- 
20  men  Empfindungen.  Die  SinnesFähigkeit  wird  nur  durch  Gewohnheit 
größer,  aber  die  Aufmercksamkeit  nimmt  ab.  -  Die  Sinne  werden 
stärcker  gerührt,  wenn  die  sinnliche  Vorstellungen  oder  Gegenstände 
uns  als  interessant  auffallen,  daher5  rührt  uns  nichts  so  sehr,  als  unser 
Name,  er  bringt  uns  aus  der  größten  Zerstreuung,  und  selbst  Nacht- 
25  wanderer  aus  den  Traümen.  [44J  Der  Mensch  sucht  in  allen  Dingen 
auch  das  kleinste  sich  zuzueignen,  auch  das  geringste  Vortheilhafftste 
auf  sich  zu  beziehen,  und  alles  Nachtheilige  von  sich  abzuwenden. 
Wenn  uns  jemand  etwas  von  einem  Verdienstvollen  Manne  erzählt, 
und  er  hat  nur  etwa  eine  Ähnlichkeit  mit  unserem  Nahmen,  oder  er 
30  ist  unser  Landsmann,  oder  er  hat  auch  nur  mit  uns  eine  Sprache,  so 
ist  er  un^  gleich  noch  einmal  so  lieb.  Man  siehet,  daß  wir  uns  auch 
minutissima,  was  unser  Interesse  betrifft,  zueignen.  Interesse  ist  et¬ 
was  reflectirendes,  eine  Gegend  wird  mir  noch  einmal  so  schön,  wenn 
sie  meinem  Freünde  gehört,  oder  wenn  ich  sie  aus  dem  Fenster  meiner 
35  Stube,  wenn  sie  auch  nur  gemiethet  ist,  übersehen  kann.  Reisende 


1  berührt  Hg.]  [jberrührtj]  Col]  ||  2  Mir  ...  daß  Col]  Es  scheint  als  wenn  die 

Phi]  ||  3  Übel  Col]  Unglük  Phi]  }j  4  Leibes-Uebel  Bra]  Übel  des  Lebens  Col]  || 

5  auffallen,  daher  Col]  vorgestellet  werden.  Daher  Bra] 
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loben 1  in  der  Fremde  ihr  Vaterland,  und  in  ihrem  Vaterlande  die 
fremden  Länder.  Die  Zerstreuung  durchs  Dencken  schwächt  die 
Schärfe2  der  Sinne.  Es  ist  eigen  daß  doch  bey  den  Wilden  die  Sinne 
und  überhaupt  das  thierische  viel  vollkommener  ist,  als  bey  uns.  Ihre 
Organe  sind  zwar  nicht  schärfer,  aber  ihre  Sinne  werden  nicht  durch 
Reflexion  gestört.  058Bougainville  führt  an,  daß  die  Wilden  in  der  Ge¬ 
orgeninsel  einen  Matrosen  den  Augenblick  für  ein  Frauenzimmer  er¬ 
kannten,  wie  es  auch  war,  aber  durch  welchen  Sinn  mögen  sie  das 
erkannt3  haben?  -  Der  träumerische  Zustand  ist  der  schlimmste  un¬ 
ter  allen,  wenn  man  seine  Aufmercksamkeit  weder  auf  sich,  noch  auf 
andere  Dinge  richtet.  Die  Abstechung  macht  starcke  Empfindung, 
wir  fühlen  die  Ruhe  nur  nach  der  Unruhe.  Beständige  Unthätigkeit 
ist  nicht  Ruhe,  die  Ruhe  kann  nicht  gefühlt  werden,  bis  sie  auf  Un¬ 
ruhe  folgt.  Die  zärtliche  Erziehung  öfnet  so  zu  sagen,  die  Organe  alle 
Ungemächlichkeiten  desto  beßer  zu  empfinden.  (ir()Rousseaus  Er¬ 
ziehung  hat  den  Grundsatz:  [45 1  die  Kinder  abzuhärten  und  sie  da¬ 
durch  für  Ungemach  zu  sichern,  und  für  Vergnügungen  zuzubereiten. 
Jederman  wünscht  sein  Leben  so  einzurichten  daß,  wenn  er  auch  jezt 
die  größten  Übel  ausstehen  müste,  er  nur  künftig  desto  mehr  Ver¬ 
gnügen  haben  können.  Es  kommt  alles  auf  Ordnung  an,  nicht  die 
Sinne,  sondern  die  Ordnung  des  Vergnügens  ist  angenehm.  Die  Ar- 


1  loben  Phi]  lieben  Col]  ||  2  Schärfe  Phi]  schärfste  Col]  ||  3  erkannt  Col]  ent¬ 
deckt  Phi] 


058  Bougainville  1772.  S.  219:  „Als  Commerson  in  Begleitung  seines  Bare  ans 
Land  stieg,  um  Kräuter  zu  sammlen,  hatte  er  kaum  den  Fuß  aus  dem  Boote 
gesetzt,  als  die  Einwohner  den  Bedienten  umgaben,  schrien,  es  wäre  eine 
Weibsperson,  und  nach  dem  Gebrauch  ihrer  Insel  mit  ihm  umgehen  wollten.'1 
Schon  in  einer  Besprechung  der  französischen  Ausgabe  in  den  GGA  vom  19. 
Oktober  1771,  39.  St.  (Zugabe),  S.  CCCXXI-VI  heißt  es  (S.  CCCXXV:)  „man 
entdeckte  erst  damals,  daß  des  D.  Comerson’s  vermeynter  Diener,  ein  starker 
und  beym  Kräutersammeln  sehr  nützlicher  Mensch,  ein  Mädchen  war.“ 
-»•  Par-Nr:  057. 

059  Rousseau  1762b.  (Emile,  München  1979)  S.  23:  „Thetis,  sagt  die  Fabel, 
tauchte  ihren  Sohn  in  das  Wasser  des  Styx,  um  ihn  unverletzlich  zu  machen. 
Diese  Allegorie  ist  schön  und  einleuchtend.“  Die  Reproduktion  eines  entspre¬ 
chenden  Kupfers  der  französischen  Erstausgabe  gegenüber  S.  32;  vgl.  auch 
den  Hinweis  bei  Lindner  1767-1768,  Bd.  2,  S.  221:  „Emblemen,  besonders 
historische,  zu  Büchertiteln  sind  gut,  wenn  sie  sinnreich  sind,  z.  E.  in  Rous- 
seaus  Emile  I  Th.  das  Kupfer  von  der  Thetis,  die  den  Achill  in  den  Styx 
taucht,  und  unverwundlich  macht.  Lehre.  Abhärtung  ist  dem  Kinde  dien¬ 
lich.“  -*■  Par-Nr:  058. 
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muth  auf  Reichthum  ist  unerträglich.  Man  suche  sein  Leben  so  ein¬ 
zurichten,  daß  die  Vergnügungen  immer  stuffenweiß  steigen. 


Vom  Betrug  der  Sinne 

Die  Sinne  betrügen  nicht,  weil  sie  nicht  urtheilen,  und  der  Irthum  ist 
5  allemahl  ein  Werck  der  Reflexion  bey  Gelegenheit  der  Sinne.  Offt 
meßen  wir  aber  eine  Vorstellung  der  Empfindung  bey,  die  in  der  That 
eine  Geburt  der  Reflexion  ist.  Weite  und  Größe  bekommen  wir  durch 
Begriffe,  und  glauben  sie  zu  empfinden,  und  besonders  Vorstellungen, 
die  uns  geläufig  sind,  sind  diesem  Fehler  ausgesezt.  Der  Betrug  der 
10  Sinne  geschieht  entweder  aus  einem  Blendwerk  oder  Hirngespinst. 
Jenes  ist,  wenn  man  durch  die  Erscheinung  betrogen  wird  und  die 
Ursachen  in  der  Sache  selbst  liegt;  lezteres  aber  entsteht  daher,  daß 
wir  unsere  Einbildungen  mit  den  Empfindungen  vermischen,  und  so 
siehet  immer  ein  jeder  das,  wovon  er  den  Kopf  voll  hat.1  Diejenige, 
15  welche  ihre  imagination  wenig  exercirt  haben,  sind  den  Blendwercken 
vorzüglich  unterworfen.  Der  Wilde  fürchtet  sich  nicht 2  des  Nachts  auf 
Kirchhöfen  zu  gehen,  er  erstaunt  aber*  wenn  man  ihm  einen  optischen 
Kasten  zeigt.  Der  Nebel  mahlt1 *  die  Sache  dunckel  ab;  Sachen  aber, 
deren  Bild  sich  im  Auge  dunckel  abmahlt  referiren  wir  sehr  weit, 
20  überhaupt  ist  kein  Sinn' 5  dem  Betrüge  und  dem  Irrthum  mehr  unter¬ 
worfen  als  das  Gesicht,  weil  dieses  die  meisten  reflexionen  erfordert. 
So  scheint  sich  eine  lange  Allee e  hinten  [46]  zuzuspitzen,  weil  die 
Strahlen1 ,  die  vom  äußersten  Ende  kommen  kleinere  Winckel  machen. 
Von  einem  hohen  Gegenstand  Z.  B.  einer  Raquette,  die  gerade  über 


1  Reflexion  bey  ...  hat.  Col]  Reflexion,  die  wir  bey  Gelegenheit  der  Sinne  anstel¬ 

len.  Denn  wenn  die  Reihe  unsrer  Vorstellungen,  die  wir  bey  Gelegenheit  der  Emp¬ 

findungen  durchlaufen,  uns  durch  Gewohnheit  so  geläüfig  geworden,  daß  wir  fast 

nichts  bejdragen,  um  sie  in  uns  zu  erwecken;  so  glauben  wir  sie  werden  von  den 
äußern  Dingen  in  uns  erregt,  und  halten  sie  durch  diesen  Wahn  getäuscht,  für 

Empfindungen.  Dies  ist  eine  der  Hauptqüellen  der  Irrthümer  der  Sinne.  Die  an¬ 
dern  Irrthümer  entspringen  entweder  aus  einem  Blendwerk,  wenn  die  Sache  wegen 
einer  dazwischen  kommenden  Ursache,  uns  anders  erscheint,  als  sie  in  der  That  ist; 
in  dem  Fall  ist  die  Ursache  in  der  Sache  selbst,  daß  sie  uns  anders  erscheint,  als  sie 
ist:  oder  aus  einem  Hirngespinst,  wenn  wir  unsre  Einbildungen  mit  den  Emp¬ 
findungen  untermischen,  und  denn  sehen  wir  das,  wonitt  wir  den  Kopf  voll  haben. 
Phi]  ||  2  nicht  Bra]  nichts  Col]  ||  3  er  erstaunt  aber,  Hg.]  er  erstaunt  aber,  er 
erstaunt  aber  Col]  ||  4  mahlt  Hg.]  machlt  Col]  ||  5  Sinn  Hg.]  (Sin)  Col]  Zusatz 
zweiter  Hand  ||  6  Allee  Bra]  Alee  Col]  ||  7  Strahlen  Bra]  Streben  Col] 
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uns  aufsteigt,  bemerckt  man  daß  sie  sich  über  unsern  Kopf  zu  biegen 
scheint;  nahe  an  einem  Turm  bemercken  wir  dies  gleichfalls.  Ein  Stein 
welchen  wir  perpendiculär  von  einer  Hohe  herunter  werfen,  scheint 
uns  anfänglich  sich  sehr  weit  zu  entfernen,  nachmalen  aber  wieder 
zurückzukehren.  Ferner  scheint  uns  das  Meer,  wenn  wir  vom  Ufer 
sehen,  in  der  ferne  höher  zu  seyn,  als  das  Land;  welches  alles  aus  opti¬ 
schen  Gründen  sich  sehr  wohl  erklären  läßt.  -  Es  giebt  aber  auch 
einen  Betrug  der  Sinne,  wo 1  nicht  eine  wahre  Erscheinung  die  Ursache 
davon  ist,  wie  hier  die  Stralen  erscheinungen  machen,  die  dem  Begriff 
nicht  gemäß  sind.  Inzwischen  betrügt  uns  auch  die  Erscheinung 
nicht.  Z.  B.  Der  Mond  scheint  uns  beym  Aufgange  größer  als  im  Zenit; 
der  Astronom  weiß,  daß  es  daher  kommt  weil  er  im  ersten  Fall  viele 
Gegenstände  zwischen  seinen  Standpunckt  und  dem  Horizont,  im 
lezten  Fall  aber  keinen  erblickt,  wovon  ihn  auch  die  Einerleyheit  des 
Winckels,  den  die  äußersten  Stralen  machen  (in  beyden  Fällen  auf 
dem  Astrolabio)  völlig  überzeügt.  Hier  halten  wir  den  Schluß  und  Be¬ 
griff  des  Verstandes  für  Empfindung,  anstatt  daß  wir  sonst  die  Be¬ 
griffe  für  Erscheinungen  halten.  Das  Gefühl  betrügt  gleichfals  zu¬ 
weilen. 


Von  den  Vorstellungen  nach  dem  Verhältniß.  was  sie  unter 

einander  haben. 

Eine  Vorstellung  hat  offt  die  Eigenschafft  andere  zu  beleben,  oder 
matt  zu  machen.  Wir  Menschen  lieben 

1.)  Mannigfaltigkeit,  d.  i.  die  Vielheit  verschiedener  Dinge,  wir  lie¬ 
ben  sie  in  Schrifften,  bey  Tafeln,  und  in  Gesellschafften,  auch  der  Ge¬ 
bäude  Mannigfaltigkeit  [47]  gefällt  uns.  Wir  lesen  gerne  den  Mon¬ 
taigne  Wochenblätter  und  Vermischte  Nachrichten.  Gesellschafften, 
wo  nicht  jeder  gelehrt  spricht,  sondern  wo  auch  allerhand  andere 
Materien  auf  die  Bahn  gebracht  werden,  gefallen  uns  am  liebsten. 
Gerade  Alleen ",  Gartenhecken  p  sind  nicht  sehr  angenehm,  weil  keine 
Mannigfaltigkeit  da  ist,  der  Wald  gefällt  uns  beßer  und  länger.  Der 
Schöpfer  hat  wie  es  scheint,  Mannigfaltigkeit  bey  der  Schöpfung  der 
Welt  zum  vornehmsten  Augenmerck  gehabt,  denn  manches  scheint 
gar  keinen  Zweck  zu  haben,  sondern  nur  gleichsam  zur  Nachfrage  da 
zu  seyn.  Die  Mannigfaltigkeit  ist  ein  gewißer  Reichthum. 


1  wo  Hg.]  [jwoj]  Col]  ||  2  Alleen  Phi]  Aleen  Col] 
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2. )  Abwechselung,  das  ist  gleichfals  eine  Mannigfaltigkeit  in  ver¬ 
schiedenen  Zeiten'.  Der  Überdruß  ist  eigentlich  nichts  anderes,  als 
der 2  Unmuth  über  die  Einerleyheit  in  verschiedenen  Zeiten.  Die  Ur¬ 
sache  scheint  sehr  mechanisch  zu  seyn,  und  sich  auch  hernach  auf 

5  Erweiterung  der  Erkenntniße  zu  beziehen.  Wir  können  in  einerley 
Stellung  gar  nicht  lange  bleiben.  ü6(lMan  darf  nur  eine  Weilzeit3  unbe¬ 
weglich  im  Bette  in  einer  Stellung  liegen;  so  ist  gar  nicht  nöthig  ein 
Schwitzpulver  einzunehmen,  man  wird  von  selbst  schon  genug 
schwitzen.  Wir  haben  zu  jeder  Muskel  einen  Antagonisten,  und  daher 
io  muß  man  die  Glieder  bald  so,  bald  so  legen.  In  einer  Stellung  stehen 
bleiben,  begünstiget  einen  Muskel,  und  mattet  den  andern  nur  da¬ 
durch  ab;  daher  machen  sich  einige  Leute  unnöthige  Beschwerden, 
geben  sich  selbst  Arbeiten  auf,  die  sie  doch  leicht  entbehren  können. 
Auch  beim  Studiren  ist  eine  Mannigfaltigkeit  sehr  vortheilhafft,  denn 
15  die  Organe  des  Gehirns  werden  zu  sehr  angestrengt,  wenn  man  be¬ 
ständig  an  eine  [48]  Sache  denckt.  Eine  kleine  offt  wiederholte  Bewe¬ 
gung  verursacht  eine  ansehnliche  Bewegung.  Ein  Tropfen  Waßer, 
wenn  er  offt  auf  eine  Stelle  von  unsern  Gliedern  fällt  verursacht 
Schmerzen.  ofi|Einer  kündigte  dem  Musico,  der  in  seinem  Hause  wohn- 
20  te,  das  Logis 4  auf,  weil  seine  baß  geige 5  ihm  das  Haus  baufällig  machte. 

3. )  Neüigkeit.  Dadurch  wird  das  Gemüth  in  activitaet  gesezt,  was 
abwechselt,  darf  nicht  neü  seyn.  Neü  ist  uns  das,  was  wir  vorhero 
nicht  gehabt  haben.  Menschen  sind  äußerst  begierig  nach  etwas 
neüem.  wenn  es  auch  gar  nicht  wichtig  ist.  Neüigkeit  beruhet  nicht 

25  bloß  darauf,  daß  der  Gegenstand  neü  ist,  wenn  nur  die  Erkenntniß 
davon  neü  ist,  aber  noch  mehr  vergnügt  man  sich,  wenn  auch  der 
Gegenstand  neü  ist,  weil  wir  es  als  denn  communiciren  können.  Wenn 


1  Zeiten  Phi]  fehlt  Col]  ||  2  der  Phi]  die  Col]  ||  3  Weilzeit  Col]  Zeitlang  Bra]  || 
4  Logis  Bra]  Logie  Col]  ||  5  baß  geige  Bra]  Bassioie  Col] 


060  Tschirnhaus  1688.  Regel  1 1  behandelt  das  Schwitzen;  darin  wird  gegen  Ende 
des  ’Beweißthums’  (S.  162  f.)  auf  die  Mittel  es  zu  erzeugen  eingegangen: 
„doch  habe  ich  hernach  befunden,  (auch  bey  vielen  andern  die  Vorgeben,  daß 
man  sie  gar  nicht  zum  Schwitzen  bringen  könne)  wenn  man  sich  nur  wohl  in 
ein  Bette  einwickelt,  auch  etliche  drüber  decket,  und  alles  so  wohl  allenthal¬ 
ben  hiermit  umgiebet  daß  nichts,  als  das  blosse  Angesicht  hervor  blicket,  als- 
denn  unverändert  auf  den  Rücken  so  hegen  bleibet,  gemeiniglich  innerhalb 
einer  Stunde  der  Schweiß  überall  zu  lauffen  angefangen,  und  so  bald  ich  diß 
gefühlet,  habe  ich  hernach  noch  eine  Stunde  im  Schweiß  so  zuliegen  fort  ge¬ 
fahren.“  -*■  Par-Nr:  068;  Mro-Nr:  057. 

061  Boyle  1685.  (Works,  London  1772)  vol.  V,  p.  23  (chap.  VII,  observ.  VI):  „An 
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ich  in  eine  Gesellschafft  komme,  und  sogleich  aus  London  was  neües 
zu  erzählen  anfange,  so  wundert  sich  ein  jeder,  wie  ich  so  unmittelbar 
auf  London  gekommen  bin.  Wetter  discourse  machen  gemeiniglich 
den  Anfang,  auch  fängt  man  von  dem  Wohlbefinden  der  Person  mit 
der  man  spricht,  oder  von  ihrem  Zimmer,  und  davon,  was  nicht  weit 
hergeholt  ist,  an.  Nachgehens  kann  man  in  weniger  als  in  einer  Virtel- 
Stunde  vom  schlimmen  Wetter  bis  auf  den  Groß  Mogul  kommen. 
Neüigkeit  macht  Sachen  auch  im  Besitz  angenehm. 

4.  Seltenheit.  Sie  ist  nicht  der  Neüigkeit  entgegengesezt;  sondern 
bestehet  darinn,  daß  eine  Sache  nicht  bey  vielen  anzutreffen  ist. 
Characktere,  wenn  sie  etwas  haben,  was  nicht  so  allgemein  ist,  erregen 
schon  dadurch  die  Neügierde.  Eine  Münze  die  selten  ist,  sie  sey  auch 
noch  so  schlecht,  gefällt.  Indessen  ist  die  Liebe  zur  Seltenheit  eine 
fälsche  Richtung  des  Geschmacks,  der 1  Grund  davon  ist  Eitelkeit,  und 
wenig  Verstand.  Man  kann  schon  daraus,  wenn  man  siehet,  worinn 
die  Menschen  einen  Werth  setzen,  ziemlich  richtig  [49]  von  ihrem 
Charackter  urtheilen.  „„„Die  Holländer  hatten  besonders  ehedem 
großen  Wohlgefallen  an  Blumen,  besonders  an  seltenen.  Auch  Neid 
nimt  an  der  Liebe  zur  Seltenheit  antheil.  -  Es  giebt  aber  auch  noch 
eine  andere  Liebe  Seltenheit  zu  sehen.  Man  hält  einen  Menschen,  der 


1  der  Hg.]  der  der  Col] 


ancient  musician  affirmed  to  me,  that,  playing  on  a  base  viol  in  the  chamber 
of  one  of  his  scholars,  when  he  came  to  strike  a  certain  note  on  a  particular 
string,  he  heard  an  odd  kind  of  jarring  noise,  which  he  thought  at  first  had 
either  been  casual,  or  proceeded  from  some  fault  in  the  string;  but  having 
afterwards  frequent  occasion  to  play  in  that  same  room,  he  plainly  found, 
that  the  noise  he  marvelled  at  was  made  by  the  tremulous  motion  of  a 
casement  of  a  window,  which  would  be  made  to  tremble  by  a  determinate 
sound  of  a  particular  string,  and  not  by  other  notes,  whether  higher  or 
lower.“  Derham  1741.  S.  268-271:  Eine  lange  Anmerkung  dazu,  daß  die 
Affekte  durch  das  Gehör  bewegt  werden  können,  darin  (270:)  „Ich  erinnere 
mich,  da  ich  dem  Herrn  Willis  das  Experiment  erzehlete  von  dem  Glase,  das 
durch  eines  Menschen  Stimme  gesprungen  war,  daß  ich  von  ihm  gehöret,  wie 
in  eines  benachbarten  Musici  Behausung  der  Boden  öffters  schadhafft  gewor¬ 
den  wäre,  welches  er  kein  Bedencken  getragen,  dem  beständigen  Laut  der 
Music  zuzuschreiben.“  Vgl.  XXIX:  148,29-34.  ->  Par-Nr:  069. 

062  Vgl.  den  Artikel  Die  Tulpe’  im  2.  Stück  des  ersten  Bandes  in  Beckmanns 
’Beyträge  zur  Geschichte  der  Erfindungen’  (Beckmann  1780-1805),  wo 
S.  229-230  anmerkungsweise  auf  ältere  Literatur  zur  „Tulipomanie“  im  Hol¬ 
land  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  hingewiesen  wird.  — ►  Par-Nr:  072. 
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viel  seltnes  gesehen,  auch  für  selten.  Es  giebt  Seltenheiten  der  Natur, 
wie  z  B.  im  Marmor  findet  man  Rudera  von  See  und  Landproduck- 
ten.'  Das  Vergleichen,  gegen  einander  halten,  Entgegensetzen  der 
Sachen,  das  bringt  sie  in  Ansehen,  wenn  man  z.  B.  sagt  was  sie  nicht 
5  ist.  —  Die  Abstechung  oder  der  Contrast  bestehet  darinn,  wenn  Dinge 
zugleich  erkannt  oder  empfunden  werden,  und  eines  das  Wiederspiel 
vom  andern  ist.  063So  hatte  eine  Prinzeßinn  lauter  unansehnliche 
Hoffdamen,  um  gegen  sie  desto  besser  zu  glänzen.  Die  Hofdamen 
mußten  ihr  gleichsam  zur  Folie 2  dienen.  Ein  Mensch  der  sich  klug 
io  dünckt,  und  gerne  seine  Weißheit  auskramen  will,  muß  es  nicht  un¬ 
ter5  Gelehrten  thun,  sonsten  entsteht  daraus  ein  wunderlicher  Con¬ 
trast.  In  der  Natur  giebt  es  viele  Contrasten,  064als  an  den  Norwegi¬ 
schen  Küsten,  wo  schöne  Thäler  zwischen  hohe  beschneeten  Gebirgen 
lachen.  Die  Chineser  wißen  schöne  Contrasten  in  ihren  Gärten  anzu- 
15  bringen.  Einige  Contraste  haben  Wieder  Sprüche  bey  sich.  Nichts  kan 
mehr  zur  Verunehrung  eines  Menschen  beytragen,  als  Contraste  worin 
Wiedersprüche  sind 4  denn  sie  ziehen  die  Aufmercksamkeit  an  sich,  und 
zeigen  den  Wiederspruch  gleichsam  hervorstechend.  Ein  Nachfolger 
im  Amte,  der  einen  schlechten  Antecessor5  gehabt,  hat  es  immer  gut, 
20  denn  es  kommt  bey  Menschen  fast  immer  auf  Verhältniße  an;  sie  be- 
urtheilen  alles  nach  andern,  darum  ist  es  auch  nicht  gut  eine  Wittwe 
zu  heüraten,  denn  sie  erinnert  sich  immer  ihres  seeligen*’  Mannes,  wie 


1  See  und  Landproduckten.  Col]  Städtchen  u.  s.  w.  Bra]  ||  2  Folie  Bra]  Fotie 
Col]  ||  3  nicht  unter  Col]  unter  Bra]  ||  4  sich.  ...  sind  Phi]  sich,  Col]  ||  5  Ante¬ 
cessor  Col]  Vorgänger  Bra]  1 1  6  seeligen  Col]  vorigen  Bra] 


063  Nicht  ermittelt;  vgl.  XV:  1 15,14;  695,15.  Par-Nr:  074;  Pil-Nr:  006. 

064  Pontoppidan  1753,  1754.  Bd.  1,  S.  117-118:  „Einer  meiner  Vorweser  allhier 
soll  den  Districkt  Waas,  der  etliche  Meilen  in  Osten  von  Bergen  liegt,  das 
nordische  Italien  genennet  haben;  und  gewiß  der  Prospekt  daselbst  ist  so 
herrlich,  als  man  sich  nur  jemals  nach  einer  wohlgeordneten  Sammlung  der 
Schönheiten  der  Natur,  doch  nur  der  blossen  Natur,  vorstellen  kann;  [...]. 
Auf  beyden  Seiten  siehet  man  die  schönsten  Wiesen,  die  mit  kleinen  Gehölzen 
vermischet  sind.  Aus  den  beyden  flachen  Seiten  der  grünen  Berge  befinden 
sich  fruchtbare  Kornäcker  nebst  den  Bauerhöfen  in  verschiedenen  Terrassen 
oder  Erhöhungen  übereinander.  Zwischen  durch  sieht  man  ansehnliche  Wäl¬ 
der,  und  wieder  über  den  Wäldern  die  höchsten  Giepfel  der  Berge,  die  be¬ 
ständig  mit  Schnee  bedeckt  sind,  wie  auch  ferner  wohl  zehen  oder  zwölf  aus 
den  Schneebergen  herab  fliessende  Bäche,  die  mit  einem  weissen  Schaume  die 
grünen  Seiten  der  Berge  durchschlängeln,  und  sich  zuletzt  in  den  grossen 
Strom  ergiessen.“  ->  Par-Nr:  075. 
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gut  der  gewesen  sey.  Es  wäre  gut,  wenn  sich  jederman  solche  Aemter 
wählte,  in  denen  er  hervorsticht:  Ein  Mann  der  ein  vortreflicher 
Schulmeister  wäre,  wird  als  Prediger  die  elendeste  Figur  machen.  [50] 
Schädlich  Contraste  mäßen  vermieden  werden.  Z.  B.  ein  Pobel- 
haffter  ausdruck,  bey  einem  vornehmen.  In  den  Kleidern  muß  man 
sich  nicht  viel  putzen,  sonst  sticht  jede  Kleinigkeit  hervor.  So  auch  im 
Reden  muß  man  sich  in  Acht  nehmen,  einen  hohen  Thon  anzuneh¬ 
men.  In  Predigten  contrastirt  ein  einzig  französisch  Wort  gewaltig, 
mit  dem  Predigerstande  ist  es  in  dem  Fall  sehr  mißlich,  die  geringste 
Schwachheit,  die  man  bey  einem  andern  übergehet,  sticht  bey  ihnen 
sehr  hervor,  wie  Flecken  am  weißen  Kleide1.  Contraste  worin  wieder- 
sprüche  sind,  erregen  Lachen,  daher  kommts,  daß  in  den  Stellungen 
der  Menschen,  wo  sie  am  allermeisten  ernsthafft  seyn  sollen,  alle  Per- 
sohnen  am  meisten  zum  Lachen  gestimmt  sind,  und  in  solchen  Fällen 
wenn  man  dem  Lachen  nicht  Ausbruch  geben2  kann,  wird  es  immer 
heftiger,  wegen  des  Contrastes.  -  Das  Gemüth  liebt  den  allmähligen 
LTbergang  -  der  Contrast  ist  ihm  nicht  lieb.  In  Disc-urse  muß  man  auf 
sich  Acht  geben,  daß  man  nicht  contrastire.  Wenn  Dinge  so  aneinan¬ 
der  gestellt  sind,  daß  kein  LTbergang  von  einem  zum  andern  ist,  so 
schreit 2  das,  wie  man  sagt;  bey  der  Wahl  der  Farben  zu  Kleidern 
siehet  dies  man  sehr  deütlich.  Zwey  Farben  paßen  nicht,  wenn  die 
eine  fast  der  andern  gleich  ist.  Z.  B.  Ein  lichtgrüner* 4  Rock  und  eine 
etwas  dunckelere  Weste,  es  scheint  als  wenn  die  Weste  auch  lichtgrün 
werden  könne5 * *.  Es  müßen  also  die  Farben  so  gewählt  werden,  daß 
kein  Zweifel  wegen  ihres  Unterschiedes  da  ist.  Aber  die  Farben  müßen 
auch  so  verschieden  seyn,  daß  vom  Rock  zur  Weste  eine  leichte8 
LTbergang  ist.  Z.  B.  ein  blauer  Rock  und  eine  rothe  Weste  paßt,  denn 
am  Rande  vermischt  sich  mit  viel  blau,  und  das  giebt  eine  begreifliche 
Farbe  nehmlich  violett.  Aber  ist  der  Rock  roth  und  die  Weste  blau,  so 
giebt  die  Vermischung  ein  schmutziges  Roth.  Überhaupt  was  wenig 
ist  muß  lichte '  seyn.  Die  Aufschläge 8  und  das  Futter  müssen  etwas 
lichter  seyn.  Man  liebt  lieber  die  Verlichterung  als  die  Verdunckelung. 
Einige  [51]  Farben  sind  hart.  Es  ist  doch  eigen,  daß  alle  junge  Leüte 
und  die  Wilden  die  rothe  Farbe  über  alles  lieben,  und  die  rothe  Farbe 


1  Flecken  am  weißen  Kleide  Col]  schwartz  auf  weiß  Bra]  ||  2  geben  Col]  laßen 

Bra]  ||  3  schreit  Bra]  scheint  Col]  ||  4  lichtgrüner  Col]  lichtgrauer  Bra]  || 

5  lichtgrün  ...  könne  Col]  lichtgrau  werden  wollte,  und  es  nicht  werden  kan 

Bra]  ||  6  eine  leichte  Col]  ein  kleiner  Bra]  ||  7  lichte  Bra]  leicht  Col]  ||  8  Auf¬ 

schläge  Bra]  Auflage  Col] 
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ist  die  härteste.  Einem  Menschen  dem  nicht  recht  wohl  ist  wird  es 
schlimm  und  übel  zu  muthe,  wen  er  eine  rothe  Farbe  ansiehet.  Es 
scheinen  der  Jugend 1  helle  Farben  zu  kleiden,  dem  männlichen  Alter 
dagegen  die  dubieuse 2,  und  überhaupt  gefallen  diese  dem  feinen  Ge- 
5  schmack.  Den  blonden  Per  söhnen  stehen  blaße  oder  ganz  schwarze 
Farben  an,  jene  wegen  über  einstimmung  diese  durch  den  Contrast. 
Die  Brünetten  kleiden  harte  Farben3. 


Von  der  Schwächung  der  Vorstellungen  durch  die  Zeit. 

Wenn  man  eine  Vorstellung  lange  hat,  so  wird  sie  schwach,  denn  die 
io  Aufmerksamkeit  schwindet.  Wenn  man  immer  über  eine  Materie4 
denckt,  so  denckt  man  zulezt  nichts.  Beym 5 *  Studieren  muß  Mannig¬ 
faltigkeit  seyn,  damit  uns  alles  immer  neü  vorkomme.  Einerley  Emp¬ 
findung  ist  anfänglich  unangenehm0,  zulezt  aber  wird  man  es  so  ge¬ 
wohnt,  daß  man  nicht  mehr  drauf  attendiret.  Die  Widerwärtigkeiten 
i5  machen  aufmerksam  und  das  Gemüth,  welches  furchtsam  ist,  lau¬ 
schet  sehr  genau ‘  auf  sie,  weil  es  in  beständiger  Furcht  ist,  sie  noch 
einmal  zu  empfinden.  Wir  müßen  uns  immer  Hoffnung  machen 8  zu 
wachsen,  sonst  hört  die  Vorstellung  von  einer  Sache  bald  auf.  In 
jüngern  Jahren  ist  das  die  vorzüglichste"  Regel:  Man  fange  immer  so 
20  an,  daß  man  seinen  Zustand  steigern  könne.  Dinge  und  Vorstellun¬ 
gen,  wenn  sie  einen  Stillstand  bekommen,  verlieren  viel  von  ihrer 
Krafft.  Eine  Freündschafft  die  daurend10  seyn  soll,  muß  nicht  gleich 
mit  einem  großen  Grad  anfangen,  sondern  von  der  Vertraulichkeit  bis 
zu  der  Entdeckung  der  Geheimniße  steigen,  man  muß  seine  gute 
25  Sache  nicht  mit  einem  mahl  zeigen",  sondern  allmählig  mehr  Hoff¬ 
nung  geben.  Das  Gemuth  hat  den  grösten  Verdruß  über  die  Mono¬ 
tonie  in  Vorstellungen,  und  der  Mensch  begiebt  sich  offt  in  die  wie- 
drigste  Umstände  und  Gefahren,  um  in  andere  Situation12  zu  kom¬ 
men. 


1  Jugend  Bra]  Judend  Col]  ||  2  dubieuse  Bra]  dubiesen  Col]  ||  3  Farben  Col] 

Farben  gut  Bra]  ||  4  Materie  Col]  Sache  Bra]  ||  5  Beym  Phi]  Im  Col]  ||  6  un¬ 

angenehm  Col]  höchst  unangenehm  Phi]  immer  unangenehm  Bra]  ||  7  genau  Bra] 

gerne  Col]  ||  8  machen  Bra]  fehlt  Col]  ||  9  vorzüglichste  Col]  Höchste  Bra]  || 

10  daurend  Col]  dauerhaft  Bra]  ||  11  zeigen  Bra]  zwingen  Col]  ||  12  Situation 

Col]  Zustande  Phi] 
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Von  den  verschiedenen  Zuständen 1  der  Menschen 

Wir  bemercken,  daß  in  uns  Zustände 2  verschieden  sind,  nach  dem  die 
Empfindungen  [52]  bey  uns 3  in  gehöriger  Klarheit  seyn  oder  nicht 
seyn;  zu  den  leztern  gehören  viererley4.  Im  Gesunden  Leben,  sind  der 
Zustand  des  Schlafs  und  der  Trunckenheit;  in  Kranckheiten  aber 
Ohnmacht  und  der  Übergang  vom  Leben  zum  Tode  zu  inercken.  - 
Seiner  selbst  ist  jemand  mächtig,  wenn  sein  innerer  Zustand  seiner 
Willkühr  unterworfen  ist.  Man  kann  seiner  Selbst  nicht  mächtig  seyn, 
theils  bey  Eindrücken  von  äußern  Dingen  oder  Empfindungen,  theils 
bey  Handlungen,  die  vor°  einer  großen  Menge  von  Menschen  vorzu¬ 
nehmen  sind.  Man  findet  offt. 

1.)  daß  bey  gewißen  Umständen.  Z.  B.  wie  bey  den  oben  angeführ¬ 
ten  Fall,  wenn  man  vor  einer  großen  Menge  Zuschauer  auftreten  soll, 
der  Zustand  unserer  selbst  unserer  Willkühr  nicht  unterworfen  ist. 
Manche  große  Helden  sind  zu  gewissen  Zeiten b  wieder  ihren  Willen 
feige  gewesen.  ()(.rMontaigne  behauptet,  daß  wenn  die  Nachricht  von 
der  Annäherung  des  Feindes,  und  der  Zukunft  des  Treffens  einem 
General,  wenn  er  im  Schlafrock  ist,  gebracht  wird,  dieser  mehr  er¬ 
schrickt,  als  wenn  er  gerüstet  und  standesmäßig  angekleidet  ist. 
Überhaupt  dünckV  sich  jeder  Mensch  wenn  er  sich  angekleidet  hat 
wackerer,  vielleicht  weil  die  Kleider  die  Musckeln  in  beßerer  Ordnung 
halten,  vielleicht  auch,  weil  man  gut  angekleidet  glaubt  im  Stande  zu 
seyn,  jedem  unter  die  Augen  zu  treten.  ()6(.Der  Selbstbesitz  (animus  sui 
compos),  der  Gott  der  Stoiker 8  ist  viel  erhabener,  als  das  stets 9  fröhliche 


1  Zuständen  Phi]  Umständen  Coi]  ||  2  Zustände  Bra]  Umstände  Col]  ||  3  uns 
Bra]  fehlt  Col]  ||  4  viererley  Col]  2erley  Bra]  ||  5  vor  Col]  im  Gesicht  Bra]  || 
6  zu  gewissen  Zeiten  Bra]  fehlt  Col]  1 1  7  dünckt  Bra]  dingt  Col]  1 1  8  ,  der  Gott  der 
Stoiker  Phi]  fehlt  Col]  ||  9  stets  Phi]  fehlt  Col] 


065  Verwechslung  zwischen  Montaigne,  Montesquieu  oder  Maupertuis  erscheint 
möglich;  nicht  ermittelt  in  Montaigne  1753-1754.  -  Außerdem  wird  man  zu 
erwägen  haben,  ob  eine  Beziehung  auf  die  Generale  Montesquiou,  Joseph  de, 
Comte  d’Artaignan  (1650-1729)  bzw.  Montesquiou,  Pierre  de,  Comte 
d’Artaignan  (1645-1725)  oder  ein  Mitglied  der  Familie  der  Montesquiou- 
Fezenac  vorliegt.  Vgl.  auch  VII:  256,25-27.  -*•  Par-Nr:  079;  400-Nr:  093; 
Mro-Nr:  189. 

066  Die  Formel  des  animus  sui  compos’  für  den  Selbstbesitz  des  Weisen  scheint 
in  der  antiken  stoischen  Literatur  nicht  überliefert  zu  sein:  sui  compos’  bei 
Seneca  De  tranquillitate  animi'  XVII  10  in  anderer  Bedeutung.  Vgl 
VII:  131,31  bzw.  252,04. 
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Gemüth  des  Gpikur,  denn  ist  man  Meister  über  sich,  so  ist  man  auch 
Herr  über  sein  Glück  und  Unglück. 

2.)  Wenn  man  so  gar  zu  Handlungen  unwillkührlich  angetrieben1 
wird,  so  sezt.  das  unsern  Werth  weit  mehr  herab,  als  wenn  man  bloß 
5  seine  Empfindungen  nicht  in  seiner  Gewalt  hat.  Mancher  Mensch  wird 
Z.E.  gantz  unwillkührlich  zu  Klagen  hingerißen2  ein  anderer  fährt  so¬ 
gleich  den  Augenblick  in  Zorn  auf,  und  bereüt  es  so  gleich.  Die 
Leidenschafften  sind  so  beschaffen  daß  [53]  man  durch  sie  den  Zweck, 
auf  den  sie  zielen,  nicht  erreicht.  Dem  Frauenzimmer  ist  das  Auf- 
10  schreyen  in  Erschreckungen 3  und  plötzlichen  Gefahren  fast  allgemein 
angebohren4.  ^  ielleicht  hat  die  Natur  dieses  dem  schönen5  Geschlecht 
darum  eingeprägt,  damit  sie  durch  dies  Mittel  sich  von  dem  Schreck 
erholen  könnten.  Alle  heftige  Gemüthsbewegungen  setzen  einen  Men¬ 
schen  außer  Vermögen  seiner  selbst  mächtig  zu  seyn.  So  erreicht  ein 
15  Zorniger  und  ein  bis  zur  Thorheit  Verliebter (i  niemalen  seinen  Zweck, 
weil  jener  nicht  einmal  die  Ursache  seines  Zwecks  zu  erzählen,  und 
dieser  die  Ercklärung'  seiner  Liebe  nicht  zu  thun  im  stände  ist.  Wenn 
der  Mensch  außer  sich  selbst  gesezt  wird,  oder 8  aus  dem  Zusammen¬ 
hang  seiner  Gedancken  gebracht  wird  a)  durch  angenehme  Emp- 
20  findungen,  heißt  solches  Entzückung ,<J 

b.)  durch  unangenehme,  so  ist  betäubung. 

Trunckenheit  ist  der  seltsamste  Zustand  von  der  Welt,  da  der 
Mensch  mehr  chimairen  als  der  Wahrheit  nachhängt,  sich  starck 
glaubt  alles  zu  unternehmen,  und  nicht  das  mindeste  thun  kann,  sich 
25  im  glücklichsten1"  Zustande  fühlt,  ob  er  doch  im  elendesten  ist.  In 
dem  sein  Gefühl  ganz  stumpf,  und  seine  imagination  äußerst  lebhafft 
ist.  Verschiedene  Nationen,  die  keine  rauschende"  Geträncke  haben, 
betrincken  sich  nicht,  aber  andere  Wilden  die  dieses  Mittel  kennen, 
sind  dem  Saufen  ganz  erstaunend  ergeben,  so  daß  wenn  sie  ein 
30  Fäßchen  Brandtwein  bekommen,  sie  nicht  eher  davon  gehen,  bis  sie 
alles  ausgetruncken  haben.  Bey  Menschen  die  nichts  dencken,  bringt 
der  Rausch  mehr  Plmpfindungen  hervor,  dahero  lieben  alle  rohe  Na¬ 
tionen  den  Rausch.  -  Die  Würckungen  der  Trunckenheit,  sind  bey 


1  angetrieben  Col]  gezwungen  Bra]  ||  2  Z.E.  ...  hingerißen ,  Bra]  Z.  B.  in  Klagen 
ganz  unwillkührlich  vergessen;  Col]  ||  3  Erschreckungen  Phi]  Erscheinungen 
Col]  ||  4  angebohren  Col]  gewöhnlich  Phi]  ||  5  schönen  Col]  schwachem  Phi]  || 
6  Verliebter  Bra]  verleiteter  Mensch  Col]  ||  7  Ercklärung  Bra]  decla[m](r)ation 
Col]  ||  8  oder  Phi]  der  Col]  ||  9  Entzückung,  Phi]  Erzählung  Col]  ||  10  glück¬ 
lichsten  Col]  besten  Phi]  beßern  Bra]  ||  11  rauschende  Col]  berauschende  Bra] 
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verschiedenen  Nationen  verschieden.  Orientaler  werden  durch  den 
Soff  ganz  rasend;  bey  nordischen  Völckern  würckt  der  Trunck  gesel- 
ligkeit.  -  Man  muß  sorgfältig  unterscheiden  das  Trincken  bis  zur 
Fröhlichkeit,  oder  bis  zum  Rausch,  von  der  versofnen  Neigung.  Diese 
ist  niederträchtig1 2,  aber  das  erste  verdient  eine  Untersuchung.  Man 
bemerckt  [54]  zuerst,  daß  ein  Mensch  der  sich  still  auf  seine  eigene 
Hand  betrinckt,  sich  schämt,  dies 3  zeigt  deutlich,  daß  der  Trunck  ein 
Mittel  zur  Geselligkeit  seyn  soll.  Die  Geträncke  wenn  sie  in  Gesell¬ 
schafften  als  künstliche  Mittel  zur  Fröhlichkeit  angesehen  werden, 
haben  ihren  Werth.  Das  Trincken  wenn  man  nicht  die  Grenzen  über¬ 
steiget,  ist  sehr  zur  Geselligkeit  dienlich;  der  Grad 4  aber,  bis  wie  weit 
man  in  verschiedenen  Umständen  gehen  kann,  ist  sehr  delicat.  Indes¬ 
sen  macht  ein  kleiner  Rausch  offenbar  gesprächig,  und  von  dem 
Zwange 5 * *  der  Verstellung  frey,  gleichsam  wie  in  purem  Naturstand.  - 
Die  Geträncke  selbst  haben  verschiedene  Würckungen:  Brancltwein 
macht  heimlich,  man  betrinckt  sich  lieber  daran  allein,  als  in  Gesell¬ 
schafft,  dieser  Rausch  ist  auch  schimpflich.  Bier  macht  schwer  und 
ungesellig  Wein  ist  geistiger  und  ein  Gesellschafftliches  Getränck.0 

Prediger,  Frauenzimmer  und  Juden  betrincken  sich  nicht,  und  ge- 
schiehts;  so  verdenckts  man  ihnen  sehr,  und  jeder  nimmt  es  ihnen 
übel,  den  Predigern  weil  sie  sich  das  Recht  der  Lehrer'  anmaßen  und 
über  aller  Laster  eifern,  dem  Frauenzimmer,  weil  sie  schwächlicher 
Natur  sind,  und  gleichsam  eine  Schanze  zu  bewachen8  haben,  wovon 
durch  den  Trunck  alle  Schildwachen  abgelößt  werden.  Die  Natur  hat 
dem  weiblichen  Geschlecht  alles  was  nur  irgendeinen  Schein  hat  ge¬ 
ben  wollen,  daher  muß  es  auch  behutsam  seyn.  An  den  Juden  leidet 
man  den  Trunck  nicht,  wegen  der  Singularitaet  ihres  Charackters, 
ihrer  Kleidung,  einem  besofnen  Juden  läuft  alles  nach,  überhaupt 
scheint  die  Freyheit  zu  Trincken  ein  Privilegium  der  Bürger  zu  seyn. 

Alle  Menschen  die  nöthig  haben  sich  zu  cachiren 9,  und  auch  die, 
welche  sichu>  in  einem  von  dem  großen  Haufen  unterschiedenen  Zu- 


1  Soff  Hg.]  [jSofj]  Col]  ||  2  niederträchtig  Phi]  niederträgtig  Col]  |j  3  schämt, 

dies  Phi]  scheut  Dieses  Col]  ||  4  Grad  Phi]  Grund  Col]  |j  5  Zwange  Hg.]  mit  Phi] 

zwenge  Col]  ||  6  und  ungesellig  ...  Getränc[g]k.  Col]  und  die  Gesellschaft  träge. 

Wein  und  Kaffe  ist  geistiger,  man  wird  offenherziger,  gesprächig,  und  von  dem 

Zwange  der  Verstellung  frey,  und  die  Gesellschaft  ist  gleichsam  im  puren  Stande 

der  Natur.  Phi]  ||  7  Lehrer  Col]  Lehren  Phi]  ||  8  bewachen  Col]  bewahren 

Phi]  ||  9  cachiren  Phi]  verstellen  Bra]  (geni)ren  Col]  Zusatz:  zweite  Hand  || 

10  welche  sich  Bra]  welch  Col] 
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ständen  befinden,  müßen  den  Trunck  als  den  Verräther  ihres  Tempe¬ 
raments  ansehen  und  meiden. 

Kann  man  wohl  im  Trunck  der  Menschen  Gesinnungen  ercken- 
nen?  —  Sein  Temperament  kann  man  wohl  erckennen,  aber  nicht  seine 
5  Gesinnung.  Nicht  bloß  der  [55|  Trunck,  sondern  auch  das  Eßen  ver¬ 
ändert  das  Naturell.  Einige  Menschen  sind  nach  dem  MittagsEssen 
zornig,  andere  sehr  gütig.  Manche  Menschen  besonders  vornehme 
Herren,  sind  beym  Kalten  und  unfreundlichen  Wetter  barbarisch. 
067Ein  Beyspiel1  hat  man  in  der  Geschichte  an  Heinrich  HI. 

10  Der  Zustand  der  nicht  künstlich  sondern  natürlich  ist,  da  der 
Mensch  zu  gewißen  Zeiten  in  einen  Zustand  stumfer  Empfindung  und 
Ohnmacht  willkührlicher  Bewegungen 2  geräth  ist  der  Schlaf. 

Der  Schlaf.  Wir  sehen  daß  der  Schlaf  stufenweise  entstehet,  zuerst 
kommen  wir  in  eine  Art  von  sanfter3  Ruhe,  wenn  uns  der  Schlaf  an- 
15  wandelt  ,  hierauf  werden  unsere  Empfindungen  Stumpf,  denn  kommt 
die  Zerstreuung  und  zulezt  eine  gänzliche  Unthätigkeit.  Es  ist  re- 
marquable4,  daß  der  Schlaf  Kälte  macht,  und  durch  Kälte  kommen 
wir  in  den  Schlaf.  Die  Menschen  die  erfrieren,  erfrieren  alle  im  Schlaf. 
Einige  Thiere  schlafen  den  Winter  über,  und  eben  die  Kälte  ist  es,  die 
20  das  Thier  in  diesen  Schlaf  versezt.  Das  Thier  hat  als  denn  nicht  mehr 
Wärme  als  die  Lufft.  Der  Schlaf  scheint  aus  Mangel  der  Lebenswärme 
zu  entstehen,  denn  indem  man  einschlafen  will,  so  frieret  einem. 
Durch  vielen  Schlaf  wird  überhaupt  das  Blut  zäher,  und  die  Lebens¬ 
wärme  wird  dadurch  veringert. 


1  Beyspiel  Col]  Exempel  Bra]  ||  2  willkührlicher  Bewegungen  Phi]  fehlt  Col|  || 
3  sanfter  Col]  süßer  Bra]  ||  4  remarquable  Col]  besonders  Phi] 


067  Brinckmann  1772.  Anmerkung  zum  Beleg  der  These,  daß  die  Witterung  das 
Temperament  verändere,  S.  62:  „Der  berühmte  Heinrich  von  Guise  erfuhr 
dieses  zu  seinem  größten  Schaden.  Er  verließ  sich  nemlich  auf  die  Güte 
Henrichs  des  Dritten,  wovon  er  für  seine  Person  verschiedene  Proben  gehabt 
hatte.  Er  gieng,  obschon  seine  guten  Freunde  es  ihm  wiederriethen  nach 
Blois.  Wie  der  Kanzler  Chyverni  seine  Abreise  vernahm,  rief  er:  der  Mann  ist 
verlohren!  Diese  Prophezeiung  traf  auch  ein,  denn  der  König  ließ  den  Herzog 
seines  Lebens  berauben.  Als  man  den  Chyverni  fragte,  auf  welcher  Gründe  er 
dies  vorher  gesagt  hätte,  so  gab  er  zur  Antwort:  Ich  kenne  den  König  schon 
seit  zwanzig  Jahr,  er  ist  zwar  von  Natur  aus  sehr  gut  und  selbst  gar  zu  gut; 
allein  ich  habe  bemerket,  daß  das  geringste  ihn  ungeduldig,  ja  zuweilen 
wütend  macht,  wenn  die  Witterung  sehr  kalt  ist.  S.  64  erwähnt  B.  Kants 
Schrift  über  das  'Gefühl  des  Schönen  und  Erhabenen  .  Par-Nr:  083; 
Men-Nr:  077. 
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Phaenomena'  des  Schlafs.  Beym  ersten  Auftritt  der  Schläfrigkeit, 
wird  die  Aufmerksamkeit  auf  äußere  Gegenstände  schwächer,  und 
hierauf  fangt  die  Imagination  an  ihr  Spiel  rastloß  fortzusetzen1 .  Im 
Tage  würckt  sie  zwar  auch,  aber  ihre  Bilder  sind  nur  so  hell,  wie  ein 
brennend  Licht  am  hellen  Tage.  Junge  Leüten  wird  bange,  besonders, 
wenn  sie  anfangen  einzuschlafen,  vielleicht  weil  die  Brust  beklemmt, 
und  dadurch  der  Lunge  die  Ausdehnung  schwer'5  wird.  Schlummer  ist 
vom  Schlaf  nur  darin  unterschieden,  daß  man  im  Schlummer  noch 
stumpfe  [56]  Empfindungen  hat,  obgleich  die  Vorstellungen,  die  man 
sich  aus  solchen  Empfindungen  macht,  gewöhnlich  ganz  falsch  sind. 
Im  Schlummer  allein  träumt  man,  im  tiefen  Schlaf  nie*,  denn  da  haben 
wir  eigentlich  keine  sinnliche  Empfindungen.  Der  Chimairen  im  tiefen 
Schlaf  sind  wir  uns,  wenn  wir  aufwachen,  nicht  bewußt  .  Wir  sind  als- 
denn  einen  Todten  sehr  ähnlich:  der  Athemzug  ist  da  sehr  langsam; 
Wenn  man  vom  Schlaf  von  selbst  aufwacht;  so  ist  sehr  rathsam,  daß 
man  gleich  aufstehe,  und  lieber  den  Schlaf  auf  eine  andere  Zeit  ver¬ 
schiebe,  denn  indem  man  sich  gewöhnt5,  so  viel  mahl  einzuschlafen,  so 
giebt  man  dadurch  dem  Nervensaft  immer  eine  andere  Richtung  und 
verursacht5  dadurch  ein  Nervenfieber. 

Ursache  des  Schlafs.  Alle  Empfindungen  geschehen  durch  die 
Nerven,  ihre1  Wurzel  ist  im  Gehirn  und  der  Hauptstamm  die  medulla 
oblongata.  Es  scheint  im  Gehirn  die  Fabrique  des  Nervensafts  zu 
seyn.  ()6sMan  hat  Exempel,  daß  Leüte,  die  einen  guten  Theil  des  Ge- 


1  Phaenomena  Hg.]  Phoenomena  Col]  ||  2  fortzusetzen  Phi]  Qforzusetzenj] 
Col]  ||  3  schwer  Col]  schwerer  Phi]  ||  4  Im  Schlummer  ...  nie  Phi]  Im  leichten 
Schlaf  träumet  man  nicht  Col]  |j  5  gewöhnt  Col]  angewöhnt  Braj  ||  6  verur¬ 
sacht  Col]  veranlaßt  Bra]  ||  7  ihre  Phi]  ihr  Col] 


068  Boerhaave  1754.  Im  8.  Hauptstück  unter  b)  Von  denen  inneren  Sinnen 
(§§  566-586)  heißt  es  in  §  568,  S.  888  ff.:  „Aristoteles  hatte  schon  die  Noth- 
wendigkeit  eines  gemeinschaftlichen  Sitzes  der  Empfindung  eingesehen.  Da 
er  aber  glaubte,  daß  die  Nerven  alle  ihren  Ursprung  aus  dem  Herzen  nehmen, 
so  hatte  er  der  empfindenden  Seele  ihren  Siz  im  Herzen  angewiesen.  Galen, 
der  schon  mehr  anatomische  Erfahrung  besas,  erwies  diese  Ehre  dem  ganzen 
Gehirn,  fast  mit  eben  denen  Gründen,  deren  wir  uns  noch  jezt  bedienen,  we¬ 
gen  derer  Wunden,  Durchschneidungen  der  Nerven  u.  s.  w.  Die  neueren  ha¬ 
ben  nach  ihm  alle  nur  ein  Stük  des  Gehirns  hierzu  ausgesucht,  damit  die 
Empfindungen  nicht  doppelt  würden.  Cartesii  Meinung  von  der  Zirbeldrüse 
ist  bekand.  Willis  sezte  sie  in  den  gestreiften  Körper  (corpora  striata),  Lands 
in  die  Hirnschwiele  (corpus  callosum),  in  welcher  Willis  der  Einbildungskraft 
ihren  Siz  angewiesen  hatte.  Vieussen  sezte  mit  vieler  Scharfsinnigkeit  den 
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hirns  verlohren  haben,  doch  noch  Leben,  so  wie  ein  Baum,  wenn  man 
ihm  ein  Wurzelstück  wegnimmt,  doch  noch  blühet.  -  Das  Gehirn  be¬ 
stehet  aus  zwey  Theilen,  nemlich  aus  dem  Cerebro  und  dem  Cerebello. 
Im  Cerebro  oder  \  ordergehirn  scheinen  alle  Organe  der  Empfindsam¬ 
keit  und  der  willkührlichen 1  Bewegungen  zu  seyn;  so  wie  im  Cerebello 
alle  Lebenssäfte  und  principia  des  Lebens.  ()69Man  hat  grausame  Ex¬ 
perimente  mit  Thieren  gemacht,  die  dieses  bezeigen.2  Man  löse  einem 
Hund  das  Cerebrum  ab  und  drücke  ihn  da  sanft,  gleich  geräth  er  in 
einen  Schlaf.  Es  scheint  hieraus  zu  folgen,  daß  denen  welche  die 
Lethargie  haben,  das  Vordergehirn  eingedrückt  seyn  müße.  Des 
Tages  über  verschwenden  wir  den  Nervensaft.  Einförmige  Bewegun¬ 
gen  machen,  daß  wir  nicht  attendiren,  und  folglich  verursachen  sie 
den  Schlaf,  daher  kommts  das  Zuhörer  am  ersten  einschlafen,  wenn 
der  Prediger  in  einem  einförmigen  Thon  redet,  oder  gewaltig  und  zwar 
gleichförmig  [57]  fortschreyet.  Es  entspringt  der  Schlaf  aus  allem,  was 


1  willkührlichen  Phi]  unwillkürlichen  Col]  ||  2  bezeigen.  Col]  bestätigen.  Phi] 
Beweisen:  Bra] 


ersten  Eindruck  derer  Empfindungen,  und  daher  den  gemeinschaftlichen  Siz 
derselben  in  die  gestreiften  Körper.  Den  Siz  der  Einbildungskraft  aber  brach¬ 
te  er  in  dem  eiförmigen  Mittelpunkt  (Centrum  ovale),  und  eben  dahin  ver¬ 
legte  er  die  algemeinen  Begriffe  und  das  Gedächtnis.  Rosetus  ein  neuerer  Arzt 
hat  lieber  mit  anderen  Italiänern  den  Siz  der  Empfindung  in  die  Hirnhäute 
verlegt.  Ohne  Zweifel  aber  ist  die  Meinung  des  Galens,  welche  auch  Boer- 
haave  bestimmter  vorträgt,  die  wahrscheinlichste,  doch  so  daß  man  auch  we¬ 
der  das  Gehirnlein,  noch  das  Rückenmark,  ausschliessen  darf.  [...]  Der  Ur¬ 
sprung  der  Nerven  ist  aber  da,  wo  das  Schlagäderchen  aufhört,  und  das 
Fäserchen  des  Markes  anfängt.  Es  muß  daher  der  Siz  der  Empfindung  sich 
eben  so  weit  erstrecken  als  der  Ursprung  der  Nerven.  | . . .]  Es  muß  also  der  Siz 
der  Seele  hier  sein,  wo  die  Nerven  aus  denen  Schlagadern  entspringen.  Wenn 
man  anders  von  einem  Geiste  sagen  kan,  er  habe  einen  gewissen  Ort.“ 
-►  Par-Nr:  085a;  Men-Nr:  140a. 

069  Vgl.  schon  die  'Metaphysik-Herder’  XXVIII:  855,22-23.  Einschlägige  Ex¬ 
perimente  und  Erfahrungen  werden  genannt  in  Boerhaave  1754,  S.  934: 
„Drelincourt  unterband  einem  lebendigen  Hunde  die  Schlafpulsadern  (caro- 
tides)  und  das  Thier  fing  so  gleich  an  schwach  und  schläfrig  zu  werden,  bis  es 
endlich  volkommen  einschlief.“  S.  958:  „Hiermit  stimmt  Bohns  Versuch  mit 
denen  Hunden  völlig  überein,  und  er  versichert,  auch  daß  ihm  keiner  an  einer 
Wunde  des  Gehirnleins  wieder  genesen  sei.“  S.  960:  „Chirac  durchschnitte 
einem  Hunde  das  Gehirnlein,  und  dieser  lebte  noch  24.  Stunden.  Man  setze 
hierzu  die  häuffigen  Geschichte[n]  derer,  die  gar  keinen  Kopf  gehabt,  die  jun¬ 
gen  Hunde  beim  Wepfer  bei  denen  das  Herz  fortfuhr  zu  schlagen,  ob  ihm 
gleich  der  Kopf  abgeschnitten  war.“  ->■  Par-Nr:  086. 
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unserm  Lebenssaft  eine  andere  Richtung  giebt;  daher  macht  das 
Eßen  schläfrig.  Weil  aber  der  Schlaf  abkühlt,  so  ists  nicht  rathsam 
gleich  nach  dem  Eßen  zu  schlafen.  Es  ist  sehr  gut1  lange  beym  Tische 
nach  dem  Eßen  zu  sitzen,  und  sich  mit  Sachen  zu  unterhalten,  die 
nicht  viel  Nachdencken  erfordern.  Man  mag  auch  beym  Eßen  gerne 
lachen;  des  Morgens  aber  möchte  man  Jemanden  damit  übel  ankom¬ 
men.  Die  Natur  führt  schon  darauf,  weil  das  Lachen  zur  Verdauung 
hilft.  Wie  gesagt,  des  Morgens  sind  lächerliche  Sachen  nicht  an¬ 
genehm,  und  des  Abends 2  mag  man  gerne  wieder  Gespenster  historien 
hören.  Den  Tag  über  tritt  der  Lebenssafft  aus  dem  Hintergehirn  zu 
den  Organen  der  willkührlichen  Bewegung  und  Empfindung.  Nun  er¬ 
schöpft  sich  den  Tag  über  der  Lebenssaft  allmälich  und  dann  geräth 
der  Mensch  in  den  Schlaf.  069aWährend  des  Schlafs  elaborirt  sich  im 
Hintergehirn  der  Nervensafft,  flüßt  ins  Vordergehirn,  und  denn 
wacht  der  Mensch  auf.  Das  viele  Schlafen  macht  schläfrig.1  Alle  Na¬ 
tionen  bey  denen  Tag  und  Nacht  gleich  ist  sind  ordentlicher  und 
mäßiger 4  als  die  nördlichen.  In  Rußland  und  andern  nordischen  Na¬ 
tionen  herrscht  viel  Unordnung.  Wir  haben  Vermögen,  das  sind  nur 
möglichkeiten  zu  handeln,  denn  haben  wir  auch  eine  Kraft  alle  unsere 
Vermögen  in  Würcksamkeit.  zu  setzen.  Es  können  die  Vermögen  auch 
durch  physische  Bedürfniße  in  Würcksamkeit  versetzt  werden, 
nemlich  durch  die  Thierheit.  Trunckenheit  nimmt  der  freyen 


1  sehr  gut  Col]  desto  beßer  Bra]  ||  2  Abends  Hg.]  Abens  Col]  ||  3  Das  viele  ... 
schläfrig.  Col]  Durch  unmäßiges  Schlafen  wird  der  Mensch  schläfrig.  Bra]  || 
4  mäßiger  Hg.]  [^müßigerj]  oder  [jmäßigerj]  Col] 


069a  Vgl.  Boerhaave  1754  ’4.  Hauptstück,  6.  Abschnitt:  Der  Nervensaft’ 
§§  284-293.  Im  ’9.  Hauptstück.  Vom  Wachen  und  Schlafen’  §§  587-600  spielt 
der  ’Nervensaft’  eine  etwas  andere  Rolle,  S.  933  f.:  „Die  Arzneigelehrten  sind 
bei  Erklärung  des  Schlafs  nicht  einerlei  Meinung.  Stuart  und  viele  neuere, 
nehmen  bei  dem  Schlaf  einen  Mangel  der  Lebensgeister  an,  welche  durch  den 
groben  Milchsaft  verursacht  werden  soll,  der  sich  mit  dem  Blut  vermischt 
und  dessen  Umlauf  im  Kopfe,  nebst  denen  davon  abhangenden  Absonderun¬ 
gen  verhindert.  Andere  geben  die  langsame  Bewegung  der  Lebensgeister,  an¬ 
dere  das  Zusammenfallen  derer  Nerven  an.  Ich  glaube,  daß  sich  die  meisten 
dieser  Meinungen  vereinigen  lassen.  Weil  beim  Schlaf  die  Empfindungen  und 
wilkürlichen  Bewegungen  nicht  die  gehörige  Stärke  behalten,  diese  aber  alle 
vom  Einflus  des  Nervensafts  in  die  Nerven  abhangen:  so  muß  beim  Schlaf  der 
Einflus  dieser  Feuchtigkeit  nothwendig  vermindert  werden.“  -  Eine  Quelle 
für  die  in  der  Vorlesung  referierte,  rein  mechanische  Theorie  wurde  nicht  er¬ 
mittelt.  ->■  Par-Nr:  086a. 
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Willkühr  die  Stärcke  und  Herrschafft.  Der  Mensch  fühlt  sich  groß- 
thätig,  klug  und  unternehmend,  ob  er  gleich  kindisch  und  ganz 
schwach  ist.  ^  ielleicht  mag  dieser  Zustand  das  besaufen  reitzen;  denn 
offt  trincken  die  Menschen  die  wiedrigsten  Geträncke,  um  sich  nur  zu 
5  berauschen.  Das  opium  ist  das  eckelhaffteste  Getränc-k,  aber  man 
liebt  es,  weil  es  uns  eine  [58]  opinion  von  einer  großem  Macht  und 
Stärcke  beibringt \  denn  zu  der  Zeit  unternimmt  der  Mensch  alles,  er 
ist  sorgenloß  und  vergnügt. 

Die  Untersuchung  der  Ursache  dieser  opinion  wäre  ein  schöner  Ge- 
10  genstand  der  Beschäftigung  für  Aerzte.  Beym  Rausch  ist  der  Mensch 
schwach,  und  das  ist  ein  großes  Glück,  sonst  würde  er  seinen  leb¬ 
haften  Phantasien  nachlaufen  und  viel  Übel  anrichten. 

Ohnmacht  und  Tod  Die  Beobachtungen  über  die  Ohnmacht  und 
ihren  Ursprung  sind  eigentlich  ein  Gegenstand  der  Medicin.  Es 
15  scheint  doch  als  wenn  bey  Ohnmächten  die  Lebensbeschäfftigung  still 
stehn.  Der  Puls  geht  nicht  fort,  das  Blut  tritt  aus  manchen  Gliedern 
zurück.  Der  Tod  ist  dem  Alter  nathürlich,  es  ist  nach  mechanischen 
Gesetzen  gewiß,  daß  man  auf  eben  die  Art,  wodurch  man  sich  nährt 
und  wüchset  sterben  muß.  Die  Nahrung  sezt  immer  etwas  neües  an 
20  die  Canäle  an,  das  alte  geht  zulezt  nicht  mehr  davon  weg,  dadurch 
versetzen  sich  die  Canäle,  und  das  ist  der  Weg  zum  Tode.  Alte  Leüte 
sind  wegen  des  Todes  weniger  besorgt  als  die  jungen1 2  -  sie  düncken 
sich  im  Alter  vom  Tode  gleichweit  entfernt,  wie  in  der  Jugend  die 
Ursache  davon  ist,  weil  im  Alter  die  Empfindsamkeit  abnimmt.  Vor 
25  dem  Tode  scheint  die  Empfindsamkeit  allmälich  ganz  zu  verschwin¬ 
den;  hört  die  Empfindsamkeit  auf  so  hat  der  Verstand  keine  Mate¬ 
rialien,  und  hier  neigt  es  sich  also  zum  Ende3.  Wir  müßen  Unterschei¬ 
den  die  untern  Vermögen,  von  einer  einzigen  Obern  Kraft.  Einige  von 
unsern  Bestimmungen  gehen  ganz  natürlich  fort  aus  natürlicher  Ver¬ 
so  bindung:  andere  bringen  wir  in  uns  willkührlich  hervor;  da  ist  die 
Willkühr  der  Grund  der  Verbindungen *  von  Vorstellungen.  Z.  B.  die 
Classification.  Aber  es  giebt  noch  ein  Fortfluß 5  von  Vorstellungen  in 
uns,  dem  nichts  hemmet  Z.  E.  beym  Gehör  des  Wort  Rom  kann  kei¬ 
ner  umhin  sich  eine  Stadt  vorstellen.  Kurz  Vorstellungen,  die  einmahl 
35  mit  einander  gepart  sind,  die  kann  man  nicht  trennen.  Der  Verstand 
kann  wohl  den  Vorstellungen  [59]  eine  ander  Direction  geben,  aber  er 


1  beibringt  Hg.]  beybringen  Col]  ||  2  weniger  ...  jungen  Col]  so  unbesorgt,  wie 

junge.  Phi]  ||  3  hier  ...  Ende  Col]  endigt  sieh  daher  auch  Phi]  ||  4  Verbindungen 

Hg.]  Windungen  Col]  ||  5  Fortfluß  Hg.]  fortschluß  Col] 
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muß  sich  ihnen  doch  accommodiren.  Es  sind  Qvellen  in  uns,  wo  Vor¬ 
stellungen  sich  in  uns  physikalisch  vercknüpfen,  und  rastloß  und  un- 
willkührlich  fort  laufen . 


Von  den  Bildungs-Vermögen. 1 2 

Da  kommt  alles  auf  Bilder  an,  und  wir  können  unterscheiden1  1.)  das 
Bildungs-  2.)  das  Nachbildungs-  3.)  das  Vorbildungs-  4.  das  Einbil- 
dungs-  5.)  das  Ausbildungs- Vermögen.  Was  das  erste  betrifft,  so  ist 
das  von  der  Empfindung  zu  unterscheiden.3  Ein  Mahler  weiß  wieviel 
Mühe  es  ihm  kostet  aus  den  auf  ihn  Gemachten  Eindrücken  einer  Ge¬ 
sellschafft  sich  ein  ganzes  Bild  zu  machen. 

Das  Nachbildungs-Vermögen  betreffend,  so  weiß  man,  daß  im 
Bette  bey  geschloßnen  Augen  uns  gewöhnlich  die  Bilder  Vorkommen, 
die  wir  im  Tage  gehabt4.  In  Gesellschafften,  wenn  einer  etwas  erzählt, 
so  fällt  es  uns  immer,  wenn  wir  müßig  seyn,  wieder  ein,  und  in  man¬ 
chen  Galerien  mögen  nicht  so  viel  Bilder  seyn  als  in  unserm  Kopfe. 
Die  Nachbildung  ist  die  Wiederhohlung  der  Anschauungen,  oder  vielmehr 
des  Bildes,  welches  wir  uns  bey  Gelegenheit  der  Dinge  gemacht  hatten. 
Unsre  gegenwärtige  Zeit  ist  voll  von  Bildern  der  vergangenen,  und  dieses 
ist  das  einzige  Mittel  eine  Connection  der  Gedanken  vorzustellen .5 

Vorbildung  diese  haben  so  gar  die  Hunde,  wenn  der  Jäger  die 
Cuppel  hervor  nimmt,  so  freüen  sich  die  Hunde,  daß  sie  auf  die  Jagd 
gehen  werden.  Wer  die  Kunst  weiß,  einem  andern  etwas  so  vorzutra¬ 
gen,  daß  er  das  Spiel  der  Phantasie  hemmen  und  wieder  erregen  kann, 
der  ist  glücklich. (l  Die  Dichter  thun  das  in  ihren  praegnanten  Gedich¬ 
ten.  Einbildungsvermögen  ist  das  Fundament  von  allen  Erfindungen, 
denn  so  bald  jemand  was  neues  entdecken  will,  so  muß  er  sich  etwas  vor¬ 
stellen,  was  noch  nicht  da  war.  Nie  können  wir  etwas  ganz  und  gar  erdich¬ 
ten,  sondern  wir  haben  die  Materialien  gleichsam  abcopirt,  und  können 


1  Von  den  Bildungs-Vermögen.  Phi]  Von  den  sinnlichen  Vorstellungen  Col]  || 

2  unterscheiden  Phi]  entscheiden  Col]  ||  3  Was  das  ...  unterscheiden.  Col]  Das 
Bildungsvermögen  ist  die  Zusammennehmung  der  Eindrücke,  woraus  als  dan  ein 

Ganzes  entspringt.  Es  ist  also  von  der  Empfindung  zu  unterscheiden.  Phi]  ||  4  ge¬ 

habt  Col]  gesehn  Phi]  ||  5  Die  Nachbildung  ...  vorzustellen.  Phi]  fehlt  Col]  ||  6  ei¬ 

nem  andern  ...  glücklich.  Col]  Vorstellungen  so  einem  andern  vorzutragen,  daß 
derselbe  sich  schon  zum  voraus  dämmernde  Bilder  von  den  künftigen  Ideen  vor¬ 
stellen  kan,  dem  wird  Beyfall  und  Lob  die  gewiße  Belohnung  seiner  Kunst  seyn 
Phi] 
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daher  nur  die  Form  verändern. 1  -  Wer  zum  erstenmal  etwas  fremdes 
ansieht,  der  hat  noch  kein  Bild  davon.  Er  muß  es  gleichsam  erst 
durch  laufen,  und  von  großen  Sachen  kann  man  sich  kein  rechtes  Bild 
machen.  Hat  man  das  Bild,  so  fehlt  doch  noch  der  Begriff.  Das  Ge- 
5  müth  ist  fähig  zu  Bilder,  wenn  es  nur  einige  Veranlaßung  hat,  es 
mahlt  beständig,  und  da  dem  Menschen  nichts  näher  ist,  auch  nichts 
so  sehr  im  Sinne  liegt,  als  Menschen,  so  mahlt  das  Gemüth  auch  lauter 
Menschen,  wenn  auch  nur  eine  alte  Stange  mit  Mooß  da  ist.  Wir 
mahlen  auch  offt  in  den  Wolcken  Cameele  und  Drachen  ab,  das  macht 
io  ihm  große  Ausdehnung.  Das  Formiren,  welches  in  Ansehung  der 
sichtbaren  [60]  Gegenstände,  bilden  heißt,  findet  auch  bey  der  Music 
statt.  (l70Die  Missionarii  brachten1  den  Chinesern  anstat  der  Wunder 
Künste und  Wißenschafften  mit,  und  fanden  großen  Eingang  bey 
ihnen,  wie  wohl  Music  schon  vorhero  von  ihnen  war  tractiret  worden, 
15  aber  nur  simple,  die  vielstimmige  Music  der  Europäer  kamen  ihnen 
dahero  nur  als  ein  wildes  Geschrey  vor.  Man  siehet  also,  daß  auch  hier 
das  Gemüth  unterrichtet  werden,  und  lernen  muß.  Das  Vermögen  ist 
bey  verschiedenen  Menschen  verschieden.  Bey  einigen  groß,  bey  an¬ 
dern  klein.  Wir  üben  dies  Vermögen  aus  entweder  bey  der  Gegenwart 
20  der  Objecte,  das  ist  die  Anschauung,  oder  wir 4  wiederholen,  das  ver¬ 
gangene  Bild  in  Gedancken.  D.  i.  Nachbildung.  Wir  haben  auch  ein 
Vermögen  vorzubilden;  z.  B.  wenn  sich  jemand  zum  voraus  einbildet, 
wie  es  ihm  auf  den  künftigen  Ball  laßen  werde.  Einbildung  ist  die 
Vorstellung  deßen,  was  nicht  in  den  Sinnen  war.  Hier  dencken  wir  uns 
25  Ideale.  Wir  copiren  doch  aber  immer  die  data  der  Sinne,  denn  ganz 


1  Einbildungsvermögen  ...  verändern.  Phi]  fehlt  Col]  ||  2  brachten  Hg.]  brachten 
brachten  Col]  ||  3  Wunder  Künste  Hg.]  Wunder-Künste  Col]  ||  4  wir  Hg.]  wie 
Col] 


070  In  AHR  (1750)  Bd.  6,  S.  312  f.  heißt  es:  „Die  Chinesen  geben  vor,  sie  wären 
die  ersten  Erfinder  der  Musik  gewesen,  und  rühmten  sich,  sie  hätten  solche 
vormals  zu  der  höchsten  Vollkommenheit  gebracht.  Wenn  aber  das,  was  sie 
sagen,  wahr  seyn  sollte:  so  muß  sie  nach  der  Zeit  sehr  verschlimmert  worden 
seyn:  denn  itzo  ist  sie  so  unvollkommen,  daß  sie  kaum  den  Namen  vei dienet. 
[...]  Die  europäische  Musik  gefällt  ihnen  noch  so  ziemlich,  wenn  nur  eine  ein¬ 
zige  Stimme  die  Instrumente  begleitet:  allein  was  die  artigsten  Stücke  in  der 
Musik  betrifft,  ich  meyne  das  Untereinanderlaufen  verschiedener  Stimmen 
von  tiefem  und  hellem  Klange,  scharfer  und  gelinder  1  öne,  die  Semitonia, 
Fugen  und  Syncopen,  die  sind  ganz  und  gar  nicht  nach  ihrem  Geschmacke, 
und  scheinen  ihnen  nur  eine  verwirrte  Unordnung  zu  seyn.“  Entsprechend  in 
Du  Halde  1747-1749,  Bd.  3,  S.  347-348.  -*•  Par-Nr:  089;  400-Nr:  104a. 
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vollkommene  Ideale,  können  wir  uns  nicht  einbilden.  Z.  B.  Es  wollte 
jemand  eine  ganz  neüe  Art  von  Häusern  erfinden,  so  muß  er  doch 
Farbe,  Fenster,  Steine  Türe  pp  beybehalten. 

Ein  Künstler  muß  sich  zuweilen  ein  Ideal  einbilden,  zuweilen  bloß 
nachbilden.  Einbildung  unabhängig,  von  aller  sinnlichen  Anschauung 
heißt  Imagination.  Man  sieht,  daß  hier  allenthalben  das  Bild  zum 
Grunde  liegt. 


Phantasie 

Sie  ist  nicht  eine  wiederholte  Einbildung,  sondern  Nachbildung; 
unsere  gegenwärtige  Zeit  ist  voll  von  Bildern  des  vergangenen,  sonst 
würde  kein  Zusammenhang  zwischen  beyden  seyn,  das  vergangene 
appliciren  wir  immer  aufs  gegenwärtige.  Wenn  uns  nicht  die  Lebhaff- 
tigkeit  der  sinnlichen  Vorstellungen  und  Eindrücke  im  Wachen  hin¬ 
dern  mögte1,  so  würden  wir  die  Bilder.  Z.  B.  vom  Nordlicht,  vom 
Sturm  auf  der  See  pp  ganz  vollkommen  [61]  zu  sehen  glauben,  man 
siehts  im  Schlaf,  da  glaubt  man  das  würcklich  zu  sehen,  woran  man 
denckt.  Die  reproduction  des  vergangenen  ist  bey  Menschen  ver¬ 
schieden.  Junge  Leüte  dencken  immer  aufs  Zukünftige  und  Gegen¬ 
wärtige,  die  Alte  wieder  aufs  vergangene;  ja  sie  glauben  gar  in  der 
gegenwärtigen  Zeit  geschehe  nichts  merckwürdiges.  Es  habe  sich  alles 
verändert.  Daß  kommt  aber  daher,  weil  ihre  Empfindungen  nicht 
mehr  so  starck  sind,  und  ihre  Sinne  schwächer  werden.  Die  Alten  re- 
produciren  den  kurz  vorher  geschehenen  Umstand  nicht,  aber  den 
lange  vorher  gegangene  und  deßen  kleinste  Umstände  sehr  leicht.  Sie 
wißen  nicht  was  gestern  geschehen,  vergeßen  Nahmen  und  alles,  weil 
die  Gegenstände  nicht  mehr  solche  Eindrücke  auf  sie  machen.  Von 
ihrer  Jugend  wißen  sie  viel  zu  reden,  da  noch  die  Dinge  großen  Ein¬ 
drücke  auf  sie  machten,  und  ihre  Bilder  noch  bis  in  den  Gehirnkasten 2 
kamen,  wo  sie  auf  behalten  wurden.  Hinzu  kommt  noch  eine  gewiße 
Partheylichkeit,  denn  da  sie  bald  zu  sterben  gedencken,  so  sind  sie  in 
Ansehung  des  Gegenwärtigen  gleichgültig,3  daher  sie 4  sich  aufs  ver- 


1  hindern  mögte  Col]  begegnete  Bra]  ||  2  Gehirnkasten  Hg.]  gehör(irn)  Kasten 

Col|  Zusatz:  zweite  Hand  ||  3  Junge  Leüte  ...  Gegenwärtigen  gleichgültig,  Col] 

Iunge  Leüte  stellen  sieh  das  Gegenwärtige  und  Zukünftige  vor,  nicht  aber  das  Ver¬ 

gangene.  Die  Alten  hingegen  gehen  stets  aufs  Vergangene  und  verachten  das  Ge¬ 
genwärtige,  reden  entzückt  von  der  Redlichkeit  und  Vergnügungen  ihrer  Zeiten;  es 
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gangne  beziehen.  Die  Bilder  von  Dingen  können  wir  uns  leicht  durch 
die  bloße  NachbildungsKrafft  reproduciren,  aber  nicht  die  Empfin¬ 
dung,  denn  dazu  gehört  mehr.  Die  Empfindung  ist  subjectiv;  die 
Form  davon  oder  das  Bild  objectiv.  Der  Empfindungen  können  wir 
5  uns  nicht  so  starck  erinnern  als  der  Bilder.  Z.  B.  wenn  man  sich  eines 
vergangenen  Unglücks  erinnert;  so  vergißt  man  die  Empfindungen, 
die  man  dabey  gehabt  hat.  Das  Vergangne  vergeßen  wir  leicht,  auch 
das  Gute,  das  wir  von  Jemanden  genoßen  haben.  Die  Phantasie  gehet 
also  mehr  auf  die  Bilder,  weßhalb  Strafen  auch  zu  weilen  nicht  viel 
10  helfen  wollen,  denn  die  Methode  des  Strafens1  weiß  man  sich  wohl  zu 
erinnern,  aber  nicht  wie  einem  damals  zu  Muthe  war.  [62] 

Das  Vermögen  Nachzubilden  ist  dem  Menschen  sehr  nöthig,  beson¬ 
ders  in  manchen  Umständen,  doch  muß  es  immer  in  einem  gewißen 
Grade  geschehen;  denn  zu  lebhafte  Bilder,  sind  nicht  gut,  das  lange 
15  aufhalten  dabey  verhindert  einen  in  vielen  Stücken.  Was  hilfts  einem 
Z.  B.  wenn  er  sich  seiner  seeligen  Frau  erinnert  und  zwar  zu  offt  und 
zu  lebhafft,  es  kränckt  ihn  nur  noch  mehr.  Wenn  wir  Jemanden  wo¬ 
von  ein  starckes  Bild  machen  wollen;  so  müßen  wir  ihn  mit  der  Sache 
selbst  nicht  zu  bekannt  machen.  ()71Rousseau  sagt:  Der  Vater  der  da 
20  sähe,  daß  sein  Sohn  anfing  liederlich  zu  werden,  führte  ihn  in  ein 
Lazaret,  und  zeigte  ihm  die  Folgen  der  Wollust,  Hierauf  machte  er  die 


komt  aber  solches  theils  von  der  verringerten  Zartheit  ihrer  Nerven,  theils  von 
einer  gewißen  Parteylichkeit  her,  da  sie  sich  nicht  mehr  im  Stande  sehen  an  den 
gegenwärtigen  Vergnügungen  Antheil  zu  nehmen.  Phi]  ||  4  sie  Hg.]  sie  sie  Col]  || 

1  Strafens  Col]  Schlagens  Bra] 


071  Rousseau  1762b.  (Emile,  München  1979)  S.  286:  „Ein  alter  Kriegsmann, 
[...],  hat  mir  erzählt,  es  habe  sein  Vater,  ein  vernünftiger  und  sehr  frommer 
Mann,  da  er  gesehen,  daß  ihn  sein  erwachendes  Temperament  zu  den  Frauen 
trieb,  gleich  in  seiner  Jugend  nichts  versäumt,  um  ihn  im  Zaume  zu  halten;  da 
dieser  aber  schließlich,  aller  seiner  Sorgfalt  ungeachtet,  gemerkt  habe,  daß  er 
ihm  zu  entwischen  drohte,  sei  er  auf  den  Einfall  verfallen,  ihn  in  ein  Hospital 
für  Syphilitiker  zu  führen,  und,  ohne  ihm  vorher  etwas  zu  sagen,  habe  er  ihn 
in  einen  Saal  treten  lassen,  wo  viele  von  diesen  Unglückseligen  durch  eine 
entsetzliche  Kur  für  den  Fehltritt  büßten,  welcher  sie  dahin  gebracht  hatte. 
Bei  diesem  scheußlichen  Anblick,  der  auf  einmal  alle  Sinne  aufbrachte,  wäre 
dem  jungen  Menschen  fast  übel  geworden.  Geh,  elender  Wüstling!’,  sagte 
darauf  sein  Vater  in  einem  heftigem  Ton  zu  ihm,  folge  der  niederträchtigen 
Neigung,  die  dich  fortreißt;  du  wirst  bald  nur  zu  glücklich  sein,  wenn  du  in 
diesen  Saal  aufgenommen  wirst,  wo  du,  als  ein  Schlachtopfer  der  schändlich¬ 
sten  Schmerzen,  deinen  Vater  zwingen  wirst,  Gott  für  deinen  Tod  zu  dan¬ 
ken.’“  -*■  Par-Nr:  090. 
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application.  Bilder  von  gemeinen  Sachen  sind  leicht  und  schwach, 
von  seltenen  Gegenständen  aber  lebhaft  und  schwer.  Gewohnheit 
bringt  schwache  Bilder  hervor,  wie  Z.  B.  bey  allen  Dieben  der  Galgen 
beständige  Strafen  sind  dahero  nicht  gut,  man  muß  ja  seinen  Emp¬ 
findungen  steigern  können.  Wo  strafen  und  Hinrichtungen  alltäglich 
ja  wieder  die  menschliche  Natur  sind,  da  kehrt  sich  keiner  daran.  Wo 
man  weiß  daß  die  Strafen  den  höchsten  Grad  erreicht  haben,  da  wird 
die  Empfindung  schwächer.  Die  öftere  Wiederholung  der  Strafen  ge¬ 
wöhnt  die  Menschen  an  dergleichen  Anblick;  daher  müßen  die 
stärckere  Strafen  verspart  werden,  damit  die  kleinere  auch  ihre  Kraft 
behalten.  Die  Ursache  ist:  ein  noch  größeres  Bild  macht  mehr  Emp¬ 
findung,  die  Phantasie  will  immer  steigen.  Neüigkeit  macht  daß  die 
Imagination  excitirt  und  stärcker  wird.  Das  geschieht  bey  Verliebten, 
wenn  sich  die  Persohnen  noch  nicht  besitzen.  Die  Liebe  läßt  aber 
gleich  nach,  wenn  sie  sich  geheüratet  haben,  denn  nun  dörfen  sie  nicht 
mehr  die  Imagination  gebrauchen,  sondern  nur  die  Sinne  vor  sich 
nehmen.  [63]  Die  Bilder  machen  offt  mehr  Eindrücke  als  die  Sache 
selbst,  weil  die  Seele  die  Bilder  allezeit  ausmahlt  und  nach  dem  der 
Hang  ist,  sie  entweder  verbeßert,  oder  verschlimmert.  Einige  Leiden¬ 
schaften  sind  von  der  Art,  daß  die  Gegenstände  mehr  in  der  Abwesen¬ 
heit  durch  Phantasie  als  bey  Anwesenheit  gefallen.  Die  Verliebten 
von  der  Art  sind  unheilbar,  denn  die  Abwesenheit  vermehrt  die  Liebe. 
Es  ist  dieses  nicht  leicht  zu  erklären;  indessen  könnte  man  es  die  An¬ 
nehmlichkeit  im  Nachschmack  nennen.  Es  giebt  einige  Leüte,  die  im 
Nachschmack  gefallen,  denn  man  muß  von  dergleichen  Leüten  erst 
die  Mienen  auslegen.  Was  nun  nach  der  Reflexion  gefällt,  gefällt 
mehr,  als  sich  nur  so  aufdringt  und  in  die  Sinne  fällt.  Solche  Frauens¬ 
personen  sind  immer  glücklicher,  die  nicht  für  declarirte  Schöne  sind 
gehalten  worden,  den  bey  ihnen  wird  das  Schöne  nicht  so  heraus  ge¬ 
schmückt.  Das  Wohlgefallen  im  Nachschmack  ist  das  gröste  und 
beste  unter  allen;  so  liebt  man  einen  alten  Wein,  die  Austern,  weil  sie 
im  Nachschmack  gut  sind.  Die  recht  wahrhaftig  witzige  Einfälle  sind 
von  der  Art,  daß  sie  im  anfange  zweydeütig  scheinen,  nachgehends 
aber  gefallen.  Wenn  man  mit  Persohnen  redet,  so  sind  Fehler  und 
Vollkommenheiten  vermischt;  aber  man  siehet  doch  eher  auf  die  Feh¬ 
ler,  wenn  welche  da  sind,  als  auf  das  Gute,  und  wenn  auch  ein  Knopf 
am  Rock  fehlt.  In  der  Abwesenheit  der  Person  siehet  man  gewöhnlich 
auf  das  Gute  und  vergißt  die  Fehler.  Wer  in  der  Anwesenheit  wiedrig 
ist,  nachhero  aber  gefällt,  der  ist  glücklich.  So  ists  bey  witzigen  Ein¬ 
fällen,  so  beym  Lachen.  Wir  lachen  über  eine  Sache,  die  zwey  seiten 
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hat,  klug  zu  seyn  scheint,  und  in  dem  Augenblick  auch  einfältig  ist. 
072Ein  Papst1  sagte  zu  seinem  Poeten,  der  ihm  Verse  brachte,  daß  in 
einer  Reihe  etwas  fehlte,  dieser  gab  ihm  aber  zur  Antwort:  Es  würde 
vielleicht  in  dem  andern  etwas  [64]  zu  viel  seyn.  Dieß  scheint  zwar 
s  anfänglich  eine  gute  Antwort  zu  seyn,  es  läßt,  als  wenn  man  eins  ins 
andere  rechnen  könnte,  im  Grunde  ist  sie  doch  unschicklich  und  ge¬ 
fällt  nicht.  Offt  sagt  man:  was  der  Mensch  an  der  Persohn  liebens¬ 
würdig  findet  weiß  ich  nicht,  daß  liegt  aber  schon  in  der  Imagination. 
Er  kann  sich  in  der  Anwesenheit  mit  der  Person  zancken,  und  nach- 
10  her  ists  seine  Gattin,  denn  alsdenn  copiert  er  die  Fehler  nicht.  Man¬ 
ches  Schrecken 2  ist  in  der  Imagination  stärcker,  als  in  der  Sache,  so 
stellen  sich  manche  Leüte  ihr  künftiges  Alter  sehr  schrecklich  vor.  - 
Die  Stärcke,  Richtigkeit  und  Ausbreitung  der  Imagination  sind  ver¬ 
schieden.  Leute,  die  sehr  reitzbare  Nerven  haben  sind  voller  Imagina- 
i5  tion;  so  ists  auch  bey  jungen  lebhaften  Persohnen.  Frauenzimmer  ha¬ 
ben  auch  viele  Bilder,  denn  sie  haben  wenige  Macht  über  sich.  Alle 
ihre  Bilder  sind  starck  aber  eben  deßwegen  nicht  richtig.  Besonders 
haben  die  Leüte,  welche  andern  nachspotten,  oder  ihre  Mienen  und 
Geberden  nachaffen,  eine  große  Einbildungs-Kraft,  man  sagt  auch  sie 
20  haben  einen  starcken  Witz;  lebhafft  sind  sie  gemeiniglich,  weil  sie  sich 
ihr  Bild  starck  eingedrückt  haben.  Man  findt  Leute  die  darin  sehr 
glücklich  sind.  Die  Imagination  muß  uns  auch  dienen,  wenn  wir  uns 
mögliche  Personen  dencken  wollen,  oder  an  ihre  Stelle  setzen.  Dieses 
müßen  besonders  die  Comödianten  verstehen.  „„So  sagte  eine  Princi- 


1  Papst  Hg.]  Pabst  Col]  ||  2  Schrecken  Hg.]  Schreckcken  Col] 


072  Angenehme  Beschäftigungen.  I  133  f.:  „Ein  Einfältiger,  der  sich  für  einen 
Poeten  ausgab,  hatte  dem  Pabst  Clemens  VII.  ein  Sonnet  überreicht.  Der¬ 
selbe  fand  gleich  in  etlichen  Versen  eine  Sylbe  zu  wenig.  Der  Poet  aber  sagte: 
Ew.  Heiligkeit  lesen  nur  fort,  vielleicht  werden  sie  noch  Verse  finden,  wo  eine 
Sylbe  zu  viel  ist,  da  müssen  sie  eins  ins  andre  rechnen.“  ->  Par-Nr:  091. 

073  Angenehme  Beschäftigungen  I  154:  „Eine  Opernsängerin  sollte  einem 
Mädgen  die  heftigsten  Leidenschaften  gegen  einen  ungetreuen  Liebhaber 
lehren.  Da  es  nicht  gieng,  sagte  sie  zu  ihrer  Schülerin:  Ist  denn  das  so  schwer, 
was  ihr  machen  sollt?  stellet  euch  einmal  an  den  Platz  der  verachtesten  Lieb¬ 
ste,  wenn  euch  nun  euer  Liebhaber  verließe,  würdet  ihr  nicht  von  einer  hefti¬ 
gen  Betrübniß  durchdrungen  werden?  Würdet  ihr  nicht  suchen  -  Ich,  fiel  ihr 
die  junge  Actrice  in  die  Rede,  ich  würde  Gelegenheit  suchen,  bald  einen  an¬ 
dern  Liebhaber  wiederzubekommen.  Bey  so  bewandten  Umständen,  sagte  die 
Lehrmeisterin,  wenden  wir  unsere  Mühe  vergebens  an,  und  ihr  werdet  solche 
Rolle  nie  gehörig  lernen.“  Vade  Mecum  IV  60,  Nr.  101:  „Andere  Leidenschaf- 
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palin  einmal  zu  ihrer  Actrice;  sie  mache  ihre  Rolle  sehr  schläfrig,  da 
sie  doch  von  ihrem  Liebhaber  verachtet  wurde,  wenn  künftig  ihr 
würcklicher  Liebhaber  sie  einmal  im  Ernst  verachten  sollte.  Ich 
würde  mir  einen  andern  wählen,  war  ihre  Antwort.  Man  siehet  wohl, 
wenn  man  sich  kein  lebhafft  Bild  von  der  Person  macht,  die  man  vor¬ 
stellt,  so  gehets  auch  darnach.  Diejenige  auf  denen  die  Dinge  einen 
großen  Eindruck  haben,  die  können  sich  auch  starcke  Bilder  for- 
miren.  Comödianten  sollen  andere  Personen  vorstellen,  sie  müssen 
also  [65]  auch  solche  Personen  im  Sinn  haben,  deren  Mienen,  Stimme 
und  Geberden  sie  nachahmen.  Am  rathsamsten  scheint  es  zu  seyn, 
daß  man  sich  nicht  das  Bild  von  andern,  sondern  die  Sache  selbst 
vorstellt,  als  wenn  sie  würcklich  da  wäre  und  nicht  eine  bloße  Imagi¬ 
nation  und  Vorstellung.  074Plato  sagt  vortreflich:  die  Poeten  entwer¬ 


ten,  andere  Rache.  /  Man  hatte  einer  geschickten  Opernsängerin  aufgetragen, 
einen  iungen  Mädchen  die  Rolle  einer  von  den  heftigsten  Leidenschaften  ge¬ 
gen  einen  ungetreuen  Liebhaber  ergriffenen  Prinzessin  zu  lehren,  die  Lectio- 
nen  hatten  aber  den  verlangten  Erfolg  nicht.  Die  Lehrmeisterin  die  darüber 
ungeduldig  ward,  sagte  endlich  zur  Schülerin:  Mein  Gott  ist  denn  das  so 
schwer  was  sie  machen  sollen?  stellen  sie  sich  doch  an  den  Platz  der  ver- 
rathenen  Geliebte:  wenn  ihnen  nun  eine  Mannsperson,  die  sie  zärtlich  liebten, 
verließe,  würden  sie  nicht  von  einer  heftigen  Betrübniß  durchdrungen  wer¬ 
den?  würden  sie  nicht  suchen  -  ?  Ich  antwortete  das  Mädchen,  ich  würde  mir 
bald  einen  andern  Liebhaber  suchen.“  Lessing  1754.  (Stuttgart  1890)  'Auszug 
aus  dem  Schauspieler’  (Lachmann  /  Muncker,  Bd.  6,  S.  131  f.):  „Das  vierte 
Hauptstück  beweiset,  daß  nur  diejenigen  Personen  allein,  welche  gebohren 
sind  zu  lieben,  das  Vorrecht  haben  sollten,  verliebte  Rollen  zu  spielen.  'Eine 
gewisse  Sängerin,  erzehlt  der  Verfasser,  stellte  in  einer  neuen  Oper  eine  Prin¬ 
zeßin  vor,  die  gegen  Ihren  Ungetreuen  in  einem  heftigen  Feuer  ist;  allein  sie 
brachte  diejenige  Zärtlichkeit,  welche  ihre  Rolle  erforderte  gar  nicht  hinein. 
Eine  von  ihren  Gesellschafterinnen  [...]  hätte  gar  zu  gerne  gewollt,  daß  sie 
diese  Rolle  mit  Beyfall  spielen  möchte.  Sie  gab  ihr  daher  verschiedene 
Lehren,  aber  diese  Lehren  blieben  ohne  Wirkung.  Endlich  sagte  die  Lehrerin 
einmal  zu  ihrer  Schülerin:  Ist  denn  das,  was  ich  von  Ihnen  verlange,  so 
schwer?  Setzen  Sie  sich  doch  an  die  Stelle  der  verrathenen  Geliebte!  Wenn  Sie 
von  einem  Menschen,  den  sie  zärtlich  liebten,  verlassen  würden,  würden  Sie 
nicht  von  einem  lebhaften  Schmerze  durchdrungen  seyn?  Würden  sie  nicht 
suchen  -  Ich?  antwortete  die  Actrice,  an  die  dieses  gerichtet  war;  ich  würde 
auf  das  schleunigste,  einen  andern  Liebhaber  zu  bekommen  suchen.  Ja,  wenn 
das  ist,  antwortete  ihre  Freundin,  so  ist  Ihre  und  meine  Mühe  vergebens.  Ich 
werde  Sie  Ihre  Rolle  nimmermehr  gehörig  spielen  lehren.“  Zur  Herkunft  der 
Anekdote  vgl.  Mendelssohn,  JubA,  Bd.  3,1,  S.  460.  ->  Par-Nr:  093. 

074  Plato  (Politeia)  599b-e:  „Über  das  übrige  nun  wollen  wir  nicht  erst  Rechen¬ 
schaft  fordern  vom  Homeros  oder  von  welchem  Dichter  sonst,  daß  wir  sie 
fragten,  wenn  einer  von  ihnen  wirklich  heilkundig  wäre  und  nicht  nur  ein 


Collins 


83 


fen  nur  die  bloßen  Bilder  der  Tugend;  daher  auch  die  Menschen  nur 
allein  die  Nachahmung  der  Tugend  und  nicht  ihr  Wesen  suchen. 
Poetische  Naturelle  haben  eigentlich  keinen  bestimmten  Charackter; 
sie  sind  Mahler  von  Gegenständen,  und  versetzen  sich  zuweilen  in 
ganz  verschiedene  Umstände1  Z.  B.  Voltaire.  ^Wallis  ein  Mathe¬ 
matiker  hatte  eine  so  starcke  Imagination,  daß  er  die  Cubickwurzel 
von  12  bis  13  Zahlen  in  Gedancken  ausziehen  konnte.  Es  giebt  Na¬ 
tionen  die  von  Natur  voller  Imagination  sind  Z.  B.  die  orientalischen 
\  ölcker,  ihre  Sprache  ist  voll  Bilder,  076sie  können  dahero  auch  keine 
Bilder  leiden,  denn  sie  dencken  sich  gleich  einen  bösen  Geist  dazu,  der 


1  Umstände  Col]  Zustände  Bra] 


Nachbildner  heilkundiger  Reden,  wen  denn  wohl  ein  alter  oder  neuer  Dichter- 
gesund  gemacht  haben  solle  wie  Asklepios,  oder  was  für  Schüler  in  der  Heil¬ 
kunde  einer  hinterlassen  habe,  wie  jener  seine  Nachkommen?  Auch  über  die 
andern  Künste  wollen  wir  sie  nicht  erst  befragen,  sondern  das  gut  sein  lassen; 
über  das  Größte  und  Herrlichste  aber,  wovon  Homeros  zu  handeln  unter¬ 
nimmt,  Kriege  und  Führung  von  Feldzügen.  Anordnung  der  Städte  und  Bil¬ 
dung  der  Menschen,  ist  es  doch  billig  ihn  ausforschend  zu  fragen:  Lieber 
Homeros,  wenn  du  denn,  was  Tugend  anlangt,  nicht  der  dritte  von  der 
Wahrheit  abstehende  Verfertiger  des  Schattenbildes  bist,  wie  wir  den  Nach¬ 
bildner  bestimmt  haben,  sondern  doch  der  zweite,  und  wirklich  zu  erkennen 
vermochtest,  durch  welche  Bestrebungen  die  Menschen  besser  werden  oder 
schlechter  im  häuslichen  Leben  sowohl  als  im  öffentlichen:  so  sage  uns  doch, 
welche  Stadt  denn  durch  dich  eine  bessere  Einrichtung  bekommen  hat,  wie 
Lakedaimon  durch  den  Lykurgos  und  so  viele  andere  große  und  kleine  Städte 
durch  andere  mehr?“ 

075  Wallis  1693,  1695,  1699.  Bd.  2  (1693)  Cap.  103  ’De  Viribus  Memoriae  satis 
intentae,  Experimentum’,  S.  450:  quam  Extractionem  continuaveram 

ad  viginti  loca  fractionum  decimalium.“  Vgl.  XV:  141,23.  -  Erwähnt  in 
Wolff  1738  ’Psychol.  emp.’  §  197.  -*■  Par-Nr:  094;  Men-Nr:  111; 

Mro-Nr:  079. 

076  Arvieux  1753-1756.  Bd.  1.  S.  42  f.:  „Sie  [sc.  die  Türken]  stehen  in  dem 
Wahne,  daß  die  Bildsäulen  sowol  von  Manns-  als  von  Frauenspersonen  be¬ 
rechtiget  wären,  von  den  Meistern,  welche  sie  gemacht  haben,  zu  fordern,  daß 
sie  auch  ihnen  eine  Seele  ertheilen  solten;  und  da  dieses  über  ihre  Kräfte 
ginge,  weil  Gott  nur  allein  solche  Wunder  thun  könne,  so  zögen  die  Teufel  in 
diese  Cörper,  und  bedienten  sich  derselben  dadurch  die  Menschen  zu  beun¬ 
ruhigen;  wenn  man  sie  aber  hieran  verhindern  wolle,  so  dürfe  man  sie  nur 
verstimmein.  und  verunstalten,  und  wenn  denn  die  Teufel  sie  in  einem  so 
schlechten  Zustand  sähen,  verachteten  und  verabscheueten  sie  selbige  und 
suchten  sich  eine  andere  Wohnung.“  Vgl.  VII:  181,23-26.  -*■  Par-Nr:  095; 
Men-Nr:  088. 
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sie  bewohnt,  076aund  weil  ihnen  der  Künstler  keine  Seelen  gab,  so  glau¬ 
ben  sie,  daß  sie  dem  Künstler  davon  in  jenem  Leben  anschwärzen' 
werden.  Zu  viel  Imagination  ist  bey  wenigem  Verstand.  Hypo- 
chondristen  sind  zu  schwach  die  Imagination  zu  vertreiben,  sie  lachen 
of'ft  in  Gesellschafften  wieder  ihren  Willen  ohne  Ursache,  und  in  so 
weit  kommen  sie  den  Wahnsinnigen  sehr  nah.  In  jeder  Leidenschafft 
werden  die  Bilder  verfälscht,  die  Richtigkeit  ist  eine  vorzügliche  Ei¬ 
genschafft  der  Einbildungs-Krafft.  Das  rührendste  ist,  das  niedrigste 
bey  den  Menschen.  Es  ist  eine  Anwendung  der  schon  vorhandenen 
Dinge  auf  Triebe  des  Geinüths,  solche  müssen  aber  richtig  seyn.  Einen 
also  zu  rühren,  wenn  die  Mittel  unrichtig  sind,  ist  nicht  gut.  Man 
ärgert  sich  nachher  durch  Falschheit  gerührt  zu  seyn.  Wie  Z.  B.  über 
einen  Dichter,  der  uns  durch  eine  chimairische  Erzählung  rührt,  und 
auf  uns  wie  auf  einem  Instrument  spielt.  Wir  ärgern  uns  nicht  so  sehr 
über  den  Irthum,  als  über  unnütze  Rührungen,  die  falsch  gewesen 
sind.  Man  kann  zwar  auch  mit  einer  erdichteten 1  Geschichte  rühren, 
aber  der  Plan  derselben  muß  mit  1 66 j  der  Wahrheit  correspondiren, 
alsdenn  werd  ich  nicht !  unwillig  darüber,  ich  weiß  es,  ich  bin  im  Lande 
der  Erdichtung  und  der  Imagination.  Durch  Bilder  rührt  man  nicht, 
wenn  sie  nicht  gut  angebracht  sind,  und  keine  Richtigkeit  darinnen 
ist.  Ungezähmte  Einbildungs-Krafft,  die  über  sich  selbst  keine  Macht 
hat,  ist  eine  Kranckheit  und  befindet  sich  bey  Hypochondrischen, 
melancholischen 4  und  träumenden  Menschen.  -  Zügelloß  muß  die  Ein¬ 
bildung  nicht  seyn,  Vernunft  und  Erfahrung  müßen  ihr  die  Schrank- 
ken  setzen.  Bey  den  Einbildungen  können  wir  des  Verstandes  nicht 
entbähren,  wir  müssen  sie  durch  den  Verstand  ordnen,  und  ihnen  ihre 
Falschheit  und  Zügellosigkeit  benehmen.  Wir  müssen  die  Imagina¬ 
tion  in  unsere  freyen  Willkühr  haben.  Sie  thut  bey  Verliebten  großen 
Schaden,  denn  sie  ist  nicht  richtig.  Sie  erdichtet  viele  Annehmlichkei¬ 
ten,  die  nur  ein  Dunst  sind.  Die  Wilden  haben  so  viel  Geschlechts-Nei¬ 
gung,  als  erfordert  wird  ihr  Geschlecht  fortzupflanzen.  Sie  sind  aber 


1  anschwärzen  Hg.]  mit  Par]  anschnarchen  VII:  181,25]  anschnarren  Col]  ||  2  er¬ 
dichteten  Hg.]  mit  Bra]  ordentlichen  Col]  ||  3  nicht  Hg.]  fehlt  Col]  ||  4  ,  melan¬ 
cholischen  Bra]  fehlt  Col] 


076a  Nicht  ermittelt;  vgl.  VII:  181,18-26;  Külpes  Erläuterung  zu  VII:  181,19  be¬ 
zieht  sich  nur  auf  die  Zeilen  19-23.  In  dem  ebenda  angeführten  anonymen 
Artikel  aus  Bd.  19  des  Hamburgischen  Magazins’  von  1757  ist  von  den  Pro¬ 
duzenten  der  Bildwerke  nicht  die  Rede.  Vgl.  auch  Shaw  1765,  S.  139-146. 
-*■  Par-Nr:  095a;  Men-Nr:  088. 


5 

10 

15 

20 

25 

30 


Coli  ins 


85 


nicht  so  unglücklich  in  ihren  Leidenschafften.  Einem  Verliebten  ver¬ 
folgen  die  Einbildungen  überall,  die  doch  nicht  wahr  sind,  sondern 
nur  Chimairen  enthalten;  eine  Herrschafft  dahero  ist  über  dieselbe 
sehr  not h wendig. 


s  ^  on  dem  Ve r mögen  über  alle  diese  Bildungs Ve rmögen  zu 

disponiren 

Vorher  wollen  wir  das  Physikalische  von  dem  Bildungs-Vermögen  un¬ 
tersuchen.  So  viel  scheint  ausgemacht  zu  seyn,  daß  zu  jeder  Ge- 
müths-Fähigkeit,  zu  jedem  Vermögen  distincte  Empfindungen  zu  ha- 
10  ben,  eine  Modification  des  Gehirns  erfordert  wird.  Das  Vermögen  der 
verschiedenen  Fähigkeiten,  liegt  nicht  im  Gemüth,  sondern  in  der 
verschiedenen  Organisation  des  Gehirns.  Die  Fähigkeiten  der  Men¬ 
schen  sind  unendlich  verschieden.  Einer  ist  ein  empirischer,  der  an¬ 
dere  ein  speculativer  Kopf.  Die  Ursache  davon,  die  in  dem  Gehirn 1 
15  [67]  liegt,  kann  kein  Mikroskop1 ,  kein*  Anatomicer  entdecken.  Wenn 
ich  in  einer  Gesellschafft  bin,  und  man  ist  ganz  still,  man  bittet  mich 
darauf  etwas  zu  erzählen,  so  werde  ich  stock  dumm,  und  kann  in  dem 
Augenblick  nichts  hervorbringen.  Fängt  aber  nur  einer  was  an;  so 
gehts  so  wie  in  einer  Pulverlade,  wie  sich  da  das  Feuer  von  einem 
20  Ende  zum  andern  fortpflanzt;  so  entsinnen  wir  uns  auf  tausende  Er¬ 
zählungen.  Nun  ist  die  Frage,  wo  bleiben  die  Geburten  des  Bildungs- 
Vermögen,  denn  es  gehet  doch  nichts  verlohren,  wenn  es  gleich  durch 
die  Zeit  sehr  geschwächt  wird?  077Platner  und  andere  neue  philosophi¬ 
sche  Medici  glauben,  daß  von  jedem  Bild  Merckmahle  im  Gehirn  und 


1  Gehirn  Hg.]  Gehirn j]  Col]  ||  2  Mikroskop  Hg.]  Miscrocop  Col]  ||  3  ,  kein 
Col]  beym  Phi] 


077  Platner  1772.  Besonders  einschlägig  sind  die  §§  374-409:  'Von  den  Gedächt¬ 
nisimpressionen’,  bzw.  §  484,  S.  159:  „Die  Phantasie  ist,  wie  die  Erinnerung, 
aus  einem  Geschäfte  des  Gehirns  und  einer  Handlung  der  Seele  zusammen¬ 
gesetzt.“  Außer  Platner  ist  unmittelbar  einschlägig  Huarte  1752,  wo  es  im  11. 
Hauptstück,  (1785)  S.  257  heißt:  „Das  Gedächtnis,  wie  wir  schon  in  dem  Vor¬ 
hergehenden  bewiesen  haben,  hat  in  dem  Kopfe  keine  andere  Verrichtung,  als 
die  Abdrücke  und  Bilder  der  Dinge  wohl  zu  bewahren:  der  Verstand  aber  und 
die  Einbildungskraft  sind  diejenigen  Seelenkräfte,  welche  mit  diesen  Bildern 
und  Abdrücken  wirken.“  -  Zitiert  wird  diese  Passage  in  der  Nachschrift 
’Philippi’  p.  28  Rand.  Vgl.  auch  Bonnet  1770-1771,  9.  Kap.  'Versuch  einer 
Theorie  des  Erinnerungsvermögens’  (S.  62-82).  -*■  Par-Nr:  097;  400-Nr:  002; 
Men-Nr:  001,  181a;  Mro-Nr:  002. 
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deßen  Nerven  bleiben.  Das  Spiel  der  Bilder  läuft  in  unserrn  Gehirn  so 
unwillkührlich  fort,  als  das  Blut  im  Leibe  umlaüft.  Wenn  man  Nach- 
dencken  will,  so  macht  man  gleichsam'  Lerm  im  Phantasien-Reiche; 
da  erscheinen  nun  allerley  Ideen  und  paßieren  die  Musterung  unauf¬ 
haltsam.  Die  Bilder  die  mit  meiner  Materie  verwandt  sind,  halte  ich 
auf,  bisweilen  entwischen  sie,  denn  bekümmert  man  sich,  man  weiß 
nicht  was  es  war  und  fängt  die  ganze  Reihe  von  vorne 1 *  an,  weil  man 
sich  schon  praepariret  hatte,  die  Ideen  aufzuhalten,  daß  man  sie  er¬ 
tappt.  Mannigmal3 *  ist  sie  mit  unserer  Materie  zu  wenig  verwandt,  und 
wir  sind  betrogen,  aber  zuweilen  giebt  sie  auch  mit  einmahl  einen  Auf¬ 
schluß t  -  Um  zu  dencken  muß  man  sich  nicht  anstrengen,  in  Gesell¬ 
schafft  fällt  einem  offt  etwas  ein,  ein  Wort  kann  einem  auf  einen  gu¬ 
ten  Einfall  bringen,  wenn  auch  die  Materie,  wovon  man  redet,  mit 
meiner,  die  ich  im  Kopfe  habe,  gar  nicht  harmonirt.  Im  Nachdencken 
muß  man  legere  verfahren5,  man  trage  aber  einen  jeden  Einfall  so  wie 
er  ist  zu  Papier;  inzwischen  nehme  man  immer  so  etwas  vor,  was  der 
Einbildung  eine  ganz  andere  Richtung  giebt,  aber  nicht  ermüdet.  Es 
wird  dahero  offt  ein  Brief,  den  man  nicht  ausstudiert  viel  naiver  und 
paßender  als  der,  den  [68J  man  mit  vieler  Aufmercksamkeit  und  An- 
strängung  der  Seelenkräffte  geschrieben  hat.  Seine  eigene  Schrifften 
muß  man  nicht  offt  lesen,  die  das  gethan,  sind  immer  mittelmäßige 
Autores  geblieben.  Man  muß  beständig  vielerley  Vorhaben,  damit  die 
EinbildungsKraft  nicht  ermüdet  Schrifften,  über  die  Materie,  wor¬ 
über  man  dencket  muß  man  nicht  nachlesen,  sonst  bindet  man  das 
Genie,  man  siehet  bloß  brouillovf  an,  beym  durchlesen  fällt  einem 
noch  viel  ein.  Wenn  man  glaubt  genug  Materialien  zu  haben,  so  lieset 
man  alles  durch  und  macht  sich  ein  Schema  im  Kopf,  und  sezt  sich 
daßelbe  in  kurzen  Sätzen  aufs  Papier,  ohne  auf  die  Anmerckungen  die 
am  Rande  stehen,  auch  ohne  auf  die  Materialien  zu  sehen.  Man  muß 
in  einem  fortschreiben,  offt  wird  man  stecken  bleiben,  wenn  einem 
etwa  ein  Wort  fehlt,  aber  man  muß  lieber  Lücken  lassen,  und  mit 
einmahl  das  ganze  fortschreiben.  Fällt  einem  ein  Wort  ein,  daß 
inskünftige  soll  angebracht  werden,  so  sezt  man  es  an  den  Rand,  dann 
liest  man  es  noch  einmal  durch,  und  sezt  es  ordentlich  auf.  Wer  mit 
einmal  eine  Sache  gut  machen  will,  er  mag  so  starck  Nachdencken  wie 


1  gleichsam  Phi]  gleich  Col]  ||  2  vorne  Phi]  forne  Col]  ||  3  Mannigmal  Col] 

Manchmal  Phi]  ||  4  auch  mit  ...  Aufschluß  Phi]  uns  nicht  einmal  einen  Aufschus 

Col]  ||  5  Im  Nachdencken  ...  verfahren  Col]  Um  zu  denken  muß  man  sich  nicht 

anstrengen,  sondern  ganz  leger  fortgehen  Phi]  ||  6  brouillon  Hg.]  Braillon  Col] 
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er  will,  wirds  doch  nicht  so  gut  machen,  als  der,  der  zweymal  gearbei¬ 
tet  hat. 

Bücher  lese  man  immer  zweymal,  daß  erste  mahl  halte  man  sich 
nicht  auf  und  sehe  nur  auf  den  Endzweck  des  Autoris,  der  offt  vorne 
5  sagt,  er  werde  ein  Satz  unten  beweisen,  und  am  Ende,  daß  er  ihn 
schon  bewiesen  habe.  Das  Zweytemal  untersuche  man  alle  distinctio- 
nen  und  demonstrationen,  aus  denen  er  will  Schlüßen.  Beym  ersten¬ 
mal  schreibe  man  mit  einer  Bleyfeder  Zeichen  an  den  Rand,  wo  spaß- 
haffte,  witzige,  [69]  paradoxe,  seltsame,  böse  oder  sehr  gründliche  Ge- 
io  dancken  stehen.  Ich  lege  denn  das  Buch  weg,  weil  es  sonst  gratiam 
novitatis  verliert.  Nach  einiger  Zeit  laufe  man  es  wieder  durch,  und 
sehe  nur  nach  den  gemachten  Noten,  so  fällt  einem  alles  wieder  ein, 
was  mit  diesen  verwandt  ist.  Dieses  ist  die  beste  Repetition.  Aus 
fremden  Büchern  kann  man  Auszüge  machen,  die  müßen  aber  sehr 
15  kurz  seyn.  Solche  Stellen  sind  auch  nicht  viel.  Im  Montaigne  findet 
man  viele  naive  Gedancken,  er  hat  sehr  gemächlich1  geschrieben, 
denn  als  Seigneur  machte  er  sich  nicht  viel  Mühe,  und  Niemand  durf¬ 
te  es  ihm  verdencken.  (l?sEr  schrieb  sagte  er,  um  sich  wohl  zu  befinden. 
So  bringen  die  Einbildungen  eine  Menge  Ideen 2  hervor. 


20  Vom  Gedächtniß8 

So  wie  die  Phantasie  eine  thätige  Krafft  unwillkührlicher  Bilder  ist, 
so  ist  das  Gedächtniß  das  Vermögen  willkürliche  Vorstellungen,  die 
wir  gehabt  haben  zu  reproduciren. 

Die  Einbildungskraft,  darunter  versteht  man,  selbst  geschaffene  Vor- 
25  Stellungen  hervorbringen  zu  können. 

Beym  Anschauen  des  gegenwärtigen  sehen  wir  stets  aufs  vergangene 
und  aufs  künftige.  Dadurch  bringen  wir  es  in  Verbindung,  und  werden  es 
uns  bewußt. 

Das  Gedächtniß  ist  das  Erinnerungsvermögen.  Die  Gesetze  der  Asso- 
30  ciation  sind  die  Ursache  der  Reproduction  der  Vorstellungen.  Wen  ich 


1  gemächlich  Col]  gewöhnlich  Bra]  ||  2  Ideen  Bra]  verwandten  Imagination 
Col]  ||  3  Vom  Gedächtniß  Col]  Das  Gedächtnißvermögen  Phi] 


078  Montaigne  1753-1754.  Vgl.  2.  Buch,  18.  Hauptstück  'Von  dem  Lügen 
strafen’.  Bd.  1,  S.  501-510. 
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willkührlich,  Begriffe  und  Vorstellungen  zurükrufen  kan ,  so  heißt  dieses 
sich  erinnern. 

Wenn  wir  eine  Vorstellung  mit  vielen  andern  associren  können,  desto 
leichter  können  wir  selbige  wieder  in  uns  erinnern. 

Associatio  bruta  ( sensualis )  wenn  von  ohngefähr  zwey  Vorstellungen 
zusammen  sind 

-  reflexa,  wenn  eine  mit  der  andern  Aehnlichkeit  hat. 

Associatio  intellectualis,  wenn  eine  mit  der  andern  verbunden  ist.' 

Wenn  Jemand  einen  in  der  Gesellschafft  nicht  beschämen  will,  so 
muß  er  sich  in  Acht  nehmen,  nicht  von  Dingen  zu  reden,  die  in  der 
mindesten  Verwandtschafft  damit  sind,  denn  die  Einbildung  lauft 
immer  fort  nach  einer  direction,  die  man  ihr  giebt.  079Ein  Narr  un¬ 
terscheidet  sich  von  einem  Klugen  nicht  durchs  Dencken,  sondern  da¬ 
durch,  daß  der  Narr  alles  laut  sagt,  was  die  Einbildung  ihm  vorspielt, 
da  der  Kluge  nur  gerade  das  sagt,  was  zur  Materie  gehört.  Die  Phan¬ 
tasie  giebt  den  Stof  zu  allen  Erinnerungen,  sie  ist  mit  Situationen  [70] 
in  Bildern 2  pp  beschäftigt,  sie  ist  unklug,  wenn  sie  von  Sätzen  der 
Erfahrung  abweicht,  sie  ist  ein  unwillkührlicher  Fluß  von  Ideen. 
Wenn  nun  die  Phantasie  ihren  Sitz  im  Gehirn  hat,  so  kann  es  ge¬ 
schehen,  daß  auch  das  Gedächtniß,  welches  alle  Sachen  daraus  her- 
nimmV,  durch  Kranckheit  geschwächt  wird.  Das  Gedächtniß  bestehet 
darinn,  daß  ich  von  den  Bildern,  die  ich  einmal  gehabt,  willkührlich 
einige  hervor  bringen  kann,  zuweilen  fällt  mir  auch  mehr  ein.  Es  kön¬ 
nen  Menschen  eine  starcke  Imagination,  und  doch  ein  schlechtes  Ge¬ 
dächtniß  haben,  wenn  sie  die  Ideen  nicht  willkührlich  reproduciren 
können.  Unbändige  Phantasie  schwächt  das  Gedächtniß. 


1  Die  Einbildungskraft ,  ...  verbunden  ist.  Phi]  fehlt  Col]  ||  2  Bildern  Hg.]  Wäl¬ 
dern  Col|  j|  3  hernimmt  Bra]  herimt  Col] 


079  Spectator  Nr.  225  (Auszug,  Berlin  1782-1783)  Bd.  3,  S.  376  f.:  „Ich  habe 
manchmahl  gedacht,  wenn  man  den  Menschen  in  den  Kopf  sehen  könnte,  so 
würde  man  zwischen  dem  Kopf  eines  Weisen  und  eines  Thoren  keinen  so  gar 
großen  Unterschied  wahrnehmen.  In  beiden  wimmelt  es  von  leeren  Träume- 
reyen,  fantastischen  Einbildungen  und  Eitelkeiten  ohne  Ende.  Der  große  Un¬ 
terschied  ist,  daß  der  erste  die  Kunst  versteht,  seine  Gedanken  zur  Konversa¬ 
tion  auszulesen,  indem  er  einige  unterdrückt,  andre  mittheilt;  da  hingegen 
der  andre  sie  ohne  Unterschied  in  Worten  ausfliegen  läßt.“  -»  Par-Nr:  099; 
Men-Nr:  068. 
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Handlungen  bevm  Gedächtniß 

1.)  Ins  Gedächtniß  faßen,  2.)  behalten.  3  sich  deßen  leicht  zu  erinnern. 
Diese  Actus  geschehen  langsam.  Einige  faßen  etwas  schwer,  behalten 
es  lange  und  erinnern  sich  nicht  leicht.  Diesen  haben  einen  schlechten 
5  Witz.1  Ich  faße  etwas,  wenn  ichs  ins  Feld  der  Imagination  so  gründe, 
daß  ich  es  nach  belieben  bald  darauf  herlangen  kann.  Dies  geschieht, 
wenn  ich  die  Bilder  in  Verbindung  mit  andern  Phantasien  setze,  das 
geschieht  durch  die  Begleitung,  vergesellschafftung  in  der  Imagina¬ 
tion.  Z.  B.  wenn  Jemand  einen  unbekannten  Namen  nicht  behalten 
io  kann,  so  nenne  ich  ihm  einen  bekannten,  der  eine  Aehnlichkeit  damit 
hat.  Nicht  alles  ist  vergesellschafftet,  was  sich  begleitet;  beständige 
Begleitung  ist  eine  Vergesellschafftung,  die  Begleitung  ist  schon  ein 
Grund  der  association,  wenn  sie  sich  offt  vergesellschaften.  [71] 

Offt  geschiehet  dies  unschuldiger  Weise,  und  daher  kommt  man- 
15  chen  Leüten  etwas  eckelicht  vor,  und  dieses  durch  die  Bloße  Associa¬ 
tion,  besonders  bey  Wörtern.  Cour  machen,  hieß  sonst  hofiren,  nun 
mag  vielleicht  Jemand  das  Wort  einmal  von  natürlichen  Bedürfnißen 
gesagt  haben,  und  jezt  verbindet  jeder  diese  Ideen  damit.  Man  bedie¬ 
net  sich  gerne  eines  Umschweifs,  um  auf  eine  etwas  anstößige  Sache 
20  zu  kommen;  die  Einbildungs-Krafft  des  weiblichen  Geschlechts  muß 
hier  offt  im  Dunckeln  spatzieren;  sie  hören  offt  häßliche  Sachen,  aber 
durch  einen  ETmschweif  und  erdichtete  Worte.  Wenn  man  daher  an¬ 
stößige  Dinge  ohne  Anstoß  und  Eckel  hersagen  will,  so  muß  man  die 
Sache  mit  einem  neuen  Namen  belegen.  Die  Naturalia  mit  lateini- 
25  sehen  Namen  belegt  klingen  nicht  so  anstößig  als  mit  Deütschen,  weil 
man  erst  durch  Mittel-Ideen  darauf  kömmt2.  Z.  B.  die  Kranckheit  die 
aus  Westindien  ihren  Ursprung  hat,  nannte  man  anfangs  die  neapoli¬ 
tanische,  zulezt  aber  wurde  dieser  Name  auch  zu  gemein,  080und  als 


1  1.)  Ins  Gedächtniß  ...  Witz.  Col]  Das  Gedächtnißvermögen  besteht  darin,  etwas 

zu  faßen,  2,  zu  behalten  3,  leicht  es  sich  wieder  zu  erinnern.  Ein  leichtes  Gedächt¬ 
nißvermögen,  ist  gemeinhin  flüchtig,  und  umgekehrt  dauerhaft.  Selten  werden  die¬ 
se  3  Eigenschaften  des  Gedächtnißes  in  einem  Subiecte  zusammen  gefunden.  /  Wir 
können  Erkentniße  desto  leichter  behalten,  wenn  wir  Fächer  haben  worin  wir  sie 
gleichsam  eine  Stelle  geben:  /  Viele  Leüte  gestehen  daß  sie  ein  schlechtes  Ge¬ 
dächtniß  haben,  sie  denken  man  wird  sie  doch  dafür  viel  Verstand  Zutrauen.  Man 
muß  aber  gestehen  daß  wenn  das  Gedächtniß  schwach  ist,  solches  auch  einen 
großen  nachtheiligen  [AJEinfluß  auf  den  Verstand  hat.  Phi]  ||  2  ,  weil  ...  kömmt 
Phi]  fehlt  Col] 


080  Ackerknecht  1986,  S.  90:  „Der  Name  Syphilis  stammt  aus  einem  Gedicht 


90 


Winter  1772/73 


die  Franzosen  Neapel'  belagerten,  so  wollte  man  sie  sehr  fein  benen¬ 
nen  und  nannte  sie  die  Franzosen,  jezt  kann  man  keinen  gröbern 
Namen  nennen  als  diesen.  Wenn  man  einem  Frauenzimmer  etwas  aus 
Bescheidenheit  verdeckt  und  schalckhafft  sagen  will,  so  bedient  man 
sich  solcher  Wendungen,  sie  hören  es  denn  gerne,  lachen  aber  nicht 
und  thun,  als  wenn  sie  es  nicht  verstehen.  Wenn  die  Kinder  etwas 
auswendig  lernen,  so  sprechen,  sie  ein  Wort  nach  dem  andern  aus  und 
associiren  ein  Wort  an  das  andere  [72]  d.  i.  associatio 2  bruta,  welche 
die  Dinge  nur  nachfolgen  läßt.  Die  Aehnlichkeit  ist  sonst  auch  ein 
Mittel  dem  Gedächtniß  zu  Hülfe  zu  kommen.  Französische  und  deut¬ 
sche  Wörter  haben  keine  würckliche  Aehnlichkeit,  und  zwischen 
Sachen  und  Wörtern  hälts  auch  schwer  eine  Aehnlichkeit  zu  finden. 
081Die  Bilderbibeln  haben  aus  dieser  irrigen  Meinung  ihren  Ursprung; 
sie  corrumpiren  mir  aber  gar  zu  sehr  den  Verstand,  als  daß  sie  ein 


1  Neapel  Hg.]  Neapol  Col]  ||  2  associatio  Hg.]  assotiatio  Col] 


von  Girolamo  Fracastoro  (Fracastorius)  aus  Verona  (1484-1553)  [...].  Diese 
Krankheit,  damals  allgemein  'französische  Krankheit’,  'neapolitanische 
Krankheit’  oder  ’big  pox’  genannt,  wurde  nach  der  erfolglosen  Belagerung 
Neapels  durch  die  Franzosen  im  Jahre  1495  überall  in  Europa  beobachtet. 
[...]  Es  ist  behauptet  worden,  daß  die  Franzosen  die  Syphilis  in  Neapel  von 
den  Spaniern  erwarben,  unter  denen  sich  Personen  befanden,  die  von  den 
Matrosen  des  Columbus  angesteckt  worden  waren.  Dieser  Theorie  nach  führ¬ 
ten  die  Spanier  zum  ersten  Mal  eine  ursprünglich  amerikanische  Krankheit 
nach  Europa  ein.“  Für  einen  Zeitgenossen  vgl.  Pauw  1769,  Bd.  1,  S.  184:  „Da 
die  meisten  Aerzte  des  löten  Jahrhunderts  gar  wenig,  oder  fast  gar  nicht,  die 
ursprünglichen  Quellen  der  venerischen  Krankheit  kannten,  so  überließen  sie 
sich  unbedächtiglich  einer  Menge  Muthmaßungen  über  die  Ursachen,  welche 
die  französische  Armee,  die  im  Königreich  Neapel  1494  gelagert  war,  mit  ei¬ 
ner  solchen  tödtlichen  Pest  angesteckt  hatten,  daß  sie  den  Untergang  des 
menschlichen  Geschlechts  in  Europa  drohte:  [...]  Nach  der  Erzählung  des 
Cesalpin,  überließen  die  Spanier,  welche  in  dem  Flecken  Somma,  nahe  am 
Vesuv,  eingeschlossen  waren,  nachdem  sie  den  griechischen  Wein  mit  aus¬ 
sätzigem  Eyter  vermischt  hatten,  diesen  Posten  mit  Vorsatz  den  Truppen 
Karls  des  Achten,  welche  diesen  tödlichen  Wein,  wovon  alle  Hütten  voll 
waren,  begierig  tranken.  Die  Stärke  des  Gifts  gebahr  in  ihren  Eingeweiden 
diese  Pest,  die  man  in  der  Folge  die  Neapolitanische  Krankheit  nennte.“ 
-*•  Par-Nr:  101;  Men-Nr:  016a. 

081  Buno  1680.  (Bilder-Bibel,  darinn  die  Bücher  Altes  und  Neuen  Testaments 
[••■]> 

081a  Buno  1664.  (Lüneburg  1672)  S.  72:  „Julius  Caesar,  die  Uhle  I  und  Oß  )  bey 
dem  Käsen  /  darinnen  Ähren)  Pompeius  victus,  die  Pompe  ist  von  der  Uhl 
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Mittel  seyn  sollten  uns  reine  Begriffe  von  Sachen  beyzubringen.  Auf 
die  Art  081awollte  Jemand  den  Namen  Julius  Caesar  begreiflich 
machen,  er  mahlte  dahero  eine  Eüle  und  einen 1  Käß  dazu,  081bund  ein 
anderer  der  die  Worte  haeredibus  suis  legitimis  mit  einem  Kasten  mit 
5  Schlößer,  einen  Schwein  und  die  Gesetz  Tafeln  Mosis.  -  wahrlich  ein 
recht  verckehrtes  Mittel  auf  die  Sache  zu  kommen,  da  ist  doch  immer 
beßer  sie  zu  vergeßen.  Manche  Wörter  sind  so  beschaffen,  daß  man 
niemals  die  rechte  Begriffe  damit  verbindet,  besonders  wenn  man  ein¬ 
mal  schon  mit  einem  Wort  eine  Unrechte  Idee  verknüpft  hat,  man 
io  bleibt  alsdenn  immer  dubieuse.  In  Schulen  leßt  man  würcklich  nach 
Gesetzen  der  blinden  Phantasie  auswendiglernen,  und  überläßt  es 
dem  guten  Glück,  wie  dieses  die  Sache  in  dem  Gemüth  der  Kinder 
zusammenpart,  die  Geographie  nach  der  Ordnung  der  Oerter  um  eine 
große  Stadt  herum  ist  gut.  08U.Leges  Phantasiae  brutae  ist  die  Beför- 
15  derung  der  Eindrücke  blos  durch  zusammenparung.  Es  giebt.  aber 
noch  ein  Mittel  etwas  zu  behalten,  durch  die  Vergleichung.  Sind  die 
Aehnlichkeiten  nur  willkührlich  gemacht,  so  hat  der  Verstand  keinen 
Antheil  daran,  sondern  nur  der  Witz.  [73] 

Folgende  Hilfs-Mittel  haben  beym  Gedächtniß  ihren  großen 
20  Nutzen." 

1.)  Die  Classification,  daß  ist  der  Zweck  der  ganzen  Logick, 
nehmlich  alle  Dinge  unter  Begriffe,  und  diese  wieder  unter  allgemeine 
zu  bringen,  oder  die  Dinge  in  logische  Oerter  zu  disponiren.  Wer  Din¬ 
ge  in  ein  solch  repositorium  bringen  kann,  der  behält 3  sie  gewiß. 

25  2.)  Die  Vergleichung  der  Dinge  mit  den  Gesetzen  des  Verstandes. 

Die  Gewohnheit  auf  die  Ursache  und  Würckungen,  oder  auch  auf  die 


1  und  einen  Hg.]  undeinen  Col]  ||  2  Folgende  ...  Nutzen.  Col]  Es  giebt  verschie¬ 
dene  Mittel  wodurch  man  dem  Gedächtniß  zu  Hülfe  körnt.  Phi]  ||  3  behält  Hg.] 
[j  behält j]  Col] 


umbgeworffen,  und  zerbrochen)  Caesar  Dictator“  [Tafel  15].  S.  205:  „Jul. 
Caesar  Scaliger,  die  Uhle  auff  dem  Käsen  /auff  der  Scala)“  [Tafel  28].“  -*■ 
Par-Nr:  102;  400-Nr:  039a;  Mro-Nr:  076a. 

081b  Buno  1673,  1674.  Digesten.  Buch  38,  Kap.  16,  S.  70:  „De  Suis  &  Legitimis 
heredibus.“  Auf  der  entsprechenden  Tafel  sieht  man:  Wagen,  Sau  (Schwein), 
Gesetzestafeln  und  eine  menschliche  Gestalt;  ein  Kasten  ist  nicht  zu  sehen. 
Vgl.  VII:  183,35-36;  184,34-36  bzw.  XXVIII:  856,28-29.  -*■  Par-Nr:  102a; 
400-Nr:  039;  Men-Nr:  107;  Mro-Nr:  076b. 

081c  Eine  literarische  Quelle  für  die  auffällige  in  die  Tradition  der  Assoziations¬ 
psychologie  weisende  Formulierung  wurde  nicht  ermittelt.  Zum  sachlichen 
Kontext  vgl.  Brandt  1972,  S.  86  Anm.  17.  -*■  Par-Nr:  103. 
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Zwecke  zu  sehen,  macht  viele  Anhänglichkeit  und  hilft  also  sehr  viel 
zum  behalten. 

3.)  Daß  man  Dinge  mit  seinen  Neigungen  verbinden.  Dies  macht 
die  größte  Anhänglichkeit.  Einen  schönen  Vers,  schöne  Worte,  über¬ 
haupt  was  unsere  Neigungen  vergnügt,  verwahrt  man  den  Augenblick 
ins  Gedächtniß.  Hieraus  erhellet,  woher  es  kommt  daß  ein  iudicieuser1 
Mann  gewöhnlich  sehr  wenig  Gedächtniß  hat.  Er  associirt 2  die  Dinge 
nur  nach  der  Vernunft,  und  erinnert  sich  vieler  Dinge  nicht,  weil  sie 
mit  der  Vernunft  nichts  aehnliches  haben.  Was  der  andere  nach  der 
Aehnlichkeit  associiret,  daß  fällt  ihm  nicht  bey,  daher  kommts,  daß 
man  kein  Bedencken  trägt  sich  über  sein  Gedächtniß  zu  beklagen. 
Man  hofft  dadurch  desto  eher  von  der  Bescheidenheit  des  andern  vor 
tiefnachdenckend  gehalten  zu  werden.  Uber  seinen  Verstand  klagt 
niemand,  nur  über  sein  Gedächtniß.  Manche  Menschen  können  nichts 
behalten,  weil  sie  sehr  viel  reflectiren,  und  alles,  was  sich  nicht  intel- 
lectuel  verknüpfen  läßt,  nicht  associiren  können.  Man  muß  sich  aber 
gewöhnen,  seine  sensitive  Krafft  auch  zu  cultiviren,  sonst  ist  aller 
Verstand  unnütz,  das  iudicieuse  memoriren  ist  erwachsenen  Per- 
sohnen  sehr  leicht,  aber  das  sensitive  Memoriren  nicht  mehr,  daher 
muß  man  das  ganze  Alter  bis  20  Jahr  dem  sensitiven  Memoriren 
widmen.  Nach  30  Jahren  lernt  [74]  man  nichts  mehr  sensitiv 3. 

Alles  was  in  einer  gewißen  Figur  oder  Riß  kann  gebracht  werden, 
läßt  sich  leicht  behalten;  die  Lage  der  Sachen*  an  einander  hilft  viel 
zur  reproduction,  daher  ist  auch  das  geographische  Studium  so  leicht. 
Was  die  Geschichte  betrifft;  so  hat  man  da  kein  Mittel  die  Begeben¬ 
heiten  so  an  einander  zu  stellen,  man  verfährt  indeßen  doch  so  mit  der 
Geographie  paralel,  indem  man  die  Reihen  der  Begebenheiten  in 
Epochen,  und  diese  in  Perioden  theilt;  denn  kann  man  auch  die  Bege¬ 
benheiten  noch  eintheilen  nach  den  Völckern,  oder  Ländern;  also 
Epochen  Perioden  und  Synchronismen  dienen  zur  leichtern  Faßung 
der  Geschichte. 

Association ;>  des  Witzes.  Witzige  Leüte  finden  allenthalben  Aehn¬ 
lichkeit,  daher  kommts,  daß  sie  Sachen  bald  faßen;  aber  weil  ihre 
Aehnlichkeit  offt  nur  schwach  ist  auch  eben  so  leicht  vergeßen.  Es  ist 
doch  artig,  daß  wir  manches  vergeßen  zu  haben  glauben,  was  doch 
würcklich  noch  in  unserm  Kopf  sizt.  Die  Traüme  beweisen  dieses. 


1  iudicieuser  Col]  scharfsinniger  Phi]  ||  2  associirt  Hg.]  asseciirt  Col]  ||  3  sensi¬ 

tiv  Hg.]  sensitirt  Col]  ||  4  der  Sachen  Hg.]  [jder  Sachen^]  Col]  ||  5  Association 

Hg.]  Assoation  Col] 
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Von  den  Graden  des  Gedächtnißes 

Davon  werden  wunderliche  Dinge  erzählt,  man  darf  nicht  ausführ¬ 
liche1  Exempel  suchen.  Man  stelle  sich  nur  einen  Polyhistor 2  vor,  der 
hat  eine  ganze  Bibliothec  im  Kopf,  er  würde  sich  selbst  über  den  Vor- 
5  rath  wundern,  wenn  er  solchen  auf  einmal  gewahr  werden  sollte,  so 
aber,  wenn  er  eine  Sache  vor  hat,  so  denckt  er  an  die  andern  nicht. 
^Magliabecehi.  war  Bibliothekar  des  GroßHerzogs  zu  Florenz' 3,  am 
Ende  des  vorigen  und  am  Anfang  dieses  Seculi.  Er  war  eines  Bauers 
Sohn;  suchte  immer  vor  seine  paar  eroberte  Schillinge  Bücher  zu  be- 
io  kommen,  und  blätterte  die  von  Morgens  bis  Abends  bey  seiner  Heerde 
durch.  [75]  Ein  mahl  frug  ihn  ein  Gartenhändler +,  der  Saamen  ver¬ 
kaufte,  ob  er  auch  lesen  könne,  da  er  sich  den  ganzen  Tag  mit  seinen 
Büchern  beschäftigte?  Er  sagte  Nein!  auf  die  Frage,  ob  er  mit  ihm 
nach  der  Stad  kommen  wollte,  antwortete  er  sehr  vergnügt  ja!  In  der 
15  Hoffnung,  da  mehr  Bücher  zu  finden.  Sein  neuer  Herr  wurde  aber 
bald  mit  ihm  sehr  unzufrieden,  weil  er  den  ganzen  Tag  in  den  Büchern 
lag,  und  nichts  von  seinen  Waaren  den  Leüten  anboth.  Er  wollte  ihn 
also  nicht  länger  behalten.  Ein  nahe  bey  wohnender  Buchhändler 
nahm  ihn  bey  sich,  um  ihn  da  in  den  Büchern  zu  vergraben,  er  lernte 
20  sehr  geschwind  lesen,  und  behielte  alles  was  er  laß  sehr  genau,  bis  auf 
einzelne  Wörter.  Sein  Herr  wollte  ihm  einmahl  auf  die  Probe  setzen, 
und  verabredete  mit  Jemanden,  daß  er  etwas  zum  Druck  geben 
möchte.  Diese  Piece  legte  ihm  der  Buchhändler  mit  Fleiß  vor, 
Magliabecchi  laß  gleich  alles  durch,  sein  Herr  stellte  sich  drauf,  als 
25  wenn  diese  Piece  verlohren  gegangen  wäre,  und  schien  darüber  in  der 
grösten  Verlegenheit  zu  seyn.  Er  frug  den  Magliabecchi  ob  er  sich 


1  ausführliche  Col]  ausgesuchte  Phi]  ||  2  Polyhistor  Phi]  Polihistor  Col]  || 
3  Florenz  Hg.]  Florens  Col]  ||  4  Gartenhändler  Hg.]  Gartenbündler  Col] 


082  Spence  1761.  Die  erste  Auflage  der  Schrift  erschien  1757.  Die  Ausführungen 
der  Vorlesung  über  Magliabecchi  sind  bei  Joseph  Spence  (1699-1768)  sämtlich 
belegt  (Vgl.  S.  323-335);  anders  steht  es  hingegen  mit  den  Bemerkungen  über 
Hill  (S.  336-348):  Es  fehlt  eine  Vorlage  für  ’Collins’  „Er  kam  darauf  nach 
London,  [...]  Schneiderprofeßion.“  bzw.  'Parow’  „Man  sehe  in  [...]  Metier.“ 
Der  Hinweis  in  ’Parow’,  daß  Hill  noch  vor  „15  Jahren“  lebte,  deckt  sich  ziem¬ 
lich  genau  mit  der  Schlußnotiz  von  Spence  (1757)  S.  348  „It  was  but  last 
April  that  he  was  with  me“.  —  Nach  Herder  hat  Kant  schon  Anfang  der 
1760er  Jahre  in  seinem  Metaphysik-Kolleg  auf  Magliabecchi  -  Hill  in  ganz 
ähnlicher  Weise  hingewiesen;  vgl.  XXVIII:  068,30-33;  859,09-12.  -►  Par-Nr: 
106,  107;  400-Nr:  041;  Men-Nr:  110;  Mro-Nr:  082. 
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nicht  in  etwas  auf  den  Innhalt  derselben  zu  erinnern  wüste,  und  dieser 
dictirte  ihm  alles  von  Wort  zu  Wort  ohne  die  geringste  Abänderung  in 
die  Feder.  Er  lernte  die  lateinische 1  Sprache  bloß  durchs  Lesen  der 
Grammatick  und  des  Lexicons.  Er  laß  viele  Bibliothecke  durch  und 
wurde  Bibliothekar,  und  zuletzt  das  Oraculum  von  ganz  Europa  in 
Ansehung  seiner  Polyhystorie.  Wer  Nachricht  über  die  abstrackte- 
sten  Materie  verlangte,  correspondirte  mit  ihm.  Sonst  war  er 
schmutzig,  offt  schrieb  er  seine  Gedancken  mit  einer  Stecknadel  auf 
seine  finger  dick  mit  Schmutz  bedeckte  Hosen.  [76J 

ü83Ein  zweytes  Beyspiel  ist  Robert  Hill  ein  Schneider2  in  Engeland 
vor  wenig  Jahren.  In  der  Schule  hatte  er  etwas  Hebräisch  und  grie¬ 
chisch  gelernt,  und  als  Gesell  continuirte  er  es.  Einmal  arbeitete  er 
bey  einem  Prediger  auf  dem  Lande,  er  ließ  sich  mit  demselben  über 
eine  Übersetzung  des  Buch  Hiobs,  die  damals  heraus  gekommen  und 
in  einigen  Stücken  falsch  übersezt  war,  in  ein  Gespräch  ein.  Dabey 
hatte  er  ein  arabisches  Büchelchen  bey  sich  und  übersezte  daß  dem 
Prediger  ganz  fertig  und  richtig.  Der  Prediger  erstaunte  darüber,  und 
die  Nachricht  von  diesem  Schneider  verbreitete  sich  bald  in  ganz 
England.  Er  kam  darauf  nach  London,  frug  beym  083aBuchhändler 
Kapon  nach  orientalischen  Büchern;  dieser  zeigt  ihm  zum  Spaß  ein 
ganzes  arabisches  Manuscript,  der  Schneider  machte  aber  keinen 
Spaß,  sondern  bezahlte  ihm  was  er  forderte  und  nahms  zu  sich.  Ein 
Criticus  hatte  es  ein  Tag  vor  her  schon  kaufen  wollen,  weil  es  ihm  aber 
zu  theüer  war,  und  weil  er  glaubte,  es  würden  sich  keine  Liebhaber 
dazu  finden;  so  ließ  er  es  noch  anstehen,  um  es  hernach  wohlfeiler  zu 
bekommen.  Gleich  den  Tag  darauf  kam  er  wieder,  fand  aber  zu  seiner 
grösten  Bestürzung  das  Manuscript  nicht  mehr  da.  Er  bath  dem 
Buchhändler  es  ihm  wo  möglich  zurück  zu*  verschaffen.  Lauft  mir, 
schrie  dieser  gleich  zum  Schneider,  ehe  er  es  zu  Maaßen  verschneidet. 
Der  Schneider  kam  gleich  mit  seinem  Buch  unterm  Arm  angetrabt4. 
Der  Criticus  frug  ihn,  was  er  denn  mit  dem  Buch  machen  wollte, 
wurde  aber  nicht  wenig  bestürzt,  als  er  den  Schneider  so  fertig  lesen 
und  übersetzen  hörte,  als  er  selbst  nicht  im  Stande  war.  Selbst  der 


1  lateinische  Hg.]  Italienische  Col]  ||  2  Schneider  Col]  Frauenschneider  Phi] 
3  zurück  zu  Hg.]  zurückzu  Col]  ||  4  angetrabt  Hg.]  angetrapt  Col] 


083  Wie  Kommentar-Nr.  082. 
083a  Nicht  identifiziert. 
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berühmte  Doctor  Bentley 1  mußte  vor  ihm  [771  einschencken.  Er 
wurde  Bibliothekar  in  Cambridge,  lebte  aber  dabey  schlechter,  als 
bey  seiner  Schneiderprofeßion. 

Mann  lieset  zuweilen  im  Traum  Bücher,  welche  Imagination  muß 
5  da  seyn.  Schüler  lernen  was  sie  behalten  sollen,  des  abends,  und  legen 
das  Buch  unterm  Kopf,  nun  gehen  sie  schlafen,  so  stellt  ihnen  ihre 
Imagination  alles  wieder  vor.  Es  muß  alles  im  Gehirn  abgedrückt  blei¬ 
ben,  und  das  Gedächtniß-Vermögen  muß  gewöhnt  werden,  das  Licht 
der  Gedancken  auf  die  Stellen  zu  werfen,  die  man  erleüchten  will. 


io  Dichtungs  Vermögen 

Phantasie  war  das  Vermögen  nachzubilden,  die  auf  uns  geschehene 
Eindrücke.  Wir  haben  nun  noch  ein  Vermögen  schöpferisch  aus  uns 
selbst  Bilder  und  Vorstellungen  zu  erschaffen  die  in  unserer  Phantasie 
nicht  aufbehalten,  und  gar  nicht  in  den  Sinnen  waren.  Der  Biblio- 
15  thekar  kann  wohl  Bücher  hervorbringen,  auch  wenn  er  seine  Biblio- 
theck  in  Ordnung  hat,  finden,  welche  er  will,  aber  daraus  folgt  noch 
nicht,  daß  er  auch  welche  schreiben  kann.  So  auch  die  Phantasie,  der 
Autor  in  unserer  Seele,  der  gleichsam  aus  sich  selbst  schreibt,  ist  in 
uns  das  Dichtungs  Vermögen.  Aber  wie  man  an  der  Natur  nichts  än- 
2o  eiern  kann  als  die  Form,  so  müßen  uns  auch  alle  Materialien  durch  die 
Sinne  gegeben  werden.  Das  Dichten  gehet  bloß  auf  die  Form,  die 
Phantasmata  liegen 2  zum  Grunde,  die  kann  man  sich  selbst  nicht 
machen,  aber  die  Seele  wenn  man  gleich  keine  Empfindungen  in  sich 
hervorbringen  kan  (denn  sonst  könnte  man  einem  andern  vorsagen 
25  wie  man  es  gemacht,  und  folglich  einem  andern  Begriffe  von  Emp¬ 
findungen  geben,  daß  ist  aber  nicht  möglich)  kann  doch  die  Form  der 
Empfindung  dichten.  -  Das  Dichten  ist  entweder  willkührlich  oder 
unwillkührlich.  [78]  Wenn  man  öffters  Histörchen3  lieset,  besonders 
Romanen,  so  kann  man  es  leicht4  dahin  bringen,  daß  man  unwillkühr- 
30  lieh  dichtet.  Die  Annehmlichkeit  der  Romane  beruhet  darauf,  daß  sie 
das  Dichtungs  Vermögen  ins  Spiel  setzen.  In  sehr  vielen  Umständen 
des  Lebens  dichten  wir  Romane,  den  leeren  Raum  zwischen  Emp¬ 
findungen  füllen  wir  mit  Dichten  an.  Jeder  Traum  ist  eine  Erdich¬ 
tung,  alle  Hoffnung  ist  es  auch.  Sachen  die  fehlerhafft  sind,  dichten 


1  Bentley  Hg.]  Bettlen  Col]  ||  2  liegen  Hg.]  liegen  liegen  Col]  ||  3  Histörchen 

Col]  Historien  Phi]  ||  4  leicht  Col]  bald  Phi]  oft  Ham] 
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wir  offt  zu  den  vollkommensten  Sachen.  Ein  Liebhaber  erfährt  dieses 
am  besten.  Manche  unangenehme  Stelle  im  Leben  kann  man  durch 
Dichten  angenehm  machen.  Jeder  Mensch  der  allein  ist,  dichtet  sich 
allerhand  mögliche  Umstände,  in  die  er  hätte  gerathen  können.  Un¬ 
willkürliches  Dichten  ist  eine  große  Qval.  Die  Angst  des  Hypo- 
chondristen  und  seine  ganze  Kranckheit  ist  mehr  ein  Resultat  des 
übeleingerichteten  Dichtungs  Vermögens,  als  schmerzhaffter  Emp¬ 
findungen.  Melancholischer  Gemüther  finden  sich  zu  ausgebreiten 
Klagen  und  tiefen  Dichtungen  aufgelegt.  Das  Dichten  macht  uns 
glücklich,  indem  es  uns  diese  Welt  angenehmer 1  macht,  und  den  Genuß 
derselben  würzet;  aber  es  macht  auch  unglücklich,  indem  es  uns  zum 
menschlichen  Leben  und  zum  Umgang  unnütz  macht.  Das  Unwill¬ 
kürliche  Dichten  ist  gewiß  die  größte  Qval2,  um  sich  davon  zu  be- 
freyen  muß  man  sich  an  der  Erfahrung  halten,  und  Gesellschafften 
lieben.  So  wie  manches  Laster,  so  auch  die  Hypochondrie  schlägt  die 
Mittel  aus,  die  allein  sie  heben  könnte.3  Man  kan  dichten  nach  der 
Phantasie  und  nach  dem  Verstand.  Einige  Menschen  haben  einen 
recht  instinctmäßigen  Hang  zum  Lügen,  sie  ziehen  das  Erlogene  dem 
Würcklichen  vor,  und  daß  ohne  alle  Absicht  aus  einem  ganz  unbe¬ 
greiflich  [79J  wunderbaren4  Geschmack.  Vermuthlich  muß  ihnen  jenes 
darum  beßer  gefallen,  weil  es  ihr  eigen  Werck  ist.  Einige  solcher  Lüg¬ 
ner  sind  offt  sehr  liebens  würdige  Menschen,  aber  verachtet  zu  werden 
verdienen  sie  doch.  Die  Ursache  ihres  Lügens  mag  vielleicht  eine 
überflüßige0  Dichtungs  Krafft  seyn.  Der  Charackter  eines  Dichters 
bestehet  darinn,  daß  er  sich  neue  Bilder  schafen  kann.  Man  muß  Aus- 
drukb  von  Gedancken,  und  eben  so  Dichter  von  Schriftsteller  oder 
Versemacher  unterscheiden.  )i;uGellert  war  kein  würcklicher  Dichter 
( ein  Dichter  muß  sich  neue  Bilder  schaffen  können)1 *,  aber  wohl  ein 
guter  Schrifftsteller.  li::-Milton  hatte  ein  wahres8  dichterisches  Genie, 


1  diese  Welt  angenehmer  Phi]  dieselbe  annehmlicher  Col]  ||  2  ist  ...  Qval  Col]  hat 
den  grösten  Grad  der  Schädlichkeit  Ham]  ||  3  So  wie  manches  ...  könnte.  Col] 
Der  Hypochondrist  schlägt  aber  alle  Mittel  aus,  die  ihn  heilen  könnten.  Ham]  || 
4  wunderbaren  Col]  sonderbaren  Ham]  ||  5  überflüßige  Col]  überlistige  Ham]  jj 
6  Ausdruk  Phi]  Aus  drücke  Col]  ||  7  (ein  Dichter  ...  können)  Phi]  fehlt  Col]  j| 
8  wahres  Col]  wastes  Phi]  wirkliches  Ham] 


084  Mauvillon-Unzer  [anonym]  1771,  1772.  Geliert  wird  abschätzig  beurteilt  in 

den  Briefen  2-12  und  mit  anderen  Autoren  verglichen;  12.  Brief,  Bd.  1, 

S.  243:  „Er  hat  eine  Moral  fürs  Herz  schreiben  wollen,  mehr  als  für  den  Ver¬ 

stand;  so  sagt  er  selbst.“  ->■  Par-Nr:  108,  109. 
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man  lese  nur  sein  verlohrnes  Paradieß.  Der  Dichter  muß  analogisch 
mit  der  Natur  dichten,  wenn  er  nicht  einen  express1  entgegengesetz¬ 
ten  Zweck  hat.  Klopstock  stellt  nicht  die  Sache,  so  vor,  daß  sie  rührt, 
sondern  er  redet  als  einer  der  gerührt  ist,  und  rührt  uns  durch 
Sympathie,  so  wie  ein  weinender  uns  auch  weinend  macht. 

Das  Dichten  ist  eine  reichhaltige  Qvelle  von  Erfindungen2,  alle  Er¬ 
findungen2  sind  Geburten  von  Dichtungs  Vermögen.  Man  kann  nicht 
eher  ein  ordentliches  Leben  führen,  als  bis  man  sich  eine*  Vorstellung 
davon  gemacht,  oder  gedichtet  hat.  selbst5  der  Begriff  von  Gott  ist 
erdichtet.  Man  siehet.  also  hieraus,  daß  Erdichtungen  nicht  immer 
leere  Bilder  und  Hirngespinste  sind.  Der  Hang  zur  Phantasterey  ist,  da 
man  in  lauter  Wünschen  lebt,  und  selbige  sich  als  wirklich  vorstellet, 
lunge  Leute  sind  gewöhnlich  davon  angesteckt.  Den  Gegenstand  ihrer  Nei¬ 
gung  dichten  sie  sich  überirrdisch  schön.  Und  diese  erdichtete  Vorstellun¬ 
gen  haften  so  fest  an  ihren  Vorstellungen  der  Sachen  selbst,  daß  sie  beydes 
gar  nicht  absondern  können .6  Müßig  dichtet  einer,  wenn  er  keine  Kraft 
anwendet,  um  sich  glückliche  Vorstellungen  zu  machen,  leer  dichtet 
jemand,  wenn  er  dichtet,  was  der  Erfahrung  wiederspricht.  Die  086Pia 
desideria,  da  man  immer  wünscht,  daß  doch  die  Menschen  so  lebten 
daß  sie  solche  gesinnungen  hätten7,  kann  man  wohl  zur  Noth  Poeten 
und  [80]  Rednern  vergeben,  aber  Philosophen  ist  es  nicht  erlaubt. 

Romanschreiber  machen  uns  chimerisch,  sie  geben  uns  gegen  die 


1  express  Col]  durchaus  Ham]  ||  2  Erfindungen  Col]  Empfindungen  Ham]  || 
3  Erfindungen  Col]  Empfindungen  Ham]  ||  4  eine  Hg.]  einen  Col]  ||  5  Vorstel¬ 
lung  ...  hat.  selbst  Col]  Begriff  davon  gemacht  hat.  Selbst  Ham]  ||  6  Der 
Hang  ...  können.  Phi]  fehlt  Col]  ||  7  Die  Pia  ...  hätten  Col]  Pium  Desiderium  ist 
ein  Wunsch  nach  Verbeßerung  der  Sitten,  ohne  die  Mittel  anzeigen  zu  können, 
selbige  zu  erhalten;  solche  pia  Desideria  Phi] 


085  Milton  1742.  (Episches  Gedichte  von  dem  Verlohrnen  Paradiese.)  Vgl. 
Borowski  1980,  S.  78:  „Das  verlorne  Paradies  des  erstem  [Milton]  hielt  er 
[Kant]  für  wahre,  ganz  eigentliche  Poesie  und  setzte  dabei  unsern  Klopstock 
weit  unter  Milton.“  -*■  Mro-Nr:  098a;  Bus-Nr:  014. 

086  Büchmann  1959.  s.  v.  Pia  desideria:  „'Fromme  Wünsche’,  ist  der  Titel  einer 
Schrift  des  belgischen  Jesuiten  Hermann  Hugo  (Antwerpen  1627).  Den  glei¬ 
chen  Titel  wählte  1675  Philipp  Jakob  Spener  für  seine  bedeutsam  gewordene 
Schrift  'Pia  desideria  oder  herzliches  Verlangen  nach  gottgefälliger  Verbesse¬ 
rung  der  wahren  evangel.  Kirche’,  in  der  er  eine  Verinnerlichung  des  Glau¬ 
bens  forderte  und  dem  Pietismus  das  Programm  gab.“  -*•  Par-Nr:  110; 
Mro-Nr:  182a;  Bus-Nr:  041. 
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Welt  eine  eckele  und  verzärtelte1  Denckungsart.  Ein  Frauenzimmer, 
087die  den  Grandison  gelesen,  hat  einen  Eckel  an  der  Welt,  wenn  sie 
keinen  Grandison  darin  findet.  Ein  noch  größerer  Schaden  des  Roman 
lesens  besteht  darin,  daß  sie  das  Herz  welck  machen,  und  die  ganze 
Gemüthsart  so  umformen,  daß  man  in  der  Welt,  im  gemeinen  Leben 
und  in  menschlichen  Gesellschafften  unnutz  oder  gar  eine  unerträg¬ 
liche  Last  wird,  denn  sie  machen  den  Menschen  unzufrieden  mit  der 
Welt.  Wenn  man  eine  Gemüthsart  in  sich  erwecken  will,  so  muß  es  die 
harte,  die  muthige  seyn,  die  uns  gegen  alle  Vorfälle  des  Lebens 
wafnet,  und  alles  Glück  von  uns  selbst  erwarten  läßt,  anstatt  daß  uns 
Romane  alles  vom  Glück  zu  erwarten  lehren1.  Unglücklich  ist  der  Mann, 
deßen  Frau  den  Grandison  zu  offt  ließt,  die  vergißt  dabey  alle  ihre 
Wirtschafft,  hat  den  Grandison  zum  Man,  lebt  im  Wittwenstande !  weil 
sie  ihn  nicht  haben  kann. 


Von  den  Ideen 

Alle  Ideen  sind  gebildet.  Die  Idee  vom  Weisen,  von  einem  unver¬ 
dorbnen  simplen 4  Natur-Menschen,  vom  Himmel  pp  sind  nicht  aus 
der  Erfahrung  geschöpft,  sondern  durch  die  Neigung  eine  Sache 
complet  und  Vollkommen  zu  vollenden,  erdichtet.  So  macht  man  sich 
ein  maximum  der  Freündschafft  in  der  Idee,  sie  wird  aber  nicht  be¬ 
stehen,  denn  sie  ist  nur  gedichtet  nach  Regeln  der  Vernunft.  Wir  kön¬ 
nen  Dichten  entweder  nach  Regeln  der  Vernunft  (intellectualiter) 
oder  nach  Regeln  der  Sinnlichkeit  (sensualiter)  Eine  Vorstellung  die 
intellectualiter  erdichtet  ist,  heißt  Idee  und  man  macht  sie  sich, 
indem  man  sich  das  maximum  von  einem  Begriffe  denckt,  welches  auf 
verschiedene  Art  geschehen  kan.5  So  war  der  Stoische  Weise  verschieden 
von  dem  Epikurischen  glüklichen  Menschen5 .  Beyde  [81 J  waren  die 
Idee  des  vollkommenen  Menschen.  Ideal  ist  eine  Idee  in  concreto  - 
()88Plato  de  republica. 


1  verzärtelte  Col]  vergälte  Ham]  ||  2  läßt,  ...  lehren  Phi]  lernen  Col]  ||  3  hat 
den  ...  Wittwenstande  Ham]  und  liebt  den  betrübtesten  Wittwenstand,  Col]  || 
4  simplen  Phi]  fehlt  Col]  ||  5  welches  ...  kan.  Phi]  sie  ist  auf  verschiedene  Art 
gedichtet.  Col]  ||  6  glüklichen  Menschen  Phi]  fehlt  Col] 
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087  Wie  Kommentar-Nr.  052. 
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Vom  Ideal 

Idee  und  Ideal  sind  von  einander  unterschieden.  Idee  ist  eine  Vorstellung 
die  ein  Urbild  enthalten  soll,  oder  wornach  ein  Ding  geformt  seyn  soll. 
Ideal  ist  das  erste  und  vollkommenste  Bild,  wornach  alle  Dinge  möglich 
5  sind,  oder  es  ist  eine  Idee  in  concreto  zE  Grandison.1 

Wir  können  dreyerley  Ideale  haben.  - 

!•)  Aesthetisches,  2.)  Intellectuales,  3.)  practisches.  Was  das 
Aesthetische  betrifft,  so  ist  anzumercken,  daß  es  nicht  möglich  sey 
von  Empfindungen  sich  was  zu  erdichten,  mithin  sich  auch  ein  Ideal 
io  von  Empfindungen  zu  machen.  Unsere  Ideale  gehen  bloß  auf  die 
Form,  weil  unser  Dichten  bloß  auf  die  Form  gehet.  Wenn  jemand  von 
einer  andern  Welt  redet,  so  sind  das  nur  Worte. 

Ein  Mahler  ist  entweder  ein  bloßer  Nachahmer,  oder  Original,  wel¬ 
cher  das  Ideal  macht2.  ü89Nach  dem  Urtheil  des  größten  jetzigen 
15  Mahlers2  Mengs  hat  Raphael  das  Ideal  gemahlt,  indem  er  himmlische 
Gestalten  übermenschlich  gebildet 4.  Correggio  war  ein  Mahler  der  Huld- 
seeligkeiU,  in  dem  er  ein  sanftes  Spiel  von  Empfindungen  in  uns  er¬ 
weckte,  was  die  Erfahrung  uns  nicht  giebt.  Tizian  bekomt  den  untern 
Rang,  denn  er  mahlte  die  Natur.  In  unsern  Erdichtungen  können  wir 


1  Idee  und  Ideal  ...  Grandison.  Phi]  fehlt  Col]  ||  2  Ideal  macht  Phi]  Original 
mahlt  Col]  ||  3  größten  ...  Mahlers  Phi]  jezt  lebenden  Col]  ||  4  übermenschlich 
gebildet  Phi]  über  menschliche  mahlte  Col]  ||  5  Huldseeligkeit  Col]  Holdseeligkeit 
Phi] 


088  Plato  (Politeia)  Vgl.  besonders  500d-e:  „Also  wenn  die  Leute  nur  gewahr 
werden,  daß  wir  die  Wahrheit  von  jenem  sagen,  werden  sie  dann  doch  den 
Philosophen  böse  sein  und  uns  den  Glauben  verweigern,  wenn  wir  sagen,  daß 
ein  Staat  nicht  glückselig  sein  könne,  wenn  ihn  nicht  diese  des  göttlichen 
LTrbildes  sich  bedienenden  Zeichner  entworfen  haben?“  -*•  Par-Nr:  112. 

089  Mengs  1762.  S.  32-34:  „Endlich  zu  der  Zeit  der  drey  grossen  Lichter  der 
Malerey,  Raphael,  Corregio  und  Titian,  wurde  die  Malerey,  wie  die  Bild- 
hauerey  durch  Michael  Angelo,  bis  zur  Wahl  erhoben,  und  durch  die  Wahl 
kam  erst  der  Geschmack  in  die  Kunst.  [...]  Raphael  erwehlete  die  Bedeutung, 
so  er  in  der  Composition  und  Zeichnung  fand.  Corregio  wehlete  die  An¬ 
nehmlichkeit,  so  er  in  gewissen  Formen,  hauptsächlich  aber,  in  Licht  und 
Schatten  fand.  Titian  erwehlete  den  Schein  der  Wahrheit  und  fand  diesen 
hauptsächlich  in  den  Farben.  So  war  nun  der  gröste  unter  ihnen  der  den 
größten  Theil  besaß,  und  da  die  Bedeutung,  ohne  Streit,  der  einzige  nützliche 
Theil  der  Malerey  ist,  so  ist  auch  ohne  Streit  Raphael  der  größte.  Nach  dieser 
folget  in  der  Malerey  die  Annehmlichkeit,  so  ist  Corregio  der  andre;  die 
Wahrheit  ist  aber  mehr  eine  Schuldigkeit  als  Zierde,  so  ist  Titian  der  dritte.“ 
->  Par-Nr:  1 13. 
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doch  nicht  alles 1  erdichten,  etwas  wahres  liegt  immer  zum  Grunde. 
Unsere  Freyheit  zu  dichten  ist  an  die  Bedingung  der  Möglichkeit  ge¬ 
bunden.  Wie  weit  gehet  aber  unsere  Freyheit  zu  dichten?  Sie  muß 
auch1 2 *  an  die  Analogie  der  Characktere,  die  man  sich  in  den  Tieren 
denckt,  gebunden  seyn.  Z.  B.  Man  könnte  nicht  sagen  daß  das  Schaaf 
sich  über  den  Wolf  macht,  und  ihn  zerreißt;  es  scheint  auch  nicht  so 
wiedernatürlich  zu  seyn,  daß  ein  Tier  Verstand  habe.  Mann  weiß 
nicht,  worinn  man  die  Unmöglichkeit  suchen  soll.  Sölten  etwa  beym 
Pferde  die  langen  Ohren  Schuld  daran  seyn?  Ein  [82 ]  frisierter'  Kopf 
hat  ja  bisweilen  auch  sehr  wenig  Verstand.  Die  Romanschreiber  soll¬ 
ten  vorzüglich  Characktere4  lebhafft  schildern.  Lastern  in  ihrer  Thor- 
heit  zeigen,  und  solche  Characktere  nehmen,  die  in  der  Welt  am  ge¬ 
wöhnlichsten  sind;  nicht  minder  moralische  Empfindungen  einzu¬ 
flößen  uns  bemüht  seyn.  Fielding  nähert5  sich  am  meisten  diesen 
Pflichten  des  Romanschreibers. 


Traümerev  oder,  der  Zustand  des  unwillkührlichen 

Dichtens 

Das  unwillkührliche  Dichten  ist  ein  traümerischer  Zustand,  den  wir 
im  Wachen  eben  so  gut  als  im  Schlaf  haben,  nur  mit  dem  Unterschied, 
daß  wir  im  Wachen  alle  Eindrücke  gleich  fühlen,  und  dieser  Zustand 
also  offt  unterbrochen  wird.  So  wie  der  Phosphorus  oder  faul  Holz  am 
Tage  kaum  bemerkt  wird,  im  Dunkeln  aber  große.  Figur  macht,  so  be¬ 
kommen  auch  unsre  bey  Tage  fast  unbemerkbare  Einbildungen  im 
Schlafe  eine  solche  Stärke,  Klarheit  und  Deutlichkeit,  daß  uns  nichts  als 
die  Stärke  der  Empfindungen  übrig  bleibt,  um  sie  von  wirklich  sinnlichen 
Eindrücken  zu  unterscheiden ,b  Man  legt  auch  einem  wachenden  Men¬ 
schen  Traümerey  bey,  wenn  er  beständig  in  Gedancken  gehet,  allent¬ 
halben  anstößt,  keinem  aus  dem  Wege  gehet,  mit  sich  selbst  redet  und 
den  Hirngespinsten  nachhängt.  Dieser  Zustand  wird  durch  das 
Romanlesen  vermehrt,  das  wohl  eines  Theils  zur  Erqvickung  dienen 


1  alles  Ham]  alle  Col]  ||  2  Freyheit  zu  ...  auch  Col]  Dichtung  in  der  Fabel?  Die 

[Wahr]  Freiheit  bei  derselben  muß  nicht  Ham]  ||  3  frisierter  Hg.]  blasirter  Hg?] 

falsirter  Col]  ||  4  Characktere  Col]  Carricaturen  Ham]  ||  5  nähert  Col]  rühmt 

Ham]  ||  6  faul  Holz  ...  zu  unterscheiden.  Phi]  Faulsaltz  ins  Dunckle  gebracht 
glänzt,  so  sind  auch  die  Einbildungen  im  Schlaf,  so  klar  und  deutlich  wie  die  sinn¬ 

lichen  Empfindungen,  und  der  Mensch,  kann  sie  nicht  anders  von  dem  wachnen 
Zustande  unterscheiden,  als  durch  die  Stärcke  der  sinnlichen  Eindrücke.  Col] 
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kan,  sich  bey  seinen  Sorgen  in  die  Welt  der  Einbildungen  zu  ver¬ 
setzen,  anderntheils  aber  auch  großen  Schaden  thut,  z.  B.  Wenn  der 
Mensch,  sihet  wie  wild  es  in  der  Welt  zugehet,  wie  die  Europäer  die 
boßhafftesten  Mittel  ergreifen  die  Indianer  zu  drücken,  so  wünscht 1  er 
5  eine  andere  Welt,  und  wird  1 83]  ein  Menschenfeind.  Der  Unthätigkeit 
und  anderer  schädlichen  Folgen  für  sein  Glück  nicht  zu  gedencken 


Vo m  Traümen 

Der  wahre  Traum  sezt  einen  Schlaf  voraus,  der  Traum  gränzt  an  den 
Schlaf,  und  ans  Wachen  und  ist  ein  Kind  des  Schlummers.  Der  Anfang 
io  des  Traums  entsteht  immer  von  irgend  einer  sinlichen  Empfindung,  die 
wir  im  Schlummer  empfinden.  Weil  diese  Empfindungen  alsdann  sehr 
matt  und  stumpf,  die  Einbildungen  aber  um  eben  so  viel  stärker  sind,  so 
vermischen  wir  beyde,  und  halten  die  über  die  stumpfe  Empfindung,  die 
zum  Thema  wird,  gedichtete  Bilder,  für  wirkliche  Eindrücke.2  Wenn  alle 
15  Gemeinschafft  mit  den  Sinnen  aufgehoben  ist;  so  hört  auch  der 
Traum  auf.  Ein  Mensch  träumt,  wenn  er  leise  schläft  und  am  meisten 
des  Morgens.  Hat  man  eine  starcke  Abendmahlzeit  gethan,  wodurch 
man  am  Schlaf  gehindert  wird;  so  traümt  man  die  ganze  Nacht.  Die 
Bilder  im  Schlaf  hangen  so  zu  sammen,  wie  sie  im  Wachen  associirt 3 
2o  waren.  Traum  gehet  nach  Regeln  der  Einbildung  vor  sich,  er  ist  eine 
Kette  von  Einbildungen,  da  eine  die  andere  herbey  ziehet,  wie  in  Ge- 
sellschafftlichen  Gesprächen.  Der  Anfang  geschiehet  von  den  sinn¬ 
lichen  Empfindungen,  und  die  Continuation  dieser  Reihe  von  Bilder 
folgt  nach.  Die  Einbildungen  im  Wachen  und  Schlafen,  sind  durch  die 
25  Stärcke  unterschieden.  Im  schlummerndem  Zustande  fängt  man  an 
zu  traümen,  denn  da  sind  die  Empfindungen  stumpf.  Wenn  uns  die 
Einbildungen  im  Schlummern  eben  so  starck  sind  wie  die  im  Wachen, 
so  vermengen  wir  sie  mit  einander  und  traümen  Im  Schlummer  kan  zE 
das  H ahneng eschrey  uns  als  eine  jammernde  Stimme  eines  entfernten 
30  Elenden  Vorkommen,  und  dadurch  eine  sehr  tragische  Scene  eröfnenf 
Man  kann  dahero  auch  einem  Menschen  Traüme  verursachen1’  Z.  B.  so 


1  wünscht  Hg.]  wünsch  Col]  ||  2  Traum  gränzt  ...  Eindrücke.  Phi]  Traum  gränzt 
an  den  Schlaf,  und  an  das  Wachen.  Col]  ||  3  associirt  Ham]  assoniret  Col]  || 
4  Im  Schlummer  ...  eröfnen.  Phi]  Z.B.  im  Schlummer  kommt  mir  das  Geschrey 
eines  Hahns  so  vor,  wie  die  Stimme  eines  weit  von  mir  entfernten  Menschen,  und  so 
gehet  die  Reihe  fort.  Col]  ||  5  verursachen  Col]  Voraussagen.  Ham] 
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sähe  090Jemand  einen  andern  mit  dem  Kopf  an  der  Wand  und  mit 
ofnem  Munde  schlafen,  er  nahm  einen  Schwamm  und  tröpfelte 1  dem 
Schlafenden  Wasser  in  den  Mund,  dieser  hob  sich  gleich  etwas, 
hernach  aber  immer  [84]  mehr,  und  zulezt  bewegte  er  die  Glieder  so, 
als  wen  er  schwimmen  wollte,  bis  er  zulezt  aufwachte.  Will  man  nicht  5 
traümen,  so  muß  man  suchen  fest  zu  schlafen,  man  muß  nicht  eher 2  zu 
Bette  gehen  als  bis  man  schläfrig  ist.  Kurzer  und  fester  Schlaf  erhällt 
und  stärckt  am  besten,  schlechter  Schlaf  und  Traum  ermüden.3  Mann 
muß  daher  alles  meiden,  was  dem  Schlaf  verhindert.  Das  Schlummern 
so  willkommen  und  lieblich  es  vielen  seyn  mag,  muß  man,  so  wie  alles,  io 
was  uns  nur  vergnügt,  um  uns  zu  entkräften,  entsagenf  Im  Traume  la¬ 
ßen  die  sinnliche  Empfindungen  nach,  und  der  Mensch  hat  einen  ein¬ 
gebildeten  Cörper,  wenn  er  glaubt  zu  laufen,  so  laüft,  er  unwillkür¬ 
lich.  pp 


Vom  Schlafwanderer  15 

Es  giebt  einen  Zustand  des  Menschen,  der  aber  zu  seiner  Kranckheit 
gehört;  da  der  Mensch  seinen  Cörper  einstimmig  mit  den  eingebilde¬ 
ten  Chimairen  bewegt.  Der  gelindeste  Grad  dieser  Kranckheit  ist,  das 
Sprechen  im  Schlaf;  stärckerer  Grad  ist  das  eigentliche  Nacht¬ 
wandern,  welches  bey  einigen  so  weit  gegangen,  daß  sie  sich  an  den  20 
Tisch  gesezt,  und  Abhandlungen  verfertiget  haben,  die  an  sich  sehr 
gut  obgleich  die  Buchstaben  unregelmäßig  waren.0  Man  nannte  diese 
Kranckheit  die  Mondsucht,  weil  man  glaubte,  daß  sie  sich  nach  dem 
Monde  richte.  Daß  beste  Mittel  davor  ist:  daß  man  eine  naße  Decke 
vor  das  Bette  solcher  Patienten  legt;  wenn  sie  solche  betreten;  so  25 
gehen  sie  so  gleich  ins  Bette  zurück.  Das  vornehmste  und  bewun- 


1  tröpfelte  Ham]  tröfelte  Col]  ||  2  eher  Ham]  ehe  Col]  ||  3  erhällt  ...  ermüden. 
Col]  erhohlt  am  meisten.  Leises  Schlafen  und  Traeume  ermüden.  Phi]  ||  4  Das 
Schlummern  . . .  entsagen.  Phi]  Das  Schlummern  ist  gar  nicht  gut,  es  ist  nichts  weni¬ 
ger  als  Erhohlung.  Col]  ||  5  Nachtwandern,  ...  unregelmäßig  waren.  Col]  Nacht¬ 
wandern.  Aber  es  giebt  noch  höhere  Grade,  die  in  Erstaunen  setzen,  da  manche 
ohne  Bewustseyn  sich  an  den  Tisch  gesetzt  und  Abhandlungen  geschrieben,  die  nur 
an  der  Unregelmäßigkeit  der  Buchstaben  für  Traeüme  erkant  werden  konten.  Phi] 
Nachtwandlen,  welches  so  weit  gegangen  ist,  daß  sie  Abhandlungen  verfertigt  ha¬ 
ben  die  an  sich  sehr  gut,  die  Buchstaben  aber  unregelmäßig  waren.  Ham] 


090  Nicht  ermittelt. 


Collins 


103 


dernswürdigste  ist  die  Richtigkeit  der  Bewegung  der  Gliedmaßen,  da 
solche  Menschen  doch  nur  stumpfe  Empfindungen  haben,  und 
demohngeachtet  auf  3  reppen,  Dächern  pp  ganz  accurat  wie  ein 
Wachender  steigen  können.  Es  ist  nicht  Aberglauben,  daß  sie  beym 
5  Rufen  ihres  Namens  erwachen,  denn  nichts  [85]  frappirt  einem'  so 
sehr  als  sein  eigener  Name.  091In  den  Memoires  de  l’Academie  de 
Bourgogne  wird  folgende  Geschichte  von  einem  Nachtwanderer  er¬ 
zählt:  Ein  italienischer3  Graf  hatte  einen  Hofmeister,  der  im  Frühjahr 
Abends  um  9  Uhr  schläfrig  und  schwach  wurde,  und  zulezt  im  Sitzen 
io  einschlief.  Hierauf  fing  er  an  im  Schlaf  sein  Gesicht  zu  streicheln,  und 
denn  ging  sein  wandern  an.  Gemeiniglich  bildete  er  sich  ein,  daß  Gäste 
gekommen  wären,  und  weil  es  seine  Pflicht  war  sie  zu  empfangen,  so 
sezte  er  die  Tische  zurecht,  wenn  gleich  alles  Licht  ausgelöscht  war;  er 
nahm  ein  Licht  in  die  Hand,  gieng  seinen  Gästen  entgegen  und  mach- 
15  te  Complimente,  sezte  alles  zurecht,  bat 4  die  Gäste  zum  Eßen,  und 
wenn  man  ihm  einen  falschen  Tisch  hingesezt  hatte,  so  schimpfte 5  er 
und  schallt  auf  die  Bediente.  Er  ging  an  das  Schaff ,  und  wenn  man 


1  einem  Col]  den  Menschen  Ham]  ||  2  l'Academie  de  Bourgogne,  Hg.]  l’Accade- 
mie  de  Bourgegne  Col]  ||  3  italienischer  Col]  junger  Ham]  ||  4  bat  Ham]  bitt 
Col]  ||  5  schimpfte  Bra]  schnupfte  Col]  ||  6  Schaff  Harn]  Schaf  Col] 


091  Pigatti  1766.  Die  kryptische  Quellenangabe  zu  der  bereits  Anfang  der  1760er 
Jahre  von  Herder  knapp  notierten  Geschichte  (XXVIII:  071,27-29: 
861,36-38)  über  den  nachtwandelnden  Hofmeister  konnte  nicht  enträtselt 
werden.  -  Die  meisten  der  bei  ’Collins’  und  Parow’  berichteten  Einzelheiten 
können  jedoch  mit  Zitaten  aus  Pigatti  1766  belegt  werden;  es  fehlt  allein  der 
Hinweis  auf  das  'Streicheln  des  Gesichts’  zu  Beginn.  Zur  Charakterisierung 
der  Quelle  hier  nur  Anfang  und  Schluß  des  Artikels,  Sp.  1585  f.:  „Johann 
Baptista  Negretti,  aus  Vicenza,  war  einer  von  den  Nachtwandrern,  deren 
Handlungen  am  meisten  durch  ihren  anhaltenden  Fortgang  Erstaunen  er¬ 
regen.  Er  war  bey  dem  Marchese  Luigi  Sale  in  Diensten,  wo  Hr.  Reghelini 
und  ich  ihn  zu  verschiedenen  Zeiten  beobachtet  haben.  Meine  Anmerkungen 
wurden  im  Jahr  1745  gemacht,  da  dieser  Mensch  etwa  29  Jahr  alt  war.  [...] 
Nach  seinem  eigenen  Geständnisse,  war  er  seit  dem  eilften  Jahre  schon  ein 
Nachtwanderer;  aber,  es  ist  sonderbar,  er  war  es  nicht  beständig,  sondern 
ordentlicher  Weise  nur  im  Frühlinge,  d.  i.  im  Anfänge  des  Märzes  bis  zu  Ende 
dieses  Monats,  oder  bis  zur  Mitte  des  Aprils.  [...]  Im  Frühlinge  war  es  also 
Zeit  ihn  zu  beobachten.  Der  Auftritt  fieng  um  zwey  Uhr  des  Nachts  an.  [...] 
(1597  f.):  Nach  diesem  hat  Herr  Pigatti  den  Nachtwandrer  noch  zu  verschie¬ 
denen  malen  beobachtet.  Jedesmal  bemerkte  er  eine  neue  Handlung  an  ihm. 
Er  ward  überzeugt,  daß  der  Gebrauch  des  Gesichts,  des  Gehörs,  des  Ge¬ 
schmacks  und  des  Geruchs  diesem  Menschen  während  der  Zeit  ganz  benom¬ 
men  war.“  -  Vgl.  auch  Pigatti  1782.  -+  Par-Nr:  118. 
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ihm  Papiere  in  das  Schlüßelloch  steckte,  so  klopfte  er  und  arbeitete  so 
lange,  bis  es  heraus  war.  Schlug  man  ihm  auf  die  Füße,  so  schallt  er 
auf  den  Hund,  er  sollte  ihn  nicht  beißen.  Der  Köchin  hatte  er  etwas 
Kohl  zu  verwahren  gegeben,  den  forderte  er,  und  um  zu  versuchen,  ob 
er  auch  Geschmack  habe,  gab  man  ihm  Hundebrey,  den  aß  er  ganz 
schmackhafft  auf.  Er  hatte  in  diesem  Zustand  kein  andern  Sinn,  als 
das  Gefühl.  Mit  den  Bedienten  beredete  er  sich  eins  mahls  in  diesem 
Zustande  ins  Weinhaus  zu  gehen,  indem  die  Herrschafften  wie  er  sag¬ 
te,  bey  der  Tafel  saßen.  Sie  nahmen  ihm  das  Geld  aus  der  Tasche ’,  und 
einer  ging  mit  ihm  ins  Weinhaus,  man  gab  ihm  Waßer  zu  [86]  trink- 
ken,  und  er  trancks  vor  Wein.  Hernach  suchte  er  Geld  und  wollte 
bezahlen,  und  als  er  keines  fand,  schmälte2  er  auf  seine  Kameraden. 
Der  Graf  bath  viele  Aerzte  und  Gelehrte  zu  sich,  die  dieses  beobachte¬ 
ten.  Man  konnte  ihm  am  ersten  zu  sich  selbst  bringen,  wenn  man  ihm 
ein  naßes  Tuch  auf  das  Gesicht  legte.  Es  giebt  noch  viel  Arten  von 
Nachtwanderer.  Die  Ursache  davon  liegt  in  unserm  Gehirn,  die  Orga¬ 
ne  der  willkührlichen  Bewegung  haben  noch  Nervensaft,  und  die  Or¬ 
gane  der  Empfindung  haben  keine  mehr.3 


Von  der  Erstarrung 

Dieser  Zustand  des  Menschen  ist  bey  uns  selten,  doch  hatt  man  einige 
Fälle  davon.4  092Sauvages  erzählt  von  einem  Weibsbilde5,  die  das  Un¬ 
glück  hatte,  daß  sie  offt  ohne  alle  Empfindung,  ohne  alles  Gefühl  ste¬ 
hen  blieb,  aber  nach  ihrer  Einbildung  gegangen  zu  seyn  glaubte.  Sie 
hatte  kein  Gefühl,  denn  sie  fiel  über  alles,  man  machte  mit  ihr  grau- 


1  Tasche  Ham]  Tasch  Col]  ||  2  schmälte  Col]  schimpfte  Ham]  ||  3  Die  Ur¬ 
sache  ...  keine  mehr.  Col]  Die  Ursache  dieses  Zustandes  scheint  diese  zu  seyn.  Die 
Nerven  der  willkührlichen  bewegung  haben  noch  Nervensaft;  hingegen  haben  die 
Nerven  der  sinnlichen  Empfindung  außer  einem  gewißen  Grade  von  Gefühl  keinen 
Nerven  Saft,  und  also  dringt  die  Qvelle  davon  ins  Gehirn.  Übrigens  giebt  es  noch 
viele  andere  Arten  der  Schlafwanderung.  Bra]  ||  4  des  Menschen  ...  davon.  Col] 
zeigt  sich  in  unsern  Gegenden  fast  gar  nicht,  man  hat  aber  aus  andern  Beyspiele 
davon.  Sie  besteht  eigentlich  in  einem  Zustande  wo  man  alle  Empfindungen  auf 
eine  Zeitlang  verkehrt.  Phi]  ||  5  Weibsbilde  Col]  Frauensperson  Ham]  Frauen¬ 
zimmer  Bra] 


092  Sauvages  1751.  Vgl.  insbesondere  S.  491-493;  vgl.  auch  II:  290,12  / 
XXVIII;  071,29-30;  106,16;  861,38.  -*  Par-Nr:  119. 
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same  und  unanständige  Versuche,  man  tröpfelte  ihr  heißer  Lack1  auf 
die  Hände,  bließ  ihr  Niesewurz ~  in  die  Nase,  schoß  ihr  eine  Pistol  vor 
dem  Ohr  ab,  und  sie  blieb  ohne  alle  Empfindung.  Sie  sprach  und  off't 
viel  klüger  als  im  Wachen,'5  sie  wiederhohlte  Predigten,  und  zeigte  in 
5  allen  Stücken  ein  überaus  gutes  Gedächtniß.4  Bey  ihr  war  alle  Hülfe 
und  aller  Gebrauch  der  Mittel*  umsonst  . 


Vom  Phantast  und  vom  gestörten  Menschen,  oder  vom 

Krancken  Zustand  der  Seele 

Die  Psychologie”  und  der  gesunde  Zustand  der  Seele  wird  offt  tractirt; 
io  [87]  aber  nicht  der  kranke' .  Phantasten  heißen  diejenigen,  die  ihren 
Hirn  Gespinstern  nachhängen,  und  sie  für  würckliche  Dinge  halten. 

Phantasterey  ist  die  Realisierung  der  Phantasien8.  Phantasten 
glauben  daß  zu  empfinden,  was  sie  sich  einbilden,  die  Verliebten  sind 
gemeiniglich  Phantasten.  Dieser  Instinckt  ist  aber  mehr  idealisch  und 
15  nicht  von  so  grober  Natur.  Beym  idealischen  Kopf,  arten  alle  Affecte 
in  Phantasien  aus,  jeder  Affect  hat  etwas  von  der  Phantasterey  an 
sich.9  Alle  Neüigkeit  der  Sache  trägt  hiezu  bey,  man  glaubt  bey  der 
Sache  mehr  zu  empfinden,  als  würcklich  da  ist.  Ein  Ideal  bedeutet  das 
maximum  eines  Dinges,  in  so  ferne  ich  es  mir  ohne  alle  Sinne  aus  mir 
20  selbst  gedenke.  So  macht  man  sich  ein  Ideal  von  der  Tugend  und  vom 
Übel10.  Himmel  und  Hölle  sind  Ideale  der  grösten  Glückseelichkeit, 
und  der  grösten  Marter.  So  stellt  der,  der  sich  das  Ideal  der  Freund¬ 
schafft  dencken  will,  sich  die  gröste  Freündschafft  vor.  093Gleich  wohl 


1  heißer  Lack  Col]  heißen  Talg  Ham]  ||  2  Niesewurz  Hg.]  Nasenwurz  Col]  || 
3  im  Wachen,  Col]  ein  Wachender.  Ham]  ||  4  wiederhohlte  ...  Gedächtniß.  Col] 
repetirte  Predigten,  und  konnte  im  Lazareth  geschickt  zwischen  den  Betten  fort 
gehen.  Bra]  ||  5  der  Mittel  Ham]  fehlt  Col]  ||  6  Psychologie  Col]  Phisiologie 
Ham]  ||  7  der  kranke  Ham]  die  Pathologie  Bra]  der  Krancken  Col]  ||  8  Phanta¬ 
sien  Col]  Hirngespinste  Phi]  ||  9  Beym  idealischen  ...  an  sich.  Col]  Affecten 
machen  aus  einer  vernünftigen  Idee  Phantasterey.  Beym  idealischen  Kopf  arten 
alle  Affecten  in  Phantasien  aus.  Phi]  ||  10  Übel  Col]  Laster  Ham] 


093  Aristoteles  (Ethica  Eudemia)  1245b  20:  „Und  was  unser  Suchen  und  unseren 
Wunsch  betrifft  viele  Freunde  zu  haben,  während  wir  im  gleichen  Atemzug 
das  Wort  aussprechen:  'Keinen  Freund  hat,  wer  viele  Freunde  hat’  —  es  ist 
beides  richtig.“  -  Diogenes  Laertius  'Vitae'  V  (1)  21:  „Refert  Favorinus  in 
secundo  Commentariorum  illum  crebro  dicere  solitum,  Cui  amici,  amicus 
nemo.  Id  etiam  legitur  in  libro  septimo  ejus  de  Moribus.  Montaigne 
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sagt  Aristoteles' :  Meine  lieben  Freünde,  es  giebt  gar  keine  Freünde. 
Junge  Leüte  sind  gemeiniglich  aus  Unwißenheit  herzlich  gute  Freün¬ 
de.  Mit  zunehmendem  Alter  lernt  man  aber  den  Menschen  und  seinen 
Eigennutz  beßer  kennen,  und  die  Freündschaff't  nimmt  ab.  Im  voll¬ 
kommensten  Grad  ist  sie  in  concreto  unmöglich.  Nimmt  mann  das  5 
Ideal  an,  nicht  als  den  Gegenstand  des  Verlangens  den  wir  suchen 
(principium  practicum)  sondern  als  ein  Mittel  der  Beurtheilung  (prin- 
cipium  dijudicandi);  so  ist  das  Ideal  gut  und  [88]  nützlich2.  Sucht  man 
aber  einen  solchen  Freünd,  wie  ihn  das  Ideal  beschreibt;  so  wird  man 
ein  Phantast;  daher  kommen  die  Menschenfeinde  und  Misanthropen,  10 
welche  alle  große  Tugendfreünde  sind. 

Affecten  machen,  daß  aus  einer  vernünftigen  Idee  eine  Phantaste- 
rey  wird.  Man  lacht  über  den  Rousseau,  daß  er  sagt:  Er  wolle  den 
Menschen  ein  Beyspiel  der  Ausübung  seiner  Ideen  geben,  indem  er  die 
Einfallt  der  Natur  einführen  will;3  es  ist  aber  gewiß,  daß  er  wenig  15 
Nachahmer  haben  wird,  und  seine  Lehren  nicht  den  erwünschten 
Nutzen  haben  werden.  Er  ist  ein  Tugendfreünd  und  kein  Phantast. 
Die  Ideen  des  Rousseau  und  Plato  sind  richtig  und  keine  Chimairen, 
aber  die  Würcklichkeit  derselben  ist  unmöglich. 


1  Aristoteles  Hg.]  Plato  Col]  ||  2  nützlich  Col]  möglich  Ham]  ||  3  sagt:  ...  will; 
Col]  sich  vermißt  durch  Einführung  der  Einfalt  der  Natur,  Beyspiele  von  dem  re- 
alisirten  Ideal  des  Menschen  zu  liefern.  Phi] 


1753-1754,  1.  Buch,  27.  Hauptstück  'Von  der  Freundschaft’,  Bd.  1, 
S.  336-337:  „Liebe  ihn,  sagte  Chilon,  als  wenn  du  ihn  einmal  hassen  würdest: 
hasse  ihn,  als  wenn  du  ihn  dereinst  lieben  würdest.  Diese  Lehre,  welche  in 
dieser  ächten  und  vollkommensten  Freundschaft  so  abscheulich  ist,  ist  sehr 
heilsam  bey  den  gewöhnlichen  und  gemeinen  Freundschaften.  In  Ansehung 
derer  muß  man  sich  der  Worte  bedienen,  welche  Aristoteles  oft  im  Munde 
führte:  Meine  lieben  Freunde,  es  giebt  keine  Freunde!“  -  Aus  dem  ’ho’  (<p  = 
wem)  ist  die  Interjektion  ’o’  (cb)  geworden.  Helvetius  1760  (III,  14)  S.  357 
Anm.:  „Ein  jeder  bethet  dem  Aristoteles  nach,  es  gebe  keine  Freunde;  und 
dennoch  behauptet  jeder  von  sich,  er  sey  ein  guter  Freund.  Da  solche  Wider¬ 
sprüche  behauptet  werden,  muß  es  in  der  Freundschaft  viele  Häuchler,  und 
auch  viele  Leute  geben,  die  sich  selbst  gar  nicht  kennen.“  ->  Par-Nr:  121; 
400-Nr:  024;  Men-Nr:  069. 
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Enthusiasmus. 

Das  nennet  man  Enthusiasterey  oder  Phantasterey,  in  so  ferne  es 
dem  Ideal  der  Vollkommenheit  entsprungen  ist.  Ein  Enthusiast  ist 
also  ein  Phantast,  obgleich  man  das  Wort  nicht  so  leicht,1  braucht, 
5  denn  das  leztere  ist  etwas  spöttisch. 

Enthusiast  ist  ein  edler  Phantast,  so  giebt  es  Enthusiasten  der 
Freündschafft,  der  Liebe,  des  patriotischen  Eifers.  Die  Affecten  tau¬ 
gen  zu  nichts,  sie  müßen  gemildert  werden.  Die  Vorsicht  gab  uns  Af¬ 
fecten  zu  Triebfedern,  aber  nur  für  die  Narren,  denn  sie  wußte  wohl, 
10  daß  der  meiste2  Theil  der  Menschen  Narren  seyn  würden.  Einen 
Enthusiasten  betrachte3  man  immer  mit  Nachsicht  und  bedaure4  ihn. 
[89]  094Phaedrus  in  seiner  Fabel  von  der  Freündschafft  des  Menschen 
und  des  Bärs  sezt  hinzu:  mache  mit  keinem  Tölpel  Freündschafft, 
auch  mit  keinem  hitzigen  Menschen,  wenn  er  auch  um  unseretwillen 
15  hitzig  wird,  er  kann  uns  doch  dadurch  großen  Schaden  thun.  Der  En¬ 
thusiasmus  in  der  Religion  ist  auch  gefährlich;  ein  solcher  Mensch 
richtet  viel  Übels  an,  um  nur 5  seinen  Ernst  zu  beweisen.  Die  Men¬ 
schen  werden  leicht  vom  Enthusiasmus  angesteckt,  und  man  kann 
sich  daran  so  berauschen,  als  wenn  man  im  Kruge  gewesen  wäre.  Die 
20  corperliche  Berauschung  schadet  niemalen  so  viel,  als  die  geistige. 
Durch  unsern  Cörper  haben  wir  Anschauungen,  die  Seele  aber  re- 
flectirt  nur.  Wer  da  glaubt  mit  der  Seele  etwas  anzuschauen,  der  ist 
ein  Schwärmer,  er  ist  ein  Phantast  der  geistigen  Anschauungen.  Der 
Enthusiast6  ist  kein  Schwärmer,  er  ist  nur  zu  hitzig  und  zu  streng  in 
25  seinen  Grundsätzen.  Die  Zeiten  der  Ritter  waren  enthusiastische  Zei¬ 
ten  der  Liebe  und  der  Tapferkeit,  da  der  Ritter  eine  Schöne  als  eine 
Schutzgöttin  nöthig  hatte,  ein  solcher  Ritter  log  niemals,  das  war 
edel,  und  man  weiß  nicht,  ob  man  diese  Zeiten  nicht  der  unsrigen  vor¬ 
ziehen  soll,  da  sich  unsere  Ritter  anjetzo  keine  Schande  machen,  zu 


1  leicht  Col]  oft  Ham]  ||  2  meiste  Col]  gröste  Ham]  ||  3  betrachte  Col]  be¬ 
trachtet  Ham]  ||  4  bedaure  Col]  bedauert  Ham]  ||  5  nur  Ham]  nun  Col]  || 
6  Enthusiast  Col]  Phantast  Ham] 


094  La  Fontaine  (Fabeln,  Darmstadt  1989)  8.  Buch.  10.  Fabel:  „Der  Bär  und  der 
Gartenfreund.  [...]/  Nichts  bringt  so  viel  Gefahr  uns  als  ein  dummer  Freund; 
/  Weit  besser  ist  ein  kluger  Feind.“  Der  Bär  will  eine  den  Schlaf  seines  Freun¬ 
des  störende  Fliege  verscheuchen,  bedient  sich  dazu  eines  schweren  Steines, 
den  er  mit  Wucht  auf  die  Fliege  niedersausen  läßt.  Leider  saß  die  Fliege  aid 
dem  Haupt  des  Schlafenden. 
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[90]  versprechen  und  nicht  Wort  zu  halten,  ja  offt  andre  nicht 1 * *  bezah¬ 
len  können.  Der  Enthusiasmus  überwindet  viel,  und  bringt  große 
Dinge  hervor;  die  kaltblütige  VernunffU  muß  ihn  beßern  und  polie¬ 
ren:  der  Phantast  wenn  er  fortfährt,  scheitert  allemahl.  Der  Phana- 
ticus  oder  Schwärmer  kommt  dem  gestörten !  Kopf  sehr  nahe,  und 
noch  näher  als  der  Entusiast.  Der  Phantast  glaubt  entweder  Geister 
um  sich  zu  sehen,  oder  sie  innerlich  anzuschauen.  Eine  gänzliche  Ver¬ 
kehrung4  des  Gehirns  und  der  Erkenntniß  heißt  - 


Störung 

Es  giebt  gestörte  Menschen?  in  Ansehung  der  Sinne:  dieses  sind  blöd¬ 
sinnige  oder e  Wahnsinnige;  die  ersten  bemercken  zu  wenig,  die  andern 
zu  viel.  Die  Blödsinnige  sind  zu  stumpf  in  Ansehung  des  Gebrauchs 
der  Sinne,1 *  der  Aufmercksamkeit  und  der  anzustellenden  Reflexion. 
Die  Sinne  können  scharf  genug  seyn,  es  kommt  aber  viel  auf  den  Ver¬ 
stand  an.  Die  Blödsinnige  sind  gewöhnlich  harthörig,  doch  nicht  um¬ 
gekehrt. s  Der  Wahnsinnige  gehet  weiter  als  die  Sinne,  diesen  kommt 
der  Visionair  sehr  nahe,  der  da  glaubt  etwas  zu  sehen,  und  zu  hören, 
wo  andere  nichts  bemercken.  Solche  Schwärmer  sind  wahnsinnig. 
Wahn 9  heißet  Einbildung;  wahnsinnig  ist  also  der,  der  die  Sachen  der 
Einbildung  als  würcklich  Substituiret.  Der  Blödsinn  bedeütet  die 
Schwäche  des  Verstandes,  ein  solcher  Mensch  kann  sich  keinen  Be¬ 
griff  [91]  durch  Reflexionen  machen,  ohne  welche  wir  nichts  ercken- 
nen.  Der  Blödsinnige  hat  einen  Mangel  des  Verstandes,  der  Wahn¬ 
sinnige  hat  weder  einen  Mangel,  noch  Fehler  des  Verstandes;  er  kann 
ein  kluger  Mann  seyn,  er  hat  nur  das  Unglück  die  Einbildungen  für 
wahr10  zu  halten,  die  am  hitzigen  Fieber  laboriren  sind  auf  eine  kurze 
Zeit  Wahnsinnig.  Hypochondrische  sind  gleichfals  wahnsinnig,  ihre 
Einbildungen  versetzen  sie  bald  in  die,  bald  in  eine  andere  Kranck- 
heit.  Wie  selten  darf  ihnen  der  Arzt  glauben.  Die  geringsten  Be¬ 
schwerden  des  Herzens  jagen  ihnen  schon  den  Gedancken  ein,  den 


1  andre  nicht  Bra]  nicht  anders  Col]  ||  2  Vernunfft  Col]  Natur  Bra]  ||  3  gestör¬ 

ten  Ham]  gestartem  Col]  ||  4  Verkehrung  Col]  Verwirrung  Ham]  ||  5  Menschen 

Ham]  fehlt  Col]  ||  6  oder  Ham]  und  Col]  ||  7  Sinne,  Ham]  Sinne  Col]  ||  8  ge¬ 

wöhnlich  ...  umgekehrt.  Col]  gemeiniglich  harthörig,  doch  nicht  ungelehrt,  denn 

die  harthörige  sind  nicht  blödsinnig.  Ham]  ||  9  Wahn  Ham]  Man  Col]  || 

10  wahr  Col]  Wirklichkeiten  Ham] 
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Polypuni  im  Herzen  zu  haben.  Der  Hypochondrist  ist  auch  ein 
Phantast  der  Praevision,  LTrtheile  und  Besorgniße,  die  keiner  siehet  - 
Man  siehet,  daß  er  dem  Wahnsinnigen  sehr  nahe  ist,  und  wenn  er 
nicht  seine  Vernunft  in  andern  Fallen  zeigen  machte1,  so  würde  man 
5  ihn  dafür  halten.  Der  Hypochondrist  ist  zu  bedauren,  besonders,  weil 
man  gewöhnlich  kein  Mittleiden  mit  ihm  hat,  man  glaubt  er  seye  ein 
Grillenfänger. 


Wahnwitz  und  Dummheit 

Verschiedene  Arten,  davon  sind:  Witzlinge  die  immer  Witzig  thun2 
10  wollen.  Witziäger  die  den  Witz  immer  haschen  wollen.  Lieber  oder 
Aberwitzige,  die  gar  zu  Witzig  seyn'1  wollen,  dann  kommen  die  Wahn¬ 
witzige.  Wahnwitz  und  Wahnsinn  sind  unterschieden;  Bey  [92] 
Wahnwitzige  ist  der  Gebrauch  der  Vernunft  schwach;  beym  Wahn¬ 
sinn  ist  der  Gebrauch  der  Sinne  schwach.  Der  Wahnsinnige 4  kann 
15  einen  guten  Verstand  haben,  bey  Wahnwitzigen  sind  die  Sinne  gut5, 
aber  nicht  der  Verstand  Der  Wahnwitz  ist  eine  größere  Wunde6,  und 
nähert  sich  denenjenigen  die  die  Grenzen  des  Gebrauchs  der  Vernunft 
überschreiten.  0g.Boehms  Schriften ‘  sind  voller  Wahnwitz,  man  hatt 
sie  auch  im  Englischen  übersezt,  und  ein  Engländer  ließ  sich  verleiten 
20  vielen  Verstand  darin  zu  finden,  und  zu  glauben  es  verlohne  sich  wohl 
der  Mühe  die  heiligen  Geheimniße  dieses  Buchs  zu  studiren.  Die  Al¬ 
bernheit  ist  eine  Annäherung  zum  Wahnwitz.  Albern  ist  der,  der  sein 
Spiel  des  Witzes  den  Umständen  in  welchen  er  sich  befindet  nicht 
angemeßen  macht.  Wenn  ein  alter  Mann  tändelt K  und  auf  eine  kindi- 


1  machte  Col]  möchte  Ham]  ||  2  thun  Col]  seyn  Ham]  ||  3  seyn  Colj  scheinen 
Ham]  ||  4  Wahnsinnige  Ham]  Wahnsinn  Col]  ||  5  Sinne  gut  Col]  zu  schwach 
Ham]  ||  6  eine  größere  Wunde  Colj  ein  großes  Uebel  Ham]  ||  7  Schriften  Ham] 
Sachen  Col]  ||  8  tändelt  Ham]  tändelt  Col] 


095  Halls  1988.  S.  78:  „Sämtliche  Werke  von  Jakob  Böhme  (1575-1624)  wurden, 
zum  Teil  zweimal,  ins  Englische  übersetzt  und  publiziert.  [...]  Zwischen  1645 
und  1665  erschienen  sämtliche  Werke  von  Böhme  in  achtzehn  Bänden  auf 
Englisch.“  In  Adelung  1785-1789,  Bd.  2  (1786)  ist  unter  'Jacob  Böhme,  ein 
Theosoph’  S.  254  zu  erfahren:  „Man  hat  auch  eine  Englische  Uebersetzung 
der  sämmtlichen  Werke  von  Willi.  Law,  von  welcher  mir  die  Ausgaben, 
London  1765,  vier  Bände  in  gr.  4;  ingleichen  ebendas.  1772,  fünf  Bände  in  4 
bekannt  sind.  Schon  vorhero  unter  Carln  2  hatte  ein  Advocat  Joh.  Sparrow, 
die  sämmtlichen  Schriften  in  acht  Bänden  in  4  herausgegeben;  [...]. 
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sehe  Art  spaßt,  so  ist  er  albern;  aber  vor  Kinder  ist  tändeln  deßwegen1 
keine  Albernheit.  Die  Albernheit  gehet  nicht2  aufs  Object,  sondern  auf 
Personen  und  Umständen.  Die  Albernheit  ist  eine  Munterkeit,  alber¬ 
ne  Menschen  sind  spaßhafft  und  ein  Object  des  Auslanhens. 

Störung  und  Verrückung  sind  nicht  sonderlich  unterschieden,  nur 
daß  die  Verrückung  ein  höherer  Grad !  und  unheilbar  ist.  Albernheit 
kann  der  Tollheit  contradistinguiert  werden.  Der  Gestörte  ist  ent¬ 
weder  albern  oder  toll.  Der  lezte  ist  wüthend,  wild  aufgebracht,  zor¬ 
nig,  überhaupt  im  Affect.  Beym  Albern4  hingegen  [93]  ist  es  nur  ein 
Spiel  seiner 5  Einbildungs-Krafft,  durch  viele  und  mancherley  Schat¬ 
tierungen  kommen  wir  endlich  auf  die  Leüte,  die  wir  täglich  um  uns 
haben  und  die  wir  in  unserm  eignen 6  Busen  finden.  Jeder'  Mensch  hat 
seine  Dosis  von  Thorheit,  und  der  hatte  Recht,  096der  da  sagte:  Die 
Menschen  sind  mehr  für  Thoren,  als  für  Bösewichter  zu  halten.  Die 
Welt  scheint  ein  großes  Narrenhospital  zu  seyn.  ()97Fontenelle  sagt: 
Die  ganze  Welt  ist  voll  Thoren,  der  wird  aber  für  klug  gehalten,  deßen 
Thorheit  von  der  allgemeinsten  Classe  ist.  Wer  aber  nach  seinen  eige¬ 
nen  Thorheiten  handelt,  den  hällt  man  für  Thörigt.  (1()SDer  Englische 
Zuschauer  macht  den  Unterschied  zwischen  einen  vernünftigen8  Man 
und  einen  Thoren:  daß  der  Thor  alles  laut  sagt,  was  er  denckt,  der 
Kluge  läßt  aber  vorher  seine  Gedancken  die  Musterung  paßieren,  sagt 
nur  daß,  was  für  seinen  Zwek  ist  und  bringts  am  gehörigen  Orte  an. 
Sonsten  ist  in  ihrer  Denckungsart  kein  wesentlicher  Unterscheid. 


I  vor  ...  deßwegen  Col]  bei  Kinder  ist  Tändelei  des  Witzes  Ham]  ||  2  nicht 
Ham]  nichts  Col]  ||  3  ein  höherer  Grad  Ham]  im  höhern  Grade  Col]  ||  4  Albern 
Col]  albern  Ham]  ||  5  seiner  Ham]  [jseinerj]  oder  [jfeinerj]  Col]  ||  6  eignen 
Ham]  fehlt  Col]  ||  7  Jeder  ColJ  Ia  der  Ham]  ||  8  vernünftigen  Col]  klugen 
Ham] 


096  Nicht  ermittelt;  vgl.  XV:  21 1.16-17;  709,07.  ->■  Par-Nr:  031. 

097  Fontenelle  1727.  S.  75-79  'Wilhelm  von  Cabestan  und  Albert  Friedrich  von 
Brandenburg’  (78):  „Die  Unsinnigen  sind  bloß  Narren  von  einer  andern  Gat¬ 
tung.  Da  die  Thorheit  aller  Menschen  von  einer  Gattung  ist;  so  haben  sie  sich 
so  leicht  in  einander  zu  schicken  gewust,  daß  sie  die  allerfestesten  Bande  der 
menschlichen  Gesellschaft  haben  knüpfen  können:  [...]  Man  nennet  also  nie¬ 
manden  mehr  närrisch,  als  nur  gewisse  Narren,  die  so  zu  sagen  nicht  mit  ins 
Spiel  gehören,  und  deren  Thorheit  sich  in  die  allgemeine  nicht  schicken,  oder 
der  gemeinen  Lebensart  nicht  hat  bequemen  wollen.“  Vgl.  XV:  208,07; 
709,07-08  bzw.  ’Busolt’  Kommentar-Nr.  027. 

098  Vgl.  Kommentar-Nr.  079. 
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Unterscheid  der  Thorheit  und  Narrheit 

Thorheit  ist  die  Ungereimtheit' ,  die  weder  schädlich1  2  noch  lasterhafft 
ist.  Die  Narrheit  ist  die  Ungereimtheit,  die  beydes  schädlich 3  und 
lasterhafft  ist.  Ein  Narr  muß  also  durch  seine  Narrheit4  Schaden 
5  thun,  und  den  guten  Sitten  wiedersprechen.  So  nennt  man  einen 
Hochmüthig,  das  Wort  Narrheit  paßt  auf  keinen  Menschen  besser,  als 
auf  diesen  ungereimten  Stolz,  denn  ein  jeder  sucht  einen  solchen  Men¬ 
schen,  wenn  er  auch  nicht  Lust  dazu  hat,  zu  stürzen  und  zu  demüthi- 
gen,  [94J  herunterzusetzen  und  zu  kränken.  Die  Narrheit  ist  die  selt- 
lo  samste  Art  von  Ungereimtheit,  indem5  sie  sich  um  ihren  eigenen  Vor¬ 
theil  bringt,  und  ihre  eigene  Zwecke  verfehlt.  So  ist  z.  B.  der  karge 
Geiz.  Ein 6  solcher  Mensch  handelt  gerade  wieder  seinen  eigenen  Zweck 
Er  hat  den  Genuß  seiner  Güter  zur  Absicht  und  genüßt  sie  doch  nicht. 
Lebt  der  Narr  nicht  arm  um  reich  zu  sterben?  Der  Hochmuth  ist  auch 
15  eine  gewiße  Art  Narrheit.  Man  muß  ein  gewißes  Mittelmaaß  der7  Sit¬ 
ten  halten,  daß  ist  die  Gleichheit  in  Ansehung  des  Grades  der  Hoch¬ 
achtung  anderer,  gehe  ich  darüber,  so  ists  noch  nicht  Narrheit,  es 
kann  aber  Thorheit  seyn,  wenn  einer  aus  Eitelkeit  sich  einzuschmei¬ 
cheln  sucht.  Durch  Kleiderpracht,  gute  Speisen  pp  ob  man  gleich 
20  kaum  vor  sich  zu  leben  hat,  distinguirt  zu  werden,  ist  Thorheit:  Eben 
so,  wenn  man  aus  Eitelkeit  um  die  Ehre  buhlt,  gerne  das  Wort  führen, 
oben  angehen,  und  der  erste  am  Tisch  seyn  will.  Was  hilft  einem  das? 
Aber  es  schadet  doch  auch  keinem.  Narrheit  hingegen  ist,  gerade  die 
wiedrigsten8  Mittel  zu  wählen,  um  zu  seinem  Zwecke  zu  gelangen.  So 
25  schneiden  die  Leüte,  welche  aus  einem  niedrigen  Stande  in  einen 
höhern  kommen,  wunderbare  und  gravitetische  Mienen.  —  sie  wißen 
nicht  wie  sie  die  Glieder  halten,  und  die  Füße  stellen  sollen.  Man  suche 
solche  Leüte  bey  jeder  Gelegenheit  auszulachen.  Wenn  ein  solcher 
Gravitätischer  aus  der  Straße  einhergehet,  sich  umsiehet,  ob  die 
30  Leüte  in  den  Häusern  nicht  an  die  Fenster  laufen,  [95]  ihn  zu  sehen; 
so  sucht  mancher  ihn  einen  Poßen  zu  spielen.  Findet  sich  nur  ein  klei¬ 
ner  Contrast  an  ihm,  so  lacht  ein  jeder  ihn  aus  vollem  Halse  aus.  Man 
könnte  fragen,  ob  nicht  bey  den  mehresten  Lastern  bloß  die  Narrheit 
zum  Grunde  liege,  daß  also  die  Menschen  nicht  so  boßhafft  sind,  wie 


1  Ungereimtheit  Ham]  Ungerechtigkeit  ColJ  ||  2  schädlich  Ham]  schändlich 

Col]  ||  3  schädlich  Ham]  schändlich  Col]  ||  4  Narrheit  Col]  Ungereimtheit 

Ham]  ||  5  indem  Ham]  indem,  indem  Col]  ||  6  der  ...  Ein  Ham]  ein  karger 

Geist,  ein  Col]  ||  7  Mittelmaaß  der  Col]  Mittel  aus  den  Ham]  ||  8  wiedrigsten 

Col]  niedrigsten  Ham] 
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man  denckt.  Ungereimtheit  in  die  sich  die  Menschen  verflechten  kann 
schädlich  und  tadelhafft  seyn,  aber  sie  haben  nur  indirecte  böse 
gethan.  099So  verlachte  Demokritus,  die  zu  seiner  Zeit  so  sehr  aus- 
gepuzte  Menschen,  in'  ihnen  sizt  alles  voll  Thorheit  und  Unge¬ 
reimtheit.  Die  Menschen  verheelen  ihre  Thorheiten  mit  glänzenden  5 
Blendwercken.  Der  Lord  der  Vormittage  in  Parlement  vor  das  Wohl 
des  ganzen  Staats  mit  der  ernsthafftesten  Miene  arbeitet,  gehet  bald 
darauf  nach  Hause  und  divertirt  sich  mit  Ballspielen  und  Billard2.  - 
Der  allgemeine  Zweck  vieler  Arbeiten  ist  das  künftige  Vergnügen 
desto  beßer  und  lebhaffter  zu  empfinden,  der  angewandte  Fleiß  hat  10 
offt  das  Faulenzen  und  die  Ruhe  zur  Absicht  .  Nicht  das  Edle,  sondern 
die  künftige  Gemächlichkeit  treibt  die  Menschen  zu  Handlungen*  an, 
daher  entspringt  offt  ein  trauriges  Weinen,  wenn  einem  etwas  von 
seiner  Gemächlichkeit  entrißen  wird.  l(KIIn  Spanien  betteln  sich  die 
Leüte  Schmincke,  wenn  sie  keine  haben.  So  lächerlich  uns  auch  dieses  15 
vorkommt,  so  halten  sie  es  sich  doch  für  keine  Schande,  denn  es  ist 
einmahl  Mode  bey  ihnen.  l01Die  Caraiben  laßen  sich  von  ihren  Wei¬ 
bern  bis  2  Stunden  lang4  mit  Kohlenstaub  und  andern  Farben 


1  in  Ham]  ihn  Col]  ||  2  Billard  Hg.]  Billiard  Col]  ||  3  zu  Handlungen  Col]  zur 
Bemühung  Ham]  ||  4  bis  ...  lang  Col]  3  Stunden  und  darüber  Ham] 


099  Montaigne  1753-1754.  1.  Buch,  50.  Hauptstück  ’Von  dem  Demokrit  und 
Heraklit’  (Bd.  1,  S.  598):  „Demokrit  und  Heraklit  sind  zween  Philosophen 
gewesen.  Der  erste  hielt  das  menschliche  Leben  für  eitel  und  lächerlich,  und 
gieng  daher  niemals  anders  als  mit  einem  spöttischen  und  lachenden  Gesichte 
unter  die  Leute.  Heraklit  im  Gegentheil  hatte  Mitleiden  mit  eben  diesen  un- 
sern  Umständen,  daher  er  beständig  betrübt  sähe  und  die  Augen  voll  Thrä- 
nen  hatte.“  Vgl.  auch  Iuvenal.  ’Saturae’  X  28-35;  Lukian.  ’Opera’  (Paris 
1840)  XIII  15  De  sacrificiis’  (S.  143):  „Haec  cjuae  ita  fiunt  et  a  vulgo 
creduntur,  repehensore  opus  habere  mihi  non  videntur,  sed  vel  Heraclito 
quodam  vel  Democrito,  quorum  alter  ignorantiam  illorum  rideat,  amentiam 
alter  deploret.“  Seneca.  De  ira’  II  10,  5:  „Heraclitus  quotiens  prodierat  et 
tantum  circa  se  male  viventium,  immo  male  pereuntium  viderat,  flebat, 
miserebatur  omnium,  qui  sibi  laeti  felicesque  occurrebant,  miti  animo,  sed 
nimis  inbecillo:  et  ipse  inter  deplorandos  erat.  Democritum  contra  aiunt 
numquam  sine  risu  in  publico  fuisse,  Seneca.  De  tranquilitate  animi’ 

IX  (15)  2:  „in  hoc  itacjue  dectendi  sumus,  ut  omnia  volgi  vitia  non  invisa 
nobis  sed  ridicula  videantur  et  Democritum  potius  imitemur  quam  Hera- 
clitum.“  ->  Par-Nr:  030;  Pil-Nr:  042;  Men-Nr:  209;  Mro-Nr:  188b. 

100  Nicht  ermittelt. 

101  Nicht  ermittelt;  vgl.  XV:  339,03-04  und  V:  297,18.  Zum  kulturhistorischen 
Kontext  vgl.  AHR  Bd.  17,  S.  476  ff.  bzw.  S.  689  f.  ->  Par-Nr:  078. 
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schmincken,  ist  er  nun  noch  nicht  völlig  ausgemahlt,  [96]  und  es  fragt 
Jemand  nach  ihm,  so  zeigt  er  sich  nicht,  sondern  seine  Frau  sagt,  der 
Herr  ist  noch  nicht  angezogen,  ob  sie  gleich  ganz  nackend  gehen,  Wir 
wundern  uns  offt,  daß  Leüte  überflüßige  Dinge  zur  Nothwendigkeit 
5  machen,  aber  wir  machens  nicht  beßer.  Wir  könnten  uns  das  Leben 
sehr  angenehm  machen,  wenn  die  Eitelkeiten,  Ambition,  Com- 
plimenten,  Ceremonienx  und  aller  Zwang  wegfallen  möchte.  Was 
macht  die  Kleiderpracht  allein  für  Ungelegenheit?1 2  Eitelkeit  ist  eine 
größere  Thorheit,  als  die  Begierde  etwas  zu  genießen,  denn  das  lezte 
io  ist  doch  etwas  würckliches.  Wie  Recht  hatte  Demokrit  wenn  er  die 
Menschen,  nicht  von  der  ernsthaften,  sondern  von  der  thörigten  Seite 
mit  Nachsicht  betrachtet.  Wie  vortheilhafft  wäre  es  für  einen  jeden, 
wenn  in  einer  Stadt  sich  keiner  vor  dem  andern  scheüen3  dürfte;  wenn 
ein  jeder  im  Winter  in  seinen  Schlafpelz4 *  und  im  Sommer  in  Lein- 
15  wandskittet  gehen  dürfte.  Die  Menschen  handeln  überhaupt  selten 
nach  Grundsätzen,  geschiehts  zu  weilen,  so  ists  ihr  einziger  Grund?  die 
Ehrlichkeit  oder  eine  gewiße  Redlichkeit,  welche  aber  nicht  die  Hand¬ 
lung  sondern  nur  die ‘  Form  betrifft  Der  Mensch  handelt  so,  daß  er 
dem  andern  nicht  schadet.  In  der  Ehrlichkeit  es  hoch  bringen,  ist 
20  nichts  gesagt,  es  heißt  nur,  es  genau  treffen8,  denn  wenn  man  um  et¬ 
was  von  der  Ehrlichkeit  abgelaßen,  und  nur  einmal  gelogen  hat,  so  ist 
man  ein  Schelm,  und  kein  ehrlicher  Kerl,  so  solten  doch  aber  alle  Men¬ 
schen  seyn.  [97]  Groß  und  Mensch  ist  ein  seltsamer  Wiederspruch. 
Der  Ernst  ist  nicht  die  rechte  Eigenschafft  des  Menschen,  er  ist  da 
25  nicht  in  seiner  wahren  Natur  und  in  seinem  Element,  sondern  wenn  er 
spaßt  und  scherzt.  Der  Ernst  und  das  gravitaetische  scheint  dem 
Menschen  nicht  eigen  zu  seyn.  Ein  witziger  Kopf  heitert  eine  ganze 
Gesellschaft  auf,  und  ist  ihr  willkommen.  Je  mehr  die  Menschen  die 
Welt  kennen  lernen;  desto  mehr  spaßen  sie.  Junge  Leüte  sind  nach 
30  den  ersten  Jahren!)  ernsthafft.  Die  Lust  zu  Lachen  wächst  mit  den 
Jahren  und  alte  Leüte  möchten  wohl  den  ganzen  Tag  spaßen  und 
lachen.  In  der  Jugend  sieht  der  Mensch  noch  nicht  das  Blendwerck 
der  Meriten  ein,  es  wäre  auch  nicht  gut,  wenn  die  Jugend  solches 


1  Ceremonien  Hg.J  Caeremonien  Col]  ||  2  Ungelegenheit?  Col]  Ungemächlich¬ 

keit.  Ham]  ||  3  scheüen  Col]  schämen  Ham]  ||  4  Schlafpelz  Col]  Schafpelz 

Hg?]  ||  5  Leinwandskittel  Hg.]  LeinwandsKuttel  Col]  ||  6  Grund  Ham]  Grad 

Col]  ||  7  die  ...  die  Ham]  in  Handlungen,  sondern  nur  ihre  Col]  ||  8  treffen  Col] 

wissen  Ham]  ||  9  nach  ...  Jahren  Col]  am  mehresten  Ham] 
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wüßte,  sonst  würde  sie  nicht  Triebfedern1  genug  haben,  ihre  Kräffte 
zu  cultiviren,  darum  bietet  sich  ihnen  alles  ernsthafft  und  wichtig  an, 
Mit  zu  nehmenden  -Jahren  siehet  man  alles  mit  Lachen  in  seiner  eige¬ 
nen  und  wahren  Gestallt,  das  ganze  Universum  des  menschlichen  Ge¬ 
schlechts  betrachtet,  so  ist  der  Ernst  gezwungen  und  eine  Verstel¬ 
lung2 * *.  Spaßen,  Tändeln,  Lachen  ist  uns  natürlich,  ist  unsere  wahren 
Neigung  und  Leben.  -  Das  ist  die  Pflicht  eines  Moralisten  nicht  wie¬ 
der  die  menschliche  Natur'5  zu  handeln,  sondern  sich  der  Neigung  der 
Menschen  zu  accomodiren  und  die  Tugend  ihnen  Liebenswürdig  vor¬ 
zutragen.  Ihr  wahres  Bestreben  soll  seyn,  die  Tugend  nicht  als  eine 
schwere  Pflicht  vorzutragen,  sondern  sie  sollen  suchen  eine  Lust  zur 
Ausübung  der  Tugenden  hervorzubringen,  nicht  deßwegen  weil  ein 
Richter  da  ist,  sondern  weil  sie  das  Leben  angenehm  macht,  und  an 
sich  was  vollkommenes  ist;  (sie  ist  auch  in  der  That  nicht  schwer  vor 
den,  der  durch  Albernheit  noch  nicht  verdorben  ist)  so  müßte  die 
ganze  Moral  vorgetragen  werden.  Epikur  scheint  sie  so4  gelehrt  zu  ha¬ 
ben,  obgleich  er  in  der  Bestimmung  des  wahren  Werths  [98]  der 
Tugend  gefehlt  hat.  Nicht  mit  Detestationen  und  Verwünschungen 
muß  man  die  Laster  begleiten,  sondern  sie  lächerlich  zu  machen 
suchen.  Als  schändlich  wurden  die  Laster  verabscheuungswürdig 
seyn,  als  Ungereimt  sind  sie  aber  lächerlich.  Die  mehresten  Menschen 
begehen r>  Laster,  nicht  umö  schadenfroh  zu  seyn,  sondern  um  sich  das 
Leben  angenehm  zu  machen,  keiner  würde  den  andern  bestehlen, 
wenn  er  sich  nicht  die  Vorstellung  machte,  durch  dieses  Mittel  auf 
eine  leichte  Art  zum  vergnügten  Leben  zu  gelangen.  Der  Mensch  wird 
durch  die  Verachtung  mehr  gerührt,  als  durch  Verabscheüung  oder' 
Haß.  Verachtung  ist  für  die  Menschen  am  allerunerträglichsten. 
Wenn  ein  Mensch  gehaßet  wird,  so  kann  er  es  doch  noch  ertragen 8, 
weil  sich  doch  noch  andere  seinet  wegen  incommodiren  und  sich 
aergern!1,  wird  er  aber  verachtet;  so  incommodirt  sich  kein  Mensch 
seinetwegen,  er  ist  ihmU)  ganz  gleichgültig,  und  er  frägt  gar  nichts 
nach  ihm. 

Die  Ursache,  warum  die  Verachtung  einem  mehr  nachgehet,11  als 


1  Triebfedern  Col]  Gründe  Ham]  ||  2  gezwungen  ...  Verstellung  Col]  erzwungen 

Ham]  ||  3  Natur  Col]  Neigungen  Ham]  ||  4  so  Ham]  fehlt  Col]  ||  5  begehen 

Ham]  behen  Col]  ||  6  um  Ham]  fehlt  Col]  ||  7  Verabscheüung  oder  Col]  Abscheu 

und  Ham]  ||  8  ertragen  Ham]  vertragen  Col]  ||  9  sich  aergern  Col]  mit  ihm  um¬ 

gehen  Ham]  ||  10  ihm  Hg.]  ihn  Col]  ||  11  einem  mehr  nachgehet,  Col]  mehr  nah¬ 

geht  Ham] 
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Haß  und  Abscheü,  ist  diese:  Man  verachtet  das,  was  an  sich  gar  kei¬ 
nen  Werth  hat,  man  haßt  hingegen  daß,  was  comparative  zwar  nicht 
gut  ist,  in  dem  noch  aber  viel  vollkommnes  an  sieb  haben  kann.  Man 
haßet  das,  was  einem  Schaden  thut,  allein  man  verachtet  es  nicht, 
5  einen  tapfern  Feind  kann  man  haßen  aber  nicht  verachten.  Die 
Methode  also  die  Laster  verachtungswürdig1  zu  machen  ist  die 
beste.  -  Die  launichte 2  Schreibart  eines  Schrifftstellers  in  Ansehung 
der  Laster,  hat  viele  Vortheile,  sie  bringt  nicht  nur  eine  lasterhaffte3 
Persohn  in  Verachtung,  sondern  sie  ist  auch  angenehm  zu  lesen.  Die 
io  Menschen  lesen  gerne  lächerliche 4  Vorstellungen  der  Laster.  Das  ver¬ 
abscheuen  der  Laster  mit  den  Detestationen,  bringt  zugleich  die  Ver¬ 
achtung  der  ganzen  Menschheit,  und  viele  Menschenfeinde  hervor. 
Christus  sagt  daher  weislich:  ]02richtet  nicht  pp  [99]  Man  muß  die 
Sachen  in  ihrer  Natur  sehen,  viele  fromme  Leüte  werden  Menschen- 
i5  feinde,  weil  sie  dieser  Regel  nicht  folgen,  und  andere  thun  sich  auf  die 
Stärcke  ihrer  Tugend  nicht  wenig  zu  gut,  allein  sie  haben  nie  den  Vor¬ 
fall1  gehabt,  sie  zu  probiren.  Manches  Frauenzimmer  kan  sich  mit 
ihrer  Keüschheit  und  übrigen  Tugenden  bis  an  ihr  Grab  sehr  viel  ein¬ 
bilden,  weil  sie  nie  das  Glück  gehabt,  darum  angesprochen  zu  wer- 
20  den.  —  Die  lezten  Absichten  der  Menschen  sind  mehr  Kindisch  und 
albern6,  der  Mensch  siehts  selbst  offt  ein,  und  er  ist  nie  so  ernsthafft  in 
den  Zwecken,  als  in  den  Mitteln,  die  einzige  Rechtschaffenheit  ist  was 
ordentliches  und  ernsthafftes  in  der  Welt.  Fieldings  Schrifften  sind 
von  der  launigten  Schreibart.  Man  resolvire  nur  alle  Ernsthafftigkeit, 
25  was  für  Thorheiten  kommen  da  nicht  heraus.  Alle  Ceremonien7  mit 
reifer  LHberlegung  betrachtet,  haben  allezeit  was  lächerliches  und  un¬ 
anständiges  für  vernünftige  Wesen,  und  wie  offt  werden  nur  Thorhei¬ 
ten  damit  bedeckt.  Wenn  ein  Lord  maior  über  die  Straße  gehet;  so 
wird  ihm  das  Scepter  vorgetragen,  gewiß  eine  seltsame  Ceremonie. 
so  Was  hat  man  nicht  für  Formalitäten  einem  eine  Würde  zu  über¬ 
tragen?  Wozu  ist  es  nutze,  daß  wenn  ein  paar  Persohnen  sich  ver¬ 
loben,  solches  in  der  Stad  durch  Paucken  Karossenfahren 8  und  von 


1  verachtungswürdig  Col]  verabscheuungs(würdig)  Ham]  ||  2  launichte  Ham] 
laconische  Col]  ||  3  lasterhaffte  Col]  boshafte  Ham]  ||  4  lächerliche  Ham]  [Lä¬ 
cherliche  i]  Col]  ||  5  Vorfall  Col]  Vortheil  Ham]  ||  6  mehr  ...  albern  Col]  immer 
Kindereien  und  Albernheiten  Ham]  ||  7  Ceremonien  Col]  Frauenzimmer  Ham]  || 
8  Karossenfahren  Ham]  Karoßen  stehren  Col] 


102  Wie  Kommentar-Nr.  028. 
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den  Canzeln  muß  ausgeposaunet  werden?  Sie  könnten  dies  ja  ganz  in 
der  Stille  unter  sich  abmachen,  und  dennoch  zeigen  sich  die  Menschen 
bey  solchen  Fällen  in  der  ehrbarsten  und  ernsthaftesten  Stellung. 
Man  muß  sich  wundern,  wie  sie  sich  dabey  des  Lachens  enthalten 
können.  |().{Cicero  sagt:  ich  wundere  mich  wie  zwey  Auspices  (Wahr¬ 
sager  aus  dem  Vogelgeschrey  bey  den  Römern)  wenn  sie  sich  auf  der 
Straße  begegnen,  sich  nicht  ins  Gesicht  lachen.  104Man  erzählt  von 
einer  Nation,  die'  beständig  lacht,  man  mag  kommen  wenn  man  [100] 
will;  so  findet  man  sie  beständig  lachen.  Es  ist  ein  armes  Volck,  den¬ 
noch  mit  dem  ihrigen  zufrieden  und  in  ihrer  Art  stolz.  Die  Ernst- 
hafftigkeit  als  ein  Mittel  des  Spaßes  ist  nicht  immer  zu  billigen,  aber 
ein  beständiges  Gelächter  ist  auch  unerträglich,  und  macht  die  ganze 
Unterhaltung  fade.  Ohne  raison  lachen  macht  nicht  daß  andere  mit¬ 
lachen,  das  Lachen  ist  ansteckend  und  verbreitet  sich  sehr.  Der 
Mensch  lacht  gerne,  wenn  er  nur  irgend  Ursache  dazu  hat,  und  alles 
ist  ihm  zu  wieder,  wenn  er  nicht 2  sympathisiren  kann.  Die  Freüde  ver¬ 
breitet  sich,  wie  ein  unaufhaltbarer  Strom,  durch  aller  Herzen.  Ist 
jemand  recht  in  seiner  Seele  vergnügt;  so  sympathisirt  ihm  alles  nach, 
alles  empfindet  wollust,  und  alles  wird  von  Annehmlichkeit  gerührt, 
fängt  aber  Jemand  an  zu  weinen  und  zu  heülen,  so  laüft  alles  davon, 
bisweilen  bleibt  man  auch  wohl,  wenn  man  aber  weiß,  daß  auf  das 
Weinen  bald  Lachen  folgen  werde,  wie  beym  Frauenzimmer  ge¬ 
wöhnlich  geschiehet.  Der  ernsthaffteste  der  von  den  wichtigsten  Ge¬ 
schafften'*  spricht,  würde,  wenn  er  Geld  genug  hätte,  sich  des  Amts 
begeben,  und  sich  in  eine  Gesellschafft  wünschen,  wo  recht  herzlich 
gelacht  würde.  Ein  munterer  aufgeweckter  Kopf  ist  einer  Gesell - 


1  die  Ham]  Qdiej]  Col]  ||  2  nicht  Ham]  fehlt  Col]  ||  3  Geschafften  Col]  Sachen 
Ham] 


103  Cicero  (De  natura  deorum)  I  71  §  26:  „Mirabile  videtur  quod  non  rideat 
haruspex  cum  haruspicem  viderit;  hoc  mirabilius  quam  vos  inter  vos  risum 
tenere  possitis?“  Vgl.  Cicero  ’De  divinatione’  II  24  §  51:  „Vetus  autem  illud 
Catonis  admodum  scitum  est,  qui  mirari  se  aiebat,  quod  non  rideret  harus¬ 
pex,  haruspicem  cum  vidisset.  quota  enim  quaeque  res  evenit  praedicta  ab 
istis?“  Par-Nr:  125. 

104  In  Du  Halde  1747-1749  wird  Bd.  4,  S.  28-30  über  ein  in  der  Wüste  Gobi 
liegendes  'Land  Hami’  berichtet  (30):  „Man  findet  sie  [die  Einwohner]  allezeit 
vergnügt  und  ohne  Sorge;  ihr  Naturei  ist  gut,  ihre  Gemüthsart  frölich,  sie 
sind  immer  geneigt  zum  lachen,  mit  tiefsinnigen  Erfindungen  machen  sie  sich 
nichts  zu  thun  und  von  schwermüthigen  Gedanken  wissen  sie  gar  nichts.“ 
-►  Par-Nr:  126. 
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schafft  immer  willkommen.  Das  Menschengeschlecht  ist  mehr  zur 
Fröhlichkeit,  Lustigkeit  und  guter  Laune  gebaut,  als  Runzeln  zu 
ziehen.  An  einen  Abend  wo  man  recht  herzlich  gelacht,  denckt  man 
weit  länger,  als  an  dem  wo  kostbar1  gespeiset  worden.  Man  siehts  an 
solchen  Persohnen,  die  keine  ernsthaffte  Geschaffte  treiben  das 
Fröhlichkeit  das  rechte  Element  des  Menschen  ist,  denn  die,  welche 
sich  mit  ernsthafften  Sachen  beschäfftigen,  werden  zuweilen  schwer- 
müthig.  Der  Mensch  ist  durch  Hang  und  Stellung  oder  positur  zum 
Scherz  und  guter  Laune  geneigt.  Das 2  sind  die  rechte  Verdienste,  die 
10  sich  der  Mensch  im  Scherz  und  guter  Laune  [101]  erwürckt.  Der 
Mensch  hängt  an  vielerley  Thorheiten,  er  wird  aber  erst  als  denn  ein 
rechter  Thor1,  wenn  er  Thorheiten  zu  wichtigen  Dingen  macht.  Es 
scheint  als  wenn  unsere  Erde  ein  großes  Narrenhospital  ist,  wo  aus 
dem  ungeheüren  Universo  alle  Narren  hingeschickt  werden,  die 
15  quaranteine  zu  halten.  Jener  nannte  es  das  allgemeine  Appartement 
des  ganzen  großen  Schöpfungs  Systems,  wo  aller  Unrath,  der  dort 
oben  nichts  taugt,  hingeworfen  wird.  -  Von  der  Stecken  reüterey  hat 
Tristram  Shandy  sehr  gut  geschrieben:  Jedem  Menschen  liegt  bey  ei¬ 
ner  Handlung  eine  LieblingsHandlung  oder  sein  Steckenpferd  im 
2o  Sinn  -  reitet  einer  das  Steckenpferd  der  Raritaeten  und  Alterthümer, 
er  bezahlet  eine  Medaille  sehr  theüer  weil  sie  etwa  von  Carl  XII  ist. 
Hört  er  daß  ein  andrer  auch  diese  Neigung  hat  und  diese  Münze  besizt,  so 
kauft 4  er  sie  ihm  sehr  theüer  ab,  damit  er  diese  Raritaet  doch  ja  nur 
allein  besitze.  Ein  anderer  liebt  das  SteckenPferd  der  Versemacherey, 
25  er  sucht  den  Ruhm  eines  Poeten  zu  erlangen,  und  legt  wichtigere  Din¬ 
ge  bey  Seite.  So  war  Nero  mehr  ein  Narr  als  Bösewicht,  er  wollte  in 
allen  Künsten  und  Wißenschafften  für  den  grösten  Meister  gehalten 
werden,  und  wie  er  sich  den  Dolch  durch  die  Brust  sties  sagte  er: 
l06quantus  artifex^  morior.  Seine  Kunst  bewunderte  er  also  und  nicht 
30  seine  Kaiserwürde.  So  wie  ein  Kind  bey  seinem  Steckenpferde  sich 
den  Kopf,  die  Füße  noch  hinzu  denckt;  so  bildet  sich  auch  ein  solcher 


1  kostbar  Col]  Neßeln  Ham]  ||  2  geneigt.  Das  Ham]  geneigt,  daß  Col]  ||  3  Thor 
Col]  Narr  Ham]  ||  4  ist.  ...  kauft  Ham]  ist;  hört  daß  ein  anderer  diese  Münze  auch 
hat,  so  kauf  Cot]  ||  5  artifex  Bra]  artifes  Col] 


105  Nicht  ermittelt;  vgl.  VIII:  331,15-40. 

106  Sueton  (Nero)  49:  „[...]  flens  ad  singula  atque  identidem  dictitans:  Qualis 
artifex  pereo!’“  Vgl.  II:  262,27.  -*  Men-Nr:  244. 
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Mensch  bey  seinen  Lieblingssachen 1  wichtige  Dinge  ein.  107Tristram 
Shandy  sagt:  es  mag  einer  mit  seinem  Steckenpferde  die  Straßen  auf 
und  nieder  reiten  [102 1  wenn  er  mich  nur  nicht  nöthiget  hinten  aufzu- 
sitzen.  Laß  einer  seine  Lieblings-Neigung  immer  behalten 2,  wenn  er 
nur  mir  damit  nicht  schadet.  Warum  sollen  wir  die  Menschen  damit 
beunruhigen?  Die  Welt  ist  voller  Thorheit,  und  wir  alle  sind  insge- 
sammt  Narren.  -  Was  ist  also  billiger,  als  daß  wir  uns  dieses  einander 
vergeben?  Es  ist  immer  sonderbar  einen  Menschen  als  einen  großen 
Mann  vorzustellen.  Man  hat  Bücher  von  einem  großen  Man  über¬ 
haupt  Z.  B  10gAbbts  Buch  vom  Verdienst.  Sollen  wir  die  angegebenen'1 
großen  Eigenschafften  und  ihre  Handlungen  extendiren?  Wir  wollen 
sie  lieber  schlechthin  Gut  nennen,  denn  die  vielen  Thorheiten,  die 
doch  immer  unter  diese  kleine  Verdienste  mit  eingestreüt  sind,  ver¬ 
mindern  auf  der  andern  Seite  ihre  Größe  gar  sehr.  Wir  sind  alle  wie 
Zwerge  anzusehen.  Ich  habe  keine  eigentliche  Hochachtung  für  einen 
Menschen,  sondern  ich  halte  ihn  nur  für*  werth,  und  verlange  eben- 
daßelbe  von  ihm,  denn  keiner  ist  groß,  wenn  er  gut  ist.  Was  ist  ein 
Mensch?  Was  er  ist  hätte  ich5  doch  seyn  können  und  sollen.  Der  ge¬ 
machte  Charackter  der  Tugenden  bringt  uns  zur  Nacheiferung,  wir 
müßen  nicht  dem  Guten  sondern  der  große  eines  Menschen  wieder¬ 
streiten.  Die  Moralitaet  kann  uns  keine  Größe  vom  Menschen  zeigen, 
denn  der  Mensch,  der  groß  genannt  wird,  muß  so  seyn.  Den  Aus¬ 
druck,  guten b  Charackter  kann  man  brauchen,  aber  nicht  Größe.  Es 
sind  Talente,  die  man  für  Größe  hallt.  Z.  B.  ein  großer  Cörper,  große 
Kräffte,  Geschicklichkeit,  Stärcke  des  Verstandes  und  der  Vernunft, 
doch  das  macht  nicht  das  wesentliche  des  Menschen  aus. 


1  Lieblingssachen  Ham]  Steckenpferde  Col]  ||  2  immer  behalten  Hg.]  immerbe¬ 
halten  Col]  ||  3  angegebenen  Col]  angenehme  Ham]  ||  4  halte  ihn  nur  für  Ham] 
habe  ihn  Col]  ||  5  ich  Hg.]  ich j]  Col]  ||  6  guten  Ham]  großer  Col] 


107  Sterne  1763-1767.  (München  1963)  1.  Buch,  7.  Kapitel,  S.  19:  „Und  solange 
ein  Mann  sein  Steckenpferd  auf  der  Heerstraße  ruhig  und  friedlich  reitet  und 
weder  Sie  noch  mich  zwingen  will,  hinter  ihm  aufzusitzen  -  ich  bitte  Sie,  mein 
Herr,  was  geht  das  Sie  oder  mich  an?“  Vgl.  XV:  707,01-02  bzw. 
VII:  204,04-06.  -*•  Par-Nr:  128;  Pil-Nr:  020. 

108  Abbt  1765.  (Vom  Verdienste) 
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Von  der  Vorhersehung  1 

Alle  Unterschiede  der  Vorstellung  des  Gegenwärtigen,  Vergangenen, 
und  Zukünftigen  setzen  die  Idee  der  Zeit  voraus.  Wir  verändern  die 
Stelle  der  Zeit  allenthalben.  Es  kann  kein  Zusammenhang  in  einem 
5  Vortrage  seyn;  wenn  man  nicht  prospicirt.  Alle  unsere  Vermögen  der 
Sinne  und  der  Seele  sind  [103]  practisch  durch  die  Praevision.  Weil 
die  Gegenwart  nur  ein  Punckt,  ein  Augenblick  ist,  und  das  Ver¬ 
gangene  das  meiste  von  der  Zeit  ausmacht,  so  gehet  unsere  Erkennt- 
niß  nur  auf  das  Vergangene  und  Künftige.2  Das  Vergangene  trifft  uns 
io  nicht  mehr;  daher  ist  nichts  reizender  für  den  Menschen  als  in  die 
Zukunft  zu  schauen.  Sie  suchen  aus  jedem  Phaenomens  am  Himmel 
zukünftigen  Begebenheiten  zu  entdecken.  Nur  Gelehrte  fragen  hier 
nach  den  Ursachen,  der  größte  Haufen  der  Menschen  aber  nur  nach 
den  Folgen.  Das  Voraussehen 4  in  der  menschlichen  Seele  ist  durch  die 
15  Zeit  möglich.  Zurück  sehen  wir  nur  auf  wenige  Jahre.  Dieß  sind  die 
Jahren  der  Kindheit;  Allein  in  die  Zukunft  sehen  wir  viel  weiter.  Die 
Zukunft  weil  sie  auf  unsere  Handlungen  einen  Einfluß  hat,  ist  prac¬ 
tisch.  Von  dem  Zukünftigen  sind  wir  einer  praevision  fähig.  Ein  zu¬ 
künftiges  Glück,  daß  wir  hoffen,  macht,  daß  wir  keine  Ungemächlich- 
20  keiten  scheuen’.  109Der  Jupiter  sagten  die  Alten,  hätte  zwey  Fäßer, 
eines  voll  Glückseeligkeit  das  andere  voll  Übel.  Aus  beiden  schöpfe  er 
für  jeden  Menschen  eine  portion  und  vermischt  mit  einander  Glück 
und  Unglück.  Würde  es  auf  die  Menschen  ankommen,  so  würden  sie 
es  gewiß  nicht  mit  einander  ab  wechseln  laßen,  sondern  alles  Unglück 
25  zuerst  nehmen,  und  denn  das  Glück  nachfolgen  laßen.  Die  Türcken 


1  Von  der  Vorhersehung  Col]  Von  der  Praevision.  Phi]  ||  2  Weil  die  Ge¬ 
genwart  ...  und  Künftige.  Col]  Wenn  wir  unter  dem  Gegenwärtigen  einen  ganzen 
Zeitraum  verstehen,  so  sehen  wir  nicht  gleichsam  einen  Punct  vor  uns,  der  das 
Gegenwärtige  ausdrückt,  sondern  einen  ganzen  District  in  der  Zeit.  Phi]  || 
3  Phaenomen  Ham]  Phoenomen  Col]  ||  4  Voraussehen  Hg.]  Voraussetzen  Col]  || 
5  keine  ...  scheuen  Col]  den  izzigen  traurigen  Zustand  gern  erdulden  Ham] 


109  Homer  (Ilias)  XXIV  527-530:  „Auf  der  Schwelle  des  Zeus,  da  stehn  zwei 
Vorratsgefäße  /  Voller  Gaben:  das  eine  voll  guter,  das  andre  voll  schlechter. 
Wem  sie  zusammengemischt  der  donnerfreudige  Zeus  gibt,  /  Der  trifft  bald 
mit  Bösem  zusammen  und  bald  auch  mit  Gutem.“  Vgl.  Mendelssohn  1767 
(JubA  3,1),  S.  53:  „Laßt  uns  vom  Homer,  [...],  die  beiden  Tonnen  entlehnen, 
die  in  dem  Vorsaale  Jupiters  liegen,  aber  zugleich  uns  die  Freyheit  ausbitten, 
sie  nicht  mit  Glück  und  Unglück,  sondern  die  zur  Rechten  mit  wahrem  We¬ 
sen,  und  die  zur  Linken  mit  Mangel  und  Unwesen  anzufüllen.“ 
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sagen  um  die  Menschen  zur  Mäßigkeit  zu  ermuntern]1():  Es  sey  jedem 
Menschen  eine  portion  Eßen  zugewogen,  wenn  er  die  verzehrt  hat;  so 
muß  er  sterben.  Ist  er  viel  auf  einmahl  so  gehet  die  Portion  bald  auf, 
und  denn  muß  er  auch  bald  sterben.  So  könnte  man  von  allen  Vergnü¬ 
gungen  des  Lebens  sagen,  die  Aussichten  machen  viel  bey  uns,  ein  5 
trauriges  Ende  könnte  dem  Menschen  eine  ganze  Reihe  von  Jahren 
hindurch1  ängstigen.  Es  ist  doch  aber  recht  wunderbar,  daß  der  Tod 
den  Menschen  nicht  fürchterlich  vorkommt,  wir  glauben,  daß  er 
immer  gleichweit  von  uns  entfernt  sey.  [104]  So  wie  eine  Allee  am 
Ende  spitz  zu  zu  gehen  scheint,  und  wenn  man  dahinkommt,  eben  so  10 
weit  ist;  so  kann  der  Mensch,  wenn  er  so  lange  gelebt,  sein  Leben  in 
der  Idee  noch2  so  lange  verlängern,  als  er  will.  Wenn  der  Mensch  die 
gegenwärtige  Zeit  als  einen  Zusammenhang  des  vorigen  und  zukünfti¬ 
gen  Zustandes  ansieht,  so  wird  sie  ihm  lang.  Siehet  er  sie  aber  als 
einen  Theil  seines  Wohlbefindens  an;  so  ist  sie  kurz.  1MShakespeare  15 
sagt:  mit  einem  galoppirt  die  Zeit,  mit  einem  andern  trabt  sie,  und 
mit  einem  andern  kriecht  sie  wie  eine  Laus.  Dem  Menschen  der  ein 
Amt  hoff3,  wird  die  gegenwärtige  Zeit  zur  Last,  sie  dient  ihm  nur  zum 
verbinden,  der  bey  den  Zustände.  Die  Menschen  betrachten  die  meiste 


1  hindurch  Col]  heimlich  Ham]  ||  2  in  ...  noch  Col]  der  Idee  nach  Ham] 
3  ein  Amt  hoft  Col]  in  einem  Amte  steht  Ham] 


110  Nicht  ermittelt;  vgl.  VII:  104,33  (ohne  Erl.)  auch  berichtet  von  Rink 
1805:  82.  -*■  Par-Nr:  129. 

111  Shakespeare  (As  you  like  it)  Dritter  Aufzug,  2.  Szene:  „Rosalinde:  [...]  Die 
Zeit  reiset  in  verschiednem  Schritt  mit  verschiednen  Personen.  Ich  will  Euch 
sagen,  mit  wem  die  Zeit  den  Paß  geht,  mit  wem  sie  trabt,  mit  wem  sie  gal- 
lopiert  und  mit  wem  sie  stillsteht.  /  Orlando:  Ich  bitte  dich,  mit  wem  trabt 
sie?  /  Rosalinde:  Ei,  sie  trabt  hart  mit  einem  jungen  Mädchen  zwischen  der 
Verlobung  und  dem  Hochzeitstage.  Wenn  auch  nur  acht  Tage  dazwischen 
hingehn,  so  ist  der  Trab  der  Zeit  so  hart,  daß  es  ihr  wie  acht  Jahre  vorkommt. 
/  Orlando:  Mit  wem  geht  die  Zeit  den  Paß?  /  Rosalinde:  Mit  einem  Priester, 
dem  es  an  Latein  gebricht,  und  einem  reichen  Manne,  der  das  Podagra  nicht 
hat.  Denn  der  eine  schläft  ruhig,  weil  er  nicht  studieren  kann,  und  der  andre 
lebt  lustig,  weil  er  keinen  Schmerz  fühlt;  [...].  Mit  diesen  geht  die  Zeit  den 
Paß.  /  Orlando:  Mit  wem  galoppiert  sie?  /  Rosalinde:  Mit  dem  Diebe  zum 
Galgen;  denn  ginge  er  auch  noch  so  sehr  Schritt  vor  Schritt,  so  denkt  er  doch, 
daß  er  zu  früh  kommt.  /  Orlando:  Mit  wem  steht  sie  still?  /  Rosalinde:  Mit 
Advokaten  in  den  Gerichtsferien:  denn  sie  schlafen  von  Session  zu  Session 
und  werden  also  nicht  gewahr,  wie  die  Zeit  fortgeht.“  Vgl.  auch  das  Zitat  in 
Home  1763-1766,  Bd.  1,  S.  255-257  und  Adickes  zu  XV:  152,16-17. 
-►  Par-Nr:  130. 
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Zeit  als  einen  Übergang  von  einem  Zustand  zum  andern,  den  sie  sich 
als  wichtig  vorstellen.  Die  Praevision  ist  durch  die  Vernunft  zu  mode- 
riren,  die  Menschen  sind  vieler  unwillkührlichen  Praevision  unter¬ 
worfen.  Z.  B.  bey  der  Furchtsamkeit,  bey  Hypochondrischen  Grillen. 

5  So  träumen  viele  ihr  ganzes  Leben  hindurch,  lauter  praevisionen.  Sie 
kann  aber  auch  unser  Leben  angenehm  und  erträglich  machen,  wenn 
wir  uns  angenehme  Prospecte  entwerfen. 


Von  der  Praesagition 

Die  Menschen  sind  am  mehresten  darauf  erpicht 2  ihre  und  anderer 
io  Schicksale  vorherzusagen.  Man  kann  zwar  in  der  Astronomie  Künf¬ 
tige  Begebenheiten  auf  viele  Jahre  mit  der  grösten  Genauigkeit  Vor¬ 
hersagen.  Diese  geschehen  aber  nach  ganz  zuverläßigen  Naturge¬ 
setzen;  und  wenn  man  diese  ein  mahl  genau  kennt;  so  ist  das  Vor¬ 
hersagen  solcher  Begebenheiten  so  unbedeütend,  als  den  Auf  und  Un¬ 
is  tergang  der  Sonne  vorherzusagen.  Indeßen  sind  die  Menschen  doch 
immer  bemühet  gewesen  [105]  zu  sehen,  ob  nicht  etwa  ihre  Schicksale 
mit  darin  eingeflochten  wären,  und  sich  aus  der  Constellation  der  Ster¬ 
il e3  entdecken  ließen.  Aber  welch  ein  Übel  für  uns,  wenn  wir  es  wüß¬ 
ten.  Das  Glück  würde  wenig  Annehmlichkeiten  für  uns  bey  sich  füh- 
20  ren,  und  das  Unglück  würde  uns  eine  unertregliche  Last  seyn.  Der 
Lauf  der  Welt  könnte  gleichfalls  nicht  so  fort  gehen,  er  würde  alle 
Augenblicke  unterbrochen  werden,  und  die  Begebenheiten  würden 
sich  anders  zu  tragen,  weil  der  Mensch  als  ein  frey handelndes  Wesen 
sie  immer  zu  seinem  Vortheil  einzulencken  suchen  würde.  Gott  will,  es 
25  soll  das  SchicksalsBuch  mir 4  verborgen  seyn,  1I2die  pagina der  Ge¬ 
genwart  entdeckt  sie  mir  allein.  Pope.  Wir  müßen  einen  höhern 
Standpunckt  erwarten,  wo  wir  allmählig  einen  kurzen  Blick  in  die 
Zukunft  werden  thun  können.  Die  Menschen  mögen  auch  gerne  das 
Wetter  Vorhersagen  -  alte  Schaden,  barometer,  der  Mond,  das 
30  Hanengeschrey  und  Beobachtungen  von  Thieren  sind  in  diesem  Fall 


1  wichtig  Hg.]  [jrichtigj]  oder  Qwichtigd  Col]  ||  2  erpicht  Ham]  verpicht  Col]  || 
3  der  Sterne  Ham]  fehlt  Col]  ||  4  mir  Hg.]  in  mir  Col]  ||  5  pagina  Hg.]  rapina 
Col] 


1 12  Pope  1740.  I,  73-74,  S.  1 1:  „Gott  will,  es  soll  des  Schicksals  Buch,  der  Creatur 
verborgen  seyn,  /  Die  Pagina  der  Gegenwart,  entdeckt  sich  ihnen  bloß  allein. 
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die  besten  Orakel allein  auch  diese  Kunst  ist  sehr  unzulänglich,  und 
die  Vorsicht  hat  zu  unserm  besten  auch  hier  einen  Vorhang  vorge¬ 
zogen.  Wie  viele  Verwirrung  entstünde  nicht  aus  diesen  stolzen 
Wißen2.  Der  Landmann,  welcher  seinen  Ackerbau  nach  vorher  gese¬ 
henen  Regeln  einrichten  wollte,  würde  zu  offt  irren,  da  er  jetzo,  wenn 
ihm  das  Wetter  ungünstig  ist,  zufrieden  bleibt,  und  es  der  glücklichen 
Unwißenheit  zuschreibt.  Aber  der  wichtigste  Punckt3  des  Vorher¬ 
sehens  scheint  für  den  Menschen  die  Bestimmung  seiner  künftige 
Schicksale  zu  seyn.  Die  starcke  Neigung,  Merckmale  der  Zukunft  zu 
entdecken,  macht  die  Menschen  so  aufmercksam,  und  leichtgläubig, 
die  geringste  Dinge  für  Begebenheiten  von  großer  Wichtigkeit  zu  hal¬ 
ten,  die  man  doch  sonsten  durch  diese  Neigung  nicht 4  [106J  geblendet, 
verachten  wird.  mIndeßen  sagt  doch  Maupertuis  ein  großer  Astro- 


1  Orakel  Ham]  Oracle  Col]  ||  2  diesen  ...  Wißen  Col]  dieser  stolzen  Wißenschaft 
Ham]  ||  3  Punckt  Col]  Theil  Ham]  ||  4  nicht  Ham]  fehlt  Col] 


113  Maupertuis  1752.  Im  18.  Brief  ’Von  der  Vorhersagung’  heißt  es  S.  96:  „Man 
will  daraus,  daß  man  den  Einfluß,  den  die  himmlischen  Körper  in  die  Sachen 
auf  der  Erde  haben,  nicht  siehet,  dreist  schliessen,  daß  ein  solcher  Einfluß  gar 
nicht  sey.  Dieses  wird  man  in  Ewigkeit  nicht  beweisen.  Laßt  uns  aber  zu¬ 
geben:  daß  dieses  kein  würklicher  Einfluß  sey.  Es  ist  wenigstens  mehr  als 
wahrscheinlich,  daß  zwischen  allen  Theilen  des  Weltgebäudes  ein  gewisses 
gegenseitiges  und  nothwendiges  Verhältnis  sey,  wovon  die  Begebenheiten  die 
Folgen  sind.  Und  wenn  man  oftermalen  beobachtet  hat,  daß  einem  Men¬ 
schen,  der  bei  einer  gewissen  Stellung  des  Gestirns  gebohren  worden,  allemal 
ein  grosses  Unglück  begegnet  ist,  so  glaube  ich,  daß  es  wenig  Philosophen 
giebt,  die,  wenn  sie  sich  in  solchen  Umständen  befänden,  sich  nicht  vor  die 
Vorsehung  fürchten  sollten.  Ich  sage  nochmals,  ich  glaube  keinesweges,  daß 
jemals  Beobachtungen  genug  gemacht  worden  sind,  um  die  Regeln  dieser 
Sternkunde  darauf  gründen  zu  können;  aber  man  gebraucht  gegen  sie  die 
Schlüsse  einer  Weltweisheit,  die  wenig  mehr  Gewißheit  hat.“  Maupertuis 
1768b.  (Lyon  1768)  Bd.  3,  S.  210-211:  „LTn  Auteur  moderne,  celebre  par  sa 
piete  &  par  sa  Science  dans  f  Astronomie,  etoit  de  cette  opinion  [sc.  er  lehne 
den  Aberglauben  ab];  &  croyoit  cette  curiosite  plus  capable  d’offenser  Dieu, 
dejä  irrite,  que  d’appaiser  sa  colere.  II  n’a  pu  cependant  s’empecher  de 
nous  donner  des  listes  de  tous  les  grands  evenemens  que  les  Cometes  ont 
precedes  ou  suivis  de  pres.“  Dazu  die  Note:  „Riccioli  Almagest.  lib.  VIII. 
cap.  III  &  V.“  „[...]  On  n’est  pas  d'humeur  aujourd’hui  ä  croire  que  des 
corps  aussi  eloignes  que  les  Cometes,  puissent  avoir  des  influences  sur  les 
choses  d’ici-bas,  ni  qu’ils  soient  des  signes  de  ce  qui  doit  arriver.  Quel  rapport 
ces  astres  auroient-ils  avec  ce  qui  se  passe  dans  les  conseils  &  dans  les  armees 
des  Rois?“ 
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nom'  \  ob  gleich  ein  jeder  leicht  einsieht,  daß  die  Sterne  zum  Betragen 
des  Menschen  nichts  beytragen,  so  würde  man  doch  ungewiß  seyn,  ob 
die  (  onstellation  nicht  mit  den  Begebenheiten  der  Erde  einen  Zusam¬ 
menhang  habe,  wenn  man  gewahr  würde,  daß  bey  der  gleichen  Con- 
stellationen  einige  mahle  wichtige  Veränderungen  sich  auf  der  Erde 
ereignet  hätten.2  Den  Vorbedeutungen  der  Traüme  und  den  Stimmen 
der  Thiere  meßen  die  Menschen  auch  Glauben  bey,  nicht  aus  Mangel 
der  Vernunft,  sondern  um  der  Stärcke  des  Affects  willen. 


Von  der  Traumdeüterev 

Die  natürliche3  Art  der  Prophezeihung  ist  durch  die  Träume.  Wenn 
die  Ursachen  von  Künftigen  in*  meinem  eigenen  gegenwärtigen  Zu¬ 
stand  oder  gar  in  meinem  Körper  liegen.  Z.  B.  von  einer  zukünftigen 
Unpäßlichkeit,  Tod  pp  so  kann  ich  im  Schlaf  durch  dunckle  Emp¬ 
findungen  zu  solchen  Träumen  gereizt  werden,  die  ihre  Bedeutung 
haben.  mSo  glaubt  man  es  bedeütet  Zanck,  wenn  Männer  sich  mit 
Hunde  zerren °,  Frauens0  Stecknadel  verkehren.  Man  siehet  hieraus 
deutlich,  daß  schon  im  Schlaf  die  Galle  sich  mit  dem  Blut  vermischt, 
und  man  kann  als  denn  sehr  leicht  Händel  bekommen;  denn  man  ist 
schon  im'  Schlaf  dazu  praeparirt.  Die  Ursache  des  Traums  muß  also 


1  ein  großer  Astronom  Ham]  fehlt  Col]  ||  2  Indeßen  sind  die  Menschen  ...  Erde 
ereignet  hätten.  Col]  Die  Menschen  sind  beständig  begierig  ihr  und  anderer  Schick¬ 
sahle  voraus  zu  wißen.  Da  nun  die  Astronomie  die  einzige  Wissenschaft  ist,  worin¬ 
nen  wir  mit  vieler  Gewisheit  Begebenheiten  auf  Iahrhunderten  eg.  den  Stand  des 
Mondes,  Sonnen  Finsterniße,  bestimmen  können,  so  ist  man  auch  auf  den  Einfall 
gekommen,  hieraus  Gründe  um  sein  Verhängniß  zu  erfahren,  ausfündig  zu  machen, 
welches  denn  der  Astrologie  ihren  Ursprung  gegeben.  Allein  da  dieses  sehr  aber¬ 
gläubisch,  und  alle  Mittel  es  uns  bekant  zu  machen  fehlen,  so  müßen  wir  gestehen, 
daß  wir  nur  eine  kurze  Zeit  voraus  sehen  können  und  mit  dem  Pope  sagen,  daß  uns 
in  dem  Buche  des  Schicksahls  die  Pagina  des  Gegenwärtigen  nur  offen  sind.  Das 
Vertrauen  welches  die  mehresten  Menschen  in  der  Praesagition  und  Wahrsage- 
reyen  setzen,  entspringt  aus  starken  Leidenschaften  und  Affecten.  Maupertuis 
merkt  an,  daß  wenn  Astronomen  etlichemahl  bemerken  würden,  wie  zu  der  Zeit 
einer  merkwürdigen  Veränderung  am  Himmel,  große  Revolutionen  auf  der  Erde 
entstünden,  sie  vieleicht  auch  einigen  Einfluß  auf  unsre  Schicksahle  würden  be¬ 
stimmen  können.  Phi]  ||  3  natürliche  Col]  natürlichste  Ham]  ||  4  in  Hg.]  mit 
Ham]  fehlt  Col]  ||  5  zerren  Ham]  zargen  Col]  ||  6  Frauens  Col]  Weiber  Ham]  || 
7  schon  im  Col]  durch  den  Ham] 


114  Nicht  ermittelt.  ->•  Par-Nr:  131. 
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in  uns  liegen.  Sind  die  Ursachen  der  Traüme  ganz  unabhängig  von 
uns,  so  bedeuten  sie  auch  nichts,  und  die  Seele  kann  nichts  davon 
wißen.  Personen  die  viel  Träumen,  zeigen  an,  daß  sie  auch  im  Wachen 
dazu  geneigt  sind,  denn  zwischen  Wachen  und  Schlafen  ist  bloß  die 
Stärcke  der  sinnlichen  Empfindungen  der  Unterschied.  Viel  träumen 
zeigt  eine  schlechte  Disposition 1  des  Cörpers  an.  Ein  Frauenzimmer 
[107]  träumt  viel,  behält  auch  alles  und  giebt  ihm  ein  großes  Gewicht. 
Offt  sezt  uns  aber  doch  die  genaue  Ordnung  der  Träume  in  Ver¬ 
wirrung  und  Verlegenheit,  und  verleitet  uns  zu  glauben,  daß  im 
Schlaf  die  Seele  gleichsam  außer  uns  sey,  und  der  kümftigen  SchiJcsale 
sieh  be.wust  ist.2  Der  Weise  und  erfahrne  Mann,  hat  in  gewißem  Grade 
eine  facultatem  divinatricem,  er  hat  eine  starcke  Beurtheilungs- 
Krafft,  er  hat  lange  gelebt,  und  viel  erfahren,  daher  weiß  er  auch 
durch  die  Verbindung  der  Dinge  viel  voraus.  |15Der  Minister  Ilgen  soll 
dem  Patkul 3  der  unter  Carl  XII  sein  Leben  verlohr,  sein  Ende  vorher¬ 
gesagt  haben.  U(.Man  erzählt  von  Friedrich  I.  folgende  Geschichte: 
Ein  Mensch  der  sich  vor  einen  Propheten  ausgab,  und  eines  Ver¬ 
brechens  beschuldiget  war,  antwortete  dem  Könige,  der  ihn  frug,  ob 
er  wohl  wüßte,  wie  lange  er  noch  leben  würde  „daß  sein  Lebensziel 
noch  weit  entfernt  sey“.  Der  König  ließ  ihn  festsetzen4,  weil  sein  Ver¬ 
brechen,  welches  er  begangen  noch  nicht  vollkommen  ausgemittelt 
war.  Um  aber  seine  Prophezeihung  zu  vereiteln,  wurde  er  dennoch 
zum  Galgen  verurtheilt.  Da  aber  die  Execution  vor  sich  gehen  sollte, 
kam  die  Prinzeßin  von  Mecklenburg  nach  Berlin  den  König  zu  be¬ 
suchen,  und  um  gleich '  bey  ihrer  Ankunft  einen  Beweis  ihrer  Gnade 
abzulegen,  verhinderte  sie  die  Execution,  sie  bath  den  König  ihre  eine 
Bitte  zu  gewähren,  er  versprach  ihr  solches,  und  sie  bath  um  das 
Leben  des  Mißethäters,  welches  er  ihr  nun  nicht  mehr  abschlagen 
konnte.  -  Würden  solche  Ausdeutungen  durch  die  Chiromantie 6  und 


1  Disposition  Ham]  composition  Col]  1 1  2  sey ,  . . .  ist.  Ham]  sey.  Col]  1 1  3  Patkul 
Hg.]  Pantal  Col]  ||  4  festsetzen  Col]  in  Arrest  nehmen  Ham]  ||  5  gleich  Ham] 
zugleich  Col]  ||  6  Chiromantie  Ham]  Cheromantie  Col] 


115  Eine  Kant  zugängliche  Quelle  für  die  prophetischen  Fähigkeiten  des  Mini¬ 
sters  Ilgen  wurde  nicht  ermittelt;  vgl.  Adickes  Anmerkung  in  XV:  817;  vgl. 
auch  Koch  1926.  -»■  Mro-Nr:  117a. 

1 16  Eine  literarische  Quelle  der  Anekdote,  die  offenbar  auf  die  1708  erfolgte  Ehe¬ 
schließung  zwischen  dem  ersten  preußischen  König  Friedrich  I  [=  Kürfürst 
Friedrich  III]  und  Sophie  Louise  von  Mecklenburg-Schwerin  (1685-1735)  an¬ 
spielt,  wurde  nicht  ermittelt;  vgl.  Koch  1926. 
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andere  Künste  mehr  allgemein  angenommen  werden;  so  würden  alle 
unsere  Handlungen  nach  Gesetzen  der  Vernunft  unmöglich'  seyn. 
Unsere  Vernunft  würde  bis  zur  unthätigen  Verwirrung  herunter- 
sincken,  und  wir  könnten  uns  nie  an  den  Erfahrungen  der  gesunden 
5  Vernunft  halten.  [108] 

Ein  Mensch  der  ein  künftiges  Glück  gewiß 2  erwartet,  bringt  sein 
Geld  ohne  allen  Grund  durch,  und  folgt  nicht  der  Vernunft.  Gesezt, 
Prophezeihungen  wären  gegründet,  so  sind  sie  doch  auf  der  andern 
Seite  sehr  schädlich,  wenn  man  sich  darnach  richtet.  Nur  rohe 
io  Völcker  suchen  durch  die  WahrsagerKunst  ihr  Schicksal  zu  bestim¬ 
men.  Die  Gelehrten  haben  nicht  die  Gabe  zu  wahrsagen  sondern  nur 
die  Ungelehrten  und  die  alten  Weiber.  ulCarl  7V'!  frug  einen  Wahr¬ 
sager:  Wie  lange  er  (der  Wahrsager)  wohl  leben  würde,  dieser  welcher 
wohl  wußte,  daß  Carl  ein  barbarischer  Herr  war,  und  daß  diese  frage 
15  auf  ihn  gemünzt  sey,  antwortete  ganz  kurz,  den  Tag  kann  ich  wohl 
nicht  recht  bestimmen,  allein  daß  weiß  ich  ganz  zuverläßig,  daß  ich  3 
Tage  vor  eüer  Majestät  Tode  sterben  werde,  der  König  dachte  daß 
könnte  wohl  wahr  seyn,  und  ließ  ihn  leben.4 


1  unmöglich  Col]  unnüz  Ham]  ||  2  gewiß  Ham]  fehlt  Col]  ||  3  Carl  IX  Hg.] 
Carl  XI  Col]  ||  4  Von  der  Traumdeüterey  ...  ließ  ihn  leben.  Col]  Die  Traum- 
deüterey  ist  zwar  von  wenigem  Werthe,  jedoch  ist  gewiß  daß  wenn  der  künftige 
Zustand  eine  Folge  aus  meinen  Gegenwärtigen,  oder  gar  seinen  Grund  in  unsern 
Körper  hat,  die  Träume  einiger  maßen  Bedeutungen  in  Absicht  des  künftigen  ha¬ 
ben  können,  die  sich  uns  in  dunklen  Empfindungen  vorstellen.  /  Wenn  wir  auf  den 
Character  derjenigen,  die  viel  traeümen,  und  bey  denen  sie  eine  gewiße  higur 
machen  Acht  geben,  so  finden  wir,  daß  sie  auch  sehr  zum  wachenden  Traeümen 
incliniren,  und  einen  kränklichen  Körper  haben.  /  Es  ist  jedoch  besonders  wenn 
man  sich  die  Träume  so  klar  vorstellen  kan,  und  so  viele  Ordnung  in  ihnen  ent¬ 
deckt.  Phi] 


117  Angenehme  Beschäftigungen  I  133:  „Ein  Astrologe,  der  den  Tod  der  gelieb¬ 
ten  Maitresse  Ludwigs  XI.  von  Frankreich,  vorhergesagt,  sollte  von  dem  auf¬ 
gebrachten  König  dafür  bestraft  werden.  Er  frug  ihn  also  listiger  Weise,  wel¬ 
chen  Tag  er  denn  sterben  würde.  Der  Astrolog,  der  die  Ursache  der  frage 
merkte,  sagte:  Ich  werde  3  Tage  eher  sterben,  also  Ihro  Majestät.  Ueber  diese 
Antwort  gieng  der  König  in  sich,  und  ward  besänftigt.  - *  Par-Nr.  132. 
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Von  der1  facultate  characteristica 

Der  Gebrauch  der  Zeichen  ist  eine  Sache  von  großer  Wichtigkeit.  Es 
giebt  gewiße  Zeichen,  die  weiter  nichts  thun  sollen,  als  nur  Mittel  seyn 
die  Gedancken  hervorzubringen:  es  giebt  aber  auch  andere,  die  die 
Sache  und  den  Mangel  der  Begriffe2 *  ersetzen  sollen.  Zur  ersteren  Gat¬ 
tung  gehören  die  Worte,  durch  welche  unser  EinbildungsKrafft  rege 
gemacht  wird,  die  sonst  in  ihnen  verbundenen  Vorstellungen  der 
Sachen  in  uns  wieder  hervorzubringen.  Zur  Zweiten  Gattung:  Die 
mahlerische  Bilder  der  Poeten  von  Dingen  Z.  B.  vom  Neide,  die  Hei¬ 
terkeit  der  Lufft,  die  Schönheit  eines  heitern  Sommertages,  kann  die 
Ruhe  des  Gemüths  vorstellen.  Wenn  man  in  einer  andern  Sprache  die 
Gemüths-Ruhe  ausdrücken  will;  so  muß  man  ein  ander  Wort  brau¬ 
chen,  aber  das  Bild  davon  kann  in  einer  fremden  Sprache  daßelbe 
bleiben.  So  auch  ein  stürmisch  Meer  kann  ein  Bild  eines  unruhigen" 
Menschen  seyn.  [  109 ]  So  sind  Characktere  und  Symbola  unterschie¬ 
den.  Eine  Vorstellung,  in  deren  Stelle  eine  andere  treten  kann,  heißt 
ein  Symbolum.  Zur  Begleitung  unserer  Begriffe  haben  wir  Wörter 
nöthig,  denn  man  kann  die  Dinge  durch  die  Sinne  beßer 4  erckennen. 
Wenn  Begriffe  abstract  sind,  so  muß  man  viel  Wörter  brauchen.  Z.  B. 
Mäßigkeit,  Bescheidenheit,  Billigkeit,  Sanftmuth5 .  Aber  in  Ansehung 
der  Vorstellungen,  die  in  die  Sinne  fallen,  kann  man  die  Wörter  spa¬ 
ren.6 


Von  den  eigentlichen  Sinnbilder,  oder  Symbolis 

Die  Menschen  sind  so  sehr  für  dieselben7  eingenommen,  daß  Kinder 
nur  durch  Bilder8  frühzeitig  zur  Erckentniß  gelangen  können.  Das 
Genie  der  orientalischen  Nationen  ist  Bilderreich,  ihre  Philosophie  be¬ 
stehet  in  der  Wahl  guter  Bilder,  daher  rühren  die  Hieroglyphen 9  der 


1  Von  der  Col]  De  Ham]  ||  2  die  Sache  ...  Begriffe  Col]  den  Mangel  der  Begriffe 

und  der  Sachen  Ham]  ||  3  unruhigen  Col]  unsinnigen  Ham]  ||  4  beßer  Ham] 

[joßenj]  Col]  ||  5  Sanftmuth  Hg.]  Sanfmuth  Col]  ||  6  Der  Gebrauch  der  ...  die 

Wörter  sparen.  Col]  Wir  müßen  zuerst  einen  Unterschied  anmerken,  zwischen 

Symbolen  und  Charactern.  lenes  sind  Vorstellungen  welche  in  die  Stelle  anderer 

substituirt,  und  also  in  allen  Sprachen  gleichförmig  angebracht  werden  können, 

letztere  aber  können  nicht  gebraucht  werden,  um  allgemein  gültig  zu  seyn.  Sie  sind 
Wörter,  welche  also  für  eine  Vorstellung,  so  vielfach  als  Sprachen  bekant,  und  er¬ 
funden  sind,  seyn  können.  Phi]  ||  7  für  dieselben  Col]  von  denselben  Ham]  || 

8  Bilder  Col]  Sinnbilder  Ham]  ||  9  Hieroglyphen  Harn]  Hyeroglyphen  Col] 
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Ägypter.  Bilder  sind  Zeichen  der  Unwißenheit  der  Nation,  denn  da  sie 
die  Sachen  nicht  ganz  genau1  durch  gedacht,  müßen  sie  sich  der  Bil¬ 
der  bedienen.  Die  Erhabenheit  der  orientalischen  Schreibart  kommt 
von  den  Bildern  her;  Der  Verstand  würde  schwach  erckennen,  wenn 
5  nicht  die  Vorstellungen  mit  Symbolis  begleitet  wären.  Die  Bilder  ha¬ 
ben  eine  große  Macht,  weil  sie  die  Sachen"  selbst  vorstellen.  So  stellen 
Tietel,  Aemter,  Verdienste,  Reichtümer  pp  den  Man3  vor,  der  sie  be¬ 
sitzt.  Die  Kleider,  die  Orden,  sind  alles  Symbola,  selbst  die  Religion 
ist  voller  Symbolis,  die  aber  nicht  selbst  das  geistige,  sondern  nur  die 
10  Bilder  davon  sind.  Allein  offt  gehet  es,  mit  diesen  soweit,  daß  man 
mehr  auf  die  Symbola,  als  auf  die  Sachen  selbst  siehet,  und  zulezt 
denckt  man  mehr  auf  die  Tietel,  als  auf  die  Verdienste,  durch  welche 
man  sie  erwerben  soll.  Alle  Formalitäten,  Feyerlichkeiten,  Aufzüge 
pp  sind  symbolische  Vorstellungen  [110]  von  geheimer  Bedeütung. 
15  Daß  Menschen  von  andern  die  entweder  eine  große  Rolle  gespielet, 
oder  sich  um  sie  verdient  gemacht,  oder  ihnen  sonst  lieb  gewesen,  Ab¬ 
schied  nehmen,  zeigen  sie  durch  schwarze  Kleider,  Getöne4 5  der  Glo¬ 
cken  pp  an.  Je  mehr  die  Sinnbilder  die  Sinne  einnehmen,  desto  mehr 
gehört  Verstand  dazu,  die  rechte  Sache  zu  entdecken.  Wer  von  den 
2o  Menschen  und  ihren  Pflichten  gegen  Gott  redet,  kann  sehr  bilderreich 
seyn,  er  kann  Gott  mit  einem  Könige,  die  Menschen  mit  denen,  die 
unter  seinen  Befehlen  stehen,  vergleichen.  Diese  Vorstellung  kann 
zwar  Ehrerbietung  einflößen,  es  können  aber  auch  viele  Irrthümer 
daraus  entstehen.  Wenn  mir  etwas  dienen  soll,  um  dadurch  als  von 
25  einem  Faden  den  Verstand  beßer  brauchen  zu  können,  so  muß  man  es 
nicht  als  etwas  ähnliches  Ansehen  mit  den  Begriffe.  Gleichwohl  siehet 
man,  daß  die  meisten  Irrthümer  daraus  entstehen.  Wenn  ein  Redner 
mehr  auf  die  Colorirung  der  Rede  acht  hat,  die  Zuhörer  durch  ein 
unerwartetes  Abbrechen  überrascht,  so  zeigt  er  seine  Stärcke  an  in 
30  der  Kunst  zu  bezeichnen,  aber  der  Zuhörer  siehet  nicht  auf  die  Sache, 
sondern  er  sagt:  Die  Predigt  war  schön.  Sie  ist  symbolisch  schön,  an¬ 
stat  daß  ihr  gröster  Vorzug  in  der  Beßerung  des  Menschen  bestehen 
sollte.  Sehen  wir  auf  die  Wahl  der  Sachen;  so  sind  die  Zahlen  symboli¬ 
sche  Vorstellungen  der  Größen' sollen  sie  intuitiv 6  werden;  so  muß 
35  eine  Sache  angenommen  werden,  mit  der  ich  die  Zahle  combinire. 


1  nicht  ganz  genau  Col]  noch  nicht  genug  Ham]  ||  2  Sachen  Col]  Bilder  der  \oi 

Stellungen  Ham]  ||  3  Man  Col]  Nahmen  Ham]  ||  4  Getöne  Col]  Geläute  Ham]  || 

5  der  Größen  Ham]  von  Großen  Col]  ||  6  intuitiv  Hg.]  mit  ParJ  symbolisch 

Col] 
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Wenn  man  Z.  B.  ||8einen  Grönländer  einen  Begriff  von  der  Menge 
Leüte  in  Dännemark1  machen  will;  so  mag  man  ihm  immer  100000“ 
vorsagen,  man  wird  ihm  nicht  den  Begriff  von  der  Größe  machen  kön¬ 
nen  und  in  ihm  [111]  Erstaunen  setzen.  Man  sage  ihm  aber  Z.  B.  daß 
in  Dannemark*  so  viel  Leüte  sind  daß  sie  zum  Frühstück  allein  mehr  5 
als  einen  Wallfisch  verzehren  könnten;  so  wird  er  sich  gewiß4  ent¬ 
setzen.  Wir  selbst  können  keine  Zahl  recht  deütlich  anschauen  ’,  wie 
wir  Z.  B.  hören,  daß  in  einer  Schlacht  eine  große  Anzahl  Menschen 
geblieben,  so  werden  wir  uns  zwar  wundern,  aber  erstaunen  würden 
wir,  wenn  wir  es  selbst  sehen  sollten.  |i:)Hasselqvist  sagt  in  seiner  Be-  io 
Schreibung  von  Egypten:  Er  wolle  von  den  Piramiden  nichts  sagen, 
weil  schon  so  viele  davon  geschrieben,  er  fügt  hinzu,  daß  er  alle  Be¬ 
schreibungen  davon  gelesen,  und  nichts  neües  gefunden;  was  nicht 
schon  andere  von  den  Piramieden  sollten  gesagt  haben,  wie  er  sie  aber 
Selbsten  zu  Gesichte  bekommen,  so  wäre  es  so  gut  gewesen,  als  wenn  15 
er  nie  davon  gewußt  hätte,  in  solch  Erstaunen  wurde  er  durch  ihren 
Anblick  gesezt.  So  sind  viele  Sachen,  wo  das  Anschauen  mehr  Ein¬ 
drücke  macht,  als  Beschreibungen.  Große  Berge,  steile  LTfer,  herüber¬ 
hangende  Stücke  von  Felsen  die  herabzu  stürzen  drohen,  große  gieß- 
bäche,  Wasserfälle,  die  Weite  See,  machen  viel  lebhafftere  Eindrücke  20 
durchs  Anschauen  als  durch  Schilderungen.  -  120Keill  ein  englischer 
Mathematiker  beschreibt  die  erstaunliche  Theilbarkeit  der  .....  assa 


1  Dännemark  Col]  Deutschland  Ham]  ||  2  100000  Col]  1000000  Ham]  || 
3  Dannemark  Col]  Dännemark  Ham]  ||  4  gewiß  Col]  gleich  Ham]  ||  5  an¬ 
schauen  Col]  einsehen  Ham] 


118  Cranz  1770.  S.  225:  „Wenn  Europäer  dabey  sind,  so  haben  sie  gern,  daß  sie 
ihnen  von  ihres  Landes  Beschaffenheit  erzehlen.  Davon  würden  sie  nichts 
begreiffen  können,  wenn  man  es  ihnen  nicht  Gleichnisweise  deutlich  machte, 
z.  B.  die  Stadt  oder  das  Land  hat  so  viel  Einwohner,  daß  so  und  so  viel  Wall¬ 
fische  auf  einen  Tag  kaum  zur  Nahrung  hinreichen  würden.“  ->  Par-Nr:  133. 

119  Hasselquist  1762.  S.  85:  „Der  Scheik  kam  selbst  mit  seinem  jüngsten  Sohne 
aus  dem  Lager.  Sie  [...]  begleiteten  uns  bis  an  die  Pyramiden.  Hier  erfuhr  ich, 
wie  groß  der  Unterschied  zwischen  einer  lebendigen  und  todten  Idee  sey, 
wenn  man  eine  Sache  mit  eigenen  oder  anderer  Augen  sieht.  Ich  hatte  aller 
Reisebeschreiber  Nachrichten  von  den  ägyptischen  Pyramiden  gelesen.  Ich 
hatte  Abrisse  davon  gesehen,  und  hatte  Erzählungen  von  Augenzeugen  ge¬ 
hört.  Noch  mehr,  ich  hatte  sie  selbst  von  weitem  und  in  der  Nähe  gesehen, 
seitdem  ich  nach  Aegypten  gekommen  war.  Allein  bey  alle  dem  wußte  ich 
nichts  von  der  äußern  Gestalt  dieser  Pyramiden,  bis  ich  hieher  kam,  viel- 
weniger  von  ihrer  innern  Einrichtung,  bis  ich  selbst  hineingieng.“ 
->■  Par-Nr:  134. 
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foetida,  wie  viel  Zimmer  mit  einem  einzigen  gran,  derselben  angefüllt 
werden  können,  und  führt  eine  erstaunliche  große  Zahl  an.  Um  aber 
die  große  Theilbarkeit  noch  begreiflicher  zu  machen  nimmt  er  an,  der 
Pico  auf  der  Insel  Teneriffa  sey  eine  deutsche  Meile  hoch  und  habe  5 
Meilen  in  der  Peripherie,  und  wenn  dieser  Berg  in  lauter  Uhrsand 1  und 
Atomen  aufgelößt  würde,  so  würden  sagt  er:  21  solcher  Berge  kaum  so 
viel  Theile  enthalten  als  aus  einem  einzigen  Gran  assa  foetida  [112] 
Theile  entstehen.  Dies  Beyspiel  ist  Lebhafft  und  sezt  in  Erstaunen. 

Das  Symbolische  Erckentniß  muß  aufhören  und  das  intuitiue1  an¬ 
fangen,  wenn  ein  Nachdruck  stattfinden3  soll.  Man  muß  sich  wun¬ 
dern,  daß  manche  Leüte  von  Sachen  reden,  die  sie  weder  verstehen, 
noch  empfinden,  und  doch  von  andern  verstanden  werden.  .,. Saun - 


1  Uhrsand  Ham]  Ursand  Col]  ||  2  intuitiue  Ham]  intutive  Col]  ||  3  stattfinden 
Col]  entstehen  Ham] 


120  Keill  1739.  ’lntroductio  ad  veram  physicam.  Lectio  V,  De  Materiae  subtili- 
tate.'  Keill  wählt  (S.  54-55)  den  vermeintlich  höchsten  Berg  der  Erde,  den 
Pico  de  Terrario  auf  der  Insel  Teneriffa,  um  die  Relation  zwischen  einem 
Sandkorn  und  den  in  ihm  zu  plazierenden  Blutkörperchen  und  einem  Berg 
und  den  in  ihm  enthaltenen  Sandkörnern  zu  illustrieren.  Zuvor  (S.  48-49) 
hatte  er  statt  der  Blutkörperchen  die  Geruchspartikel  der  assa  foetida  in  der 
Größe  bestimmt.  -*■  Par-Nr:  135. 

120a  Vgl.  Zedlers  Universal-Lexicon  Bd.  2,  Sp.  1778-1780,  s.  v.  asa  foetida:  „Ist 
ein  brauner  aufgetrockneter  hartzichter  Safft  oder  Gummi,  von  einer  fremden 
Pflantz  oder  Gewächs,  Laser,  Laserpitium  oder  Silphion  genannt.  Dessen 
wächst  viel  in  Armenien,  Medien,  Lybien,  Syrien  [...]  wegen  seines  stincken- 
den  Geruchs,  insgemein  Stercus  Diaboli,  oder  Daemonis,  Teuffels-Dreck, 
Teuffels-Brod,  stinkend  Asand  geheissen  wird.  [...]  Asa  foetida  wird  auch  bey 
denen  Alchymisten  im  verblümten  Verstände  der  Mercurius  genennet,  wegen 
des  Gestancks,  den  er  von  sich  giebet,  wenn  er  frisch  von  seinem  groben 
Cörper  abgezogen  worden.“  Vgl.  auch  IX:  364,08-13.  -*■  Par-Nr:  135a. 

121  Alberti  1752-1754.  Vgl.  Bd.  3,  S.  961-962:  ’Saunderson’  „Sein  Gedächtnis 
war  ungemein  stark,  daß  er  die  Wurzel  aus  einem  Quadrat  oder  Cubo  heraus¬ 
ziehen,  und  mit  einem  andern  Algebraico,  welcher  Federn,  Tinte  und  Papier 
brauchte,  unendliche  Reihen  zu  stände  bringen,  auch  wo  er  sich  versehen, 
gleich  verbeßern,  und  wenn  er  selber  die  Feder  hatte,  den  Ort  gleich  finden 
konnte,  wo  die  Zal  verschrieben  war.“  anonym  1755.  AMNKW  6.  Jg.  (1755) 
S.  349  f.:  „[Saunderson]  Der  Leser  muß  die  Stärke  seines  Gedächtnisses 
höchst  bewundern,  wenn  man  ihn  versichert,  daß  er  in  Gedanken  rechnen, 
Zahlen  mit  Zahlen  vermehren  und  theilen,  die  Quadrat-  oder  Cubikwurzel  aus 
einer  Zahl  von  vielen  Abtheilungen  ziehen,  mit  einem  jeden  Algebraisten  in 
Auflösung  algebraischer  Aufgaben,  unendlicher  Reihen  u.  s.  w.  gleich  fort- 
gehen,  und,  was  etwa  in  den  Zeichen  als  in  den  Zahlen  versehen  war,  alsobald 
verbessern  konnte.  [351:]  Er  betrachtete  die  Mathematik  als  den  Schlüssel 
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derson  Professor 1  zu  Cambridge  ein  Naehfolger  von  Newton  war  blind- 
Gebohren  und  lehrte  doch  die  Mathematik  und~  die  Optic  ganz  deut¬ 
lich,  er  hatte  die  verschiedene  Arten  der  Berechnung3  der  Lichtstrah¬ 
len  von  andern  gehört,  und  er  bewieß  also,  daß  die  rothe  Farbe  die 
stärckste  und  hellste  sey,  ohne  daß  man  weiß,  was  er  sich  von  Licht 
und 4  Farbe  für  einen  Begriff  gemacht  hatt.  Die  Stärcke  des  Lichts 
bildete  er  sich  ein,  wie  die  Stärcke  des  Eindrucks  beym  Schalls.  So 
reden  viele  gerührt  ohne  selbst  gerührt  zu  werden,  sie  haben  von  der 
Tugend  mit  Hochachtung  reden  gehört0,  sich  die  Empfindungen  die 
sie  mit  den  Wörtern  hervorbringen,  eingedrückt,  ohne  an  die  Sachen 
zu  dencken,  und  sind  also  ein  lebendiges  Echo.  -  Die  Ammen  machen 
daß  die  Kinder  viele  Dinge  in  die  Hände  zu  nehmen  sich  fürchten. 
Wenn  sie  beym  Anblick  einer  Raupe  eine  fürchterliche  Miene  machen, 
so  werden  die  Kinder  die  Raupen  gewiß  zufrieden  laßen.  Viele  die  die 
Laster  tadlen,  haben  nicht  immer  einen  innern  Abscheü  dafür,  son¬ 
dern  weil  sie  andere  mit  Verachtung  davon  haben  sprechen  gehört;  so 
reden  sie  ihnen  in  diesem  Thone  nach,  und  haben  einen  sympateti- 
schen  Abscheü  durch  die  Mienen  und  Worte  eines  andern  erlangt, 
aber  sie  haben  keinen  innern  Abscheü  dafür.  Das  männliche  Ge¬ 
schlecht  hat  andere  Eigenschafften,  als  das  weibliche.  Das  Frauen¬ 
zimmer  schäzt  auch  erhabene  Dinge  hoch,  aber  nicht,  wegen  ihrer  Er¬ 
habenheit,  sondern  weil  es  andere  für  hoch  achten.  Sie  fragen  nur 
nach  dem  [113]  LTrtheil  anderer  und  nicht  nach  der  Sache  selbst.  Sie 
halten  eine  Sache  werth,  nicht  weil  sie  von  ihnen  so  erkannt  wird, 
sondern  sie  reden  durch  Nachahmung  der  Wörter  Anderer.  Offt  ha¬ 
ben  sie  bey  einigen  Wörtern  besondere  Empfindungen,  nachdem  an¬ 
dere  sie  gehabt.  Mann  muß  von  ihnen  nichts  fordern,  was  über  die 
Beschaffenheit  ihrer  Natur  gehet;  sie  schätzen  die  Großmuth  hoch, 
sind  aber  selbst  nicht  großmüthig.  Freygebigkeit  darf  man  von  ihnen 
nicht  erwarten,  denn  da  sie  selbst  Kein  Vermögen  erwerben;  so  hat 
die  Natur  ihnen  eine  gewiße  Sparsamkeit  beygelegt,  welche  der  offters 


1  Saunderson  Professor  Hg.]  Sandson  Praef.  Col]  ||  2  die  Mathematik  und  Ham] 
fehlt  Col]  ||  3  Berechnung  Col]  Brechung  Ham]  ||  4  Licht  und  Ham]  Lufft  oder 
Col]  ||  5  reden  gehört  Col]  sprechen  hören  Ham] 


zur  Philosophie,  als  den  Leitfaden,  der  durch  die  versteckten  Irrgänge  der 
Natur  führet,  und  glaubte,  das  Gemüth  würde  sowohl  weit  mehr  unterhalten 
als  verbessert,  wenn  es  die  höchsten  Eigenschaften  abgezogener  Größen  zu 
untersuchen  bemühet  wäre.“  ->■  Men-Nr:  044. 
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ausschweifenden  Verschwendung  des  Mannes  schranken  sezt.  Es  kön¬ 
nen  also  auch  Wörter  Empfindungen  hervorbringen.  Wenn  man  eine 
Stelle  aus  dem  Poeten  ließt,  wo  eine  Menge  furchtbarer  Dinge  fürch¬ 
terlich  vorgestellt  wird  und  uns  in  Schrecken  sezt;  so  ist  eine  Menge 
5  Bilder  da,  die  sich  die  Seele  ausmahlt.  Zuweilen 1  kommen  wunderliche 
Dinge  zusammen,  daß  man  sie  nicht  einmahl  sich  recht  einbilden 
kann,  und  man  wird  doch  gerührt.  Z.  B.  122Im  Vergil  die  Cyclopen,  die 
auf  einem  Amboß  Donner  und  Regen  schmieden.  Nicht  das  An¬ 
schauen  einer  Sache  bringt  eine  Bewegung  des  Gemüths  hervor,  son- 
io  dern  die  Wörter  allein  machen  in  uns  eine  Erschütterung.  Weil  es  ge¬ 
wöhnlich  ist  bey  fürchterlichen  Dingen  solche  Wörter  zu  gebrauchen, 
so  erregen  sie  ein  Schrecken  in  uns.  Daher  uns  ein  Wort  in  Bewegung 
sezt,  ohne  daß  man  die  Sache  sich  denckt,  die  es  sonst  bedeütet,  weil 
uns  das  Wort  schon  fürchterlich  vorgekommen  ist.  So  ists  mit  rühren- 
is  den  Reden  offt  bewandt,  will  man  eine  lang  daurende  Entschließung 
bey  einem  Zuhörer  hervorbringen;  so  muß  man  die  Sache  selbst  vor¬ 
tragen;  will  man  aber  einen  auf  der  Stelle  wozu  bewegen;  so  muß  man 
gute  Worte  gebrauchen.  ]23Jener  Römische  Redner  [114]  wußte  auf 
eine  sehr  geschickte  Art  durch  eine  sehr  bewegliche  Rede,  und  indem 
20  er  zugleich  dem  Volck  den  ermordeten  Körper  des  Caesars  zeigte,  sie 
zur  Rache  wieder  die  Feinde  deßelben2  zu  bewegen.  Ein  Prediger 
rührt  seine  Zuhörer  gleichfalls  nicht  durch  Sachen,  sondern  durch 
Worte,  wenn  er  Z.  B.  den  Donner  der  göttlichen  Strafen  drohet,  be¬ 
zeichnet  er  nur  solche  Bilder,  welche  Schrecken  verursachen.  Es  ist 
25  dieses  auch  nicht  so  sehr  zu  tadeln,  wenn  es  nur  mäßig  geschiehet, 
denn  sind  die  Zuhörer  nur  einmal  mit  dergleichen  Bildern  bekannt,  so 


1  Zuweilen  Ham]  Zusammen  Col]  ||  2  die  Feinde  deßelben  Col]  seine  Mörder 
Ham] 


122  Vergil  (Aeneis)  VIII  416-420:  „insula  Sicanium  iuxta  latus  Aeoliamque  erigi- 
tur  Liparen  fumantibus  ardua  saxis,  /  quam  subter  specus  et  Cyclopum  exesa 
caminis  /  antra  Aetnaea  tonant,  validique  incudibus  ictus  /  auditi  referunt 
gemitus,  striduntque  cavernis  /  stricturae  Chalybum  et  fornacibus  ignis 
anhelat,  /  Volcani  domus  et  Volcania  nomine  tellus.“  Vgl.  Hesiod  Theogonia 
594-595.  -*■  Par-Nr:  136. 

123  Plutarch  (Vita  Bruti)  20:  „Als  sodann  der  Leichnam  auf  den  Markt  gebracht 
worden  war,  hielt  Antonius  nach  alter  Sitte  die  Lobrede,  und  als  er  bemerkte, 
wie  seine  Worte  auf  die  Menge  Eindruck  machten,  legte  er  es  darauf  an,  das 
Mitleid  noch  stärker  zu  erregen,  nahm  Caesars  blutdurchtränkte  Kleider,  fal¬ 
tete  sie  auseinander  und  zeigte  die  Durchstiche  und  die  Menge  der  Wunden. 
Jetzt  sah  man  nichts  mehr  in  Ordnung  vor  sich  gehen,  sondern  [•-•]• 
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dürfen  sie  nur  recitirt1  werden  und  der  Zuhörer  wird  hinlänglich  be¬ 
wegt,  den  Dichter  muß  man  so  beurtheilen  -  wie  rührt  nicht  Klop- 
stock?  um  ihn  zu  beurtheilen  muß  man  das  Metrum  und  die  Bilder 
weglaßen,  es  denn  nur  historisch,  als  eine  Erzählung  lesen 2,  und  sehen 
ob  er3  als  denn  auch  noch  rührt;  sind  die  Begriffe  dieselben  wie  vor¬ 
hin,  und  rührt  er  noch,  denn  ist  er 4  ein  Dichter  zu  nennen.  Muß  ich 
aber  beym  recitiren5  den  Thon  und  die  Worte  eines  Gerührten  brau¬ 
chen;  so  sage  ich:  Klopstock  ist  kein  Dichter  von  der  eigentlichen  Art, 
er  nimmt  nur  die  Stellung  eines  gerührten  an,  ich  sehe  nicht  die  Sache, 
sondern  den  Gerührten,  und  werde  per  Sympathie  mit  gerührt.  Sonst 
müßen  wenigstens  die  Bilder  rühren,  wenn  ich  die  Worte  wegnehme, 
daß  geschieht  aber  nicht.  Er  macht  zu  weilen  eine  ungewöhnliche 
Construction  die  halbpolnisch  klingt,  man  verzeihts  ihm  aber  -6 


Vom  Witz  und  Scharfsinnigkeit. 

Dem  Witz  ist  die  Urtheilskraft.1  entgegengesezt.  Zum  Erfinden  wird 
Witz  erfordert,  zum  Anwenden  die  Urtheilskraft6 .  Die  Dinge  in  Zu¬ 
sammenziehung  und  Connexion  zu  bringen  ist  Unterscheidungs- 
Vermögen  nöthig.  Der  Witz  ist  das  Vermögen  zu  vergleichen,  die 
UrtheilsKrafft  ist  das  Vermögen  die  Dinge  zu  verknüpfen  und  zu 
trennen.  Witzigen  Leüten  fällt  immer  etwas  ähnliches  ein.  Aehnliche 
Dinge  sind  darum  noch  nicht  vercknüpft,  weil  [115]  zwischen  den 
Dingen  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  seyn  darf.  Obgleich  die  Be¬ 
griffe  einerley  sind.  Aehnlichkeit  ist  nicht  eine  Vercknüpfung  der  Din¬ 
ge,  sondern  der  Vorstellung  der  Dinge.  Das  Vermögen  den  Unter¬ 
schied  einzusehen  gehört  eigentlich  nicht  zum  Witz,  sondern  zur 
Urtheilskrafft.  Die  Scharfsinnigkeit  ist  von  beyden  das  Genus,  sie  ist 
eine  Fähigkeit  überaus  verborgenen  Kleinigkeiten  zu  finden.  Wer  auf 
eine  Rede  genau  Acht  hat,  ist  aufmercksam,  der  aber  bey  einem  Ge- 
mählde  einen  falschen  Schatten  und  andere  verborgene  Kleinigkeiten 
entdeckt,  ist  scharfsinnig.  Beym  Witz  kann  auch  ein  Acumen  seyn. 
Der  Advocat  muß  Scharfsinn  haben,  der  eine  ungerechte  Sache  ver- 
theidigen  will.  Von  allen  Menschen  kann  man  nicht  Scharfsinn,  aber 


I  recitirt  Col]  wiederhohlt  Ham]  ||  2  lesen  Ham]  weglesen  Col]  ||  3  er  Col]  es 

Ham]  ||  4  ist  er  Hg.]  er(2)  ist(l)  Col]  ||  5  recitiren  Col]  Wiederholen  Ham]  || 

6  aber  -  Col]  aber  gern.  Ham]  ||  7  Urtheilskraft  Ham|  UrtheilungsKrafft  ColJ  jj 
8  Urtheilskraft  Ham]  Urtheilungs-Krafft  Col] 


5 

10 

15 

20 

25 

30 


Collins 


133 


doch  etwas  Witz  verlangen1.  Ein  Mensch  ohne  Witz  kann  sich  keine 
Begriffe  machen,  und  man  nennet  ihn  einen  stumpfen  Kopf.  Ein 
Mensch  der  keine  UrtheilsKraft  hat,  heißt  ein  DummKopf.  Wer  ohne 
Scharfsinn  ist  hat  keinen  Ehrentittel,  denn  man  kann  nicht  von  je- 
5  dem  Menschen  Scharfsinn  verlangen.  Manchen  Menschen  nennt  man 
einen  Dumkopf,  der  doch  nur  ein  stumpfer  Kopf  ist.  |21Clavius  ein 
JesuiterSchüler,  war  so  weit  gekommen,  daß  er  Ausarbeitungen,2 
Reden  und  Verse  machen  sollte,  allein  es  war  ihm  nicht  möglich,  sich 
auf  einen  Einfall  und  poetische  Wendung  zu  besinnen.  Die  Iesuiter 
10  die  diese  Arbeit,  Reden  zu  machen,  als  das  lezte  Ziel  aller  Gelehrsam¬ 
keit  ansahen,3  hielten  Clavium  für  einen  Dumkopf,  und  schickten  ihn 
zum  Grobschmied.  Er  fühlte  aber  bald  seine  Fähigkeit,  und  erwarb 
sich  Kenntniße  durch  Bücher  und  ward  ein  großer  Mathematiker. 
Hier  ist  deütlich  zu  sehen,  daß  Clavius  viel  UrtheilsKrafft  hatte.  Bey 
i5  vielen  und  lebhafften  Witz,  zweifelt  man  sehr 4  an  der  UrtheilsKrafft, 
indem  man  nicht  glaubt,  daß  Jemand  zwey  solche  große  Vermögen 
zugleich  haben  könne.  Der  Witz  ist  sehr  verführerisch;  steigt  einem 
Poeten  einmahl  ein  recht  witziger 5  Einfall  auf;  so  möchte  er  lieber  ge¬ 
hangen  werden,  als  den  Einfall  in  der  Geburth  ersticken.  Er  glaubt  es 
20  sey  eine  Art  von  Kindermord,  ein  [116]  so  schön  Geschöpf  des  Ver¬ 
standes  zu  vertilgen.  Wer  einmal  einen  Hang  zum  Witz  hat,  kann  ihn 
nicht  dämpfen6.  Spielender  Witz  ist,  der  nicht  mit  dem  Verhältniß  der 
Dinge  übereinstimmt,  der  nur  vergleicht,  aber  keinen  Grund  der 
Verknüpfung  zeigt.  Er  unterscheidet  sich  vom  Wahren  Witz  darinn, 
25  daß  er  zufällige  Aehnlichkeiten,  für  wahre  und  beständige  ansieht.  Z. 
B.  Wenn  man  Aehnlichkeiten  der  Wörter  oder'  Wortspiele  hervor¬ 
sucht,  die  gar  nicht  mit  den  Sachen  stimmen.  An  dem  Pallast  des 


1  verlangen  Col]  erwarten  Ham]  |j  2  Ausarbeitungen,  Col]  Elaborationen  näm¬ 
lich  Ham]  ||  3  das  lezte  ...  ansahen,  Col]  den  lezten  Theil  des  Menschen  ansahen 
(sie  glaubten,  wer  dies  nicht  könne,  sey  zu  nichts  nüze)  Ham]  ||  4  zweifelt  man 
sehr  Ham]  billig  Col]  ||  5  ein  recht  witziger  Ham]  einen  witzigen  Col]  ||  6  dämp¬ 
fen  Col]  ausrotten  Ham]  ||  7  oder  Col]  d.h.  Ham] 


124  Spectator  Nr.  307.  Bd.  4,  S.  422:  „The  Story  of  Clavius  is  very  well  known; 
he  was  entered  in  a  College  of  Jesuits,  and  after  having  been  tryed  at  several 
Parts  of  Learning,  was  upon  the  Point  of  being  dismissed  as  an  hopeless 
Blockhead,  tili  one  of  the  Fathers  took  it  into  his  Head  to  make  an  Assay  of 
his  Parts  in  Geometry,  which  it  seems  hit  his  Genius  so  luckily,  that  he  after- 
wards  became  one  of  the  greatest  Mathematicians  of  the  Age.  Vgl. 
II:  260,27  bzw.  VII:  204,12.  ->  Par-Nr:  140;  400-Nr:  038;  Mro-Nr:  158. 
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Herzogs  Marlborough  in  Engeland  war  125ein  Hahn  und  ein  Löwe,  der 
den  Hahn  zerreißt,  geschildert.  Der 1  Hahn  sollte  die  Franzosen  bedeu¬ 
ten,  man  sieht  aber  gleich,  wie  weit  daß  hergeholt  ist.  Der  Witz  zeigt 
sich  in  Worten,  und  ist  eine  willkührliche  Vergleichung,  er  kann  fal¬ 
scher  und  zulezt  schaler  Witz  werden.  Z.  ß.  wie  der  Unterschied 
zwischen  sot  und  fat.  2 126Kaestner  in  seiner  offt  beißender  Manier  sagt: 
so?  bedeutet  den  Deutschen  der  nach  Frankreich  geht,  und  faU  den 
Deutschen,  der 5  aus  Franckreich  zurückkommt.  Er  ist  ein  Narr  daß  er 
dahin  gieng,  als  wenn  er  nicht  in  seinem  Vaterlande  eben  daßelbe 
hätte  lernen  können;  wenn  er  zurückkommt;  hat  er  doch  nur  etwas 
läppisches  an  sich,  weil  ein  Deutscher  niemalen  die  Gelencksamkeit 
eines  Franzosen  annehmenb  kann.  Das  alltägliche  hatt  nichts  reizen¬ 
des,  das  Fade  ist  eckelhafft,  es  ist  eine  Beschäftigung,  die  zu  nichts 
dient'.  Wenn  man  nichts  zu  thun  bekommt,  so  kann  mann  daß  noch 
dulden.  Z.  B.  wenn  ich  bey  einem  guten  Freünde  binn,  sitze  ganz  still, 
und  rede  auch  mit  ihm  kein  Wort,  so  binn  ich  doch*  zufrieden,  wenn 
ich  ihn  auch  nur  ansehe.  Will  mich  aber  jemand  durch  schalen  Witz 
belustigen,  so  wird  mir  eine  solche  Gesellschafft  unerträglich.  Der 
Mensch  muß  bey  allen  seinen  Beschäfftigungen  einen  Zweck  haben, 
kein  Mensch  wird  Z.  B.  eine  Glocke  ohne  Klöppel  dem  Körper 3  zur 
Motion  ziehen,  oder  auf  einen  Steckenpferde  reüten,  denn  diese  Be- 


1  geschildert.  Der  Ham]  geschildert,  der  Hahn,  der  Col]  ||  2  fat.  Hg.]  fou  Col]  || 
3  sot  Hg.]  hot  Col]  ||  4  fat  Hg.]  Fou  Ham]  ||  5  nach  ...  Deutschen,  der  Ham] 
fehlt  Col]  ||  6  Gelencksamkeit  ...  annehmen  Col]  Gelehrsamkeit  der  Franzosen 
nachahmen  Ham]  ||  7  dient  Col]  taugt  Ham]  ||  8  doch  Col]  schon  Ham]  || 
9  dem  Körper  Ham]  fehlt  Col] 


125  Alberti  1752-1754.  Bd.  3,  S.  910:  'Schloß  Bienheim’  ,.An  dem  Hauptgebäude 
ist  über  dem  Portal  ein  gewaltiger  Löwe  eingehauen,  welcher  einen  armen 
Hanen  in  Stücken  zerreißet.  Es  scheinet,  daß  bey  der  Größe  des  Löwens  die 
Proportion  nicht  beobachtet  sey.“  ->  Par-Nr:  141. 

126  Kästner  1768,  1773.  Bd.  1,  S.  102:  „Mit  dem  französischen  sot  und  fat  habe 
ich  mich  einige  Zeit  in  gleicher  Verlegenheit  [...]  befunden.  Unlängst  gelang 
es  mir  unversehens  die  Uebersetzung  davon  zn  finden.  Ich  sprach  mit  einem 
französischen  Officier  von  unsern  jungen  Deutschen,  die  nach  Paris  reisen, 
und  sagte:  Nous  vous  les  envoions  sots,  et  Vous  nous  les  renvoyes  fats.  Dieses 
fand  bey  ihm  Beyfall.  Also  kann  ich  nunmehro  unsern  Herren  Uebersetzern 
zum  Tröste  folgendes  angeben:  Sot  heiset-  ein  junger  Deutscher,  der  nach 
Paris  reiset,  und  fat,  ein  junger  Deutscher,  der  aus  Frankreich  wieder 
kömmt.“  Die  Bemerkung  über  ’sot’  und  Tat’  wird  erwähnt  in  der  Rezension 
der  'Deutschen  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften’  Bd.  2  (1768) 
S.  716-720.  -*■  Par-Nr:  142;  Men-Nr:  095;  Mro-Nr:  054. 
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schäfftigung  läuft  auf  nichts  hinaus:  Dieß  ist  so  wahr,  daß  wenn 
Jemand  lange  spazieren  will,  so  gehet  er  weit.  Er  könnte  eben 1  so  gut 
einen  kurzen  Weg  etliche  [117 1  mahl  gehen,  weil  das  aber  auf  nichts 
hinauskommt,  so  sezt  er  sich  lieber  einen  Ort  vor,  wohin  er  gehen  will. 

5  127An  den  Schiffern  will  man  bemerckt  haben,  daß  da 2  sie  gewohnt 
sind  auf  ihrem  Schiffe  hin  und  her  zu  gehen  und  nach  allem  zu  sehen, 
sie  auch,  wenn  sie  ans  Ufer  kommen,  auf  einen  Plaz  der  so  lang  ist  als 
das  Schiff  hin  und  her  gehen.  Auch  wenn  sie  sich  ein  Landgut  kaufen, 
so  spatzieren  sie  nur  soweit  herum.  Das  Spatzierengehen,  wird  uns 
io  viel  angenehmer,  wenn  wir  uns  einen  Ort  bestimmt  haben,  als  wenn 
man  nur  ohngefehr  soweit  gehet,  als  wie  der  Einfall  reicht.  Schaler 
Witz  ist  auch  ein  Wortspiel.  128Jemand,  der  bey  einem  vornehmen 
Herrn  zu  Gaste  war,  sagte,  da  ihm  der  Diener  die  Suppe  über  den 
Kopf  zureichte,  und  ihm  das  Kleid  begoß:  Hier  ist  wohl  Recht  sum- 
15  mum  ius,  summa  iniuria.  Anfänglich  lacht  man  zwar  über  solchen 
Einfall  durch  Überraschung,  hernach  wills  aber  doch  nicht  recht  ge¬ 
fallen.  Witz  und  BeurtheilungsKrafft  gefallen  uns  sowohl  an  uns,  als 
an  andern.  Der  Witz  belustigt  und  vergnügt,  die  UrtheilsKrafft  be¬ 
ruhigt  und  macht  zufrieden.  Wir  lieben  den  Witzigen,  wir  achten  und 
20  schätzen  aber  den  hoch  der  UrtheilsKrafft  besizt.  Der  Witz  bringt  die 
Kräffte  in  Bewegung.  Die  UrtheilsKrafft  hingegen  hemmt  sie  und 
hält  die  Zügellosigkeit  des  Witzes  im  Zaum.  Der  Witz  öffnet  ein  Feld 
zu  Aussichten* ,  er  paart  die  Dinge,  er  giebt  einem  Einfall  die  Krafft 
eine  Menge  von  andern  in  Bewegung  zu  setzen  und  schafft  neüe 
25  Ideen;  die  UrtheilsKrafft  soll  die  unbedachtsamen  Ausschweifungen 
des  Witzes  hemmen  und  in  Ordnung  bringen4.  Der  Witz  belustigt  und 
ist  mehr  ein  Gegenstand  der  Liebe  als  die  Urtheilskraft,  welche  beruhigt 
und  Hochachtung  verdient.5  Witz  erfordert  Leichtigkeit,  dieses 
empfielt  ihn,  er  muß  aber  nicht  lange  vorher  ausgedacht  seyn,  und 
so  leicht  zu  faßen  für  die,  die  ihn  hören.  Offt  lachen  vorher  selbst  Witzig 


1  eben  Ham]  aber  Col]  ||  2  da  Ham]  fehlt  Col]  ||  3  Aussichten  Ham]  Absichten 
Col]  ||  4  bringen  Col]  halten  Ham]  ||  5  belustigt  ...  verdient.  Ham]  belästigt  und 
ist  nur  ein  Gegenstand  der  Liebe,  die  UrtheilsKrafft  befriedigt  und  verdient  Ach¬ 
tung.  Col] 


127  Nicht  ermittelt.  ->  Par-Nr:  143. 

128  Cicero  (De  officiis)  I  10  §  33:  „Ex  quo  illud  ’summum  ius  summa  iniuria’ 
factum  est  iam  tritum  sermone  proverbium.“  Vgl.  VI:  235,07.  Die  Verwen¬ 
dung  des  Zitats  in  der  Anekdote  wurde  nicht  ermittelt;  vgl.  XV:  198,13; 
203,06.  ->■  Par-Nr:  144;  400-Nr:  037;  Mro-Nr:  061. 
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scheinende  Leüte,  um  bey  ihrem  schlechten  Witz,  den  Thon  zum 
Lachen  anzugeben:  gewöhnlich  lacht  man  als  denn  nicht  mit,  und 
wenn  man  je  was  thut,  so  grinst  man  aus  Höflichkeit  [118]  etwas  mit. 
Bey  der  UrtheilsKrafft  erfreüt  der  Anblick  der  Schwierigkeiten,  die 
man  überwunden  hat,  wie  Z.  B.  Newtons  Schrifften.  Scheints  ihm 
noch  dazu  leicht  geworden  zu  seyn;  so  gefällts  um  desto  mehr,  Man 
kann  den  Menschen  von  zwey  Seiten  betrachten,  er  braucht 1  seinen 
Gedachtniß  und  seinen  Verstand,  entweder  zum  Witz  oder  zur 
UrtheilsKrafft.  Der  Witz  hat  mehr  Nachfolger  als  der  Verstand,  und 
wenn  die  Wißenschafften  nicht  in  Schulen  eingeschloßen  bleiben,  son¬ 
dern  sich  über  ein  ganzes  Volck  ausbreiten2,  wie  ohngefehr  vor  100 
Jahren  in  Franckreich;  so  bringt  dies  eine  Überschwemmung  von 
witzigen  Schrifften  zum  Vorschein.  Die  Menschen  suchen  sich  als 
denn  mehr  zu  belustigen,  als  zu  belehren,  bon  mots  sind  im  genau¬ 
sten3  Verstände  Einfälle  die  überraschend  sind.  Der  Witz  bringt  Ein¬ 
fälle,  die  UrtheilsKrafft  Einsichten  hervor,  wie  Z.  B.  bey  den  Engel¬ 
ländern  und  Franzosen.  Gewiße  Wißenschafften  laßen  sich  nicht 
durch  Einfälle  tractiren.  Bey  den  Franzosen  sind  Einfälle  in  allen 
Schrifften  129Terrassons  Philosophie  über  verschiedene  Gegenstände 
des  Verstandes  und  Witzes  giebt  uns  ein  Beyspiel  des  Geschmacks  der 
Franzosen.  Er  ist  bey  ihnen  im  großen  Ansehen  noTrublets  Werck 
besteht  aus  lauter  Einfällen  ohne  Einsicht  und  Verstand.  Man  nehme 
ihre  Moralische  Schrifften,  so  wird  man  ebenfalls  finden,  daß  sie  mehr 
Einfälle4  als  Einsichten  enthalten.  Selbst  Montesquieu  ist  von  der 
Art.  -  ln  den  Schrifften  der  Engelländer  herrscht  schon  mehr  Ver¬ 
stand  und  Einsicht,  es  sind  auch  einige  unter  ihnen,  die  Einfälle  ha¬ 
ben,  man  siehts  ihnen  aber  an,  daß  sie  praemeditirt3  sind.  Sie  müßen 
aber  überraschend  seyn,  wenn  sie  recht  gefallen  sollen.  -  Feinheit3  des 
Witzes  ist  von  der  Naivitaet  unterschieden.  Deren  Witz  fein  ist, 
zeigen  eine  scharfsinnigkeit.  an,  sie  gehen  auf  kleine  unmerckliche  Ver¬ 
schiedenheiten  aus  und  fallen  nicht  so  gleich  auf.  Die  Naivitaet  des 


1  braucht  Ham]  brauch  Col]  ||  2  die  Wißenschafften  ...  ausbreiten  Col]  der  Wiz 
nicht  in  Schulen  eingeschlossen  bliebe,  sondern  sich  über  ein  ganzes  Volk  ausbrei¬ 
tet  Ham]  ||  3  genausten  Col]  genauem  Ham]  ||  4  Einfälle  Col]  Wiz  Ham]  || 
5  praemeditirt  Col]  gezwungen  Ham]  ||  6  Feinheit  Col]  Seichte  Ham] 


129  Terrasson  1756.  (Philosophie,  nach  ihrem  allgemeinen  Einflüsse  auf  alle  Ge¬ 
genstände  des  Geistes  und  der  Sitten)  ->  Par-Nr:  145. 

130  Trublet  1766.  (Versuche  über  verschiedene  Gegenstände  der  Sittenlehre  und 
Gelehrsamkeit)  Vgl.  VII:  221,24.  -*■  Par-Nr:  146,  193;  Men-Nr:  094. 
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Witzes  belustiget  aber  mehr  als  die  Feinheit.1  Grobe  Naivitaet  ist  im 
Don  Quixotte  in  den  Reden  des  Sancho  Pansa  Z.  B.  in  seinen  Sprüch- 
wörtern,  1;!)seiner  Ercklärung  eines  irrenden  Ritters.  Naivitaet  ist  das 
Gesunde,  welches  unerwartet  woraus 2  entspringt  und  ist  mit  Witz  ver- 
5  bunden.  Der  Witz  ist  veränderlich  und  liebt  auch  die  Veränderung. 
Er  liebt  die  Nettigkeit,  und  ist  [119]  ungeduldig  wenn  er  lange  warten 
soll,  das  Beharren  auf  einer  Stelle,  ist  ihm  zuwieder  und  unerträglich, 
er  sucht  immer  Vergleichungen  und  neue3  Aehnlichkeiten  zu  haschen, 
darinn  zeigt  er  auch  seine  Brauchbarkeit.  Witzige  Leüte  sind  ihrem 
io  Naturell  nach  veränderlich  und  unbeständig;  sie  haben  einen  großen 
Hang  ihren  Witz  zu  aüßern  es  sey  unwillkührlich  oder  durch  eine 
Satyre,  oder  durch  ein  Gedicht,  oder  durch  Nachsinnen  um  einer  Ge¬ 
sellschafft  etwas  zu  lachen  zu  machen4;  er  stellt  aber  die  Sache  nicht 
nur  in  Verschiedenen  Veränderungen  vor,  sondern  er  ist  auch  selbst 
15  veränderlich.  Man  sieht  dieses  an  der  französischen  Nation.  Die  Ver¬ 
änderung  ist  schon  etwas,  daß  den  Menschen  vergnügt,  denn  es  belebt 
seine  Imagination.  Wenn  aber  die  Veränderlichkeit  ihren  Grad  über¬ 
steigt,  so  daß  der  Mensch  nicht  lange  genug,  über  einer  Stelle  bleiben 
kann,  so  zeigt  dieses  einen  von  Urtheils-Krafft  leeren  Kopf  an,  er 
20  greift  nach  Hirngespinsten  und  Phantomen.  Es  giebt  aber  auch  einen 
daurenden  Witz.  Der  Engelländer  nennt  ihn  einen  ,,j2Centner  schwe¬ 
ren  Witz,  wie  Z.  B.  Pope  der  unter  einen  französischen  Hammer  sehr 
weit  kann  ausgedehnt  werden.  Der  Englische  Witz  ist  nicht  so  belusti¬ 
gend,  als  der  französische,  der  erste  ist  scharfsinnig  wie  ]33Hudibras, 
25  deßen  Witz  von  ganz  besonderer  Art  ist.  Die  sonst  so  unähnliche 
Sachen,5  weiß  er  sehr  geschickt  zusammen  zupaaren,  aber  dunckel 


1  Verschiedenheiten  ...  Feinheit.  Col]  Unterschiede  aus,  und  sehen  nicht  so  leicht 
auf  die  Naivitaet  des  Witzes,  belustigen  aber  mehr  als  die  seichten.  Ham]  || 

2  woraus  Ham]  voraus  Col]  ||  3  neue  Col]  gleiche  Ham]  ||  4  machen  Col]  geben 
Ham]  ||  5  unähnliche  Sachen,  Col]  unnatürliche  Sache  Ham] 


131  Cervantes  Saavedra  1734.  1.  Buch,  16.  Kap.,  I  167:  „Ein  irrender  Ritter, 
sagte  Maritorne,  und  was  heißt  denn  das?  [...]  Ich  will  euch  es  sagen,  meine 
Tochter,  ein  irrender  Ritter  ist  ein  Ding,  welches  keine  Stunde  vor  dem 
Käyserthume,  und  vor  den  Prügeln  sicher  ist.  Heute  ist  er  das  elendeste  Ge¬ 
schöpf  unter  der  Sonnen,  und  morgen  befindet  er  sich  im  Stande,  zwey  bis 
drey  Königreiche  an  seinen  Stallmeister  zu  verschenken.“  ->  Par-Nr:  148. 

132  Nicht  ermittelt.  -*■  Par-Nr:  149;  400-Nr:  036. 

133  Butler  1765.  (5.  Gesang)  S.  227:  „Warum  soll  das  Gewissen  nicht  eben  so  wol 
seine  Vacanzen  haben,  als  andere  Gerichtshöfe?“  Vgl.  XV:  195,18;  201,06. 
-*■  Par-Nr:  152;  Mro-Nr:  066. 
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und  schwer.  So  sagt  er  Z.  B.  zu  einem  Schulmeister,  (der  ihm  anver¬ 
traute  er  hätte  einer  Wittwe  versprochen 1  wieder  zu  ihr  zu  kommen) 
das  Gewißen  sey  gleichsam  ein  Richter.  |;uHume  und  Voltaire  be¬ 
haupten,  es  sey  daß,  das  witzigste 2  Gedicht,  was  man  in  der  Welt  gese¬ 
hen.  Jede  Zeile  ist  vom  Witz  gleichsam  zusammengedrungen,  es  ist  ein 
Auszug  der  tiefsten  Kenntniß.  Dieser  Wiz  belustigt  aber  nicht  sehr.  Man¬ 
cher  Witz 3  gefällt  im  Nachschmack.  Ein  Witz  der  keiner  Ercklärung 
bedarf,  sondern  anfangs  dunckel  scheint,  hernach  aber  sich  durch  ein 
paar  Worte  aufdeckt,  erhällt  jederzeit  Beyfall.  Nicht  jeder  Witz 
macht  zu  lachen.  Manche  Menschen  können  ohne  Witz  zu  lachen 
machen,  als  denn  geschiehts  aber  auf  ihre  Kosten.  Einiger  Witz  ist 
ernsthafft,  wie  der  Witz  der  Ausleger  der  profan,  und  auch  offt  heili¬ 
ger  Scribenten,  solcher  Witz  sezt  aber  nicht  [120]  viel  Talente  voraus, 
denn  man  kann  dabey  viel  muthmaßen.  Er 4  zeigt  sich  ferner  bey  Er¬ 
findungen  und  hypothesen;  daher  gehets  dem  Menschen  schwer5  vom 
Herzen,  einen  Einfall  zu  ersticken,  der  ihm  viel  Mühe  gekostet.  Die 
Menschen  lieben  nichts  in  der  Welt  so  sehr,  als  einen  witzigen  Einfall, 
darum  können  sie  ihn  auch  nicht  bey  sich  behalten,  ja,  wenn  manche 
ihn  nicht  unter  ihrem  Namen  der  Welt  bekannt  machen  können,  so 
thun  sie  es  unter  einem  fremden.  Der,  welcher  das  Lachen  erregt  und 
Laune  erhällt,  derf  nennet  man  drolligt  oder  launigt;  das  geschieht, 
wenn  die  Sache  in  einem  ernsthaften  Tohn  gestimmt  ist,  aber  doch  so 
abgemeßen  fortgehet,  daß  sie  ins  lächerliche  ausschlägt,  wie  Hudi- 
bras.  Die  Engelländer  sind  voll  davon  die  Franzosen  aber  nicht.  Man 
findet  bey  ihnen  nicht  die  ernsthaffte  Miene  der  Engelländer.  ,.rTri- 
stram  Shandy  ist  voll  Laune1 ,  und  ein  mit  fleiß  ungeheuer8  ordentlich 
Buch,  accurat  als  wenn  jemand  etwas  ernsthafft  erzählt,  und  zulezt 


1  einer  Wittwe  versprochen  Hg.]  versprochen  einer  Wittwe  Col]  ||  2  witzigste 
Ham]  wichtigste  Col]  ||  3  vom  Witz  ...  Witz  Ham]  von  Witz,  Col]  ||  4  Er  Ham] 
Es  Col]  ||  5  schwer  Col]  schwerer  Ham]  ||  6  Der,  ...  den  Ham]  Von  dem  das 
Lachen  erregt  ist  einiges  das  Laun  enthält,  dies  Col]  ||  7  Laune  Ham]  Laun 
Col]  ||  8  mit  fleiß  ungeheuer  Col]  sehr  Ham] 


134  Voltaire  1747.  S.  318-319:  „Es  giebt  noch  ein  Englisches  Gedicht,  welches  ich 
aber  zu  übersetzen  mir  nicht  getraue,  man  nennt  es  Hudibras.  [...]  Es  ist 
unter  allen  Büchern,  die  ich  jemals  gelesen,  dasjenige,  worinnen  ich  den  mei¬ 
sten  Geist  angetroffen,  allein  es  ist  auch  dasjenige,  welches  am  allerwenigsten 
übersetzet  werden  kann.“  Hume  1762,  1763.  Bd.  2,  S.  438:  „Hudibras  ist 
vielleicht  eines  der  gelehrtesten  Werke,  welches  wir  in  einer  Sprache  finden.“ 
->■  Par-Nr:  151;  Mro-Nr:  064. 

135  Sterne  1763-1767.  (Das  Leben  und  die  Meynungen  des  Tristram  Shandy) 
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zu  lachen  macht.  Das  launigte  ist  eigentlich  das,  was  nicht 1  die  Ab¬ 
sicht  zu  haben  scheint  ein  Lachen  zu  erregen.  Die  Vorstellung  von 
Glück  und  Unglück  kommt  nicht  von  den  Dingen  der  Welt  her,  son¬ 
dern  von  der  Gemütsart  der  Menschen,  und  wie  sie1  sich  gewöhnt  ha¬ 
ben  Eindrücke  anzunehmen.  Man  kann  eine  gewiße  Art  misantropi- 
sche  und  hypochondrische  Laune  haben,  wenn  einem  alles  wiedrig  ist, 
und  alle  Freünde  als  Heüchler  Vorkommen.  Gesezt  aber  daß  sich  ein 
Mensch  eine  Gemüths  art  geben  könnte,  die  sich  über  alles  weghebt, 
(welches  dadurch  angehet  daß  man  die  Menschen  in  ihrem  eitlen 
Wahn,  den  sie  haben,  als  Gegenstände  des  Mittleidens  und  nicht  des 
Haßes  betrachtet)  so  würde  man  dabey  vollkommen  glücklich  seyn, 
die  Welt  kommt  einem  als  denn  sehr  erträglich,  ja  wohl,  verschönert 
vor,  man  wird  lustiger  und  findet  überall  Vergnügen.  Solche  Naturelle 
giebts  würcklich.  Die  Menschen  sehen  die  Dinge  immer  sehr  ver¬ 
schieden  an.  Ist  z.  B  dem  einen  Jemand  im  Amte  vorgezogen,  so  kann 
er  es  für  ein  wiedrig  Schicksal  ansehen,  und  es  kann  ihm  nachgehen. 
Ein  anderer  wird  dabey 1  Gelegenheit  [121 1  nehmen,  seinen  Witz  anzu¬ 
bringen,  wenn  es  sich  ohne  dem  zuträfe4,  daß  der  ihm  vorgezogene  ein 
offenbar  ungeschickter5  Mensch  ist.  Ist  also  Jemand  im  Stande,  sich 
eine  launichte  und  lustige  Gemüthsart6  zu  geben,  so  wird  er  sich  sehr 
wohl  dabey  befinden.  Wer  daß  im  Stande  ist,  hat  auch  die  Geschick¬ 
lichkeit  so  zu  schreiben,  nur  muß  es  nicht  aus  Nachahmung  ge¬ 
schehen. 


Vom  Lachen 

Das  Lachen  ist  eine  sonderbare  Erscheinung,  alle  Menschen  lachen 
gerne,  sogar  der  Hypochondrist.  Einem  kleinen  dicken  und  fetten 
Mann  steht  das  Lachen  sehr  gut  an,  daher  mann  auf  dem1  Theater  zu 
einer  lächerlichen  Rolle  gerne  einen  kleinen  und  dicken  Mann  nimmt, 
indem  er  schon  durch  seine  Statur  gleichsam  per  Sympathie  zum 
Lachen  reizt.  Fette  Leüte  lachen  sonderlich  beym  Eßen  gerne,  über¬ 
haupt  sucht  man  bey  der  Tafel  nicht  Gelehrsamkeit  auszukramen, 
sondern  gerne  lustig  Zeug  auf  die  Bahn  zu  bringen.  Indeßen  ist  es  nicht 
leicht,  etwas  zu  erfinden,  was  alle  und  auch  Vernünftige  zum  Lachen  be- 


1  nicht  Ham]  z  B  Col]  ||  2  sie  Ham]  fehlt  Col]  ||  3  dabey  Bra]  daher  Col]  || 

4  zuträfe  Col]  etwa  zutrüge  Ham]  ||  5  ungeschickter  Col]  dummer  Ham|  || 

6  Gemüthsart  Col]  Lebensart  Ham]  ||  7  auf  dem  Ham]  aufs  Col] 
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wegt.]  Gegenstände  des  Lachens,  bey  allem,  was  Lachen  erregt,  findet 
man,  daß  es  unerwartet  kommt,  wenigstens  in  der  Vorstellung.  Es 
komt  ein  Contrast  nach,  den  man  nicht 2  vermuthet  hat.  136In  Frank¬ 
reich  hatte 3  eine  BauCommission  eine  Brücke  über  einen  Fluß  schlagen 
laßen;  da  sie  nun  fertig  war;  so  wollen  sie  selbige  besehen;  es  wurde  5 
dahero  ohnweit  derselben 4  eine  Mahlzeit  bestellt,  und  sie  fuhren  dahin. 
Wie  sie  über  dem  Eßen  waren,  ging  ein  Gasconier  an  der  Brücke  hin 
und  her.  Man  sähe  ihm  zu,  bis  einer  aus  der  Gesellschafft  auf  die  Ge- 
dancken  gerieth,  er  müßte  von  ihrem  Metier °  seyn.  Sie  beschloßen  da¬ 
hero  ihn  zur  Mahlzeit  einzuladen,  er  kam  und  ließ  es  sich  gut  schme-  io 
ckene.  Uber  dem  Eßen  wurde  über  die  Brücke  discurirt'.  Der  Gasco¬ 
nier  aß  immer  fort  und  sagte  kein  Wort.  Als  sie  sahen,  daß  er  satt  war, 
frugen  sie  ihn  um  seine  Meinung  von  der  Brücke  die  er  so  lange  be¬ 
trachtet  hatte.  Ich  dachte  sagte  er,  ihr  habts  recht  gut  gemacht,  daß 
ihr  die  Brücke  qveer  über  den  Fluß  geschlagen,  denn  hättet  ihr  sie  in  15 
die  Länge  bauen  wollen,  [122]  so  wäret  ihr  nie  zu  Ende  gekommen. 
Alle  witzige  Einfälle  haben  dieses  Merckmal,  daß  man  sich  in  der  Er- 


1  Indeßen  ...  bewegt.  Phi]  fehlt  Col]  ||  2  nicht  Ham]  leicht  Col]  ||  3  hatte  Ham] 
hatten  Col]  ||  4  derselben  Ham]  derselbe  Col]  ||  5  Metier  Hg.]  Metie  Col]  || 
6  kam  ...  schmecken  Ham]  kämm  Col]  ||  7  discurirt  Col]  disputirt  Ham] 


136  Angenehme  Beschäftigungen  I  151  f.:  „Während,  daß  man  mit  Erbauung 
einer  neuen  Brücke  zu  Paris  bald  fertig  war,  gieng  ein  Gasconier,  der  die  Bau¬ 
leute  von  einer  köstlichen  Mahlzeit  reden  hörte,  die  ihnen  gegeben  werden 
sollte,  immer  auf  der  Brücke  hin  und  her,  und  besähe  sie  so  aufmerksam,  als 
wenn  er  es  verstünde:  Da  man  dies  auch  von  ihm  glaubte,  bat  man  ihn  zu 
Gast,  um  sein  Urtheil  zu  hören.  Da  man  nach  Tische  ihn  darum  fragte,  und  er 
satt  war,  sagte  er:  Ich  dachte,  daß  es  besser  sey,  die  Brücke  in  die  Queere,  und 
nicht  der  Länge  nach,  über  den  Fluß  gebauet  zu  haben.“  Vade  Mecum 
IV  105-6,  Nr.  169:  „Die  durch  verständige  Miene  erlangte  Mahlzeit.  /  Wäh¬ 
rend,  daß  man  eine  Brücke  bauete  und  bald  damit  fertig  war  ging  ein  Gasco¬ 
nier  der  die  Bauleute  von  einer  guten  Mahlzeit  reden  hörte,  die  ihnen  gegeben 
werden  solte,  immer  längst  der  Brücke  hin  und  her,  und  besähe  sie  mit  so 
vieler  Aufmerksamkeit,  als  ob  er  sich  auf  den  Brückenbau  verstünde.  Da  man 
nun  dieses  würklich  von  ihm  glaubte,  bat  man  ihn  zu  Gaste,  um  sein  Urtheil 
zu  vernehmen.  Nach  der  Mahlzeit  sagte  Einer  von  den  Bau-Herren  zu  ihm;  er 
sähe  wohl  daß  er  Eins  und  das  Andere  an  ihrem  Bau  zu  erinnern  haben  würde 
und  bäte  ihn  daher  zu  sagen  wo  man  es  etwa  beßer  machen  könte.  Mein  Herr 
sagte  unser  Gasconier  da  er  vom  Tische  aufgestanden  war  und  sich  satt  ge¬ 
geben  hatte,  es  fiel  mir  bey  eurem  Bau  nur  dieses  ein,  daß  ihr  sehr  wohl 
gethan  habet  die  Brücke  quer  über  den  Fluß  zu  bauen,  denn  wenn  ihr  sie  in 
die  Länge  gebauet  hättet,  möchtet  ihr  wohl  nicht  so  leicht  damit  zu  Stande 
gekommen  seyn.“  ->■  Par-Nr:  153. 
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Wartung  betrogen  findet.  Das  Gemüth  wird  durch  eine  andere  Direc- 
tion  der  Ideen  zurückgebracht.  Woher  bringen  aber  Ideen  solche 
corperliche  Bewegungen  hervor?  Wie  kommts  daß  das  Lachen  ein 
solches  Vergnügen  machen  kann,  daß  wir  es  als  daß  beste  Mittel  für 
5  melancholische,  hypochondrische  und  trübsinnige  Leüte  halten,  da  es 
doch  keine  Nahrung  für  den  Verstand  hat,  ja  wohl  gar  offt  Unge¬ 
reimtheiten  die  Ursachen  sind?1  Man  hat  die  ersten  principien  der  Af- 
fecten  des  Gemüths  noch  nicht  genau  genug  kennen  gelernt.  Bey  al¬ 
lem,  was  lächerlich  ist,  wird  ein  gewißer2  Wiederspruch  gefunden.  Bey 
10  einigen  Dingen  lächeln  wir  nur,  welches  ein  Bestreben  zu  Lachen  ist, 
welches  aber  nicht  zur  Execution  gebracht  werden  kann?.  Das  Auslachen 
ist  ein  Merckmal  einer  Gemüthsart,  die  nicht  die  beste  ist:  Es  ist  eine 
Boßheit  dabey  verborgen.  Viele  Lachen  alsdenn  aus  Gutherzigkeit 
nicht  mit.  Das  Lachen  muß  so  beschaffen  seyn,  daß  Jederman  daran 
15  Antheil  nehmen  kann.  Wer  aber  ausgelacht  wird,  kann  ja  nicht  mit¬ 
lachen.  Das  Auslachen  hat  nicht  die  feine  Lustigkeit,  sondern  etwas 
tückisches  bey  sich4.  Man  sieht  es  dem  an,  der  auf  Kosten  anderer 
Lacht,  daß  er  sich  bewußt  ist,  es  sey  unrecht,  denn  er  zwingt  sich. 
Jeder  lacht  gerne  wenn  Jemand  fällt,  und  sich  keinen  Schaden  thut, 
20  doch  giebts  auch  viele  die  nicht  darüber  lachen,  sie  denken,  der  gefalle¬ 
ne  kann  doch  nicht  mitlachen.  Das'  Lachen  muß  unschuldig  seyn,  es 
muß  eine  Fröhlichkeit  seyn  die  sich  allen  communicirt.  Wir  können 
lachen  aber  ohne  iemandevf  auszulachen.  Offt  geschiehts  daß  Jemand 
aus  Distraction  Ungereimtheiten  begehet,  worüber  er  hernach  selbst 
25  lacht,  wenn  er  es  erfährt.  mSo  schrieb  einer ‘  an  einem  Pächter  und  an 


1  Woher  bringen  ...  Ursachen  sind?  Col]  Es  ist  besonders  wie  bloße  Ideen,  solche 
körperliche  Bewegungen  hervorbringen  können,  und  woher  das  Lachen  ein  Ver¬ 
gnügen  verursachen  kan,  da  doch  die  Ursache  dazu,  welche  allemahl  das  Unge¬ 
reimte  ist,  dem  Verstände  eben  nicht  sehr  gefallen  kan.  Phi]  ||  2  gewißer  Col] 
großer  Ham]  ||  3  ,  welches  ein  ...  kann  Phi]  fehlt  Col]  ||  4  bey  sich  Col]  zum 
Grunde  Ham]  ||  5  sie  ...  mitlachen.  Das  Ham]  das  Col]  ||  6  iemanden  Ham]  fehlt 
Col]  ||  7  einer  Ham]  jener  Col] 


137  Spectator  Nr.  077  (Auszug,  Berlin  1782-1783)  Bd.  2,  S.  32:  „Er  schreibt 
einen  Brief,  und  schüttet  Sand  aus  dem  Dintenfaß  drüber;  er  schreibt  noch 
einen,  und  verwechselt  auf  beiden  die  Addresse:  ein  Edelmann  empfängt  den 
einen  und  liest,  da  er  ihn  erbricht,  folgendes;  ’So  bald  Ihr  dieß  empfanget, 
mein  ehrlicher  Jakob,  so  sorgt  doch  unverzüglich  dafür,  so  viel  Heu  anzu¬ 
schaffen,  daß  ich  diesen  Winter  damit  auskommen.’  Sein  Verwalter  erhält 
den  andern,  und  erstaunt,  da  er  liest:  'Gnädiger  Herr,  Ew.  Gnaden  Befehle 
habe  ich  empfangen  und  mit  gebührender  Unterthänigkeit  etc.  La  Bruyere 
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einen  Grafen,  verwechselte  aber  die  Couverte,  und  nante  den  Grafen, 
mein  lieber  guter  Johann,  und  den  Pächter,  Hochwohlgeborner 1  Herr. 
Hier  lacht  man  mit.  Wenn  Jemand  viel  Umstände  und  Ceremonien1 
macht,  und  es  zeigt  sich  das  Gegentheil,  man  sieht  die  armseeligkeit 
aus  allen  [123]  Winkeln  hervor  gucken*]  so  lacht  man  von  Herzen  dar¬ 
über,  darum,  daß  er  sich  durch  seine  eigene  Eitelkeit  bestraft.  - 
Wenn  Railleur  wieder  raillirt  wird:  so  lacht  man  erst4  laut  mit,  denn 
dadurch  daß  er  gezupft,  und  verspottet  wird,  geschiehet  gleichsam 
dem  ganzen  Menschlichen  Geschlecht  Satisfaction,  doch  ist  auch 
nicht  daß  rechte  erbauliche  Lachen,  wenn  man  lacht  um  Jemanden 
damit  zu  bestrafen.  Macht  Jemand  eine  Pathetische  Rede,  der  er 
könte  überhoben  seyn,  und  macht  sie  schlecht,  so  lachen  wir.  Ein 
Candidat  aber,  der  zum  erstenmal  prediget,  und  stecken  bleibt,  erregt 
in  uns  per  Sympathie  ein  Mittleiden 

Materie  des  Lachens.  Außer  den  angeführten  Wiedersprüchen,  und 
was  in  die  Augen  fallend  ist,  wo  offt.  vielfältig  aus  wunderbaren 
Wiedersprüchen  ein  Lachen  entspringt,  ohne  daß  Witz  oder  Geschichte 
durchflochten 5  sind.  |38Ein  Gasconier  sagte,  da  er  eine  Ehrenpforte  sah, 
wo  ein  Genius  eine  Crone  über  dem  Kopf  eines  Gemalten 6  hielt:  Man 
sieht  nicht  ob  er  sie  ihm  abnimt  oder  aufsezt.  Man  lacht  über  eine 
Kleidung,  besonders  wo  es  nicht  Armseeligkeit,  sondern  eine  Art  von 
Eitelkeit  anzeigt.  Man  lacht  auch  zuweilen  über  den  Putz.  n9Z.  B.  die 


1  Hochwohlgeborner  Ham]  Hochgebohrner  Col]  ||  2  Ceremonien  Ham]  Caere- 
monien  Col]  ||  3  Winkeln  hervorgucken  Ham]  hervorblicken  Col]  ||  4  erst  Col] 
ganz  Ham]  ||  5  oder  Geschichte  durchflochten  Ham]  [;  von  der;  |  Geschichte 
durch; ochten  Col |  ||  6  Gemalten  Hg.]  Gemählden  Col] 


1688.  (Paris  1962)  De  l'homme,  7  (VI),  S.  301:  „Lui  meine  ecrit  une  longue 
lettre,  met  de  la  poudre  dessus  ä  plusieurs  reprises,  et  jette  toujours  la 
poudre  dans  l’encrier.  Ce  n’est  pas  tout:  il  ecrit  une  seconde  lettre,  et  apres 
les  avoir  cachetees  toutes  deux,  il  se  trompe  ä  hadresse;  un  duc  et  pair  re<joit 
l’une  de  ces  deux  lettres,  et  en  ouvrant  y  lit  ces  mots:  ’Maltre  Olivier,  ne 
manquez,  sitöt  la  presente  re^ue,  de  m’envoyer  ma  Provision  de  foin  ...’  Son 
fermier  re9oit  l  autre,  il  l'ouvre,  et  se  la  fait  lire;  on  y  trouve:  'Monseigneur, 
j’ai  reiju  avec  une  soumission  aveugle  les  ordres  qu’il  a  plu  a  Votre  Gran- 
deur  ->■  Men-Nr:  004. 

138  Nicht  ermittelt;  vgl.  XV:  202,07.  -+  Par-Nr:  154;  Mro-Nr:  062. 

139  In  AHR  Bd.  5,  S.  152  heißt  es  über  die  Lebensgewohnheiten  der  'Hotten¬ 
totten':  „Wir  müssen  das  nothwendigste  Stück  des  Putzes  bey  Männern,  Wei¬ 
bern  und  Kindern  nicht  vergessen.  Es  ist  solches  die  Gewohnheit,  sich  mit 
Butter  oder  Schafsfette  zu  beschmieren,  darunter  sie  Ruß  von  ihren  Koch¬ 
töpfen  mengen,  und  solches  so  oft  wiederholen,  als  die  Sonne  es  austrocknet.“ 
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Weiber  der  Hottentotten  und  ihre  Schönen  mahlen  sich,  wenn  sie  zu 
ihren  Liebhabern  gehen  6  Striche  über  das  Gesicht,  und  glauben 
gleichsam  mit  Liebespfeilen  ausgerüstet  zu  seyn,  wodurch  sie  leicht 
Jemanden  verwunden  können.  140Man  hat  gesehen,  daß  beym  Lachen 
5  ein  Wiederspruch  seyn  muß,  und  man  hat  ihn  Ungereimtheit  ge¬ 
nannt,  wenn  er  plötzlich  kommt  und  ein  Lachen  verursachet.  Wie 
kann  aber  ein  Wiederspruch  solche  Fröhlichkeit  verursachen?  Daß 
man  sie  kaum  vergeßen  kann  und  darüber  noch  vor  sich  nach  lächeln 
muß,  wie  wohl  solches  eine  Schwäche  über  sich  selbst  verräth.  Sollen 
io  wir  wohl  über  die  Thorheiten  anderer  lachen?  Es  1 124 1  würde  wenig 
Verstand  anzeigen  und  wenig  LTrsache  zur  Freüde  seyn,  daß  man 
nicht  so  dumm  und  einfältig  sey  wie  die  andern.  Wir  können  gar  nicht 
einsehen,  daß  eine  Ungereimtheit  eine  Fröhlichkeit  erregen  könne, 
und  eben  so  schwer  ist  es  die  LTrsache  des  Lachens  durch  den  Wieder- 
15  spruch  einzusehen.1  ^Heinrich  IV2  sähe  einmal  einen  Edelmann  mit 


1  Man  hat  gesehen,  ...  Wiederspruch  einzusehen.  Col]  Das  Lachen  wo  ein  jeder 
Anthei!  nehmen  kan  ist  das  erlaubteste,  sobald  es  aber  das  geringste  moralische 
Gesetz  übertri[f]tt  verliert  es  seinen  Werth.  Man  hat  bisher  geglaubt,  daß  die  Ur¬ 
sache  des  Lachens  vom  [vom]  plötzlichen  Anschauen  einer  Ungereimtheit  entlehnt 
sey,  und  daß  das  Vergnügen,  welches  es  giebt,  aus  dem  Bewustseyn,  daß  man 
selbst  von  solchen  Fehlern  frey  sey  entspränge.  Man  sieht  aber  leicht  ein  daß  es 
nach  dieser  Meynung  stets  eine  Schaden  Freüde  seyn  würde,  welches  sich  doch 
nicht  so  verhält.  Wir  können  vielmehr  sagen  daß  das  Lachen  von  Eindrücken 
unsers  Gemüths  herkomme  und  dahin  auch  wieder  zurückgehe,  das  mechanische 
Wirkungen  und  Erschütterungen  von  ihm  die  Ursache  sind.  Phi]  ||  2  Heinrich  IV 
Hg.]  Heinrich  III.  Col] 


S.  159  wird  über  Heiratsgebräuche  u.  a.  berichtet:  „Die  Weiber  aber  bemalen 
sich  die  Wangen,  Stirn  und  Kinn  mit  rothem  Kalkstein.“  Vgl.  IX:  319,25-29. 
-*■  Par-Nr:  155. 

140  Nicolai  1746.  S.  23  (§  6):  „Man  lacht  über  die  wunderliche  und  närrische 
Handlung  eines  andern,  aus  keiner  andern  Ursache,  als  weil  man  sich  diesel¬ 
ben  als  ungereimt  vorstelt.  Alle  die  Exempel,  welche  in  den  dritten  Absätze 
angeführet.  gehören  hieher  und  erweisen  dieses  zur  Gnüge.  Denn  man  wird 
darinne  sehr  leichte  das  ungereimte  Wesen  entdecken.  Doch  was  braucht  die¬ 
ses  eines  weitläuftigen  Beweises?  Die  Weltweisen,  und  besonders  der  weltbe¬ 
rühmte  Herr  Baron  von  Wolf  schreibet  in  seiner  Psychologia  empirica  §.  743: 
risus  nascitur  ex  iis,  cjuae  nostra  opinione  absurda  sunt,  [•••]• 
-*■  Par-Nr:  153a. 

141  Angenehme  Beschäftigungen  I  16:  „Heinrich  IV.  traf  im  Louvre  einen  Unbe¬ 
kannten  an,  den  er  für  einen  Bedienten  hielte,  er  fragte  ihn  also,  wem  er  ange¬ 
höre?  Mir  selbst  gehöre  ich  an,  antwortete  er.  Der  König  lachte  und  sagte. 
Mein  Freund,  ihr  habt  einen  närrischen  Herrn.“  Vade  Mecum  III  74-75, 
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einer  trotzigen  Miene  auf  und  nieder  gehen,  es  schien  daß  er  selten  aus 
dem  Dorfe  kam,  wo  er  der  vornehmste  war.  Der  König  war  ganz 
schlecht  angezogen  und  frug  ihn:  wem 1  dienen  sie?  Keinem,  antwor¬ 
tete  er,  ich  bin  mein  eigner  Herr.  Das  bedaure  ich,  antwortete  der 
König,  denn  sie  haben 2  einen  rechten  Flegel  zum  Herren.  Der  Wieder¬ 
spruch  steckt  hier  darinn,  daß  er  beym  Bedauren,  etwas  gutes  im 
Sinn  zu  haben  scheint,  und  just  das  Gegentheil  meint.  Eine  Samm¬ 
lung  von  witzigen,  lächerlichen  und  naiven  Einfällen  ist  auch  gut,  wie 
Z.  B.  u.,das  Vademecum.  Ein  143Indianer  war  bey  einem  vornehmen 
englischen  Herren  in  der  Factorey  auf  der  U4Insel  Suratte;  sein  Herr 
tractirte  einmal,  und  wie  er  den  Pfropfen  aus  der  Bouteille  zog,  ging 


1  wem  Ham]  Wenn  Col]  ||  2  denn  sie  haben  Ham]  den  haben  sie  Col] 


Nr.  89:  „Der  Diener  eines  tollen  Herrn.  /  Heinrich  der  Vierte  traf  einst  in  den 
Zimmern  des  Schlosses  einen  unbekanten  Mann  an.  Er  fragte  ihn,  wem  er 
angehöre,  weil  er  ihn  für  einen  Bedienten  eines  vornehmen  Mannes  ansahe. 
Mir  selbst  gehöre  ich  an,  antwortete  dieser  Mann  in  einem  trotzigen  und  stol¬ 
zen  Tone,  weil  er  den  König  nicht  kannte.  Mein  Freund!  erwiederte  der  Kö¬ 
nig,  indem  er  ihm  den  Rücken  zukehrte,  ihr  habt  einen  närrischen  Herrn.“ 
->■  Par-Nr:  156. 

142  (Vade  Mecum  für  lustige  Leute  enthaltend  eine  Sammlung  angenehmer 
Scherze  witziger  Einfälle  und  spaßhafter  kurzer  Historien  aus  den  besten 
Schriftstellern  zusammengetragen)  (1764-1777) 

143  Nicht  ermittelt;  vgl.  die  weitgehend  identische  Anekdote  in  ’Sphinx  und 
Oedipus’  S.  108-109:  „Ein  vornehmer  Holländer  auf  der  Colonie  Stellenbosch 
am  Cap  saß  eben  zu  Tische,  als  ein  Hottentotte,  der  aus  dem  Innersten  des 
Landes  gekommen  war,  bey  ihm  etwas  zu  suchen  hatte.  Indem  er  mit  ihm 
redete,  öffnete  einer  der  Hausgenossen  eine  Bouteille  Ale  oder  englisches  Bier, 
welches  mit  einem  starken  Knall  und  schäumenden  Strahl  zur  Bouteille 
heraus  fuhr.  Der  Hottentotte  stand  wie  vom  Wetter  gerührt,  indem  er  an¬ 
fänglich  vermeinte,  es  sey  dies  ein  Feuergewehr,  das  man  auf  ihn  abbrennen 
wollen;  so  bald  er  sich  aber  von  dieser  Furcht  erhohlt  hatte,  blieb  er  in  unbe¬ 
schreiblicher  Bewunderung  der  Bouteille  und  des  in  dem  Glase  aufgefangenen 
Biers  hängen,  und  gab  endlich  dem  Holländer,  der  sich  viel  Mühe  gab,  es  ihm 
begreiflich  zu  machen,  daß  die  verschlossene  Luft  das  Bier  so  gewaltsam 
heraus  getrieben,  zur  Antwort:  daß  es  mit  Blitz  und  Knall  so  gewaltig  heraus 
gefahren,  darüber  wundere  er  sich  itzo  eben  nicht;  aber  das  sey  ihm  unauflös¬ 
lich  und  unbegreiflich,  wie  man  ein  so  unbändiges  wildes  Ding,  als  dies  Ge¬ 
tränke  wäre,  in  die  enge  Oeffnung  eines  solchen  durchsichtigen  Beutels  hätte 
hinein  bringen  können.“  Vgl.  auch  XV:  745,18  und  V:  333,07-13. 
->  Par-Nr:  157. 

144  Die  Schreibung  des  Namens  der  im  18.  Jahrhundert  bedeutenden  Hafen¬ 
stadt,  die  nördlich  von  Bombay  liegt,  ist  nicht  einheitlich.  Vgl.  Zedlers  Uni- 
versal-Lexicon  s.  v.  Surate,  Bd.  41,  Sp.  395-397. 
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der  Champagner  sogleich  in  die  Lufft  —  der  Indianer  erstaunte, 
wundert  eüch  nicht  so  sehr,  sagte  ihm  sein  Herr,  er  antwortete,  ich 
wundere  mich  auch  nicht,  wie  er  herausgekommen  ist,  sondern  wie  ihr 
ihn  habt  hinein  bekommen  können.  Ein  Lachen  wird2  erregt,  wenn 
5  das  Gemüth  gleichsam  wie  ein  Ball  zurückprallt.  Es  kommt  unver¬ 
hofft,  und  der  Mensch  geräth  in  einem  schwanckenden  Zustand.  Die 
Wahre  Fröhlichkeit  des  Lachens  ist  die  mechanische 3. 

Das  Mechanische 4  des  Lachens.  Hiedurch  können  wir  viele  andere 
Dinge  erklären.  Z.  B.  Warum  wir  gerne,  in  eine  Tragödie  gehen  um  zu 
io  weinen.  Das  mechanische 5  Lachen  wird  bey  dem  Menschen  leicht  exci- 
tirt,  besonders  bey  denen  die  Kützlich  sind.  Das  ist  ein  unwillkührlich 
Lachen,  es  ist  [125]  ihnen  wiedrig,  und  sie  werden  ungeduldig.  Das 
Kitzeln  ist  eine  Reizung  der  Fasern  und  Nerven,  das  zwergfell  welches 
den  ganzen  innern  Leib  umgiebt  (Es  liegt  über  dem  Magen  zwischen 
15  dem  Ober-  und  unter  Leib)  wird  bey  einer  Erwartung  zusammen  ge¬ 
zogen;  es  geräth  in  eine  schwanckende  Bewegung,  die  durch  die  uner¬ 
wartete  Dinge  verursacht  wird.  Diese  Bewegung  stößt  die  Lunge  an, 
und  sezt  sie  gleichfalls  in  Bewegung,  die  durch  das  Einziehen  und 
Ausblaßen  der  Lufft  stoßweise  den  Ausbruch  der  Freude 6  oder  das 
20  Lachen  hervorbringt.  -  Der  Gedancke  der  beym  Lachen  ist,  macht 
nicht  fröhlich,  sondern  die  innere  Bewegung  durchs  Lachen;  es  ist  eine 
beßere  Bewegung  als  Hölzer  sägen  und  reiten.  Das  unmäßige  Lachen 
ist  schädlich,  denn  die  Nerven  und  Fasern  werden  dadurch  schlaf7. 
Man  pflegt  zu  sagen:  Leüte  die  zu  viel  gelacht  haben,  sind  wie  auf  die 
25  Nase  geschlagen.  Die  Medici  sollten  bey  einem  Patienten  auf  diese 
innere  Motion  sehen,  beym  Spatzieren  fahren  sollten  Unpäßliche 
einen  lustigen  Gesellschaffter  haben,  daß  würde  dem  Krancken  zu¬ 
träglicher  seyn  als  alle  Arzeney. 

Unsere  Seele  denckt  niemals  allein,  sondern  im  Laboratorio  des 
30  Cörpers,  es  ist  immer  eine  Harmonie  zwischen  ihnen  beyden.  So  wie 
die  Seele  denckt,  bewegt  sie  den8  Cörper  mit.  Die  Bewegungen  des 
Körpers 9  gehen  weiter  fort,  daher  uns  das  Abspringen  sehr  frappirt.  — 


1  Champagner  Ham]  Champagnier  Col]  ||  2  wird  Col]  wird  auch  Ham]  ||  3  me¬ 

chanische  Hg.]  mit  Par]  melancholische  Col]  ||  4  Mechanische  Hg.]  Melancholische 

Col]  ||  5  mechanische  Hg.]  melancholische  Col]  ||  6  der  Freude  Ham]  fehlt  Col]  || 

7  schlaf  Col]  schwach  Ham]  ||  8  sie  den  Col]  sich  der  Ham]  ||  9  des  Körpers 

Ham]  des  Gehirns  Bra]  fehlt  Col] 
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145 Heinrich  IV'  sollte  von  einem  Magistrat  bewillkommt  werden;  der 
Magistrat  ging  ihm  also  eine  Meile  weit  entgegen.  Sie  hatten  Maulesel 
genommen  ihre  Sachen  zu  tragen.  Da  nun  einer  von  ihnen  sein  Com- 
pliment  anbrachte2;  so  wieherte  ein  Esel.  Ihr  Herren  Magistrats  Per- 
sohnen!  rief  der  König,  redet  doch  nicht  alle  aufeinmahl.  —  Unge¬ 
reimtheit  macht  eigentlich  kein  Vergnügen,  würde  man  das  Unge¬ 
reimte  nicht  ernsthafft  erzählen;  so  würde  die  Ungereimtheit  bleiben, 
aber  das  Lachen  wegfallen,  -  Das  Gemüth  muß  [126]  treuherzig  einen 
falschen  Weg  geführt  werden.  Daher  einer,  der  zu  Lachen  will 
machen,  es  sich  nicht  muß  mercken  laßen.  Am  besten  ists  wenn  er  die 
Ungereimtheit  in  die  lezte 3  Zeile  bringen  kann.  Da  das  Lachen  gesund 
ist,  so  vergnügts  auch  so  sehr.  In  der  Gesellschafft  mag  jeder  gerne 
etwas  erzählen,  und  wartet  begierig,  bis  der  andere  aufhört,  das 
kommt  daher,  daß  das  Lachen  eine  so  gute  Motion  ist.  Eine  tragische 
Vorstellung  verursacht  auch  Bewegung,  besonders  wenn  allerley  Af- 
feckten,  als  Zorn,  Mittleid,  Hoffnung,  Großmuth  pp  darin  vorckom- 
men.  Es  sind  viele  Theile  des  Cörpers  die  eine  gewiße  Ergießung  des 
Bluts  bedürfen,  damit  die  Gefäße,  nachdem  es  nöthig,  entweder  aus¬ 
gedehnt,  oder  zusammen  gezogen  werden  können.  Der  Mensch  geht4  in 
eine  Comoedie  um  zu  Lachen  und  beßer  zu  transpiriren.  Die  in5  eine 
Tragödie  gehen,  wollen  die  Gefäße  excitiren 6,  aus  denen  die  Traüme 
kommen,  und  es  ist  eben  so  gut  als  wenn  man  sich  schröpfen  ließe. 
Daß  kann  man  für  gewiß  annehmen,  daß  das  Weinen  erleichtert. 
Schämt  man  sich  bey  Tragödie  zu  weinen,  so  sind  doch  alle  Bewegun¬ 
gen  des  Weinens  da  gewesen,  dahero  man  gerne  so  etwas  trauriges 
siehet,  es  müßen  nur  nicht  eigene  Angelegenheiten  seyn,  die  liegen 
einem  zu  lange  im  Kopf.  Viele  Aerzte  haben  ihren  Krancken  mit  Fleiß 
zum  Zorn  gereizt,  aber  so,  daß  sich  ihnen  iemand1  im  Ernste  wieder- 
sezte,  und  sie  nur  recht  auspoltern  könnten,  um?  sich  zu  ärgern;  daß 
hat  ihnen  zur  Gesundheit  gedient,  besonders  solche  Affeckten,  wo 
man  seine  ganze  Beredsamkeit  ausschütten  kann. 


1  Heinrich  IV  Hg.]  Heinrich  der  III  Col]  ||  2  anbrachte  Col]  abstattete 
Ham]  ||  3  lezte  Ham]  lezten  Col]  ||  4  geht  Ham]  fehlt  Col]  ||  5  in  Ham]  fehlt 
Col]  ||  6  excitiren  Ham]  exitiren  Col]  ||  7  iemand  Ham]  Niemand  Col]  ||  8  um 
Ham]  ohne  Col] 
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145  Nicht  ermittelt.  -*  Par-Nr:  158. 
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Von  den  obern  Erkentniß-Kräfften 
der  menschlichen  Seele 

Verstand  und  Vernunft  sind  die  obern  Kräffte  der  Seele.  Verstand  ist 
das  Vermögen  zu  urtheilen1.  Vernunft  das  Vermögen  zu  Schlüßen.  Der 
5  Verstand  urtheilt  a  posteriori,  die  Vernumft  aber  a  priori.  Verstand  hat 
seine  Benennung  von  verstehen.  Gehörig  zu 2  verstehen  was  eine  Sache 
[127]  sey,  gehört  sehr  viel.  Das  Verstehen  fehlt  offt  in  vielen  Stücken. 
Z.  B.  bey  Sprüchwörtern.  Die  Definitionen  von  Sachen  dienen  zum 
Verstehen 3.  Gegen  keine  GemüthsKrafft  sind  wir  so  eifersüchtig,  als  in 
io  Ansehung  des  Verstandes  so,  daß  wir  nicht  allein  keinen  Mangel  am 
Verstände  haben  wollen,  sondern  wir  laßen  uns  auch  in  Ansehung  des 
gesunden  Verstandes  und  guten  Herzens  nicht  gerne  einen  andern 
vorziehen4.  Was  die  andere  Gemüths -Kräffte  Z.  B.  Gedächtniß,  Witz 
pp  anbelangt;  so  sind  wir  nachgebend,  aber  einen  gesunden  Verstand 
15  eignen  wir  uns  alle  zu,  wir  machen  auf  ihn  so  viel  Ansprüche,  wie  auf 
die  Menschheit. 

Vorzüge  des  Verstandes.  Der  Verstand  dirigirt  alle  andere  Ge- 
müths-Kräfte,  und  bildet  alle  übrige5  Talente.  Die  größte  Schärfe  der 
Sinne,  Starcke  des  Witzes,  gut  Gedächtniß,  würden  den  Menschen 
20  noch  mehr  herabsetzen,  als  wenn  sie  alle  schlechter  wären.  Die  übel 
disponirte  proportion  der  Erckentniß -Kräffte  macht  das  schlechte 
aus.  Wenn  alles  in  gehöriger  Proportion  ist,  so  ist  ein  kleiner  Verstand 
deß wegen  nicht  zu  verachten,'1  wenn  nur  alles  andere  darnach  einge¬ 
richtet'  ist.  Es  ist  dieses  gleichfals8  ein  Mensch,  wenn  auch  nur  nach 
25  dem  verjüngten 9  Maaßstabe.  Die  disharmonie  und  disproportion 
macht  die  Häßlichkeit  aus.  Z.  B.  Ein  starck  Gedächtniß  ohne  Witz 
und  Verstand.  Solche  Menschen  sind  in  einer  Gesellschafft  unerträg¬ 
lich,  sie  reden  von  allen  Mitteln  und  verstehen  nichts10.  146Xerxes 


1  zu  urtheilen  Col]  Regeln  einzusehen  Ham]  ||  2  urtheilt  ...  Gehörig  zu  Ham]  ist 
das  Vermögen  a  posteriori  zu  urtheilen.  Zu  Col]  ||  3  Verstehen  Ham]  Verstände 
Col]  ||  4  nicht  ...  vorziehen  Col]  keinen  andern  nachsetzen  Ham]  ||  5  bildet  alle 
übrige  Col]  wacht  über  alle  Ham]  ||  6  verachten,  Col]  verwerfen,  Ham]  ||  7  ein¬ 
gerichtet  Col]  proportionirt  Ham]  ||  8  gleichfals  Col]  gleichsam  Ham]  ||  9  ver¬ 
jüngten  Bra]  vergnügten  Col]  ||  10  allen  ...  nichts  Col]  allem  was  sie  nicht  ver¬ 
stehen  Ham] 


146  Vgl.  Anecdoten,  Regenten  (1766-1772)  III  14-15,  Nr.  20:  „Philipp,  König  in 
Macedonien,  führte  überall  zween  Männer  bey  sich,  die  er  dazu  hielt,  daß  der 
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wurde  von  einem  Schreyhals  gelobt,  zum  Beschluß  fügt  er  noch  hinzu: 
Xerxes  bestelle  dir  einen  Bedienten,  der  dir  zurufft,  daß  du  ein 
Mensch  seyst;  und  du  antwortete  ihm  Xerxes,  einen,  der  dir  zuruft, 
daß  du  ein  Narr  bist.  Auch  nur  ein  Narr  zu  seyn,  muß  man  viel  Moti¬ 
ven  haben. 

Mancherlev  Gattung  des  Verstandes.  Wir  können  uns  einen  empiri¬ 
schen  Verstand  dencken,  der  genügsame  Urtheils-Krafft  in  Ansehung 
der  Erfahrung  hat.  Ein  Mensch,  der  ihn  hat,  attendirt  auf  das\  was  in 
die  Sinne  fällt,  [128]  und  wird  durch  Erfahrung  klug.  Diejenigen  die 
für  Scharfsinnig  gehalten,  werden,  und  es  auch  sind,  haben  wenig  em¬ 
pirischen  Verstand.  Man  sagt  offt  von  einem  Mediciner,  daß  er  ein 
guter  Practicus  sey,  daß  kommt  daher;  Einige  Menschen  haben  einen 
guten  empirischen  Kopf,  sie  können  gute  Regel  auf  einen  gewißen 
Fall  geben,  sie  haben  aber  keinen  speculativen  Verstand,  sie  können 
ihre  Regel  nicht  allgemein  machen.  So  giebts  auch  theoretische 
Köpfe,  den  practischen  Verstand  zu  cultiviren  ist  die  Beschäfftigung 
eines  denckenden  Kopfs.  Theoretischer  Verstand  ist  der,  der  alles  auf 
allgemeine  Sätze  anwendet,  hier  heißt  es:  lateinische  Wirthe2  taugen 
nichts.  Es  giebt.  einen  Verstand,  den  man  Talent,  und  einen  andern, 
den  man  Verdienst  nennet.  Talent  hat  man,  wenn  man  Dinge,  die  uns 
vorgelegt  werden,  erkennen,  verstehen  und  beurtheilen  kannf  Nun  gehört 
noch  ein  Verstand  dazu,  der  da  überlegt,  wozu  der  untergeordnete 
Verstand  dienlich  anzu  wenden  sey,  er  sieht  aufs  Ganze;  dieß  ist  die 
Beschäfftigung  des  dirigirenden  Verstandes,  der  geht  vom  Ganzen  auf 


1  auf  das  Ham]  auch  daß  Col]  ||  2  Wirthe  Col]  Wörter  Ham]  ||  3  Talent  ... 
kann.  Ham]  Es  haben  Menschen  einen  Verstand,  den  man  einen  Talent  nennet, 
nach  welchen  sie  Dinge,  die  ihnen  vorgelegt  werden,  erckennen,  verstehen  und  be¬ 
urtheilen.  Col] 


eine  ihm  alle  Morgen  sagen  mußte:  'Philipp,  erinnere  dich,  daß  du  ein  Mensch 
bist;’  und  den  andern,  daß  er  ihn  alle  Abende  fragte:  Philipp,  hast  du  dich 
erinnert,  daß  du  ein  Mensch  bist.’  Die  Sache  ist  gut:  aber  hätte  es  nicht  einer 
verrichten  können?“  Ganz  ähnlich  Helvetius  1760  (III,  18),  S.  392:  „[...]; 
nach  dem  Exempel  Philipps  von  Macedonien,  dem  die  vorzügliche  Herz¬ 
haftigkeit  und  seine  Einsichten  kein  blindes  Vertrauen  erweckte,  und  Edel¬ 
knaben  dazu  hielte,  die  ihm  alle  Tage  die  Worte:  Philipp,  vergiß  nicht,  daß  du 
ein  Mensch  bist!  vorsagen  mußten,  [...].“  -  Michael  Albrecht  (Trier)  ermit¬ 
telte  zur  Philipp-Anekdote  als  antike  Quelle:  Aelian  'Varia  historia’  VIII,  15. 
-►  Par-Nr:  159. 
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die  Theile;  der  untergeordnete  von  den  Theilen  aufs  Ganze.  Der  dirigi- 
rende  Verstand  vom  allgemeinen  zu  besondern  Theilen  fort,  beurthei- 
let  die  Sachen,  und  macht  sie  mit  seinen  allgemeinen  Plan  stimmig. 
i47Die  Königin  Christina  von  Schweden,  hatte  viel  Talent  auch  viel 
5  Verstand,  und  doch  war  keine  Prinßeßin  so  unklug,  als  sie.  Sie  besaß 
große  Geschicklichkeit  ihre  Sachen  auszuführen,  aber  in  der  Wahl 
ihrer  Zwecke  und  Projecte  fehlte  sie  beständig,  es  mangelte  ihr  nichts 
anders,  als  der  dirigirende  Verstand,  sie  genoß  alle  ersinnliche  Ehre 
und  Treüe  ihrer  Unterthanen,  und  doch  schien  ihr  ihre  Nation  so  un- 
10  geschickt  zu  seyn,  ihre  Talente  nicht  gewahr  werden  zu  können.  Sie 
verließ  ihr  Land,  resignirte  auf  die  Crone,  [129]  und  veränderte  so  gar 
ihre  Religion,  und  machte  sich  dadurch  zum  Gegenstand  des  Geläch¬ 
ters.  Dazu  kam  sie  noch  offt  in  das  größte  Gedräng,  weil  sie  jederzeit 
ohne  Verstand  in  den  Tag  hinein  lebte,  von  ihren  gewesenen  Unter- 
15  thanen  Summen  auf  Summen  foderte,  und  wenn  sie  es  ihr  nicht'  ver¬ 
schaffen,  tückisch  wurde.  An  den  Höfen  wo  sie  sich  aufhielt,  war  sie 
zuweilen  außerordentlich  lustig,  gemeiniglich  aber  ging  es  am  Ende 
auf  ihre  Rechnung.  Kurz  sie  gab  in  ihrem  ganzen  Leben,  bey  den  vor- 
treflichsten  Verstände,  doch  lauter  unkluges  Zeüg  an.  Was  sie  redete, 
20  waren  sehr  gescheite2  Sachen,  was  sie  aber  that,  war  lauter  närrisches 
Zeüg.  -  Der  dirigirende  Verstand  sizt  am  Ruder,  dieser  muß  alles  zu¬ 
sammen  nehmen  und  fragen:  wozu  soll  das  dienen?  -  was  soll  nun 
mein  Zweck  seyn?  Einige  machen  Entwürf  und  Pläne,  andere  aber 
führen  sie  aus.  So  gehts  beym  Bau  einer  Stadt,  eines  Hauses  pp  der 
25  eine  macht  den  Riß,  der  andere  baut,  bey  Comoedien  verhält  es  sich 
ebenso.  -  UHGoldoni  ist  im  Comischen  vortreflich.  Z.  B.  der  Diener 
zweyer  Herren,  allein  wenn  ich  ans  Ende  komme,  laufe  ich  das  ganze 
Stück  durch,  frage  nach  dem  rechten  Zweck,  und  finde  ihn  nicht.  So¬ 
viel  Witz  auch  Lessing  immer  zeigt.  I4!)Z.  B.  im  Freygeist,  wo 
.so  Theophan,  viel  gute  Dinge  sagt;  so  weiß  man  doch  nicht,  warum  er 


1  nicht  Hg.]  fehlt  Col]  ||  2  sehr  gescheite  Col]  lauter  verständige  Ham] 


147  Arckenholz  1751,  1752,  1760.  Exakte  Quelle  nicht  ermittelt;  Arckenholz  ver¬ 
tritt  innerhalb  einer  regen  Diskussion  die  apologetische  Position,  ln  der  Vor¬ 
rede’  wird  ein  ausführliches  Verzeichnis  von  Schriften  gegeben,  die  Christina 
negativ  bewerten.  -*■  Par-Nr:  160;  400-Nr:  054;  Pil-Nr:  031;  Mro-Nr:  180. 

148  Goldoni  1762. 

149  Lessing  1755.  (Der  Freigeist)  Nach  Peper  1928,  S.  150  ff.:  Aufführungen  in 
Königsberg  am  15.  und  18.  Dezember  1767. 
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ihm  eben  die  Rolle  gegeben.  Man  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  es 
von  einem  Menschen  heißt,  daß  er  viel  gelesen,  und  auch  viel1  Ver¬ 
stand  habe,  der  andere  hingegen  mit  eben  der  Gewißheit  daß  Gegen- 
theil  von  ihm  behauptet,  das  kommt  daher,  daß  er  die  Talente,  aber 
nicht  die  Verdienste  des  Verstandes  besizt.  Der  Verstand,  in 2 *  so  weit 
er  ein  Talent  ist,  kommt  sehr  frühzeitig,  und  junge  Leüte  können  ihn 
im  höchsten  Grade  haben,  aber  vom  verdienstlichen  Verstände,  den 
allgemeinen  oder  verhältnißweisen  Werth  der  Dinge  zu  schätzen,  und 
zu  betrachten,  heißt  es  mit  Recht.  Verstand  kommt  nicht  vor  Jahren. 
Ja  er  verspätet  sich  wohl  gar  und  kommt  auch  zuweilen  kaum  mit 
dem  40  Jahr.  Man  sollte  es  kaum  glauben,  daß  eine  solche  Palingene- 
sis 3  [130]  mit  einem  vorgehet.  Die  wichtigsten  Beweise,  die  mir  offt  in 
meinen  iüngern  Jahren  unwidersprechend 4  schienen,  sind  mir  nach- 
gehends  bey  reiferm  Alter  und  Verstände  von  gar  keiner  Bedeütung. 
Der  Verstand  wird  genant  der  richtige,  der  gesunde,  durchdringende, 
ausgebreitete  und  tiefe.  Der  richtige  Verstand  ist  derjenige,  der  nicht 
durch  den  Witz  der  Gauckler  der  Seele,  verdorben  und  irre  gemacht 
ist,  er  bestehet  darin,  daß  man  nichts  zuläßt  ,  was  nicht  mit  der  abge- 
meßenen  Wahrheit  genau  paßt.  -  Wir  finden  keine  Nation,  wo  mehr 
Richtigkeit  des  Verstandes  ist,  als  bey  Engelländern,  sie  sind  nicht  so 
schön,  als  die  Franzosen,  aber  ordentlicher.  Ein  richtiger  Verstand  ist 
nicht  immer  lebhafft,  er  ist  langsam,  daher  dergleichen  Leüte  offt  für 
unfähig  gehalten  werden.  Dieser  langsame  Fortgang,  wird  aber  durch 
Richtigkeit  ersezt.  Manche  Menschen  haben  viel  Verstand,  und  geben 
doch  lauter  albern  und  zwecklose  Dinge  an.  Das  findet  sich  bey 
denen,  die  keinen  dirigirenden  Verstand  haben.  Frauenzimmer  kön¬ 
nen  offt  ihre  Absichten  geschickt  ausführen,  aber  gute  Zwecke  kön¬ 
nen  sie  nicht  wählen;  alles  laüft  auf  Tändeleyen  hinaus.  Überhaupt  ist 
der  männliche  Verstand  vom  weiblichen  ganz  unterschieden,  den 
Werth  der  Dinge  zu  schätzen  ist  mehr  für  den  mänlichen,  als  weib¬ 
lichen  Verstand.  Es  gehet  hier  so  zu,  als  wie  auf  dem  Schiffe,  wo  alle 
Matrosen  ihre  Arbeit  wißen,  aber  einer  muß  sie  dirigiren.  Einige 
Köpfe  sind  technisch r\  die  in  besondern  Stücken,  und  einzelnen 
Sachen,  sich  offt  sehr  vortreflich  zeigen,  und  sehr  subtil  sind,  aber 
keinen  Blick  aufs  Ganze  werfen  können  -  andere  sind  architektonisch 11 , 
die  erstere  sind  so,  wie  Leüte,  welche  weit  gereist  sind,  und  die  Land- 


1  auch  viel  Col]  doch  wenig  Phi]  ||  2  in  Ham]  der  Col]  ||  3  Palingenesis  Hg.] 

Palingeneris  Col]  ||  4  unwidersprechend  Ham]  so  widersprüchlich  Col]  ||  5  tech¬ 

nisch  Harn]  j  j  jhnisch  Col]  ||  6  architektonisch  Hg.]  architechonisch  Col] 
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charte  nicht  kennen.  Sie  wißen  von  jedem  Orte  was  zu  erzählen,  aber 
sie  haben  keinen  Begriff  von  dem  ganzen  Lande  und  seiner  Verbin¬ 
dung.  Manche  Mahler  mahlen*  gute  Füße,  aber  nicht  proportionirt 
ganze  Portraitte  .  Es  giebt  viele  Wißenschafften,  wo  man  zuvor  das 
Ganze  wißen  muß,  ehe  man  zu  den  Theilen  kommt.  Dieß  ist  bey  der 
Geographie,  bey  der  Betrachtung  des  Weltgebaüdes.  Menschen,  die 
[131]  von  Leidenschafften  beseßen  sind,  sinnen  bloß  auf  die  Befriedi¬ 
gung  der  Begierden,3  und  vergeßen  mit  der  Summe  alle  übrigen  Nei¬ 
gungen  zu  vergleichen. 

i5„pyrrhus,  ein  König  in  Macedonien,  ein  Nachfolger  des  großen 
Alexanders,  hatte  den  Kopf  voll  Thaten  -  er  wollte  nach  Italien 
gehen,  und  sagte  zu  seinem  Hauptmann  Cineas.  Er  wolle  die  Römer 
schlagen.  Dieser  frug  ihn:  Was  er  den  thun  wollte,  wenn  er  die  Römer 
würde  geschlagen  haben?  Er  wollte  nach  Sicilien,  und  wenn  dieses 
geschehen,  nach  klein  Asien  marchieren  die  kleine  Völcker  zu 
demüthigen  und  denn  nach  Syrien  pp.  Als  er  endlich  aufhörte  frug  ihn 
Cineas:  was  er  denn  nach  allen  Eroberungen  thun  würde.  Denn  wollen 
wir  in  Ruhe  ein  Glaß  Wein  trincken.  Ey,  antwortete  Cineas,  denn  wol¬ 
len  wir  jezt  lieber  anfangen  zu  trincken,  wer  weiß  wie  viel  LTngemäch- 
lichkeiten  noch  auf  uns  warten.  Hier  ists  klar  daß  die  Menschen,  die  in 
Leidenschafften  sind,  niemals  aufs  Ganze  und  den  Zusammenhang  se¬ 
hen f  Die  berühmtesten  Kluge  Fraue  haben  die  besten  Bücher  ge- 


1  mahlen  Ham]  mahle  Col]  ||  2  ganze  Portraitte  Col]  im  Ganzen  HamJ  gantze 
Statuen  Bra]  ||  3  der  Begierden,  Col]  ihrer  Sinne  Ham]  ||  4  Hier  ...  sehen.  Hg.] 
Hier  ists  klar,  daß  die  Menschen  nicht  aufs  Ganzej  im  Zusammenhänge  sehen,  die 
in  Leidenschafften  sind  niemals.  Col]  Hier  ists  klar,  daß  die  Menschen  nicht  aufs 
Ganze  und  den  Zusammenhang  sehen.  Ham] 


150  Plutarch  (Vita  Pyrrhi)  14:  „Als  dieser  [Kineas]  den  Pyrrhos  damals  zum 
Feldzuge  nach  Italien  entschlossen  sah,  knüpfte  in  einer  Mußestunde  fol¬ 
gendes  Gespräch  mit  ihm  an:  'Große  Krieger  sind  die  Römer,  so  heißt  es,  mein 
Pyrrhos,  und  herrschen  über  viele  streitbare  Völker.  Wenn  nun  ein  Gott  es 
fügte,  daß  wir  die  Männer  besiegen,  wie  werden  wir  den  Sieg  ausnützen?’  [...] 
Wenn  das  alles  aber  unterworfen  ist,  was  werden  wir  dann  tun?’  Und  Pyrrhos 
sagte  lachend:  'Dann  werden  wir  tiefe  Ruhe  genießen,  und  der  Becher,  mein 
Lieber,  soll  uns  jeden  Tag  vereinen,  und  wir  werden  beisammen  sein  und  uns 
durch  Reden  erfreuen.’  Als  Kineas  in  der  Diskussion  Pyrrhos  an  diesen  Punkt 
geführt  hatte,  sagte  er:  'Was  hindert  uns  dann  jetzt,  wenn  wir  nur  wollen, 
dem  Becher  zuzusprechen  und  in  Ruhe  miteinander  zu  leben,  [...]  ?’“  Er¬ 
wähnt  in  Montaigne  1753-1754,  1.  Buch,  42.  Hauptstück  \on  der  Ungleich¬ 
heit,  die  zwischen  uns  ist’  gegen  Ende.  Vgl.  auch  II:  262,22-24  bzw. 
XV:  168,04.  -*■  Par-Nr:  161. 
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schrieben  und  das  dümmste  Zeug  angegeben.  -  Der  Man  hat  den  diri- 
girenden  Verstand,  der  von  den  erfinderischen,  witzigen  Verstände 
der  Frauen,  der  die  Plane  des  Mannes  exequiren1  soll,  so  sehr  unter¬ 
schieden  ist,  daß  der  Mann  gegen  die  Frau,  wie  ein  Klotz  seyn  kann, 
daher  die  Frauens  offt  nicht  begreifen  können,  warum  sich  die  Män¬ 
ner  die  Herrschafft  anmaßen;  sie  glauben  selbst  herrschen  zu  können, 
und  wißen  nicht  daß  ihnen  der  dirigirende  Verstand  fehlt.  -  Solcher 
technische  Frauenzimmer  Verstand  ist  den  Leidenschafften  zinsbar, 
er  wird  durch  sie  verdunckelt,  und  muß  ihnen  wie  ein  Sklave  folgen. 
Wunderbar  ists,  wenn  eine  Frau  die  Herrschafft  gehabt,  der  Mann  ihr 
gefolgt  ist,  und  es  gehet  durch  ihre  [132]  Schuld,  unglücklich;  so  weint 
sie  und  sagt,  der  Mann  hätte  klüger  seyn  sollen.  Sie  gestehen  dadurch 
den  Mangel  des  dirgirenden  Verstandes.  Der  Mann  mag  wohl  so 
dumm  seyn,  wenn  er  nur  nicht  gestört  ist,  so  ists  doch  beßer,  daß  er 
das  Regiment  führt.  Es  können  aber  doch  Fälle  seyn,  wo  die  Frau 
mehr  Verstand  hat,  als  der  Mann,  aber  solche  Frauenzimmer,  die 
einen  männlichen  Verstand  haben  (Viragines)  sind  auch  nicht  um¬ 
gänglich.  Man  kann  aber  diesen  Verstand  den  Frauen  nicht  begreif¬ 
lich  machen.  r|Milton.  ein  eifriger  Verfechter  des  Königes  zur  Zeit 
Cromwells,  sagte  zu  seiner  Frau,  die  er  liebte,  und  die  ihn  bereden 
wollte  die  ihm  angetragene  Geheimsekretärs2  Stelle  mit  einem  sehr  an¬ 
sehnlichen  Gehalt  anzunehmen  (weil  sich  die  Zeiten  geändert,  und 
viele  brave  Leute  anderes  Sinnes  geworden)  Ach  meine  Liebe!  Sie  ha¬ 
ben  ganz  recht:  Sie  und  die  ihres  Geschlechts  wollen  gerne  in  Kutsche 
fahren,  ich  aber  will  gerne  ein  ehrlicher  Mann  bleiben.  Er  konnte  ihr 
seine  Verlegenheit  gar  nicht  begreiflich  machen;  sie  sah  es  nur  für  eine 
Kleinigkeit  an,  nach  Gelegenheit  der  LTmstände  von  seiner  vorigen 
Meinung  abzugehen,  ohne  darauf  zu  sehen,  ob  man  auch  seinem  Gewi- 
ßen  und  der  Würde  der  Menschheit  gemäß  gehandelt  habe.  Ein  witzi¬ 
ger  und  verständiger  Mann  sind  sehr3  verschieden.  Der  Verstand  ist 
daurend,  der  Witz  aber  flatterhafft.  Wer  Witz  ohne  Verstand  hat,  ist 
ein  Witzling.  Der  Verstand  ist  gesezt.  152Aus  der  Ursache  läßt  man  in 
Fabeln  den  Fuchs  witzig  und  einen  standhafften  gravitaetischen 


1  exequiren  Col]  exerciren  Ham]  ||  2  Geheimsekretärs  Hg.]  Secretair  Ham]  Geh: 
Secrat:  Col]  ||  3  sehr  Col]  ganz  Ham] 


151  Wie  Kommentar-Nr.  042. 
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Ochsen  vernünftig'  reden.  Der  Witz  muß  dem  Verstände  die  Materie 2 
liefern.  Ein  Verständiger  ist  zu  Einsichten  der  Witzige  zu  Einfällen' 3  auf¬ 
gelegt,  Bev  den  Franzosen  bestehen  alle  Wißenschafften,  Politic, 
Moral,  Methaphysic,  nur  die  Mathematic  ausgenommen,  in  Einfällen. 

5  Trublet,  Pascal  haben  so  geschrieben.  Einfälle  sind  denn  am  besten, 
wenn  sie  überraschend,  und  dem  der  sie  vorträgt,  selbst  unerwartet 
kommen.  Die  schönsten  französischen  Schrifften,  selbst  Montesquieu, 
sind  daraus  zusammen  gesezt,  viele  aber  ganz  ohne  Zusammenhang, 
dem  Leser  sind  sie  so  gehaüft,  nicht  angenehm.  |133j  Wir  Deütsche 
io  sind  bestimmt  verständig  zu  schreiben,  es  wird  auch  wohl  witzig  ge¬ 
schrieben,  -  diesem  Witz  fehlt  doch  aber  die  Lebhafftigkeit  des 
Französischen.  Engelländer  haben  viel  witziges,  es  ist  aber  so  schwer, 
so  überlegt,  so  ausgesonnen,  daß  man  eine  gute  Weile  Meditiren* 4 * 6  muß, 
um0  den  versteckten  Witz  zu  finden.  Aller  Geschmack  kommt  aus 
15  Franckreich;  Keine  Nation,  wo  nicht  etwa  die  alte  Griechische,  ist  so 
geschmacksvoll.  Italiener  liefern  den  Geschmack  der  Sinne,  in  ihrer 
Bildhauerey,  Dichterey,  und  Music,  die  Franzosen  aber  im  idealischen 
der  Schrifften. 

Seichter  und  gründlicher  Verstand.  Mancher  Kopf  ist  von  Natur 
20  seicht  (superficiel)  ein  anderer  tiefsinnig  und  gründlich.  In  der  Er¬ 
ziehung  muß  man  sich  in  Acht  nehmen  mit  der  RedeKunst,  lieber  mit 
der  Mathematic  den  Anfang  zu  machen.  In  allen  Sachen  die  in  Engel¬ 
land  gemacht  werden  ist  Gründlichkeit;  die  Sachen  nehmlich  sind 
adaequat  der  Idee,  die  man  von  den  Sachen  hat.  Gründlichkeit  und 
25  Richtigkeit  des  Verstandes  scheint  daraufzu  beruhen:  daß  jemand  die 
Sachen  complet  bis  auf  die  ersten  Gründe  untersucht.  Es  giebt  einen 
anhaltenden  und  einen  flüchtigen  Verstand,  einen  ordentlichen, 
tumultuarischen  und  hitzigen  Verstand.  Verstand  ist  das  Vermögen 
zu  urtheilen;  Vernunft  daß  Vermögen  a  priori  zum  Voraus  vor  der 
.so  Erfahrung  zu  erkennen.  Mein  Bedienter  darf  nur  Verstand  haben, 
mein  Mandatarius,  Hoffmeister  pp  hingegen  muß  Vernunft  haben,  a 
priori  erckennen  heißt  Schlüßen.  Wenn  ein  Mensch  etwas  hätte  sollen 
voraus  sehen;  so  pflegt  man  zu  sagen:  Der  Mensch  hätte  doch  sollen 
soviel  Vernunft7  haben  Z.  B.  daß  ihn  der  Jude  betrügen  würde. 
35  Sachen  die  schon  in  der  Erfahrung  sind,  zu  erkennen  und  zu  be- 


1  vernünftig  Col]  verständig  Bra]  ||  2  Materie  Ham]  matetialien  Col]  ||  3  Ver¬ 

ständiger  ...  Einfällen  Hg.]  mit  Ham]  Verstand  ist  zu  Einfällen,  ein  anderer  zu 

Einsichten  Col]  ||  4  Meditiren  Col]  studieren  Ham]  ||  5  ,  um  Ham]  in  Col]  || 

6  Richtigkeit  Ham]  Seichtheit  Col]  ||  7  Vernunft  Col]  Verstand  Ham] 
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urtheilen,  gehört  Verstand;  was  aber  noch  nicht  in  der  Erfahrung  ist 
voraus  zu  sehen,  gehört  Vernunft.  In  der  Cultur  muß  man  recht1  vom 
Verstände  anfangen.  Man  suche  eine  kSache  erst  zu  verstehen.  Es  giebt 
Leüte  die  sich  Zeit  ihres  Lebens  einiger  Wörter  bedienen,  ohne  sich 
die  Mühe  zu  geben,  sie  zu  verstehen.  Daher  entstehen  die  Streitig¬ 
keiten  unter  einander  -  die  Streitfragen  der  Philosophen,  Sprüchwör- 
ter,  Sentenzen,  Canones  pp  Man  kann  offt  in  eine  große 1  [134J  Verle¬ 
genheit  kommen,  wenn  man  sagen  soll,  was  eigentlich  ein  Wort  be¬ 
deutet.  So  gehets  offt  den  Aerzten.  Sie  verbieten  den  Krancken  alle 
sichtige  Speisen,  recensiren  auch  wohl  einen  ganzen  Catalog  von  der 
gleichen  Speisen,  ohne  zu  wißen,  was  sichtig  heißt.  Sie  kommen  dabey 
offt  in  großer  Verlegenheit.  So  auch  das  Wort  Gift,  dieses  hat  einen  so 
weitläufigen  Begriff,  daß  man  endlich  nicht  weiß  was  Gifft  ist;  denn  es 
giebt  auch  nützliche  Giffte,  die  in  der  Arzeney  gebraucht  werden,  und 
von  großem  Nutzen  sind;  ercklärt  man  es  aber  so;  Gifft  ist  alles  daß, 
was  nicht  ein  Nahrungs  Mittel  -  ein  Bestandteil  des  Cörpers  werden 
kann,  so  ist  der  Begriff  deutlich.  So  ist  Qvecksilber,  Arsenick,  alle 
Arten  von  eigentlich  so  genanten  Gifft,  gebraten  Butter,  Coffee  pp 
Gifft.  Die  China  ist  ein  NahrungsMittel  und  kein  Gifft.  Gifft3  hieß  in 
den  alten  Zeiten  Dosis  und  zeigte  nichts  schlimmes  an.  Daher  zu  Gifft 
so  viel  heißt,  als  zu  Gabe4,  und  Venenum  kommt  her  von  Venum  dare. 
Man  suche  erst  ein  Wort,  eine  Sache  zu  verstehen,  und  denn  raisonire 
man. 

Die  Menschen  bedürfen  der  Vernunft  nicht  so  viel,  als  des  Ver¬ 
standes.  Wie  soll  man  seinen  Verstand  excoliren?  Um  es  bey  Kindern 
zu  thun,  muß  man  bey  gebräuchlichen  Worten  bleiben,  die  sie  offt 
hören,  und  die  darauf  leiten,  die  Worte  recht  zu  verstehn,  bis  sie  in  die 
Gewohnheit  kommen  und  nichts  annehmen,  was  sie  nicht 0  verstehen.  Sie 
dürfen  nicht  die  Qvelle  und  Gründe  der  Begriffe  entdecken,  sondern 
nur  bloß  das  Verstehen,  was  ihnen  beygebracht  wird.  Alle  Moralische 
Begriffe  sind  Verstandes  Begriffe,  sie  entspringen  aus  dem  Verstände, 
und  nicht  aus  den  Sinnen (>,  sonst  würden  wir  an  allen  Orten1 6 *  Gegen¬ 
stände  davon  finden.  Was  ist  Recht?  Wir  stutzen  bey  dieser  Frage, 
und  es  ist  wunderbar,  daß  man  nach  1008  Jahren  sich  besinnt  zu  fra¬ 
gen,  was  im  Anfänge,  vergeben,  und  doch  so  offt  darüber  gestritten 


1  recht  Col]  erst  Ham]  ||  2  eine  große  Ham]  großer  Col]  ||  3  .  Gifft  Hg.]  fehlt 

Col]  ||  4  zu  Gabe  Col]  Zugabe  Ham]  ||  5  verstehn,  ...  sie  nicht  Ham]  fehlt  Col]  || 

6  den  Sinnen  Ham]  dem  Willen  Col]  j|  7  Orten  Ham]  Arten  Col]  ||  8  100  Col] 

2000  Ham]  1000  Bra] 
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wurde,  was  Recht  sey.  Eben  so  was  Geschmack  sey?  Auch  dieses 
wußte  man  nicht,  153und  doch  sind  so  viele  Bücher  davon  geschrieben. 
Der  Verstand  ist  scharf,  lebhafft  ausgebreitet,  tief  pp  Alle  diese  Gat¬ 
tungen  stehen  dem  gesunden1  Verstände  nach.  Man  glaubt  zwar,  daß 
5  ein  Mensch  am  wenigsten  wünsche,  [135]  wenn  er  um  denselben  bit¬ 
tet,  allein  wenn  er  hieran  kranck  ist,  so  ist  dieses  eine  Veringerung  der 
Zufriedenheit  mit  dem  höchsten  Grad  der  Glückseeligkeit.  Um  den 
gesunden  Verstand  kann  man  mit  Recht  bitten,  alle  andern  Arten  des 
Verstandes,  als  Schnelligkeit2,  Schärfe  pp  kann  mann  nicht  mit  Recht 
io  bitten ,3  Der  gesunde  Verstand  ist  nicht  eine  Sache  der  Kunst,  er  liegt 
im  Naturell  zum  Grunde,  und  es  wird  von  ihm  nur  gefordert,  daß  er 
richtig  sey.  Eben  so,  wie  zur  Gesundheit  nicht  erfordert  wird,  das  man 
tanzen  und  springen  kann,  sondern  die  Congruence  mit  den  wesentli¬ 
chen  Handlungen.  ]54Diogenes  sagt  vom  Plato,  der  ihm  2mahl  so  viel 
15  gab,  als  er  von  ihm  bath:  Plato  ist  immer  ein  Schwätzer,  er  giebt  mehr 
als  man  haben  will.  Es  muß  alles  abgemeßen  seyn.  Der  gesunde  Ver¬ 
stand  ist  der,  der  a  posteriori  gebraucht  werden  kann,  der  in  concreto, 
oder  in  einem  besondern  Fall,  durch  Erfahrung  Wahrheiten  erkennet. 
Der  in  abstracto  etwas  erkennet  ist  der  Subtile  Verstand.  Eine 
20  Rechtsfrage  kann  einem  Juristen  und  auch  dem  gesunden  Verstände4 
vorgelegt  werden.  l5gZ.  B.  bin  ich  verbunden  den  Schaden  zu  reparie¬ 
ren,  den  mein  Eigenthum  dem  Eigenthum  eines  andern  ohne  mein 
Verschulden  gemacht  hat5?  Der  gesunde  Verstand  braucht  dabey  ein 
wenig  Bedenckzeit,  um  sich  einen  Fall  in  concreto  vorzustellen,  e.g. 
25  Wenn  das  Eigenthum  mein  Ochs  wäre  pp  Er  urtheilt  gar  nicht  in 
abstracto,  sondern  in  einem  gegebenen  Fall.  Dies  ist  der  gemeine  Ver¬ 
stand,  und  in  so  ferne  er  richtig  ist,  der  gesunde.  In  einer  kleinen 


1  gesunden  Col]  natürlichen  Ham]  ||  2  Schnelligkeit  Col]  Gründlichkeit 

Ham]  ||  3  nicht  ...  bitten.  Ham]  mit  Recht  verlangen.  Col]  ||  4  und  ...  Ver¬ 
stände  Col]  ,  auch  wenn  er  nur  gesunden  Verstand  hat,  Ham]  ||  5  gemacht  hat 
Col]  verursacht  Ham] 


153  Vgl.  etwa  Hume  1759,  Montesquieu  1762,  Gerard  1766. 

154  Diogenes  Laertius  (Vitae)  VI  (2)  26:  „Vinum  aliquando  postularat  ab  eo  [sc. 
Plato]  Diogenes,  aliquando  caricas;  at  ille  lagenam  integram  ei  misit:  ad 
quem  Diogenes,  Num  inquit,  si  quidem  rogatus  es  duo  et  duo  sint,  respon- 
debis  Viginti?  ita  neque  secundum  ea  quae  posceris  das,  neque  ad  quae 
rogaris  respondes.“  ->  Par-Nr:  165. 

155  Corpus  iuris  civilis  1882.  Institutiones  I\  8;  Digesta  IX  4;  Codex  III  41:  De 
noxalibus  actionibus.  -*■  Par-Nr:  166. 
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156Stadt  in  Kürchenstaat  besteht  der  Rath  aus  4  Persohnen  (i  quattro 
illetterati')  die  nicht  schreiben  können,  weil  sie  bey  Leüten,  die  schon 
schreiben  können,  viel  Räncke  und  nichts  Gutes  vermuthen,  um  also 
immer  ehrliche  Leüte  im  Rath  zu  haben,  laßen  sie  den,  der  eine 
Rathsstelle  erlangen  will,  schwören  daß  er  nicht  schreiben  könne.  Bey  5 
uns  giebts  auch  Gerichte,  bloß  von  Schulzen,  die  eben  so  beschaffen 
sind,  die  einzig  nach  dem  gesunden  Verstände,  und  doch  dabey  unver¬ 
gleichlich  urtheilen.  Sie  urtheilen  bloß  in  [136]  concreto,  auf  jeden 
Fall  wißen  sie  zu  antworten,  niemals  aber  in  abstracto.  Der  gesunde 
Verstand  ist  ein  practischer  Verstand.  Der  subtile  oder  abstrahirende  io 
ist  der,  der  eine  allgemeine  Regel  erkennet,  nach  welcher  in  besonde¬ 
ren  Fällen  soll  gehandelt  werden.  Jedes  Urtheil  in  abstracto  ist  bloß 
als  eine  Regel  anzusehen,  nur  durch  den  gesunden  Verstand,  können 
wir  einen  Fall  unter  einer  allgemeinen  Regel  subsumiren;  kein  ge¬ 
schickter,  kein  gelehrter  Verstand,  kann  das  thun,  wenn  ihm  der  ge-  15 
sunde  fehlt.  Ein  Lehrling  muß  also  einen  gesunden  Verstand  haben, 
einen  Fall  unter  einer  gewißen  Regel  zu  subsumiren;  dieses2  kann  man 
ihm  nicht  bey  bringen.  So  Z.  B.  die  Complimente  die  ein  Frauen¬ 
zimmer  in  einer  Gesellschafft  machen  soll,  zu  unterscheiden,  daß  kann 
man  sie  nicht  lehren.  Wenn  man  ihr  die  Regel  der  Artigkeit  gegeben,  20 
so  überläßt  man  die  Anwendung  der  selben  ihr  und  ihrem  gesundem 
Verstände.  Der  gesunde  Verstand  ist  also  bloß  das  Vermögen  in 
concreto  zu  urtheilen.  Dies  Vermögen  kann  allein  nicht  entbehrt !  wer¬ 
den,  es  ist  aber  unmöglich  daßelbe  Jemand  bey  zu  bringen.  Es  ist  eine 
subsumption  eines  casus  dati  sub  certa  regula.  Ob  der  gegebene  Fall  25 
derjenige  ist,  wo  die  Regel  soll  angewandt  werden,  muß  der  gesunde 
Verstand  entscheiden  -  es  ist  die  minor  propositio  in  Syllogismo 


1  i  quattro  illetterati  Hg.]  mit  Par]  il  quadri  litterati  Col]  ||  2  Ein  Lehrling  ... 
dieses  Col]  Nur  blos  durch  den  gesunden  Verstand  kann  man  etwas  erkennen,  man 
kann  nicht  wider  eine  Regel  handeln,  die  das  anzeigt,  wie  mann  einen  gewißen  Fall 
unter  einer  Regel  subsumiren  kann.  Ein  Lehrling  muß  also  einen  gesunden  Ver¬ 
stand  haben,  einen  Fall  unter  eine  allgemeine  Regel  zu  bringen.  Dies  Ham]  || 
3  entbehrt  Col]  erlernt  Ham] 


156  Büsching  1767.  5.  Theil,  neueste  Ausgabe  1767,  S.  239:  „Norcia,  vor  Alters 
Nursia,  eine  Stadt,  deren  Regiment  aus  4  Männern  besteht,  welche  man  li 
quatre  illiterati  [!]  nennet,  weil  sie  dem  Gesetze  nach  Leute  seyn  müssen,  die 
weder  schreiben  noch  lesen  könen.  Alles  wird  mündlich  und  ohne  Schriften 
abgethan."  Zitat  nach  Adickes  in  XVI:  191.  Hinweise  auf  Büsching  bei 
’Matuszewski’  [Kowalewski  1925,  S.  84]  und  ’Dohna’  p.  90-91. 
->■  Par-Nr:  167. 
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piactico.  Dumme  Leüte  verfahren  immer  nach  Regeln,  die  man  ihnen 
genau  vorgeschrieben,  Narren  kann  man  durch  Regeln'  leiten,  aber 
nicht  vernünftige  Leüte;  daher  offt  gesagt  wird:  Der  hat  sich  das  zur 
Regel  gemacht  ,  Z.  B.  nichts  dem  andern  auf  sein  Wort  zu  glauben  pp2 
5  Man  laüft  dabey  offt  übel  an,  da  man  durch  Abweichung  von  der 
Regel  sich  gewiße3  Nutzen  verschaffen  könnte.  Es  ist  bisweilen  gut, 
Regeln  zum  allgemeinen  Gesezz  zu  machen,  weil  man  offt  nicht  sub- 
sumiren  kann.  Beym  Heirathen  und  den  Bewegungs-Grunden  dazu 
verhält  es  sich  so,  wo  es  im  Ganzen  beßer  ist,  daß  man  darnach  ver- 
10  fährt,  [137]  um  zu  leben  zu  haben.  Viele  sehen  daher  nicht  nach  den 
Gemüths-Eigenschafften,  sondern  vorzüglich  in  der  Jugend  nach 
Geld  und  nach  Schönheit,  und  berufen  sich  dabey  auf  das  dumme 
Sprichwort;  die  Liebe  wird  sich  schon  finden.  -  Wenn  ein  Mensch 
einen  gesunden  Verstand  hat,  so  darf  man  ihm  nicht  an  Regeln  bin- 
15  den.  Einige  nennen  den  gesunden  Verstand,  den  schlichten  geraden  und 
einfältigen  Verstand f  Denn  gesunden  Verstand  kann  man,  von  jedem 
Menschen  verlangen,  bey  demselben  ist  die  Einsicht  und  Richtigkeit 
zu  mercken.  Die  Einsicht (>  ist  der  kleinste  Grad  des  Verstandes.  Bey 
der  Forderung  des  gesunden  Verstandes  ist  auch  die  Forderung  der 
20  Richtigkeit  billig,  und  die  findet  sich  gerne  bey  der  Einsicht“ .  Das 
künstliche  ist  eher  dem  Betrüge  unterworfen.  Die  Gesundheit  ist 
nicht  eine  Sache  der  Kunst,  wer  viel  Arzeneyen  braucht,  sucht  eine 
Kranckheit  nach  der  andern  zu  unterdrücken,  und  wer  sich  dadurch 
gesund  erhalten  kann,  ist  nicht  gesund.  Wir  finden  beym  Menschen 
25  etwas,  was  die  Natur  ihm  unverderbt  gab,  was  sich  nicht  durch  Kunst 
verschaffen  läßt. 

Genauer  beschrieben  ist  der  gesunde  Verstand  das  Vermögen  zu  urthei- 
len  in  concreto,  der  feinere  urtheilt  in  abstracto.  Eine  Regel  z.  B.  /i7Ca- 
sum'  sentit  dominus.  Im  allgemeinen  kann  der  blos  gesunde  Verstand 
30  nicht  erkennen ,9  -  Man  sieht  wohl  der  gesunde  Verstand  ist  sehr  empi- 


1  durch  Regeln  Ham]  nach  Rein  Col]  ||  2  glauben  pp  Col]  trauen.  Ham]  ||  3  ge¬ 
wiße  Col]  großen  Ham]  ||  4  Einige  ...  Verstand.  Ham]  fehlt  Col]  ||  5  Einsicht 
Ham]  Einfalt  Bra]  Einheit,  Col]  ||  6  Einsicht  Ham]  Einfalt  Bra]  Einheit  Col|  || 
7  Einsicht  Ham]  Einfalt  Bra]  Einheit  Col]  ||  8  Casum  Bra]  Casus  Ham]  |j 
9  Genauer  ...  erkennen.  Ham]  Der  gesunde  Verstand  ist  also  das  Vermögen  im 
Concreto  zu  urtheilen,  der  feinere  urtheilt  in  abstracto.  Eine  Regel  z.E.  Casum 
sensit  dominus,  wird  der  gesunde  Verstand  nicht  verstehen,  er  muß  einen  fall  ha- 


157  Liebs  1982.  S.  36:  „Casum  sentit  dominus.  Einen  Zufall  [sc.  Schaden]  trägt 
der  Eigentümer.  [...]“ 
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risch.  Er  formirt  seine  Urtheile  durch  die  Erfahrung.  Die  moralischen 
Gesetze  der  Philosophie,  und  der  gemeinen  Leüte  sind  nur  darinn  un¬ 
terschieden,  daß  der  gemeine  Verstand,  nicht  die  Regel  einsieht,  er 
übt  den  gesunden  Verstand  bey  den  Gegenständen  der  Sinne  aus. 


Von  der  gesunden  Vernunft 

Sie  ist  das  Vermögen  a  priori  zu  erckennen,  i.e.  ohne  es  aus  der  Erfah¬ 
rung  abzuleiten.  Man  braucht  den  Verstand  um  etwas  Anbefohlen 
auszuführen* 1,  man  braucht  aber  Vernunfft,  etwas  auszuführen,  ohne 
daß  es  anbefohlen.  Man  muß  wißen,  was  der  andere  wohl  würde  geur- 
theilet  haben,  wenn  ihm  der  Umstand  bekant  gewesen  wäre.  -  Alles 
vorhersehen,  Muthmaßen  pp  geschieht  durch  die  Vernunft,  als  denn 
wenn  wir  nicht  aus  Aehnlichkeiten  Schlüßen,  sondern  aus  Gründen. 
Sie  zeigt  sich  darinn,  daß  wir  Dinge  ohne  gegebene  Fälle  erckennen. 
Gesunde  Vernunft  ist,  die  aus  der  Erfahrungs-Grundsätzen  a  priori 
urtheilt.  [138]  Die  Vernunft  schlüßt,  darum  nennt  man  sie  auch  das 
Vermögen  zu  Schlüßen.  Vernunft  schlüßt  in  maiori  propositione2 * ,  Ver¬ 
stand  in  minori,  beyde  in  conclusione.  Z.  B.  Alles  Veränderlich  hat 
seine  Ursach,  ist  ein  allgemeiner  Satz,  durch  den  ich  viel  erckennen 
kann.  Ein  Mensch  ist  veränderlich,  dieses  erkenne  ich  durch  den  Ver¬ 
stand,  überhaupt  die  Anwendung  der  Regel  beruht  nur  auf  dem  Ver¬ 
stände.  Z.  B.  Beym  Rechnen  muß  der  Lehrer  seinen  Schüler  überlas¬ 
sen,  einen  Fall  unter  die  Regel  zu  bringen.  Dieß  kann  nicht  durch 
Regel  erkannt  werden,  sondern  durch  Übung.  Der  gesunde  Verstand 
dient  zur  Application  der  Vernumft,  Regeln  ad  casum  datum.  Der  Wiz  ist 
ein  veränderliches  Wesen,  dies  ist  schon  aus  dem  gemeinen  Verstände 
wahr:’’  Es  findet  sich,  daß  diejenigen,  die  gesunden  Vernunft  haben 
ein  allgemein  Gesetz  zu  ercklären4,  offt  nicht  das  Vermögen  haben, 
einen  Regei  auf  den  gegebenen  Fall  zu  appliciren,  und  zu  sehen,  ob 
das  eben  der  Fall  sey,  den  die  Regel  anzeigt,  diesen  fehlt  der  gesunde 
Verstand.  -  Aller  Unterricht,  der  nicht  bloß  eine  Nachahmung  seyn 
soll,  geschieht,  daß  gewiße  allgemeine  Gesetze5  gesagt  werden.  Wie  in 


ben.  Im  allgemeinen  kann  der  blos  gesunde  Verstand  nicht  erckennen.  Bra]  fehlt 
Col]  || 

1  Anbefohlen  auszuführen  Col |  anbefohlnes  auszurichten  Ham]  ||  2  propositione 

Ham]  fehlt  Col]  ||  3  Der  gesunde  ...  wahr.  Ham]  fehlt  Col]  ||  4  ercklären  Col] 

erkennen  Ham]  ||  5  Gesetze  Col]  Sätze  Ham] 
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der  Mathematic,  Philosophie  pp  die1  Vernunft  kann  dadurch  excolirt 
werden.  Die  Schulen  können  nicht  den  gesunden  Verstand  geben, 
aber  wohl  durch  viele  vorgelegte  Fälle  excoliren.  Der  gesunden  Ver¬ 
nunft  ist  am  meisten  entgegen,  die  Nachahmung,  daß  ist  ihr  Tod,  sie 
5  würckt  in  der  Jugend  am  meisten.  Nachahmung  ist  die  erste  Art  der 
Erlernung  bey  allem,  bey  Manieren,  bey  Wißenschafften  pp  Wenn  der 
Mensch  nicht  eine  phylosophische  Wiedergeburth2 *  erleidet,  wenn  er 
etwas  zu  Verstände  gekommen;  so  bleibt  dies  Verderben  bis  ins  Alter. 
Die  Nachahmung  ist  der  Vernunft  deßwegen  so  gefärlich,  weil  man 
10  bey  der  Nachahmung  nicht  allein  nicht  a  priori,  sondern  auch  nicht 
einmal  aus  der  Erfahrung  urtheilet,  man  braucht  seinen  Verstand  gar 
nicht  -  sondern  den  Verstand  anderer.  Wo  einer  Zaubereyen  sieht  - 
siehet  der  andere  Betrug,  wo  der  eine  antipathie  und  Sympathie  fin¬ 
det,  da  siehet  der  andere  nichts  als  Einbildungen  -  wo  der  eine 
15  Schicksale  siehet,  erblickt  der  andere  eigene  Schuld.  Uber  die  Dinge 
der  Welt  läßt  sich  nur  urtheilen,  wenn  sich  die  Gesetze  der  Natur 
deutlich  zeigen.  [139]  Jedes  Ding  ist  dem  Gebrauch  der  Vernunft  ent¬ 
gegen,  was  es  nach  Gesetzen  der  Natur,  oder  was  es  in  Ansehung  der 
Erckenntniß,  der  Ordnung  der  Welt  unmöglich  macht.  So  gehts  bey 
20  Zaubereyen,  wo  ein  altes  Weib  durch  mächtige  Worte  und  Herbey- 
ziehung  höherer  Wesen,  die  Gesetze  una f  Ordnung  der  Natur  umkeh¬ 
ren  will.  Wenn  solche  Vorurtheile  bey  einem  Volcke  gegründet  sind; 
so  thun  sie  der  Vernunft  großen  Abbruch.  Es  ist  aber  sehr  commode4 
die  Vernunft  ruhen  zu  laßen.  Obgleich  uns  die  Vernunft  kein  Mißver- 
25  gnügen  verursacht.  Da  wir  die  Dinge  a  priori  erckennen  können ,5  ohne 
auf  Erfahrungen  zu  sehen,  so  ist  man  doch  insgemein®  froh,  von  dem 
Gebrauch  derselben  befreyt  zu  werden.  Es  ist  immer  etwas  müh- 
sahrnes  beym  Gebrauch  der  Vernunft  -  man  muß  Scharfsinnigkeit 
gebrauchen,  das  Spiel  des  Witzes  dabey  unterscheiden.  Daher  sieht 
30  man  gerne  Wunder,  i.e.  solche  Dinge  die  nicht  durch  unsere  Vernunft 
zu  begreifen  sind.  Sie  geben  der  Vernunft  Ferien.  Wir  hören  gerne 
Wunderdinge,  dergleichen  Erzählungen  sind  angenehm,  weil  wir  da¬ 
durch  von  den  Beschwerungen  der  Vernunft  loß  gesprochen  werden. 
Wir  würden  es  uns  immer  vorwerfen,  wenn  wir  bey  begreiflichen 
35  Dingen  unsere  Vernunft  nicht  gebraucht  hätten,  aber  jetzo  dürfen  wir 


1  Mathematic,  ...  die  Col]  mathematischen  Philosophie,  um  diese  nachher  anzu¬ 

wenden.  Die  Ham]  ||  2  Wiedergeburth  Col]  Palingenesie  Bra]  ||  3  Gesetze  und 

Ham]  fehlt  Col]  ||  4  commode  Col]  bequem  Ham]  ||  5  können ,  Ham]  fehlt 

Col]  ||  6  insgemein  Col]  insgeheim  Ham] 
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uns  keine  Vorwürfe  machen,  da  die  Sache  über  unsere  Vernunft  gehet. 
Es  giebt  mancheriey  Arten  von  Wunderdingen. 

1. )  Träume  und  ihre  Deütungen1. 

2. )  Einbildungen  schwangerer  Weiber,  und  der  vermeynte  Einfluß 
auf  die  Frucht. 

3. )  Einflüße  des  Mondes  und  der  Gestirne2. 

4. )  Erscheinungen  der  Geister  und  Gespenster. 

5. )  Antipathie  und  Sympathie 

6. )  Die  Wünschelruthe. 

Der  Wahn  in  Ansehung  schwangerer  Weiber  wird  noch  lange  fort- 
dauren  (Obgleich  er  durch  medicinsche  Gründe  längstens*  wiederlegt 
ist)  weil  er  ein  Wahn  des  weiblichen  Geschlechts  ist.  Das  weibliche 
Geschlecht  nimmt  eher4  einen  ( 140]  Wahn  an,  als  das  männliche,  daß 
macht  die  Gemächlichkeit,  die  sie  lieben5.  Dieser  Wahn  ist  ihnen  noch 
überdem  sehr  nützlich,  und  es  ist  eine  für  sie  nicht  geringe  Freüde, 
daß  ihre  Einbildung  einen  so  wichtigen  Einfluß  macht,  und  wenn  die 
Kinder  hernach  Fremden  ähnlicher  sind  als  ihren  Vätern;  so  können 
sie  solche  sehr  füglich  auf  ihre  erhizte  EinbildungsKrafft,  als  die 
Schöpferin  dieser  Aehnlichkeit  schieben,  und  die  Männer  müßen  es 
ihnen  glauben.  Noch  mehr  verschafft  ihnen  dieser  Einfluß  Vortheile 
die  Männer  zu  allerley  Ausgaben  zu  nöthigen,  die  ihnen  selbige  ihren 
appetit  zu  stillen ,6  aus  Furcht1  eine  Mißgeburth  statt  eines  Kindes  zu 
bekommen,  gutwillig  gewehren  müßen.  158Man  lese  hierüber  Rick¬ 
manns 8  Buch  von  der  Einbildungskraft.  Mondeinflüße.  Der  Mond 
verursacht,  daß  die  See  zweymahl  in  24  Stunden  durch  Ebbe  und 
Fluth  bewegt  wird.  Daraus  wollte  man  allerley  schließen  Z.  B.  Ob  die 
Erbsen  gut  blühen  werden  -  ob  der  Mond  nicht  einen  Einfluß  auf  die 
Bäume  und  Gewächse9  habe,  ferner  wollte  man  daraus  die  Zeit  die 
Bäume  zu  fällen  errathen.  Indeßen  ist  doch  noch  ein  Gegenstand  der 
einiges  Nachdenckens  würdig  ist.  Die  Ausdeutungen  der  Traüme  und 


1  Deutungen  Col]  Bedeutung  Bra]  ||  2  und  der  Gestirne  Col]  auf  die  Pflanzen 
etc  Bra]  ||  3  durch  ...  längstens  Col]  zur  Gnüge  durch  medizinische  Gründe 
Ham]  ||  4  nimmt  eher  Col]  nimmt,  wie  bekannt,  eher  Ham]  ||  5  ,  die  sie  lieben 
Col]  in  welcher  sie  leben  Ham]  ||  6  stillen.  Hg.]  stillen,  um  Col]  ||  7  Furcht  Ham] 
furch  Col]  ||  8  Rickmanns  Hg.]  [jKiekalmansj]  Col]  ||  9  Bäume  und  Gewächse 
Col]  Menschen  und  Bäume  Ham] 


158  Rickmann  1770.  (Von  der  Unwahrheit  des  Versehens  und  der  Hervorbrin¬ 
gung  der  Muttermahle  durch  die  Einbildungskraft)  -►  Par-Nr:  170; 
400-Nr:  061;  Men-Nr:  170a. 
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Geschichten  der  Geistererscheimmoen  scheinen  aus  den  Klöstern  ih¬ 
ren  Ursprung  zu  haben.  Die  Mönchen  führten  in  den  Klöstern  ein 
commodes  Leben,  ihnen  kam  der  Abend  niemals  lang  vor,  weil  sie  sich 
beständig  neüe  Wunderdinge,  Märchen  und  Erdichtungen  erzählten. 
Wollte  sich  einer  den  Kopf  darüber  zerbrechen,  und  es  durch  seine 
Vernunft  zu  erklären  suchen;  so  erzählte  ein  anderer  etwas  10  mahl 
ärgeres1.  Sie  machten  eine  ordentliche  Wißenschafft  daraus,  theilten 
die  Geister  in  (Massen:  in  Cubos,  subcubos  und  l5HaVampios  pp  Ohne  je 
einen  gesehen  zu  haben.  ( l5gsiehe  Kants  Träume  eines  Geistersehers  er¬ 
läutert  durch  die  Träume  der  Metaphysik)2  Dieses  gab  also  ein  freyes 
Feld  für  Erdichtungen  ab.  Man  empfindet  doch  aber  immer  einen 
Wiederwillen  bey  sich,  wenn  man  dergleichen  Zeüg  anhören  muß;  so 
wie  ein  gutartiger  Mensch,  einen  Abscheü  empfindet,  wenn  er  etwas 
böses  thun  soll. 

Die  Wünschelruthe  wird  den  Bergleüten  zugestanden,  und  man 
würde  diese  durch  Behauptung  der  Falschheit  dieses  Glaubens  nur 
wieder  sich  aufbringen,  160ja  Wallerius,  [141]  der  große  schwedische 
Naturalienkenner,  ist  selbst  der  Meinung.  Einige  vernümf tigere*  Ver- 


1  etwas  ...  ärgeres  Col]  ein  hundertmal  ärgeres  Stük  Ham]  ||  2  (siehe  ...  Meta¬ 
physik)  Ham]  fehlt  Col]  ||  3  vernümftigere  Ham]  vernunftere  Col] 


158a  Falsch  latinisierte  Form  von  'Vampire’? 

159  Kant  1766.  -*•  Men-Nr:  136,  143;  Mro-Nr:  100,  114. 

160  Wallerius  1770.  S.  63  f.:  „Was  aber  diese  und  andere  Schriften  betrifft, 
welche  den  Gebrauch  der  Ruthe  bestreiten:  so  glauben  wir,  daß  wirkliche  Be¬ 
gebenheiten  keineswegs  blos  deswegen  geläugnet  werden  können,  weil  sie  un- 
sern  vorgefaßten  Meynungen  zu  widersprechen  scheinen,  oder  weil  wir  ihre 
Ursache  noch  nicht  angeben  können.  Diejenigen  irren  gar  sehr,  welche  sich 
einbilden,  daß  bereits  alle  Geheimnisse  der  Natur  entdeckt  worden,  oder  daß 
die  entdeckten  Wahrheiten  hinreichend  sind,  alle  Erscheinungen  zu  erklären. 
Die  wunderbaren  Erscheinungen  der  Electricität  können  uns  davon  überzeu¬ 
gen.  WTenn  die  electrische  Kraft,  vermittelst  einer  Schnur  oder  eines  andern 
Hilfsmittels,  in  einer  Entfernung  von  200  und  mehr  Ruthen  noch  mit  einem 
heftigen  Stoße  wirken  kann,  warum  sollte  nicht  eben  dieselbe  Kraft,  oder  der 
ausfließende  metallische  Dunst  in  die  gegenwärtigen  Körper  wirken  können? 
Ist  denn  die  Art  und  Natur  aller  unterirrdischen  Ausdämpfungen  uns  schon 
hinlänglich  bekannt?  [...];  indessen  glauben  wir  doch,  daß  diese  Art  Ertz- 
gänge  zu  entdecken  sich  wahrscheinlicher  Weise  aus  der  feinen  oder  electri- 
schen  Materie  in  dem  Körper  des  Ruthengängers,  erklären  lasse;  indem  be¬ 
kannt  ist,  daß  diese  Kraft  oder  dergleichen  Ausflüße  nicht  in  alle  Körper  auf 
gleiche  Art  wirken.“  Vgl.  die  ausführliche  Besprechung  in  Beckmanns  'Physi¬ 
kalisch-ökonomische  Bibliothek'  Bd.  1,4  (1770)  S.  602  ff.  -  Vielleicht  steht 
hier  auch  Kants  einmalig  im  Wintersemester  1770/71  gehaltenes  Kolleg  über 
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fechter  dieser  Meynung,  denen,  dennoch  etwas  abergläubisches  zu 
seyn  schien,  ließen  manche  Umstände  weg.  l61Sonst  hieß  es:  man  soll 
einen  Zweig  von  Haseln1  in  der  Johannis-Nacht  schneiden,  daß  der 
Stock  auswärts  gekehrt  sey,  kommt  man  nun  an  eine  Stelle,  wo  Metall 
ist  so  soll  sich  der  Stock  zur  Erde  neigen  und  hin  und  her  schwan- 
cken2.  Um  es  nun  aber  etwas  vernünftiger  und  wahrscheinlicher  zu 
machen,  sagten  einige:  Er  dürfte  nicht  in  der  Johannis-Nacht  ge¬ 
schnitten  seyn,  Andere  schräncken  es  noch  mehr  ein  und  sagten,  es 
wäre  einerley  ob  er  *  von  Holz  oder  Metall  wäre,  es  komme  nur  auf  die 
Person  an,  162und  sagten  die  Ursachen  der  Bewegung  der  Wünschel- 
ruthe  liegt  in  der  Elecktrischen  Würckung,  die  die  mineralischen 
Theile,  auf  dem  menschlichen  Leib  machten.  Wir  fühlen  bey  Anhö¬ 
rung  solcher  Wunderdinge,  doch  immer  einen  Zuruf4  in  uns,  der  uns 
sagt:  Bediene  dich  deiner  Vernunft,  denn  fällt  die  Vernunft  weg,  so 
haben  wir  nichts  als  den  thierischen  Instinct,  die  Vergleichungen 
durch  Witz  und  die  EinbildungsKrafft  übrig. 


Von  den  Gemüths-Fähigkeiten'1 

Die  Erkenntniß- Vermögen,  sammlet  man  alle  in  dem  Kopf,  die  Be¬ 
gierde  aber  verweist  man  an  das  Herz.  Man  giebt  einem  Menschen 
einen  solchen  Namen,  der  von  dem  Vermögen,  wozu  er  besonders 
inclinirt  entlehnt  ist.  Es  giebt  verschiedene  Köpfe  in  Ansehung  der 
Erkentniß  und  Verstandesfähigkeit.  Es  giebt  wizzige,  judicioese  und  zer¬ 
streute  Köpfe.  In*'  Ansehung  der  Wißenschafften,  giebt  es  empierische, 
poetische,  mathematische,  philosophische  Köpfe,  diese  Benennungen 
sind  vom  Object  entlehnt.  Es  ist  alle  mal  werth  zu  untersuchen,  was 
für  GemüthsKräffte  dazu  erfordert  werden  einen  Kopf  oder  eine  Fä¬ 
higkeit  zu  machen.  Was  gehört  nicht  dazu  einen  Geist  der  Beobach  - 


1  von  Haseln  Col]  vom  Hasselbaum  Ham]  ||  2  schwancken  Col]  drehen  Ham]  || 
3  er  Ham]  sie  Col|  ||  4  Zuruf  Col]  Befehl  Bra]  ||  5  den  Gemüths-Fähigkeiten 
Col]  der  Gemüthsfähigkeit  Ham]  ||  6  in  ...  In  Ham]  pp  in  Col] 


'Mineralogie’  im  Hintergrund;  vgl.  dazu  Arnoldt  /  Schöndörffer  1909,  Bd.  5, 
S.  230-231.  ->  Par-Nr:  171,  173. 

161  Die  im  Text  der  Vorlesung  genannten  Einzelheiten  finden  sich  -  mit  Aus¬ 
nahme  der  'elektrischen  Ursache’  -  in  Zedlers  Universal-Lexicon,  Bd.  59, 
Sp.  1798-810,  wo  auch  auf  weitere  Literatur  verwiesen  wird.  -*■  Par-Nr:  172. 

162  Wie  Kommentar-Nr.  160. 
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tung  zu  haben.  -  Ein  nothwendiges  Stück  der  Medicin  ist  der  empiri¬ 
sche  Kopf,  dazu  gehört  nicht  Feinheit  der  Vernunft  um  in  abstracto 
zu  urtheilen,  welches  wohl  auch  seinen  Nutzen  hat1.  Vorzüglich  muß 
der  Medicus  alle  Umstände  und  ihre  Vercknüpfung  bemercken,  um 
5  auf  die  Spur  zu  kommen,  was  der  Patient  für  eine  Kranckheit  hat. 
Weil2  163Carl  Vite  gestorben  war,  so  stritten  noch  die  Aerzte,  was  er 
wohl  für  eine  [142]  Kranckheit  könnte  gehabt  haben.  Nicht  bloß  gute 
Sinne  gehören  zum  empirischen  Kopf,  sondern  auch  das  Vermögen  zu 
vergleichen,  also  ein  ausgebreiteter  sensitiver  intuitus,  sich  der  vor- 
io  hergegangenen  Umständen  erinnern  zu  können,  und  sich  auf  viele  an¬ 
dere  aehnliche  Fälle  zu  besinnen.  l64Das  Hamburgsche  Magasin  er¬ 
zählt,  daß  ein  Bauer  eine  besondere  Kranckheit  gehabt,  er  vertrock¬ 
nete,  und  zwar  so,  daß  wenn  er  ging  ihm  alle  Gebeine  klapperten,  die 
Aerzte  untersuchten  die  Kranckheit,  und  bedienten  sich  einiger 
15  Mittel  dieselbe  zu  heben,  sie  glaubten  daß  Gliederwaßer  sey  zwischen 
den  Gebeinen,  Gelencken  vertrocknet,  und  kamen  auf  die  Gedancken, 
da  sich  das  QveckSilber  mit  dem  Speichel  vermischt,  daß  dieses  dazu 
dienen  könnte  ihm  das  Gliederwaßer  wieder  zu  verschaffen.  Man 
applicirte  Mercurialsalbe  und  es  half.  Ein  Arzt  zu  dem  ich  viel  Zu- 
2o  trauen  habe,  muß  erfahren  seyn.  Er  darf  eben  nicht  von  der  Strucktur 
des  menschlichen  Leibes  viel  Erfahrung  haben  (denn  die  ist  sehr  klein 
und  die  Erckenntniß  eingeschränkt,  so  hoch  sie  die  Arzte  auch  trei¬ 
ben)  sondern  von  vielerley  Kranckheiten,  von  denen  sich  da  bey  be¬ 
dienenden  Heilungs  mittein3,  und  von  der  Würckung  derselben  auf 
25  die  Kranckheiten.  Hippokrates,  der  unter  den  Aerzten  oben  anstehet, 
wußte  nichts  von  Circulation  des  Bluts,  gleichwohl  war  er  in  seiner 


1  auch  ...  hat  Col]  seinen  guten  Nutzen  haben  kann  Ham]  ||  2  Weil  Col]  Als 
Ham]  ||  3  da  bey  ...  mittein  Col]  dabei  befindenden  Heilmittel  Ham] 


163  Bei  Nette  1983  heißt  es  zu  Karl  VI  (1685-1740),  dem  Vater  von  Maria  There¬ 
sia,  S.  46:  „In  der  Todesstunde  hörte  er  mit  an,  wie  das  Konsilium  der  Ärzte 
lange  über  Ursache  und  Art  der  tödlichen  Erkrankung  disputierte.  Schließ¬ 
lich  flüsterte  er:  Ihr  könnt  mich  ja,  wenn  es  vorbei  ist,  aufschneiden  und 
nachschauen,  woran  ich  gestorben  bin.  Ich  hoff  aber,  es  kommt  bald  einer 
von  euch  nach  und  sagt  mir,  was  es  war.’“  -►  Par-Nr:  174. 

164  anonym  1757.  Hamburgisches  Magazin,  Bd.  18,  S.  253:  „Anno  1748  im 
Monath  September,  übergab  mir  eine  Frau  aus  dem  merseburgischen  Stifte 
einen  Jungen  in  die  Cur,  welcher  ein  merkwürdiges  Uebel  an  sich  hatte.  Es 
bestand  dieses  darinn,  daß  ihm  alle  Gelenke  bey  der  geringsten  Bewegung 
knarrten  und  klapperten.  [...]“  Par-Nr:  175. 
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praxi  so  glücklich.  Nur  gute  historische  Erckentniß1  kann  nebst  einer 
solchen  Beobachtung  mehr  dienen,  als  a  priori  nach  einem  System  zu 
curiren,  wo  der  menschliche  Cörper  sich  nach  dem  System  des  arztes, 
welches  er  im  Kopf  hat,  richten  soll. 

Zum  Mathematiker  wird  ein  ganzer  anderer  Kopf  erfordert,  als  zum 
Philosophen.  Zwischen  diesen  beyden  Wißenschafften  ist  ein  großer 
Unterschied.  Die  Philosophie  ist  mehr  eine  Wißenschafft  des  Genies, 
die  Mathematic  hingegen  mehr  eine  Kunst,  man  kann  sie  als  ein 
Handwerck  erlernen,  und  es  sehr  hoch  darinnen  bringen,  wenn  man 
gleich  nicht  selbst  was  neües  erfindt.  Man  darf  sich  nur  mit  einer 
Sache  lange2  beschäfftigen,  und  aufmercksam  seyn  können.  Dabey 
ein  gut  Gedächtniß  haben,  daß  man  die  Aufgaben  im  Kopf  behällt.  In 
der  Philosophie  kann  sich  einer  darauf  nicht  [143]  verlaßen,  was  der 
andere  erfunden  und  gesagt  hat.  Zum  philosophischen  Kopf  gehört 
ein  gewißer  Witz,  daß  man  die  Stellungen  einer  Sache  verändern  kann 
und  denn  auf  die  Folgen  sieht.  In  der  Mathematik  sind  die  einfachen3 
Erckentniße  die  leichtesten;  in  der  Philosophie  hingegen  die  schwer¬ 
sten.  In  der  Philosophie  kann  ich  mir  keinen  Fall  in  abstracto 
dencken,  ich  muß  erst  einen  in  concreto  annehmen.  Z.  B.  Billigkeit. 
Ich  habe  in  einer  Sache  mehr  Arbeit  gehabt,  als  ich  vorher  glaubte,  ich 
habe  mehr  verdient,  als  ich  mit  den  andern  verdungen  habe.  Er  darf  mir 
nicht  mehr  geben,  nur  aus  Billigkeit  wird  ers  thun  können.  In 4  der 
Mathematic  ist  es  umgekehrt,  ich  kann  die  Sache  nicht  in  concreto 
betrachten,  sondern  in  abstracto.  Z.  B.  um  einen  Berg  zu  meßen,  muß 
ich  mir  eine  gerade  Lienie  vorstellen  und  dann  meßen. 

Ein  poetischer  Kopf  ist  ein  gar  künstlicher  und  besonders  Organi- 
sirter  Kopf,  er  ist  schöpferisch.  Wenn  die  Menschen  schaffen;  so  muß 
etwas  herauskommen,  was  mit  der  ersten  Schöpfung  gar  nicht  stimt. 
165Man  lese  Milton  in  der  Reise  des  Engels,  es  wird  die  Manier,  Art  und 


1  Erckentniß  Col]  Kentniß  Ham]  ||  2  mit  ...  lange  Col]  lange  Zeit  mit  dieser 
Wißenschaft  Ham]  ||  3  einfachen  Col]  einfachsten  Ham]  ||  4  Billigkeit.  ...  kön¬ 
nen.  In  Ham]  Billigkeit  in  Col] 


165  Milton  1742.  Vgl.  Raphaels  Reise  im  5.  Buch,  S.  217  ff.:  „Der  geflügelte  Hei¬ 
lige  säumte  sich  nicht,  nachdem  er  diesen  Befehl  empfangen,  sondern  hub 
sich  von  seinem  Strande,  wo  er  mitten  zwischen  tausend  etherischen  Flam¬ 
men  mit  seinem  prächtigen  Gefieder  umhüllet  stuhnd,  flüchtig  auf,  und  flog 
mitten  durch  den  Himmel;  [...].“  Meier  1754-1759.  S.  253:  „Um  meinen  Le¬ 
sern  eine  Empfindung  von  dem  aesthetischen  Lichte  und  Glanze  beyzubrin- 
gen,  wil  ich  eine  vortrefliche  Stelle,  aus  dem  V  Buche  des  verlornen  Paradie- 
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Weise  der  Sache  beym  Poet  Vorkommen,  aber  nicht  die  Sachen  selbst, 
nur  die  Schattenbilder  derselben,  er  ahmt  die  Stimme  eines  Tugend - 
hafften  nach  ohne  selbst  tugendhafft  zu  seyn  —  er  spricht  in  dem 
Thon  eines  Helden,  und  hat  kein  Herz.  ]66Wie  jenes  Thier  daß  alles  im 
5  Walde  in  Schrecken  sezte,  indem  es  sich  in  eine  Löwenhaut  gehüllet 
hatte,  aber  an  seinen  natürlich  langen  Ohren  bald  kennbar  wurde.  Ein 
Pöet  wird  selbst  keinen  Charackter  haben,  aber  der  Charackter  aller 
Menschen  wird  er  sehr  geschickt  nachahmen  können,  und  von  allen 
nur  den  Schein  annehmen.  Er  muß  Witz  oder  Leichtigkeit  besitzen, 
10  seine  eigene  Denckungsart  umzuwandeln,  und  sich  in  die  Stelle  eines 
andern  zu  setzen.  Er  muß  auch  viele  Vergleichungen  anstellen  kön¬ 
nen.  Man  hat  bemerckt,  daß  wenn  ein  Poet  recht  dichten  und  einen 
Charakter  machen1  will,  so  muß  er  auch  die  Mienen  deßen  annehmen, 
den  er  schildert,  welches  auch  nicht  unrichtig  ist.  167Man  sagt  vom 
15  Prof.  Pietsch,  daß  er  Reitstiefel  anzog  und  im  garten  herumging  um 
einen  Helden  desto  beßer  zu  schildern2.  Es  scheint  als  wenn  ein 
Mensch  sich  nicht  so  recht  in  die  Stelle  eines  andern  [144]  setzen  kann, 
wenn  der  nicht  auch  die  Mienen  eines  andern  annimmt.  Man  be¬ 
merckt,  daß,  wenn  Leüte'1  etwas  erzählen. 

2o  Mechanischer  Kopf.  Einige  sind  von  Kindheit  auf  mit  schnitzeln 
beschäftigt,  mit  Mahlen  und  dergleichen  pp  so  giebts  auch  musicali- 


1  machen  Col]  recht  nachahmen  Ham]  ||  2  schildern  Col]  charakterisiren 
Ham]  ||  3  bemerckt,  daß,  wenn  Leute  Col]  sieht  dies  an  Leuten,  die  Ham] 


ses  hersetzen.  Als  die  Stunde  der  Versuchung  Adams  herannahete,  sandte 
GOtt  den  Engel  Raphael,  um  den  Adam  wider  die  Versuchung  zu  bewafnen. 
Raphael  steigt  vom  Himmel  ins  Paradies,  und  diese  seine  Reise  wird  auf  fol¬ 
gende  prächtige  und  schimmernde  Art  beschrieben:  Der  geflügelte  Heilige 
säumte  sich  nicht,  [...].“ 

166  La  Fontaine  (Fabeln,  Darmstadt  1989)  5.  Buch,  21.  Fabel  "Der  Esel  in  der 
Löwenhaut’. 

167  Pietsch  1725.  S.  19-47:  „Sr.  Hoch-Fürst.  Durc-hl.  Eugenii  Francisci,  Hert- 
zogs  von  Savoyen,  Siegreicher  erster  feldzug  Des  letzten  1  ürcken- Kriegs, 
Nebst  einer  Ode,  Auf  dieses  vollkommenen  Feldherrn  überstandene  Krank¬ 
heit,  entworffen.  [1.  und  letzte  Zeile  des  Gedichts:]  O  feuriger  Eugen,  würckt 
dein  entbrandter  Muth  [...]  Der  Feind  wirfft  Helm  und  Schild  und  ich  die 
Feder  nieder.“  Pietsch  1740:  Am  Schluß  der  Vorrede  wird  angekündigt  eine 
Ausgabe  der  ungebundenen  Schriften  unseres  Dichters  nebst  einer  Ihn  be¬ 
treffenden  Lebens-Geschichte’;  diese  ließ  sich  jedoch  nicht  ermitteln.  In  den 
’gebundnen  Schriften’  findet  sich  die  Bemerkung  zur  Dichtung  über  Prinz 
Eugen  nicht.  -  In  der  von  Kant  wiedergegebenen  Erzählung  scheint  eine  nur 
mündliche  Tradition  vorzuliegen.  —• y  Par-Nr:  176,  253. 
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sehe  Köpfe;  es  würde  sehr  nützlich  seyn,  zu  untersuchen,  was  zu  ei¬ 
nem  jeden  erfordert  wird.  Man  könnte  denn  einen  jungen  Menschen 
gleich  a  priori  sagen,  was  für  eine  Metier 1  sich  für  ihn  schicke".  Es  ist 
nicht  gut,  wenn  junge  Leüte  sich  selbst  ein  Metier 3  wählen,  denn  sie 
wählen  aus  Unrechten  Bewegungs-Gründen  —  so  will  mancher  ein 
Medicus  werden,  weil  er  spatzieren  gehen’  und  seinen  Patienten  im 
Vorbeygehen  besuchen  kann.  Einem  andern  gefällt  der  geistliche 
Stand,  weil  ihm.  das  pathetische  gefällt,  und' 5  alles  um  den  Prediger  still 
ist,  und  er  allein  reden  kann,  das  ärgste  ist,  daß  Menschen  wozu  Lust 
haben,  wozu  sie  nicht  die  geringste  Fähigkeit  besitzen.  So  dichten 
viele,  ohne  daß  sie  Jemand  liest,  und  viele  klimpern  ohne  Aufhören 
auf  dem  Clavier  wagen  es  wohl  gar  etwas  zu  componiren  und  kein 
Mensch  hört  sie.  Sie  vernachläßigen  daß,  wozu  sie  von  Natur  Lust 
haben,  und  geben  sich  mit  Dingen  ab,  wozu  sie  von  der  Natur  mit 
keinen  Fähigkeiten'’  ausgerüstet  sind.  Sie  wollen  sich  selbst  Zwecke 
machen,  und  glauben  diejenige  zu  seyn,  die  nach  dem  Prometheus  die 
Zwecke  der  Schöpfung  bestimmen  wollen'.  16gDas  Studium  der  Köpfe 
ist  von  großer  Wichtigkeit.  Die  Departements  der  Künste  und 
Wißenschafften  werden 8  jezt,  nur  durch  den  Zufall  besezt  und  da  die 
Wahl  nicht  aus  Neigung  geschieht,  sondern  offt  aus  zwang  und  noch 
öffterer  aus  Wahn,  so  kommts  auch,  daß  kein  Mensch  in  seine 9  rechte 
Stelle  geräth.  Es  würde  gewiß  ein  lustiger  Plan  werden,  wenn  man 
jeden  Menschen  in  seine  rechte  Stelle  setzen  wollte.  Manch  schlechter 
Jurist  würde  alsdenn  ein  guter  Holzhacker  werden.  Die  menschliche 
Freyheit  macht  diese  [145]  Verwirrung,  daß  sich  die  Menschen  fremde 
Stellen  wählen.  Vielleicht  macht  auch  diese  Verwirrung  die  Bewunde¬ 
rungswürdige  Mannigfaltigkeit  unter  den  Menschen,  obgleich  sie  sich 
auch  öffters  so  verwirren,  daß  sie  nicht  wieder  herauskommen. 
Hieraus  fließt  die  allgemeine  Idee  vom 


1  Metier  Hg.]  Metie  Col]  ||  2  was  für  ...  schicke  Col]  zu  welcher  Materie  er  sich 
schickte  Ham]  ||  3  Metier  Ham]  Metie  Col]  ||  4  gehen  Ham]  fehlt  Col]  || 
5  ihm  ...  und  Ham]  fehlt  Col]  ||  6  Fähigkeiten  Col]  Kräften  Ham]  ||  7  wollen 
Col]  können  Ham]  ||  8  wer  Jen  Ham]  würden  Col]  ||  9  seine  Ham]  seiner  Col] 


168  Huarte  1752.  (Prüfung  der  Köpfe  zu  den  Wissenschaften)  Vgl.  Scheffners 
Brief  an  Herder  30.  10.  1766:  „Von  dem  faulen  Kant  möchte  ich  gern  Anmer¬ 
kungen  über  den  Huart  lesen.  Er  kennt  ihn  gar  nicht.“  (Scheffner:  Brief¬ 
wechsel,  Bd.  1,  S.  261)  Vgl.  auch  Malter  1990,  S.  92  (Nr.  88a),  wo  -  unzu¬ 
treffend  -  auf  einen  anderen  spanischen  Autor  verwiesen  wird. 
-*■  Par-Nr:  173a. 
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Genie  1 

Genie  bedeutet  einen  Originalgeist.  Man  bedient  sich  des  Wortes  Geist 
in2  vielen  Fällen,  Z.  B.  von  einer  Gesellschafft,  von  Gemählden  -  Man 
sagt  der  Discours 3  ist  ohne  Geist,  es  fehlt  ihm  das  belebende,  Original- 
5  geist,  ist  nicht  der  Geist  der  Nachahmung.  -  Wir  haben  bisher  die 
ErckentnißKräffte  des  Menschen  erwogen,  jezt  gehen  wir  zu  seinem 
Gefühl  der  Lust  und  Unlust  über,4  und  ziehen  seine  Gründe  zur 
TJiätigkeit  in  Erwägung5 * .  -  Die  drey  Ausdrücke  sind  sehr  verschieden 
und  offt  entgegengesezt,  1.)  es  vergnügt.  2.)  es  gefällt.  3)b  es  wird  ge^ 
io  billigt.  -  Was  vergnügt  ist  angenehm,  was  gefällt  nemlich  in  der  Er¬ 
scheinung  ist  schön,  was  gebilligt  wird  ist  das  Gute.  -  Das  schmerz¬ 
liche  ist  also  vom  Bösen  sehr  unterschieden.  Lust  und  LTnlust  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  Empfindungen,  ist  das  angenehme  und  der  Schmerz. 
In  Beziehung  auf  den  Geschmack  machen  Gegenstände  das  Schöne, 
15  oder  häßliche.  In  Beziehung  auf  den  reinen  Verstand7,  heißen  sie  gut 
oder  böse.  Die  Tugend  wird  als  das  höchste  Gut  gebilligt,  und  gefällt 
über  alles,  denn  alles  außer  ihr  gehört  bloß  zur  Annehmlichkeit,  aber 
leider  sie  vergnügt  uns  in  sich  selber  nicht.  Gefühl  der  Lust  und  Un¬ 
lust  ist  verschieden  vom  Geschmack.  Wenn  wir  alle  Fälle  vergleichen, 
20  die  uns  Lust  oder  Unlust  machen,  so  finden  wir  allgemein,  daß  alles, 
was  in  uns  zusammenstimmt  uns  unser  Leben  fühlbar  zu  machen,  das 
macht  uns  Lust,  und  alles,  was  unsere  Lebens-Fähigkeiten  bindet  er¬ 
regt  in  uns  Unlust.  Das  Principium  aller  Lust  oder  LTnlust,  liegt  also 
in  der  Begünstigung  oder  Bindung  unserer  Lebens-Fähigkeiten.  Z  B. 
25  Unser  Auge8  empfindet  das  gröste  Vergnügen,  wenn  es  von  Ge¬ 
genständen  in  die  möglichst  gröste  Activitaet  [146]  gesezt  wird.  Wenn 
aber  der  Anblick  von  Gegenständen  so  beschaffen  ist,  das  unser  Auge 
gezerret  wird,  und  ein  Eindruck  den  andern  hebt,  oder  wenn  es  gar 
keine  Eindrücke  hat,  so  empfindet  es  Unlust,  falls  nicht  ein  anderer 
30  Sinn  in  der  Zeit  vergnügt,  oder  in  activitaet  gesezt  wird.  Was  auf 
unsere  GeschmacksDriesen  den  grösten  Eindruck  macht,  das 
schmeckt  uns  am  besten.  Die  Music  giebt  unserm  Ohr  gleichzeitige 
Eindrücke,  und  diese  bringen  das  organ  in  die  gröste  Erschitterung. 


1  Idee  vom  /  Genie  Ham]  Idee.  /  Vom  Genies  Col]  ||  2  in  Ham]  zu  Col]  || 

3  Discours  Hg.]  Discour  Col]  ||  4  zu  seinem  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  über, 

Col]  zum  /  Gefühl  der  Lust  und  Unlust,  Ham]  ||  5  zur  Thätigkeit  in  Er[zie](- 

wä)[h]gung  Ham]  der  Thätlichkeit  in  Bewegung  Col]  II  6  5^1  Ham]  )  Col]  || 

7  den  reinen  Verstand  Col]  die  reine  Vernumft  Ham]  ||  8  Auge  Ham]  Leben 

Col] 


168 


Winter  1772/73 


Aber  könnte  man  sagen,  Menschen  finden  ja  an  Ausschweifungen  und 
Handlungen  ein  Vergnügen,  wenn  sie  auch  ihr  Leben  verckürzen.  Es 
ist  wahr,  aber  das,  was  uns  vergnügt,  befördert  auch  nicht  unser 
Leben,  sondern  läßt  uns  nur  unser  Leben  fühlen.  Alle  Rausche  laßen 
uns  unsere  Thätigkeit  fühlen,  außerdem  daß  sie  unsere  Geschmacks- 
Driesen  reitzen.  Alles  was  unsere  Sinne  verlezt,  macht  Schmerz. 
|)iSi Verletzung  kleinerer  Glieder  des  Leibes  macht  weit  hefftigern 
Schmerz,  als  größerer.  Z.  B.  Zahnschmerz  sind  die  empfindlichsten, 
und  keiner  ist  doch  daran  gestorben.  169Aber  LungenKranckheiten 
fühlt  man  nicht,  das  macht,  daß  bloß  die  Nerven  uns  Gefühl  geben, 
deren  die  Lunge  keine  hat.  Außer  dem  Vergnügen  an  der  Thätigkeit 
des  Sinnes  giebts  noch  ein  Vergnügen,  daß  aus  der  Summe  aller  Theile 
entstehet,  ein  Vergnügen  aus  dem  Gefühl  des  gesammten  Lebens, 
wenn  nemlich  innerlich  die  Lebens-Canäle  gespeist 1  sind,  und  man 
nichts  zu  verlangen  hat.  Der  lustige  Abt,  der  nach  einer  guten  Mahl¬ 
zeit  müßig  den  weichen  Polster  drückt,  fühlt  das  Vergnügen  in  der 
Zufriedenheit.  Sein  ganzer  Zustand  bestehet  aus  einer  sinnlichen 
Empfindung,  wo  nie  eine  vor  der  andern  hervorsticht2.  Gesundheit 
läst  nicht  das  gesamte  Leben  fühlen,  Kinder  weil  sie  recht  gesund3, 
sind  in  beständiger  Unruhe  und  Neigungen.  Es  giebt  Menschen,  denen 
weder  Schmerz  noch  Vergnügen  bis  an  ihr  Gemüth  reicht,  da  ihnen 
doch  das  Leben  [147]  überhaupt  gefällt.  Man  kann  viele  Dinge  ver¬ 
langen,  und  doch  dabey  zufrieden  seyn,  wenn  man  sie  auch  nicht  hat, 
weil  man  sie  bloß  als  Mittel  zur  Vergrößerung  der  Zufriedenheit  be¬ 
trachtet.  Wer  sie  als  Bedürfniße  zur  Zufriedenheit4  ansieht,  der  ist 
unglücklich  und  unzufrieden.  -  Schmerz  und  Niedergeschlagenheit 
sind  verschieden,  das  gesezte  Gemüth  bewundert  ieder,  wenn  es  gleich 5 
keine  Annehmlichkeiten  hat;  so  hat  es  doch  auch  keine  Traurigkeit. 
Jeder  wünscht  sich  nichts  lieber,  als  eine  immerwährende  Freüde,  sie 
ist  aber  höchst  unsicher,  denn  es  darf  sich  nicht  im  geringsten  ändern, 


1  gespeist  Ham]  bespeiset  Col|  ||  2  hervorsticht  Col]  hervordringt  Ham]  || 
3  weil  ...  gesund  Col]  wenn  sie  recht  gesund  sind  Ham]  ||  4  Zufriedenheit  Col] 
Befriedigung  Ham]  ||  5  ieder,  ...  gleich  Ham]  jedes,  wenn  es  Col] 


168a  Nicht  ermittelt.  -*■  Par-Nr:  178. 

169  Haller  1772.  (Leipzig  1922)  S.  29-30:  „Hingegen  was  die  eigentlichen  Einge¬ 
weide  anbetrifft,  die  Lunge,  die  Leber,  die  Milz,  die  Nieren,  so  habe  ich  aus 
der  Erfahrung,  daß  sie  entweder  gar  keine,  oder  doch  eine  sehr  stumpfe  Emp¬ 
findung  haben;  [...].“  Par-Nr:  085,  179. 
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sonst'  ists  mit  der  Lustigkeit  aus.  Der  gesezte  Mann  hängt  vom  Zu¬ 
stande  nicht  ab.  Der  Schmerz  ist  eine  wahre  Hinderung  des  Lebens, 
und  das  Vergnügen  eine  wahre  Vergrößerung  des  Gefühls  des  Lebens’ 
Wenn  der  Schmerz  eine  Hinderung  des  Lebens  des  Gefühls,  und  das 
5  Vergnügen  eine  Vergrößerung  des  Gefühls  des  Lebens  ist;  so  bin  ich, 
wenn  die  Hinderung  des  Gefühls  des  Lebens  weggeräumt  ist  zu¬ 
frieden.  Die  Zufriedenheit  ist  kein  positives  Vergnügen,  der  Schmerz 
hingegen  eine  wahre  Hinderung  des  Lebens  und  etwas  positives  -  was 
mit  meiner  Zufriedenheit  zusammenstimmt,  erfreüt  mich  nicht  alle¬ 
in  mal.  Epikur  behauptete,  daß  die  Glückseeligkeit,  der  ein  Mensch 
theilhafftig  werden  könne,  das  fröhliche  und  zufriedene  Herz  sey,  wo 
die  Zufriedenheit  aus  uns  selbst  qvillt.  -  Wir  müßen  unterscheiden 
den  Hang  zur  Fröhlichkeit  und  Zufriedenheit,  vom  Hange  zur  Lustig¬ 
keit,  und  von  der  Neigung  alle  Vorfälle  zum  launigten  Spaß  zu  keh- 
15  ren.  Die  ganze  Zufriedenheit  beruhet  nicht  auf  den  Vorfällen  und  Ge¬ 
genständen,  sondern  auf  die  Art,  wie  der  Mensch  die  Dinge  aufneh¬ 
men,  und  von  welcher  Seite  er  sie  ansehen  will.  Das  große  Kunststück 
dazu  zu  gelangen  ist,  daß  man  den  Dingen  in  der  Welt  die  Wichtigkeit 
nimmt,  denn  wird  uns  der  Schmerz  nur  matt  afficiren,  denn  ist  uns 
20  alles  gleichgültig,  das  eine  affieirt  uns  so  wenig  als  das  andere.  Kein 
Unglück  kann  einen  solchen  Menschen  niederschlagen,  er  wird  immer 
[148]  LVsach  finden  vergnügt  zu  seyn.  Wird  er  an  einem  Orte  nicht 
gelitten,  so  gehet  er  an  einen  andern.  Glückliche  Gemüthsart,  wenn 
der  Mensch  den  Dingen  die  ihm1 2  begegnen,  die  Wichtigkeit  nimmt,  er 
25  wird  dadurch  nicht  fühlloß,  er  fühlt  den  Schmerz  und  alles  was  ihm 
begegnet,  allein  der  Schmerz  wird  sich  niemals  seiner  bemächtigen. 
Ein  Mensch  zu  seyn  ist  wircklich  eine  unwichtige  Sache,  aber  eins  ist 
ihm  Wichtig  die  Rechtschaffenheit,  daß  er  sein  gegebenes  Wort  halte2. 
Wohl  leben,  einige  Jahre  länger  leben,  ist  so  was,  was  vorzüglich  den 4 
.so  Wahn  und  die  Eitelkeit  begünstigt,  wir  müßen  nicht  eine  Wichtigkeit 
daraus  machen,  weil  es  andere  thun.  Die  Betrachtung  der  Kurze  des 
Lebens  kann  uns  am  besten  zur  Gemüthsruhe  und  Zufriedenheit  hel¬ 
fen.  Genaue  Befolgung  deßen,  was  uns  die  Moral  vorschreibt,  damit 
das  Gewißen  uns  nichts  Vorwerfe  ist  mit  ein  kräftiges  Mittel  zur  Zu- 
35  friedenheit.  Was  können  wir  davor  daß  die  Dinge  in  der  Welt  nicht 
nach  unserm  Wunsch  gehen,  unserer  Zufriedenheit  sollen  sie  uns  doch 


1  sonst  Ham]  so  Col]  ||  2  ihm  Ham]  ihn  Col]  ||  3  ,  daß  ...  halte  Ham]  fehlt 

Col]  ||  4  den  Ham]  die  Col] 


170 


Winter  1772/73 


nicht  rauben.  n()Augustus  trug  bey  seinem  Ableben:  meint  ihr  daß  ich 
meine  Rolle  in  der  Welt  gut  gespielt  habe?  Ja,  sagten  die  Zuschauer, 
nun  so  ziehet  den  Vorhang  nieder  und  klatscht.  Was  hilft  mir  das  am 
Ende  des  Lebens,  daß  ich  so  und  so  viel  geschmauset  habe.  Der  mora¬ 
lische  Charackter  des  Menschen  ist  das  einzige  wichtige  an  ihm.  Die¬ 
sen 1  soll  er  unbefleckt  erhalten,  daß  macht  seine  wahre  Zufriedenheit 
und  sein  Vergnügen  aus,  und  macht  ihn  nicht  unwürdig  auf  etwas 
beßeres  in  der  Zukunft  zu  hoffen. 

Von  der  Lustigkeit  und  Traurigkeit 

Lustigkeit  scheint  mehr  als  Zufriedenheit  zu  seyn.  Der  Lustige  und 
Vergnügte  sollte  der  nicht  beßer  daran  seyn  als  der  bloß  Fröhliche? 
Wer  mehr  Mittel  hat  als  hinreichend  sind  zur  Glückseeligkeit,  ist  der 
glücklicher,  als  der  bloß  soviel  hat,  als  er  bedarf?  Ein  Leben  ohne  alles 
Vergnügen,  scheint  des  Wunsches  nicht  Werth2  zu  seyn.  Wenn  [149] 
wir  uns  alles  Vergnügen  entbehrlich  machen,  aller  Anhänglichkeit  an 
daßelbe  versagen;  so  empfinden  wir  zwar  kein  Vergnügen,  aber  sie 
tragen  auch  nichts  zu  unserer  Glückseeligkeit  bey.  Aus  Gewohnheit 
allein  macht  man  sich  viele  Dinge  unentbehrlich3.  Ich  kann  zufrieden 
seyn  und  der  Vergnügungen  entbehren,  sie  tragen  zur  Glückseelich- 
keit  wenig  bey.  Einem  Sinne  nach  kann  ich  durch  Vergnügen  gewin- 


1  ihm.  Diesen  Ham]  ihm,  diese  Col]  ||  2  alles  ...  Werth  Col]  Vergnügen  scheint 
des  Menschen  nicht  angemessen  Ham]  ||  3  unentbehrlich  Col]  entbehrlich 
Ham] 


170  Sueton  (Vita  divi  Augusti)  99:  „An  seinem  letzten  Lebenstage  fragte  er  zu 
wiederholten  Malen,  ob  seinetwegen  draußen  bereits  Unruhe  herrsche.  Auch 
verlangte  er  einen  Spiegel,  ließ  sich  das  Haar  kämmen  und  die  herabgesunke¬ 
nen  Kinnladen  zurechtrücken.  Danach  rief  er  seine  Freunde  und  fragte  sie,  ob 
er  denn  wohl  die  Komödie  des  Lebens  anständig  gespielt  habe,  und  endete 
mit  der  Schlußformel:  'Wenn  aber  nun  sehr  gut  gespielt  ist,  dann  klatscht 
Beifall  und  gebet  alle  uns  mit  Freude  das  Geleit.’  Darauf  schickte  er  alle  hin¬ 
aus.“  Vgl.  Anecdoten  1766-1772,  III  115,  Nr.  72:  Augustus  „ließ  sich  den 
letzten  Tag  seines  Lebens  noch  die  Haare  schön  aufkräuseln,  und  den  Bart 
recht  glatt  scheeren;  sodann  versammlete  er  alle  seine  Freunde  um  sein  Bette, 
und  fragte  sie,  ’ob  es  ihnen  nicht  deuchtete,  daß  er  seine  Rolle  in  der  Comödie 
des  menschlichen  Lebens  sehr  gut  gespielt  habe?’  Gleich  hernach  sagte  er 
einen  griechischen  Vers  her,  womit  insgemein  die  Lustspiele  beschlossen  wur¬ 
den:  [...]  d.  i.  'Klopft  in  die  Hände,  und  gebet  alle  euren  freudigen  Beyfall.’“ 
-*•  Par-Nr:  180. 
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nen,  verliere  aber  dadurch  wieder  etwas  am  andern  Ort.1  Z.  B.  Ich 
gehe  in  die  Comoedie,  hatt  ich  aber  nicht  statt  dessen  ein  gut  Buch 
gelesen,  oder  einen  Freünd  besuchen  können?  Alle  Menschen  suchen 
Reichthum,  denn  der  Reichthum  giebt  eine  souveraine  Gewalt  über 
5  alles,  was  in  der  Macht  der  Menschen  stehet.  Er  vermehrt  die  Be¬ 
gierde,  die  wir  haben,  uns  Vergnügen  zu  machen.  Man  glaubt  vor  Geld 
alles  haben  zu  können,  so  gar  Gesundheit  und  ein  ruhiges  Gewißen. 
Wer  wollte  nicht  gerne  ein  unbeschräncktes  Mittel  in  Händen  haben, 
jede  Begierde  stillen  zu  können?  Aber  ob  das  Geld  würcklich  glücklich 
10  macht,  ist  eine  andere  Frage?  Hat  man  gleich  die  Mittel  in  Händen,  so 
ist  daß  doch  nicht  der  Genuß  selbst.  Behällt  man  das  Geld  immer  nur 
als  ein  Mittel  zu  Befriedigung  seiner  Neigungen  in  Händen,  so  ists 
Kargheit,  sucht  man  noch  mehr  damit  zu  verdienen,  und  sieht  man 
das  Geld  nur  als  ein  Mittel  an,  neüe  Mittel  zu  erwerben;  so  ist  das  der 
i5  eigentliche  Geiz  -  eine  sonderbare  Art  sich  des  Geldes  zu  bedienen. 
Solche  Leute  weiden  sich  mit  der  Imagination,  sie  sehen  ruhig  andere 
in  die  Comoedie  fahren,  und  freüen  sich  daß  es  nur  auf  sie  ankommt, 
jedes  Vergnügen  sich  zu  verschaffen  und  alles  mitmachen  zu  können. 
Sie  sehen  ihren  Geldkasten  an,  und  sehen  alles  darinn,  Lustörter ,2 
20  Kutschen,  Redouten,  Opern,  Bälle  und  Masqueraden,  ohne  daß  es 
ihnen  einen  Schilling  kostet.  Es  ist  [150]  gleichsam  ein  optischer 
Kasten,  eine  zauberische  Macht,  die  alles  hervorbringen  kann,  und 
einer  Allmacht  gleicht.  Ob  es  gleich  ein  Vergnügen  ist,  bloß  mächtig 
zu  fühlen,  ohne  wirklich  zu  gemessen, 3  so  verschafft  uns  die  Macht 
25  doch  keinen  Zusatz  zur  Glückseeligkeit.  Wenn  wir  nun  aber  Ver¬ 
gnügen  genießen,  vergrößern  sie  die  Glückseeligkeit?  Einige  wenige, 
aber  auch  die  nur  im  Anfänge.  Das  Vergnügen  nuzt  sich  selbst  ab,  es 
hat  kein  Mittel  sich  zu  renoviren,  da  nun  die  Lustigkeit  der  Grad  der 
Vergrößerung  des  Gefühls  des  Lebens  ist,  der  etwas  positives  hat,  und 
30  der  nicht  bloß  Zufriedenheit  sondern  auch  ein  größeres  Gefühl  des 
Lebens  verschafft;  so  ist  der  Mensch  bey  der  Lustigkeit  nicht  im 
Gleichgewicht  -  das  Gemüth  stimmt  nicht  überein.  Das  Glück  des 
Menschen  bestehet  in  der  Abwesenheit  des  Schmerzes  und  Mißver¬ 
gnügens.  Kommt  wohl  die  Lustigkeit  mit  der  Fröhlichkeit  in  einem 


1  Einem  Sinne  . . .  andern  Ort.  Col]  Einer  Seits  kann  ich  durchs  Vergnügen  gewin¬ 

nen,  verliere  aber  auf  der  andern  Seite  Ham]  ||  2  Lustörter,  HamJ  Lustgärte 

Col]  ||  3  ohne  ...  gemessen,  Ham]  fehlt  Col J 
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Vergleich.1  Wenn  in  Franckreich  über  der  Tafel  concerte  angestellt 
werden,  und  zulezt  alles  zu  singen  anfängt  und  lustig  ist,  sind  die  ver¬ 
gnügter,  als  die  sich  mit  fröhlichen  discoursen  unterhalten?  Lustigkeit 
ist  erschöpfend,  raüberisch  und  zerstöhrend.  Man  kann  niemals  bey 
einem  lustigen  Menschen  lange  recht  vergnügt  seyn,  es  folgt  auf  die 
Erschöpfung  der  Kräffte  immer  eine  Traurigkeit. 


Von  der  Laune  (humeur1) 

Es  ist  vorauszusetzen,  daß  jeder  Mensch  in  der  Welt  das  Vermögen 
hat,  die  Dinge  der  Welt  aus  einem  Gesichtspunckte  anzusehen,  wie  er 
selber3  will  entweder  als  wichtig  oder  als  lächerlich.  Der  eine  sieht 
einen  Aufzug  für  sehr  ernsthafft  und  gravitaetisch  an,  der  dem  andern 
-poßierlic/i1  vorckomt,  wo  er  allenfalls  auch  was  zu  lachen  hat  und  fin¬ 
det.  Wir  nehmen  niemalen  die  rechte  Seite  der  Sachen,  auf  zwey 
Stücke  komts  hier  vorzüglich  an. 

1. )  Wie  die  Sache  in  ihrem  rechten  Lichte  erscheint  und 

2. )  Wie  sie  der  Beschaffenheit  meiner  Seele  am  heilsamsten  ist. 

Man  sieht  im  menschlichen  Leben  lauter  Thorheiten;  der  Thorheit 

hängen  wir  aus  Neigung  nach,  der  Ernsthafftigkeit  und  den  wichtigen 
Geschafften  [151|  aus  Zwang0.  Ernsthafftigkeit  gränzt  immer  an 
Kummer.  mThomas  Morus  war  so  glücklich,  die  launigte  Gemüths- 


1  Kommt  wohl  ...  Vergleich.  Col]  Kommt  aber  wohl  die  Lustigckeit  mit  der  Frö- 
lichkeit  in  Vergleichung?  Bey  weitem  nicht.  Bra]  ||  2  humeur  Hg.]  humor  Hg?] 
humour  Hg?]  houmeur  Col|  ||  3  selber  Col]  solche  Ham]  ||  4  poßierlich  Ham] 
pousierlich  Col]  ||  5  Zwang  Col]  Zwek  Ham] 


171  Merkwürdigkeiten  1763,  1764.  VII  175  'Thomas  Morus’:  „Als  er  auf  dem 
Blocke  den  letzten  Streich  bekommen  sollte,  merkte  er.  daß  sich  sein  Bart 
unter  seinem  Kinne  verwickelt  hatte.  Er  stand  demnach  geschwind  wieder 
auf,  und  sagete  zum  Nachrichter,  er  solle  ein  wenig  Geduld  haben,  bis  er  sei¬ 
nen  Bart  zurecht  geleget  hätte,  weil  es  nicht  billig  sey,  daß  derselbe  abge¬ 
hauen  würde,  da  sein  Bart  keinen  Hochverrath  begangen  habe.“  Britischer 
Plutarch’  Bd.  1,  S.  61-106  'Thomas  More’  (106):  „[...];  und  da  ihn  der  Nach¬ 
richter  um  Vergebung  bat,  umarmte  er  ihn,  und  sagte:  'Sammle  deine  Herz¬ 
haftigkeit,  Mann,  und  sey  nicht  erschrocken,  dein  Amt  zu  verrichten.  Mein 
Hals  ist  sehr  kurz;  nimm  dich  deswegen  in  Acht,  daß  du  nicht  schief  hauest, 
nur  um  deine  Ehre  zu  behaupten.'  Darauf  legte  er  seinen  Kopf  auf  den  Klotz, 
und  bat  den  Nachrichter  inne  zu  halten,  bis  er  seinen  Bart  auf  die  Seite  gelegt 
habe;  denn  der  hätte  keinen  Hochverrath  begangen;  worauf  ihm  mit  einem 
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Disposition  zu  haben,  wenn  ihm  eine  Sache  wiedrig  seyn  wollte,  so  sah 
er  ob  er  sie  nicht  zum  Spaß  gebrauchen  könnte,  aber  nicht  zum 
schalen  \\  itz.  Mancher  Mensch  hat  von  Natur  die  Disposition,  daß  er 
den  Dingen  die  ichtigkeit  nehmen  kann.  Die  Lustigkeit  ist  ein  posi- 
5  tiver  Grad  des  Vergnügens,  sie  ist  raüberisch,  da  sie  uns  andere  Ver¬ 
gnügungen  raubt1,  indem  wir  dem  einen  nachhängen,  sie  verschwen¬ 
det  die  grösten  K rafften  der  Seele;  daher  komts  daß  wir  lustige  Leüte 
auf  einmal  ohne  alle  LTsache  traurig  sehen.  Wir  unterscheiden  auch2 
jederzeit  das  Vergnügen  und  den  Schmerz  von  der  Freüde  und  Trau- 
10  rigkeit  über  das  Vergnügen  oder  den  Schmerz.  Die  Traurigkeit  ist  das 
Urtheil  über  das  Elend  des  Zustandes  und  kommt  von  der  falschen 
Schätzung  her.  Wir  finden,  daß  wir  gar  nicht  leiden  können,  daher 
entfernen  wir  uns  gerne  von  einem  der  traurig  ist,  und  wenn  wir  uns 
auch  bisweilen  bey  ihm  aufhalten;  so  geschiehts  nur  deßwegen,  um 
15  nicht  den  Namen  eines  kalten  Freundes3  zu  haben  und  zu  hören.  Doch 
in  der  Gesellschafft  deßjenigen,  der  zwar  den  Schmerz  fühlt,  ihn  aber 
großmüthig  und  stoisch  erträgt,4  bleiben  wir  gerne.  Wir  leiden  auch 
nicht  gerne  einen  übertrieben  lustigen  Menschen,  um  verschiedener 
Ursachen  willen,  theils  weil  wir  ihn  verächtlich  finden,  theils  weil  wir 
20  voraussehen,  daß  ein5  Schmerz  der  ihm  von  ohngefehr  zustoßen  könn¬ 
te,  ihn  ebenso  trostlos  machen  werde,  als  er  ausgelassen  vergnügt  ist, 
und  denn  auch,  weil  wir  bey  seiner  gar  zu  großen  Heiterkeit  anfangen 
neidisch  zu  werden.  Der  Schmerz  so  wohl  als  die  Freüde  muß  com- 
municativ 6  seyn,  dieß  geschiehet,  wenn  sie  das  Mittelmaaß  nicht  über- 
25  schreiten  und  in  der  Empfindung  bestehen.  In  einem  solchen  Zustand 
sich  zu  versetzen,  ist  möglich,  wenn  man  sich  von  Jugend  auf  übt  von 
[152]  angenehmen  und  unangenehmen  Gegenständen1  sogleich  die  Ge- 
dancken,  wegzuwenden,  denn  das  Gegentheil  verschlimmert  sogleich 
den  Charackter.  Die  Traurigkeit  und  das  Vergnügen  bringen  nicht 
30  allein  die  gegenwärtige  Empfindungen  hervor,  sondern  auch  das  vor¬ 
hersehen,  daß  es  künftig  beßer  oder  aerger  werden  könne.  Es  ist  doch 
besonders,  daß  die  Alten  den  Tod  als  ein  Mittel  zur  Aufmunterung 


1  raubt  Col]  benimmt  Ham]  ||  2  auch  Col]  nicht  Ham]  1 1  3  Freundes  Col]  Men¬ 
schen  Ham]  ||  4  und  stoisch  erträgt,  Col]  unterdrükt  Ham]  ||  5  ein  Ham]  im 
Col]  ||  6  communicativ  Hg.]  mit  Par]  communicalis  Col  ]  ||  7  unangenehmen  Ge¬ 
genständen  Ham]  angenehmen  Gegenstände  Col] 


Hieb  des  Beils,  sein  Kopf  von  seinem  Körper  getrennt  ward.“  -»■  Par-Nr:  181; 
400-Nr:  069. 
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brauchten;  weswegen  auch  der  Schluß  ihrer  Grabschrifften  also  laute¬ 
te:  172Sey  vergnügt  und  gebrauche  dieses  Leben,  weil  du  im  kurzem 
das  bist,  was  dieser  Verstorbene  ist.  Die  Alten  waren  nicht  so  wie  wir 
izt,  uns  durch  die  Todesfurcht  Schrecken  zu  erwecken. 1  Einige  von  den 
alten  Völckern  verbrannten  ihre  Todten  wie  z.  B.  die  Römer,  andere 
balsamirten  sie  wieder  ein,  wie  die  Egyptier.  Beide  standen  in  der 
Meinung  dem  Leichnahm  dadurch  einen  Gefallen  zu  erweisen.  Die 
erstem  glaubten  dadurch  die  Seele  von  der  Verbindung  mit  dem 
Cörper  ganz  zu  trennen,  die  leztere  aber  durchs  balsamieren,  die  ge¬ 
meinschafft  der  Seele  mit  dem  Cörper  desto  länger  zu  unterhalten.  - 
Der  Geschmack  ist  von  der  Empfindung  dadurch  unterschieden,  daß 
die  Empfindung  eine  Lust  über  meinen  eigenen  veränderten  Zustand 
ist;  der  Geschmack  ist  aber  eine  Lust  in  der  Anschauung2,  die  wir  von 
dem  Object  haben.  In  einigen  Organen  haben  wir  mehr  Erscheinung 
als  Empfindung,  in  andern  wieder  mehr  Empfindung  als  Erschei¬ 
nung.  Im  Gefühl  ist  gleichviel  Empfindung  als  Erscheinung,  eine  gar 
zu  große  Empfindung  hindert  das  Urtheil  und  die  Aufmercksamkeit 
auf  das  Object.  Wenn  wir  uns  auf  ein  mal  aus  einem  finstern  Keller  ins 
Licht  kommen,  oder  in  den  Schnee 3,  so  können  wir  die  umherliegende 
Objecte  nicht  bemercken.  Ein  Grund  der  Lust,  welcher  in  der  Erschei¬ 
nung  liegt,  heißt  das  Schöne,  der  Grund  der  Unlust  heißt  das  Häßli¬ 
che.  Eine  Lust  aus  der  Anschauung  genommen,  vergrößert  unsere 
Glückseeligkeit  nicht  im  geringsten,  und  ist  weiter  nichts  als  das  Ver- 
hältniß  meiner  Erckentniß  zum  Object.  Wenn  aber  die  Schönheit 
unser  Wohlbefinden  vermehrt;  so  daß  wir  den  Gegenstand  auf  einmal 
zu  sehen  wünschen,  so  ist  sie  Schon  mit  einem  Reitz  vercknüpft. 


Vorbereitung  zur  Lehre  des  Geschmacks. 

Der  Philosoph,  der  mit  Geschmack  philosophirt,  leistet  mehr,  als  der  über  den  Ge¬ 
schmack  philosophirt.  Das  Principium  des  Wohlgefallens  und  Mißfallens  liegt 
nicht  bloß  in  der  Erkentniß,  sondern  in  der  Vergleichung  mit  dem  Gefühl  der  Lust 
oder  Unlust. 


1  Die  Alten  ...  erwecken.  Ham]  fehlt  Col]  ||  2  Anschauung  Col]  veränderten  An¬ 
schauung  Ham]  ||  3  einem  ...  Schnee,  Ham]  einen  duncklen  Keller  an  das  Lieh 
oder  an  dem  Schnee  befinden  Col] 


172  Pauly-Wissowa  1893-.  Vgl.  2.  Reihe,  2.  Halbband,  Spalte  2441-2446, 
s.  v.  Sardanapal.  -*■  Par-Nr:  182. 
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W  ir  können  Dinge  nach  allen  ihren  Eigenschaften  erkennen  und  doch  dabey 
indifferent  seyn,  welches  stets  geschieht,  wenn  der  Verstand  blos  urtheilt,  ohne 
Vermischung  mit  der  Sinliehkeit. 

Die  Lust  ist  die  Triebfeder  der  Thätigkeit  und  der  Begierden,  die  Unlust  das 
5  Gegentheil. 

In  unsrer  Thätigkeit  und  freyen  Willkühr  beruht  unser  Leben. 

Was  befördert  das  Gefühl  meines  Lebens  ist  angenehm,  j  Was  da  gefällt  in  der 
Empfindung  ist  angenehm,  in  der  Erscheinung  ist  schön,  in  Begriffen  ist  gut. 

Eine  Erscheinung  setzt  eine  Beurtheilung  voraus,  von  der  Art  wie  er  gefällt. 

10  Die  schöne  Künste  sind  diejenigen  die  nach  Gesetzen  der  Erscheinung  ein  Wohl¬ 
gefallen  erregen. 

Zu  den  angenehmen  Künsten  gehören  zE  die  Kochkunst. 

Der  wahre  Werth  des  Frauenzimmers  beruht  in  zwo  Stücken,  1;  wenn  sie  in  der 
Kinderstube  und  2,  in  der  Küche  zu  praesidiren  weiß. 

15  Zur  aestetischen  Vollkommenheit  gehört  Geschmack,  Geist,  Empfindung  und 
Urtheilskraft.  In  den  Schriften  des  Shakespeare  herrscht  vorzüglich  Geist,  aber 
wenig  Geschmack.  Die  Franzosen  j  viel  Geschmack,  aber  wenig  Geist.  Die  Eng¬ 
länder  mehr  Geist,  und  die  Deutschen  mehr  Urteilskraft  in  ihren  Schriften. 

Phisisch  heißt  Empfindung,  die  Veränderung  in  uns  durch  den  Gegenstand. 
20  Doch 1  eine  Idee  die  wir  womit  verbinden,  kan  eine  unangenehme  Empfindung  in 
uns  hervorbringen,  welches  reflectirende  Empfindungen  sind.  Durch  Ideen  können 
also  auch  Empfindungen  in  uns  hervorgebracht  werden.  Wir  können  aber  doch 
solche  Eindrücke  nicht  approbiren.  lemehr  man  denkt  iemehr  moderirt  man  das 
Gefühl. 

25  In  den  Schriften,  wo  man  immer  auf  das  Gefühl  nur  zielt,  rührt  gemeiniglich  von 
dem  Mangel  der  LTrteilskraft  der  Verfaßers  her  l7:JzE  Iacobi. 

Die  Illusion  des  Gefühls  besteht  darin,  wenn  man  eine  gefühlvolle  Sprache  führt, 
aber  der  Gegenstand  selbst  nicht  aufs  Gefühl  geht,  zE  Klopstock.  |  Die  Urteils¬ 
kraft  hat  den  größten  Werth.  Der  schlechte  und  gute  Gebrauch  des  Verstandes 
30  beruht  auf  der  Urteilskraft.  Die  Idee  des  Zweckmässigen,  ist  die  LTrteilskraft.  Wen 
die  sinliche  Vorstellung  mit  dieser  Idee  zusamenstimt,  beruht  auf  der  Urteilskraft. 
Alles  mißfällt,  woraus  keine  Idee,  was  die  Sache  seyn  soll,  herausgezogen  werden 
kan.  Die  Zusammenstimmung  einer  Sache  mit  eine  Idee  gefällt  immer,  wen  auch 
selbst  die  Gegenstände  scheüslich  sind.  Wenn  ich  nach  Gesetzen  der  Sinnlichkeit  zu 
35  einer  Idee  geleitet  werde,  so  gefällt  es.  Was  wir  erhaben  nennen,  würkt  nicht  blos 
auf  unsre  Empfindung,  sondern  auf  den  Verstand. 

Der  Geschmack  giebt  nur  einem  Dinge  eine  gefällige  Form.  |  V  ir  können  a  priori 
keine  Geschmackslehren  geben,  sondern  wir  müßen  Producte  deßelben  vor  uns  ha¬ 
ben.  Die  allgemeine  Erklährungsgründe  des  Geschmacks  sind  aber  allerdings  in  dei 


1  Doch  Hg.]  [jDochi]  oder  QDurchj]  Phi] 


173  Die  Angabe  einer  bestimmten  Schrift  des  offenbar  gemeinten  Johann  Georg 
Jacobi  scheint  ausgeschlossen. 
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menschlichen  Natur  gegründet.  Es  läßt  sich  daher  nur  eine  Critic,  aber  nicht  eine 
Doctrin  des  Geschmacks  a  priori  geben. 

Der  Satz:  De  gustu  non  est  disputandum,  ist  ein  Grundsatz  der  Ungeselligkeit,  ja 
der  Unwißenheit,  und  man  entzieht  dadurch  dem  Verstände  ein  großes  Feld  von 
Beurtheilungen  und  Beobachtungen. 

Mode  geht  dem  Gebrauche  vorher.  Mode  gefällt  deshalb  weil  es  durch  neüe  Bey- 
spiele  angefangen  hat  zu  gefallen.  Gebrauch  ist  was  allgemein  angenommen  ist.  Die 
Pohlen  j  haben  daher  keine  besondre  Mode  in  Ansehung  ihrer  langen  Kleider,  son¬ 
dern  ein  Gebrauch. 

Modisch  kan  man  nicht  in  Grundsätzen  seyn,  aber  gut  ist  es  in  Kleidern.  Der 
wahre  Geschmack  ist  ernsthaft.  Der  Reitz  bezieht  sich  blos  auf  Empßndung.  Die 
Schönheit  aber  auf  die  sinnliche  Vollkommenheit. 

Der  Verstand  muß  die  Bedingungen  zeigen,  in  wie  fern  etwas  nach  Gesetzen  der 
Sinlichkeit  gefallen  kann.1  [153] 


Bedingungen  des  Geschmacks 

Schönheit  gefällt  unmittelbar,  wir  können  sagen  daß  etwas  mittelbar 
(als  ein  Mittel)  angenehm  ist.  Z.  B.  eine  Erbschafft.2  Man  kann  auch 
sagen,  daß  etwas  mittelbar 3  gut  ist,  aber  mittelbar  schön  nennen, 
gehet  nicht  an.  Sind  die  Wißenschafften  mittelbar,  oder  unmittelbar 
gut?  -  Vergrößern  sie  die  Vollkommenheit  des  Menschen  an  sich 
selbst,  oder  tragen  sie  nur  etwas  dazu  bey  -  Ob  eine  Persohn  schön 
oder  häßlich  sey,  sieht  man  durch  Anschauung.  -  Die  schlechten  Züge 
von 4  einem  häßlichen  Gesicht  können  durch  keinen  Geldschaz 5  ver- 
schoenert  werden  Schönheit  betrifft  das  Urtheil  über  die  Anschauung, 
und  Anschauung  ist  etwas  unmittelbares.  Schönheit  ist  immer  nur 
was  zufälliges  und  ist  leicht6  zu  entbehren.  Es  kann  aber  doch  seyn, 
daß  wenn  die  Schönheit  sich  mit  dem  Nutzen  vereiniget  das  Gefallen 
daran  desto  gründlicher'  und  dauerhaffter  wird.  Indeßen  bleibt  die 
reine  Schönheit,  die  bloß  für  den  Geschmack  ist  und6 8  ein  gewißes  rei¬ 
nes  Vergnügen  gewährt,  von  allem  Nutzen  leer.  Es  gefällt  uns  immer, 
wenn  wir  unsere  gesamte  Lebhafftigkeit  in  Thätigkeit9  setzen;  aber  es 


1  Vorbereitung  ...  kann.  Sondergut  Phi]  p.  61-63’  ||  2  ist.  Z.B.  eine  Erbschafft. 

Col]  ist,  als  ein  Münzcabinet;  Phi]  ||  3  mittelbar  Phi]  unmittelbar  Col]  ||  4  Züge 

von  Ham]  [jZiigej]  oder  [jZähnej]  in  Col]  ||  5  keinen  Geldschaz  Ham]  kein  Gold¬ 

satze  Col]  ||  6  leicht  Col]  nicht  leicht  Ham]  ||  7  gründlicher  Col]  größer  Ham]  || 

8  und  Ham]  um  Col]  ||  9  Lebhafftigkeit  in  Thätigkeit  Col]  Thätigkeit  in  Lebhaf¬ 

tigkeit  Phi] 
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ist  auch  ein  apart  Vergnügen,  wenn  man  nur  eine  Thätigkeit  ins  Spiel 
sezt.  W  ii  mögen  alles  gerne  rein  haben  Z.  B.  das  Vergnügen  an  der 
Mathematik  .  Eben  so,  wenn  dem  Geschmack  soll  satisfacirt.  werden, 
so  muß  man  auch  das  Schöne  allein  ohne  Rücksicht  auf  den  Nutzen 
5  sehen.  Wenn  man  also  den  Geschmack  rein  und  vor  sich  vergnügen2 
will;  so  muß  beym  Gegenstände  kein  Nutzen  hervorleüchten.  Eine 
silberne  Dose  gefällt  wohl,  weil  sie  einen  inner n3  Werth  hat,  aber  eine 
emaille  ist  immer  schöner4 5 * *,  bey  einer  emaillirten  goldenen  Dose, 
scheint  man  das  Gold  nicht  zu  achten.  Die  Nichtachtung  des  Werths 
10  ist  bey  der  Schönheit  und  der  Würckung  des  Vergnügens  darüber  ein 
Haupt  Ingredience.  Der  Geschmack  an  Porzellanen  Serviecen  ist  viel 
feiner  als  am  Silberzeüg  -  der  Aufsatz  von  Brabanter  Kanten,  [154] 
der  sobald  er  einen  Riß  bekommt  nichts  mehr  taugt  ist  schön:  Ge¬ 
schmack  ist  ein  sinliches  Urtheil;  aber  nicht  eine  UrtheilsKrafft  der 
15  Sinne  und  der  Empfindung,  sondern  der  Anschauung  und  Verglei¬ 
chung,  durch  Anschauung  Lust  und  Unlust  zu  bekommen.  Eine  Wahl 
ist  zu  treffen,  ohne  auf  den  Nutzen  zu  reflectieren,  das  mögen  wir 
gerne  untersuchen,  excoliren  und  verfeinern,  ja  dieses  trägt  auch  zur 
Vollkommenheit  des  Menschen  vieles  bey.  Wenn  ich  einen  Bauer 
20  sehe,  der  ein  schön  Gemählde  kauft,  wofür  er  eine  gute 5  Kuh  hätte 
kaufen  können;  so  halte  ich  ihn  zwar  nicht  für  den  besten  Wirth,  aber 
ich  dencke  doch  bey  mir:  der  Kerl  muß  Geschmack  haben.  Schönheit 
und  Geschmak  ist  Anschauung.  Nutzen  und  Einsicht  ist  Reflection.  Wir 
werden  hernach  betrachten,  was  die  Schönheit  oder  das  Vergnügen  in  der 
25  Anschauung  zur  Vollkommenheit  des  Menschen  beiträgt. 6  Wir  müßen 
den  Geschmack  vom  Gefühl  unterscheiden,  er  ist  nicht  die  Empfin¬ 
dung,  sondern  nur  die  Vorstellung  von  der  Sache,  nicht  in  so  ferne  ich 
sie  empfinde,  sondern  in  so  ferne  sie  mir  erscheint,  oder  eigentlicher, 
der  Geschmack  ist  vom  Sinn  darinn  unterschieden,  daß  er'  das  princi- 
3o  pium  des  Vergnügens  an  der  bloßen  Vorstellung  ist8.  Der  Geschmack 
giebt  ein  Vergnügen,  das  aus  dem  intuitiven  entsteht.  Wir  sind  bey 
dem  Vergnügen9  wurcksam  und  thätig,  beym  Gefühl  sind  wir  aber 


1  Mathematik  Ham]  Mathematii  Col]  ||  2  vergnügen  Col]  vereinigen  Ham]  || 

3  einen  innern  Col]  immer  einen  Ham]  |]  4  immer  schöner  Col]  beßer  Ham]  || 

5  eine  gute  Ham]  [jgute^]  Col]  ||  6  und  Geschmak  ...  beiträgt.  Ham]  oder  das 

Vergnügen  der  Anschauung  trägt  viel  zur  Vollkommenheit  des  Menschen  bey. 

Col]  ||  7  er  Col]  man  Ham]  ||  8  ist  Col]  hat  Ham]  ||  9  Der  Geschmack  ...  Ver¬ 

gnügen  Col]  Bey  dem  Vergnügen,  was  aus  dem  Geschmacke,  und  also  aus  der  An¬ 

schauung  entspringt,  sind  wir  Phi]  Der  Geschmak  giebt  das  Vorgefühl  das  aus  dem 
Instinkt  entsteht.  Wir  sind  bei  dem  Vergnügen  Ham] 
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leidend.  Der  Geschmack  besteht  nicht  in  dem  Vergnügen,  daß  mir  die 
Sache  macht  -  ich  kann  ein  Haus  schön  nennen,  und  werde  mir  doch 
ein  Bedencken  machen,  einen  Groschen'  dafür  zu  geben  um  es  zu  se¬ 
hen1 2 * *.  Durch  den  Geschmack  erlangen  wir  ein  Wohlgefallen  der  An¬ 
schauung.  Wenn  ich  ein  häßlich  Haus  sehe,  so  verursacht  mir  das  kei¬ 
nen  Schmerz,  ich  kan  herzlich  drüber  lachen  und  mich  divertiren’' .  Beym 
Anschauen  fühle  ich  nichts,  ich  vergleiche  die  Dinge  nur  mit  meinem 
Gefühl,  ohne  Eindrücke  darauf  geschehen  zu  laßen.  Kurz  Schönheit 
würckt  nichts  aufs  Empfindungs-Vermögen  -  ich  bin  nicht  leidend 
dabey  -  ich  recipire 4  nur  Erscheinungen  und  1 155]  Vorstellungen,  und 
vergleiche  sie  mit  dem  Empfindungs-Vermögen.  Einige  Sinne  sind 
mehr  fürs  Gefühl,  andre  mehr  für  die  Erscheinung.  Der  Anblick  eines 
schönen  Gegenstandes  kann  vergnügen  machen,  wenn  man  ihn  zum 
erstenmal  sieht,  aber  nur  deßwegen,  weil  man  sich  freüt,  es  andern 
wieder  erzählen  zu  können. 

Allein  von  der  Schönheit  selbst  bloß  als  Schönheit  urtheile  ich  gar 
nicht,  nach  dem  Gefühl,  sondern  nach  der  Erscheinung  mit  dem  Ge¬ 
fühl  verglichen5.  Zum  Gefühl  gehört  Sinn,  zum  Geschmack  Urtheils- 
kraft.  Gefühl  ist  also  sehr  leicht  zu  haben,  denn  dazu  gehört  nur  Sinn. 
Geschmak  aber  ist  rahr,  denn  dazu  gehört  Urtheilskraft.''  In  Ansehung 
der  idealischen  Dinge  kann  man  Gefühl  haben.  Z.  B.  wenn  Jemand 
sich  eine  Sache,  lebhafft  vorstellt,  wenn  er  eine  lebhaffte  Einbildungs- 
Krafft  hat.  Man  empfindet  eine  Sache  bey  Bildern  der  Imagination  so 
lebhafft,  wie  man  sie  beym  würcklichen  Daseyn  empfinden  würde. 
Ein  solcher  kann  aber  gleichwohl  keinen  richtigen  Geschmack  haben. 
Gefühl  hat  der,  der  z.  B.  bey  lebhafften  Schilderungen'  gleich  gerührt 
wird.  Zum  Gefühl  gehört  bloß  Reizbarkeit  und  Rührung.  Reitz  und 
Rührung  entspringen  aus  dem  Gefühl;  Schönheit  und  Häßlichkeit  aus 
dem  Geschmack.  Gefühl  kann  man  in  sich  üben,  aber  Geschmack  muß 
man  förmlich  lernen;  keiner  hat  ihn  von  Natur.  Alle  Künste  die  viel 
auf  das  Gefühl  arbeiten,  zerstöhren  den  Geschmack  und  gefühlvolle 
Persohnen  sind  geschmackloß.  Der  Geschmack  ist  kalt  und  ruhig.  Das 
Gefühl  macht  mich  gleichsam  zum  Instrument,  und  gleichsam  zum 


1  mir  ...  Groschen  Col]  doch  Bedenken  tragen,  Geld  Ham]  ||  2  um  es  zu  sehen 

Phi]  fehlt  Col]  ||  3  ,  ich  ...  divertiren  Phi]  fehlt  Col]  ||  4  recipire  Phi]  concipire 
Col]  ||  5  vergliechen  Col]  verbunden  Ham]  ||  6  Urtheilskraft.  ...  Urtheilskraft. 

Ham]  ...  geübte  Urteilskraft.  Phi]  Urtheils-Krafft  -  ersterer  ist  also  sehr  leicht  zu 

haben,  letzterer  aber  seltener.  Col]  ||  7  Schilderungen  Col]  Beschreibungen 
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C lavier , 1  worauf  ein  Jeder,  dem  es  einfällt,  sich  vergnügt,  wo  man  bald 
hie  und  da  die  Sayten  der  Empfindung  zwickt,  wo  ich  ganz  leidend, 
und  ein  Spiel  der  Eindrücke  bin.  Bey  Geschmackvollen  Schrifften  ent¬ 
stehet  in  mir  ein  ruhiges  Vergnügen:  wo  wir  aber  uns  aufs  Gefühl  be- 
5  rufen,  da  hört  alle  Gerichtbarkeit  des  Verstandes  auf,  gemeiniglich 
thut  man  es,  wenn  man  eine  Sache  nicht  versteht1.  Was  nach3  Geschmack 
seyn  soll,  muß  allgemein  gefallen,  d.  h.  das  Urtheil  des  [156]  Ge¬ 
schmacks  soll  nicht  gefällt  seyn,  nach  der  Privat  Beschaffenheit  mei¬ 
nes  Subjects,  von  einem  Gegenstände  mit  Lust  afficirt  zu  werden, 
io  sondern  nach  den  Regeln  des  allgemeinen  Gefallens.  Die  Kochkunst 4 
soll  auch  allgemeine  Regel  haben;  geschmackvolle  Leüte  wißen  gut  zu 
treffen,  was  allgemein  oder  doch  mehrentheils  gefällt.  Es  ist  hier  die¬ 
ser  Unterschied:  In  Ansehung  des  würcklichen  Geschmacks  muß  ich 
das  Urtheil  über  das,  was  allgemein  gefällt  aus  der  Erfahrung,  in  An¬ 
is  sehung  des  idealischen  Geschmacks  aber  kann  man  es  a  priori  fällen. 
Der  Geschmack  ist  das  principium,  wodurch  die  Menschen  ein  gesell- 
schafftlich  allgemeines  Vergnügen  genüßen  können.  Ein  Mensch  in 
der  Einöde  sorgt  nicht  für  den  Geschmack.  Alles  Schöne  liebt  und 
sucht  man  bloß  für  die  Gesellschafft.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß 
20  der  Mann  sich  eine  Frau  nicht  in  Rücksicht  auf  ihre  Schönheit  son¬ 
dern  nach  Gesundheit  und  Stärcke  wählen  würde.  Daß  man  izt  aus 
Schönheit 5  wählt,  thut  man  aus  Liebe  für  die  Gesellschafft,  denn  man 
hat  ein  besonder  Vergnügen,  daran,  wenn  man  was  besizt,  was  andern 
gefällt.  Das  Wohlgefallen  kann  klein  seyn,  in  Verhältniß  auf  das  Ver- 
25  gnügen,  aber  die  allgemeinheit  des  Wohlgefallens  hebt  es  wieder,  und 
man  schäzt  einen  Menschen  von  Geschmack  hoch,  weil  seine  Wahl 
eine  Gültigkeit  vor  viele  hat.  -  Ein  Garten  gefällt  uns,  wenn  wir  in 
Gesellschaft  sind,  sind  wir  aber  allein  so  gefällt  uns  der  Wald  beßer. 
Die  ganze  Schönheit  der  Natur  wäre  dem  einsamen  verborgen,  er  re- 
30  flectirt  nicht  darauf.  Ungesellige  Menschen  haben  keinen  Geschmack. 
Wenn  man  aber  möchte  man  einwenden,  immer  ausspähen  muß  was 
allgemein  gefällt,  so  hat  ja  der  Geschmack  keine  feste  Regeln  f  Er  hat  sie, 
denn  der  Geschmack  ist  gegründet  in  der  Menschheit,  man  kann  aber 
darauf  nur  durch  Erfahrung  kommen.  Der  modische  Geschmack  ist 


1  und  gleichsam  zum  Clavier,  Phi]  fehlt  Col]  ||  2  ,  gemeiniglich  ...  versteht  Phi] 
fehlt  Col]  ||  3  nach  Ham]  noch  Col]  ||  4  Kochkunst  Ham]  K[prj]chkunst  Col]  || 
5  sondern  ...  Schönheit  Ham]  fehlt  Col]  ||  6  einwenden,  ...  Regeln.  Phi]  fragen 
immer  ausspäen  muß,  was  allgemein  gefällt,  so  hat  jeder  Geschmack  keine  feste 
Regel?  -  Col] 


180 


Winter  1772/73 


kein  Geschmack,  wer  aus  Mode  wählt,  weil  er  sie  für  das  principium 
des  Schönen  hallt,  der  [157]  wählt  aus  Eitelkeit,  und  nicht  aus  Ge¬ 
schmack.  Der  Mann  von  Geschmak  richtet  sich  auch  nach  der  Mode,  aber 
nach  Principium  des  Geschma/cs.  Das  Frauenzimmer  ist  ebenfals 
modisch,  sogar  im  Urtheile,  da  der  Mann  doch  gewönlich  nach  Principien  5 
urtheilt1.  Der  Geschmack  ist  allgemein,  er  erzeigt  eine  gewiße  Über¬ 
einstimmung.  Wenn  man  disputirt;  so  will  man  beweisen,  daß  unser 
Urtheil  vom  Geschmack  auch  für  andere  gelten  soll.  Uber  den  Ge¬ 
schmack  streitet  man  nicht,  weil  im  Geschmack  keiner  Verlangt2,  dem 
Urtheil  des  andern  zu  folgen.  Wenn  im  Geschmack  nichts  wäre,  was  io 
allgemein  gefällt;  so  wäre  es  ein  Gefühl.  Über  den  wahren  Geschmack 
muß  sich  disputiren3  laßen,  sonst  ists  kein  Geschmack.  174de  gustu  non 
est  disputandum.  ist  ein  Satz  der  Unwißenden  und  Ungeselligen.  Ein 
jeder  nach  seinem  Geschmack,  -  ein  jeder  genüße  also  sein  Vergnügen 
allein;  daraus  folgt,  daß  jeder  für  sich  bleiben  soll.  Wenn  Jemand  gute  15 
Freünde  zu  sich  bittet,  wird' 1  er  sich  gewiß  nicht  nach  eines  ieden‘ 5  Ge¬ 
schmack  erckundigen;  er  richtet  sich  vielmehr  nach  dem  allgemeinen. 

Es  ist  in  den  principien  des  Geschmacks  vieles  empirisch,  aber  die 
gründe  der  Beurtheilung  sind  nicht  bloß  aus  der  Erfahrung  abstra- 
hirt6  sondern  sie  liegen  in  der  Menschheit.  -  Die  Untersuchung  des  Ge -  20 
schmaks,  wo  sie  durch  das  Urtheil  des  Verstandes  begleitet  ist,  da  ist  das 
Urtheil  nicht  priuat,  dann  haben  die  Menschen  allgemeine  Regeln  der 
Beurtheilung  des  Geschm,aks.‘  Wegen  der  Gültigkeit  der  privat  Ur¬ 
theile,  mercke  man:  wenn  in  einer  Stube  dem  einen  zu  warm,  dem 
andern  zu  kalt  ist,  so  haben  sie  beyde  recht,  -  ihre  Urtheile  sind  zwar  25 
entgegengesezt,  das  wiederspricht  sich  aber  nicht,  denn  es  sind  zwey- 
erley  Subjecte,  jeder  urtheilet  vor  sich,  wie  er  afficirt  wird.  Die  Lufft 
ist  einerley  und  sie  bringt  in  verschiedenen  Subjecten  verschiedene 
Veränderungen8  hervor.  Eben  so  wenn  iernand  dies  Gericht  fürs  beste 
hallt,  dem  andern  schmekt  aber  ein  andres,  so  haben  beide  Recht,  denn  sie  30 


1  Der  Mann  von  ...  urtheilt  Ham]  -  Das  frauenzimmer  ist  modisch,  sogar  im  Ur¬ 
theil,  da  der  Mann  doch  gewöhnlich  nach  princien  urtheilt  Col]  ||  2  keiner  Ver¬ 
langt  Col]  kann  verlangt  werden  Ham]  ||  3  disputiren  Col]  streiten  Ham]  || 
4  wird  Ham]  wir  Col]  ||  5  eines  ieden  Ham]  Jedes  Col]  ||  6  abstrahirt  Col]  ex- 
trahirt,  Ham]  ||  7  Die  Untersuchung  ...  des  Geschmaks.  Ham]  Das  Geschmacks- 
Urteil  wird  begleitet,  durch  den  Verstand,  daher  hat  es  was  allgemeingültiges,  und 
beruhet  auf  das  Urteil  der  Sinlichkeit  in  der  menschlichen  [Urteil]  Natur.  Phi]  fehlt 
Col]  ||  8  Veränderungen  Col]  Wirkungen  Ham] 
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reden  nicht  vom  Obiekt  des  Essens,  sondern  nur  von  sich,  als  dem  Subject, 
wie  sie  afficirt  werden.  Hier  kann  man  wohl  sagen  de  gustu  non  est  dis- 
putandum,  man  kann  dem  andre  seine  Empfindungen  nicht  abstreiten, 
die  Menschen  nehmen  oft  ihre  subjectiue  Urtheile  für  objectiue.  Einer  sagt 
5  von  einer  Person,  daß  sie  häßlich  sey,  dem  andern  kömmt  sie  schon  leid¬ 
lich  vor,  und  ein  dritter  findet  schon  Annehmlichkeit  an  ihr.  Diese  alle 
urtheilen  nicht  von  ihrer  Person  sondern  von  ihren  Empfindungen,  sie 
urtheilen  nicht  objectiu  sondern  subjectiu  über  die  Art  wie  sie  afficirt 
werden . 1  Vom  Angenehmen  und  unangenehmen  muß  man  nicht  strei- 
io  ten;  daß  ist  ein  Streit  übers  Subject.  Gut  und  böse  ist  eine  Sache  des 
Objects.  Sage  ich:  die  Sache  ist  guth  oder  böse,  so  urtheile  ich  vom 
Obiekt. '  Urtheile  vom  Schönheit  und  Häßlichkeit  sind  objectiv.  aber 
nicht  nach  Regeln  des  Verstandes  sondern  der  Sinnlichkeit.  Die  Sinn¬ 
lichkeit  hat  sowohl  ihre  Regeln  als  der  Verstand.  Gewiße  Principien  des 
15  Geschmaks  mäßen  allgemein  seyn  und  gelten.  Es  giebt  also  gewiße  Regeln 
der  Aestetik.  Reitze  und  Rührung  mäßen  wir  dabei'j  bei  Seite  sezzen. 

Die  Vorstellung  der  Gestalt  oder  Figur  der  Dinge,  soll  nach  Gesetzen  der 
Sinnlichkeit  gemacht  wer  den  f  -  Alle  Menschen  haben  gewiße  ein¬ 
stimmige  Gesetze,  wodurch  sie  sich  die  Gegenstände  formen1 * * * 5,  das  sind 
20  Gesetze  der  Vorstellung.  Was  die  sinnliche  Anschauung  erleichtert  ge¬ 
fällt  [158]  und  ist  schön,  es  ist  den  subjectiven  Gesetzen  der  Sinn¬ 
lichkeit  gemäß,  und  es  befördert  das  innere  Leben,  da  es  die  Erckent- 
niß  Kräffte  in  Thätigkeit  sezt.  Die  Erleichterung  geschiehet  durch 
Raum  und  Zeit.  Veränderung  in  Raum  ist  die  Figur,  in  der  Zeit  ist 
25  bloß  das  Spiel.  Das  Spiel  der  Veränderung  wird  erleichtert  durch  pro- 
portion  in  den  Theilen.  Symetrie  erleichtert  die  Begreiflichkeit^,  und 
ist  das  Verhältniß  der'  Sinnlichkeit.  Bei  einem  disproportionirten  Hause 
kann  ich  mir  schwer  das  Ganze  vorstellen,  bei  einem  wohlgebautem  Hause 
hingegen  sehe  ich  Gleichheit  von  beiden  Seiten.  Gleichheit  der  Theile  be- 
ao  fördert  meine  sinnliche  Vorstellung,  erleichtert  die  Anschauung,  vermehrt 
das  Leben  der  Thätigkeit  und  begünstigt  sie,  daher  muß  mir  das  Ganze 
gefallen,  aber  um  deßwillen  auch  allen,  denn  diese  Regel  liegt  bei  allen 
zum  Grunde ,8  Veränderung  der  Zeit  heißt  das  Spiel  -  In  der  Musick  ist 
das  vornehmste  Stück  der  Tackt,  oder  die  Bestimmung  der  Gleichheit 


1  Eben  so  ...  afficirt  werden.  Ham]  fehlt  Col]  ||  2  Sage  ich:  ...  Obiekt.  Ham]  fehlt 

Col]  ||  3  dabei  Hg.]  nicht  dabei  Ham]  ||  4  Die  Sinnlichkeit  ...  gemacht  werden. 

Ham]  fehlt  Col]  ||  5  formen  Col]  formiren  Ham]  ||  6  Begreiflichkeit  Col]  Begrif- 

lichkeit  Ham]  ||  7  und  ...  der  Ham]  Verhältniß  erleichtert  die  Col]  ||  8  Bei  ei¬ 

nem  ...  zum  Grunde.  Ham]  fehlt  Col] 
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der  Zeit.  Ieder  Ton  ist  gleichzeitig  und  unterscheidet  sich  durch  die  gleich 
förmigen  Schläge  vom  Schall.  Zwischen  den  Tönen  muß  ein  Proportion 
und  Simmetrie  seyn,  wenn  es  gefallen  soll  und  es  sind  die  Accorde7.  Es 
erleichtert  die  sinnliche  Begreiflichkeit.2  —  Alle  Menschen  haben  Be¬ 
dingungen,  unter  welchen  sie  sich  ein  großes  Mannigfaltiges  vorstellen 
können,  daher  man  auch  ein  ausgeführtes  Thema  hat,  welches  aus 
obigen  Ursachen  allen  gefallen  muß.  Musici  heißen  Spieler,  wir  kön¬ 
nen  Tänzer,  Spieler  der  Gestalten  nennen,  sowie  bey  Pantomimen2 . 
Bey  einem  Garten  finde  ich  Schönheit  durch  Begreiflichkeit,  ist  keine 
Ordnung  darinn;  so  kann  ich  mir  kein  Bild  davon  machen;  ich  sehe 
zuviel  auf  einmal.  Wenn  ich  einen  Garten  ansehe;  so  bin  ich  beym 
ersten  Anblick  ernsthafft,  und  suche  proportion  und  Symmetri,  er  ge¬ 
fällt  nur  daher,  weil  es  mir  gewöhnlich  ist,  ihn  mir  so  vorzustellen4.  Es 
gefällt  etwas  nicht  allen. 

1. )  Weil  dazu  ein  Kenntniß  gehört,  denn  ohne  daß  ich  etwas  ver¬ 
stehe,  kann  ich  es  auch  nicht  für  schön  finden. 

2. )  Weil  wir  noch  etwas  beßeres  kennen,  würden  wir  das  Beßere 
vergeßen  können;  so  würde  uns  die  Sache  gefallen,  aber  sie  gefällt  uns 
doch  würcklich  ohne  daß  wir  es  doch  wißen.  Alle,  selbst  schöne 
Mannspersohnen  sehen  in  FrauenzimmerKleidern  frech  aus  -  17flBiei- 


1  Accorde  Hg.]  mit  XXIV:  353,23]  Accande  Ham]  ||  2  Ieder  Ton  ...  Begreiflich¬ 
keit.  Ham]  fehlt  Col]  ||  3  Pantomimen  Bra]  Pantominen  Col]  ||  4  nur  daher,  ... 
vorzustellen  Col]  mir  daher,  wenn  ich  ihn  mir  gemächlich  vorstellen  kann  Ham] 


175  Bielfeld  1770.  Bd.  1,  S.  348-349:  „Uebrigens,  wenn  die  Natur  dem  Herrn 
Heidegger  Verstand  und  schöne  Gemüthseigenschaften  geschenkt  hat;  so  hat 
sie  doch  diese  Vorzüge  bey  Bildung  seiner  Leibesgestalt,  welche  fast  von  einer 
unerträglichen  Häßlichkeit  ist,  mit  auf  die  Rechnung  gebracht.  Er  ist  der 
erste,  welcher  sich  selbst  damit  aufzieht,  und  er  wettete  eines  Tages  um  eine 
beträchtliche  Summe  mit  dem  Mylord  Chesterßeld,  daß  dieser  in  ganz 
London  kein  häßlicher  Gesichte  als  das  seinige  antreffen  würde.  Man  bestellte 
Schiedrichter,  und  der  Mylord  fand  nach  vieler  Mühe  und  nach  langem 
Suchen  eine  alte  Frau,  welche  so  scheußlich  aussah,  daß  er  glaubte,  mit  ihr 
vor  seinen  Richtern  bestehen  zu  können.  Und  in  der  That,  die  Richter  ent¬ 
schieden  bey  dem  ersten  Anblick  die  Sache  zum  Nachtheil  des  Herrn  Heideg¬ 
gers,  und  fällten  das  Urtheil,  daß  er  die  Wette  verloren  hätte:  allein,  dieser 
nahm  ihren  Ausspruch  nicht  an,  und  behauptete,  daß  die  Wette  wegen  der 
Verschiedenheit  der  Kleidung  im  geringsten  nicht  gleich  wäre;  er  setzte 
hierauf  die  Cornetten  der  alten  Frau  auf,  und  gab  ihr  dafür  seine  Peruque, 
und  alsdenn  fanden  die  Richter  seine  Häßlichkeit  so  entschieden  und 
triumphirend,  daß  sie  den  Mylord  Chesterfield  zur  Bezahlung  der  Wette  ver¬ 
dammten.“  ->■  Par-Nr:  183,  230;  400-Nr:  113;  Mro-Nr:  177. 
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feld  sagt,  ein  Mann  würde  wegen  seiner  Pockennarben  für  den  lieb¬ 
lichsten  gehalten,  man  stellte  ihm  ein  altes  abgelebtes  Weib  dagegen, 
die  sähe  aber  lange  nicht  so  übel  aus,  und  als  er  sich  in  Frauenzimmer 
Kleider  kleidete,  würde  er  noch  zehnmahl  abscheülicher,  den  als  Weib 
5  verglich  mann  ihm  mit  Weibern,  und  da  [159]  verlohr  er  unendlich 
mehr.  Die  alten  Weiber  sind  gegen  Mannspersonen  also  noch  immer 
reizende  Geschöpfe.  Sie  verlieren  aber  dadurch,  daß  sie  mit  jungen 
Mädchen  verglichen  werden. 

*'  So  kann  der  eine  etwas  häßlich  nennen,  was  der  andre  gut  und  schön 
io  findet,  es  ist  hier  etwas  comparatiues.  Ein  wahrer  Beweis  von  der  Weis¬ 
heit  der  Vorsicht  ist  es,  daß  sie  solche  Gründe  des  Geschmaks  in  dem 
Menschen  gelegt  hat.  Ein  Geschmak  wo  der  Grund  der  Glükseeligkeit  heim 
Menschen  statt  findet. 

Schöne  Vorstellungen  von  Gegenständen  sind  von  den  schönen  Ge¬ 
is  genständen  seihst  zu  unterscheiden.  Wir  können  von  häßlichen  \  Ge¬ 
genständen  schöne  Vorstellungen  haben.  Eine  wohlgemahlte  häßliche  Per¬ 
son  kann  uns  gefallen,  einige  Thiere  mißfallen  uns,  sind  sie  aber  in  Mar¬ 
mor  wohl  abgebildet,  so  gefällt  uns  das  Bild  wegen  der  Uebereinstimmung 
mit  dem  Gegenstände.  Wir  haben  schöne  Vorstellungen  von  Gegenständen, 
20  die  an  sich  gar  keine  Schönheit  haben  z.  b.  mathematische  Figuren  sind 
nicht  schön,  geometrische  Demonstrationen  können  durch  ihre  Kürze  eine 
Schönheit  haben,’  wegen  der  Vollständigkeit,  des  natürlichen  Lichts  und 
leichter  Faßlichkeit.  Das  Wohlgefallen  an  der  Erleichterung  an  Beweisen 
macht  ihre  Schönheit  aus.  Es  ist  hier  eine  Uebereinstimmung  mit  den 
25  subiectiuen  Gesetzen  des  Verstandes,  so  daß  ich  etwas  sehr  leicht  einsehen 
kann.  Die  logischen  Sätze1 * 3 *  zeigen  wie  zur  richtigen  Erkentniß  der  Sachen 
zu  gelangen  sey,  es  sey  durclF  Schwierigkeit  oder  Leichtigkeit.  Wenn  die 
Aestetik  Wissenschaft'5  wäre,  wenn  aestetische  Sätze 6  existirten,  so 
würden  diese  zeigen  wie  eine  Demonstration  leicht  faßlich  naiv'  und 
30  durch  ein  natürlich  Licht  klar  zu  machen  sey. s  Voltaire  hat  das  an  sich, 
daß  er  die  schwersten  Sachen  leicht  macht,  daß  man  sich  zulezt  wundert 


1  So  kann  der  ...  das  angenehme.  Ham]  p.  211-213  fehlt  Col]  ||  2  mathemati¬ 

sche  ...  haben,  Ham]  Mathematische  Figuren  sind  eben  nicht  schön,  aber  die  de- 
monstrationen  der  Eigenschaften  derselben  können  überaus  schön  seyn.  Phi]  || 

3  Sätze  Ham]  Gesetze  Bra]  ||  4  durch  Bra]  doch  Ham]  ||  5  Wissenschaft  Hg.] 
Wischenschaft  Ham]  ||  6  Sätze  Harn]  Gesetze  Bra]  ||  7  naiv  Bra]  [jnaiufi] 

Ham]  ||  8  Die  logischen  Sätze  ...  machen  sey.  Ham]  Die  logische  Gesetze  des 

Verstandes,  fordern  bloß  Wahrheit,  Weitläüftigkeit  Gründlichkeit.  Aber  wenn  es 

möglich  wäre  daß  die  Aesthetic  eine  Doctrin  werden  könte,  so  müßte  selbige  die 
subjectiven  Gesetze  unfsers]  der  Ausübung  unsrer  Kräfte  vortragen.  Phi] 
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bei  solchen  Sachen  Schwierigkeiten  gefunden  zu  haben.  Bei  aller  Schön¬ 
heit  des  Gegenstandes  muß  man  sich  in  Acht  nehmen  selbige  nicht  mit 
dem  Reitz  zu  vermischen.7  Was  ohne  Reiz  gefält  ist  hübsch'’.  So  mag 
pulcher  und  venustus'1 * 3  unterschieden  seyn,  das  lezte  findet  da  stat,  wenn 
Schönheit  noch  mit  Reiz  verbunden  ist.  Was  schön  oder  wohlgereimt  \  ist, 
belustigt,  läßt  uns  aber  kalt. 

In  einer  Gesellschaft  heists  sie  hat  etwas  todtes  d.  h.  sie  hat  keine  Reize. 
Es  giebt  Personen  die  Reize  haben  ohne  hübsch  zu  seyn.  Dieser  Reiz 
kömmt  überhaupt  von  Geschlechter  Neigung  her.  Der  Reiz  beruht  nicht 
auf  Anschauung  sondern  Empfindung,  z.  B.  die  Züge  der  Sanftmuth 
stimmen  mit  den  sanften  Empfindungen  und  machen  Reiz.  Die  Munter¬ 
keit  stimmt  mit  der  Delicatesse  der  Höflichkeit  und  liebt  die  Leichtigkeit 
im  Umgänge. 

Der  Reiz  ist  entweder  körperlich  oder  idealisch.  Der  Körperliche  ist 
grob,  der  idealische  hat  gemeiniglich  die  moralitaet  zum  Gegen¬ 
stände/  Reiz  in  der  Musik  ist  in  dem,  was  meine  Affekten  in  Bewegung 
sezt.  Ein  nach  allen  Regeln  der  Musik  componirtes  Stük,  kann  schön 
seyn,  kann  gefallen  und  doch  keinen  Reiz  haben,  es  läßt  uns  ungerührt 
und  wir  approbiren  nur.  Es  sind  oft  Nebenumstände,  die  eine  Sache  reiz¬ 
bar  machen  z.  B.  Wenn  ich  eine  Sache  zum  erstenmal  sehe,  oder  weil  ich 
sie  allein  sehe,  oder  weil  sie  mir  und  meinen  Anverwandten  gehört.  Eine 
Gegend  ist  schön  und  hat  einen  besondern  Reiz  für  mich,  weil  ich  sie  aus 
meinem  Zimmer  sehen  kann.  Die  Menschen  sind  sehr  eigen  dabei,  sie 
suchen  aus  den  elendesten  Dingen  Reitze  hervor.  Dies  sind  indirecte 
Reitze  oder  Rührungen.  Gewiße  Dinge  werden  sinnliche  Anschauung,  die 
machen  Ideen  diese  wirken  auf  den  Leib  und  bringen  Bewegungen  hervor, 
worauf  eine  Empfindung  folgt  die  uns  in  ihren  Folgen  gefällt  d.  i.  das  \ 
Lachen.  Was  Lachen  erregt,  vergnügt.  Woher  kommt  das?  weswegen  ge¬ 
fällt  das,  was  Lachen  erregt?  Das  Vergnügen  kömmt  nicht  von  der  Sache 
her,  worüber  man  lacht.  Denn  dies  sind  meistens  schlechte  alberne  Dinge. 
Es  ist  nicht  die  Schönheit  des  Gegenstandes  auch  nicht  die  Eigenliebe 
Ursach  davon,  solt  ich  mich  wohl  darüber  freun,  daß  ich  beßer  bin  als  ein 
anderer?  die  eigentliche  Ursach  ist  eine  unerwartete  Umkehrung  der 
Ideen,  eine  Vorstellung  einer  Sache,  die  mich  nicht  interessirt,  sonst  ist  es 
Ernst.  Die  Sache  muß  überhaupt  gleichgültig  seyn.  Kein  vernümftiger 


1  Gegenstandes  ...  vermischen.  Phi]  Geschmaks  muß  man  sehen,  daß  man  ihn 
nicht  mit  Reiz  vermischt.  Ham]  ||  2  hübsch  Ham]  schön  Hg?]  ||  3  venustus  Hg.] 

pxenushusg J  Ham]  ||  4  oder  idealisch.  ...  Gegenstände.  Bra]  i  e.  gros  oder  idea¬ 

lisch.  Dieser  läuft  auf  etwas  moralisches  heraus.  Ham] 
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Mann  wird  über  einen  andern  lachen,  wenn  es  dem  ander  n  keine  Kleinig¬ 
keit  sondern  interessant  ist.  Beim  Lachen  ist  eine  Art  von  Kontrast,  eine 
Widerkehr  der  Idee.  So  I76z.  B.  wenn  iemand  in  einem  Schneegestöber 
ausfährt,  und  wenn  er  lang  genug  gefahren  ist,  sich  unvermuthet  vor  sei- 
5  nem  Hause  erblikt,  dies  befremdende  und  unerwartete  giebt  uns  zu  lachen. 
Die  Ideen  gerathen  in  eine  tumultuarische  Bewegung,  die  feinsten  Ner wen 
des  Körpers  werden  gezwikt.  Das  Zwicken  verbreitet  sich  bis  in  einem 
Zwergfell  und  durch  diese  Empfindung  entsteht  das  Lachen.  Das  Lächer¬ 
liche  vergnügt  nicht  in  der  Idee  sondern  in  der  Bewegung.  Die  Empfin- 
10  düng,  die  durch  die  Idee  entspringt  macht  das  Wohlgefallen  des  Lachens 
und  einen  Witz  aus.  Man  muß  nicht  in  der  Geschichte  über  die  man  lacht, 
Schönheiten  suchen.  Das  durch  die  Ideen  in  Bewegung  gebrachte  Zwerg¬ 
fell  macht  das  angenehme *2  Woher  kömmt  aber  das  Vergnügen, 
wenn  wir  schaudernd  vergnügt  sind?  woher  erweckt  das  Melancholi- 


1  Die  Ideen  gerathen  ...  das  angenehme.  Ham]  Die  Nerven  werden  nach  den  Vor¬ 
stellungen  der  Seele  mit  bewegt,  kommen  nun  die  Vorstellungen  in  eine  fremde 
entgegengesetzte  Richtung,  so  werden  auch  die  Nerven  gleichsam  gezwickt  und 
beben  bis  ins  Zwergfell  /  Das  Lachen  würkt  nicht  auf  einen  Nerven  stark,  sondern 
auf  alle,  daher  das  Vergnügen  so  daraus  entspringt  das  größte  und  innigste  ist.  / 
Wenn  durch  das  Gemüth  das  Lachen  hervorgebracht  wird  so  empfinden  wir 
Freüde,  beym  Zwicken  aber  nicht.  Das  erstere  geht  auf  das  Nervensystem,  das 
letztere  geht  aber  nur  auf  die  Fasern.  /  Marginalie:  Wenn  das  Gemüth  repercutirt 
wird  so  entspringt  daraus  eine  Erschütterung  im  Zwergfell,  welches  daher  entsteht, 
wenn  das  Gemüth  auf  eine  Reihe  von  Ideen  geführt  wird,  und  die  Folge  daraus  eine 
ganz  entgegen  gesetzte  wieder  unsrer  Erwartung  ist.  Phi]  ||  2  So  kann  der  ...  das 
angenehme.  Ham]  p.  211-213  fehlt  Col] 


176  Manstein  1771.  Im  Kontext  einer  Darlegung  zu  den  nach  1737  unter  Biron 
drohenden  Verbannungen  nach  Sibirien  (S.  259):  „Ein  Edelmann,  namens 
Sacken,  der  eines  Tages  an  der  Thüre  seines  Landhauses  stand,  ward  weg¬ 
geführt,  und  in  einen  solchen  bedeckten  Wagen  geworfen.  Beynah  zwey 
Jahre  lang  ward  er  durch  verschiedne  Provinzen  herum  geführt,  ohne  daß 
man  ihn  ein  menschliches  Geschöpfe  sehen  ließ:  selbst  seine  Begleiter  erschie¬ 
nen  niemals  mit  blosem  Gesichte  vor  ihm.  Nach  Verlaufe  dieser  Zeit  wurden 
einmal  des  Nachts  die  Pferde  vom  Wagen  abgespannt,  und  man  ließ  ihn 
darinne  liegen.  Er  blieb  darinne  ganz  ruhig,  bis  an  den  Morgen,  [...].  Es  kam 
der  helle  Tage,  ohne  daß  jemand  zu  ihm  kam;  und  auf  einmal  hörte  er  unfern 
von  seinem  Wagen  die  Leute  seine  Landessprache  reden.  Er  machte  ihn  nun¬ 
mehr  auf,  und  fand  sich  vor  der  Thüre  seines  eignen  Hauses.“  Gadebusch 
1777:  Vgl.  Bd.  2,  S.  208-215:  Christoph  Herrmann  von  Manstein.  Darlegung 
der  komplizierten  Überlieferungs-  und  Editionsgeschichte  um  1771:  deutsche 
und  französische  Handschriften  des  Verfassers,  zwei  deutsche  Ausgaben,  eine 
französische  und  eine  englische.  ->  Par-Nr:  184. 
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sehe  durch  die  Beklemmung 1  der  Brust  ein  Vergnügen?  Das  kommt 
alles  daher,  weil  der  Gegenstand  nicht1 * *  interessant,  und  uns  nichts 
angeht,  denn  interessirt  uns  etwas,  so  ists  Ernst,  und  dan  hört  aller 
Spaß4 *  auf.  Dies  Vergnügen  entsteht  daher,  weil  eine  ernsthafte  Idee, 
die  wir  uns  von  dem  Unglük  eines  andern’'  machen  können,  nachlaßen 
kann,  wenn  wir  wollen.  Durch  unsere  Willkühr  bringen  wir  den 
Cörper  in  solche  Bewegung,  bloß  durchs  Weinen,  die  keine  Medicin 
verschaffen  kann.  Es  kommt  alles  wieder  in  ein  aequilibrium,  wenn 
wir  uns  satt  geweint  haben,  da  vorher  die  Nerven  subtil  erschüttert 
wurden.  Es  giebt  einige  Organe  im  menschlichen  Cörper,  die  durch  die 
verschiedene  Stellungen  nicht  in  Bewegung  gebracht  werden  können. 
Die  Vorsicht  hat  es  so  eingerichtet,  daß  die  Ideen  des  Menschen  auf 
die  Empfindung  würcken;  doch  jeder  auf  eine  hesondre  Art.  Einige 
Nerven  werden  zusammengezogen,  andere  dilatirt,  und  so  wird  der  ganze 
Körper  durchgearbeitet6 .  Es  ist  gewiß,  daß  manche  Menschen  deswegen 
gesund  werden,  es  ist  eine  gute  Motion  für  sie,  nur  mäßen  sie'  gegen  einen 
poltern,  der  sich  nicht  wehren  kann  oder  nicht  wehren  will.  Es  ist  eine 
gute  Reparation  des  menschlichen  Körpers,  die  aufs  innere  geht,  die  Vor¬ 
sicht  hat  es  selbst  so  weislich  geordnet,  wir  können  nicht  sehen  hören  u.  s. 
w.  ohne  Empfindung  dabei  zu  haben f  -  Der  Alte  mag  gerne  Lachen.  — 
Die  Jugend  die  weit  lieber  sonst  lachen  mag,  sieht  doch  gerne  Tragö¬ 
dien.  Der  Leichtsinn  der  Jugend  findet  durch  die  Schwermuth  und 
Beklemung  des  Herzens  etwas 9  entgegengesetztes,  welches  bald  auf¬ 
hört.  Bey  dem  Alten  haben  die  Vorfälle  der  Tragödien  mehr  Ein¬ 
drücke,  die  dauerhaffter  sind.  Bey  iungen  Leüten  hören  die  traurigen 
Vorstellungen  bald  auf  bey  Alten  hingegen  hafften  sie  länger,  und 
denn  hört  auch  das  [160]  Vergnügen  auf.  Das  Vergnügen 10  also,  was 
man  an  Comoedien  und  Tragoedien  hat,  liegt  nicht  in  der  Idee,  son¬ 
dern  im  Magen,  daher  kömmts  auch,  daß  einem  ein  Stück  nicht  tra¬ 
gisch  genug  zu  seyn  scheint,  vor  den  andern  aber  zu  viele  traurige 
auftritte  hat.  Der  wahre  Geschmack  ist  von  dem  allen  unterschieden, 
die  wahre  Schönheit  ist  ernsthafft  und  gelaßen.  Das  wahre  Schöne 


1  Beklemmung  Ham]  Bewegung  Col]  ||  2  nicht  Ham]  [jnichtj]  Col]  ||  3  nichts 

Ham]  nicht  Col]  ||  4  aller  Spaß  Col]  alles  Plaisir  Bra]  ||  5  Unglük  eines  andern 

Ham]  Vergnügen  anderer  Col]  ||  6  jeder  ...  durchgearbeitet  Doh]  jede  auf  eine  an¬ 

dere  Weise  Col]  ||  7  sie  Hg.]  fehlt  Bra]  ||  8  Es  ist  ...  zu  haben.  Bra]  und  es  ist 

eine  gute  Repuration  des  Körpers,  die  uns  immer  nützlich  ist.  Die  Vorsehung  hat 
daher  sehr  weise  gesorgt,  daß  wir  nicht  sehen,  hören  pp  können,  ohne  Empfindun¬ 
gen  zu  haben.  Doh]  fehlt  Col]  ||  9  etwas  Ham]  et  Col]  ||  10  Das  Vergnügen  Ham] 

Die  Werekzeügen  Col] 
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besteht  nicht  im  Lachen,  das  Lachen  gehört  zum  indirecten  sinn¬ 
lichen  Reitz.  Das  Lachen  oder  die  Neigung  alles  ins  Lächerliche  zu  ziehn, 
stimmt  mit  dem  gesunden  Verstand  sehr  völlig  überein.  Es  zeigt  eine  weite 
Einsicht  an.  Etwas  im  Ernst  zu  nehmen  ist  keine  Kunst  und  zeiget  vom 
5  wenigen  Genie  z.  B.  Wenn  man  bei  Geschäften  eine  gravitaetische  Miene 
annimt,  beßer  ists  etwas  bei  guter  Laune  zu  verrichten.  Die  schwierigsten 
Sachen  lassen  sich  auf  die  Art  ohne  Verdruß  und  Unmuth  in  ein  helleres 
Licht  setzen,  und  der  Mensch  wird  dabei  in  seiner  Fröhlichkeit  erhalten. 
Es  ist  viel  beßer  das  Laster  von  seiner  lächerlichen 1  als  von  seiner 
io  schändlichen  Seite  darzustellen  f 


Vom  Nutzen  der  Cultur  des  Geschmacks 

Der  Nutzen  der  Cultur  des  Geschmacks  bestehet  hauptsächlich  in  fol¬ 
gendem. 

1.)  Die  Cultur  des  Geschmacks  verfeinert  den  Menschen  überhaupt, 
i5  und  macht  daß  er  eines  idealischen  Vergnügens1 * 3  fähig  wird.  Der  Ge¬ 
nuß  von  den  mehresten  Dingen  ist  ein  Verbrauch  derselben,  und  ist 
also  nicht  eine  Theilnehmung  vieler,  aber  die  Vergnügen  des  Ge¬ 
schmacks  sind  edler,  sie  sind  theilnehmend,  und  darinn  steckt  eben 
das  feine.  Der  Geschmack  hat  etwas  feineres,  etwas  mit  der  Moralitaet 
20  analogisches.  Er  vermehrt  nicht  mein  Wohlbefinden;  sondern  nach 
Geschmack  laßen  sich  meine  Vergnügen  vertheilen.  Der  Geschmack 
richtet  alle  Vergnügen  der  Menschen  so  ein,  daß  sie  zum  Vergnügen 
anderer  etwas  beytragen.  Eine  Music  kann  von  vielen  hundert  Men¬ 
schen  mit  Vergnügen  angehört  werden. 

25  2.)  Der  Geschmack  macht  uns  gesellig;  die  Verfeinerung  sogar  unse¬ 

res  sinnlichen  Urtheils,  macht  den  Menschen  fähig,  nicht  bloß  an  Ein¬ 
drücken  der  Sinne  zu  hangen,  sondern  seiner  Vergnügen  selbst  Schöp¬ 
fer  zu  seyn.  Alle  idealische  Vergnügen  sind  mehr  aus  Reflexionen,  als 
aus  dem  Genuß  der  Sachen  genommen.  Ein  Mensch  [161]  ist  glück- 
30  lieh,  der  sich  ein  idealisch  Vergnügen  machen  kann  -  sein  Geschmack 


1  lächerlichen  Hg.]  [ ernsthaf- ] (lächer)  Ham]  ||  2  Das  Lachen  ...  Seite,  darzustel¬ 

len.  Ham]  Es  ist  Beßer,  etwas  Bey  guter  Laune  zu  verrichten,  wodurch  der  Mensch 
bey  der  Fähigkeit  erhalten  wird,  und  daher  ist  es  auch  Beßer,  das  Laster  von  der 
lächerlichen  als  von  der  schändlichen  Seite  zu  schildern.  Der  Mensch  sieht  bey  ei¬ 
ner  ernsthaften  und  gravitaetischen  Miene  lächerlich  aus;  und  je  ernsthafter  er  auf 
seinem  Stecken  Pferde  reitet,  desto  lächerlicher  erscheint  er.  Bra]  fehlt  Col]  || 

3  eines  . . .  Vergnügens  Col]  ein  idealisch  Vergnügen  zu  geniessen  Ham] 
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ist  verfeinert,  und  er  ist  eo  ipso  beßer  geworden.  nlHome  behauptet 
gegen  Rousseau,  daß  die  alten  rauhen  Sitten,  die  Menschen  auch  unter 
einander  ungesellig  und  der  Moralitaet  unfähig  gemacht  haben,  und  daß 
die  Verfeinerung  des  Geschmaks  uns,  wo  nicht  ganz,  doch  unvermerkt 
beßert.'  —  Verfeinerung  ist  von  der  Verzärtelung  des  Geschmackes  zu  5 
unterscheiden.  Die  Empfindung  gehört  zur  ßeurtheilung,  aber  emp¬ 
findlich  zu  seyn  gegen  Vergnügen,  ist  eine  Schwäche.  Wer  einen  ver¬ 
feinerten  Geschmack  hat,  der  empfindet  bald  eine  Beleidigung,  wo 2  sie 
sticht,  aber  er  kann  sie  Großmüthig  ertragen,  und  braucht  seine 
Kentniß  dazu,  daß  er  sich  hütet,  andere  zu  beleidigen;  die  Verzärtel-  10 
terü  hingegen  sind  empfindlich,  auch  die  kleinste  Beleidigung  nehmen 
sie  gleich  sehr  übel  auf.  An  eine  Mansperson  ist  dieß  eine  Schwäche, 
an  einem  Frauenzimmer,  leiden  wir  die  Empfindlichkeit  wegen  ihres 
Geschlechts;  wir  halten  die  Zärtlichkeit  an  ihnen  hoch  -  und  ein  drei¬ 
stes  Frauenzimmer  ist  uns  zuwieder,  eben  so;  wie  ein  weibischer  Kerl,  15 
ein  Mann  muß  empfindsam  und  zärtlich  seyn,  aber  nicht  empfindlich 
und  verzärtelt.  Empfindsam  heißt  daß  man  die  kleinsten  Beleidigun¬ 
gen  gleich  merckt,  sie  aber  standhafft  erträgt,  und  sich  sorgfältig  hü¬ 
tet,  dieselben  einem  andern  anzuthun.  Ein  zärtlicher  EheMann  und 


1  Home  ...  beßert.  Ham]  fehlt  Col]  ||  2  wo  Hg.]  |jwo^]  Col]  ||  3  Verzärtelten 
Col]  verzärtelten  Personen  Ham] 


177  Home  1763-1766.  Unpaginierter  Vorberieht  des  Übersetzers  (1763,  Bd.  1): 
„[...];  man  überzeugt  sich  von  der  Wahrheit,  daß  eine  richtige  Cultur  der 
schönen  Wissenschaften  das  Herz  bessert,  eine  Wahrheit,  die  bisher  sehr  oft 
wiederholt  worden,  aber  die  noch  nie  so  viel  Licht  bekommen  hatte,  als  der 
eigensinnige  und  beredte  Rousseau  dem  entgegengesetzten  paradoxen  Irr- 
thume  gegeben.“  Vgl.  S.  7-8:  „Aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  geht 
der  Geschmack  den  schönen  Künsten  der  moralischen  Empfindung  zur  Seite, 
der  er,  in  der  That,  nahe  verwandt  ist.  Beyde  entdecken,  was  recht,  und  was 
unrecht  ist.“  Bzw.  S.  14:  „Ein  anderer  Vortheil  der  Critik  [...]  besteht  darinn, 
daß  sie  die  Tugend  sehr  unterstützet.  Ich  behaupte  mit  einer  völligen  Ueber- 
zeugung,  daß  keine  Beschäfftigung  einen  Menschen  mehr  an  seine  Pflichten 
bindet,  als  die  Cultur  des  Geschmacks  in  den  schönen  Künsten  “  Vgl  auch 
Kap.  25  Von  der  Regel  des  Geschmacks’  (1772).  Bd.  2,  S.  558:  „Dergleichen 
Abweichungen  von  den  Regeln  der  Moral  beweisen  nichts  mehr  als  daß  die 
Menschen,  ursprünglich  wild  und  viehisch,  lange  Zeit  in  der  Gesellschaft  sich 
abschleifen  müssen,  ehe  sie  Vernunft  und  Feinheit  des  Geschmacks  erlangen 
Wenn  wir  die  Regeln  der  Moral  bestimmen  wollen,  so  berufen  wir  uns  nicht 
auf  die  allgemeinen  Vorstellungen  der  Wilden,  sondern  des  vollkommenen 
Theiles  der  Menschen:  und  eben  so  verfahren  wir  auch  bey  den  Regeln  der 
schönen  Künste.“  -*  Par-Nr:  191;  Men-Nr:  223;  Mro-Nr:  182 
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Liebhaber  ist  der,  der  in  der  Wahl  der  Wörter  behutsam  und  delicat  ist; 
und  aufs  sorgfältigste  alles,  was  Beleidigung  ist,  abhällt.  Hierzu  gehört 
ein  feiner  Geschmak  d.h.  17gquod  emollit/  mores  u.  s.  w.  die  Wißenschaf- 
ten  gewöhnen  den  Menschen  nur  zum  reflectiren  und  können  auch  da- 
5  durch  den  Geschmak  verfeinern.  Unser  Gefühl  in  Ansehung  der  Reizun¬ 
gen  und  Rührungen  ist  vom  Geschmak  sehr  unterschieden.  Es  kann  nicht 
dem'  Geschmak  vergesellschaftet  werden.  Wer  immer  Reize  und  Rührun¬ 
gen  verlangt  hat  keinen  Geschmak.  In  Schriften,  Gedichten  und  allen 
Werken  des  Witzes  können  Rührungen  sehr  schön  angebracht  werden, 
io  allein  es  muß  erst,  das  Thema  oder  der  Gegenstand  schön  ausgemahlt  wer¬ 
den.  Ich  muß  erst  von  der  Sache  selbst  ein  faßliches  Bild  haben,  und  die 
Rührungen  werden  nur  mit  untermengt,  und  dienen  zur  Theilnehmung 
einer  Sache. 3 

Das  Wesentliche  des  Geschmaks  an  einem  Hause  ist,  daß  es  regulair 
15  und  nach  der  Simmetrie  gebaut  sey.  Marmor  und  Farbe  sind  Reitze  dabei 
und  lassen  sich  nicht  füglich  anbringen,  wofern  nicht  erst  der  Geschmak 
zum  Grunde  liegt  Reiz  ohne  Geschmak  ist  ein  blinder  Reiz.  Pralerei  und 
Pracht  sind  dem  wahren  Geschmak  entgegen .4  -  Durch  Verschwendung 
verliert  der  Geschmack  viel,  wenn  er  gleich  dabey  zu  finden5  ist,  denn 
20  er  bestehet  eben  darinn,  mit  Sparsamkeit  und  wenig  Kosten  etwas 
schön  zu  haben.  179So  sagte  der  Mahler  von  der  Venus  eines  andern 
Mahlers:  da  du  sie  nicht  schön  hast'1  mahlen  können;  so  mahlst  du  sie 
reich,  er  hatte  sie  nemlich  mit  Iuwelen  behängen.  Eine  Persohn  mit 


1  d.h.  quod  emollit  Doh]  i.  q.  emollit  Ham]  ||  2  dem  Hg.]  der  Col]  ||  3  Ich 
muß  ...  Sache.  Doh]  Man  muß  erst  ein  häßliches  Bild  von  einer  Sache  geben.  Die 
Rührungen  werden  vermengt  und  dienen  zur  Theilnehmung  einer  Sache.  Ham]  || 
4  Ein  zärtlicher  ...  Geschmak  entgegen.  Ham]  fehlt  Col]  ||  5  zu  finden  Ham]  zu- 
f[pn^]den  Col]  ||  6  schön  hast  Col]  hast  beßer  Ham] 


178  Hume  (Von  der  Zärtlichkeit  des  Geschmacks  und  der  Leidenschaft) 
1754-1756  (IV  6):  „Ingenuas  didicisse  fideliter  artes,  /  Emollit  mores,  nec 
sinit  esse  Feros.“  Ovid  (Epistulae  ex  Ponto)  II  9,  47-48:  „adde,  quod  inge- 
nuas  didicisse  fideliter  artes  /  emollit  mores  nec  sinit  esse  feros;“ 

179  Clemens  Alexandrinus  (Paedagogus)  II  12  (125,3):  „Als  der  Maler  Apelles 
einen  seiner  Schüler  die  Helena  mit  viel  Gold  malen  sah.  sagte  er:  O  Jüngling, 
weil  du  sie  nicht  schön  malen  konntest,  hast  du  sie  reich  gemacht!“  [Überset¬ 
zung  R.  Brandt],  Rousseau  1762b.  (Emile,  München  1979)  S.  488:  „Die 
wahre  Koketterie  ist  zuweilen  erlesen,  sie  ist  aber  niemals  hoffärtig,  und  Juno 
kleidete  sich  prächtiger  als  Venus.  ’Da  du  sie  nicht  schön  machen  kannst,  so 
machst  du  sie  reich’,  sagte  Apelles  zu  einem  schlechten  Maler,  welcher  die 
Helena  mit  prächtigen  Kleidern  beladen  malte.“  ->■  Par-Nr:  201. 
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vielen  Reichthümern  behängen,  gefällt  nicht.  Das  sanfte  gefällt,  daß 
ist  nicht  kostbar,  sondern  Simpel  und  geschmackvoll.  Die  Pracht  be¬ 
zieht  sich  auf  Ehrbegierde,  nichts  will  gefallen  was  prächtig  und  gezwun¬ 
gen  läßt}  -  Ein  Kleid  muß  comode  zu  seyn  scheinen,  nicht  als  wenn 
man  sich  ängstlich  fürchtet,  irgend  wo  damit  [162]  anzustoßen,  um  es 
nicht  zu  beschädigen.  Die  izzigen  Zukkerhüte  Mode  der  Frisuren  sind 
offenbar  wider  den  Geschmak  2  -  Beym  Geschmack  muß  etwas  legeres 
seyn  -  Wenn  ich  an  einem  Orte  zu  Gaste  hin,  und  die  Frau  laüft  samt 
den  Bedienten  und  Mägden  im  Hauß  um  und  um,  bloß  um  mich  zu 
bewirthen;  so  gefällt  mir  die  ganze  Aufnahme  nicht,  die  Speisen  mö¬ 
gen  auch  noch  so  schön  und  niedlich  zubereitel}  seyn.  Beym  Ver¬ 
gnügen  muß  alles  commode  scheinen,  es  muß  sich  alles  gleichsam  wie 
durch  eine  Zauberckunst  herbeyfinden.1 * * 4 *  -  Es  ist  was  abendtheuerliches 
dem  Vergnügen  mühsam  nachzulaufen,  nur  die  Fahrung  sucht  man  mit 
vieler  Mühe.  Die  Mode  thut  viel  beim  Geschmak.  Ein  junger  Man  dem 
alles  läßt  bringt  durch  die  Zauberkunst  des  Schneiders  neue  Moden  auf. 
Es  ist  ganz  natürlich,  daß  die  Franzosen  die  Erfinder  der  Moden  sind, 
denn  sie  haben  vor  allen  Nationen  den  Anstand  und  die  Leichtigkeit  sich 
in  alles  wohl  zu  schicken.  Modisch  seyn,  in  dem  was  nach  Regeln  der 
sinnlichen  Beurtheilung  kann  beurtheilt  werden,  zeigt  einen  Menschen 
ohne  Geschmak  und  Genie  an.  So  werden  Versarten  Mode,  so  Lieder  nach 
Klopstock.  Eine  allgemeine  Regel  der  Sitten  braucht  man  nicht  zu  suchen, 
die  haben  wirf  In  Ansehung  des  Geschmacks  müßen  wir  etwas  fest- 
geseztes  -  gewiße  Bilder  machen6,  sonst  wird  die  Mode  alles  zerstöh- 
ren.  Der  griechische  und  lateinische  Geschmack  hat  sich  noch  am 
reinsten'  gehalten  und  dient  zum  Muster.  Würden  die  griechischen 
und  lateinischen  Dichter  verlohren  gehen;  so  würde  der  Geschmack 
großen  Revolutionen  unterworfen  seyn.  Jezt  haben  wir  noch  dauer- 
haffte  Muster;  wenn  diese  fehlen  sollten  so  würde  der  Geschmack 
wancken  und  in  50  Jahren  völlig  verlohren  seyn.  Homer.  Vergib 
Horaz  dienen  uns  zum  Muster  -  von  unsern  jetzigen  Dichtern  kann 
keiner  ein  Muster  seyn.  Pope  und  Milton  sind  zwar  offenbar  beßer  als 
Homer,  sie  müßten  aber  in  einer  todten  Sprache  geschrieben  haben, 
denn  sonst  ändern  sich  Wörter  und  Ausdrucke. 


1  Die  Pracht  ...  läßt.  Ham]  fehlt  Col]  ||  2  Die  izzigen  ...  Geschmak.  Ham]  fehlt 

Col]  ||  3  zubereitet  Ham]  zugerichtet  Col]  ||  4  sich  alles  ...  herbeyfinden.  Col] 

gleichsam  wie  durch  eine  Zauberkraft  herbeifliegen.  Ham]  ||  5  Es  ist  ...  haben 

wir.  Ham]  fehlt  Col]  ||  6  etwas  ...  machen  Col]  festgesezte  Urbilder  haben 

Ham]  ||  7  noch  am  reinsten  Col]  am  längsten  Ham] 
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mPer  Reinecke  Fuchs  war  vor  200  Iahren  ein  sinnreiches  Gedicht  auch 
in  den  damaligen  besten  Versen  abgefaßt,  izt  wird  es  lächerlich.  Die  Fran¬ 
zosen  tragen  izt  viel  zum  Verfall  des  Geschmaks  bei,  denn  alle  lateinische 
und  griechische  Bücher  werden  von  ihnen  ins  französische  übersezt.  mA\s 
5  zuletzt,  das  corpus  Juris  in  ihre  Sprache  übersetzt  wurde,  so  sagte 
jemand,  jetzt  wird  auch  keiner  mehr  lateinisch  lernen.1  Die  Antiquen 
in  Baukunst,  Bildhauerkunst,  Poesie-  und  Redekunst  dienen  zum 
Muster.  Hörten  die  auf,  so  würden  die  Menschen  auf  vielerlei  andere 
Empfindungen  kommen.  Es  muß  also  ein  Muster  seyn,  wenn  etwas  blei- 
10  ben  soll.  Der  Delicatesse  des  Gewißens  und  deßen  was  zur  Freundschaft 
gehört,  ist  der  "  nur  fähig,  der ;  seine  sinnliche  Urtheilskraft  geschärft  und 
der  Geschmak  hat.  Der  Geschmak  bringt  dem  Menschen  auf  das  was  all¬ 
gemein  gefällt,  und  praeparirt  ihn  zu  dem  gesellschaflichen'3  Leben.  Der 
Mann  von  Geschmak  wählt  nicht,  was  ihm  sondern  was  allgemein  gefällt, 
15  er6  sieht  die  Dinge  aus  einem  gemeinschaftlichen  Gesichtspunkt  an.  Er 
muß  aber  aus  natürlichen  Quellen,  aus  innerer  Beschaffenheit  des  Ge¬ 
schmaks  nicht  aus  Mode  wählen.  Das  sehr  modische  nachäffen,  verräth 
einen  Menschen  von  wenig  Grundsätzen  Der  Mensch  der  alles  nachmacht 
ist  modisch;  Mode,  und  Gebrauch  sind  verschieden.  Daß  etwas  anfängt 
20  allgemein  zu  gefallen  ist  Mode.  In  Kleidungen  kann  man  sich  nach  dem 
Gebrauch  richten,  aber  in  Grundsätzen  modisch  zu  seyn  ist  albern. 

Man  findet  indeßen  doch  viel  modisches  in  Grundsätzen.  Modisch  seyn 
im  Geschmak  zeigt  an,  daß  der  Mensch  keinen  hat, 1 

In  Ansehung  der  Schreibart  waren  in  Deutschland  viele  und  ver- 
25  schiedene  Moden.  Zu  einer  Zeit  herrschte  der  Geschmack*  mit  lauter 
Iuwelen  und  Perlen,  Donner,  Blitz,  Stürmen,  schwarzen  Wolcken  die 
Gedichte  anzufüllen.  Darauf  kam  die  Manier  auf  Tändeleyen  zu 
schreiben,  man  wollte  witzig  seyn,  und  es  entstand  was  fades  und 
schlechtes,  es  sollte  eine  Munterkeit  seyn,  die  aber  nicht  [163]  jedem 


1  Als  zuletzt  ...  lernen.]  Bra]  fehlt  Ham]  ||  2  Poesie  Doh]  Musik  Ham]  ||  3  der 
Bra]  das  Ham]  ||  4  der  Bra]  was  Ham]  ||  5  gesellschaflichen  Doh]  geselligen 
Ham]  ||  6  er  Hg.]  es  Ham]  ||  7  Der  Reineclce  ...  keinen  hat.  Ham]  Die  Mode  ist 
das  was  anfängt  allgemein  zu  gefallen.  In  Grundsätzen  modisch  zu  seyn,  ist  einem 
Manne  nicht  anständig.  In  Genua  würde  es  die  größte  Schande  vor  eine  Frau  seyn 
mit  ihrem  Manne  zu  gehn,  sondern  sie  läßt  sich  stets  von  einem  Cavalier  begleiten. 
Phi]  fehlt  Col]  ||  8  der  Geschmack  Col]  die  Gewohnheit  Ham] 


180  Gottsched  (Hg)  1752.  (Heinrichs  von  Alkmar.  Reineke  der  Fuchs,  mit 
schönen  Kupfern) 

181  Nicht  ermittelt. 
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anstund.  Man  wollte  es  den  Franzosen  nachmachen.  Nachher,  kam 
ein  gewißes  Spiel  des  Witzes  in  Antithesen  vor.  Man'  kann  es  der 
Schreibart  bald  ansehen,  wenn  sie  auf  eine  gewiße  Leiste1 2  gemacht  ist. 
Eine  Schreibart  muß  nicht  gezwungen  seyn,  es  muß  scheinen  gleich¬ 
sam  keine  Mühe  gekostet  zu  haben.  Sollte  etwas  gut  geschrieben  seyn, 
so  müßte  man  dieses  nicht  einmal  bemercken,  als  nur  nachher  in  den 
Folgen.  Der  Verstand  ist  etwas,  was  in  der  Länge  hin  beschwerlich  wird. 
Daher  ist  alles  was  die  Stelle  des  Verstandes  betrift  und  seine  Function 
mit  mehrerer  Leichtigkeit  verwaltet,  das  ist  der  Geschmak,  der  stellt  uns 
Fälle  in  concreto  vor.  Hier  ist  noch  der  Vortheil,  er  macht  daß  wir  uns 
gerne  mit  dem  Verstände  beschäftigen.  Man  beschäftigt  sich  nicht  mit  dem 
Verstände  aus  Neigung  sondern  aus  Nothwendigkeit.  Der  Geschmak  aber 
gefällt  allgemein,  er  mag  Nutzen  haben  oder  nicht,  man  nennt  manche 
Sache  wesentlich  selbständig  schön.  In  allen  Sachen  in  allen  Dingen  die 
nichts  selbstständiges  haben,  da  ist  der  Reiz  nichts  selbständig  schönes  z. 
B.  Das  modische  ist  kein  selbstständig  schönes.3  Jeder  Mensch  will  gerne 
ein  Original  seyn,  diese  Idee  empfielt  ihm,  sich  eine  Mode  zu  wählen, 
wenn  er  sich  dabey  vorstellt,  wie  viele  ihm  darin  folgen  werden.  Eine 
Idee  muß  immer  seyn,  die  bey  einer  Sache  zum  Grunde  lieget;  ehe 
können  wir  etwas  nicht  schön  nennen,  bis  wir  die  Sache  kennen  und 
wißen,  was  da  schön  seyn  soll,  denn  eine  Sache  kann  in  verschiedenen 
Verhältnißen  schön  auch  nicht  schön  genannt  werden.  Von  der 
Schönheit  kann  man  nicht  eher  urtheilen,  als  bis  man  die  Sache  weiß. 
Ein  gemahlter  Kopf  kann  als  Mansperson  schön  und  als  FrauensKopf 
häßlich  seyn,  ein  Rock  kann  als  Regenrock  betrachtet  schön,  als  Gal¬ 
larock  häßlich  seyn.  Ich  muß  wißen  was  die  Sache  seyn  soll,  wenn  ich 
ihren  rechten  Werth  bestimmen  will.4  -  Mitlere  nimmt  man  bei  vielen 
Varietaeten  als  das  Original  des  Schönen  an.  So  z.  B.  ein  Originalmaß 
oder  Größe  unter  allgemeine  Menschen.  Das  Muster  der  Schönheit  der 


1  Antithesen  vor.  Man  Ham]  Anthitesen  auf  die  [^Bauj]  =  man  Col]  ||  2  auf  eine 
gewiße  Leiste  Col]  nach  einem  gewißen  Leisten  Ham]  ||  3  Der  Verstand  ...  selbst¬ 

ständig  schönes.  Ham]  Alle  Sinlichkeit  hat  das  an  sich,  daß  sie  die  Vernunft  gleich¬ 
sam  vorarbeitet,  und  ihr  vieles  erleichtert.  Die  Vernunft  ist  anzusehen  als  eine  Hof¬ 

meisterin,  wir  mögen  sie  gerne  entfernt  von  uns  sehen,  um  unsre  Neigungen  befrie¬ 
digen  zu  können,  wir  bedienen  uns  selbige  mehr  aus  Nothwendigkeit,  als  aus  Nei¬ 
gung.  /  In  jeder  Sache  konen  wir  sagen  ist  was  selbstständiges  Schöne,  Dinge  die 
aber  keine  Selbstständigkeit  haben,  als  Moden,  bey  denen  versteht  es  sich,  daß 
solche  wegfällt.  Ehe  kan  ich  nicht  wißen,  ob  eine  Sache  schön  ist,  ehe  ich  nicht 

weiß,  was  sie  seyn  soll.  Phi]  fehlt  Col]  ||  4  will.  Col]  soll.  Ham] 
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Dinge  der  Natur  scheint  wirklich  im  Mitlern  der  Dinge  zu  liegen.  Dies  ist 
so  zu  sagen  das  Grundmaß. 

Die  Uebereinstimmung  der  Rührung  des  mannigfaltigen  in  den  Ideen 
ist  das  vornehmste.  Es  kann  mir  z  B.  eine  Uhr  nicht  gefallen,  wenn  ich 
5  ihren  Zwek  nicht  weiß.  Materialien  der  Schönheit  mäßen  von  der  Schön¬ 
heit  selbst  unterschieden  seyn.  Die  Materialien  machen  nicht  die  Schön¬ 
heit  aus,  sondern  zugleich  die  Zusammenschmelzung  und  die  Form. 1  Den 
Begriff  der  Sache  muß  ich  zuerst  haben;  die  Schönheit  wird  als  ein 
accidens  bey  einem  Dinge  angesehen,  und  was  der  Absicht  der  Sache 2 
io  wiederstreitet,  ist  der  Schönheit  zuwieder,  und  kann  nicht  lange  ge¬ 
fallen.  Z.  B.  ein  Kleid  daß  zu  enge  ist,  gefällt  nicht,  denn  es  wieder¬ 
streitet  die  Absicht  -  es  soll  Comode  seyn/  Die  Moden  scheinen  keine 
dauerhaffte  Schönheit  zu  haben,  weil  es  viel  Mühe  gekostet  hat,  sie 
einzuführen.  In  einem  Gedicht  oder  einer  Rede  beruhet  das  Selbstän- 
15  dige  der  Schönheit  auf4  Wahrheit  und  Reinlichkeit.  [164]  Die  logische 
Vollkommenheit  macht  das  Selbstständige  Schöne  aus.  Sonst  kann 
wohl  Firnis  da  seyn,  aber  man  sieht  doch  daß  das  wahre  Schöne  fehlt. 
Die  Schönsten  Mahlereyen  sind  in  einem  schlechten  Zimmer  unnütz 
und  übel  angebracht.  Der  Verstand  muß,  die  Grundlage  machen,  und 
2o  denn  kann  die  Schönheit  darüber  verbreitet  werden.  Wird  Schönheit 
dem  Verstände  sekundirt,  so  entsteht  was  dauerhaftes.  Man  muß  gründ¬ 
liche  Kenntnisse  haben  um  etwas  in  den  schönen  Wißenschaften  zu  lei¬ 
sten.5  -  Schönheit  und  Farben  setzen  eine  Substanz  voraus,  worauf  sie 
angebracht  werden  sollen.  Nicht  ein  einziger  unter  den  Schrifftstel- 
25  lern,  die  das  Selbstständige  nicht  gehabt,  sind  in  ihrem  Geschmack 
lange  bewundert  worden.  Schönheit  ist  dauerhaft  man  findet  daher  kei¬ 
nen  beßern  Historiker  als  Hume.  lHßcr  englische  Zuschauer  ist  die  beste 
Wochenschrift.  Man  weiß  selbst  nicht,  ob  man  die  Schönheit  oder  Gründ¬ 
lichkeit  der  Gedanken  bewundern  soll.  Schönheit  kann  man  von  keinem 


1  Mitlere  nimmt  ...  die  Form.  Ham]  fehlt  Col]  ||  2  Sache  Ham]  Schönheit  Col]  || 
3  ist,  gefällt  ...  seyn  Col]  ist  kann  nicht  lange  gefallen,  denn  es  widerstreitet  der 
Absicht  der  Commoditaet  Ham]  ||  4  beruhet  ...  auf  Col]  besteht  das  Selbststän¬ 
dige  in  der  Schönheit,  Ham]  ||  5  Wird  ...zu  leisten.  Ham]  fehlt  Col] 


182  Der  ’Spectator’  von  Addison  und  Steele  erschien  vom  1.  März  1711  bis  zum 
20.  Dezember  1714  in  London;  die  erste  deutsche  Übersetzung  wurde  von  der 
Gottschedin  1749-1751  in  Leipzig  herausgegeben.  -*■  Par-Nr:  190; 
400-Nr:  003. 
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Muster  lernen,  wenn  man  keine  gründliche  Kenntniß1 *  von  der  Sache 
hat.'1 

Die  Lehre  des  Geschmacks  oder  die  Aestetic  kann  also  keine 
Doctrin  seyn,  sondern  nur  eine  Critick.  Man  kann  nur  gewiße  Pro¬ 
duckte  critisiren  und  den  Geschmack  dadurch  üben.  Die  Critic  ist  eine 
Untersuchung3  des  Werths  im  gegebenen  Object.  Doctrin  ist  eine  L  n- 
terweisung,  wie  man  etwas  schönes  hervorbringen  soll.  Wenn  die 
Aesthetic  eine  Doctrin  wäre;  so  müßte  man  lernen  können  witzig  zu 
seyn,  und  Einfalle  zu  haben.  Das  Sylhenmaß  und  Reimen  kann  man 
wohl  lernen,  eben  so  gut  wie  Drechseln,  aber  Dichten,  Neuigkeit  der  Ge¬ 
danken,  lebhafte  Bilder  Abstechungen  machen,  Bewunderung  erregen, 
dies  ist  nicht  zu  erlangen.  Durch  viel  faltige  Kultur  der  Kritik  anderer, 
wird  man  in  der  Uebung  und  Fertigkeit  gesezt,  sich  selbst  zu  kritisiren, 
und  wird  entweder  nichts,  oder  wenn  man  schreibt,  etwas  schönes  schrei¬ 
ben.4  Die  Critic  lehrt  uns  den  Vorrath  den  wir  an  Erckenntnißen  ha¬ 
ben,  wohl  anwenden5.  Was  gefällt  ist  den  aesthetischen  Regien 
gemäß,  aber  nicht  was  nach  aesthetischen  Regeln  abgefaßt  ist,  ge¬ 
fällt.  Die  aesthetische  Regel  ist  nur  darum  recht,  weil  etwas  gefällt, 
wenn  es  so  ist.  Ist  aber  ein  Fall  der  unter  Regeln  stehet,  nicht  nach 
Geschmack  und  gefällt  nicht,  so  ist  die  Regel  falsch  -  nicht  der  Ge¬ 
schmack.  Die  Aesthetische  Regel,  kann  nicht  apriori,  sondern  aus 
Beyspielen  durch  Erfahrung  bewiesen  werden;  es  ist  daher  sehr  übel, 
daß  man  glaubt,  wenn  man  die  Aesthetic  lernt,  [165]  man  darnach 
nur  zuschneiden'1  dürfe  -  Das  geschieht  leider  in  den  Schulen.  Der 
Mangel  an  Genies  unserer  Zeiten  rührt  würcklich  aus  den  Schulen  her. 
In  den  Schulen  sollte  das  gar  nicht  tractirt  werden,  die  Kinder  werden 
da  nach  gewißen  Regeln,  Formen,  Modellen  ausgezogenen  Phrasen  pp 
aus  den  Autoren  unterrichtet.  —  Diesen  Zwang  kann  man  hernach 
sehr  spät  und  offt  garnicht  ablegen.  -  Bei  den  alten  Griechen  wurden 
die  Autoren  nur  kritisirt  und  dadurch  die  Genies  excitirt.  Der  Geschmak 
scheint  nichts  wesentliches  zu  seyn.  Das  Wohlgefallen  des  Verstandes  ist 
ganz  was  anders  als  die  Sinnlichkeit.  Das  erste  heist  gut,  das  andre  heist 
schön.  Bei  beiden  kommt  es  auf  Sinnlichkeit  an.  Sollen  alle  unsre  Ur- 
theile  des  Verstandes  praktisch  werden,  so  mäßen  sie  bis  zur  Sinnlichkeit 


1  gründliche  Kenntniß  Doh]  Gründlichkeit  Ham]  ||  2  Schönheit  ist  ...  Sache  hat. 

Hain]  Wo  diese  Schönheit  ist,  da  ist  auch  die  Bewunderung  dauerhaft!.  Col]  || 

3  Untersuchung  Col]  Unterscheidung  Ham]  ||  4  Das  Sylhenmaß  ...  schreiben. 

Ham]  fehlt  Col]  ||  5  anwenden  Col]  anbringen  Ham]  ||  6  darnach  nur  zuschnei¬ 

den  Col]  dadurch  nur  gut  scheinen  Ham] 
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kommen.  Der  Verstand  allein  ist  nicht  hinreichend.  Die  Sinnlichkeit  muß 
aber  dem  Verstände  und  nicht  der  Verstand  der  Sinnlichkeit  untergeord¬ 
net  seyn.  Der  Compas  zeigt  die  Weltgegenden  und  giebt  zur  Richtung  des 
Schiffes  Anlaß.  Die  Menschen  mäßen  Geschmak  haben  in  Sittlichkeit,  die 
5  Politesse  Artigkeit  sind  tugendhafte  Verhalten  (oft  im  hohen  Grad)  auf 
kleine  Gegenstände  angewandt Die  Höflichkeit  die  man  dem  Frauen¬ 
zimmer  erzeigt,  und  die  Distinction  mit  denen  man  ihnen  begegnet; 
ist  die  nicht  aus  der  Großmuth  entsprungen?  Würden  die  Mansper- 
sohnen  ihnen 2  nicht  Großmüthig  begegnen,  wie  tief  würden  sie  wegen 
10  ihre  Schwäche  sincken?  So  erwarten  alle  Menschen  von  der  Großmuth 
anderer  Achtung.  Will  man  den  Wirth  kennen;  so  mercke  man  wer 
den  untersten  Platz  am  Tisch  nimmt,  wer  den  lezten  Teller  be- 
ckommt,  wer  alle  aufzumuntern  und  ihnen  Vergnügen  zu  machen 
sucht  -  wer  am  meisten  sieht,  ob  andern  etwas  fehlt.  Ist  das  nicht 
15  Politeße?  zeigt  das  nicht  eine  Gutartige  Gesinnung  an?  Ist  das  nicht 
Tugend  obgleich  nur  auf  einen  halben  Tag?  nur  auf  einen  Umstand 
angewandt?  Man  mag  nicht  gerne  sehen,  daß  Jemand  von  sich  selber 
spricht,  denn  man  giebt  nicht  gerne  zu;  daß  einer  sich  über  den  an¬ 
dern  erheben  soll;  dieß  ist  der  Geschmack  im  Umgänge. 

20  Der  Geschmack  ist  eine  beständige  Cultur  der  Tugend.  Von  dem  was 
sich  schikt  im  Anstande  ist  der  Geschmak  das  Augenmaß f  So  ist  der 
Geschmack  in  allen  Stücken  -  in  Kleidung,  Eßen,  Trincken,  Vergnü¬ 
gungen  pp  Indem  der  Geschmack  den  Verstand  schärfft,  indem  er  das 
geringste  gegen  einander  abwirft;  so  wird  der  Mensch  dadurch  fähig  in 
25  wichtigen  Dingen  auf  das  pflichtmäßige  zu  sehen,  um  die  geringste 
[166]  Disharmonie  zu  bemercken.  -  Alles  Schöne  hat  seinen  Grund  in 
der  Moralitaet,  alle  Manieren  haben  dies  zum  Grunde,  was  boßhaftes 
kann  nicht  schön  seyn  -  man  könte  die  Moralitaet  in  allen  Handlun¬ 
gen  der  Menschen  finden,  denn  sie  ist  nicht  ungesellig. 

30  Die  Tugend  nimmt  uns  ein,  nicht  durch  den  Gebrauch,  sondern  so 
ferne  sie  uns  gefällt.  Auf  solche  Weise  arbeitet  der  Geschmack  der 
Tugend  vor.  Der  Geschmack  ist  ein  analogon  der  Vollkommenheit,  er 
ist  das  in  der  Anschauung,  was  Sittlichkeit  in  der  Vernunft  ist.1 * * 4  Das 


1  Bei  den  ...  angewandt.  Ham]  fehlt  Col]  ||  2  ihnen  Hg.]  sie  Col]  ||  3  Von 

dem  ...  Augenmaß.  Ham]  fehlt  Col]  ||  4  Die  Tugend  ...  Vernunft  ist.  Col]  Auf 

diese  Weise  arbeitet  der  Geschmack  der  Tugend  vor,  giebt  ihr  das  gefällige,  und 

macht,  daß  sie  auch  in  der  Erscheinung  gefällt.  Denn  in  so  fern  sie  nur  durch  oder 
in  der  Vernunft  gefällt,  ist  sie  ein  Geboth;  ein  Geboth  aber  ist  dem  Menschen 
immer  verhaßt  .  Der  Geschmack  ist  also  ein  analogon  der  Vollkommenheit  und  sei- 
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Studium  des  Geschmacks  ist  also  sehr  nothwendig.  Wie  studiert  man 
aber  den  Geschmack?  man  muß  ihn  lernen,  der  Mensch  ist  eine  beson¬ 
dere  Creatur,  daß  er  alles  lernen  muß.  1H.jHome  sagt  selbst  die  Tugend 
muß  gelernt  werden.  Durch  Erlernung  kann  man  den  Geschmack 
zwar  nicht  erzeügen,  aber  doch  ein  gewiß  natürlich  Talent  des  Ge-  5 
schmacks  excoliren.  Welches  ist  nun  die  Art  der  Erlernung,  durch 
welcher  man  zum  richtigen  und  gesunden  Geschmack  kommen  kann? 
Nach  Regeln  geschiehts  nicht,  der  Geschmack  unterwirft  sich  keiner 
Regel,1  sondern  nur  der  Anschauung  der  Beispiele  in  der  Sache  selbst 
und  dem  unmittelbaren  Anschauen,  daß  die  Sache  in  mir  hervor-  10 
bringt.  mEs  hat  zE  Lessing  theatralische  Stücke  nach  allen  Regeln  ge¬ 
macht,  die  aber  dennoch  nicht  ganz  gefallen  wollen,  folglich  mäßen  die 
Regeln  nicht  ganz  vollkommen  seyn.  Negative  Regeln  des  Geschmacks 
können  leichter  als  positive  gegeben  werden ,2  Reitz  gehört  zur  Liebe; 
Rührung  zur  Furcht  und  Achtung  des  Erhabenen  -  Reitz  und  15 
Rührung  gehören  nicht  zum  Geschmack.  Alles  was  groß  ist  dehnt 
unser  Gefühl  des  Lebens  gewaltig  aus.  Was  durch  Mannigfaltigkeit 
gefällt,  und  nicht  durchs  Spiel  in  Thätigkeit 3  versezt,  ist  Reitz.  Was 
uns  aber  durch  Rührung  ermuntert,  daß  schwillt  uns  auf,  und  gehört 
zum  Erhabenen,  es  gränzt  an  Furcht  und  Achtung,  und  dauert  nicht  20 
lange.  Das  Erhabene  sehen  wir  sehr  gerne,  weil  wir  es  andern  erzählen 
können,  ist  aber  ein  Mensch  verlaßen  und  einsam  auf  einer  Insel;  so 
erweckt  ihn  alles  Wunderbare  Grausen.  Der  Anblick  [167]  des  bestirn¬ 
ten  Himmels  muß  uns  erschrecken  -  wenn  wir  bedencken,  wie  viel 
tausend  Welten 4  sich  dort  in  einem  unermäßlichen  Raum  wälzen.  25 


ner  Verfeinerung  von  großer  Wichtigkeit.  Er  ist  in  der  Anschauung  das,  was  Sinn- 
lichckeit  durch  Vernunft  ist.  Bra]  || 

1  keiner  Regel  Ham]  keine  Regeln,  Col]  ||  2  Es  hat  ...  werden.  Phi]  fehlt  Col]  || 
3  Thatigtceit  Hg.]  1  hathchkeit  Col]  ||  4  Welten  Hg.]  mit  Par]  Wolcken  Col] 


183  Vgl.  die  zu  Kommentar  Nr.  177  angegebenen  Stellen. 

184  Lessing  1769.  (Hamburgische  Dramaturgie)  -*•  Par-Nr:  192. 
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Vom  Wohlgefallen  und  Mißfallen  in  Ansehung  der 

Gegenstände  soferne  sie  gut  oder  böse  sind. 

Was  gefällt  in  der  Erscheinung  ist  schön,  was  gefällt  im  Begriff  ist' 
gut.  Die  gründe  des  Wohlgefallens  des  Schönen2  sind  subjectiv.  -  Beym 
5  guten  sind  sie  objectiv.  Wenn  einem  etwas  schön  vorkomt,  dem  an¬ 
dern  aber  nicht  Z.  B.  der  eine  reitet  ,  der  andre  fährt  gerne;  so  beziehen 
sie  sich  nur  auf  das,  wie  jeder  afficirt  wird.  Vom  Object  urtheilt  man 
hier  garnicht.  Das  Urtheil,  ob  etwas  gut  oder  böse  sey,  gehet  nicht  auf 
die  Art,  wie  die  Sache  von  mir  empfunden  oder  angeschaut  wird,  son- 
10  dern  wie  die  Sache  an  sich  selbst  ist.  Gefällt  mir  etwas  in  der  Erschei¬ 
nung  oder  sinnlicher  Anschauung;  so  ist  der  Grund  des  Wohlgefallens 
zum  Theil  Objectiv,  aber  nur  nach  Regeln  der  Sinnlichkeit.  Wenn 
Jemand  sagt  das  schmerzt  sehr,  so  beschreibt  er  nicht  das  Object, 
sondern  die  Veränderung  die  er  dabey  hat.  Wenn  man  aber  sagt:  das 
15  Gemählde  ist  schön,  so  redet  er  von  der  Farbe,  von  der  Beschaffenheit 
der  Sache.  Die  Sachen  erscheinen  zwar  nicht  auf  einerlei2  art,  es  giebt 
aber  doch  Gesetze,  die  vor  alle  Gelten.  Alle  Beurtheilungen  des  Ge¬ 
genstandes  in  Ansehung  des  Wohlgefallens  und  Mißfallens  durch* 4 
Sinnlichkeit  sind  auch  objectiv,  und  haben  auch  allgemeine  gültige 
20  Gesetze.  Das  Urtheil  ist  nicht  für  mich  allein,  sondern  es  gillt  auch  für 
andere,  hierunter  wird  der  wahre  Geschmack  verstanden.  -  Reiz5 *  und 
Rührung  gehören  fürs  Gefühl,  also  sind  sie  subiectiu.  Wenn  ein  Gedicht 
sehr  reizend  ist,  so  ist  das  Urtheil  eines  Einzigen  vom  Reiz  nicht  nothwen- 
dig  allgemein  gültig  und  stimmt  man  mit  andern  in  der  Empfindung 
25  überein  z.  B.  Zucker.  Es  kommt  dabei  immer  auf  Beschaffenheit  des 
Subiekts  an,  denn  ie  nachdem  die  Nerwen  beschaffen  sind,  kann  etwas 
einen  mehr  als  den  andern  rühren.  Stumpfe  Nerwen  können  nicht  so 
leicht  durch  etwas  gerührt  werden,  was  hingegen  andern  reizbar  ist, 
scheint  ihnen  zuwider.  Das  Süsse  ist  doch  fast  allgemein  angenehm, 
30  allein  es  beruht  auf  unbekante  Gründe. 6  Es  giebt  aber  gewiße  allgemeine 
Gesetze,  die  ich  a  priori  durch  Vernunft  vor  aller7  Erfahrung  erkenne. 
Gestalten  und  Spiele*  sind  Gegenstände  der  sinnlichen  Anschauung. 


1  ist  Ham]  ist  ist  Col]  ||  2  Wohlgefallens  des  Schönen  Ham]  Wohlgefallen  des 

Schonens  Col]  ||  3  einerlei  Ham]  allerley  Col]  ||  4  durch  Col]  der  Ham]  || 

5  Reiz  Hg.]  Reiten  Ham]  ||  6  Reiten  und  Rührung  ...  unbekante  Gründe.  Ham] 

fehlt  Col]  ||  7  vor  aller  Col]  ohne  Ham]  ||  8  Spiele  Ham]  Spielen  Col] 
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Die  Thöne  sind  ein  Spiel  der  Empfindungen;  hier  kommt  es  darauf  an, 
wie  viel  Empfindungen  sich  begleiten  f  168]  oder  aufeinander  folgen. 
Nur  die  Music  allein  ist  im  Stande  in  uns  ein  Vergnügen,  durch  das 
Spiel  der  Empfindungen  in  uns 1  zu  erregen.  Bey  der  Musick  kommts 
auch  viel  auf  das  Klopfen  der  Lufft  auf  unsre  Ohrdrommel 2  an.  Eine  5 
einzige  Empfindung  macht  kein  Vergnügen.  Z.  B.  ein  Schall,  ein  Thon 
hat  schon  was  vergnügendes,  denn  da  ist  schon  was  aufeinander  fol¬ 
gendes,  da'!  ist  schon  ein  Spiel  der  Empfindungen,  weil  eine  Menge  von 
Zitterungen  ist.  Die  Empfindungen  gefallen  uns  nicht,  sondern  das 
Spiel  derselben.  Alle  Music  bestehet  in  einer  Mannigfaltigkeit  von  io 
Töhnen  die  Menge  von  Schallen  in  einer  gewißen  Proportion  ver¬ 
gnügen. 

Im  Raum  gefällt  die  Gestallt  i.e.  die  Qualitaet  in  der  Einschran- 
ckung  des  Raums,  Größe  gefällt  nicht  im  Raum,  gefällt  sie;  so  gehörts 
zum  Erhabenen  und  kommt  von  der  Rührung  her.  Schön  bleibt  15 
Schön,  aber  Erhaben,  bleibt  nicht  Erhaben,  wenn  ichs  gewohnt  wer¬ 
de.  Werde  ich  durch  die  Größe  nicht  afficirt;  so  ist  sie  für  mich  nicht 
erhaben.  Die  Erhabenheit  ist  also  nicht  objectiv.  Die  Menschen  kön¬ 
nen  sich  mit  Recht  in  Ansehung  des  Erhabenen  wieder  sprechen,  aber 
in  Ansehung  des  Schönen  nicht,  ohne  das  Jemand  Unrecht  hat,  denn  20 
das  Schöne  kann  man  schön  nennen,  ohne  davon  gerührt  zu  werden. 

Die  Urtheile  der  Schönheit  sind  allgemein  für  Menschen.  Die  Urtheile 
des  Guten  sind  allgemein  vor  alle  vernünftige  Wesen,  sie  mögen  seyn 
wo,  und  was  sie  wollen.  Engel  oder  vernünftige  Geschöpfe  in  andern 
Planeten,  aber  das  Schöne  darf  ihnen  nicht  gefallen,  denn  sie  können  2s 
andeie  Gesetze  der  Sinnlichkeit  haben.  Einiges  ist  in  Ansehung  unser 
erhaben,  und  zwar  so  sehr  erhaben,  daß  es  uns  erschüttern  kann.  Z.  B. 
der  Ocean.  Das  Weltsystem,  wo  sich  soviele  Millionen  Sonnen  und 
Welten  drehen.  Beym  Erhabenen  kommts  nicht  auf  proportion  an5, 
lauhe  herüber  [169]  hangende  Felsen,  wo  kein  Ebenmaaß,  nur  Größe  30 
ist,  sind  erhaben.  Es  kommt  nicht  aufs  Gefallen,  sondern  auf  die 
Größe  des  Affects  an.  Was  Wohl  gefallen  kann,  ohne  daß  es  allgemei¬ 
nen  Regeln  untergeordnet fi  ist,  daß  muß  nicht  nach  allgemeinen  Geset¬ 
zen  gefallen.  Alles  Urtheil  vom  Erhabenen  gehört  also  zum  subjecti- 


HamW-'f  TS  Ha,Tr1!  ?efÜhl  EmPfindungen  Col]  ||  2  auf  ...  Ohrdrommel 

fehlT roü  UnSeH  1  rUün  n  n  H  1  11  3  ^  Ham]  [*da*]  Coll  H  4  Welten  Ham] 
ehltCol]  ||  5  an  Ham]  fehlt  Col]  ||  6  untergeordnet  Ham]  unterordnet  Col] 
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ven-'  iss^^11  Engelländer  sagt:  eine  lange  Linie,  ein  weiter  Umfang.  Z. 
B.  der  Ocean  ist  erhaben,  eine  große  Höhe,  ein  Fels  ist  noch  erhabe¬ 
ner,  aber  eine  große  Tiefe  am  allererhabensten2 .  Die  Tiefe  erweckt  ein 
Schrecken  bey  uns;  alle  überhangende  Felsen  am  tobenden  Meer  er¬ 
schrecken  uns.  Bey  Felsen  kommts  nicht  auf  das  Verhältniß  an,  son¬ 
dern  auf  den  lezten  Effeckt,  den  ich  davon  *  habe.  Der  Ocean  ist  zulezt 
für  einen  Seefahrer  nicht  erhaben.  Das  Schöne  wird  man  zwar  gewohnt, 
aber  es  ist  uns  niemalen  gleichgültig.  Wir  sagen  aber  noch  immer  die 
Sache  ist  schön,  ob  wir  nichts  daraus  machen.  Wo  mehr  Ordnung,  Eben- 


1  Alles  ...  subjectiven.  Col]  Dasjenige  was  nicht  unter  Regeln  kan  gebracht  wer¬ 
den.  kan  also  auch  nicht  nach  allgemeinen  Regeln  beurtheilt  werden,  *  zE  das 
Erhabene,  folglich  ist  das  Urteil  hierüber  nicht  obiectiv  gültig  für  andre,  sondern 
bloß  zufällig  die  Uebereinstimung  in  denselben,  denn  es  ist  stets  subiectiv.  /  Margi¬ 
nalie:  *  denn  Verhältniße  sind  bloß  Regeln  fähig.  Phi]  ||  2  am  allererhabensten 
Bra]  noch  erhabener  Col]  ||  3  davon  Col]  dabei  Ham] 


185  Burke  1773.  (Philosophische  Untersuchungen  über  den  Ursprung  unsrer  Be¬ 
griffe  vom  Erhabnen  und  Schönen)  Zweyter  Theil.  Achter  Abschnitt.  Größe 
der  Ausdehnung,  S.  111:  „Denn  so  viel  ist  ausgemacht,  daß  eben  dasselbe 
Maaß  körperlicher  Größe,  in  der  einen  Lage  und  von  einer  Seite  betrachtet, 
eine  weit  größre  Wirkung  hervor  bringe,  als  in  einer  andern  Lage  und  von 
einer  andern  Seite.  Ausdehnung  begreift  Länge,  Höhe,  und  Tiefe  unter  sich. 
Unter  diesen  thut  die  Länge  die  kleinste  Wirkung.  Hundert  Ellen  auf  ebnem 
Boden  werden  bey  weitem  nicht  so  viel  Eindruck  machen,  als  ein  hundert 
Ellen  hoher  Thurm,  Fels,  oder  Berg.  Ich  glaube  ferner,  daß  die  Höhe  weniger 
groß  scheint  als  die  Tiefe:  und  daß  wir  stärker  gerührt  werden,  wenn  wir  in 
einen  Abgrund  hinab,  als  wenn  wir  an  einer  gleichgroßen  Höhe  hinauf  sehen. 
Eine  lothrechte  Fläche  hat  mehr  Kraft  Erhabenheit  zu  wirken,  als  eine 
schiefliegende,  und  der  Eindruck,  den  eine  rauhe  unebne  Oberfläche  macht, 
[...].“  Zweyter  Theil.  Neunter  Abschnitt.  Unendlichkeit,  S.  113:  „Das  Un¬ 
endliche  erfüllt  die  Seele  mit  derjenigen  Art  angenehmen  Schreckens,  welche 
die  eigne  Wirkung,  und  das  sicherste  Merkmal  des  Erhabnen  ist.“  Das  genaue 
Datum  der  Publikation  der  deutschen  Übersetzung  (Riga:  Hartknoch  1773) 
konnte  nicht  bestimmt  werden;  so  daß  nicht  sicher  ist,  ob  die  Ausführungen 
der  Vorlesung  direkt  auf  die  Lektüre  dieser  Ausgabe  zurückgehen,  ob  die 
französische  Übersetzung  des  Jahres  1765  oder  ob  eine  weitere  Zwischen¬ 
instanz  angenommen  werden  soll:  Mendelssohns  Rezension  der  ersten, 
anonym  erschienenen  englischen  Edition  (London:  1757)  im  Jahrgang  1758 
der  'Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  und  freyen  Künste’;  vgl.  JubA, 
Bd.  4  (1977),  S.  216-236;  so  heißt  es  S.  221:  „Alles,  was  schrecklich  oder 
fürchterlich  ist,  kann  den  Begriff  des  erhabenen  erregen.  Kleine,  unansehn¬ 
liche  Dinge  sind  öfters  erhaben,  weil  sie  schrecklich  sind  und  die  größten  Ge¬ 
genstände  werden  weit  erhabener,  wenn  sie  zugleich  schrecklich  sind.  So  ist 
die  See  erhabener,  als  eine  Ebene  von  eben  der  Ausdehnung.“  Vgl.  auch  Kant 
/  Rischmüller  1991,  S.  278-279.  -*■  Par-Nr:  198. 
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maß  mit  Mannigfaltigkeit  verbunden,  wo  mehr  Absteckung  der  Vor¬ 
stellung  ist,  da  wird  das  Spiel  der  Sinnlichkeit  erleichtert,  obgleich  hier 
allgemeine  Regeln  sind,  so  sind  wir  doch  nicht  alle  scharfsinnig  genug  sie 
auszuklauben. 

Gefällt  mir  etwas,  einem  andern  nicht,  so  halt  ichs  für  keine  Eigen-  5 
schaft  des  Obiekts  sondern  meines  Subiekts. 1  Was  nicht  aufs  Verhältniß 
gehet,  kann  nicht  zur  Regel  für  andere  dienen.  Man  würde  gewiß  kei¬ 
ne  Veränderung  vom  Object  auf  uns2  für  wahr  halten,  wenn  andere 
nicht  über  einstimmen  sollten3.  Wenn  mir  etwas  in  den  Ohren  klin¬ 
gelt,  und  andere  sagen  es  wird  gelaütet,  so  halte  ich  meine  Empfin-  10 
düng  für  wahr. 


*4  Bemerkungen  über  den  Geschmak. 

Diejenigen  Leute,  denen  es  an  einer  Art  von  Geschmak  fehlt,  denen  fehlt 
gemeiniglich  Geschmak  in  aller  Art.  Unter  Geschmak  versteht  man  hier 
die  Fähigkeit  zu  wählen  was  iederman  nothwendig  gefällt.  Am  Umgang,  15 
an  Kleidung  kann  man  den  Geschmak  leicht  erkennen.  Wer  die  Musik 
nicht  liebt,  dem  fehlts  an  Harmonie,  Glanz  und  Leichtigkeit  der  Schreib¬ 
art  und  der'5  ist  fühllos  gegen  die  meisten  Reize  der  Natur.  Aus  der  bloßen 
Schreibart  kann  man  sehen,  wie  der  Autor  geht,  wie  er  in  der  Gesellschaft 
ist  u.  s.  w.  20 

Aus  der  Wahl  der  Gesellschaft  kann  man  erkennen  ob  iemand  ge- 
schmakvoll  ist.  Im  Geschmak  offenbaren  sich  die  Züge  des  Menschen  sehr 
deutlich.  Ob  iemand  Heuchler,  falsch,  aufrichtig  gesellig  oder  ungesellig 
seyn,  kann  man  schon  aus  einem  Briefe  ersehen  Gefällt  einem  etwas 
nicht,  so  sagt  man,  er  versteht  es  nicht  freilich  um  zu  urtheilen  ob  die  25 
Sache 1  schön  sey  oder  nicht,  muß  man  wißen  was  die  Sache  sey  oder  nicht. 
Der  Geschmak  am  künstlichen,  so  wie  am  wahren  ist  gar  kein  Geschmak. 
Geschmak  \  ist  sparsam  und  unhold  der  Pracht.  Aber  das  Spiel  in  Gesell¬ 
schaft  ist  dem  Geschmak  angenehm,  eigentlich  wohl  nicht,  es  kann  aber 
als  Episode  dienen,  die  Gesellschaft  beßer  zu  machen.  Spiel  ist  eine  Art  30 
von  Krieg,  bringt  allerhand  Leidenschaften  hervor  und  ist  eine  Motion  des 
Gemuths.  Höflichkeit  und  strenger  Eigennuz,  wie  wohl  nicht  eigentlich 


\  Der  Ocean  meines  Subiekts.  Ham]  fehlt  Col]  ||  2  vom  ...  uns  Col]  des 
Obiekts  Ham]  ||  3  über  einstimmen  sollten  Col]  mit  mir  übereinstimmten 
Ham]  ||  4  Bemerkungen  ...  ihres  gleichen.  Ham]  p.  230-231  fehlt  Coli  ||  5  und 
der  Hg.]  fehlt  Ham]  1  11 
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nach  Geld,  sind  hier  mit  einander  verbunden.  Eine  Gesellschaft  ist  nicht 
Komplett,  wenn  Frauenzimmer  fehlen,  denn  sie  muß  man  als  Richterin¬ 
nen  des  Schönen  in  der  Erscheinung  ansehen'.  Die  Schule  des  Ge- 
schmaks  für  den  Menschen  ist  der  Umgang  mit  Frauenzimmer.  Ein 
5  Frauenzimmer  puzt  sich  nicht  für  den  Man,  sondern  nur  für  ihres  glei¬ 
chen.  *2 


Der  Geschmack  verschiedener  Nationen  *'* 

*4  Unter  allen  Völkern  unterscheiden  sich  als  Muster  des  Geschmaks  die 
Franzosen  mschon  seit  Caesars  Zeiten.  Aus  dem  alten  Griechenland 
10  scheint  man  noch  mehr  als  Geschmak  haben  zu  können.  In  Frankreich 
hat  die  Prinzeßin  und  die  Tochter  des  Handwerkers  einerlei  Conduite,  in 
Frankreich  ist  man  gegen  Fremde  höflich,  giebt  ihnen  aber  nichts.  In 
Deutschland  herrscht  Gastfreiheit  im  wahren  Sinn,  sie  sind  aber 
Nachahmer.  Den'5  Geist  der  Disposition,  die  Methode,  Ordnung  Genauig- 
15  keit  haben  sie  vor  allen  andern  Völkern  voraus,  aber  sie  erschöpfen  sich 
daran  und  laßen  es  ohne  Schönheit.  Es  ist  nicht  nothwendig,  daß  der 
Geschmak  mit  der  größten  Reinlichkeit  verbunden  sey.  Italien  hat  den 
Ruhm  des  wahren  hohen  Geschmaks,  die  Unreinlichkeit6  wird  da,  wie  in 
einigen  Gegenden  Frankreichs  aufs  höchste  \  getrieben.  Holland  hat  kei- 
20  nen  Geschmak  ist  aber  am  reinlichsten. 

Die  Engländer  zeigen  viel  Sentiment,  dies  drükt  eine  Schönheit  aus,  die 
ganz  von  der  Vernumft  herkommt.  Sentiment  kann  eine  vernümftige  Ur¬ 
teilskraft  anzeigen,  in  der  Wahl  deßen,  was  allgemein  nach  der  Ver¬ 
numft  gefällt,  ln  eines  Menschen  Reden,  in  einer  Predigt  kann  wenig 
25  Sentiment,  Geschmak  aber  Reiz  seyn.  Sentiment  ist  gleichsam  das  Augen¬ 
maß  über  das,  was  nach  der  Vernumft  gefällt.  Sentiment  hat  mehr  Reiz 


1  denn  sie  ...  ansehen  Phi]  diese  müßen  als  Richterinnen  in  Erscheinung  des 
Schönen  angesehen  werden  Ham]  ||  2  Bemerkungen  ...  ihres  gleichen.  Ham]  p. 
230-231  fehlt  Col]  ||  3  Der  ...Nationen  Phi]  fehlt  Ham]  fehlt  Col]  ||  4  Unter  allen 
Völkern  ...  ist  schädlich  Ham]  p.  231-235  fehlt  Col]  ||  5  Den  Hg.]  Der  Ham]  || 
6  Unreinlichkeit  Hg.]  Reinlichkeit  Ham] 


186  Caesar  (De  bello  gallico)  Vgl.  besonders  II  1,3;  III  19,6;  IV  5,1.  LeClerc 
1703.  S.  238:  „Si  l’on  compare  les  Framjois  d’aujourdhui,  avec  la  description 
que  Jules  Cesar  fait  de  ceux  de  son  tems;  on  y  trouvera  encore  beaucoup  de 
ressemblance,  malgre  les  grands  changemens  qui  sont  arrivez  dans  les 
Gaules,  depuis  ce  teins-la.'‘  Par-Nr:  203;  Pil-Nr:  072;  Men-^ir:  186. 
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als  Verstand  allein.  Denn  die  Sentiments  sind  Urtheile  die  aber  intel- 
lectuell  scheinen,  und  so  gefällt  werden,  wie  die  Urtheile  durchs  Gefül.  z. 
B.  Wenn  ich  einem  dürftigen  Geld  borge,  und  mir  vornehme  es  nie  wieder 
abzufordern,  und  wenn  iener  gleich  zu  Vermögen  kömmt  doch  mein  Wort 
halte,  als  wenn  ich  es  ihm  laut  gegeben  hätte.  Man  ist  oft  gleichgültig  ge¬ 
gen  das,  was  man  für  guth  erkennt  selbst  gegen  Personen  die  sie  für  gut 
halten  und  zwar  darum  weil  kein  Gefühl  die  Urtheile  der  reinen  lernumft 
über  das  was  gut  und  böse  ist,  begleitet.  Wie  das  zugeht,  daß  die  Billigung 
des  Guten  und  die  Mißbilligung  des  Bösen  mit  Gefühl  begleitet  ist,  mag 
daher  kommen,  daß  wir  uns  in  die  Person  des  guten  Menschen  setzen  und 
dann  die  Billigung  des  Guten  auf  uns  appliciren.  187Alles  Vergnügen  am 
Menschen  ist  körperlich,  sagt  Epikur.  Ein  Mensch  vom  moralischen  Ge¬ 
fühl  hat  Sentiment.  Die  Engländer  haben  keinen  Geschmak,  sondern  ein 
Analogon  des  Geschmaks  und  Sentiments.  Sie  \  gehen  immer  auf  die 
Bonitaet  auf  die  Vollkommenheit  und  das  zwekmäßige  der  sinnlichen  Ge¬ 
genstände.  Ihre  astronomische  Instrumenten  und  Arbeiten  haben  die 
gröste  Richtigkeit.  So  viel  Gustus  haben  sie  nicht  wie  wir,  ob  wir  gleich 
alle  unsre  Sachen  verpfuschen.  Vollkommenheit  und  Schönheit  sind 
gewöhnlich  vergesellschaftet.  Franzosen  suchen  in  allen  Schriften 
nicht  Gründlichkeit  nicht  Einsicht  sondern  frappanten  Witz.  Mathe¬ 
matiker  und  experimental  Philosophen  ausgenommen,  sind  alle 
französische  Schriften  nur  zum  Vergnügen  nicht  zum  Unterricht. 
Englische  Schriftsteller  haben  Genie.  Genie  liefert  den  Stoff  zum  Er- 
kenntniß,  welches  sowohl  im  Verhältniß  der  Sinlichkeit,  als  der  Ver¬ 
nunft  gefallen  soll.  Selbst  solche  Schriften  die  witzig  seyn  sollen,  ha¬ 
ben  bey  den  Engländern  nicht  sowohl  Geschmack  als  Erfindungen. 
zE  lg8Popens  Dunciade.  Aber  das  Manierliche  das  Gefällige  vermißt 
man  in  selbigen.  Man  könte  das  Sentiment  der  Engländer  hohen  Ge¬ 
schmack  nennen.  Beym  Geschmack  komts  nicht  darauf  an,  was  die 
Sache  werth  ist.  Voltaire  hat  sehr  vielen  Geschmack,  aber  kein 
Mensch  wird  aus  ihm  was  lernen.1  Der  Geschmack  der  Nationen  zeigt 
gemeiniglich  ihren  Caracter  an.  zE  bey  den  Spaniern  das  Prächtige 
den  Stolz.  In  Italien  findet  man  den  sogenannten  ädlen  Geschmak,  der 


1  \ ollkommenheit  ...  was  lernen.  Phi]  p.  75  fehlt  Ham]  ||  2  Der  Geschmack 
Stolz.  Phi]  p.  74  fehlt  Ham] 


187  Usener  (Hg)  1887.  Vgl.  Testimonia  67-69  (S.  120-123)  und  409-415 
(S.  278-281). 

188  Pope  1764.  (Die  Dunciade  in  vier  Büchern) 
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auf  Empfindung  geht.  In  der  Maklerei  und  Bildhauerkunst  haben  sie 
unnachahmlich  die  Empfindung  ausgedrükt,  auch  in  der  Musik.  Im 
französischen  Geschmak  herrscht  nicht  so  viel  Empfindung  z  B.  ihre 
Musik,  so  ist  ihr  Umgang.  England  hat  die  besten  Gärten.1  Die  Engländer 
5  haben  viel  Empfindung. 

Die  Perser  sind  die  Franzosen  von  Asien.  Die  Türken  haben  keinen 
Geschmak,  keine  Empfindung  ihre  Musik  ist  traurig.  Die  Frauen  tanzen 
nur  bei  ihnen,  sie  lieben  Gaukelspiele  und  sind  des  feinem  Geschmaks 
unfähig.  Die  Perser  sind  gute  Dichter  besonders  in  Fabeln,  sie  sind  witzig 
10  scherzhaft,  satyrisch  und  gegen  die  Religion  so  leichtsinnig  als  die  Fran¬ 
zosen.  Ihre  Verse  sollen  sehr  gut  klingen,  wenn  man  sie  auch  nicht  ver¬ 
steht,  sie  sind,  so  gravitaetisch  wie  die  Türken.  Bei  den  andern  asiatischen 
Völkern  ist  kein  Geschmak.  Doch  hat  China  einen  Privatgeschmak,  der 
immer  alsdenn  gefällt,  wenn  man  sich  eine  Weile  da  auf  gehalten  hat.  Die 
15  Meister  des  alten  unwandelbaren  Geschmaks  sind  die  Griechen,  von 
denen  wir  alles  ableiten  müßen.  Die  Indier  von  Indostan  scheinen  die 
ersten  gewesen  zu  seyn,  durch  welche  Kunst  und  Wißenschaft  aus  der 
rohen  Natur  hervorgezogen  wurde  die  Griechen  brachten  alles,  was  zum 
Geschmak  |  gehört  zur  Vollkommenheit.  Die  Musik  haben  sie  zuerst  theo- 
2o  retisch  vorgetragen,  aber  die  Römer  ihre  Schüler,  sind  ihnen  nie  darin 
gleichgekommen.  Die  Bildhauerkunst,  welche  die  Griechen  aus  Egypten 
so  unvollkommen  bekamen,  brachten  sie  aufs  höchste.  Die  Idee  trafen  sie 
wirklich  vortrefiich,  so  daß  wenn  ein  Gesicht  einer  Bildsäule  geändert 
wurde  es  entweder  zu  fett  oder  zu  mager  sey.  Die  Gelegenheit  zur  Kultur 
25  dieser  Kunst  gab  ihnen  ihre  mytologische  Religion.  Ueberhaupt  giebt  eine 
bildreiche  Religion  wie  Urtheile  zu  Künste  und  deren  Beförderung  Anlaß. 
Sie  hatten  viele  Götter,  mithin  auch  viele  Urbilder,  einen  Iupiter,  einen 
Bacchus,  eine  Bellona,  Minerva,  luno  und  Venus  u.  s.  w.  Wie  verschieden 
sind  nicht  deren  Charaktere,  die  idealisch  ausgedrukt  und  vor  gestellt  wer- 
30  den  mußten.  Von  einem  recht  guten  Bildhauer  und  Mahler  muß  man  sich 
in  Wahrheit  eine  gute  Idee  machen. 

Man  sagt  zwar,  die  Barbaren  hätten  den  Geschmak  verwüstet,  er  war  es 
aber  schon  vorher.  Der  orientalische  Gesch7nak  ist  ganz  anders  man  muß 
ihn  auch  nicht  im  Schreiben  nachahmen.  Die  vielen  Bilder  in  einer  Spra- 


1  Im  französischen  ...  Gärten.  Ham]  Bey  den  Geschmack  der  Franzosen  findet 
man  nichts  was  Empfindung  zeigt.  Sie  wißen  über  alles  eine  leichte  Verzierung  zu 
machen,  wo  aber  das  Herz  kalt  bey  bleibt.  /  Die  Garten  der  Engländer  übertreten 
alle  übrige,  den  Geschmack  der  in  selbigen  herrscht  scheinen  sie  von  den  Chinesern 
zu  haben.  Phi] 
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che  zeigen  ihre  Unwißenheit  an.  le  länger  eine  Nation  in  einem  rohen 
Zustande  ist,  ie  hildreicher  ist  sie,  denn  sie  lernen  nicht  abstrahiren.  Die 
Wilden  reden  in  lauter  Bilder.  Ein  Bild  das  einen  Begrif  begleitet  und 
anschauen  macht  und  mit  der  Idee  übereinstimmt  giebt  der  Bache  einen 
Nachdruk  und  ist  die  Sinnlichkeit  in  Ansehung  der  Vernumft.  Richtige 
Vergleichungen  sind  vortreflich.  \  Wie  gefallen  die  Fabeln  nicht,  wenn 
gute  Reflektionen  dabei  sind,  aber  in  der  Stelle  der  Vernumft  die  Sinn¬ 
lichkeit  zu  setzen  ist  schädlich.  *1 2 * 


Von  der  vernünftigen  Urtheils  Krafft 

Der  Verstand  urtheilt  was  gut  oder  böse  ist.  Die  Beurtheilung  durch 
den  Verstand  ist  allgemein  gültig.  Wenn  ich  sage,  etwas  ist  sehr  gut; 
so  müßen  entweder  alle  einstimmen,  oder  ich  urtheile  falsch,  denn 
hier  sagt  ein  jeder,  wie  die  Sache  ist.  Vom  Guten  und  Bösen  wird  man 
principia  der  Beurtheilung  a  priori  d.  i.  Maximen  geben  können:  Voll¬ 
kommen  oder  gut  ist  etwas,  entweder  Beziehungsweise,  auf  gewiße 
Zwecke,  d.  i.  mittelbar,  oder  es  ist  an  sich  selbst,  d.  i.  unmittelbar  gut 
und  vollkommen,  ein  solches  Ding,  hat  einen  innern  Werth.  Das  erste 
heißt  bloß  nützlich.  Die  Tugend  ist  zu  allen  Dingen  nützlich.  Die  Ehr¬ 
lichkeit  wird  dem  Menschen  zulezt.  vielen  Nutzen  bringen,  wenn  sie 
ihm  vielleicht5  vorhero  viel  geschadet  hat.  Im  ganzen  genommen  ist 
die  [170]  Tugend  wiircklich  nützlicher,  als  das  Laster,  sie  hat  einen 
innern  Werth,  und  ist  schon  an  sich  selbst  Achtungswürdig.  -  Die 
Dinge  außer  dem  Menschen  sind  nur  mittelbar  gut.  Das  Gute  das  wir 
beurtheilen  sollen,  kan  gut  seyn,  entweder  nach  logischen  Regeln  d.  i. 
wahr  oder  nach  practischen  Regeln,  d.  i.  brauchbar,  es  dient  zur  Voll¬ 
kommenheit.  Dieweil  unsere  Vernunft  würcksam  ist,  wir  uns  auch 
nicht  der  Würckung  bewußt  sind;  so  geschiehts  daß  wir  bisweilen 
durch  Vernunft  urtheilen,  wo  wir  durch  Sinnlichkeit  geurtheilt  zu  ha¬ 
ben  glauben,  das  nennt  man  Sentiment.  Gehet  ein  Poet  bloß  auf  das 
Spiel  des  Reitzenden,  so  fehlt  ihm  Sentiment.  Von  Dichtern  fordert 
man  ein  Urtheil,  was  neben  der  Sinnlichkeit  stehet.  Sentiment  ist  in 
Ansehung  des  Guten  das,  was  der  gustus  in  Ansehung  des  Schönen  ist4. 


1  rohen  Phi]  fehlt  Ham]  ||  2  Unter  allen  Völkern  ...ist  schädlich  Ham]  p.  231-235 

fehlt  Col]  ||  3  vielleicht  Col]  gleich  Ham]  ||  4  in  Ansehung  ...  ist  Hg]  mit  Par] 

dasiemge,  was  einen  guten  Gout  und  eine  Abstechung  des  Schönen  hat  Ham]  das, 

was,  was  im  guten  Gout  und  in  der  Abstechung  das  Schöne  ist  Col] 
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Die  Franzosen  haben  auch  Sentiment,  aber  nicht  so  viel,  als  die 
Engelländer.  Sentiment  gehört  mit,1  zur  Vollkommenheit  des  Ge¬ 
schmacks. 


Vom  Begehrungs  Vermögen 

5  Wir  befinden  uns  offt  in  einem  Zustande,  in  dem  wir  gar  nichts  begeh- 
ren,  gegen  alles  pflegmatisch  und  gleichgültig  sind.  Es  giebt  Charack- 
tere,  die  so  geartet  sind,  daß  sie  den  ganzen  Tag  vor  dem  Fenster 
stehen,  und  ihr  Leben  so  hin  bringen,  ohne  sich  des  Lebens  bewust  zu 
seyn.  Dahingegen  giebts  wieder  andere,  (welches  vorzüglich  Reiche 
10  sind)  die  von  Sehnsüchten  gefoltert  werden,  sie  sind  unruhig  und  vol¬ 
ler  Verdruß,  ohne  zu  wißen  was  sie  begehren,  und  sind  in  Grillen  ver- 
senckt.  Den  Zustand  übler  Laune,  nennet  man  beym  Frauenzimmer 
Vapeurs,  einige  sind  schon  so,  daß  sie  sich  an  Einförmigkeit,  andere 
an  Wechsel,  andere  an  Genuß  gewöhnen.  Es  [171]  ist  immer  eine 
i5  Kranckheit,  wenn  man  sich  wornach  sehnt,  und  uns  nichts  einfällt, 
was  uns  gefällt.  Die  desperatesten  Selbstmorde  sind  Würkungen  die¬ 
ses  übellaunigten2  sehnsuchtsvollen  Zustandes  gewesen,  da  Menschen 
sich  das  Leben  genommen,  weil  ihre  Fähigkeit  zu  genießen,  ohngeach- 
tet  alles  Vermögens 3  sich  einen  Genuß  zu  verschaffen,  stumpf  gewor- 
20  den.  Eine  solche  Kranckheit  ist  durch  nichts 4  zu  heben,  als  mit  Ge¬ 
schaffte,  die  man  mit  Zwang  thut.  Das  Lesen  füllt  bey  weiten  den 
Raum  nicht5  aus,  wenn  man  nicht  eine  Absicht  hat.  Wer  sich  selbst 
arbeit  auferlegt,  arbeitet  nichts,  -  er  machts  so  wie  die  Flagellanten, 
die  sich  selbst  Casteien,  aber  nicht  zu  hitzig  auf  sich  loßpeitschen, 
25  sondern  zeitig  aufhören,  wenn  sie  mercken  daß  es  durch  kommt.  188aEs 
ist  nur  occupatio  in  otio,  aber  keine  eigentliche  arbeit.  Wir  müßen  im 
Zwange  stehen,  keine  andere  Bemühung  kann  uns  zufrieden  stellen, 
als  eine  Beschwerliche.  Kaufleüten  ist  kein  Tag  angenehmer,  als  der 


1  mit  Col]  aber  nicht  Ham]  ||  2  übellaunigten  Col]  launichten  Phi]  ||  3  genie¬ 
ßen,  ...  Vermögens  Phi]  genüßen  ohnerachtet  alles  Vergnügens,  Col]  ||  4  nichts 
Phi]  nicht  Col]  ||  5  bey  ...  nicht  Col]  auf  keine  Art  den  leeren  Raum  Phi] 


188a  Phaedrus  (Fabulae  Aesopiae)  II  5,  1-4:  „Est  ardalionum  quaedam  Romae 
natio,  trepide  concursans,  occupata  in  otio,  gratis  anhelans,  multa  agendo  nil 
agens,  sibi  molesta  et  aliis  odiosissima.“  -*■  Par-Nr:  217a;  Men-Nr:  036a. 
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Posttag' .  Wer  den  Vormittag  gut  an  gewandt  hat,  der  wird  den  Nach¬ 
mittag  vergnügt  zu  bringen1 2.  Der  Mensch  mag  studieren  wie  er  will  — 
er  kann  nicht  so  vergnügt  seyn,  wenn  er  nicht  zwangmäßige  Arbeit 
hat.  Man  wünsche  sich  nie3  Muße  und  Ruhe,  wenn  man  sich  nicht 
vorher  eine  gezwungene  Arbeit  besorgt  hat,  sonst  fallt  man  in  den 
verzährenden  Zustand  der  Grillen  und  Sehnsüchten.  Das  Begehren  ist 
zweyfach 

1. )  daß  müßige  Begehren  oder  wünschen,  wobey  wir  bemercken  daß 
wir  nicht  Krafft  zu  dem  haben,  was  wir  begehren. 

2. )  das  täthige  Begehren,  die  erstren  wünschen,  die  zweyten  wollen. 

Das  Romanlesen,  flößt  nicht  nur  Sehnsüchten  ein,  sondern  es 

disponirt  uns  auch  zu  dergleichen  Grillen 4.  Der  Mensch  findet  ein 
chimairisches  Vergnügen  in  Dingen,  die  nichts  bedeüten,  und  närrisch 
sind.  Es  entspringt  auch  noch  das  Übel  daraus,  [172]  daß  man  sich 
wahre  Ideale  vorstellet,  und  davon  so  ein  nehmen  läßt,  daß  man  an¬ 
statt  practische  thätige  Begierden  in  sich  zu  erwecken,  diesen  imagi- 
nairen  Wünschen  nachhängt.5 Geliert  bläßt  das  Gemüth  mit  solchen  mo¬ 
ralischen  Dünsten  und  Sehnsüchten  auf,  und  bringt  den  Wahn  bey,  daß 
es  schon  genug  sey,  wenn  man  nur  solche  Empfindungen  hat,  ohne  thäti- 
ges  Wohlwollen,  ja  er  flößt  nicht  einmahl  wahre  Empfindungen  der 
Menschlichkeit  ein,  sondern  macht  nur  daß  wir  solchen  Character  bewun¬ 
dern.  So  halten  wir  uns  durch  den  Wahn  bethört,  für  gute  Menschen, 
wenn  wir  nur  solche  Wünsche  oder  auch  allenfalls  Empfindungen  haben." 
Es  ist  in  der  Religion  der  schädlichste  Wahn,  daß  man  glaubt,  die 
wahre  Religion  bestehe  in  Seüfzen  und  ehrfurchtsvollen  Sehnen;  wenn 
es  aber  darauf  ankommt,  Ehrfurcht  und  Gehorsam  gegen  Gott  thätig 
zu  zeigen,  dadurch  daß  mann  seinen  Geschöpfen  zu  dienen  sucht,  und 
seine  Gesetze  hällt,  da  ist  man  nicht  zu  Hause.'  Ich  will  nicht  das 
Mitleiden  anderer  gegen  mich  haben,  Nein!  wacker  soll  das  Herz  eines 


1  Posttag  Ham]  Postag  Col]  ||  2  vergnügt  zu  bringen  Col]  sich  vergnügt  fühlen 

Ham]  ||  3  nie  Phi]  eine  Col]  ||  4  Grillen  Ham]  Dingen  Col]  ||  5  Der  Mensch  ... 

nachhängt.  Col]  Man  bildet  sich  aus  selbigen  glückliche  Aussichten  in  eine  Welt, 

die  nach  unserm  VY  illen  geht,  und  von  den  Ideealen  die  man  uns  in  selbigen  vor¬ 

stellt  werden  wir  so  eingenommen,  daß  wir  anstatt  practische  thätige  Begierden  in 
uns  zu  erwecken,  wir  immer  imaginaeren  Wünschen  nachjagen.  Phi]  ||  6  Gel¬ 
iert  ...  Empfindungen  haben.  Phi]  fehlt  Col]  ||  7  Es  ist  in  ...  zu  Hause  Col]  Es  ist 
in  der  Religion  der  große  Wahn,  daß  man  glaubt  die  Frömmigkeit  beruhe  darin 
wenn  man  wünscht,  seüfzt  und  sich  nach  Ehrfurcht  sehnt;  da  der  Gehorsam  ,e(-en 
Gott  doch  darin  besteht,  wenn  man  seinen  Geschöpfen  zu  dienen  sucht  und  seine 
Gesetze  hält.  Phi] 
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jeden  gegen  mich  seyn  und  ein  Redlicher  helfe  mir  aus  grundsätzen, 
nicht  aus  Rührung.  Das  erhebt  die  Seele,  wenn  man  selbständig  wohl- 
thut  —  man  sey  nicht  ein  Spiel,  —  ein  Ball  des  Schicksals  anderer.  Man 
sehe  darauf  den  Nothleidenden1  zu  helfen;  kann  man  nicht;  so  kehre 
5  man  sich  ab.  Der  Unterschied  zwischen  thätigen  und  müßigen  Begier¬ 
den  ist  sehr  wichtig.  Es  ist  fürs  erste  bemerckbar,  daß  man  offt  eine 
große  Meynung  von  sich  hat,  wenn  man  nur  bloße  Wünsche  nach  et¬ 
was  Guten  nährt.  Man  hält  gute  Wünsche  für  guten  thätigen  Willen; 
da  doch  gute  Wünsche  nur  ein2  Verlangen  nach  gutem  Willen  sind. 
10  Das  Wollen2  bringt  sehr  viele  leere  Wünsche  hervor.  In  der  Welt  geht 
nichts  nach  unserm  Willen  -  189volentem  fata  ducunt 4  nolentem 
trahunt.  Man  muß  sich  in  die  Dinge  schicken.  Man  ist  über  nichts  so 
sehr  aufgebracht,  als  über  einen  Menschen,  dem  wir  nicht  schaden 
können.  Wir  müßen  nichts  begehren  als  was  in  unser n  Vermögen 
15  steht.'1  Begierden  sind  die  ersten  Regungen,  nach  dem  was  wir  uns 
vor  stellen.  Einen  Menschen  nennt  man  zufrieden,  der  nichts  begehrt. 
Aber  ohngeachtet  ich  einen  Gegenstand  begehre,  wenn  ich  ihn  nur  für 
entbehrlich  halte,  so  kann  ich  bei  einem  solchen  Begehren  doch  zufrieden 
seyn .ü  Begierden  sind  entweder  sinnliche,  die  aus  dem  angenehmen 
20  und  [173]  unangenehmen  entspringen,  deren  Grund  in  unserer  Sinn¬ 
lichkeit  Receptivitaet ‘  liegt,  oder  intellectuall  die  aus  der  Vorstellung 
des  Guten  und  Bösen  entspringen.  Die  sinnlichen  Begierden  sind  un¬ 
willkürlich  und  heißen  Triebe.  Hang  ist  keine  wirkliche 8  Begierde, 
sondern  ein  Grund,  warum  beym  Menschen  eine  Begierde  entstehen 
25  kan.  Eine  Begierde  nach  einem  Gegenstände  den  wir  kennen  heist  Nei¬ 
gung.  Begierde  nach  einem  uns  unbekannten  Gegenstände  heist  Instinkt. 9 
So  haben  alle  Wilde  einen  Hang  zur  Trunkenheit  und  das  weibliche 
Geschlecht  einen  Hang  zum  Herrschen.  Obgleich  keine  Neigung  da 


1  sehe  ...  Nothleidenden  Col]  sinne  darauf  den  Fremden  Phi]  ||  2  ein  Ham]  in 
Col]  ||  3  Wollen  Ham]  Waarten  Col]  ||  4  ducunt  Hg.]  mit  Bra]  ducand  Col]  || 
5  Das  Wollen  ...  steht.  Col]  Es  giebt  auch  einen  müßigen  Willen,  der  sehr  hartnä¬ 
ckig,  so  daß  er  unzufrieden  mit  der  ganzen  Welt  ist.  Leere  Begierden  sind  die  hef¬ 
tigsten,  derjenige  ist  viel  zorniger  der  denselben  nicht  ausschütten  kan,  als  in  de- 
ßen  Vermögen  es  ist.  Wir  müßen  nichts  begehren,  was  wir  nicht  erreichen  können, 
und  keine  Kräfte  dazu  in  uns  finden.  Phi]  ||  6  Einen  ...  seyn.  Ham]  fehlt  Col]  || 
7  Receptivitaet  Ham]  Acceptivitaet  Col]  ||  8  wirkliche  Ham]  willkührliche  Col]  || 
9  Eine  Begierde  . . .  Instinkt.  Ham]  fehlt  Col] 


189  Seneca  (Epistulae  morales)  XVII  (107)  11:  „Ducunt  volentem  fata,  nolentem 
trahunt“  Vgl.  VIII:  313,14  bzw.  361,32.  Par-Nr:  221. 
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ist.  Man  darf  sie  aber  nur  in  solchen  Umständen  versetzen,  und  ihnen 
Gelegenheit  verschaffen;  so  wird  der  Hang  zur  Neigung.  Hang  rechnet 
man  zum  Temperament. 

Den  natürlichen  Hang  zurükzuhalten  und  wovon  abzubringen  geht  an. 
Instinkt  ist  der  Grund  der  Begierden,  die  der  Kentniß  des  Gegenstandes 
vorausgeht.  Neigung  ist  ein  dauerhafter  Antrieb  oder  Grund  zu  Begierden. 
Daß  Menschen  Instinkte  haben,  daran  sind  sie  nicht  schuld.  Aber  die 
Neigung  betreffend  haben  sie  sich  zu  beklagend  Alle  Neigungen  setzen 
uns  in  Sklaverey  -  wir  haben  immer  alle  Hände  voll  zu  thun,  um  un¬ 
seren  Neigungen  zu  wiederstehen.  Triebe  werden  nicht  zur  Neigung 
als  nur  durch  unsere  Nachsicht  und  Mangel  des  Wiederstandes2. 
Selbst  zum  Guten  muß  man  nicht  Neigung  haben,  man  muß  den  Ur- 
theilen  des  Verstandes  folgen,  und  nicht  den  Neigungen.  Einige  Men¬ 
schen  sind  sehr  behend  aus  Trieben  Neigungen  zu  machen,  aber  diese 
haben  auch  wieder  eben  so  bald  abneigung.  Last  uns  doch  nicht  mit 
Neigungen  an  Sachen  kleben,  sie  schaden  immer,  auch  wenn  sie  auf 
was  Gutes  gerichtet  sind.  Der  Mensch  heißt  unempfindlich  auf  den 
Gegenstände  keinen  Eindruck  machen.  Es  ist  gut  daß  der  Mensch 
empfindsam  ist.  Alles  ladet  ihn  ein  zum  Genuß  der  Dinge,  aber  er  muß 
der  Vernunft  folgen,  und  diese  Triebe  nicht  Neigungen  werden  laßen. 
Die  Menschen  trauen  sich  in  Ansehung  der  Grundsätze  wenig  zu,  da¬ 
her  wünschen  sie  Neigungen.  Der  Eheman  triffts  am  besten  [174]  der 
des  Wirthschafftens3 4  wegen  eine  Frau  nimmt.  Durch  die  Länge  der 
Zeit  findet  sich  die  Neigung,  und  die  ist  von  dauerhaffterer  Art,  als 
die  hitzige  und  voreilige.  Alle  enthusiastische  Flammen  sind  Vorboten 
der  unglücklichsten  Ehen.  Veberhaupt  fliehe  man  Neigungen  wie  Fein¬ 
de  unsrer  Freyheit 5;  indeßen  wünscht  man  doch  immer  Neigungen, 
weil  man  die  Thierheit  am  Menschen  für  starcker  hällt,  als  das  intel- 
lectuale. 

Wir  können  die  Begierden  eintheilen,  in  Hang,  Trieb,  Neigung  Af- 
feckten  und  Leidenschafften.  Der  Hang  ist  die  receptivitaet  zur  Nei¬ 
gung  ,  es  fehlt  ihm  nichts  als  Gelegenheit.  Jedes  Geschlecht  hat  einen 
natürlichen  Hang  zum  Andern,  auch  Kinder  -  doch  haben  die  noch 
keine  Neigung.  Man  sagt,  die  Menschen  haben  eine  Neigung  zu  allem 
Bösen,  lieber  solte  man  sagen  sie  haben  einen  Hang,  denn  wenn  demsel- 


1  Hang  rechnet  ...zu  beklagen.  Ham]  ...  anzuklagen.  Bra]  fehlt  Col]  ||  2  Wie¬ 

derstandes  Col]  Verstandes  Bra)  ||  3  Wirthschafftens  Hg.]  Wirthschaffts  Col]  II 

4  Vorboten  der  Hg.]  Vorbothen  einer  Bra]  verboten  den  Col]  ||  5  Ueberhaupt 

Freyheit  Phi]  fehlt  Col]  ||  6  zur  Neigung  Col]  zu  einer  Begierde  Phi] 
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ben  vorgebeugt  würde,  so  könnten  die  Neigungen  oft  abgehalten  werden. 
Dies  will  so  viel  sagen,  es  kömmt  blos  darauf  an,  in  welcher  Lage  wir  den 
Menschen  setzen,  und  was  für  Gelegenheiten  wir  ihm  geben,  seine  Nei¬ 
gung  zu  entwicklen.  So  können  eben  so  gut  die  grösten  Tugenden  gestürzt 
5  als  die  grösten  Laster  in  ihnen  erweckt  werden f  Man  nehme  den  Men¬ 
schen  das  Glück  der  Erziehung;  so  wird  ihm  so  wenig  was  gutes  als 
böses  beyzumeßen  seyn.  Mit  Recht  bedauret  man  einen  Missethäter 
der  zum  Galgen  geführt  wird  -  vielleicht  würde  er  eben  die  Begriffe 
von  Ehre  und  Großmuth  haben,  als  ein  anderer,  wenn  er  eben  solche 
io  Gelegenheit  gehabt,  seine  Neigungen  dahin  einzulencken.  Der  Mensch 
hat  also  einen  Hang  zum  Bösen  —  der  erste  Hang  ist  thierisch,  die 
Y\  ilden  und  Grönländer  haben  einen  Hang  zum  Tobackrauchen  und 
besaufen.  Der  Grund  des  Ursprungs  einer  sinnlichen  Begierde  heißt 
Trieb,  Stimulus.  Hier  empfinde  ich  schon  was  und  begehre  noch 
15  nichts.  Die  Gründe  von  den  Trieben  sind  obiectiv2 

Der  Mensch  sympathisirt  mit  andern  sein  ganzes  Leben  hindurch; 
fält3  einer,  so  fühlts  der  andere  auch  —  hebt  einer  etwas  schweres,  so 
stöhnt  der  andere  mit.  Die  Triebe  sind  an  sich  blind  -  sie  geben  keine 
Disposition  zum  Dencken,  wenn  sie  nicht  unter  [175]  der  Regierung 
20  der  Vernunft  stehen.  Die  Eltern  haben  Triebe  zu  ihren  Kindern,  aber 
nicht  die  Kinder  zu  den  Eltern.  Die  Hochachtung,  welche  Kinder  ge¬ 
gen  Eltern  haben  lehrt  ihnen  nur  die  Reflexion.  Man  sieht  es  am  Vieh, 
daß  sorgt  nur  für  die  Jungen.  Die  Natur  hat  uns  keinen  Trieb  der 
Zärtlichkeit  gegen  die  Eltern  gegeben,  denn  sie  hat  die  Erhaltung  des 
25  menschlichen  Geschlechts  -  die  Erhaltung  der  Art  zu  ihrem  vohrnem- 
sten  Zweck.  ]90Die  Groß-Eltern  haben  ihre  Groß-Kinder  darum  so 
lieb,  sagt  Jemand;  weil  sie  Feinde  ihrer  Feinde  sind.  Neigung  ist  ein 
habitus  der  Begierde.  Eine  Begierde  zu  etwas  ist  ein  Bedürfniß,  d.  i. 
deßen  Mangel  uns  unzufrieden  macht  der  Mensch  laße  sich  regiren, 
30  und  wähle  nach  vernünftigen  Bewegungs  Gründen,  nicht  nach  Nei¬ 
gungen.4  Neigungen  sind  die  receptivitaeten  des  Schmerzes 5.  Eine 


1  Man  sagt,  ...  erweckt  werden.  Ham]  fehlt  Col]  ||  2  obiectiv  Col]  subiectiu. 
Ham]  ||  3  fält  Ham]  fühlt  Col]  ||  4  macht  der  ...  Neigungen.  Col]  macht.  Die 
Menschen  lassen  sich  regieren  und  wählen  nach  vernümftigen  Bewegungsgründen, 
nicht  durch  Neigungen  getrieben.  Ham]  ||  5  Schmerzes  Ham]  Schmerzens  Col] 


190  Helvetius  1760.  IV,  10;  S.  560-561:  „Alsdann  sieht,  saget  der  Dichter  Saadi, 
der  Vater  in  ihnen  nichts,  als  begierige  Erben;  und  dieses  ist  der  Grund  der 
außerordentlichen  Liebe  des  Großvaters  gegen  seine  Enkel;  er  sieht  sie  als  die 
Feinde  seiner  Feinde  an.“  ->■  Par-Nr:  223;  Men-Nr:  065. 
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Frau  würde  mit  einem  Mann  nicht  zufrieden  seyn,  der  aus  Pflicht  sie 
ehret  und  liebet,  der  wie  man  sagt,  ohne  affecktion  ist  -  sie  verlangt 
eine  blinde  Neigung;  denn  wer  durch  Vernunfft  liebt1 * * *,  bemerckt  gar 
zu  leicht  die  Felder  und  Unvollkommenheiten.  Der  Scharfsichtige  ist 
nicht  so  gut  zu  regieren  als  der  durch  Neigung  blind  ist.  -  Die  Neigung 
geht  nicht  aufs  Gute,  aber  wohl  aufs  Böse.  Das  Gute  erkenne  ich  durch  den 
Verstand.  Es  ist  sehr  wunderlich'  wenn  Moralisten  auch  eine  Neigung 
zum  Guten  annehmen.  Beim  guten  muß  man  gute  vernümftige  Grund¬ 
sätze  voraussetzen.  Wir  sind  zwar  vernümftige  Wesen  aber  wir  ersticken 
sehr  oft  die  Bewegungsgründe  durch  die  Neigung.  Die  Neigung  ganz  von 
Erkentniß  entblößt  ist  blind,  Appetitus  brutalisf  Die  Menschen  haben 
ein  Vermögen,  ihren  Neigungen  zuwieder  zu  handeln,  ja  über  ihre 
Neigungen  zu  urtheilen  zu  reflectiren,  und  sich  beßere  Neigungen  zu 
wünschen.  Die  Neigungen  sind  nicht  der  Grund  des  menschlichen  Be¬ 
gehrungs  Vermögens,  wohl  aber  des  thierischen.* 

Die  Characktere  der  Menschen  sind  verschieden,  einige  folgen  den 
Bewegungsgründen  der  Vernumft,  andre  den  Neigungen5 .  Neigungen  er¬ 
wachsen  aus  den  Trieben,  sie  [176]  entdecken  den  Hang  der  Kinder. 
Das  Kind  muß  gar  keine  Neigung  wozu  haben;  denn  alle  Neigungen 
haben  das  schädliche;  daß  sie  die  Freyheit  einschräncken,  die  Ver¬ 
nunftbegriffe  und  die  Gründe 6  des  Verstandes  schwächen.  Fallen  die 
Neigungen  auf  das,  was  ich  durch  den  Verstand  gut  heiße,  so  ists  zwar 
Gut,  aber  ich  verliere  dadurch  doch  die  Zügel,  die  ich  in  Händen 
hatte. 

Sachen  machen  die  Menschen  nicht  unzufrieden,  sondern  Nei¬ 
gungen,  wenn  man  die  Sachen  nicht  haben  kann  -  Ein  Kind  muß 
keine  Neigung  zum  guten  Eßen  haben,  daß  erhällt  man  dadurch, 
wenn  man  ihnen  bald  das  beste,  bald  das  schlechste  vor  sezt.  Eine 
Begierde  die  so  groß  ist,  daß  sie  uns  unvermögend  macht  den  Gegen¬ 
stand  unserer  Begierden,  mit  der  Summe  aller  Neigungen '  zu  verglei¬ 
chen,  heißt  Affect.  Unser  Wohlbefinden  ist  aus  vielen  Gefühlen  zu- 


1  durch  ...  hebt  Col j  nach  Vernumftgründen  urtheilt  Ham]  ||  2  wunderlich 

Hg.]  v  [  era  ]  (u)nderlich  Ham]  ||  3  Die  Neigung  ...  brutalis.  Ham]  Neigung  kan  kei¬ 

ne  Gründe  zum  Guten  enthalten,  sondern  der  Verstand  allein  kan  nur  Gründe  ent¬ 

halten,  warum  wir  das  Gute  begehren.  Weil  wir  aber  sinliche  Geschöpfe  sind,  so 

können  durch  Neigungen  unsre  Reflexionen  eine  größere  Stärke  erhalten  Phi]  fehlt 
Col]  ||  4  thierischen.  Ham]  thierischen  ,  Col]  ||  5  folgen  ...  Neigungen  Ham]  la¬ 
ßen  sich  ein,  ein  Bewegungsgründe  der  Vernunft,  andere  überlaßen  sich  den  Nei¬ 
gungen  Col]  ||  6  die  Gründe  Ham]  fehlt  Col]  ||  7  Neigungen  Col]  Vergnügungen 
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sammengesezt,  welche  alle  müßen  befriedigt  werden.  Es  giebt  eine 
Liebe,  wo  man  nicht  verliebt  seyn  darf  -  schon  in  dem  Begriff  eines 
^  erbebten  liegt  die  Thorheit  deßelben.  -  Es  giebt  eine  Rachbegierde  die 
kein  Affekt  ist,  wo  man  dabei  Ueberlegungen  anstellt,  ob  man  nicht,  selbst 
in  Gefahr  kommen  könne.  Der  Affekt  widerstreitet  der  Klugheit,  Neigung 
aber  der  Weisheit  und  Sittlichkeit.  Denn  da  man  zu  allen  sittlichen 
Handlungen  nur  durch  Sittlichkeit  angespornt  wird,  so  sind  wir  immer 
mehr  gebunden,  ie  sinnlicher  wir  sind.  Deswegen  verordneten  auch  die 
Griechen,  ,9Idaß  ihre  Areopagiten  oder  Richter  im  Finstern  urtheilen 
sollen,  da  einmal  eine  schöne  verurtheilte  Wit-twe  durch  Abnehmung  ihres 
Schleiers  Recht  erhielt.'  Es  ist  sehr  unrathsam  sich  mit  Neigungen  zu 
beladen,  denn  daß  sind  wahre  Schreyhälse.  Überhaupt  ist  es  in  kei¬ 
nem  Stück  gut  und  weise  gehandelt,  sich  Bedürfniße  nothwendig  zu 
machen,  und  zu  übernehmen,  ehe  man  noch  auf  Mittel  gedacht,  selbi¬ 
ge  zu  befriedigen  Da  die  Klugheit  eine  Fähigkeit  ist,  unsere  Glück¬ 
seligkeit  als  die  Summe  aller  Neigungen  zu  befriedigen;  so  wieder¬ 
streitet  ihr  alles  was  uns  blind  macht,  und  folglich  auch  der  Affect. 
Ein  Mensch  im  Affeckt  des  Zorns  zieht  gar  nicht  die1  dienstfertigkeit 
dessen,  der  ihm  wiederspricht,  in  Erwägung;  Man  scheint  über  haupt 
durch  [177]  den  Affeckt  in  den  Zustand  der  Stupiditaet  versezt  zu 
werden.  So  pflegt  ein  Mensch,  der  in  blindem  Affeckt  des  Zorns  geräth 
und  dem  Gegenstände  seines  Zornes  die  schwersten  Vorwürfe  machen 
will,  ganz  stum  zu  seyn.  Ein  recht  verliebter  gehet  von  seiner  Gelieb¬ 
ten  immer  wegen  eines  schlechten  Betragens  mit  Selbstreprochen  ab. 
Kurz,  jeder  Blinde  Affeckt  wiederstreitet  der  Sittlichkeit. 

I92Einige  Engellische  Autoren  unterscheiden,  und  zwar  mit  Recht, 


1  Es  giebt  ...  erhielt.  Ham]  fehlt  Col]  ||  2  die  Hg.]  fehlt  Col] 


191  Athenaeus  (Deipnosophistae)  XIII  591  e-f:  Phryne  läßt  vor  Gericht  den 
Schleier  fallen.  ->  Par-Nr:  224. 

192  Hutcheson  1760.  S.  33:  „Wenn  das  Wort  Leidenschaft  etwas  von  dem  Af- 
fecte  verschiedenes  andeuten  soll,  [...].“  S.  66:  „Wenn  heftigere  verwirrte 
Empfindungen  zugleich  mit  dem  Affecte  entstehen,  die  von  Bewegungen  im 
Köqier  begleitet,  und  dadurch  verlängert  werden,  so  fassen  wir  dieses  unter 
der  Benennung  Leidenschaft  zusammen,  [...].“  S.  68:  „Ausser  diesen  Affecten 
aber,  welche  aus  einer  vernünftigen  Betrachtung  des  Guten  oder  Bösen  noth- 
wendiger  Weise  zu  entstehen  scheinen,  giebt  es  noch  in  unsrer  Natur  heftige 
verwirrte  Empfindungen,  die  mit  körperlichen  Bewegungen  begleitet  sind, 
von  welchen  unsre  Affecten  Leidenschaften  genannt  werden.“  (vgl.  S.  81) 
S.  94:  „In  wie  weit  unsre  verschiednen  Affecten  und  Leidenschaften  unsrer 
Gewalt  unterworfen  sind,  [...].“  S.  235:  „Alle  möglichen  Gründe  müssen  ent- 
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den  Affeckt  und  die  Leidenschafft  oder  Paßion.  Die  Leidenschafft  ist 
eine  Begierde,  die  uns  unfähig  macht  auf  die  Summe  aller  Begierden 
zu  sehen;  der  Affeckt  ist  aber  ein  Gefühl,  welcher  uns  unfähig  macht  - 
die  Summe  aller  Gefühle  zu  Rathe  zu  ziehen.  Jede  Neigung  die  sehr 
vergnügt  wird  erschöpft;  die  Mäßigkeit  hingegen  hält  die  Sinne  offen 
für  Vergnügungen  anderer  Art.  Jedes  gefühl  volle  mit  Ruhe  ver¬ 
knüpft,  ist  des  grösten  Vergnügens  fähig.  Nichts  Unedleres 1  ist,  als 
eine  Tafelmusick,  man  kann  sich  bey  Tische  wohl  auf  eine  weit  feinere 
und  ädlere  Art  vergnügen.  Die  Leidenschafften  ist  der  Zustand  der 
Begierden,  der  uns  auf  andere  Acht  zu  haben  unvermögend  macht  - 
sie  verursacht  daß  ich  die  Gegenstände  nicht  nach  der  Summe  aller 
Begierden  wählen  kann.  Hier  opfert  der  Mensch  seine  Kräfte  auf,  et¬ 
was  zu  thun,  was  zu  seinem  Nutzen  ist.  aber  seiner  wahren  Glück- 
seeligkeit  handelt  er  zu  wieder.  Im  Affeckt  kann  der  Mensch  keine 
vernünftige  Wahl  vornehmen  —  der  Affekt  ist  eine  Neigung,  die  so 
wächst,  daß  sie  alle  andre  Neigungen  vertilget 2,  folglich  [178]  die  Glück- 
seeligkeit,  die  in  der  Befriedigung  aller  Neigungen  bestehet  vernich¬ 
tet.  --  Auch  vernümftige  Leute  gehen  sich  oft  den  Affekten  preis,  so  sehr 
auch  die  Vernumft  dagegen  reden  mag.  Man  muß  nicht  erst  die  Nei¬ 
gungen  in  sich  entstehen  lassen  und  darnach  handlen,  nein  erst  durch  die 
Vernumft  Grundsätze  fassen,  und  dann  handlen.  Durch  die  öftere  Wie¬ 
derholung  der  Vernumftideen  werden  sie  uns  so  geläufig,  daß  sie  uns 
selbst  im  dunkeln  anwandlen  und  denn  nennen  wir  die  Kette  dunkler 
hurtig  folgender  Ideen,  Empfindungen Man  glaubt  nicht  eher,  daß  der 
andere  etwas  im  Ernste  meine,  als  bis  wir  ihn  mit  Affeckt  sehen.  Es  ist 
wahr  wo  Affeckt  ist,  da  ist  auch  Ernst,  allein  beym  Kaltsinn  kann 
auch  Ernst  und  noch  größerer  als  beym  Affeckt  seyn.  Wenn  wir  erst 
von  einem  Gegenstände  starck  gerührt  werden;  so  ists  gewiß,  daß  den 
Affeckt  der  Ekel  bald  ablösen  werde,  denn  weil  wir  unsere  Empfind¬ 
samkeit  mit  einmahl  zu  hoch  gestimmt  haben;  so  können  wir  sie  nicht 


1  Unedleres  Hg.]  absurders  Ham]  ahnedlres  Col]  ||  2  Affekt  ...  vertilget  Ham] 
Affeck  ist  eine  Neigung  der  so  wächst,  daß  sie  alle  andere  Neigungen  vertilgen 
Col]  ||  3  Auch  vernümftige  ...  Empfindungen.  Ham]  fehlt  Col] 


weder  Neigungen  voraussetzen,  wenn  sie  aufmunternd,  oder  ein  moralisches 
Gefühl,  wenn  sie  rechtfertigend  sind“  S.  351:  „Ja,  diejenige  Gemüthsart  muß 
wirklich  einen  großen  Mangel  an  Güte  haben,  welche  stets  nöthig  hat,  sich 
den  Gedanken  eines  göttlichen  Befehls,  oder  göttlicher  Gesetze  vorzuhalten 
ehe  sie  zu  einigen  besondern  liebreichen  Handlungen  bewogen  werden  kann 
Par-Nr:  225;  400-Nr:  084;  Men-Nr:  228;  Mro-Nr:  049. 
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lange  aushalten.  Kömmts  aber  zum  Abnehmen,  so  ist  gleich  Verdruß, 
Kummer  und  Eckel  da,  weil  wir  die  höchste  Empfindung  zum  Maaß- 
stabe  angenommen  haben.  Man  suche  doch  sein  Leben  immer  so  ein¬ 
zurichten,  daß  man  seinen  Zustand  steigern  könne;  das  ist  das  einzige 
5  Mittel  zur  Glückseligkeit.  Ein  Verliebter  im  Betrunckenen  Muth 
glaubt  seine  Geliebte  sey  der  schönste  Gegenstand  auf  Erden;  genüßt 
er  sie  und  die  ersten  Funcken  brechen  in  volle  Flammen  aus,  verlo- 
dern  aber  gleich;  so  glaubt  er,  wenn  er  sie  hernach  minder  reitzend 
findet  betrogen  zu  seyn,  da  er  sich  doch  selbst  betrogen  hat.  Durch  die 
10  Heirath  gewinnt  die  Frau  Freiheit  der  Mann  hingegen  verliert  sehr  viel 
von  seiner  Freiheit .'  -  Die  fromme  heilige  Hitze  ist  die  dollste  unter 
allen.  Die  Natur  hat  in  uns  keime  zu  Leidenschafften  gelegt,  um  die 
grösten  Zwecke  des  Menschen  dadurch  zu  befördern  -  Zorn  ist  eine 
VertheydigungsLeidenschafft1 2. 

15  Neigungen  werden  zu  Affeckten  dadurch,  daß  das  Gemüth  auf  eine 
Neigung  aufmercksamer  ist,  als  auf  alle  andere.  Man  entschuldige  auch 
die  Affekten  nicht  dadurch,  daß  man  der  Natur  schuld  giebt,  die  in  uns 
die  Keime  gelegt  hat.  Die  Natur  konnte  ihre  Hauptzwecke  die  Erhaltung 
des  Lebens  und  die  Fortpflanzung  der  Art  nicht  der  Vernumft  diesem 
20  unzuverläßigen  Führer  der  Menschen  anvertrauenf  Die  Natur  hatte  die 
Absicht,  gleich  in  der  zarten  Kindheit  den  Menschen  zu  seinen 
Zwecken  zu  führen,  dies  konnte  durch  die  erst  angehende  Vernunfft 
nicht  geschehen,  aber  durch  Keime  zu  Affeckten.  1 179]  Wird  aber  die 
Vernunft 4  reif,  so  muß  man  den  Affeckten  weiter  kein  Gehör  geben,  als 
25  nur  so  ferne,  daß  er  sich  von  ihnen  an  die  Zwecke  des  Lebens  erinnern 
läßt.  Die  Indianer  haben  alle  die  Affeckten,  welche  die  Europaeer  ha¬ 
ben,  aber  sie  laßen  keine  zum  Ausbruch  kommen  wegen  ihrer  Frey- 
heit.  Geiz  ist  der  Haupt  Affekt.' 


Wir  können  die  Neigungen  eintheilen 

30  1.)  Nach  der  allgemeinen  Bedingung  aller  Neigungen,  dies  ist  die 

Form 

2.)  Nach  den  Objecten  aller  Neigungen. 


1  Durch  die  ...  Freiheit.  Ham]  fehlt  Col]  ||  2  VertheydigungsLeidenschafft  Col] 

Vertheidigungsneigung  Ham]  ||  3  Man  entschuldige  ...  anvertrauen.  Ham]  fehlt 
Col]  ||  4  Vernunft  Hg.]  Neigung  Col]  ||  5  Geiz  ...  HauptAffekt.  Ham]  fehlt 
Col] 
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Die  allgemeine  Bedingung  aller  Neigungen  ist  Freyheit  und  Ver¬ 
mögen.  Ich  kann  nicht  hoffen,  daß  mein  Zustand  der  Neigung  gemäß 
möglich  sey,  wenn  ich  nicht  frey  bin,  die  Neigung  nach  Freyheit  ist 
die  allerhöchste',  weil  sie  die  Bedingung  aller  Neigungen  ist.  Das  ist 
der  schrecklichste  Zustand  eines  Menschen,  wenn  immer  ein  anderer 
seinen  Zustand  bestimmt,  und  für  sein  Glück  nach  seiner  eignen  Nei¬ 
gung  sorgt.  Zum  Vermögen 2  gehört.  1.  Ansehen  unter  den  Menschen. 
2.  Gesundheit  und  Geschicklichkeit  oder  Talend.  3.  Geld  -  dieß  ist  ein 
Mittel,  alles  was  durch  Menschen  möglich  ist  sich  zu  verschaffen. 
Menschen  haben  große  Lust  immer  andere  zu  besiegen,  es  sey  auch 
worinn  es  wolle.  Tapferkeit  ist  bey  allen  rohen  Nationen  die  größte 
Tugend.  Dreistigkeit  ist  ein  edles  Vermögen  wenn  sie  aus  einer  be¬ 
scheidenen  Selbstbewustheif'  entspringt.  Kein  Mensch  kann  dreister 
werden,  als  er  es  von  Natur  ist,  und  ieder  der  es  ist,  mißbraucht  diese 
Eigenschaft  oft.  Die  Blödigkeit  macht  schwach,  und  die  dummdreisten 
sind  die  zaghaftesten.  Eine  trotzige  dräustige  Miene  ist  sehr  zuwider.  Die 
Blöden  sind,  wenn  die  Gefahr  da  ist,  die  unter nehmensten.  Menschen 
schätzen  oft  das  Vermögen  sich  glüklich  zu  machen,  nicht  seine  Neigung 
zu  Vergnügen  höher,  als  die  Befriedigung  der  Neigung  selbst.  Geschiklich- 
keiten  werden  oft  höher  geschäzt  als  die  Zwecke  derselben,  am  klarsten  fält 
das  beim  Geld  in  die  Augen f  Wie  kommts  daß  der  Geitzige  ein  unmit¬ 
telbar  Vergnügen  am  Gelde  findet  und  auf  alle  andere  Zwecke  des 
Lebens  Verzicht  thut?  Vielleicht  aus  Gewohnheit,  indem  er  glaubt 
bey  der  Menge  des  Geldes  alles  [180]  genüßen  zu  können,  aber  würck- 
lich  nichts  genüßt,  auf  allen  Genuß  renuncirt,  und  bloß  in  der  Be¬ 
schauung  seiner  Schätze  Vergnügen  und  Wonne  findet.  Er  behilft* 3 4 5 
sich  bloß  mit  einem  idealen  Genuß  seines  Vermögens,  und  es  ist  vor 
ihm  schon  Befriedigung,  alles,  was  nur  durch  Menschen  Bemühung 
möglich  genüßen  zu  können,  wenn  er  nur  will. 

Man  könnte  zu  der  allgemeinen  Neigung  auch  die  Neigung  zur  gemäch- 
lichkeit  rechnen f  Die  gröste  Ungemächlichkeit  ist  Zwang,  und  die  Be- 
fehlshaberey  eines  Menschen,  besonders,  wen  er  der  Naturgaben  nach, 
unter  uns  stehet,  so  daß  wir  ihn  innerlich  verachten,  aber  doch  Gehor- 


1  allerhöchste  Col]  allerstärkste  Ham]  jj  2  Vermögen  Hg.]  Vergnügen  Coli  II 

3  einer  bescheidenen  Selbstbewustheit  Col]  einem  Selbstbewustseyn  Ham]  II 

4  als  er  Augen.  Ham]  der  es  nicht  schon  von  Natur  ist,  und  jeder  der  es  ist 

mißbraucht  offt  die  Dreistigkeit.  Col]  ||  5  [lfibehilft  Col]  betreut  Ham]  II  6  Man 
konnte  ...  rechnen.  Bra]  Man  kann  sicher  drauf  Rechnen  die  Neigung  zur  Gemäch¬ 
lichkeit.  Col] 
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sam  seyn  müßen.  x411e  Wilden  finden  in  der  Unabhängigkeit 1  die  Erset¬ 
zung  alles  ihres  Ungemachs.  Gemächlichkeit  begleitet  fast  alle  Begier¬ 
den  -einige  Persohnen  scheinen  immer  darnach  zu  streben.  Alle  Wer¬ 
ke  der  Kunst,  die  Schwierigkeit  und  Peinlichkeit  zeigen,  mißfallen 2, 
5  alle  künstliche  Reden  gleichfalls. 


Gegenstände  unserer  Affeckten  und  Leidenschafften 

,,nDer  Autor  theilt  sie  ein  nach  der  Annehmlichkeit  und  Unannehm¬ 
lichkeit.  Unangenehme  Affeckten  kanns  wohl  geben  aber  nicht 
Leidenschafften;  weil  jene  Gefühle  -  diese  aber  Begierden  sind.  Jeden 
io  angenehmen  Affeckt  nennen  wir  Freüde,  jeden  unangenehmen  Trau¬ 
rigkeit;  Es  muß  aber  die  Annehmlichkeit  bis  zum  Grade  des  Affeckts 
steigen  um  Freüde  zu  heißen.  Die  Fröhlichkeit3,  da  man  alle  Dinge 
von  der  Seite  ansieht,  daß  wir  daraus  Ruhe  und  Heiterkeit4  schöpfen, 
diese  glückliche  Laune,  das  princip  des  Epikurs,  ist  das  gröste  Ge¬ 
is  schenck  auf  der  Welt.  Kein  Schmerz  muß  in  unser  Gemüth  dringen  als 
der  Schmerz  übertretener  Pflichten5.  Auch  Freude  soll  man  nicht  bis  zum 
Gemüth  kommen  lassen. 

Der  Qualitaet  nach  sind  alle  A ffekten  entweder  Freude  oder  Betrübniß. 

Was  den  Grad  betrift  so  gehört  zum  Affekt  daß  eine  Neigung  so  hoch 
20  steigt,  daß  sie  alle  andern  verdunkle  und  vertilgt.  *'  Man  verachtet  alle 
Menschen  die  im  Affeckt  sind,  den  ädlen  Zorn  ausgenommen,  wenn 
Jemand  über  einen,  der  unschuldige  unterdrükt  zornig  wird,  dem  ver- 
denkts  man  nicht}  Im  Affeckt  ist  der  Mensch  nicht  mehr  sein  [181] 
eigener  Herr.  Ausgelaßne  Freüde  ist  Kindisch.  Wenn  man  sich  über 
25  ein  allgemeines  Glück  freüt,  das  vielen  wiederfahren  ist,  so  hat  der 
Affeckt  der  Freüde  noch  Entschuldigung  vor  sich.  Alle  Thiere  sind  der 
angenehmen  Empfindungen  fähig,  nur  nicht  der  Freude  darüber,  der  un- 


1  Unabhängigkeit  Ham]  Unabhängligkeit  Col]  ||  2  Peinlichkeit  zeigen,  mißfallen 
Ham]  Peinlichkeit,  zeigen  Mißfallen  Col]  ||  3  Fröhlichkeit  Col]  Fähigkeit 
Ham]  ||  4  Heiterkeit  Col]  Freude  Ham]  ||  5  Pflichten  Hg.]  [iPflij]chten 
Ham]  ||  6  alle  andern  verdunkle  und  vertilge  Doh]  von  allen  andern  verdunkelt  und 
vertilgt  wird  Ham]  ||  7  Kein  Schmerz  ...  vertilgt  wird.  Ham]  fehlt  Col]  ||  8  einen, 
der  ...  nicht.  Ham]  einen  armen  unschuldig  unterdrückten  in  Affeckt  geräth;  den 
verdüncken  wir  Niemanden.  Col] 


193  Baumgarten  1757.  (Metaphysica)  „§  679:  affectus  iucundi  [...]  grati  [...]  af- 
fectus  molesti  [...]  ingrati  [...]“  Par-Nr:  232. 
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angenehmen  Empfindungen  aber  nicht  der  Traurigkeit  darüber.  Vom  Af¬ 
fekt  ist  noch  die  so  genannte  Sucht7  unterschieden,  welche  in  einer  con- 
tinuirlichen  an*  Gegenständen  hangende  Begierde  besteht,  ohne  daß  sie 
ungestüm  wird.  So  wie  ein  Ersüchtiger  selbst  vom  Narren  will  gelobt  wer¬ 
den. 3  Bey  den  Affeckten  verspürt  man  eine  große  Reitzbarkeit,  welche 
eben  in  dem  schnellen  Ursprünge  der  Begierden4  bestehet  und  von  der 
Empfindsamkeit,  die  bloß  zum  Urtheilen  dienet,  weit  unterschieden 
ist.  Jemand  kann  ein  zart  Gefühl,  oder  delicatesse  der  Ehre  haben, 
d.  i.  durch  den  geringsten  Umstand  beleidigt  werden.  Die  zarte  Emp¬ 
findung  ist  erlaubt,  aber  das  Gefühl  muß  nicht  zart  seyn;  oder  die 
Empfindsamkeit  muß  nicht  in  eine  Begierde  verwandelt  werden.  Ein 
Mann  muß  nicht  verzärtelt  oder  Weibisch  seyn.  Die  Frauenzimmer 
halten  in  gemein  auf  ihre  Vorzüge,  und  sind  in  Ansehung  der  Ehre 
und  des  Ranges  sehr  delicat.  Man  kann  allgemein  anmercken,  daß 
man  auf  einem  Punckt,  über  den  noch  gestritten  wird,  sehr  hält  und 
auf  einen  Vorzug  destomehr  erpicht  sey  je  zweydeütiger  er  ist. 
Frauenzimmer  haben  keine  eigentliche  Vorzüge,  nicht  durch  Gelehr¬ 
samkeit,  noch  durch  Staats-Maximen  pp  keine  rechte  Verdienste  vor 
die  man  Hochachtung  haben  sollte,  und  daher  sind  sie  so  eifersüchtig 
auf  ihre  Ehre.  Die  Heftigkeit0  beruht  auf  Ueberraschung  und  nicht  auf 
den  Grad  des  Affekts}'  Feige  Leüte  haben  starcke  Leidenschafften 
ohne  Hefftigkeit  und  Ungestüm,  sie  laßen  sie  nicht  ausbrechen,  weil 
sie  ihr  Unvermögen  zu  satisfaciren  kennen.  Zorn  und  Haß  haben  das 
gemein,  daß  sie  beyde  auf  den  Unwillen  gegen  Jemanden  ihre  Bezie¬ 
hung  haben.  Ihr  unterschied  bestehet  wiederum  darinn,  daß  der  [182] 
Zorn  überraschend,  der  Haß  aber  daurend  ist. 

Alle  Neigungen  gehen  entweder  auf  die  Menschen,  oder  Sachen;  die 
letztere  sind  bloß  Mittel,  unser  Verhältniß  gegen  die  ersten  zu  er¬ 
höhen,  weil  die  Sachen  an  und  vor  sich  keine  Wichtigkeit  haben  oder1 
zu  haben  scheinen,  sondern  dieselbe  nur  Menschen  und  dem  Zustande 
derselben  widmen.  Wir  bemercken,  daß  der  Zustand  des  Menschen 
jederzeit  ein  Grund  der  Sympathie  für  uns  ist,  in  ansehung  der  Emp¬ 
findungen.  Die  Sympathie  ist  eine  Regemachung  einer  Menge  von 
Empfindungen,  die  den  Affekt  hervorbringen.  So  hängen  alle  Nei- 


1  Sucht  Hg.]  Sucht  Ham]  ||  2  an  Hg.]  auf  einander  von  Col]  ||  3  Alle  Thier  e 
gelobt  werden.  Ham]  fehlt  Col]  ||  4  schnellen  ...  Begierden  Col]  baldigen  Ursprung 
einer  Begierde  Ham]  ||  5  Heftigkeit  Hg.]  mit  Par]  Höflichkeit  Ham]  |j  6  Die 
Heftigkeit  ...  Affekts.  Ham]  fehlt  Col]  ||  7  haben  oder  Ham]  fehlt  Col]  [I  8  Emp¬ 
findungen,  ...  Affekt  Ham]  Empfindunge  die  Affeckten  Col] 
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gungen  mit  der  Ehrliebe  zusammen  -  man  ist  nicht  bloß  mit  seinem 
angenehmen  Zustande  zufrieden  sondern  man  will  auch  in  der 
Meinung  anderer  in  Ansehung  unserer  Persohn  und  Zustandes  eine 
vortheilhaffte  Stelle  haben.  Es  läßt  sich  aber  nicht  allein  die  Ehre, 
5  oder  ein  Tugendhaffter  Mann,  für  gleich  viel  bedeütend  ansehen' , 
doch  dies  gilt  bloß  von  einem  Ehrliebenden,  nicht  Ehrbegierigen, 
denn  der  leztere  muß  sich  nothwendig  in  Gesellschafft  lächerlich 
machen;  die  Ehrliebe  kann  aber  auch  so  gar  eine  Neigung  zur  Einsam¬ 
keit  veranlaßen1 .  Ein  Ehrgeitziger  aber  unterscheidet  sich  darinn,  daß 
io  er  auch  bey  die  geringste  Kleinigkeiten  seine  Ehre  zu  vergrößern 
sucht.  Die  Menschen  haben  ferner  einen  Hang  zur  Gemeinheit,  einer 
will  immer  daß  das,  was  ihn  gefällt,  auch  andern  gefallen  soll.  Keiner 
verbirgt  seine  Wißenschafft,  den  er  sucht  den  Werth  derselben  in  all¬ 
gemeinen  Beyfall  und  Gefallen.  Die  wißenschaften 3  Vergnügen  uns 
15  also  bloß  wegen  dieses  Hanges.  Es  giebt  ferner  unter  den  Menschen  eine 
gewaltige  Rechtsliebe  so  wohl  in  Ansehung  der  Sachen  als  der  Personen, 
im  leztern  Fall  ist  die  Rechtsliebe  am  heftigsten.  Sie  entsteht  aus  dem 
moralischen  Gefäß  [183]  Wir  gerathen  in  Affeckt,  nicht  weil  uns  ein 
großes  Übel,  sondern  weil  uns  Unrecht  geschieht.  Entweder  wird 
20  unser  Recht,  an  den  Sachen  angegriffen,  oder  es  ist  eine  unmittelbare 
Beleidigung  unserer  Person,  dieses  leztere  wird  vorzüglich  mit  der 
grösten  Empfindung  aufgenommen.  Zorn  gehört  nicht  zum  Haß,  son¬ 
dern  zur  Hefftigkeit  der  Empfindungen,  die  im  Übergewicht  besteht. 
Wir  leiden0  und  entschuldigen  keinen  Zorn,  und  das  darum,  weil  er6 
25  ohne  Überlegung  geschieht,  und  gleich  vorüber  geht.  Wir  nennen 
solches  Naturel  ein  hitziges  Temperament. 

Wenn  dieser  Zorn  habituell  wird;  so  ist  er  ganz  unerträglich,  denn 
man  ist  vor  ihm  keinen  Augenblick  sicher,  Bitterkeit  und  Haß  ist  fast 
einerley,  daß  erste  ist  ein  dauerhaffter  Has.  Der  Zorn  kann  noch  ent- 
30  schuldiget  werden,  durch  eine  unbewuste  Übereilung'  des  Menschen. 
Aber  der  Jachzorn  das  hitzige  und  auffahrende  Gemüth  läßt  sich 
durch  nichts  entschuldigen.  Was  hilfts  mir,  daß *  ein  solcher  abbittet, 
ich  bin  doch  nie  für  ihn  sicher.  Die  Ursache  liegt  in  der  Erziehung, 
wenn  solche  in  der  Jugend  nicht  genug  Widerstand  gefunden  haben. 
35  Man  kann  sich  die  Hefftigkeit  leicht  angewöhnen.  -  Der  Ursprung  des 


1  ansehen  Hg.]  fehlt  Col]  ||  2  veranlaßen  Hg.]  vernachlaßen  Col]  ||  3  wißen¬ 
schaften  Bra]  Menschen  Col]  ||  4  giebt  ...  Gefül  Ham]  fehlt  Col]  ||  5  leiden 
Col]  lieben  Ham]  ||  6  er  Ham]  es  Col]  ||  7  Übereilung  Col]  Ueberlegung  Ham]  || 
8  mir,  daß  Ham]  daß  mp  Col]  ||  9  Widerstand  Ham]  wierstand  Col] 
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Hasses  kann  vieleicht  aus  folgenden  Beispielen  erläutert  werden.  W4Fast 
alle  Geographen  beschreiben  die  Creolen1  als  stolze  eigensinnige  und  zum 
Zorn  geneigte  Leute.  I95Ein  neuer  Geograph  versichert  aber,  daß  sie  sanft- 
müthig  und  von  guter  Gemüthsart  sind.  Gesteht  aber  doch,  daß  sie  in 
manchen  Stücken  unerträglich  sind.  Er  schreibt  dies  ihrer  Erziehung  zu  5 
und  giebt  folgende  Ursachen  an.  Sie  sind  nämlich  von  lugend  auf  mit 
lauter  Sklaven  umgeben,  die  ieden  Wink  ihres  Hern  augenbliklich  er¬ 
füllen  müßen,  denn  der  geringste  Ungehorsam  kann  ihnen  sogleich  eine 
gute  Portion  Prügel  zu  Wege  bringen.  Weil  sie  sich  nun  an  dies  Verfahren 
gewöhnt,  so  muß  es  ihnen  freilich  sehr  wunderbar  Vorkommen,  wenn  sie  10 
beim  Erwachsenen  Alter  sehr  viele  Hindernisse  antreffen.  So  kann  es 
auch  bei  uns  junge  Herren  geben  die  durch  ihr  gebieterisches  Wesen  end¬ 
lich  zu  Creolen2  werdend 


Vom  Charackter  der  Menschen 

Wir  können  den  Menschen  betrachten  15 

1. )  In  Ansehung  seines  Cörpers.  i.e.  seiner  Complexion. 

2. )  In  Ansehung  der  Verbindung  des  Cörpers  mit  der  Seele,  die  ist 

das  Temperament* . 

3  )  -  Gemüthkräfte  oder  des  Naturells 

4  )  -  des  Gebrauchs  und  der  Anwendung  derselben,  i.  20 

e.  sein  Charackter. 

Die  Betrachtung  der  Complexion  gehört  zur  Medicin,  entsprechend* 
[184]  hört  man  nichts* ’  öffters,  als  dieses  sagen:  Der  Mensch  ist  von 
einer  starcken,  trocknen,  schwachen  Complexion.  Die  Gemüths  Be¬ 
schaffenheit  in  Verhältniß  auf  die  Complexion  des  Menschen,  imglei-  25 
chen  die  Neigungen  die  aus  der  Complexion  des  Menschen  entspringen1 
erwägen 


1  Creolen  Bra]  Croaten  Ham]  ||  2  Creolen  Bra]  Croaten  Ham]  ||  3  Der  Ur¬ 
sprung  ...  werden.  Ham]  fehlt  Col]  ||  4  ,  die  ...  Temperament  Ham]  fehlt  Col]  II 
0  entsprechend  Hg.]  indeßen  Col]  ||  6  nichts  Ham]  nicht  Col]  ||  7  .  imglei¬ 
chen  ...  entspringen  Ham]  fehlt  Col] 


194  Nicht  ermittelt;  vgl.  XV:  760,22.  -*•  Par-Nr:  234;  400-Nr:  103. 

195  Nicht  ermittelt.  -*■  Par-Nr:  235. 
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Die  Temperamente 

Die  Temperamente  werden  in  4;  wir  wollen  sie  in  2  Gattungen und 
jede  wieder  in  2  theilen1 2 *. 

I.)  In  Ansehung  des  Gefühls  sind  sie  entweder 
5  a.)  sanguinisch  oder 

b.)  Melancholisch 

Sie  haben  ihre  Beziehung  auf  die  Summe  der  An-  und  Unannehm¬ 
lichkeiten  die  Jemand  aus  einem  Gegenstände  zu  ziehen  geneigt  ist. 
Es  beruhet  nemlich  immer  auf  den  Menschen,  wie  er  die  Welt  ansehen 
io  will,  ob  Beyfalls,  oder  Verachtungs  würdig4 *.  Traurigkeit  und  Freude 
stehen  beständig  unter  seiner  Disposition. 

Das  sanguinische  Temperament  ist  leichtsinnig;  das  melancholische 
bleibt  bey  seinem  Vorsatze  hartnäckig,  es  enthält  Quellen  der 5  Dauer¬ 
haftigkeit,  Schwurigkeit  und  Verbindlichkeit,  alles  zu  übernehmen, 
15  und  das  übernommene  beständig  zu  befolgen6.  Beym  Melancholico  ist 
überhaupt  der  Haß,  die  Feindschafft  und  der  Unwille  gegen  andere 
schwer  zu  vertilgen.  Fine  jede  Achtung  die  sich  der  Mensch  erwirbt, 
beruhet  starck  auf  einen  Zusatz  von  Melancholie.  Ein  patriotischer 
Eifer  und  große  Vorsätze  erfordern  ernsthafftigkeit,  und  bezeigen 
20  einen  Unwillen  über  eigenes  Unvermögen  sie  hervorzubringen.  Ueber- 
haupt  zeigen  die,  welche  das  Amt  und  die  Function  ein  Mensch  zu  seyn, 
für  wichtig  halten,  einen  starken  Zug  von  Melancholie,  selbst  bei  der  Ge- 
schlechterNeigung  ist  die  am  stärksten  die  mit  einer  Art  von  Melancholie 
verbunden  ist.  '  Wenn  wir  auf  den  Unterschied  der  complexion  bey  die- 
25  sen  Unterschiedenen  Temperamenten  sehenf ,  so  erfordert  solches  eine 
[185]  große  Kenntniß  der  Medicin,  welche  aber  selbst  nicht  im  Stande 
ist,  bis  dahin  zu  steigen.  So  viel  können  wir  aber  behaupten,  daß  diese 
Verschiedenheit  der  Temperamente  eigentlich  darauf  beruhe,  daß  bey 
einem  Cörper  die  Eindrücke  länger  hafften,  als  bey  dem  andern.  Es 
30  läst  sich  auch  leicht  einsehen  daß  eine  Spannung  der  Nerven  und  Fa¬ 
sern,  ein  verdünntes 9  und  leicht  transpirirendes  Blut  den  Menschen  ein 
größeres  Leben  empfinden  läst,  hingegen  ist  ein  dickes  Blut  und 
schlaffe  Spannung  der  Nerven  eine  große  Hinderniß  das  Leben  zu 


1  Gattungen  Ham]  fehlt  Col]  ||  2  [jeinjjtheilen  Col]  abtheilen  Ham]  ||  3  An- 

und  Unannehmlichkeiten  Ham]  Annehmlichkeit  Col]  ||  4  Beyfalls,  oder  Verach¬ 

tungs  würdig  Col]  mit  Beifall  oder  Verachtung  Ham]  ||  5  Quellen  der  Ham]  fehlt 

Col]  ||  6  zu  befolgen  Col]  aus  zuführen  Ham]  ||  7  Ueberhaupt  ...  verbunden  ist. 

Ham]  fehlt  Col]  ||  8  sehen  Hg.]  stehen  Col]  ||  9  verdünntes  Hg.]  verkücktes 

Col] 
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fühlen.  Aus  diesen  Verschiedenheiten  entspringt1  die  Lust  oder  Un¬ 
lust. 

II.)  In  Ansehung  der  thätigen  Begierden  theilt  man  die  Tempera¬ 
menten  ein. 

a. )  in  cholerisch  und 

b. )  in  phlegmatische 

Das  cholerische  kann  man  das  Temperament  der  Thätigkeit  nen¬ 
nen  -  und  das  phlegmatische  das  der  Unthätigkeit.2  überhaupt  kann 
man  von  dieser  Eintheilung  behaupten,  daß  sie  in  der  Natur  der 
Sache  gegründet  sey.  Bey  dem  cholerischen  erblickt  man  eine  völlige 
Gesundheit,3  eine  receptivitaet  zu  allen  Empfindungen,  welches  ihm 
immer  währendes  Vergnügen  verschafft.  Er  muß  beständig  was  zu 
thun  haben,  er  läuft  der  Arbeit  nicht  wegen  seines  Vergöttzens4  nach, 
sondern  bloß  um  etwas  zu  thun  zu  haben.  Hieraus  folgt  von  Selbsten 
daß  der  cholericus  eine  Neigung  zur  Ehre  habe5,  denn  derjenige  hat 
den  grösten  Antrieb  nöthig,  welcher  davon,  was  der  Empfindung  am 
wenigsten  nahe  kommt5,  bewegt  wird.  Von  der  Ehre  gilt  das  am  meisten 
und  der  Cholerikus  wird  dazu  am  geneigtesten  seyn.  Die  Ehre  kann  über- 
dem  am  leichtesten  erhalten  werden.  Ein  Ehrgeitziger  kann  so  zu  sagen 
allendhalben  seinen  Entzwek  ausstecken." 

Beym  Phlegmatico  entscheidet  die  Ungemächlichkeit  alles,  und  die 
[186]  Anstrengung  seiner  Kräffte  erweckt  bey  ihm  den  grosten 
Wiederwillen.  Daß  ein  solches  Phlegma  öffters  eine  Ursache  habe,  die 
im  Cörper  steckt  und  die  Fähigkeiten  deßelben  bindet,  sehen  wir  an 
manchen  Thieren,  die  gar  keine  Lust  haben,  ihre  Kräffte  anzustren¬ 
gen,  wie  z.  B.  das  Faulthier.  Ein  Phlegmaticus  genießt  wen  er  nichts 
thun  darf,  sich  selbst.  Im  gelindem  Sinne  bedeutet  Phlegma  den  Man¬ 
gel  der  Reitzbarkeit,  und  dient  den  Ausbruch  der  Sinnlichkeit  vor  der 
Überlegung  der  Vernunft  zu  hemmen,  da  eine  sehr  große  Reitzbarkeit 
immer  Reüe  nach  sich  zieht.  Von  einem  General  fordert  man 
Phlegma,  von  Soldaten  aber  cholerisches  Eeüer.  Bey  einem  Frauen¬ 
zimmer  ist  Phlegma  und  besonders  für  einem  jungen  Mädchen  kein 
gioßer  Lobspruch.  Bey  den  Seeleuten  findet  sich  bey  der  langen  See- 
leise  ein  Phlegma,  ihr  Temperament  mag  sonst  beschaffen  seyn  wie  es 


1  diesen  ...  entspringt  Col]  dieser  Beschaffenheit  entsteht  Ham]  ||  2  und  das 

phlegmatische  das  der  Unthätigkeit.  Hg.]  mit  Bra]  fehlt  Col]  ||  3  Gesundheit,  Col] 

Gesundheit  aller  Sinne  und  Bra]  ||  4  seines  Vergöttzens  Col]  des  Vergnügens 

Ham]  ||  5  habe  Ham]  fehlt  Col]  ||  6  nahe  kommt  Hg.]  mit  Par]  nahe  geht  Haml 

Nachkommt  Col]  ||  7  Von  der  ...  ausstecken.  Ham]  fehlt  Col] 
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immerhin  will.  Der  enge  Raum  auf  ihrem  Schiffe  verbietet  ihnen  Ab¬ 
wechselungen,  und  öffters  rniißen  sie  auch  wichtige  Überlegungen  an¬ 
stellen.  X9f\dan  will  bemerkt  haben,  daß  ein  Seefahrer  wenn  er  sich  in 
Ruhe  begiebt  und  sich  etwa  ein  Landgut  kauft  auf  seinen  Promenaden  nie 
weiter  spatziert,  als  die  Länge  seines  Schiffes  beträgt.  Das  Seefahren  ist 
für  den  Cholericus  eine  rechte  Schule. 

I97Die  Braminen  sagen  in  ihrer  Theologie,  daß  der  Gott  Brama  den 


196  Nicht  ermittelt,  vgl.  Kommentar-Nr.  127.  In  der  Nachschrift  'Hamilton’ 
tritt  die  Anekdote  zweimal  in  Erscheinung  p.  152  und  p.  254. 

197  Bei  dem  nicht  identifizierten  Bericht  über  die  'Veden'  (vgl 
XXIV:  325,03-14;  326,10  17)  dürfte  es  sich  um  einen  Text  von  Anquetil 
Duperron  handeln,  wie  der  folgende,  unkorrigierte  Wortlaut  der  'Physischen 
Geographie  Hesse’  (vorgesehen  zur  Edition  in  Bd.  XXVI,  vorläufig  datiert 
auf  den  Sommer  1770)  p.  200-201  nahelegt:  „Ihre  Priester  heißen  Bramanen 
und  die  Religion  die  Bramanische.  Jedoch  giebt  es  eine  besondere  Kaste  der 
Bramanen,  woraus  die  Priester  wie  die  Leviten  genommen  werden.  Ihr  heili¬ 
ges  Buch  heißet  Vedam.  Man  hat  deren  drey.  Es  ist  in  neuern  Zeiten  aus 
Indien  von  dem  Franzosen  Perron  gebracht,  und  sein  Auszug  daraus  heißet 
Chastres.  Der  Vedam  ist  in  der  Sprache  sans  Orip  geschrieben,  welches  eine 
verlohrne  Sprache  ist,  die  wenige  mehr  verstehen.  Es  heißet  darin:  Gott  habe 
die  Welt  erschaffen,  die  Menschen  aber  waren  damit  nicht  zufrieden  gewesen. 
Darauf  habe  Gott  drey  mächtige  Wesen  hervorgebracht,  den  Brama,  den 
Vischun  und  den  Radir,  den  Brama  zu  erschaffen,  den  Vischun  zu  erhalten, 
und  den  Radir  zu  zerstöhren.  Wir  lebten  jetzt  in  dem  9ten  Zeitalter  der  vier¬ 
ten  Welt.  Die  erste  wäre  durchs  Waßer  zerstöhret,  die  2te  durch  Luft  und 
Stürme.  Die  3te  durch  die  Erde,  durch  Erdbeben,  und  die  vierte  würde 
durchs  Feuer  untergehen.  Alsdenn  würden  alle  Seelen  in  den  Schoß  des  All¬ 
mächtigen  Gottes  versamlet  werden.  Den  Vischun  beten  die  meisten  an,  ei¬ 
nige  fangen  auch  schon  an,  den  Radir  anzubeten,  damit  er  noch  mit  der  Zer- 
stöhrung  verziehe.  Jedoch  vergehen  sie  dabey  die  höchste  Gottheit  nicht.  Sie 
beten  auch  den  großmächtigen  Affen  Hanuman  an,  welcher  das  Luftpferd  des 
Vischun  soll  gewesen  seyn.  Sie  statuiren  die  Metempsichosie,  daher  eßen  sie 
nichts,  was  Leben  hat.  Sie  haben  4  Hauptkasten.  Ihr  Brama  erschuf  im 
Anfänge  4  Menschen,  den  ersten  machte  er  zum  Kaufmann,  von  dem  kommt 
die  Kaste  der  Banianen.  den  2t.en  zum  Soldaten,  den  3ten  zum  Priester  und 
den  4ten  zum  gemeinen  Mann.  Diesem  gab  er  ein  lustiges  Temperament,  dem 
Priester  ein  melancholisches,  dem  Soldaten  ein  kriegerisches,  und  dem  Kauf¬ 
mann  ein  pflegmatisches.“  Bei  Dow  1772-1773  heißt  es  etwa  entsprechend, 
Bd.  1,  S.  2-3:  „Die  Indier  glauben,  daß  Gott  zuerst  fünf  Elemente  erschaffen 
habe;  nämlich  Feuer,  Wasser,  Luft,  Erde  und  Akash,  oder  ein  himmlisches 
Element,  aus  welchem  die  Himmel  gemacht  sind.  Hierauf  hat  er  ihrer  Mey- 
nung  nach  ein  vollkommenes  weises  Wesen  erschaffen,  welches  er  Brimha 
genannt,  und  diesem  befohlen  hat.  die  Welt  zu  schaffen.  Da  nun  Brimha  das 
menschliche  Geschlecht  aus  Nichts  erschaffen  hatte,  so  theilte  er  es  in  vier 
Stämme;  nämlich  Brahmin,  Sittri,  Bise  und  Sudur.  Der  erste  Stamm  war  für 
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Menschen  die  4  Temperamente  folgender  gestalt  mitgetheilt  haben.  Dem 
Geistlichen  gab  er  ein  melancholisches  Temperament  den  Handwerkern 
ein  sanguinisches  den  Soldaten  ein  colerisches  und  den  Kaufleuten  ein 
pfiegmatisches}  Überhaupt  kann  man  behaupten,  daß  jemehr  die 
Menschen  Anlaß  haben  große  Leidenschafften  zu  entwickeln,  desto  5 
mehrere  Besorgniße  entspringen,  weil  sie  alles'  wichtig  ansehen.  Hin¬ 
gegen  sind  diejenigen  am  lustigsten,  welchen  es  leicht  wird  ihre  Nah¬ 
rung  zu  finden.  Beym  Soldaten  gründet  sich  das  cholerisches  Tempe¬ 
rament,  weil  er  offt,  zum  Zorn  gelegenheit  hat,  dies  aber  entspringt 
aus  dem  Bewustseyn  seines  Vermögens.  10 

Dem  Kaufman  ist  sein  Temperament  am  besten  zu  getheilt,  wenn 
er  sich  nicht  durch  die  Neüigkeit  der  Sache  will  hintergehen  laßen, 
und  sie  über  ihren  Werth  bezahlen.  Er  muß  nicht  hitzig  auffahren 
[187]  wenn  er  betrogen  wird,  er  muß  sogleich  die  Überlegung  machen, 
1H8daß  es  zum  Abgeben  in  tripW  kommen  könne.  Das  Cholerische  15 
Temperament  hat  den  Fehler  des  Stolzes  an  sich.  Die  Franzosen  sind 
unter  allen  Nationen  am  meisten  sanguinisch;  denn  obgleich  der 
Bauer  und  gemeine  Mann  nirgends  mehr  gedrückt  wird  als  in  Frank¬ 
reich,  so  sind  sie  dem  ohnerachtet  beständig  heiter.  Die  Nordischen 


1  Man  will  ...  pfiegmatisches.  Ham]  fehlt  Col]  ||  2  die  Menschen  ...  alles  Col]  der 
Mensch  Anlaß  habe  seine  Leidenschaften  zu  unterdrücken,  desto  mehr  Besorgnisse 
entstehen,  weil  sie  alles  für  Ham]  ||  3  triplo  Hg.]  tripl[jOj]  Col] 


die  Priester  bestimmt,  um  die  Menschen  in  den  Wegen  Gottes  zu  leiten;  der 
zweyte  für  die  Beherrscher  und  Besitzer  der  Erde;  der  dritte  für  die  Arbeits¬ 
leute,  und  der  vierte  für  die  Handelsleute  und  Knechte;  welche  Eintheilung 
auch  auf  den  heutigen  Tag  noch  genau  beybehalten  wird.“  Ähnlich  in  Raynal 
1782-1788  [1988],  S.  54  „Brama  zeugte  aus  seinem  Mund  die  Weisheit  oder 
den  Braminen,  dessen  Geschäft  ist  das  Beten,  Lesen  und  Unterrichten;  aus 
seinem  Arm  die  Stärke  oder  den  Krieger  und  den  Herrscher,  der  den  Bogen 
soll  spannen,  regieren  und  streiten;  aus  seinem  Leib,  aus  seinen  Schenkeln  die 
Nahrung  oder  den  Landmann  und  den  Kaufmann;  aus  seinen  Füßen  die 
Knechtschaft  oder  den  Handwerksmann  und  Sklaven,  welcher  sein  Leben 
lang  mit  Gehorchen,  Arbeiten  und  Reisen  hinbringen  soll.  Der  Unterschied 
dei  vier  ersten  Kasten  ist  also  so  alt  als  die  Welt  und  eine  göttliche  Ein¬ 
richtung.“  Bei  der  Durchsicht  andrer  Publikationen  von  Anquetil-Duperron 
(1763,  1769  bzw.  1770)  fand  sich  eine  sachliche  Entsprechung  nur  in  dem 
Discours  preliminaire’  zum  ’Zend-Avesta’  von  1771,  vgl.  S.  196-201  der 
deutschen  Übersetzung  von  1776  'Reisen  nach  Ostindien’.  -►  Par-Nr:  238- 
Men-Nr;  260. 

198  triplum:  das  Dreifache.  S.  u.  a.  Digesten  IV  2  (14,10-11);  „[...]  poenae  autem 
usque  ad  triplum  stetur.“ 
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Nationen  sind  in  Ansehung  des  Vergnügens  ganz  passiv.  Sie  können 
nicht  anders  recht-  passiv  vergnügt  seyn  als  bis  sie  sich  berauschen. 
Der  Sanguinicus  hat  die  Qvellen  seines  Vergnügens  in  sich  selbst,  er 
kann  sich  mit  bloßem  Singen  die  Zeit  vertreiben.  Eine  gemeinschafft- 
5  liehe  Gemüthsart  bringt  diese  Neigung  gleichfalls  hervor,  denn  jeder 
Genuß  erschöpft,  so  wohl  wenn  er  in  der  Anwendung  eigener  Kräffte 
als  auch  Überladung  mit  fremder  Materie  bestehet.  Die  Freude  welche 
aus  dem  Discours  entstehet,  ist  die  gröste,  der  Geschmack  des 
Wirthen  zeigt  sich  vornehmlich  darin,  wenn  er  seine  Gäste  so  placirt, 
10  daß  ein  jegliches  Gelegenheit  hat,  sein  Talent  zu  zeigen,  und  der  Ge¬ 
sellschaft  Vergnügen  zu  machen.  Einige  Persohnen  sind  dazu  beson¬ 
ders  aufgelegt  den  allgemeinen  Antheil  zu  mercken,  der  einem  Gegen¬ 
stände  zufallen  konnte,  und  die  Gesellschafft,  welche  im  discours  un¬ 
lustig 1 *  geworden  ist,  wieder  dazu  aufzuheitern.  Der  sanguinische  ist 
15  Reitzbar  in  Ansehung  des  Vergnügens  und  wird  von  der  Nettigkeit 
ergözt.  Hingegen  verdrießt  ihm  die  Einerleyheit,  wenn  nehmlich  ein 
Organ  auf  eine  und  dieselbe  Art  zu  lange  gebraucht  wird.  Er  hat  den 
Fehler  daß  er  offt  das  gute  mit  dem  schlechten  verwechselt.  Der  Me¬ 
lancholische  ist  seiner  Natur  nach  standhafft 2  [188]  zur  Rache,  aber 
20  nicht  zum  Zorn  geneigt.  In  Religions-Sachen  ist  er3  ein  Schwärmer  - 
er  sieht  die  Menschen  beständig  als  Feinde  an  und  ist  daher  miß¬ 
trauisch.  Er  stellt  sich  das  Schicksal  der  Menschen  als  traurig  vor  und 
wird  dadurch  erhaben,  weil  er  allein  Dinge  die  wichtig  sind  vorzu¬ 
nehmen  im  Stande  ist  -  Von  den  Engelländern  behauptet  man,  daß 
25  sie  melancholisch  sind.  Ob  es  nun  gleich  damit  seine  Richtigkeit  hat 
so  muß  man  doch  gestehen,  daß  man  in  allen  ihren  Wercken  Tiefsinn 
erblickt,  welches  sich  sogar  bis  auf  ihre  Seiden-Manufacturen,  die  un¬ 
ter  allen  am  dauerhaftesten  sind  erstreckt.  Man  findet  nach  der  obi¬ 
gen  Eintheilung  (bey  jeden  Menschen)  zwey  Temperamente,  folglich 
30  sind  auch  nur  so  viel4  Zusammensetzungen  möglich. 

1 .  Das  cholerico  sanguineum 

2. )  Das  phleginatico  sanguineum,  welches  ganz  und  gar  der  Wollust 
ergeben  ist,  es  thut  weder  Gutes  noch  Böses,  denn  beydes  incommo- 
dirt  ihn 

35  3.)  Das  cholerico  melancholicum  welches  in  Engelland  häufig  ange- 


1  unlustig  Hg.]  lustig  Col]  ||  2  standhafft  Hg.]  stanhafft  Col]  ||  3  er  Hg.]  fehlt 

Col]  ||  4  nur  so  viel  Col]  nur  4  Ham] 
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troffen  wird,  und  daher  auch  zu  weilen  zu 1  revolutionen  und  Schwär  - 
mereyen  Anlaß  gegeben2. 

4.)  Das  phlegmatico  melancholicum. 

Wenn  man  endlich  das  sanguinische  mit  dem  melancholischen  ver¬ 
mischt,  so  scheint  dies  zwar  ein  Wiederspruch  zu  seyn,  allein  es  will 
nur  soviel  sagen;  daß  sie  gemäßigt  seyn  und  alle  Temperamente  sehr 
aneinander  gränzen  [189]  können.  -  199Diejenigen,  welche  den  Unter¬ 
schied  der  Temperamente,  von  der  Beschaffenheit  des  Bluts  herleiten, 
glauben,  daß  das  melancholische  ein  schwarzes  Blut  habe,  dies  ist 
aber  irrig;  denn  das  physicalische  der  Temperamente  ist  uns  noch  sehr 
unbekannt,  und  der  Unterschied  kann  eher  von  den  vesten  als  flüßi- 
gen  Theilen  herühren,  weil  diese  vermittelst  jener  be  wegt  werden. 
Die  es  aber  von  der  Neigung  herleiten  wollen,  haben  ein  unrichtiges 
Object  gewählt.  Was  den  Punkt  der  Ehre  betrifft;  so  verdient  dies 
nach  Verschiedenheit  der  Länder  und  Temperamente  verschiedene 
Anmerckungen.  In  Franckreich  hält  man  es  für  die  gröste  Ehre,  am 
Hofe  gewesen  zu  seyn.  In  Engelland  hingegen  macht  man  sich  nichts 
daraus.  Ein  Franzose  will  in  Gesellschafften  für  nichts  lieber,  als  einen 
Man  von  gutem  Ton  gehalten  werden.  -  Ein  jedes  Temperament 
kann  Ehre  besitzen. 

In  Religions-Sachen  unterscheiden  sich  die  Temperamente  auf  fol¬ 
gende  Art.  Das  Melancholische  ist  zur  Schwermerey  geneigt,  weil  es 
alle  Sachen  von  einer  gefehrlichen  Seite  ansieht.  Bey  der  Schwerme¬ 
rey  liegt  immer  eine  heilige  Kühnheit  zum  Grunde  -  sie  hat  mit  der 
blasphemie  sehr  viel  ähnliches,  daher  man  mehrentheils  blasphemi- 
sche  Wörter,  die  die  Ehrerbietigkeit  gegen  Gott  aus  den  Augen  setzt, 
und  eine  Vertraulichkeit  mit  diesem  Wesen  anzeigen  sollen,  dabey 
antrifft,  ob  sie  gleich  aus  einem  verkehrten  Grunde  ihren  Ursprung 
nimmt.  Der  Sanguinicus  inclinirt  [190]  zur  Freygeisterey,  welches 

1  zu  Hg.]  fehlt  Col]  ||  2  welches  ...  gegeben  Col]  ist  ebenfals  der  Wollust  erge¬ 
hen,  wird  in  England  angetroffen,  und  giebt  zu  so  vielen  Revolutionen  und 
Schwärmereien  Anlaß  Ham] 


199  Stahl  1723.  S.  18:  „Dabey  ist  auch  der  Unterscheid  der  Consistentz  der 
Feuchtigkeiten  merckwürdig,  da  denn  in  sanguinischen  und  cholerischen 
Temperament  die  Consistentz  des  Geblütes  flüßig,  zugleich  aber,  wenn  es 
ausser  seiner  Bewegung  stehet,  wie  Gallert;  in  phlegmatischen  nicht  so  wohl 
flüßig  als  dinne,  nehmlich  ausser  seiner  Bewegung  sehr  weich,  durchwässert 
und  wäßrig;  in  melancholischen  allezeit  dicke  und  schwarz  und  mit  Wäßrig- 
keit  versehen  ist,  welche  aber  nicht  flüssig  genug  machet  “  -*•  Par-Nr-  24-3- 
400-Nr:  097. 
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eine  Ungeduld  an  zeigt,  sich  an  gewiße  Regeln  zu  binden.  Es  ist  ganz 
was  anderes,  wenn  man  aus  Grundsätzen  von  einer  Religion  abgehet. 
So  ist  z.  B.  der  moralische  Freygeist  derjenige,  der  sich  aus  Grund¬ 
sätzen  von  den  Vorschrifften  der  Religion  loßzumachen  sucht.  Der 
5  Sanguinicus  hält  die  Religion  nur  für  eine  Mode  des  Landes,  und  der¬ 
gleichen  Freygeister  giebts  in  Frankreich  die  Menge.  Der  Cholericus 
ist  ein  Orthodox;  dies  rührt  bey  ihm  aus  einer  Herrschsucht 1  her.  Ein 
Geistlicher,  wenn  er  ein  Cholericus  ist,  mischt  sich  gern  in  fremde 
Händel;  er  sucht  Aemter,  wo  er  welche  erhaschen  kann,  die  Ortho- 
io  doxie  ist  nichts  anders,  als  eine  gewiße  Strenge  der  Observance  andere 
und  sich  selbst  an  eine  gewiße  Regel,  die  einmal  eingeführt  ist,  zu 
binden.  Der  Phlegmaticus  ist  Aberglaübisch,  er  ist  beständig  in  einer 
Pöbelhafften  Unthätigkeit,  die  vorgetragene  Dinge  zu  examiniren, 
und  mag  erzählungen  von  Wunderdingen  gerne  hören.  Der  Zustand 
15  der  alten  Mönche  in  den  Klöstern,  die  sich  bloß  ihrer  Einbildungs- 
krafft  überließen,  war  von  der  Art. 

In  der  Schreibart  ist  der  Melancholische  tiefsinnig,  der  sanguinische 
nett,  artig  und  schön.  Bey  den  Deutschen  findet  man  in  allen  Stücken 
das  methodische,  und  zwar  in  solcher  Art2,  daß  zulezt  alles  schul- 
2o  mäßig  zu  seyn  scheint.  Das  methodische  kommt  wohl  von  ihrem  cho¬ 
lerischen  Temperament  her,  indem  der  Cholericus  beständig  auf  Ord¬ 
nung  hällt.  LTberhaupt  incliniren  alle  nordische  Nationen  zum 
Phlegma,  welches  zu  weilen  wohl  auch  etwas  gutes  hervor  [191]  brin¬ 
gen  kann.  Z.  B.  In  Ansehung  des  äußern  Anstandes  hringts  eine  ge- 
25  wißei  Sittsamkeit  hervor.  „^Verschiedene  französische  Schrifftsteller 
behaupten  von  ihren  Frauenzimmern,  daß  es  das  freundschaftlichste 
Herz  gegen  Mansperson  habe,  selbst  gegen  diejenigen,  mit  welchen  es 
in  keiner  vertraulichen  Conversation  stehe*.  In  Franckreich  findet 
man  in  Ansehung  der  Conduite  zwischen  dem  vornehmen  und  ge- 
30  meinen  Mann  keinen  Unterscheid;  von  dem  engllischen  Pöbel  kann 
man  hingegen  behaupten,  daß  in  keinem  Lande  sich  die  Gelehrsamkeit 
bis 5  auf  den  gemeinen  Mann  so  sehr  erstrecket,  als  hier.  20,Englische 
Acteurs  sollen  Lustspiele,  französische  Trauerspiele  gut  vorstellen. 


1  Herrschsucht  Hg.]  Herrschaft  Col]  ||  2  solcher  Art  Col]  einem  solchem  Grad 
Ham]  ||  3  bringts  eine  gewiße  Ham]  bringt  eine  große  Col]  ||  4  stehe  Hg.]  stehen 
Col]  ||  5  Gelehrsamkeit  bis  Hg.]  Gelehrsamkeit.  Bis  Col] 


200  Nicht  ermittelt.  Mro-Nr:  272. 

201  Nicht  ermittelt.  Vielleicht  änderte  Kant  später  seine  Ansicht,  denn  in  Moore 
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Dies  entspringt  daher,  daß  ein  Acteur  von  dem  nicht  muß  afficirt  werden, 
was  er  vorstellen  soll. 1 


Vom  Naturell 

Naturell  sind  die  Gemüthskräfte  oder  Vermögen2,  die  Jemanden  zu  dem 
einen  oder  andern  Stück  geschickt  machen;  daher  sagt  man:  ein  sanf¬ 
tes  ein  gelehriges 3  Naturell,  welches  sich  in  der  Neigung  und  Begierde4 
von  andern  etwas  zu  lernen,  äußert,  und  ein  demüthiges  dencken  von 
sich  selbst  anzeigt.  Ein  rohes  Naturell  ist  daßjenige,  welches  immer  in 
Wiedersprüchen  ausbricht.  Es  gehören  überhaupt  alle  angebohrne 
Fähigkeiten  des  Kopfs  zum  naturell.  2o2^r°n  ^en  Rußen  hat  man  über¬ 
haupt  angemerckt,  daß  sie  ein  sehr  geleeriges  Naturell  haben,  und 
emsige  Nachahmer  sind  -  sie  besitzen  aber  kein  Genie.  Dies  ist  auch 
die  Ursache,  warum  so  viele  fremde  Gelehrte  in  ihr  Land  ziehen;  denn 
ein  recht  Gelehrter  muß  nothwendig  Genie  haben.  Der  kann  niemalen 
gut  lehren  der  die  Wahrheiten  so  vorträgt,  wie  er  sie  selbst  gelernt 
hat.  Fähigkeiten  in  Ansehung  des  Kopfs  heißen  Talente.  Genie  hin¬ 
gegen  ist  ein  [192J  eigentümlicher  Geist.  Das  Worf  Geist  wird  hier  in 
der  Bedeutung  genommen,  in  welcher  es  im  Umgänge  in  der  Mahle- 
rey,  gilt.  Wir  nennen  Bücher,  in  welchen  die  Sachen  zwar  gründlich 
vorgetragen,  aber  altäglich  sind,  ohne  Geist.  Hieraus  sehen  wir,  daß 
wir  darunter  daßjenige  verstehen,  was  unsern  Leben  gleichsam  einen 
Stoß  giebt,  oder  alles  daß,  was  unsere  Gemüths  Kräffte  durch  große 
Aussichten,  Abstechung,  Neuigkeit  in  Bewegung  bringen  kann.  Das 


1  Dies  ...  soll.  Phi]  fehlt  Col]  ||  2  sind  ...  Vermögen  Ham]  ist  das  Vermögen  und 
die  Gemüthskräffte  Col]  ||  3  ein  gelehriges  Ham]  fehlt  Col]  ||  4  Begierde  Col] 
Wißbegierde  Ham]  ||  5  Das  Wort  Ham]  fehlt  Col] 


1779  ist  S.  76  zu  lesen:  „Im  Lustspiel  thun  sich  französische  Schauspieler  her- 
'  or,  und  können  allezeit  eine  größere  Anzahl  sehr  guter  Komödianten  aufwei¬ 
sen,  als  man  auf  der  englischen  Bühne  findet.  Vielleicht  rührt  dieser  Vorzug 
vom  National-Charakter  und  den  Sitten  der  Franzosen  her;  und  außerdem 
haben  sie  weit  mehr  Pflanzschulen  für  Schauspieler  aller  Art.  [...]  Im  höhern 
Lustspiele  besonders  übertreffen  die  französischen  Schauspieler  meines  Er¬ 
achtens,  unsere  englische.  Sie  haben  überhaupt  mehr  das  Ansehen  von  Stan¬ 
despersonen.“  ->  Par-Nr:  249. 

202  Nicht  ermittelt.  ->•  400-Nr:  060;  Men-Nr:  103;  Mro-Nr:  218a. 
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Genie  ahmt  nicht  nach,  und  ob  man  gleich 1  in  einigen  Wißenschafften 
auch  ohne  Genie  fortkommen  kann;  so  sind  Genies  doch  vorzüglich 
Hochzu  achten,  weil  sie  selten  sind.  —  In  Engelland  und  Italien  giebts 
wohl  die  meisten  Genies,  weil  ihre  Regierungsform  so  beschaffen  ist, 
5  daß  es  keiner  vor  nothwendig  hallt  sich  dem  Hofe,  den  Vornehmen, 
oder  irgend  einem  andern  zu  accommodiren.  Wenn  wir  aber  unter¬ 
suchen,  woher  der  Mangel  des  Genies  eigentlich  entsteht  so  mäßen  wir 
gestehen  daß  die  Schulen  eigentlich  die  Ursache  davon  ist.  Die  gegenwär¬ 
tigen  Anstalten  darin  alles  zum  Nachahmen  gezwungen  wird,  verhindern 
io  die  Auswiklungen  des  Genies.  In  keinem  Lande  ist  der  Schulzwang  grö¬ 
ßer'  als  in  Deutschland ,1 * 3  ln  Engelland  treibt  man  die  Kinder  nicht 
sonderlich  zum  Lernen  an;  allein  bey  jeder  Gelegenheit  zeigt  man 
ihnen,  wo  etwas  zu  gewinnen4  sey. 


Vom  Charackter 

15  Characktere  sind  nichts  anders  als  das  Eigentümliche  der  obern  Fä¬ 
higkeiten.  In  jedem  Menschen  liegen  zwar5  große  Triebfedern  und 
Zurüstungen  zu  allerhand  Thätigkeiten,  allein  es  liegt  noch  ein  oberes 
princip  in  ihm,  aller  der  Fähigkeiten  und  Triebfedern  sich  zu  bedie¬ 
nen;  Empfindungen  aufzuopfern  und  zu  hemmen  pp  Die  Beschaffen- 
20  heit  dieser  obern  Kräffte  macht  den  Charackter  aus.6 7  Man  sagt  also 
auch  nicht,  wenn  man  das  Wort  Charackter  braucht,  was  der  Mensch 
für  Fähigkeiten  habe,  sondern  wie  er  sich  derselben  bedienet,  und  was 
er  thun  werde.  Man  muß  alle  die  Zwecke  wißen,'  die  die  Handlungen 
des  Menschen  [193]  dirigiren  wenn 8  man  seinen  Charackter  bestimmen 
25  will.  Es  ist  schwer  die  Characktere  kennen  zu  lernen  -  In  den  Jugend¬ 
jahren  weiß  man  sie  zwar  nicht  zu  bestimmen,  weil  sie  noch  nicht 
kenntlich  genug  sind,  und  man  nicht  fällen  genug  vor  sich  hat,  sie 
auszuforschen;  so  wie  man  auch  nicht  zuverläßig  vor  dem  löten  oder 


1  man  gleich  Bra]  man  sich  nicht  Col]  ||  2  größer  Bra]  nötiger  Ham]  ||  3  Wenn 

wir  ...  Deutschland.  Ham]  fehlt  Col]  ||  4  gewinnen  Col]  profitiren  Ham]  || 

5  zwar  Ham]  zuvor  Col]  ||  6  Die  Beschaffenheit  ...  Charackter  aus.  Col]  Die 

Proportion  der  Gemüthseigenschaften  machen  den  innren  Character  des  Menschen. 

Und  er  ist  so  verschieden,  als  die  Mannigfaltigkeit  der  Proportion  der  Gliedmaa- 

ßen.  /  Die  Vollkommenheit  des  Menschen,  in  so  fern  man  sein  Talent  erwegt,  be¬ 
steht  nicht  in  der  Größe,  sondern  in  der  Proportion  der  Gemüthskräfte  Phi]  || 

7  wißen,  Ham]  fehlt  Col]  ||  8  dirigiren  wenn  Ham]  untersuchen,  wißen,  wenn 
Col] 
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1 7ten  Jahre  wißen  kann,  wie  der  Mensch  aussehen  werde,  da  er  sich 
jederzeit  verändert  und  auswächst.  Der  Mensch  kann  sich  keinen  an¬ 
dern  Charackter  geben,  als  den  er  von  Natur  hat,  und  alles  was  er 
thun  kann,  ist  das  schlimme  zu  mildern.  Zum  Guten  müßen  Keime 
vorhanden  seyn,  und  man  kann  bald  sehen  ob  sie  da  sind. 


Von  der  Physionomie 

Die  Menschen  haben  eine  erstaunende  Begierde  Jemanden  kennen  zu 
lernen,  von  dem  sie  eine  Beschreibung  gehört  haben.  Überhaupt  wol¬ 
len  sich  die  Menschen  daß  außerordentliche  gleichsam  an  den  Augen 
ansehen,  und  ehe  sie  sich 1  noch  kennen,  schon  wißen,  was  sie  thun  io 
werden.  Die  Erfahrung  lehrt  es,  daß  einem  Fremden  jeder  starr  in  die 
Augen  sieht,  von  unten  bis  oben  betrachtet,  um  ihn  kennen  zu  lernen. 
Aus 2  der  Ursache  sind  wir  auch  begierig  einen  Delinquenten  beym 
Urtheil  sprechen  zu  hören,  kurz,  wir  wollen  einen  Menschen,  der 
wichtig  ist,  voraus  kennen  lernen,  und  trauen  seinen  künstlichen  Be-  15 
tragen  viel  weniger  zu,  als  seinen  Gesichtszügen.  Wir  hören  weniger 
auf  seine  Worte,  als  wir  ihm  ins  Gesicht  sehen.  Es  erhellet  also 
hieraus,  daß  uns  schon  die  Natur  darauf  führet,  auf  die  Gestalt  des 
Menschen  Achtung  zu  geben,  dies  ist  ein  ganz  natürlicher  Instinct, 
allein  die  Mittel  und  die  Geschicklichkeit  zu  finden,  dem  Menschen  20 
aus  der  Physionomie  zu  beurtheilen,  [194]  ist  ganz  unsicher.  Würde 
allgemeine  Regeln  dieser  Kunst  entworfen  werden,  können;  so 
würden  wir  jeden  Menschen  darnach  bestimmen  wir  würden  jeman¬ 
den  Haßen,  der  es  auch  nicht  mit  seinen  Handlungen  verdient.  Dies 
ist  aber  der  Bestimmung  der  Natur  nicht  gemäß,  denn  sie  will  unter  25 
allen  Menschen  ein  Vertrauen  erhalten.  Wir  wollen  bey  Beobachtung 
der  Physionomie  nicht  bloß  bey  den  Merckmalen  der  Gesichtszüge 
stehen  bleiben,  sondern  auch  seine  Manieren,  seinen  Gang,  auf  alles, 
was  der  Anblick  lehrt,  überhaupt  auf  die  ganze  Form  des  Menschen, 
so  viel  man  wißen  kann,  einen  Blick  werfen,  und  von  der  Beurthei-  30 
lung  des  gegenwärtigen  Zustandes  den  Anfang  machen.  -  Der  Mensch 
stellt  sich  zuweilen  vergnügt  und  ganz  frey  an,  allein  man  entdeckt 
doch  an  ihm  den  Gram  und  die  Verlegenheit.  Einige  Menschen  grin¬ 
sen  einem  nur  zu  gefallen,  wenn  man  etwas  zu  lachen  will  und  selbst 
den  Thon  dazu  angiebt,  man  kann  ihnen  aber  an  den  starren  Augen  35 


1  sich  Ham]  sie  Col]  ||  2  Aus  Ham]  Auch  Col]  ||  3  grinsen  Hg.]  grinsein  Col] 


Collins 


229 


ansehen,  daß  es  nicht  ihr  Ernst  ist.  Aus  einigen  Gesichtern  kann  man 
nicht  urtheilen  ob  der  Mensch  vergnügt  oder  traurig  sey.  Bey  den 
C  holericis  ist  dies  am  schwersten  zu  erckennen.  Ein  Cholericus  ist  an 
seinem  beständigen  steifen  Gange  zu  kennen,  und  der  sanguinicus  an 
5  seiner  unruhigen  Stellung.  Auf  diese  Weise  kann  man  einem  faßt  auf 
dem  Gesichte  lesen  ob  er  verdrüßlich  oder  aufgeräumt,  zornig  oder 
gütig,  traurig  oder  vergnügt,  schal ckhafft  und  muthwillig,  oder  auf¬ 
richtig  und  redlich  gesinnt  sey.  Wenn  das  Weiße  im  Auge  trocken  ist 
(welches  überhaupt  bey  einer  großen  Hitze  zu  geschehen  pflegt)  und 
10  die  Farben  des  Regenbogens  in  demselben  wohl  determinirt  und  wohl 
abgeschnitten  sind;  so  pflegt  der  Mensch  gut  disponirt  zu  seyn,  flüßen 
aber  die  Farben  am  [195]  Rande  zusammen;  so  findet  gewöhnlich '  das 
Gegentheil  statt.  Ferner  wenn  die  Farbe  im  Regenbogen  heller  oder 
dunckler  ist,  als  sonsten  Z.  B.  blauer,  schwärzer  pp  oder  die  Augen- 
15  lieder  sind  weiter  aufgethan,  wie  gewöhnlich,  so  ist  der  Mensch 
ordinair  munter  und  gesund.1 2 

Von  dem  jetzigen  Zustand  aber  ist  die  Fertigkeit  und  der  habitus 
sehr  unterschieden.  Ein  Mensch  der  jetzo  vergnügt  ist,  kann  sonst 
beständig  schwermüthig  seyn.  Wir  wollen  hier  zuerst  auf  die  com- 
20  plexion  des  Menschen  sehen.  Hierauf  pflegen  insonderheit  Mannsper- 
sohnen,  wenn  sie  heirathen  sollen,  oder  wollen  bey  ihrer  künftigen 
Frau  zu  regardiren.  Z.  B.  Die  von  phlegmatischer  complexion,  pflegt 
sich  gerne  bedienen  zu  laßen.  Der  Herr  wird  auf  die  complexion  seines 
Bedienten  acht  haben.  —  Man  kann  aber  die  Talente  schwer  ercken- 
25  nen,  man  siehet  zwar  manchen  den  Verstand,  den  Witz,  das  drolligte 
Wesen,  den  Muth  pp  an  den  Augen,  allein  solches  ist  gemeinhin  sehr 
zweydeütig,  besonders  beym  lezten,  indem  diejenigen,  die  den  grösten 
Muth  haben,  bloß  zu  seyn  scheinen,  und  ihre  Miene  sanft  und  edel 
sind.  -  Man  glaubt  den  edlen  Stolz  jemanden  ansehen  zu  können,  daß 


1  gewöhnlich  Hg.]  gewöhlich  Col]  ||  2  Wenn  das  Weiße  ...  und  gesund.  Col]  Am 

öftersten  beurtheilet  man  den  Gesunden  und  Krancken,  den  Vergnügten  und  miß¬ 
vergnügten  aus  der  färbe  des  gesichts.  an  der  Helligckeit  der  Augen.  Dies  gehört 
vorzüglich  vor  die  Aertzte.  Wenn  das  weiße  des  auges  trocken  ist  (welches  beson¬ 
ders  bey  einer  großen  Hitze  zu  gesehen  pflegt)  und  die  Farben  des  Regenbogens  in 
demselben  wohl  determinirt  und  scharf  abgeschnitten  sind,  so  pflegt  der  Mensch 
wohl  disponirt  zu  seyn.  Flüßen  aber  die  färben  am  Rande  mercklich  zusammen, 
oder  es  vermischt  sich  dieser  Rand  mit  dem  Weißen,  so  ist  es  ein  Zeichen  der 
Krankheit  oder  Traurigckeit.  Sind  die  Augenlider  starck  geöfnet,  so  ist  man  ge¬ 
sund,  wo  nicht,  so  ist  man  krank.  Sind  die  färben  im  Regenbogen  heller,  wie  sonst, 
z.  E.  blauer,  schwärtzer,  so  ist  man  gesund,  sind  sie  dunkler,  so  ist  man  kranck  oder 
traurig.  Bra] 
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muß  aber  nicht  seyn,  sonst  hört  er  auf  edel  zu  seyn.  Man  findet  daß 
Bauren  sich  den  König  als  einen  Mann  vor  stellen,  der  durch  keine 
Thür  kommen  kann,  und  wundern  sich  sehr,  wenn  sie  bis  weilen  in 
einer  sehr  kleinen  Statur  erblicken.  Die  Physionomie  ist  eine  Geschick¬ 
lichkeit' 1  die  keine  Regel  hat,  man  kann  sie  nur  durch  den  Umgang, 
Menschenkenntniß,  Scharfsinnigkeit  und  Erfahrung  lernen.  Man  muß 
sie  aber  keines  weges  als  eine  bloße  Chimaire  ansehen.  Alle  Affeckten 
[196]  bringen  Mienen  hervor,  und  wenn  man  eine  Miene  nach  macht 
so  sezt  man  sich  dadurch  in  Affeckt.  Die  Mienen  Sprache  ist  gewiß  die 
beste,  die  natürlichste,  und  die  ganze  Welt  würde  sie  verstehen.  Wer 
zu  einem  Affeckt  eine  Neigung  hat,  der  wird  auch  seine  Mienen 
darnach  bilden.  Es  ist  aber  zu  mercken,  daß  kein  Mensch  ohne  alle 
Mienen  sey  -  wenn  man  die  auslegen  kann;  so  weiß  man  die  Den- 
ckungs  art  des  Menschen.  -  Im  Gesicht  liegen  die  Mienen  schon  lange 
praeparirt;  so  wie  der  Hang.  Mann  könnte  sich  leicht  davon  belehren, 
wenn  man  mit  verschiedenen,  die  man  ausholen  wollte,  sich  in  ein 
tiefes  Gespräch  einlaßen  wollte,  allein  dieß  ist  nicht  allemal  rathsam, 
denn  man  beleidigt  beständig  einen,  wenn  man  sich  über  ihn  eine  gar 
zu  genaue  Critic  einläßt,  und  man  kann  sich  auch  leicht  in  Schlüßen 
übereilen.  Einige  Ge  sichter  scheinen  gar  keine  Anlagen  zu  Mienen  zu 
haben.  Andere  haben  wieder  sehr  viele  Mienen,  und  können  auch  de¬ 
ren  sehr  viele  nachmachen,  man  nennt  dieses  einen  Witz.  -  Bey  einem 
Menschen  der  von  Natur  zu  einem  Charackter  gestimmt  ist,  findet 
man  schon  im  Zuschnitt  seines  Gesichts  das  Portrait.  Die  Mischung 
der  Mienen  kann  unschuldig  seyn,  und  alle  Menschen  sehen  alsdann 
gleich  aus,  allein  bey  dem  einen  sticht  dieses,  beym  andern  jenes  her¬ 
vor.  Im  Gesicht  ist  das  Gepräge  des  Menschen;  die  Miene  äußert  also 
den  Charackter,  das  Herz  unterscheidet  sich  vom  Temperament,  und 
die  Gestalten  von  den  Mienen.  Der  Charakter  betrifft  das  Herz,  dieser 
Ausdruck  gilt  nicht  vom  Temperament,  nicht  von  der  Gestalt,  auch 
nicht  von  den  Talenten.  Es  ist  also  eine  große  Feinheit,  und  erfordert 
viel  Scharfsinn,  denselben  [197]  aufzusuchen,  und  die  Art  der  Ge¬ 
sinnungen  zu  erforschen.2  Man  sieht  darauf  am  meisten.  In  einer  Ge- 


1  Geschicklichkeit  Bra]  Geselligkeit  Col]  ||  2  Im  Gesicht  ...  zu  erforschen.  Col] 

Die  Miene  äußert  den  Caracter,  daß  ist  seine  Gesinnungen,  die  Gestalt  ist  aber  von 
der  Miene  ganz  unterschieden,  welches  der  Ausdruck  des  Gesichts  ist,  man  kan  aus 
selbiger,  so  lächerlich  wie  es  auch  scheinen  mag,  erkennen  ob  einer  auf  dem  Lande 
oder  in  der  Stadt  gebohren  und  erzogen  worden.  /  Die  Stände  selbst  geben  eine 
andre  Miene,  zE  beym  Schlächter,  etwas  trotziges  und  rauhes,  beym  Schneider  was 
biegsames.  /  In  manchen  seinen  Naturell  liegt  schon  was  plattes,  und  gemeinen 
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seilschafft  von  Unbekannten  sucht  man  sich  nach  den  Mienen  jeman¬ 
dem  zum  Discours  aus.  Der  etwas  gefälliges,  gutherziges  und  Talente 
an  sich  zeigt.  Die  Offenherzigkeit  liebt  man  an  Jedermann,  weil  dieß 
ein  Zutrauen  zum  andern  äußert,  und  keinen  Argwohn  vom  Bösen 
5  bey  sich  führt.  Einem  solchen  Menschen  nähert  man)  sich  gerne.  Man 
siehts  ihm  an  den  Augen  daß  uns  die  Zeit  nicht  lange  währen  wird. 
Was  ist  aber  von  den  203Büchern  zu  halten,  die  von  der  Physionomie 
handeln  \  —  Vieles  ist  darinnen  wahr,  aber  allgemein  gelten  können  sie 
nicht.“  Es  giebt  zu  weilen  Augen  die  ganz  unruhig  sind,  und  man  kann 
10  sicher  behaupten,  daß  wenn  Jemand  bey  der  Erzählung  mit  den 
Augen  schielt 3  sonst  aber  nicht,  so  erzählt  er  die  Unwahrheit.  Das 
Blaß  und  Rothwerden  ist  noch  ein  sehr  zweydeutiges  Merckmal,  wo¬ 
raus  sich  mit  Gewißheit  selten  etwas  schließen  läßt. 

Der  Mensch  kan  gebildet  werden  1,  durch  Education,  seiner  Com- 
15  plexion  nach,  welche  darin  besteht  daß  er  alles  Uebel  ertragen  kan. 

2,  durch  Disciplin,  sein  Temperament. 

3,  durch  Information  sein  Naturell. 

4,  durch  Beispiele  sein  Character.4  -  Einige  Menschen  sind  beson¬ 
ders  sehr  dazu  aufgelegt  selbst  in  ihrem  Gemüthe  die  kleinsten  Ver- 

20  änderungen  wahrzunehmen.  Wenn  sich  nun  die  Bewegungen  der  Mie¬ 
ne,  die  sich  in  diesem  oder  jenem  Fall  bey  ihnen  finden,  wahrnehmen, 
und  solche  auch  bey  andern  bemercken,  so  können  sie  offt  mit  vieler 
Zuverläßigkeit  die  Gemüths  art  des  einen,  und  des  andern  errathen 
und  auf  solche  Art  es  in  der  Physionomie  weit  bringen.  Jemehr  sich 
25  der  Mensch  verfeinert,  desto  redender  wird  seine  Miene,  je  kleiner  der 
Umgang  mit  artigen  Menschen  ist,  desto  weniger  ausdrücke  hat  seine 


Caracter,  welches  zE  eine  plumpe  Art  in  seiner  Aufführung  ist,  wornach  sich  denn 
auch  seine  Mienen  bilden,  welches  man  dan  ein  gemeines  Gesicht  nennt.  /  Da  der 
Character  das  bloße  Herz  betritt,  so  sieht  man  leicht  ein,  daß  viele  Feinheit  erfor¬ 
dert  wird,  aus  den  Mienen  selbigen  zu  erkennen.  Phi]  || 

1  nähert  man  Hg.]  nann  Col]  ||  2  Was  ist  ...  nicht.  Col]  In  den  Bücher  die  von 
der  Physionomie  handeln  und  den  Character  aus  den  spitzen  Kinn  oder  großen 
Augen  erkennen  wollen,  liegt  immer  etwas  wahres  zum  Grunde.  Phi]  ||  3  schielt 
Phi]  spielt  Col]  ||  4  Der  Mensch  ...  Character.  Phi]  fehlt  Col] 


203  Lavater  1772.  (Frankfurt/M.  /  Leipzig  1991)  Vgl.  etwa  S.  22-23:  „Ich  getraue 
mir  zu  behaupten,  daß  auch  derjenige,  der  in  seinem  Leben  nichts  von  der 
Physiognomik  gehört  hat,  einen  Menschen  nicht  für  aufrichtig  wird  halten 
können,  der  uns  nie  in  die  Augen  sehen  darf,  der  freywillig  und  mit  einer  Art 
von  Affectation  schielet,  [...].“  Par-Nr:  254. 
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Miene.  Den  Charackter  eines  Menschen  kann  man  zu  weilen  aus 1  der 
Gesellschafft  aus  1 198]  *2  den  Lieblingszerstreuungen,  auch  aus  der 
Kleidung,  die  Jemand  beständig  wählt,  einigermaßen  errathen.  Bey 
den  der  das  harte  in  den  Farben  liebt,  kann  man  kein  Mittelmaß  in 
der  Abstechung  in  seiner  Denkungs  Art,  wohl  aber,  viele  versprechen¬ 
de  Eigenschafften  in  seinem  Charackter  vermuthen.  2MGewiße  Schrift¬ 
steller  wollen  nicht  allein  aus  den  Mienen,  sondern  auch  aus  den  Bau  des 
Körpers  den  Character  des  Menschen  erkennen,  welches  aber  wohl  nicht 
angeht,  sondern  lediglich  auf  die  Complexion  gehen  kan.  Indeßen  kan  die 
Complexion  zum  Temperament  Anlaß  geben,  zE  ein  großer  Mensch  ist 
sanftmüthiger'3,  und  weniger  auffahrend,  als  ein  kleiner  Mensch. 

Aus  der  Kleidung  des  Menschen  kan  man  auch  schon  etwas  urtheilen, 
zE.  wie  der  Mensch  in  Gesellschaft  will  auf  genommen  seyn.  Die  Richtig¬ 
keit  des  Geschmacks,  kan  man  sehr  leicht  aus  den  Kleidungen  schließen. 

Der  Gang  eines  cholerischen  Menschen  ist  gemeiniglich  stolz,  eines 
pflegmatischen  nachläßig 4 


Vom  National  Charackter 

Giebts  wohl  National-Characktere?  Diese  Frage  ist  zu  verneinen, 
wenn  man  behaupten  wollte,  daß  ein  jedes  einzelne  Subject  von  ein 
und  demselben  Volck  einerley  Charackter  haben  müßte,  welches  der 
berühmte  „(|.Hume  in  einer  seiner  Abhandlung  gleichfals  zu  verneinen 
scheint.  Wenn  indeßen  die  Characktere  nur  das  Herz  und  die  Ge¬ 
sinnungen  allein  angehen'1,  so  muß  man  doch  gestehen,  daß  die  Keime 
immer  auf  die  complexion  ankommen.  Es  ist  Z.  b  kein  Wunder,  wenn 
ein  Mensch,  der  eine  Trägheit  seiner  Organe  fühlt,  in  allen  Handlun¬ 
gen,  eine  Gleichgültigkeit  beweiset.  Noch  weniger  können  wir  leugnen, 
daß  die  Blutmischung  die  Festigkeit  und  Spannung  der  Fasern  die  trei¬ 
bende  Kraft  derselben  in  Ansehung  der  Körper,  bei  Völkern  in  verschie- 


1  aus  Hg.]  anj  Col]  ||  2  Oberer  Rand  zweite  Hand:  Zwar  last  Sich  in  Betracht  des 
National-Characters  nicht  Sagen:  dass  jedes  einzelne  Subject,  einerley  Karacter 
haben  sollte;  doch  insofern  der  Character,  das  Herz  und  die  Gesinnungen  allein 
umfast,  hängen  die  Keime  immer  von  der  Organisazion  ab.  Col]  ||  3  sanftmüthi¬ 
ger  Hg.]  sanfmüthiger  Phi]  ||  4  Gewiße  ...  nachläßig  Phi]  fehlt  Col]  ||  5  angehen 
Ham]  gehen  Col] 


204  Nicht  ermittelt.  ->  Par-Nr:  257. 

205  Hume  1754-1756.  (Von  Nationalcharakteren)  -*  Par-Nr:  260. 


5 

10 

15 

20 

25 


Collins 


233 


denen  Climatibus  verschieden  seyn  könne.  206Ein  Engländer  behauptet  in 
seinem  Buch  von  den  Krankheiten  der  Europäer  in  andern  Weltteilen: 
daß  die  Neger  die  sehr1  häufig  gekauft  und  nach  americanischen  Plan¬ 
tagen  gebracht  werden,  dum  oder  witzig  faul,  oder  lebhaft  seyn,  je  nach- 
5  dem  sie  entweder  an  sumpfichten  oder  Anhöhen  gezogen  sind  2  Alle 
Americaner  haben  eine  große  Gleichgültigkeit  in  ihrem  Character;  so 
daß  selbst  die  creolen  daran  participiren.  Sie  können  am  längsten  in 
tiefen  gedanken  stehen,  sie  thun  entweder  gar  nichts  oder  legen  sich 
aufs  Glücks  und  Wagespiel.  An  den  Negern  in  Afrika  hingegen  erblikt 
io  man,  ob  es  gleich  mit  America  fast  unter  einem  Klima  steht,  eine  große 
Empfindsamkeit  oder  läppisches  Naturell,  es  fehlt  ihnen  an  Standhaftig¬ 
keit  und  sie  sind  zu  allem  ungeschikt,  was  ihnen  auf  erlegt  wird.  Kurz  sie 
haben  keinen  eigentlichen  Charakter.  Sie  sind  zum  Tanzen  geneigt  und 
plaudern  Nächte  hindurch  wenn  sie  gleich  am  Tage  die  schwersten  Arbei- 
15  ten  verrichtet  haben.  Die  Ostindier  sind  zurükhaltend  und  sehen  alle  wie 
Philosophen  aus.  Da  hingegen  die  Europäer  gemeiniglich  ungestüm  auf¬ 
gelegt  sind. 

Wenn  man  rußische  Armeen  gesehen,  so  muß  man  doch  gestehen  daß 
sie  einen  Zug  haben  der  ihnen  allgemein  ist.  Einen  Franzosen  kennt  man 
20  immer  und  min  Hogarths  Kupferstichen  kann  man  gleich  ein  französi¬ 
sches  Gesicht  erkennen.  Von  den  Preußen  kann  man  wegen  ihrer  Ver- 


1  sehr  Hg.]  sie  Ham]  ||  2  Noch  weniger  ...  gezogen  sind.  Ham]  fehlt  Col] 


206  Lind  1773.  S.  188-189:  „Wir  können  mit  Grunde  der  Wahrheit  bemerken, 
daß  die  Hitze  nicht  ganz  und  gar  von  einer  Nähe  bey  dem  Aequator  abhängt, 
sondern  daß  solche  in  beträchtlichen  Entfernungen,  hauptsächlich,  wornach 
der  Boden  erhaben  und  luftig  ist,  desgleichen  wegen  der  Natur  desselben  ver¬ 
schieden  ist.  Von  diesem  letzten  hängt  großentheils  die  Temperatur  der 
Climats,  die  Farbe,  Stärke  und  Munterkeit,  die  Leibesbeschaffenheit  und  Ge¬ 
sundheit  der  Einwohner  ab.  Diese  Wahrheit  ist  denenjenigen  wohl  bekannt, 
die  an  der  afrikanischen  Küste  den  Sklavenhandel  treiben.  Die  Mohren, 
welche  sie  kaufen,  sind  tumm  und  einfältig,  munter  und  witzig,  kränklich 
oder  stark,  leben  lange  oder  nicht,  wornach  die  Natur  des  Landes  oder  des 
Bodens  beschaffen  ist,  wo  sie  herabgebracht  werden.“  Die  Vorrede  ist  datiert 
auf  den  29.  Sept.  1772;  man  darf  also  annehmen,  daß  das  Buch  schon  im 
Wintersemester  1772/73  in  Königsberg  verfügbar  war.  ->■  Par-Nr:  261. 

207  Hogarth  1754.  Briefe  des  Herrn  Rouquet  an  einen  seiner  Freunde  in  Paris, 
worinn  er  ihm  die  Kupferstiche  des  Herrn  Hogarths  erklärt.  Begebenheiten 
eines  Lüderlichen.  2.  Platte,  S.  100:  „Hinter  ihm  sind  zwey  Fechtmeister  mit 
verschiedenen  Waffen,  welche  beyde  zwey  Leuten  von  diesen  Profeßionen 
vollkommen  ähnlich  sehen.  Der  eine  ist  ein  Franzose,  welcher  einen  Stoß  an¬ 
bringen  will;  der  andre  ein  Engländer,  welcher  sich  mit  seinem  zweyspitzigen 


234 


Winter  1772/73 


mischung  mit  andern  Völkern  nichts  gewißes  festsetzen,  2ÜHdoch  will  man 
bemerkt  haben,  daß  sie  durchgehends  falsch  sind.  Welches  auch  immer 
seine  Richtigkeit  haben  mag.  Weil  die  Zurükhaltung  gewönlich  sich  da 
einfindet,  wo  die  Familien  nicht  so  ausgebreitet  sind,  und  die  Regierung 
auswärts  gefürt  wird . 1  Bey  der  ganzen  Türckischen  Race,  ob  sie  sich  s 
gleich  so  sehr  ausgebreitet  haben,  daß  die  Völcker  derselben,  unter 
ganz  verschiedenen  Himmelsstrichen  wohnen,  und  von  Nahrungs 
Mitteln  leben,  die  gar  sehr  differiren,  findet  sich  etwas  stolzes  und 
trotziges. 


Anmerckung  io 

Was  hier  sonst  noch  angeführt  werden  könnte,  ist  20gschon  bey  den 
Bemerckungen  des  Geschmacks  abgehandelt.  [199]  *1 


Vom  Charackter  der  Geschlechter. 

Das  weibliche  Geschlecht  hat  die  gröste  Schwäche  und  dessen  Organi¬ 
sation  den  wenigsten  Nachdruck.  Seine Bestimmung  ist  eigentlich  15 
den  Mann  zu  regiren,  es  muß  also  doch4  künstlich  eingerichtet  seyn? 
Eine  Machine  die  an  und  für  sich  dauerhafft  ist,  erfordert  nicht  so 
weitläufige  Anstalten,  und  daher  ist  das  weibliche  Geschlecht  künst- 


1  An  den  ...  gefürt  wird.  Ham]  fehlt  Col]  ||  2  oberer  Rand  zweite  Hand:  das  weib¬ 
liche  Geschlecht  hat  die  schwächste  OrganiSazion,  die  eben  darum  durch  Kunst 
ersezt  wird,  eben  darum  ist  ihnen  die  Vereinigung  mit  dem  Starkem  männlichen 
Geschlecht  unentbehrlich.  Col]  ||  3  Seine  Ham]  Ihre  Col]  ||  4  doch  Col]  auch 
Ham] 


Stocke  übt.  Die  Lebhaftigkeit  des  einen  und  das  höhnische  kalte  Blut  des 
andern,  bemerken  ihre  Nation.“  ->  Mro-Nr:  239. 

208  Eine  literarische  Quelle  für  das  Urteil  über  den  Charackter  der  'Preußen’ 
wurde  nicht  ermittelt.  Unter  Preußen  werden  hier  die  Bewohner  des  nach 
der  ersten  Teilung  Polens  (1772)  als  Ostpreußen’  bezeichneten  Gebietes  öst¬ 
lich  der  Weichsel  verstanden.  Der  Sitz  der  Regierung  der  'Preußischen 
Staaten  war  Berlin  bzw.  Potsdam.  —  Die  folgende  Bemerkung  nimmt  Bezug 
auf  die  im  ersten  Drittel  des  18.  Jahrhunderts  aus  Holland,  Frankreich, 
Österreich  und  der  Schweiz  zugewanderten  religiösen  Minderheiten. 
-*  Par-Nr:  264. 
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lichei  Gebaut,  als  das  männliche.  Der  Mangel  der  Dauerhafftigkeit 
wird  hier  durch  die  Kunst  ersezt.  Zur  Vereinigung  gewißer  Persohnen, 
gehört  nicht  bloß  eine  Übereinstimmung  der  Gesinnungen,  Einerley- 
heit  und  Aehnlichkeit,  welches  eine  bloße  Verträglichkeit,  bewürckt, 
5  sondern  sie  muß  sich  unentbehrlich  seyn,  dieses  findet  aber  nur  als- 
denn  statt,  wenn  die  eine  Person  das  hat,  was  der  andern  fehlt;  wo 
folglich  nur  alsden  die  höchste  Vollkommenheit  statt  findet,  wenn  sie 
sich  vereinigt  haben.  —  Wenn  die  Männer  die  Weiber  kritisiren  es  muß 
aber  nur  im  Scherz  geschehen,  so  hören  sie  es  gern,  denn  das  sind  eben  die 
10  Fäden  womit  sie  nachher  die  Männer  verwicklen.1  Männliche  Eigen¬ 
schafften  an  einem  Weibe,  sind  eben  so  unschicklich,  als  weibliche  an 
einem  Manne.  -  Betrachtet  man  den  Schreck  und  die  Furchtsamkeit 
der  Weiber;  so  sieht  man,  daß  sie  beym  Manne  unausstehlich  wären; 
Beym  Frauenzimmer  aber  ists  was  Schenes2 3 *  -  daher  sie  auch  offt 
15  Schwachheiten  affectiren  -  den  Männern  so  zu  sagen,  zu  gefallen,  weil 
sie  ihnen  dadurch  Gelegenheit  verschaffen,  ihre  Stärcke  und  Groß- 
muth  zu  zeigen  und  sie  zu  beschützen.  -  Der  Mann  muß  gar  keine 
Schwürigkeit  machen  seiner  Frau  oder  ein  anders  Frauenzimmer 
durchs  Waßer  zu  tragen,  wenn  er  gleich  ebenso  dünne  Schue  An  hat 
20  als  sie.  Überhaupt  [200]  *'5  scheints  eine  Gewohnheit  zu  seyn  gegen 
Manns-personen,  wenn  ihnen  vom  Frauenzimmer  was  aufgetragen 
wird.  Der  Mann  ist  in  Ansehung  des  Weibes  physicalisch  starck  und 
practisch  schwach.  Der  Man  hat  eine  besondere  Schwäche  gegen  das 
Weib,  welche  das  Weib  gegen  den  Mann  nicht  hat.  Man  findet  es  alle 
25  mahl  sehr  unanständig,  wenn  ein*  Eheman  seine  Frau  schlägt,  oder 
ihr  auch  nur  gewiße  Beschwerlichkeiten  auferlegt.  Der  Mann  ist  in 
Ansehung  der  Wahl  eines  Frauenzimmers  sehr  delicat;  das  Frauen¬ 
zimmer  in  Ansehung  der  Männer  lange  nicht  sehr,  denn  die  Männer 
sind  durchgehends  nicht  so  schön  gebaut  als  die  Weiber,  und  dahero 
30  müßen  letztere  auch  nicht  eine  so  große  delicatesse  haben,  sonst 
würden  sie  keinen  Man  leiden  können,  der  schlechter  aussehen  mögte 
wie  sie.  Eine  andere  Ursache  des  Mangels  der  delicatesse  des  Frauen¬ 
zimmers  in  Ansehung  der  Wahl  der  Männer  ist,  daß  sie  nicht  selbsten 
wählen,  sondern  gewählt  werden,  und  deßwegen  muß  ihre  Neigung 


1  Wenn  die  ...  verwicklen.  Ham]  fehlt  Col]  ||  2  Schenes  Col]  schönes  Ham]  || 

3  Oberer  Rand,  zweite  Hand:  der  Mann  ist  in  Ansehung  des  Weibes  physikalisch 

Stark,  practisch  Schwach,  das  Frauenzimmer  ist  in  der  Wahl  des  Mannes  nicht  So 

delicat  1.  weil  es  wenige  Schöne  Männer  Giebt  2.  weil  sie  nicht  selbst  wählt,  son¬ 
dern  Gewählt  wird.  Col]  ||  4  ein  Bra]  eine  Col] 
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auch  allgemein  und  nicht  auf  eine  gewiße  Mannspersohn  geheftet 
seyn.  Eine  Frauensperson  muß  sich  durch  aus  nicht  äußern,  daß  sie 
eine  Neigung  zu  einer  Mansperson  hat,  sie  stellen  sich  dahero  auch 
gewöhnlich,  als  wenn  sie  den  Mann  nehmen,  weil  er  sie  durchaus  ha¬ 
ben  will.  Die  Natur  hat  ihnen  diesen  Stolz  gegeben  und  sie  stellen  sich 
dahero  auch  gewöhnlich,  als  wenn  sie  die  Männer  und  ihre  Caressen 
höchstens  nur  dulden,  aber  kein  vergnügen  daran  finde. 

Im  engen  Verstände  sind  alle  Frauenzimmer  coquette,  und  dies  ist 

[201]  auch  der  Natur  sehr  gemäß,  denn  da  sie  continuirlich 1 *  gefallen 
sollen,  wenn  sie  gleich  schon  verheiratet  sind,  so  kann  man  es  ihnen 
auch  nicht  übelnehmen,  daß  ihre  Neigung  aufs  allgemeine  gehet, 
wenn  sie  nur  nicht  zu  weit  über  ihre  Schrancken  hinausgehet,  es  kann 
ja  leicht  geschehen  daß  ihr  Mann  stirbt,  und  denn  hat  sie  ja  wieder 
einen  Beschützer  nöthig.  Ohne  Ehestand  würden  die  Frauensperso¬ 
nen  die  elendesten  Geschöpfe  seyn,  die  lediglich  dem  Apetit  der  Män¬ 
ner  zu  Geboth  stehen  müßten.  Die  Weiber  bekommen  die  Herrschafft 
über  die  Dinge  durch  den  Ehestand,  durch  die  Ehe  verliert  der  Mann, 
und  die  Frau  gewinnt  Freyheit.  Das  Vermögen  des  Mannes  ist  durch 
die  Frau  nachdrücklich.  Wir  finden  auch  daß  fast  all  Frauenzimmer, 
sie  mögen  auch  noch  so  viel  Geld  haben,  dennoch  heiraten,  welches 
aber  nicht  durchgehends  von  den  Männern  geschieht.  Junge  Männer 
berschen  über  alte  Weiber  und  umgekehrt,  die  Ursache  ist  leicht  zu 
errathen,  wenn  man  nur  überhaupt  bemerckt,  daß  derjenige  der  nicht 
bezahlen  kan,  statt  der  Zahlung  sich  mit  Complimenten  abzufinden 
sucht.  Man  kann  sicher  vermuthen,  daß  der,  der  sehr  höflich  ist,  nicht 
im  Stande  ist  den  Forderungen  gerecht  zu1  werden.  Dies  kann  zur  prac- 
tischen  Lehren  dienen,  wenn  man  so  offt  wahrnimmt,  wie  die  frühen 
Ausschweifungen  der  Männer,  sie  zu  ihrer  späten  Knechtschafft  prae- 
pariren. 

Wenn  das  Hauswesen  von  der  Frau  besorgt  wird,  so  gehts  offt  sehr 
verckehrt  zu,  wenn  die  Frauens  gleich  Verstand  genug  besitzen  so 
fehlt  ihnen  doch  der  Verstand  der  Männer,  welches  einem  männlichen' 3 

[202]  Verstände  eigentümlich  ist  und  der  dirigirende  Verstand  ge¬ 
nannt  wird.  Die  Frauenzimmer  sind  zwar  erfinderisch,  aber  nicht  so 
fertig  in  der  Execution* .  Sie  sind  sehr  geneigt  in  dem  innern  ihres  Haus 
wesens,  was  nicht  jederman  sieht  zu  kargen:  sie  eßen  schlecht, 


1  continuirlich  Hg.]  conti[jnoiij]rlich  Col]  ||  2  den  Forderungen  gerecht  zu  Hg.] 

gerecht  Col]  ||  3  männlichen  Hg.]  mänhichen  Col]  ||  4  Execution  Doh]  Ausfüh¬ 

rung  Bra]  Exaction  Col] 
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zwacken  offt  dem  Gesinde  etwas  ab,  um  nur,  was  die  äußere  fatjon  der 
Glückseligkeit  betrifft  desto  beßer  paradiren 1  zu  können.  Sie  sind  un¬ 
tereinander  in  beständiger  Jalousie  und  in  einem  immerwehrenden 
Kriege,  besonders  wenn  sie  schön  sind,  als  denn  sucht  immer  eine  die 
5  andere  zu  übertreffen,  und  denn  ist  es  erst  recht  was  für  sie  wenn  eine 
der  andern  einen  Vorzug  abzwicken  kann.  Sie  trauen  sich  auch  ein¬ 
ander  nicht,  und  es  gestehet  nicht  leicht  eine  der  andern  ihre  Leiden¬ 
schafften  und  Triebe,  wie  man  es  so  offt  bei  den  Männern  sieht.  Sie 
sind  beständig  delicater  auf  Tittel  und  Vorzug,  als  die  Männer,  denen 2 
io  der  Werth  der  Tittel  das*  Wohlgefallen  ihrer  Frauens  ist.  —  Das 
Frauenzimmer  ist  immer  geschikter  sich  in  alle  Räncke  zu  schicken 
als  die  Männer,  es  sey  denn  wenn  sie  aus  einem  gar  zu  niedrigen  Stan¬ 
de  auf  einmahl  in  einen 4  hohem  überstiegen  ist,  alsdenn  wird  sie  durch 
ihr  gar  zu  große  Höflichkeit  ihre  niedere  Herkunft  verrathen. 

15  Indessen  kann  ein  artiges  wohlgezogenes  Mädchen  immer  einen 
vornehmen  Mann  heirathen.  Hat  den  die  Natur  eine  Absicht  Jalousie 
unter  den  Weibern  zu  erwecken?  Allerdings,  wenn  die  nicht  wäre,  so 
würden  sie  sich  vereinigen,  und  die  Herrschafft  der  Männer  [203]  über 
sie  ivürde 5  zweyfelhafft  seyn.  Die  Frauens  sind  immer  karger,  als  die 
20  Männer,  sie  mögen  auch  noch  so  reich  seyn,  weil  sie  keine  Verbindlich¬ 
keit  erckennen,  sondern  alles  was  ihnen  zu  gefallen  geschieht,  für 
Pflicht  und  Schuldigkeit  halten.  Ein  Mann  hingegen  glaubt  durch  ge- 
fälligkeiten  zu  Gegendiensten  verpflichtet  zu  seyn.  Sie  selbst,  die  Wei¬ 
ber,  geben  nichts,  welches  auch  wohl  sehr  nöthig  ist,  weil  sie  selbst 
25  nichts  verdienen.  Das  Geld  wofür  sie  sich  Bänder  kaufen,  ist  ihnen 
gleichsam  ans  Herz  gewachsen,  sie  geben  es  auch  nur  für  den  Putz 
aus.  Wenn  diese  Sparsamkeit  nicht  ausschweift,  so  ist  sie  sehr  nütz¬ 
lich.  Einem  Mann  ist  die  Freygebigkeit  weit  anständiger,  und  einem 
kargen  Mann  kann  man  keinen  guten  Wirth  nennen,  weil  er  sich 
30  selbst  nicht  gut  aufnimmt.  Zwey  arten  giebt  es  das  Haus  wesen  zu 
erhalten:  viel  auf  eine  vernünftige  Art  auszugeben,  wenn  man  viel 
einnimmt,  und  wenig  ausgeben,  wenn  man  nicht  viel  einzunehmen 
hat.  Der  persöhnliche  Geschmack  an  der  Reinlichkeit  findet  sich 
immer  eher  bey  den  Mannspersonen,  als  bey  dem  Frauenzimmer.  Bey 
35  diesem  Geschlecht  laüft  alles  auf  den  Schein  aus;  bey  dem  männlichen 
hingegen,  immer  mehr  auf  den  wahren  Besitz  der  Sache.  Was  den  Eh- 
renpunckt  der  Männer  anbetrifft,  so  sehen  sie  immer  darauf,  was  die 


1  paradiren  Hg.]  parodiren  Col]  |j  2  denen  Bra]  denn  Col]  ||  3  das  Bra]  des 

Col]  ||  4  einen  Hg.]  nur  Col]  ||  5  sie  würde  Hg.]  würde  umsonst  Col] 
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Leute  von  ihnen  dencken.  Die  Weiber  können  sich  über  diese  Einfalt 
der  Männer  nicht  genug  verwundern.  Sie  machen  sich  sehr  [204]  we¬ 
nig  daraus,  was  andere  von  ihnen  dencken;  wenn  sie  nur  versichert 
sind  daß  ihnen  keiner  ihre  Fehler  und  Laster  unter  die  Augen  sezen 
werde.  Schmeycheleien  hat  das  Frauenzimmer  von  den  Männern  im 
reichlichsten  Maaße,  einzuerndten;  es  ist  dieses  ein  unaufhörlicher 
Tribut,  den  ihnen  die  Männer  zahlen,  ihr  ganzer  Werth  ist  durch  die 
Meynung  der  Männer,  und  durch  das,  was  sie  ihnen  vorsagen  be¬ 
stimmt. 

Die  Männer  können  sich  ihren  Werth  selbst  geben,  sie  müßen  also 
einen  Tribut  an  das  weibliche  Geschlecht  zahlen,  wegen  des  Werths 
den  sie  schon  von  Natur  haben.  Einen  gewißen  Stolz  verlangt  der 
Man  von  seiner  Frau,  und  ein  Regiment  über  ihre  Meinungen.  Es  ist 
auch  besonders,  man  kann  einen  jungen  Frauenzimmer  alle  mögliche 
Schmeicheleyen  sagen,  es  mag  auch  auf  die  schalkhaffteste  Art  ge¬ 
schehen' .  -  Die  Beyden  Stücken  geschencke  und  Schmeycheleyen  sind 
die  gefährlichsten  Klippen  eines  Frauenzimmers,  sie  glauben  zu  sün¬ 
digen,  wenn  sie  den  Mann  fahren  laßen,  den  sie  so  sehr  bezaubert  ha¬ 
ben. 

Das  Frauenzimmer  schäzet  die  Verdienste  nicht  unmittelbar,  son¬ 
dern  wie  sie  sich  auf  sie  beziehen.  Sie  wollen  also  nicht  selber  die  Ei¬ 
genschafft  haben,  sondern  nur  einen  Mann,  der  sie  besitzt.  So  wün¬ 
schen  sie  sich  Z.  B.  beym  Romanlesen,  da  wo  wir  uns  selbst  in  die 
Stelle  des  Romanhelden  setzen,  nur  einen  solchen  Mann  zu  haben. 
Ohne  die  Neigungen  der  Männer,  wäre  dies  Geschlecht  nichts,  und 
dennoch  ist  es  stolz,  das  [205]  bewunderungswürdigste  ist,  daß  die 
Männer  diesen  Stolz  und  diese  Sprödigkeit  bey  Personen,  die  sie  lie¬ 
ben,  so  gerne  sehen.  Dieser  gewiße  Zwiespalt  der  Natur  in  den  Ge¬ 
schlechtern  ist  sehr  merckwürdig  und  wichtig  —  die  Kenntniß  davon 
hat  im  Umgänge,  im  ehelichen  Stande  und  in  der  Erziehung  den  be¬ 
trächtlichsten1 2  Nutzen. 


Ende  der  Antropologie 
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[1]  Vorlesungen  über  die  Antropologie. 

Die  empy rische  Psychologie  ist  eine  Art  von  Naturlehre.  Sie  handelt 
die  Erscheinungen  unsrer  Seele  ab,  die  einen  Gegenstand  unsers 
5  inner n  Sinnes  ausmachen,  und  zwar  auf  eben  die  Art,  wie  die  empyri- 
sche  Naturlehre,  oder  die  Physik,  die  Erscheinungen  abhandelt.  Man 
siehet  also  gleich  ein,  wie  wenig  diese  Lehre  einen  Theil  der  Meta¬ 
physik  ausmachen  kann,  da  diese  lediglich  die  Conceptus  puri,  oder 
Begriffe  die  entweder  bloß  durch  die  Vernunft  gegeben  sind,  oder 
10  doch  wenigstens,  deren  Erkenntniß  Grund  in  der  Vernunft  liegt,  zum 
Vorwurf  hat.  Es  kommt  aber  dieser  Irrthum  bloß  daher,  theils  weil 
die  Alten  noch  wenige  Erfahrungen  der  Seele  gesammlet  hatten,  theils 
weil  sie  nicht  wüsten,  wo  sie  dieser  Lehre  einen  Platz  geben  solten, 
denn  sie  hielten  die  gantze  Metaphysik  für  eine  ausgebreitete  Psycho- 
i5  logie,  weil  die  Seele  ein  Gegenstand  des  innern  Sinnes  ist1,  aus  der 
Seele  aber  alle  Verstandes  Begriffe  entspringen.  Da  wir  nun  aber 
schon  eine  ganze  Sammlung  dieser  Quelle  der  Menschlichen  Handlun¬ 
gen,  oder  der  mancherley  Erscheinungen  der  Seele,  (K)I besonders  durch 
die  Englischen  Schriftsteller  erhalten  haben,  so  können  wir  diese  Leh- 
20  re  eben  so,  wie  die  [2]  Physik  vortragen.  Es  ist  zu  bewundern,  daß  die 
Alten  nicht  mehr  mit  Erkenntniß  des  Menschen  sich  beschäftiget  ha¬ 
ben,  ob  sie  gleich  diese  Bemühung  für  die  nützlichste  erklärt  haben. 
Es  ist  aber  nichts  gewöhnlicher,  als  daß  man  das,  womit  man  umzuge¬ 
hen  gewohnt  ist,  erkandt  zu  haben  glaubt,  und  solches  seiner  Unter- 
25  suchung  nicht  würdig  hält.  Diese  Meynung  welche  uns  eingepflanzt 
ist,  hat  den  Wißenschaften  ungemeinen  Abbruch  gethan,  und  uns  die 
Erkenntniß  vieler  Dinge  entzogen.  Es  ist  dabey  zugleich  anzumerken 
daß  die  Wißenschaften  eben  dadurch,  weil  sie  auf  Academien  in  einer 
gewißen  Ordnung,  und  abgesondert  von  andern  Wissenschaften  vor- 
30  getragen  werden,  einen  großen  Zuwachs  und  eine  große  Ausbreitung 
erhalten  haben.  Eben  so  geht  es  mit  der  empyrischen  Psychologie, 


1  ist  Bra]  fehlt  Par] 


001  -*■  Col-Nr:  003. 

002  Cicero  (De  legibus)  I  22  §  58:  „Ita  fit  ut  mater  omnium  bonarum  rerum  sit 
sapientia,  a  quoius  amore  Graeco  verbo  philosophia  nomen  invenit,  [...]  do- 
cuit,  ut  nosmet  ipsos  nosceremus:  [...]“ 
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denn  0().?so  lange  sie  der  Metaphysik  angehängt  gewesen,  und  nicht 
besonders  vorgetragen  worden,  ist  sie  von  sehr  geringem  Umfange 
gewesen.  Sie  verdient  auch  einer  besonder n  Vorlesung,  theils  weil  sie 
gar  nicht  in  die  Metaphysik  gehört,  theils  weil  sie  von  jedem1  erlernt 
werden  kann,  ohne  daß  dazu  vorgängige2  Wißenschaften  erfordert 
werden.  Man  kann  hier  die  Quelle  aller3  Menschlichen  Handlungen 
und  die  [3]  Charactere  der  Menschen  im  Zusammenhänge  erlernen, 
die  man  nur  hin  und  wieder  in  den  Wißenschaften,  Romanen  und 
einigen  moralischen  Abhandlungen  zerstreut  findet.  Man  kann  als 
denn  jeden  Zug  der  Menschheit4,  den  man  in  einer  Schrift  bemerkt, 
aus  seiner  Quelle  herleiten,  und  auf  diese  Art  seine  Kenntniße  vom 
Menschen  vermehren.  (H)4Montaigne  der  vor  200  Jahren  ein  Buch  in 
altfranzösischer  Mund-Art  geschrieben,  ist  bloß  darum  noch  bis  jezo 
bey  einem  jeden  vernünftigen  Gelehrten  in  Achtung,  weil  man  aus 
seinem  Werk,  den  Menschen  in  seinen  verschiedenen  Umständen  ken¬ 
nen  lernt,  ob  er  sonst  wohl  deshalb  etwas  unangenehm  zu  lesen  ist, 
weil  er  immer  von  sich  selbst  redet. 

(K)rWir  wollen  auch  bey  Abhandlung  dieser  Lehre,  den  Menschen  im 
verschiedenen  Zustande5  erwägen  Z  E  im  rohen  und  ungesitteten  Zu¬ 
stande,  nach  seinem  verschiedenen  Alter  p  und  wollen  das,  was  bey 
einem  Menschen  Natur  und  Kunst  ist,  unterscheiden. 

(X)6Der  erste  Gedanke  der  bey  dem  Menschen,  bey  dem6  Gebrauch 
seines  innern  Sinnes  entstehet7,  ist  das  Ich. 

Es  ist  merkwürdig,  daß  wir  uns  unter  dem  Ich  so  viel  vor  stellen, 
denn  bey  Zergliederung  deßelben  finden  wir,  daß  wir  uns  unter  dem¬ 
selben  folgende  Stücke  dencken.  [4] 

!•)  Die  Einfachheit  der  Seele,  denn  das  Ich  drückt  nur  den  Singulä¬ 
rem  aus,  und  wenn  die  Seele  zusammengesezt  wäre,  und  ein  jeder 
Theil  den  Gedanken  haben  möchte,  so  müßte  es  heißen  Wir  denken. 

II.)  Die  Substantialitaet  der  Seele,  d.i.  daß  das  Ich  kein  Praedicat 


1  jedem  Hamj  niemanden  Par]  ||  2  vorgängige  Par]  vorzügliche  Ham]  || 
3  Quelle  aller  Par]  Grade  der  Ham]  ||  4  Menschheit  Par]  Thorheit  Ham]  j 
5  im  verschiedenen  Zustande  Par]  in  verschiedenen  Umständen  Ham]  ||  6  dem 
Par]  dem  ersten  Ham]  ||  7  entstehet  Par]  aufsteigt  Ham] 
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vom  einem  andern  Dinge  sey,  ob  ihm  gleich  als  dem  Subject,  viel 
Praedicate  beygelegt  werden  können.  Denn 1  Z  E:  wenn  ich  sage:  „ ich2 
will  das,  ich  denke  das“  so  sondre  ich  doch  alle  diese  Praedicate  von 
dem  Ich  ab.  und  betrachte  mich  als  das  Subject  von  dem  alles  dieses 
5  praedicirt  wird.3 

III. )  Eine  vernünftige  Substantz,  denn  indem  ich  das  Ich  dencke, 
so  empfinde  ich.  daß  ich  mich  zum  Gegenstände  meiner  Gedancken 
machen  kann,  hieran  aber  äußert  sich  vornehmlich  die  Vernunft,  oder 
das  Obere  Vermögen4  der  Seele,  daß  es  die  untern  gleichsam  inspicirt, 

io  und  indem  ich  mich  zum  Gegenstände  meiner  Gedanken  mache,  so 
reflectire s  ich  über  die  Vermögen,  die  in  der  Seele  liegen. 

IV. )  Die  Freyheit  der  Seele.  Wenn  ich  das  Ich  dencke:  so  sondre  ich 
mich  von  allem' ’  andern  ab,  und  dencke  mich  unabhängig  von  allen 
äußern  Dingen.  Eben  dieses  nun1 ,  daß  man,  wenn  man  das  Ich  nennt, 

15  sich  gleichsam  zum  MittelPunkt  oder  StandPunkt  aller  Dinge  macht, 
worauf  alles  seine  Beziehung  hat,  macht,  daß  man  [5]  in  Gesellschaf¬ 
ten  so  ungern  gesehen  ist,  man  hört  einem  solchen  ungern  an8,  der 
immer  von  sich  selbst  redet,  und  ob  man  gleich  zuweilen  sich  in  die 
Stelle  des  jenigen  sezen  kann,  der  von  sich  selbst  redet,  so  thut  man 
20  solches  doch  ungern.  Man  will  vielmehr  haben,  das  keiner  sich  zum 
StandPunckt  aller  Dinge  mache,  sondern  von  allgemeinen  Dingen  ge¬ 
redet  werde,  die  auf  alle 9  eine  Beziehung  haben.  Daher  es  auch  als  eine 
Höfflichkeit  anzusehen,  daß  alle  Fürsten  ((M)7der  König  von  SPanien  in 
neuern  Zeiten  ist  hievon  eine  Ausnahme)  sich  nicht  Ich  sondern  Wir 
25  nennen,  weil  sie  nemlich  vorzeiten  alles  nur  mit  Bewilligung  der  höch¬ 
sten  Stände10  thaten.  Das  Ich  bedeutet  im  weitläuftigen  Verstände11 
den  Menschen,  und  im  engern  die  Seele.  Daß  die  Seele  etwas  einfaches 


I  können.  Denn  Euc]  können,  den  Par]  ||  2  „ ich  Hg.]  ich  Par]  ||  3  alles  ... 
wird.  Par]  alle  Dinge  praedicirt  werden.  Ham]  ||  4  Vermögen  Par]  Erkenntnis¬ 
vermögen  Ham]  ||  5  reflectire  Euc]  refletire  Par]  ||  6  allem  Bra]  allen  Par]  || 
7  nun  Bra]  nu[jmj]  Par]  ||  8  gesehen  ...  ungern  an  Par]  einen  anhört  Bra]  || 
9  alle  Ham]  alles  Par]  ||  10  der  höchsten  Stände  Par]  der  Stände  Ham]  jj 

I I  Verstände  Par]  Sinne  Ham] 


007  Toze  1767.  I  185:  „Wenn  der  König  von  Spanien  eine  Urkunde  unterzeich¬ 
net,  so  geschieht  dieses  nicht  durch  Unterschrift  seines  Namens,  sondern  mit¬ 
telst  der  Worte:  YO  EL  REY  d.  i.  Ich  der  König:  aber  in  Briefen  an  auswär¬ 
tige  Fürsten  unterschreibt  er  seinen  Namen.“ 
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und  vom  Körper  unterschieden1  sey,  siehet  man  daraus,  daß  wenn 
auch  ein  Theil  des  Körpers  nach  dem  andern  zerstöret  wird,  der 
Mensch  ohne  Hände  und  Füße,  sich  doch  noch  immer  das  gantze  Ich 
nennt.  Die  Stoiker  und  Plato  verstanden  unter  dem  Ich,  allein  das 
unsterbliche  Wesen,  die  Seele,  und  glaubten;  daß  sie  den  Körper  nur 

als  eine  Schneke  ihre  Schaale  mit  sich  führen  müßte.  Sie  standen 
daher  auch  in  dem  Wahn,  daß  sie  auf  keine  Weise  beleidigt  werden 
könten,  weil  ihrer  Seele  |6]  niemand  etwas  anhaben  könte,  wenn  er 
auch  ihren  Körper  marterte.  (X)gEin  jeder  Sklave  hielt  sich  bey  ihnen 
für  frey,  denn  er  hatte  eine  freye  Seele.  010Die  Epikureer  waren  der 
entgegengesezten  Meynung. 

Man  muß  beym  Menschen  jederzeit  die  Thierheit  und  die  Rationa- 
bilitaet  unterscheiden.  In  Ansehung  jener  ist  er  von  andern  Thieren 
wenig  unterschieden;  011ja  Locke  und  eine  anderer  012Italienischer 
Medicus  (Moscati)  will  gar  behaupten,  daß  die  Menschen  geneigter 
wären,  auf  4  als  auf  2  Füßen  zu  gehen,  weil  ihre  gantze  Leibes  Consti¬ 
tution  so  eingericht  wäre,  daß  sie  auf  4  Füßen  gehen  müsten,  und  daß 
daraus,  daß  sie  auf  den  bey  den  Füßen  gehen,  sehr  viele  Krankheiten 
entstehen,  denen  sie  aber  im  ungesitteten  Zustande  abzuhelffen  ge¬ 
wußt  hätten. 

0|3Wie  wenig  ist  ein  Hottentot  von  einem  Orang-outang  unterschie¬ 
den,  wenn  man  ihm  seine  Seele  nähme,  und  es  scheint  würklich  daß 
wenn  man  dem  Menschen  die  Seele  nehmen  möchte,  er  kein  gutes  zah¬ 
mes,  sondern  wohl  gar  ein  Raubthier  werden  möchte.  Es  hat  also  der 
Mensch  eine  doppelte  Persönlichkeit,  nemlich  als  Mensch  und  als  See¬ 
le.  Wir  sind  also  gewiß,  daß  die  Seele,  ein  einfaches  und  vom  Körper 
ganz  unterschiedenes  [7]  Wesen  sey.  014v|/oxij  (die  Seele)  bedeutet  ei- 


1  etwas  ...  unterschieden  Par]  als  etwas  einfaches  vom  Körper  unterschieden 
Euc]  etwas  einfaches  und  vom  Körper  unterschiedenes  Harn] 


008  ->  Col-Nr:  016. 

009  Seneca  (Epistulae  morales)  V  (47)  17:  „’Servus  est.’  Sed  fortasse  liber  animo. 

’Servus  est’.  Hoc  illi  nocebit?“ 

010  Entfällt. 

011  Kant  wird  sich  beziehen  auf  die  gegen  Locke  gewandte  Anm.  XII  in  Rous- 
seaus  ’Discours  sur  l’origine  de  l'inegalite’. 

012  Moscati  1771.  Vgl.  S.  23-24  und  S.  24-44.  Kant  rezensierte  das  Buch  am  23. 
August  1771  in  den  ’Königsbergischen  gelehrten  und  politischen  Zeitungen’; 
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gentlich  einen  Schmetterling,  der  nachdem  er  den  Wurmbalg  abge¬ 
legt,  ein  Vogel  geworden.  Mit  diesem  Wurmbalg  verglichen  die  Gri- 
chen  den  Körper,  und  der  Schmetterling  stellte  die  Seele  vor.  Es  war 
dieser  Schmetterling  schon  bey  den  Egyptern  das  Sinnbild  der  Seele. 

5  oi5-^s  Anaxarch  us  auf  Befehl  eines  Tyrannen,  im  Mörser  zerstoßen 
wurde,  so  sagte  er:  Tunde,  non  tundis1  Anaxarchum  sed  Anaxarchi 
culeum.  Wir  sehen  hieraus  würklich,  daß  der  Mensch  die  Substantiaii- 
taet.  der  Seele  empfinde.  Wir  sehen  hieraus  würklich  und  wir  fühlen 
auch,  daß  unsre  Seele  zuweilen  leidend,  und  zuweilen  thätig  sey, 
10  016und  daher  nannte  schon  Lucretius  die  Seele,  in  Absicht  ihres  lei¬ 
denden  Zustandes  Animam,  und  in  Absicht  ihrer  Thätigkeit2 
Animum. 

Wir  beobachten3  aber  die  Seele  aus  einem  3fachen  GesichtsPunck- 
te,  nemlich  als  Anima  (Seele)  Animus  (Gemüth)  und  Mens  (Geist)  -  In 
15  so  fern  die  Seele  in  Verbindung  mit  dem  Körper  gedacht  wird,  und 
also  nicht  verhindern  kann,  daß  das,  was  die  Sinne  afficirt,  ihr  auch 
mitgetheilt  werde,  ist  sie  Seele  und  da  ist  sie  bloß  leidend.  In  so  fern 
aber  die  Seele  auf  die  sinnlichen  Eindrüke  reagirt 4  und  [8]  sich  thätig 
beweißt  ist  sie  animus,  und  so  weit  sie  ganz  unabhängig  von  aller 
20  Sinnlichkeit  sich  etwas  vorstellt  ist  sie  Mens  z  E:  ich  kann  nicht  ver¬ 
hindern,  daß  der  Schmerz,  der  meinem  Leibe  angethan  wird,  nicht 
auch  in  meine  Seele  übergehe;  allein  ich  kann  verhindern,  daß  meine 
Seele  hierüber  reflectire  Z  E  wenn  ich  das  Podagra  habe  und  dencke, 
was  in  der  Zukunft  daraus  werden  wird,  wie  ich  mein  Brod  werde 
25  erwerben  können  und  dieses  verursacht  Traurigkeit  über  meine  Ge- 
sundheits  Umstände,  hier  agirt  Animus.  Diese  GemüthsKrankheit  ist 
es  auch  eben,  die  elend  macht.  Weil  dieses  reflectiren  den  Thieren 


1  tundis  Par]  tundes  Bra]  ||  2  ihrer  Thätigkeit  Par]  des  thätigen  Bra]  ||  3  be¬ 
obachten  Par]  betrachten  Eue]  ||  4  reagirt  Hg.]  resignirt  Par] 


015  Montaigne  1753-1754.  'Versuche’,  2.  Buch,  2.  Hauptstück  'Von  der  Völlerey’ 
(Bd.  1,  S.  681):  „[...],  wenn  Anaxarch,  als  er  auf  Nikokreons,  des  Tyrannen 
in  Cypern  Befehl,  in  einem  steinernen  Mörsel  mit  eisernen  Keulen  zu  todte 
geschmissen  wird,  und  doch  beständig  saget:  Stoßt  immer  zu,  schlagt  immer 
entzwey:  ihr  zerstoßt  den  Anaxarch  nicht,  sondern  seine  Schale;  [...].“  Vgl. 
Diogenes  Laertius.  'Vitae'  IX  (10)  59:  „Tum  illum  nihil  cruciatus  curantem 
celebre  illud  dictum  edidisse  aiunt,  Tunde  Anaxarchi  culleum,  nam  Anaxar¬ 
chum  nihil  tundis.“ 
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nicht  anklebt1,  so  sind  sie  auch  niemals  elend.  Endlich  aber  entstehet 
der  höchste  Grad  der  Traurigkeit  daraus,  wenn  mein  Geist  von  allen 
Schmerzen  abstrahiret,  einen  Selbsttadel2  in  mir  erweket,  wenn  er 
sich  vorstellt,  wie  ich  mir  diese  Kranckheit  selbst  zugezogen,  und 
durch  meine  eigene  Schuld  unglücklich  geworden  bin.  Diese  Trau¬ 
rigkeit  des  Geistes  würket  jederzeit  mit  doppelten  Kräften  auf  den 
Körper. 

Es  ist  sehr  gewöhnlich  daß  die  Menschen  sagen,  sie  würden  gerne 
mit  einem  andern  Menschen  tauschen,  sie  wünschen  sich  eines  andern 
GesichtsBildung,  sein3  Gedächtnis  und  wenn  sie  doch  mit  allem * 
tauschen  könnten;  [9]  so  würden  sie  doch  ihr  Ich  nicht  vertauschen, 
weil  sich  ein  jeder  für  vollkommen  in  seiner  Art  hält.  Es  liegt  auch 
etwas  contraDictorisches5  in  diesem  Satz,  denn  sie  wollen  tauschen, 
doch  aber  auch  nicht.  Wir  sagen  oft  die  Rede  hat  keinen  Geist,  die 
Gesellschaft  hat  keinen  Geist  pp  und  hieraus  ist  zu  ersehen,  daß  wir 
doch  durch  einen  Geist  das  erste  Principium  der  Bewegung  verstehen. 

Das  Gemüth  nennt  man  auch  im  Gemeinen  Rede  Gebrauch  das 
Herz.  Wenn  man  aber  sagt:  der  Mensch  hat  ein  gutes  Gemüth  oder  ein 
gutes  Herz;  so  verstehen  wir  darunter  nichts  anders  als  des  Menschen 
körperliche  Constitution  ist  so  beschaffen,  daß  seine  Neigungen e  nicht 
anders  beschaffen  seyn  können,  und  daher  geht  es  sehr  wohl  an,  daß 
ein  Mensch  sehr  tugendhaft  seyn,  aber  doch  zugleich  ein  böses  Herz 
haben  könne.  017Solches  behauptet  man  vom  Sokrates,  der  obgleich 
seine  Neigungen  nicht  mit  dem  Grundsatz  der  Vernunft  überein¬ 
stimmten,  er  dennoch  dieselben '  durch  die  Vernunft  zu  leiten  wußte. 
Allein  wir  äußern  gegen  Jemanden  ein  größeres  Zutrauen,  der  ein  gu¬ 
tes  Gemüth  hat,  als  gegen  denjenigen,  welcher  zwar  tugendhaft  ist, 
aber  ein  böses8  Herz  hat.  Die  Ursache  hievon  ist  diese:  Man  ist  immer 
sichrer,  wenn  man  sich  einem  [10j  anvertrauet,  deßen  Neigungen 
schon  mit  den  Grundsätzen  der  Vernunft  übereinstimmen,  als  einem 
der  selbige  immer  bestreiten  muß,  denn  wie  oft  sehen  wir  uns  nicht 


1  dieses  ...  anklebt  Par]  diese  reflexion  die  Thiere  nicht  machen  Bra]  || 

2  Selbsttadel  Par]  selbst  Ekel  Euc]  ||  3  eines  andern  GesichtsBildung,  sein  Par] 
eine  beßere  Gesichtsbildung,  Ham]  ||  4  allem  Ham]  allen  Par]  ||  5  contraDicto¬ 
risches  Par]  wiedersprechendes  Bra]  ||  6  Neigungen  Ham]  Meynungen  Par]  || 
7  dieselben  Euc]  dieselbe  Par]  ||  8  ein  böses  Par]  kein  gutes  Euc] 
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von  einem  sinnlichen  Gedanken1  überrascht,  noch  ehe  wir  uns 
deßelben  recht  bewußt  sind.  Es  ist  aber  wohl  zu  merken,  daß  man 
niemals  sagt,  er  hat  einen  bösen  Geist  -  es  sey  denn,  daß  er  vom  Teu¬ 
fel  besessen  wäre  —  aus  der  Ursache,  weil  der  Geist  der  unabhängig 
5  vom  Körper  und  äußerlichen  Antrieben,  bloß  nach  den  Grundsäzen 
der  Vernunft  handelt“,  niemals  anders,  als  gut  handeln  kann,  denn  er 
wählet  nicht  was  schön,  sondern  was  gut  ist.  Daher  sagt  man  auch, 
das  Fleisch  wiederstreitet3  dem  Geist.  Wenn  nun  der  Geist  bloß  han¬ 
deln  könte;  so  würde  es  sehr  nützlich  seyn,  wenn  das  Fleisch  dem 
10  Geist  wiederstreitet4.  Die  Welt  hat  eine  Beziehung  so  wohl  auf  unsern 
Körper  als  auch  auf  unsre  Seele,  und  nachdem  wir  die  Welt  aus  die¬ 
sem  oder  jenem  Gesichtspunckt  betrachten,  nachdem  erscheint  sie 
uns  bald  so,  bald  anders’.  ni8Als  einstmahls 6  ein  Bewohner  einer  Fel¬ 
sen'  Insel,  der  nichts  in  der  Welt  als  diesen  Felsen  kannte  und  einige 
15  wenige  Inseln,  die  um  ihn  herum  lagen,  auf  den  Grund  [11]  des  Be¬ 
herrschers  dieser  Insel  kam  und  seinen  Pallast  sähe:  so  prieß  er  ihn 
glücklich  als  einen  Beherrscher  der  halben  Welt.  Wenn  ein  Mensch  in 
die  unglückliche  Situation  geräth,  daß  er  arm  und  verlaßen  ist;  so 
können  ihn  alle  Schönheiten  der  Natur,  die  um  ihn  her  sind,8  nicht 
2o  vergnügen,  es  ist  alles  ein  betrübter  Anblick  für  ihn,  gehts  ihm  aber 
wohl;  so  heitert  sich  alles  um  ihn  auf. 

Wir  gehen  nunmehro  zu  den  Vorstellungen  und  merken  an:  daß 
man  sich  derselben  theils  bewußt  ist,  theils  aber  auch  nicht.  Der  größ¬ 
te  Reichthum  unsrer  Erkenntniß,  stekt  in  den  duncklen  Vorstellun- 
25  gen",  die  nachmahls  von  dem  Bewustseyn  in  ein  größeres  Licht  gese- 
zet  werden,  denn  das  Bewustseyn  bringt  keine  Vorstellungen  hervor, 
sondern  es  klärt  sie  nur  auf.  Wenn  ein  fertiger  Musikus  sich  an  ein 
Clavier10  sezt,  und  in  Gedancken  zu  phantasiren  anfängt:  so  muß  er, 
wenn  keine  Dissonanz  Vorkommen  soll,  theils  auf  die  künftigen  Töne 
30  prospiciren,  theils  auf  die  hervorgebrachten  respiciren,  er  muß  die 
Finger  recht  sezen,  und  wenn  er  eine  gantze  Weile  gespielt  hat,  so  ist 


1  sinnlichen  Gedanken  Par]  sündlichen  Gedanken  Euc]  sinnlichen  Triebe  Ham]  || 

2  handelt  Par]  lebt  Ham]  ||  3  wiederstreitet  Par]  wi[e]derstrebet  Euc]  || 
4  nützlich  ...  wiederstreitet  Par]  nüzlich  seyn  Ham]  ||  5  bald  ...  anders  Par] 
auch  besonders  Ham]  ||  6  [ nie ] einstmahls  Euc]  eins  mahls  Par]  ||  7  Felsen  Par] 
wüsten  Euc]  ||  8  her  sind,  Par]  herschen,  doch  Euc]  ||  9  Vorstellungen  Par] 
Ideen  Ham]  ||  10  Clavier  Par]  Clavecin  Euc] 
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er  sich  gar  nicht  bewußt,  was  er  gespielt  hat.  Ferner  wenn  wir  das 
Frauenzimmer,  oder  einen  den  wir  ehren,  zur  rechten  Hand  gehen 
laßen:  so  geschiehet  [12]  solches  damit  wir  ihm  den  Gebrauch  seiner 
rechten  Hand  nicht  benehmen  wollen. 

Wenn  wir  endlich  den  Geitz  betrachten:  so  finden  wir  daß  der  Kar¬ 
ge  viel  Vorstellungen  hat,  ohne  sich  derselben  bewußt  zu  seyn.  Z  E: 
wenn  Jemand  viel  Geld  in  der  Tasche  hat:  so  wird  er  sehr  wenig  vom 
Appetit  gereizt,  warum?  er  weiß  daß  er  dies  alles  sehr  leicht  haben 
kann,  wenn  er  will.  Ein  Geiziger  der  zu  Hause  einen  Kasten  mit  Geld 
hat,  sieht  andere  in  prächtigen  Kutschen  fahren,  andere  an  prächti¬ 
gen  und  reich  besetzten  Taffein  speisen,  hört  Pauken  und  Trompeten 
erschallen,  jedoch  bleibt  er  dabey  gelaßen  und  mißkennet  alle  äußern 
Triebe  zur  Nachahmung,  woher?  weil  er  alles  dieses  in  seinem  Kasten 
hat,  und  weiß,  daß  er  vermittelst  seines  Geldes  haben  kann,  was  er 
will.  Wir  sind  uns  alle  der  wenigsten  Vorstellung  bewußt.  Man  könte 
hier  unendlich  viel  Phaenomene]  der  Menschlichen  Seele  erzählen,  die 
der  Phylosoph  aus  ihrer  Dunkelheit  ans  Licht  zieht,  so  wie  er  in  der 
Physik  bey  Betrachtung  der  Körper,  ihre  geheimen  Kräfte  durch  die 
Vernunft  herausbringt.  Wir  wollen  nur  von  ein  paar'  der  gemeinen 
Phaenomenen den  Grund  anzeigen.  Wir  bemerken  Z  E:  daß  die  Müt¬ 
ter  die  Söhne  jederzeit  mehr  lieben  als  die  Töchter,  und  unter  den 
Söhnen  denjenigen  am  meisten,  der  muntrer  oder  lüderlicher  [13]  *1 * * 4 
als  die  andern  ist.  Woher  kommt  dieses?  aus5  einem  doppelten  Grun¬ 
de. 

1. )  Ist  die{i  Neigung  für  das  andre  Geschlecht  schon  den  Menschen, 
in  die  Natur  gelegt. 

2. )  Sieht  die  Mutter  auf  den  Sohn  herab,  als  einen  der  sie  künftig 
beschützen ‘  soll,  und  daher  hoft  sie  von  dem  der  munter  und  auf- 
gewekth  ist,  sehr  leicht,  daß  er  sie  beßer  beschützen  werde,  als  der 
schläfrig  oder  sittsam  ist.  Dies  sind  ihre  dunklen  Vorstellungen. 

Ferner  bemerken  wir  auch  bey  dem  weisesten  eine  geheime  Furcht 
vor  dem  Tode,  ob  er  gleich  weiß,  daß  die  Kürze  des  Lebens  der  größte 
Trost  wieder  alle  Unglücksfälle  und  Bekümmerniße  ist.  Die  Ursache 
davon  liegt  in  einer  dunklen  Vorstellung.  Sehr  oft  haben  wir  auch  gar 


1  unendlich  viel  Phaenomene  Ham]  Phoenomena  Par]  ||  2  ein  paar  Par]  etlichen 

Bra]  ||  3  Phaenomenen  Euc]  Phaenomeenen  Par]  ||  4  oberer  Rand,  zweite  Hand: 

weil  er  ihr  Vergnügen  macht;  sie  auch  der  Fähigkeiten  (wegen)  etwas  von  ihm  hoft. 

Par]  ||  5  aus  Par]  responsio  aus  Bra]  ||  6  Ist  die  Euc]  Die  Par]  ||  7  beschützen 

Euc]  besützen  Par]  ||  8  aufgewekt  Par]  aufgeräumt  Euc] 
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keine  Macht  durch  die  Vernunft,  die  in  der  Sinnlichkeit  liegende 
dunkle  \  orstellungen  zu  überwältigen  Z  E  Wenn  wir  auf  einem  hohen 
Thurme  sind,  und  von  dem  Gange,  der  fest  gebaut  ist.  herunter  sehen, 
so  empfinden  wir  ein  Grausen,  besonders  wenn  man  das  Geländer, 
5  welches  auf  dünne  Pfähle 1  gestüzt  ist,  durchsehen  kann.  Woher 
kommt  das?  aus2  der  geheimen  Vorstellung  daß  alle  Körper  eine 
Schwere  haben,  und  vermittelst  derselben  sich  zum  MittelPunckt  be¬ 
wegen,  und  also  zum  Fall  geneigt  sind.  Unsre  Vernunft  tröstet  uns 
zwar,  indem  wir  bedencken,  daß  das  Gantze  so  fest  gebaut  ist,  daß  wir 
io  nicht  fallen  können,  allein  der  Schauer  durchbebt  denn3  1 14]  *4  gleich 
unsre  Glieder,  und  wir  können  solches  nicht  verhindern.  Weil  nun  die¬ 
se  Menschen  der  dunklen  Vorstellung  nicht  bewußt  sind,  so  glauben 
sie  das  zu  empfinden,  was  doch  auf  keine  Weise  ihre  Sinne  afficirt, 
sondern  aus  einer  sich  nicht  bewusten5  Reflexion  des  Verstandes  ent- 
15  springt,  0IS)daher  sagen  sie:  Ich  empfinde  daß  dieses  Gedicht  schön  ist; 
ich  empfinde  ein6  Zutrauen  zu  diesem  redlichen  Mann,  und  daher  ist 
auch  das  moralische  Gefühl  entstanden,  welches  doch  in  der  That 
nichts  gesagt  ist,  denn  alles,  was  aus  der  Reflexion  des  Verstandes 
entspringt,  und  kein  Gegenstand  der  Sinnen  ist,  kann  ich  nicht  für 
20  Empfindung  ausgeben.  Und  es  ist  gewiß  der  Erweiterung  unserer 
Kenntniße  nichts  hinderlicher,  als  das  Menschen  ihre  dunklen  Vor¬ 
stellungen  vor  Empfindungen  ausgeben,  denn  dadurch  wird  alle  Un¬ 
tersuchung  abgeschnitten,  denn  empfinden  wir  etwas,  so  lohnts  nicht 
weiter  der  Mühe  es  zu  untersuchen.  Wir  befinden  uns  oft,  sowohl  wa- 
25  chend  als  schlafend  in  einer  Gedankenlosigkeit,  wo  wir  uns  sehr  viel, 
aber  nur  dunkel  vorstellen.  Wir  laßen  als  denn  alle  Gegenstände  und 
Erscheinungen  vorbeyfließen,  ohne  auf  irgend  einen  unsre  Auf¬ 
merksamkeit  besonders  zu  richten,  und  dieser  Zustand  ist  dem 
Menschlichen  Körper  am  zuträglichsten.  Die  Erfahrung  lehret  über- 
30  haupt. 

I.)  Daß  dem  Menschen  nichts  gesünder  und  beßer  sey,  als  daß  [15] 
er  alle  seine  Aufmerksamkeit  auf  äußere  Gegenstände  richte,  wenn  es 
auch  Gegenstände  der  Vernunft  wären. 


1  dünne  Pfähle  Bra]  schwachen  Pfeilern  Euc]  dünne  Phäle  Par]  ||  2  aus  Par] 
responsio  aus  Bra]  ||  3  denn  Euc]  [jdenmj]  Par]  ||  4  oberer  Rand,  zweite  Hand: 
Vom  moralischen  Gefühl.  Par]  ||  5  sich  nicht  bewusten  Par]  unbewußten  Bra]  || 
6  ein  Euc]  eine  Par] 
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II.)  Daß  dem  Menschen  nichts  schädlicher  sey,  als  wenn  er  ein  ge¬ 
nauer  Beobachter  seiner  selbst  ist,  und  alle  seine  Aufmerksamkeit  in 
sich  selbst  kehret,  solches  sehen  wir  deutlich  an  einem  hypochondri¬ 
schen  Menschen,  der  so  bald  er  sich  selbst  beobachtet,  und  seiner 
Krankheit  nachhängt  sich  immer  übler  befindet,  und  nichts  ist  einem 
solchen  Menschen  schädlicher,  als  ein  Medicinisches  Buch,  denn  alle 
Krankheiten  die  er  ließt,  hat  er1.  Daher  es  die  Pflicht  eines  jeden 
Artztes2  wäre,  sich  nach  den  Beschäftigungen  seines  Patienten  zu  er¬ 
kundigen,  und  es  dahin  zu  richten  suchen,  daß  der  Patient  seiner 
selbst  vergißt. 

Es  giebt  auch  ferner  eine  eitle  Beobachtung  seiner  selbst,  und  das 
Betragen  eines  solchen  Menschen,  der  sich  jederzeit  beobachtet,  was 
er  für  eine  Figur  in  der  Menschlichen  Gesellschaft  macht,  nennt  man 
gezwungen.  So  wie  einer  der  ein  Buch  schreibt,  und  immer  auf  den 
Ausdruck  und  die  Wahl  der  Wörter  Acht  hat,  niemals  naiv  schreiben 
wird.  -  Die  Quelle  dieser  dunklen  Vorstellungen,  020nennt  man  die 
Tieffe  des  Gemüths,  und  es  ist  die  Pflicht  des  Philosophen,  dieselbe  so 
viel  als  möglich  zu  erforschen. 

Wenn  es  in  der  Moral  und  021sogar  im  Evangelio  heißet:  Wir  sollen 
nicht  richten:  so  ist  dieses  aus  keinem  andern  Grunde  [16]  anbefohlen, 
als  weil  wir  oft  jemanden  aus  einer  Zuneigung'1  oder  aus  dem  Tempe¬ 
rament  beurtheilen,  und  glauben  daß  dieses  aus  Grundsäzen  der  Ver¬ 
nunft  entspringe. 

Wir  kommen  nunmehro  zu  den  deutlichen  und  verwornen  Vor¬ 
stellungen.  Es  ist  gleich  anfänglich  zu  merken,  daß  hier  nicht  mit 
Recht  die  verworenen  Vorstellungen4  den  deutlichen  entgegengesezt 
werden.  Die  Deutlichkeit  entspringt,  wenn  man  sich  seiner  Vor¬ 
stellungen,  nicht  allein  bewust  ist,  sondern  auch  weiß,  was  in  densel¬ 
ben' ’  enthalten  ist.  Das  verworrene  wird  der  Ordnung  entgegengesezt, 
und  obgleich  die  Deutlichkeit  allemahl  eine  Ordnung  zum  voraus  sezt, 
so  ists  doch  beßer  ihr  die  Undeutlichkeit  entgegen  zu  sezen. 

Die  Deutlichkeit  ist  entweder  die  der  Anschauung  oder  die  des  Be¬ 
griffs.  Die  Deutlichkeit  der  Anschauung  beruhet  auf  dem  Eindruk, 


1  hat  er  Par]  glaubt  er  zu  haben  Bra]  ||  2  jeden  Artztes  Par]  guten  medici 
Euc]  ||  3  Zuneigung  Par]  innren  Zuneigung  Ham]  ||  4  Vorstellungen  Par]  Be¬ 
griffe  Euc]  ||  5  denselben  Ham]  derselben  Par] 


020  Baumgarten  1757.  (Metaphysica)  „§  511:  fundus  animae“ 
021  ->  Col-Nr:  028. 
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den  die  äußere  Gegenstände  auf  meine  Sinne1  machen.  Die  Deutlich¬ 
keit  des  Begiifs  aber  bestehet  darinn,  daß  ich  diese  Anschauung  unter 
allgemeine  Merkmahle,  die  ich  sonst  an  andern  Gegenständen  be¬ 
merkt  habe,  unterordnen  kann,  und  also  kurz  in  der  Subordination. 

5  Man  kann  sich  hier  den  Verstand  als  einen  ungeheuren  Raum 
dencken,  welcher  in  gewiße  Loci  logici  eingetheilt  ist,  davon  jeder 
einen  Begriff  enthält,  wenn  ich  nun  meine  Vorstellung  in  einen  sol¬ 
chen  Locus  logicus  sezen2  kann,  so  habe  [17]  ich  einen  Begriff.  Die 
Deutlichkeit  der  Anschauung  macht  die  aesthetische  Vollkom- 
10  menheit,  und  die  Deutlichkeit  des  Begrifs  die  logische  Vollkom¬ 
menheit  aus. 

Wir  kommen  weiter  zur  Bestimmung  des  Menschen  in  Ansehung 
der  Erkenntniße,  und  bemerken 

I. )  Das  Verhältniß  unserer  Erkentniße3  zum  Object,  welches  in  der 
15  Wahrheit  bestehet,  und  wenn  unsre  Erkenntniß  mit  dem  Object  von 

einerley  Quantität  ist:  so  ist  unsre  Erkenntniß  adaequat. 

II. )  Das  Verhältniß  der  Erkenntniße  zum  Subject,  welches  in  der 
Veränderung  unsres  Zustandes  bestehet.  Z  E  angenehm  und  unan¬ 
genehm,  Lust  und  LTnlust,  die  Eindrüke  welche  in  der  Aesthetik  einen 

20  großen  Nutzen  haben. 

III. )  Das  Psychologische  Verhältniß,  oder  das  Verhältniß  unsrer 
Erkenntniße  unter  einander,  welches  man  die  Aehnlichkeit  nennt,  die 
dem  Witz  allen  Vorschub  giebt. 

Endlich  bemerken  wir  auch  2  Unvollkommenheiten  unsrer  Er- 
25  kenntniß,  das  ist  Unwißenheit  und  Irrthum.  Die  Unwißenheit  ist  ein 
bloßer  Mangel  der  Erkenntniße,  der  Irthum  aber  ist  eine  Hinderniß 
der  wahren  Erkenntniß  und  ist  weit  gefährlicher  und  übler  als  die 
Unwißenheit;  denn  bey  der  Unwißenheit  darf  nur  eine  Handlung  Vor¬ 
gehen4,  nemlich  man  bringt  dem  Unwissenden,  di e  fehlende  wahre  Er- 
30  kentnis 5  bey;  allein  bey  dem  Irrenden  sind  2  Handlungen  nothwendig, 
nemlich  man  [18]  muß  erst  seinen  Verstand  vom  Irrthum  reinigen, 
und  ihn  unwißend  machen  -  welches  sehr'1  schwer  ist  -  und  nach- 
mahls  ihm  erst  die  wahre  Erkenntniß  beybringen.  022I)ahero  die  Phi- 


1  meine  Sinne  Par]  mich  Ham]  ||  2  sezen  Par]  versezen  Euc]  stellen  Ham]  || 
3  Verhältniß  ...  Erkentniße  Euc]  Erkenntniß  unsrer  Verhältniße  Par]  ||  4  Vorge¬ 
hen  Par]  vorgenommen  werden  Ham]  ||  5  fehlende  ...  Erkentnis  Ham]  wahren 
Erkänntniße  Par]  ||  6  sehr  Par]  schon  Ham] 


022  ->  Col-Nr:  029;  400-Nr:  146;  Men-Nr:  034. 
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losophen  gantz  recht  haben,  die  da  sagen:  es  sollte  erst  eine  negative 
Erziehung  bey  den  Kindern  Vorgehen d.  i.  man  solte  sie  erst  bloß  für 
Irrthümern  bewahren.  -  Wir  bemerken  aber  daß  alle  Menschen  lieber 
in  einen  Irthum  verfallen,  als  daß  sie  vorsezlich  in  einer  Unwißenheit 
bleiben  solten,  daher  urteilt  man  auch  so  geschwind,  und  will  das  Ur- 
theil  auch  gar  nicht  suspendirt  wißen,  bis  die  Wahrheit  erhellet.  Die¬ 
ses  ist  ein  wahrer  Instinckt,  den  die  Natur  dem  Menschen  einge¬ 
pflanzt,  vermöge  deßen  er  immer  thätig  seyn  muß,  und  sollte  er  auch 
irren.  Da  hat  aber  Gott  dem  Menschen  die  Vernunft  zur  Regierung 
dieses  Instinckts  gegeben. 

Der  Mensch  empfindet  das  Leben  nur  durch  seine  Thätigkeit:  daher 
sind  Schriften  in  welchen  zwar  viele  Irrthümer,  die  aber  doch  die 
Kenntniß  der  Menschen  erweitern,  weit  niizlicher  als  die,  welche  nur 
die  bekandten  und  allgemeinen  Grundsäze2  enthalten. 

Aus  eben  dem  Grunde  gefallen  uns  auch  die  Paradoxen  Schriften  - 
oder  solche,  welche  der  allgemeinen  Erkenntniß'5  wieder  streiten,  und 
gleich  anfänglich  zeigen,  daß  man  sehr  irren  kann  —  weil  wir  hoffen 
daß  wir  [19]  dadurch  eine  andere  Aussicht4  in  diese  oder  jene  Wissen¬ 
schaft  bekommen,  vielleicht  manches  unbekandte  entdeken  können. 

NB.  Ein  solches  Paradoxon,  war  das  System  des  Copernicus  -  die 
Lehre  von  den  Antipoden,  023welche  Lactantius^  so  lächerlich  machte, 
und  zugleich  sagte,  er  könne  dieses  leicht  wiederlegen,  wenn  er  nur 
nicht  das  Buch  schließen  müßte. 

024Es  ist  überhaupt  ausgemacht,  daß  ein  jeder  Mann  von  Genie,  erst 
fürs  künftige  oder  noch  entfernte  Jahrhundert  schreibt,  und  daß  er  zu 
der  Zeit,  zu  welcher  er  schreibt,  für  abgeschmackt  gehalten  wird,  aus 
der  Ursache,  weil  er  aus  eben  dem  Wahn  wieder  den  er  schreibt  beur- 
theilt  wird.  Es  ist  merkwürdig,  daß  die  LTberzeugung  der  Menschen, 
erst  eine  geraume  Zeit  erfordere. 

Wir  gehen  nunmehro  zu  den  Perceptionibus  concomitantibus  et  so- 


1  Vorgehen  Euc]  vorher  gehen  Par]  ||  2  Grundsäze  Par]  Kentniße  Eue]  Er- 
ckenntniße  Bra]  ||  3  Erkenntniß  Par]  Einsicht  Ham]  ||  4  daß  wir  ...  Aussicht 
Par]  Einsichten  Ham]  ||  5  Lactantius  Euc]  Lucretzius  Par] 


023  Laktanz  [Lactantius]  (Hivinae  institutiones)  III  (24)  11:  ,,at  ego  multis  argu- 
mentis  probare  possem  nullo  modo  fieri  posse  ut  caelum  terra  sit  inferius,  nisi 
et  liber  iam  concludendus  esset  et  adhuc  aliqua  restarent  quae  magis  sunt 
praesenti  operi  necessaria.“  Vgl.  auch  Lukrez  ’De  rerum  natura’  I  1052-1113 
-*•  Col-Nr:  030;  400-Nr:  010;  Pil-Nr:  021. 
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ciis.  Es  sind  die  begleitenden  Vorstellungen  leicht1  von  den  vergesell¬ 
schafteten  zu  unterscheiden.  Es  ist  ebenso  als  wenn  ein  fremder  Rei¬ 
sender,  auf  ein  mit  allen  Natur-Schönheiten  bedecktes  Feld  kommt, 
als  denn  begleiten  diese  reizende  Gegenstände  der  Natur  nur  seinen 
Blick,  allein  wenn  er  der  Herr  und  Eigenthümer  dieser  Gegend  gewor¬ 
den;  so  wird  sie  mit  ihm,  als  wie  vergesellschaftet  betrachtet.  Doch 
pflegt  man  die  oft  begleitenden  Vorstellungen  für  [20]  Perceptiones 
sociae  zu  halten.  Es  ist  zu  merken,  daß  man  die  mit  einer  Sache  ver¬ 
knüpfte  Vorstellung  sehr  oft  von  der  Haupt  Sache  nicht  unterschei¬ 
den  kann,  und  sie  daher  mit  einander  verwechselt  Z  E  man  sieht  ein 
schönes  Frauenzimmer2,  dem  man  viele  Fehler  wegen  ihres  guten  Aus¬ 
sehens  zu  gute  hält.  Ein  ihre  Schönheit  begleitender  Umstand  ist,  daß 
sie  lispelt,  es  läßt  ihr  schön,  man  hält  dies  für  die  Ursache  ihrer 
Reitze,  und  gewöhnt  sich  auch  das  Lispeln  an.  Es  verdunkeln  auch 
sehr  oft  die  vergesellschafteten  Vorstellungen,  die  Haupt  Vorstellun¬ 
gen  Z  E  Wenn  ein,  wegen  seiner  Verdienste3  berühmter  Mann  sich 
prächtig  kleidet;  so  vergißt  man  darüber  seine  innre  Vorzüge  und  be¬ 
trachtet  nur  seinen  Anzug,  seine,  Treßen  die  er  auf  dem  Kleide  hat  u: 
s:  w:  daher  es  zur  Regel  dienet,  daß  kein  verdienstvoller  Mann  sich 
prächtig,  sondern  nur  reinlich  und  höchstens  nach  Geschmak  kleide, 
wenn  er  nicht  haben  will,  daß  seine  Würde  durch  die  Kleidung  ver¬ 
dunkelt  werde. 

NB.  (l.,r,Die  Rußen  haben  das  SPrüchwort:  Man  empfängt  einen 
Gast  nach  seiner  Kleidung,  und  begleitet  ihn  nach  seinem  Verstände. 

Wir  kommen  hierauf  zu  den  sinnreichen  Ausdrüken. 

Ein  praegnanter  Ausdruck  ist  der,  der  viel  Sinn  enthält.  Nach  der 
Grichischen  SPrache  ist  die  deutsche  [21]  SPrache  diejenige,  welche 
viel  Begriffe  in  einem  Worte  zusammenfaßt,  und  sie  zugleich  analy- 


1  leicht  Par]  wohl  Ham]  ||  2  Frauenzimmer  Euc]  Fr  Frauenzimmer  Par]  || 
3  Verdienste  Par]  Meriten  Euc] 


025  Nach  freundlicher  Auskunft  von  Lew  Kopelew  (Schreiben  vom  14.  Mai  1993) 
lautet  das  Sprichwort:  Man  begegnet  einem  nach  seinem  Kleid,  man  nimmt 
Abschied  von  ihm  nach  seiner  Vernunft.  (Po  odjoschke  wstretschajut  po  umu 
prowoshajut).  Sein  Sinn  sei:  Bei  der  ersten  Begegnung  urteilt  man  über  einen 
Menschen  nach  seinem  Äußeren;  mit  odjoschka  ist  nicht  nur  die  Kleidung 
sondern  auch  das  Verhalten,  der  erste  Eindruck  von  einer  Bekanntschaft, 
gemeint,  nach  dem  Kennenlernen  aber,  -  beim  Abschied  -  beurteilt  man  ihn 
nach  seiner  Vernunft  (Verstand).  Vgl.  auch  VII:  137,07-08.  400-Nr:  076; 

Pil-Nr:  014;  Men-Nr:  040. 
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tisch  ordnet  Z  E  die  Kleinmüthigkeit.  Es  dienet  solches  zur  logischen 
und  hauptsächlich  zur  aesthetischen  Vollkommenheit.  026Die  Araber 
haben  sehr  kurze  Gebete  vor  und  nach  dem  Eben.  Vor  dem  Eben  be¬ 
ten  Sie:  bis  milla  -  Gott  segne  es  -  und  nach  dem  Eben:  adi  milla  - 
Gott  sey  gedankt. 

Wir  sind  gern  leidend  und  lieben  doch  das  thätige  über  alles.  Wir 
laben  uns  Z  E:  gerne  pflegen  und  auf warten1 ,  und  sind  in  dieser 
Rücksicht  leidend,  allein  wenn  Jemand  für  unsre  Glückseeligkeit  mit 
der  Bedingung  sorgen  wolte,  clab  wir  gar  nichts  wählen  sollten,  son¬ 
dern  uns  nur  des  andern  Disponiren  gänzlich  überlaben:  so  würden 
wir  uns  schon  schwierig  bezeigen,  weil  wir  als  denn  gar  nicht  thätig 
seyn  könten.  Wir  laben  uns  gerne  führen,  weil  wir  wiben,  dab  wenn 
wir  wollen,  wir  auch  thätig  seyn  und  gehen  können.  Wir  haben  Ver¬ 
mögen,  worinnen  alle  Veränderungen  unsres  Zustandes,  oder  der  Zu¬ 
stand  unsrer  Empfindungen  ihren  Sitz  haben,  und  dieses  Vermögen 
t heilen  wir  in  das  Untere  und  Obere  ein. 

Das  untere  bestehet  in  der  Sinnlichkeit,  in  Absicht  auf  welche  wir 
blob  leidend  sind,  das  Obere  aber  ist  der  Verstand  durch  welchen  wir 
auch  thäticf  sind.  Allein  [22]  auber  diesem  Vermögen  haben  wir  auch 
eine  Obere  Kraft  d.h.  die  freye  Willkühr,  durch  welche  der  im  Ver¬ 
mögen  liegende  Zustand  der  Empfindungen  bewürket  wird.  Wir  ha¬ 
ben  eine  doppelte  Kraft,  so  wie  ein  doppeltes  Vermögen.  Die  Untere 
Kraft  ist  die  blinde  Willkühr,  und  die  Obere  Kraft  ist  die  freye 
Willkühr.  Das  untere  Vermögen  mit  der  untern  Kraft  zusammen¬ 
genommen,  macht  die  Thierheit  aus;  und  das  Obere  Vermögen  mit 
der  Obern  Kraft  ist  die  Menschheit  — .  Wenn  wir  die  Obere  Kraft  mit 
dem  Untern  Vermögen  vergleichen:  so  finden  wir,  dab  wir  vermittelst 
der  freyen  Willkühr  unsre  sinnliche  Empfindungen  dirigiren  können, 
wie  wir  wollen.  Wir  können  uns  sogar  die  Schmerzen  lindern,  indem 
wir  davon  abstrahiren,  und  unsre  Vorstellungen  auf  andre  Dinge  rich¬ 
ten.  Ja  es  ist  bekandt  dab  man  einen  kleinen  Schmerz,  durch  die  Fic- 


1  auf  warten  Euc]  warten  Par]  ||  2  auch  thätig  Euc]  auch  auchthätig  Par] 

026  Shaw  1765.  S.  203:  „Wenn  sie  sich  zu  der  Mahlzeit  niedersetzen,  oder  wenn 
sie  zu  andern  Zeiten  essen  und  trinken;  wenn  sie  ihre  täglichen  Geschaffte 
anfangen,  so  sagen  sie  allzeit  das  Wort  Bismilla,  (d.  i.  in  dem  Namen  Gottes.) 
Mit  eben  dem  Ernste  und  gleicher  Ehrerbiethung  sprechen  sie  das  Wort  Al- 
handillah,  d.  l.  Gott  sey  gelobt,  aus,  wenn  sie  sich  gesättiget  haben,  oder 
wenn  ihre  Geschaffte  glücklich  von  statten  gegangen  sind.“  Vgl.  XV:  008,02. 
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tion  eines  großem  dämpfen  könne.  Z  E.  02?Wenn  Jemand  über  den 
Verlust  seines  einzigen  Sohnes  betrübt  ist,  und  es  wird  ihm  plötzlich 
die  Nachricht  gebracht,  daß  sein  Schiff  mit  Waaren  versunken:  so 
vergißt  er  den  Iod  seines  Sohnes  und  richtet  seine  Gedanken  nur  auf 
den  Verlust  seines  Vermögens,  darauf  wird  ihm  gemeldet,  daß  das 
Schiff  glücklich  eingelauffen;  nun  ist  der  Stachel  der  vorigen  Betrüb- 
niß  stumpf,  und  er  wird  aus  beyden  Betrübnißen  gerißen.  [23]  Nur 
Schade,  daß  dieses  Mittel  nicht  immer  gebraucht  werden  kann.  Der 
Obern  Kraft  trauen  wir  so  viel  zu,  daß  wir  auch  sogar  wegen  unsrer 
Gesinnungen  nicht  bekümmert  sind,  ob  solche  nemlich  gut  oder  böse 
sind,  weil  wir  glauben,  daß  wir  solche  in  einem  Augenblick  ändern 
können,  wenn  wir  wollen,  ob  man  sich  gleich  darin  sehr  irret 
Diese  freye  Willkühr  oder  Obere  Kraft  wird  eingeschränkt. 


027  Vgl.  Home  Grundsätze  der  Critik’  (1790)  Bd.  1.  S.  177:  „Zunächst  betrach¬ 
ten  wir  Beyspiele  ungleichartiger  Bewegungen,  die  aus  Ursachen  entspringen, 
welche  nicht  mit  einander  verbunden  sind.  Gute  und  schlimme  Nachrichten 
von  gleicher  Wichtigkeit,  die  man  zu  gleicher  Zeit  von  verschiednen  Orten 
erhält,  bringen  entgegengesetzte  Bewegungen  hervor,  [...].“  S.  179:  „Auf 
gleiche  Weise  wird  durch  eine  gute  Nachricht,  die  ein  Unglücklicher  während 
seines  Leidens  erhält,  eine  hin  und  her  wankende  Bewegung  von  dem  einen  zu 
der  andern  in  seiner  Seele  verursacht.  [...]“  S.  181:  „Wenn  die  Bewegungen 
ungleich  von  Kräften  sind,  so  werden  die  stärkern  nach  einigem'  Kampfe  die 
schwachem  vernichten.  So  wird  der  Verlust  eines  Hause  durch  Feuer,  und 
einer  Summe  Geld  durch  einen  Bankerott  wenig  Eindruck  machen,  wenn  er 
der  Geburt  eines  lange  erwarteten  Sohnes,  des  Erben  eines  großen  Vermö¬ 
gens,  entgegen  gesetzt  wird.“  Oder  Fielding  1750  (1986,  Bd.  2,  S.  88)  ’ll. 
Buch.  6.  Kap.’:  „[...]  oder  wie  [...]  die  zärtliche  Mutter,  von  Furcht  gepackt, 
ihr  lieber  Junge  sei  ertrunken,  von  Sinnen  und  halbtot  ist  vor  Schreck;  doch 
erfährt  sie,  der  Sprößling  sei  wohlauf  und  nur  die  ’Victory’  mit  zwölfhundert 
braven  Männern  an  Bord  gesunken,  so  kehren  ihr  Leben  und  Sinne  zurück 
[...].“  Ein  entsprechendes  Verfahren  bei  Verri  1777,  S.  86  „Ein  Kaufmann 
erwartet  mit  schmerzhafter  Unruhe  ein  Schiff,  das  mit  seinen  Gütern  beladen 
ist;  das  lange  Außenbleiben  desselben  läßt  ihn  schon  irgendeinen  Unfall 
besorgen.  Während  daß  er  sich  mit  den  traurigen  Gedanken  eines  Unglücks, 
und  aller  Folgen  desselbigen  beschäftiget,  sieht  ein  Freund  das  Schiff  glück¬ 
lich  in  den  Hafen  einlaufen.  Mit  der  angenommenen  Miene  einer  verstellten 
Traurigkeit,  eilt  er  in  das  Haus  des  Kaufmanns,  erzählt  die  Nachricht,  die 
man  von  einem  Sturm  und  Schiffbruch  hätte;  erwähnt  aller  Umstände  des 
Orts,  der  Flagge,  und  des  Baues  des  Schiffs.  Der  Kaufmann  ist  beunruhigt, 
fürchtet,  sieht  im  Geiste  schon  alle  schrecklichen  Folgen  voraus,  die  ein 
solches  Unglück  nach  sich  ziehen  wird.  In  diesem  Augenblick  sagt  ihm  sein 
Freund,  daß  das  Schiff  glücklich  angelangt  sey,  und  giebt  ihm  ein  desto 
lebhafteres  Vergnügen,  je  größer  der  Schmerz  war,  den  er  plötzlich  ver¬ 
schwinden  machte.“  ->■  400-Nr:  077;  Pil-Nr:  043. 
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I. )  Durch  unwillkührliche  Vorstellungen  Z  E:  wenn  die  Vorstellung 
einer  üblen  Begegnung  die  ich  erlitten,  meine  Ruhe  stört\  sehr  oft  will 
ich  sie  verbannen,  weil  es  verdrüßliche  Vorstellungen  sind,  allein  ich 
vermag  solches  nicht,  mit  aller  Macht  meiner  freyen  Willkühr.  Der 
solches  kann,  kann  niemahls  beleidigt  werden. 

II. )  Durch  die  übermäßigen  Begierden,  die  durch  Antriebe  bewür¬ 
bet  werden. 

Die  Sinnliche  Erkenntniß  ist  von  der  Verstandes  Erkenntniß  nur 
der  Quelle  nicht  aber  der  Form  nach  unterschieden,  daher  bleiben  die 
dunklen  Vorstellungen,  so  undeutlich  sie  auch  immer  seyn,  immer 
Verstandes  Vorstellungen;  und  die  sinnlichen  Vorstellung,  sie  mögen 
so  deutlich  seyn  wie  sie  wollen,  bleiben  doch  nur  immer  sinnlich.  Hier¬ 
in  aber  haben  viele,  028auch  sogar  der  berühmte  Mendelssohn  geirret, 
der  die  deutlichen  Vorstellungen  für  VerstandesVorstellungen  hält, 
da  er  doch  aber  eingesehen,  daß  sehr  [24]  oft  die  Sinnlichkeit  vor  den 
Verstandes  Begriffen  große  Vortheile2  habe,  so  hat  er  solches  aus  der 
Verwirrung  herleiten  wollen,  allein  dieses  ist  nicht  möglich;  denn  die 
Deutlichkeit  der  sinnlichen  Vorstellungen,  kann  sehr  groß  seyn,  dem- 
ohnerachtet  kann  man  doch  noch  keine  Verstandes  Begriffe  von  der 
Sache  haben*  Z  E:  Wenn  ein  Wilder  in  unsere  Stadt  käme  und  ein 
großes  Gebäude  ansähe,  so  wird  er  zwar  alle  Theile  deßelben  genau 
unterscheiden,  und  jedes  ins  besondere  klar  erkennen,  aber  deswegen 
hat  er  von  dem  Hause  noch  gar  keinen  Begriff,  er  weiß  noch  nicht  zu 
welchem  Ende  solches  errichtet.  Die  Sinnlichkeit  giebt  uns  die  Mate¬ 
rialien  und  der  Verstand  hat  gleichsam  nur  die  Potestas  rectoria  und 
disponiret.  Hieraus  fließet,  daß  die  Sinnlichkeit  gar  nicht  zu  verach¬ 
ten  sey,  denn  eben  so  wenig  als  es  einen  Beherrscher  des  Staats  geben 
würde,  wenn  der  niedrige  Stand,  als  die  Bauren,  ihn  nicht  ernähren 
möchten,  eben  so  wenig  kann  der  Verstand  ohne  die  Sinnlichkeit  et¬ 
was  nüzen.  Es  ist  also  kein  Vitium  wenn  Jemand  bloß  sinnlich  ist, 
sondern  nur  ein  Mangel,  es  fehlt  ihm  nur  an  Wißenschaft.4  Es  ist  eben 


1  stört  Ham]  stören  Par]  ||  2  große  Vortheile  Par]  viel  Vorzüge  Phi]  ||  3  dem- 
ohnerachtet  ...  haben  Par]  man  kan  doch  von  der  Sache  selbst,  noch  gar  keinen 
Verstandesbegrif  haben.  Phi]  ||  4  Die  Sinnlichkeit  ...  Wißenschaft.  Par]  Die 
Sinnlichkeit  liefert  unsrer  Erkentniß  die  Materialien,  und  der  Mangel  derselben 
hebt  den  Gebrauch  des  Verstandes  gänzlich  auf,  er  hat  gleichsam  die  Potestatem 
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so  als  eine  Uhr  an  der  noch  das  Zifferblatt  fehlt,  ohnerachtet  des  lez- 
tern  kann  man  sie  nicht  für  fehlerhaft  halten,  denn  thut  man  es  hinzu, 
so  ist  sie  fertig.  Es  ist  also  nicht  nöthig,  daß  man,  wenn  das  Wort 
Sinnlichkeit  vorkommt,  die  Nase  rümpfe,  sie  hat  [25J  ihren  Nutzen, 
5  wenn  sie  vom  Verstände  dirigirt  und  nicht  gemißbraucht  wird.  -  Es 
fragt  sich  nun,  ob  das  Bewustseyn  zum  Obern  oder  zum  Untern-Ver- 
mögen  gehöre?  Durchs  Bewustseyn  wird  keine  Vorstellung  hervorge¬ 
bracht,  sondern  sie  wird  nur  in  eine  näheres  Licht  gesezt.  Es  ist  also 
nur  die  Bedingung  unter  welcher  die  Obere  Kraft  wirksam  seyn  kann, 
io  Es  ist  die  Sinnlichkeit  bey  einigen  so  verhaßt,  daß  auch  02ffP.  Pallas 
in  seinen  Reisebeschreibungen  will  Pillen  entdeckt  haben,  die  wenn  sie 
jemand  vor  seinem  Tode  einnimt,  ihn  auf  ewig  von  aller  Sinlichkeit  be- 
freyen  sollend  Es  ist  wahr  daß  die  Sinnlichkeit  jederzeit  das  niedere 
andeutet,  weil  sie  der  freyen  Willkühr  des  Menschen  sehr  hinderlich 
io  ist;2  allein  das  Vermögen  sich  etwas  sinnlich  vorzustellen,  ist  sehr  nüz- 
lich,  weil  der  Mensch  allein  nur  sinnliche  Anschauungen  hat,  und  nur 
das  Vermögen,  das  allgemeine  in  Concreto  zu  betrachten,  bringt  den 
Menschen  zur  deutlichen  Erkenntniß  der  Wahrheiten.  Es  wäre  sehr 
gut,  daß  diejenigen  Schriftsteller,  welche  von  der  rührenden  Schreib- 
20  Art  zur  launigten  übergegangen,  die  Laster  der  Menschen  mehr  lä- 


rectoriam  und  ordnet  sie,  hieraus  fließt,  daß  es  unbillig  ist,  die  Sinlichkeit  zu  ver¬ 
achten,  und  daß  es  kein  Fehler  wenn  jemand  blos  sinnlich  ist,  sondern  nur  ein 
Mangel.  Phi]  ||  1  P.  Pallas  ...  sollen.  Phi]  Pallas  in  seinen  Reisebeschreibungen, 
Pillen  erfunden  haben  will,  die  wenn  sie  jemand  vor  seinem  Tode  einnimmt,  ihn  auf 
ewig  von  aller  Sinnlichkeit  befreyen.  Par]  ||  2  ist;  Euc]  Es  ist  ...  ist[j,j]  Par]  Der 
Grund  dieser  Verspottung  liegt  darin,  die  Sinlichkeit  scheint  immer  etwas  niedriges 
anzuzeigen,  weil  nemlich  die  sinlichen  Begierden  unsre  freye  Willkühr  binden,  was 
aber  unsre  Freyheit  einschränkt,  halten  wir  für  erniedrigend.  Phi] 


029  Pallas  1771.  1773,  1776.  In  den  'Nachrichten  von  denen  Kalmücken’  einge¬ 
flochten  einige  Bemerkungen  zum  dortigen  Lamaismus  Bd.  1,  S.  358:  „Noch 
bedenklicher  ist  eine  Art  von  heiligen  Pillen  (Schalirr)  welche  aus  dem  Tibet 
gebracht  werden.  Nur  Reiche  und  Vornehme  erhalten  selbige  von  denen  Pfaf¬ 
fen,  und  führen  sie  beständig  bey  sich,  um  davon  in  schweren  Krankheiten, 
wenn  der  Tod  fast  unvermeidlich  scheint,  Gebrauch  zu  machen.  Sie  sollen  die 
Seele  von  dem  Zeitlichen  zu  entfernen  und  zu  heiligen  dienen.  Diese  Pillen 
sehen  schwarz  aus  und  haben  ohngefähr  die  Grösse  einer  Erbse.  Ich  bildete 
mir  ein,  daß  sie  vielleicht  ein  Opiat  enthalten  möchten.  Allein  man  hat  mich 
versichert,  daß  diese  Pillen  die  Würkung  einer  Purganz  verrichten  sollen.“ 
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cherlich  zu  machen  suchten,  als  (laß  sie  sie  gleichsam  mit  Furien  ver¬ 
folgten.  Lezteres  macht  den  Schriftsteller  leicht  zum  Menschenhaßei, 
[26]  es  ist  beßer  und  nüzlicher  den  Menschen  in  eine  NarrenKappe  zu 
hüllen,  als  seine  Fehler  zu  detestiren,  denn  nichts  fürchtet  ein  Mensch 
mehr,  als  ausgelacht  zu  werden,  eher  will  er  lieber  alle  zu  feinden 
haben.  m)Es  ist  beßer  ein  Demokrit  als  ein  Heraklit'  zu  seyn.  0;}IMan 
betrachte  die  Welt  als  das  große  Narrenhaus  und  den  Planeten,  auf  den 
die  Menschen,  um  wegen  ihrer  Thorheit  die  Quarantaine  zu  halten,  ver¬ 
wiesen  sind.  Man  lache  über  die  Thorheiten  der  Menschen,  ohne  Aus¬ 
schließung  seiner  selbst,  alsdenn  wird  man  ein  Freund  von  allen  Men¬ 
schen  bleiben,  man  wird  über  ihre  Thorheiten  lachen  und  sie  doch  zu¬ 
gleich  lieben,  statt  daß  jener  mit  der  mürrischen  Laune  ein  Misantrop 
und  Menschenfeind  wird.  Denn  verdienen  wohl  die  Thorheiten  der  Welt, 
daß  man  sich  über  die  ärgere?  verdienen  sie  wohl  mehr  als  Verlachung? 
Durch  dieses  Betragen  erhalten  wir  den  edelsten  Schatz  des  Menschen,  die 
Heiterkeit  der  Seele.  Auch  selbst  das  Ziel  der  eifrigsten  Bemühungen  der 
Menschen,  und  selbst  ihrer  ernsthaftesten  Handlungen,  was  ist  es  anders 
als  die  Eitelkeit?  Nero  ist  gewiß  mehr  ein  Thor  als  ein  Bösewicht  gewe¬ 
sen.2 

Wir  gehen  jezt  zu  der  Betrachtung  von  negativen  und  positiven 
Erkenntnißen.  Die  negativen  Erkenntniße  sind  bloß  Mittel,  Irrthü- 
mer  zu  verhüten.  Die  negativen  Handlungen  die  dahin  abzwecken 
Irrthümer  zu  verhüten,  in  die  kein  Mensch  verfallen  wäre,  nennt  man 
leere  Handlungen.  032Initium  sapientiae 3  est,  caruisse  stultitiaf .  So  ist 
()S;?Rousseaus  Erziehungs-Plan  in  den  ersten  Jahren  bloß  negativ,  er 
zeigt  daß  man  im  Anfänge  Kinder  bloß  für  Irrthümern  bewahren  mü- 


1  Demokrit  ...  Heraklit  Hg.]  Heraklit  als  ein  Demokrit  Phi]  ||  2  Es  ist  ...  gewe¬ 
sen.  Phi]  Daher  ists  beßer  Heraklit  als  Demokrit  zu  seyn;  man  betrachtet  die  Welt 
als  ein  Narren  Hauß,  und  belacht  die  Thorheiten  der  Menschen,  man  muß  sich 
seihst  aber  nicht  ausschließen,  alsdenn  wird  man  ein  Freund  von  allen  Menschen 
bleiben,  man  wird  über  alle  ihre  Thorheiten  lachen,  und  sie  doch  demohngeachtet 
noch  lieben.  Par]  ||  3  sapientiae  Bra]  Sapientia  Par]  ||  4  stultitia  Eue]  Stultia 
Par] 


030  -*•  Col-Nr:  099;  Pil-Nr:  042;  Men-Nr:  209;  Mro-Nr:  188b. 
031  Nicht  ermittelt.  ->■  Col-Nr:  096. 

032  ->  Col-Nr:  034a. 

033  Wie  Kommentar-Nr.  022  bzw.  ’Collins’  Nr.  029. 


5 

10 

15 

20 

25 


Parow 


261 


ße.  Derjenige  ist  negative  ehrlich,  der  nicht  aus  Grundsäzen,  sondern 
bloß  ein  solcher  ist,  weil  er  bequemer  auf  dem  graden  als  krummen 
Wege  fortkommt,  der  negative  Stoltz  ist  der  Begleiter  der  Tugend. 
[27]  Ein  Mensch  der  diesen  Stoltz  besizt,  wendet  bloß  damit  ab,  daß 
5  er  nicht  verachtet  wird.  Die  negativen  Handlungen  haben  ihren 
großen  Nuzen,  und  ein  Mensch  kann  niemahls  anders  als  negative 
weise  seyn.  Derjenige  Mensch  ist  gewiß  hoch  zu  schäzen,  der  ob  er 
gleich  keinem  einzigen  eine  Wohlthat  erwiesen,  doch  niemanden  be¬ 
leidigt,  niemals  sein  Versprechen  gebrochen,  niemals  die  Unwahrheit 
io  geredet  und  also  bloß  negativ  tugendhaft  ist.  Man  hat  gewiß  nicht 
nöthig,  einen  solchen  für  Lieblos  auszuschreyen,  dieser  darf  nicht  erst 
handeln,  daß  etwas  nicht  sey,  so  wie  ein  Irrender,  erst  den  Weg  zu¬ 
rückgehen  muß,  auf  dem  er  geirret  hat,  damit  er  nicht  gegangen  sey. 

Das  Element  der  Menschen  ist  Scherzen  und  Lachen,  und  wenn  sie 
15  etwas  ernsthaftes  thun,  so  thun  sie  sich  einen 1  gewißen  Zwang  an.  Die 
Grichen  erzählen  034von  den  Thyrintiern 2,  daß  sie  bey  allen  Geschäften 
in  ein  Lachen  ausgebrochen;  da  sie  nun  den  Apoll  gefragt,  was  sie 
machen  solten,  um  nicht  stets  zu  lachen,  so  that  er  den  Ausspruch: 


1  einen  Ham)  einem  Par]  ||  2  Thyrintiern  Hg.]  Tarentinern  Par] 


034  Fontenelle  1727.  S.  112-117  ’Parmeniscus  und  Theocritus  von  Chio’ 
(116-117):  „Sie  giengen  eben  so  als  ihr,  nach  Delphis,  das  Orackel  zu  befragen; 
aber  in  gantz  andern  Absichten,  nehmlich  dasselbe  um  ein  Mittel  zu  ersuchen, 
wie  sie  wiederum  einige  Ernsthaftigkeit  bekommen  sollten?  Das  Orackel  ant¬ 
wortete,  wenn  sie  dem  Neptunus  einen  Ochsen  würden  opfern  können,  ohne 
zu  lachen,  so  sollte  es  künftig  in  ihrer  Gewalt  stehen,  verständiger  zu  seyn. 
Ein  Opfer  ist  eben  an  sich  selbst  nichts  lustiges;  damit  es  indessen  recht  ernst¬ 
lich  dabey  zugehen  möchte;  so  machten  sie  grosse  Anstalten.  Sie  beschlossen 
keine  junge  Leute  dazu  zu  nehmen;  sondern  nur  Greise:  und  nicht  einmal  alle 
Greise,  sondern  nur  solche,  die  entweder  kranck  wären,  oder  viele  Schulden 
drückten,  oder  sehr  böse  Weiber  hätten.  Als  nun  alle  diese  erwehlte  Personen 
am  Ufer  der  See  waren,  um  das  Opfer  zu  bringen,  war  es  nöthig,  daß  sie  alle, 
ohngeachtet  ihrer  Weiber,  Schulden,  Kranckheiten  und  ihrer  Jahre,  auf  die 
Erde  sehen,  und  sich  in  die  Lippen  beissen  musten.  Aber  zum  Unglück  ward 
man  gewahr,  daß  sich  ein  Kind  unter  sie  gemischet  hatte.  Man  wollte  es  weg¬ 
schaffen,  wie  vorhin  geordnet  war;  da  fieng  es  an  zu  schreyen:  Wie?  meynt  ihr 
denn,  daß  ich  euch  euren  Ochsen  verschlingen  werde?“  Athenaeus  ’Deipno- 
sophistae’  VI  261  d-e:  „Theophrastus,  in  his  work  ’on  Comedy’,  says  that  the 
people  of  Tiryns  were  so  mirth-loving  that  they  were  useless  in  more  serious 
business,  and  so  they  had  recourse  to  the  Oracle  at  Delphi,  [...].  They  burst 
into  a  laughter  at  this,  and  so  learned  in  fact  that  the  god  meant  to  show 
them  that  an  inveterate  habit  is  desperately  hard  to  eure.“  Vgl.  XV:  059,26; 
476,14. 


262 


Winter  1 772/73 


daß  sie  dem  Neptun  einen  Ochsen  am  Wasser  opfern'  solten,  ohne  zu 
lachen:  da  sie  hiemit  beschäftiget  waren,  so  drängte  sich  ein  kleiner 
Junge  unter  sie,  der  bald  sie,  bald  den  Ochsen  ansah.  Sie  zerrten  be¬ 
reits  das  Gesicht,  und  stießen  den  Jungen,  damit  er  sie  nicht  zum 
Lachen  bringen  möchte  heraus,  der  darauf  schrie:  denket  ihr  [28) 
denn,  daß  ich  euren  Ochsen  auffreßen  werde?  worauf  sie  in  ein  lautes 
Lachen  ausbrachen  und  also  Narren  blieben. 

Da  aber  die  negativen  Handlungen  der  Thätigkeit  des  Menschen  als 
einem  ihnen  eingepflantzten  Instinckt  zuwieder  sind2,  so  bemühen  sie 
sich  jederzeit  positiv  zu  handeln.  Wenn  ein  Mensch  alle  seine  Nerven 
in  Bewegung  empfindet,  so  fühlt  er  sein  ganzes  Leben  und  ist  ver¬ 
gnügt,  wenn  aber  alle  Nerven  gantz  gleich  gespannt  sind,  so  daß  er 
eine  jede  nach  Belieben  in  Bewegung  sezen  kann,  so  findet  er  sich  in 
einer  gewißen  Ruhe  und  Zufriedenheit,  er  empfindet  seinen  Verstand, 
seinen  Körper,  er  erinnert  sich  niemanden  beleidigt  zu  haben,  und  das 
ist  der  glückliche'5  Zustand  des  Menschen. 

Da  nun i  der  Mensch  wenn  er  durch  seine  Thätigkeit  in  einen  Irr¬ 
thum  verfält,  durch  einen  jeden  Einwurf,  den  ihm  ein  andrer  macht, 
in  seiner  Thätigkeit  gestöret  wird,  so  empfindet  er  als  bald  übel,  daß 
ihm  ein  andrer  wiederspricht,  daher  auch  bey  dem  Einwurffe  die  Ein- 
leitungsFormeln  eingeführt  sind;  ich  bitte  um  Vergebung.  Allein  hier 
kommt  es  sehr  auf  den  Ton  an,  mit  dem  jemand  diese  Formel  sagt, 
denn  man  kann  damit  eben  so  viel  [29J  ausdrücken,  als  du  bist  ein 
dummer  Kerl.  Liberhaupt  ist  diese  Formel  gleichsam  ein  Cartel,  wo¬ 
durch  man  einen  andern  gleichsam  zum  Streit  auffordert,  und  es  ist 
kein  Wunder,  daß  der,  an  welchen  ich  sie  richte,  als  bald  stuzt.  und 
mein  feind  wird.  Daher  ist  es  beßer,  wenn  jemand  irret,  daß  man 
nicht  gerade  zu  mit  dieser  Formel  anfängt,  sondern  daß  man  erst  ei¬ 
nem  darinn,  worinn  er  Recht  hat  Beyfall  giebt,  hernach  ihn  allmählig 
so  herum  zu  bringen  sucht,  daß  er  es  nicht  einmahl  merkt,  daß  man 
andrer  Meynung  sey. 
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1  am  Wasser  opfern  Ham]  schlachten  Par]  ||  2  sind  Euc]  fehlt  Par]  II  3  glück 

liehe  Par]  glüklichste  Ham]  ||  4  nun  Bra]  nur  Par] 
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Von  dev  Schwierigkeit'  und  Leichtigkeit. 

Man  braucht  zwar  Schwere  und  Leichtigkeit  von  Körpern,  allein  vor¬ 
züglich  nennt  man  das  schwer,  was  im  großen  Verhältniß  zu  unsern 
Kräften  steht,  und  dasjenige  leicht,  was  im  kleinen  Verhältniß  zu  un- 
5  sern  Kräften  steht.  Da  wir  nun  bey  allen  Dingen,  die  wir  angreiffen2 3, 
auf  den  Uberschuß  unsrer  Kräfte  sehen,  nach  welchem  wir  noch  in 
andern  Dingen  thätig  sind  und  seyn  können:  so  verabscheuen  wir  je¬ 
derzeit  das  Schwere  und  erwählen  das  Leichte.  Derjenige  nun  dem 
das,  was  den  mehresten  Menschen  schwer  wird,  leicht  ist,  hat  Ehre. 

10  Derjenige  aber,  der  jemanden  das  Schwere  leicht  machen  kann,  hat 
Verdienst.  Es  giebt  sehr  wenige,  die  das  Schwere  leicht  machen  kön¬ 
nen:  i.e.  leicht  vortragen.  Man  schäzt  unter  diesen  vornehmlich  den 
Fontenelle,  der  [30]  Secretair  der  Academie  der  Wißenschaften  zu 
Paris  war,  und  den  Voltaire. 

i5  Überhaupt  sind  die  Franzosen  diejenigen,  die  das  Schwerste  Je¬ 
manden  leicht  vortragen  und  am  faßlichsten  machen  können.  Man 
unterscheidet  die  Schwerigkeit  und  Leichtigkeit  in  die  innre  und 
äußere.  Die  innre  Schwerigkeit  und  Leichtigkeit  ist  in  so  fern  man 
einen  kleinen  oder  großen  Uberschuß  der  Kräfte  bey  sich  empfindet. 

20  Die  äußre,  in  so  fern  diese  oder  jene  Sache  mehr  Hinderniße  hat,  die 
durch  diese  Kräfte  weggeschaft  werden  müßen. 

So  kann  man  eine  innre  Leichtigkeit  und  äußere  Schwerigkeit  zu¬ 
gleich*  empfinden4,  wenn  man  Z  E  ein  junges  Frauenzimmer,  welches 
nur  darauf  bedacht  ist,  ihre  Reize  zu  vermehren,  in  metaphysischen 

25  Dingen  unterrichten  soll:  so  kann  zwar  der  Lehrende  darin  eine  große 
Fertigkeit  besitzen,  einem  solche  auf  das  planeste  faßlich  zu  machen, 
allein  das  Frauenzimmer  ist  immer  zerstreut  und  denkt  nur  an  Putz, 
Assemblees  und  andere  Dinge.  Hier  ist  eine  innre  Leichtigkeit  und 
eine  äußere  Schwerigkeit.  (31] 


30  Von  der  Attention  und  Abstraction. 

Die  Aufmerksamkeit  bestehet  nicht  in  der  Klarheit  der  Dinge  selbst, 
den  bißweilen  ist  eine  Sache,  wenn  man  bloß  leidend  ist,  klärer,  als 


1  Schwierigkeit  Euc]  Schwärigkeit  Par]  ||  2  angreiffen  Par]  ergreifen  Bra]  || 

3  zugleich  Par]  bei  sich  Ham]  ||  4  empfinden  Par]  an  treffen  und  empfinden 

Euc] 
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wenn  man  thätig  ist;  sondern  sie  bestehet  in  der  Anstrengung  unsrer 
Kräfte  und  in  der  Richtung,  die  wir  unsern  Gedanken,  in  Ansehung 
einer  Sache  geben,  indem  wir  sie  bloß  und  vorzüglich  auf  einen  Gegen¬ 
stand  lencken1.  Und  die  Abstraction  bestehet  gleichfals  in  einer  An¬ 
strengung,  indem  wir  gleichsam  eine  Sache  von  allen  sie  begleitenden 
Umstanden  abgesondert2  und  für  sich  allein  betrachten.  Was  aber  bey 
einer  solchen  Anstrengung  in  unserer  Seele  vorgehe  ist  nicht  zu  erklä¬ 
ren,  genug  daß  es  sehr  schwer  ist,  besonders  von  sinnlichen  Erkennt- 
nißen  und  Empfindungen  in  der  Art  zu  abstrahiren,  daß  sie  nicht  biß 
in  unsre  Seele  dringen  oder  wenigstens  doch  nur  eine  dunckle  Vor¬ 
stellung  ins  uns  hervorbringen.  Ein  empy rischer  Kopf  abstrahiret  zu 
wenig  und  ein  speculativischer  Kopf  zu  viel  Z  E:  Wenn  man  bei  Be¬ 
trachtung  der  Sittlichkeit  von  dem  Subject  selbst  als  dem  Menschen 
abstrahiret. 

Es  giebt  eine  willkührliche  Attention  und  Abstraction,  aber  auch 
eine  unwillkührliche,  dieses  ist  ein  elender  Zustand;  dagegen  ist  es 
sehr  vortheilhaft,  wenn  die  [32]  Attention  und  Abstraction  in  unsrer 
Willkühr  liegt,  denn  so  kann  keine  Beleidigung  uns  unglücklich 
machen,  wir  abstrahiren  und  machen  dadurch  dasjenige  Bild,  was  uns 
quält  unsichtbar.  So  kann  man  sogar  den  größten  Schmerz  überwin¬ 
den,  035wie  man  denn  sagt,  daß  Jemand,  der  auf  der  Tortur  lag,  bloß 
dadurch,  daß  er  seine  Aufmerksamkeit  auf  ein  Bild  gerichtet,  die 
größten  Schmerzen  überstanden  habe.  Es  ist  deshalb  kein  Zustand  für 
den  Menschen  unerträglicher,  als  wenn  er  zwischen  Furcht  und  Hoff¬ 
nung  ist,  denn  so  kann  er  sich  in  keine  gewiße  Disposition  sezen.  Z  E 
Wenn  mein  Freund  in  Todes  Noth  liegt:  so  dencke  ich,  ihm  wird  vie¬ 
leicht  noch  können  geholffen2  werden,  gleich  darauf  aber  fällt  mir  ein, 
er  wird  doch  drauf  gehen  müßen  und  man  verfällt  als  denn  nicht  auf 
das  Mittel  oder  die  Möglichkeit  beydev  Fälle* ,  welches  doch  beruhigen 
könnte.  Ist  er  aber  einmal  todt;  so  disponire  ich  gleichsam  über  mein 
Gemüth  und  abstrahire  davon.  Als  man  dem  Sokrates  andeutete,  die 
Athenienser  hätten  ihm  den  Tod  zuerkandt,  036so  sagte  er:  Wohlan 


1  lencken  1  arj  richten  Euc]  [|  2  abgesondert  Par]  absondern,  Euc]  ||  3  in  To¬ 
des  ...  geholffen  Par]  todkrank  ist,  so  denk  ich  jeden  Augenblik,  er  wird  noch 
gerettet  Ham]  ||  4  beyder  Fälle  Euc]  in  beyden  Fällen  Par] 


035  -*•  Col-Nr:  038;  400-Nr:  020. 

036  Xenophon  (Apologia)  Vgl.  (27:)  „Was  ist  denn  los?  Ihr  weint  wohl  gar?  Wißt 
ihi  nicht,  daß  ich  schon  vor  langer  Zeit,  seit  ich  geboren  wurde,  von  der  Natur 
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nun,  die  Natur  hat  den  Atheniensern  den  Tod  zuerkandt  und  auf  sol¬ 
che  Weise  sezte  er  sich  in  eine  solche  Disposition,  daß  er  den  Tod 
leicht  ertrug. 

037Rousseau  merkt  an,  daß  die  Aertzte  den  [ 33]  Menschen  so  feig 
5  vor  dem  Tode  gemacht  hätten,  denn  man  sehe  einen  Wilden,  wie 
ruhig  er  stirbt.  Aber  dadurch  daß  der  Medicus1  dem  Krancken  Hoff¬ 
nung  zum  genesen  macht;  gleich  darauf  aber  der  Krancke  an  den  Ge¬ 
sichtern  der  f  mstehenden  und  an  seinen  Schmerzen  bemerket,  daß  er 
gewiß  sterben  muß;  so  ist  er  gleichsam  in  einem  beständigen  Schre¬ 
ie»  cken  und  wird  feige.  Bey  einem  Hypochondristen  ist  ein  vorzüglicher 
Fehler,  der  Mangel  der  Abstraction,  denn  von  den  Gedancken,  die 
ihm  einmal  einfallen,  kann  er  sich  nicht  so  leicht  loßmachen.  Sonst 
glaubte'  man  auch,  daß  ein  Mensch  gar  vermögend  ist  von  allen 
Dingen  zu  abstrahiren,  und  daß  man  dadurch  den  Schlaf  befördern  kön- 
15  ne;3  allein  man  findet  wohl,  daß  der  Schlaff  vielmehr  dadurch  be¬ 
fördert  wird,  daß  man  seine  Aufmerksamkeit  von  allen  Dingen  ab¬ 
zieht  und  alles  durch  einander  dencket,  was  einem  einfällt. 


Von  den  gehäuften  Vorstellungen.  Perceptiones 

Complexae. 

20  Gehäufte  Vorstellungen  nennen  wir  nicht  das,  wenn  wir  uns  viele  Din¬ 
ge  zugleich  vorstellen,  sondern  wenn  aus  subjectiven  Gründen  eine 
Vorstellung,  viele  andre  NebenVorstellungen  begleiten.  So  dencken 
wir  Z  E:  wenn  uns  eine  Grammatische  Regel,  die  wir  in  der  Schule 
gelernt  haben,  einfält,  an  jene  gravitaetische  Miene,  mit  welcher  sie 
25  der  Lehrer  vortrug.  Die  Vorstellung 4  nun,  [34]  die  wir  uns  willkührlich5 
von  einem  Object  machen,  ().isnennt  man  Perceptio  primaria,  die¬ 
jenigen  aber  welche  die  HauptVorstellung  begleiten  Perceptiones  ad- 


1  Medicus  Par]  artzt  Bra]  ||  2  glaubte  Par]  glaubt  Euc]  ||  3  und  daß  man  da¬ 
durch  den  Schlaf  befördern  könne;  Euc]  fehlt  Par]  ||  4  Vorstellung  Euc]  Vorstellun¬ 
gen  Par]  |j  5  willkührlich  Par]  wirklich  Ham] 


zum  Tode  verurteilt  worden  bin?“  Vgl.  Diogenes  Laertius  Vitae  II  (5)  35: 
„[Sokrates]  Referenti  quod  illum  Athenienses  mori  decrevissent,  Et  natura 
illos,  inquit.“ 

037  ->■  Col-Nr:  040. 

038  Baumgarten  1757.  (Metaphysica)  „§  530:  perceptio  [...]  complexa.  [...]  Per¬ 
ceptio  primaria  [...]  (secundaria)  adhaerens  [...]“  ->■  Bus-Nr:  006b. 
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haerentes  oder  secundariae.  Nun  aber  geschieht  es  nicht  selten,  daß 
die  Perceptiones  objective  adhaerentes  subjective  regnantes  werden 
Z  E  wenn  man  in  eine  Kirche  geht  und  eine  Predigt  hört,  die  wohl 
ausgeschmückt  war;  so  geht  man  erbauet  heraus,  doch  dencket  man 
nicht  lange  daran,  und  solches  kommt  daher,  weil  unsre  Andacht 
mehr  durch  Perceptiones  adhaerentes  rege  gemacht  ist,  als  sie  auf  der 
Perceptio  primaria 1  beruht. 

Vorzüglich  bemerken  wir  dieses  bey  Leuten,  die  nicht  nach  Grund- 
Säzen  handeln,  daß  die  Perceptiones  adhaerentes  praevaliren.  Z  E 
beym  Frauenzimmer,  die  mehr  auf  den  Putz  und  die  Meubles  im  Hau¬ 
se  sehen,  als  auf  ein  bequemes  Leben. 

039A1s  Milton  von  seiner  Frau  erinnert  wurde,  seinen  patriotischen 
Sinn2  fahren  zu  laßen,  und  nunmehr  die  Parthey  des  Königs  zu  er- 
greiffen,  da  ihm  überdem  eine  Secretair  Stelle  bey  demselben  angetra¬ 
gen  worden:  so  antwortete  er  ihr,  weil  er  sie  liebte;  Sie  haben  Recht, 
weil  sie  nur  dencken  in  Kutschen  zu  fahren,  allein  ich  muß  ein  ehrli¬ 
cher  Mann  bleiben.  Sie  dachte  daß  ein  Schelm  in  einer  Kutsche  beßer 
wäre  als  die  Ehrlichkeit  zu  Fuß.  ()4()Als  eine  Gesellschaft  über  die 
schlechten  Zeiten  klagte,  und  einer  [35)  der  dabey  ruhig  saß,  und  eine 
Pfeiffe  Toback  rauchte,  gefragt  wurde:  was  er  dazu  meynte?  so  fing 
er,  indem  er  seine  Pfeiffe  ausklopfte  an  zu  sagen,  wie  die  Menschen 
durch  die  Vermehrung  ihrer  Bedürfniße,  sich  selbst  die  Zeiten  schwer 
machten,  und  hielt  darüber  eine  ordentliche  Rede.  Man  hörte  ihm  wie 
einem  Prediger  zu,  ging  nach  Hause  und  blieb  wie  vorhin. 

Es  ist  merkwürdig,  daß  Menschen  oft  bey  der  HauptVorstellung 
gar  nicht,  bey  der  Neben  Vorstellung  aber  sehr  gerührt  werden.  041A1s 
ein  Englischer  Officier  aus  der  Bataille,  da  die  Engländer  von  den 
Franzosen  geschlagen  worden,  nach  dem 3  dem  Könige  deshalb  abge¬ 
statteten  Rapport4,  auf  ein  Coffee  Hauß  kam,  und  daselbst  den  Kar¬ 
tenspielern  die  traurige  Scene  erzählte,  wie  so  viele  1000  Menschen 
umgekommen,  so  nickten  die  SPieler  mit  den  Köpfen  und  spielten 
weiter.  Hierauf  erzählte  er,  wie  die  Frau  eines  Capitains,  die  aus  Liebe 


1  primaria  Euc]  primarifjaj]  Par]  ||  2  patriotischen  Sinn  Par]  patriotischen 
Eyfer  Euc]  Patriotismus  Bra]  ||  3  nach  dem  Hg.]  nachdem  Par]  ||  4  Rapport 
Par]  Bericht  Ham] 


039  ->■  Col-Nr:  042;  400-Nr:  137. 

040  Nicht  ermittelt. 

041  Nicht  ermittelt.  ->  Col-Nr:  043. 
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zu  ihrem  Mann,  ihm  in  die  Bataille  gefolgt  wäre,  nach  vollendeter 
Bataille,  auch'  den  erblaßten  Körper  ihres  Mannes  gefunden,  auf  den¬ 
selben  ohnmächtig  niedergesuncken  und  auch  gestorben  wäre.  Bey 
dieser  Erzählung  hörte  die  gantze  Gesellschaft  auf  zu  spielen,  und  eine 
5  Mittleidsvolle  Thräne  zitterte  in  ihren  Augen.  Woher  kommt  es  daß 
sie  bey  Erwähnung  so  vieler  tausende  sich  gantz  gleichgültig,  über 
den  Tod  einer  [36]  einzigen  Frauen  aber,  so  erstarrt  und  gerührt  wur¬ 
den?  Dieses  entstehet  bloß  aus  einem  sympathetischen  Gefühl  gegen 
das  andre  Geschlecht,  und  man  schäzt  hier  mehr  das  Gefühl  des  Sub- 
10  jects  als  den  Werth  des  Objects. 

Es  giebt  überhaupt  keine  Vorstellung  ohne  Adhaerentien,  und  es  ist 
uns  auch  eine  solche  Vorstellung  ohne  Adhaerentien  sehr  verdrüßlich. 

Wir  nennen  eine  Vorstellung  ohne  Perceptiones  secundariae  eine 
trockne  Vorstellung.  So  sagt  man:  er  hat  ihm  gantz  troken  die 
15  Wahrheit  gesagt:  d,  h.  ohne  alle  Umschweiffe,  ohne  Ceremonie  Man 
hat  diese  Benennung  von  den  SPeisen  hergenommen,  die  wenn  sie 
trocken,  unangenehm  sind.  Daher  Wißenschaften  die  an  sich  selbst 
schwer  sind,  wenn  sie  troken  vorgetragen  werden,  dadurch  noch  ver- 
drüßlicher  werden. 

20  JRabelais 2  sagt:  Verstand  ist  wie  Rind  und  Schöpsen  Fleisch,  wel¬ 

ches  für  Bürger  und  Bauren  gut  ist,  allein  ein  gut  Gericht  Thorheit 
mit  einer  guten  Brühe  von  Witz  übergoßen,  ist  ein  Gericht  welches 
man  auf  eine  Königliche  Taffel  sezen  kann.  Es  machen  zuweilen  bey 
Predigten,  wie  bey  Gerichten  die  Sauce,  die  Perceptiones  aclhaerentes 
25  mehr  aus,  als  die  Perceptio  primaria. 

Es  kommt  hier  nur  auf  den  Koch  an,  der  sie  zurichtet.  [37] 


1  auch  Euc]  auf  Par]  1 1  2  Rabelais  Hg.]  Rabner  Par] 


042  Lyttleton  1761.  22.  Gespräch.  'Lukian  -  Rabelais’  (270):  „Es  verhält  sich 
mit  der  gesunden  Vernunft,  wie  mit  einer  guten  Schüssel  Rind-  oder  Ham¬ 
melfleisch,  das  man  nur  denen  Bauern  vorsezzet:  Aber,  ein  Mischmasch  von 
Torheit,  mit  einer  von  Wiz  gewürzten  Brühe,  ist  ein  Gericht,  das  man  auch 
einem  Kaiser  vorsezzen  darf.“  Es  existiert  eine  zweite  (unabhängige  ?)  zeit¬ 
gleiche  Ausgabe  mit  dem  Titel  'Gespräche  der  Todten’  (Hamburg  1761),  die 
nicht  vorlag.  - ►  400-Nr:  013,  028a;  Mro-Nr:  048. 
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Von  der  Überredung  und  Überzeugung. 

Diese  beyden  Stücke  können  im  Subject  nicht  unterschieden  werden, 
sie  haben  in  Ansehung  des  Subjects  gleiche  Würkungen.  Überzeugung 
sagt  man,  wenn  die  Vorstellung  mit  dem  Object  übereinstimmt.  Bey 
Untersuchung1  des  Wahren  und  Falschen  geht  in  uns  ein  ordentlicher 
Process  vor,  der  Verstand  ist  der  Richter,  die  beyden  Urtheile  sind  die 
streitenden  Partheyen  und  die  Criteria,  die  ein  jedes  Urtheil  für  sich 
anführt,  sind  die  Advocaten  Als  denn  hört  der  Verstand  beyde  Par¬ 
theyen  ab,  allein  es  finden  sich  oft  Wiedersprecher,  die  das  bey  dem 
Verstände  durch  die  Gunst2  zu  erlangen  suchen,  was  sie  durch  den 
Proceß  nicht  erlangen  würden.  Jedoch  weil  der  Verstand?,  etwas  nicht 
gerne  lange  in  Zweifel  laßen  mag:  so  schließt  er  bald  die  Acten  und 
entscheidet,  und  denn  geschieht  es  oft,  wie  bey  weltlichen  Gerichten 4, 
daß  die  schwächere  Parthey  bloß  deshalb  sieget,  weil  die  stärkere  auf 
ihr  Recht  so  stoltz  thut  und  trozet,  denn  der  Mensch  ist  immer  ge¬ 
neigt  demjenigen,  der  auf  sein  Recht  trotzig  ist5,  zu  wiedersprechen, 
weil  nun  der  Verstand  so  eilig  mit  seiner  Entscheidung  ist,  so  heißt  es 
oft:  und  (mder  Dieb  ging  schnell  zum  Strick,  denn  die  Richter  wolten 
eßen;  so  wie  solches  in  England  öfters  geschiehet,  weil  die  Richter 
nicht  eher  eßen  können,  als  biß  die  Sache  abgeurtheilt  ist.  ()44Wenn  ein 
türkischer  Richter  Partheyen  abhört  und  sie  führen  beyde  [38J  sehr 
viel  zu  ihrer  Vertheydigung  an:  so  wird  er  dadurch  gantz  verwirrt 
gemacht,  und  glaubt  daß  die  Partheyen  bloß  aus  gar  zu  vieler  Hitze 
zu  viel  reden,  er  läßt  sie  dahero  beyde  auf  den  Bauch  legen  und  ihnen 
etliche  50  Schläge  zur  Abkühlung  zuzählen. 

Die  Lehre  der  Sinnlichkeit  überhaupt  ist  die  Aestetik,  diese  aber  ist 
3fach:  Aesthetica  transcendentalis,  ist  die  sich  bloß  mit  dem  Erkennt- 
niß  beschäftiget,  das  nach  den  Gesezen  der  Zeit  oder  des  Raums  ent¬ 
springt:  Aesthetica  physica  die  sich  mit  der  Natur  der  Sinnen  beschäf¬ 
tiget  und  Aesthetica  practica. 


1  Untersuchung  Par]  Unterscheidung  Ham]  ||  2  Gunst  Par]  Kunst  Eue]  || 
3  Jedoch  ...  Verstand  Euc]  Jedoch  weil  der  Verstand  Jedoch  weil  der  Verstand 
Par]  ||  4  Gerichten  Hg.]  Gerüchten  Par]  ||  5  ist  Euc]  fehlt  Par] 


043  Nicht  ermittelt.  ->  Col-Nr:  045. 
044  Nicht  ermittelt.  -*  Col-Nr:  046. 
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Von  den  Sinnen . 

Die  Materie  der  Sinnlichkeit,  die  Form,  die  sinnliche  Anschauung 1  in 
so  fern  wir  uns  etwas  dieser  Empfindung  parallel  vorstellen.  Bey  jeder 
Sinnlichkeit  aber  ist  zugleich  eine  Abbildung,  in  der  wir  die  Bilder  der 
5  Eindrücke,  die  auf  unsre  Sinne  geschehen  sammlen,  und  sie  uns  auf 
einmal  vorstellen,  daher  man  sich  auch  öfters  kein  Bild  von  einer 
Sache  machen  kann,  bloß  weil  die  Einfachheit  bey  demselben  fehlt 
Z  E  bey  der  Gothischen 2  Bauart,  wo  viele  Zierathen  angebracht  sind. 
M  ir  haben  aber  auch  das  Vermögen  uns*  bey  Abwesenheit  des  Objects 
io  noch  das  Bild  vorzustellen  und  solches  nennt  man  die  Nachbildung 
oder  \  orbildung,  welche  beyde  Begriffe  nur  der  Zeit  nach  unterschie¬ 
den  sind.  Hievon  ist  aber  gantz  unterschieden  [39]  die  Einbildung,  da 
wir  uns  ein  gantz  neues  Object  schaffen,  der  gemeine  Rede  Gebrauch 
deutet  den  wahren  Begriff  dieses  Wortes  an,  obgleich  bey  den  Philo- 
i5  sophen  solches  oft  statt  der  Nachbildung  gebraucht  worden.  Eine  sol¬ 
che  Einbildung  muß  ein  Poet  haben.  Diejenigen  welche  äußere  Gegen¬ 
stände  für  bloße  Erscheinungen  halten,  nennt  man  Idealisten.  Die 
Romanen,  die  dem  Menschen  in  eine  eingebildete  Welt  sezen,  sind 
gantz  untauglich,  sie  dienen  aber  vielleicht  dazu,  daß  sie  die  Nerven 
20  des  Menschen  auf  allerley  Weise  zerren.  Es  hat  der  Mensch  Macht 
seine  Empfindungen  so  wohl  des  äußern  als  des  innern  Sinnes  seiner 
freyen  Willkühr  zu  unterwerffen.  ()4r,Die  Amerikanischen  Knaben  le¬ 
gen  Kohlen  zwischen  ihre  zusammengebundene  Hände  und  sehen  sich 
einander  an,  wer  unter  ihnen  zuerst  das  Gesicht  verzerren  wird,  wor- 
25  über  sie  als  denn  lachen.  Sie  gewöhnen  sich  hierdurch  von  aller  Emp¬ 
findung  zu  abstrahiren  und  gleichsam  fühllos  zu  werden.  Es  geziemet 
sich  für  einen  Mann  bey  dem  SPiel  des  Schicksals  gleichsam  unem¬ 
pfindlich  zu  seyn  und  durch  Anwendung  seiner  Attention  und  Ab- 


1  Form,  die  sinnliche  Anschauung  Ham]  Form  der  sinnlichen  Vorstellungen, 
Par]  ||  2  Gothischen  Euc]  Gothischen  Par]  ||  3  Vermögen  uns  Euc]  Vermögen, 
und  Par] 


045  AHR  17  (1759)  S.  11:  „Ihre  Beständigkeit  in  den  Schmerzen  ist  nicht  aus¬ 
zudrücken  und  scheint  beyden  Geschlechtern  gemein  zu  sein.  Ein  junges 
Weib  würde  ganze  Tage  in  den  Geburtsschmerzen  zubringen,  ohne  einen 
Schrey  zu  thun.  [...]  In  Wahrheit,  die  Wilden  üben  sich  ihr  ganzes  Lebenlang 
darinnen,  und  unterlassen  nicht,  ihre  Kinder  von  den  zartesten  Jahren  an 
dazu  zu  gewöhnen.  Man  sieht  kleine  Jungen  und  Mägdchen  sich  an  einem 
Arme  zusammen  binden  und  zwischen  beyden  eine  glühende  Kohle  legen,  um 
zu  sehen,  wer  am  ersten  zucken  wird.“ 
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straction  sein  Unglück  zu  vermindern1,  man  kann  es  hierin  auch  sehr 
weit  bringen. 

Alle  unsre  Erkenntniß  hat  ihre  Quelle  in  der  Erfahrung  ob  wir  nun 
gleich  nicht  alle  unsere  Erkenntniß  aus  der  Erfahrung  schöpfen;  so 
erwerben  wir  auch  selbst  die  Vernunft  Erkentniße  lediglich  bey  Gele¬ 
genheit  der  Gegenstände  der  Sinnen  und  welches  [40]  besonders  zu 
merken,  so  haben  alle  unsre  Erkenntniße,  selbst  die  wir  durch  die  Ver¬ 
nunft  bei  Betrachtung  der  Welt  von  einem  Urwesen  oder  von  Gott 
haben,  ihre  Beziehung  auf  die  Gegenstände  der  Sinne,  denn  dadurch 
daß  wir  vom  Daseyn  Gottes  überzeugt  werden,  werden  wir  auch  be¬ 
wogen  uns  in  Absicht  der  Welt  so  zu  verhalten,  daß  wir  der  Glückse¬ 
ligkeit  würdig  werden  die  uns  die  Güte  eines  höchsten  Wesens  ver¬ 
spricht. 

Diejenige  Methode  der  Beurtheilung  der  Welt,  da  wir  in  Rücksicht 
deßen  was  in  uns  ist,  die  äußre  Gegenstände  für  bloße  Erscheinungen 
halten,  nennt  man  den  Idealismus,  diesen  theilt  man  ein  in  den  theo¬ 
retischen  aesthetischen  und  practischen.  Es  giebt  ein  vernünftiges 
Ideal  da  wir  nemlich  den  äußern  Gegenständen  keinen  Werth  zueig¬ 
nen,  als  in  so  fern  sie  auf  ein  vernünftiges  Wesen  ihre  Beziehung  ha¬ 
ben.  Daher  wir  bey  Betrachtung  der  unzähligen  Welt  Körper  sobald 
wir  uns  kein  vernünftiges  Wesen  aut  denselben  dencken  auf  die  so  viel 
Gegenstände  ihre  Beziehung  haben,  gegen  alle  diese  ungeheure  Kör¬ 
per  in  denen  vielleicht  kristallne  Berge  pp  befindlich  eine  geheime 
Verachtung  empfinden.  Aus  diesem  vernünftigen  Ideal  aber  ist  der 
theoretische  Idealismus  entstanden,  indem  man  glaubte  daß  man  in 
dei  Welt  bloß  vernünftige  Wesen  annehmen,  und  den  körperlichen 
Dingen  außer  uns  alle  Wirklichkeit  nehmen  könnte.  (WßMan  stellte  sich 
nehmlich  vor,  [41]  daß  die  Erscheinung  der  Welt  ein  bloßer  Traum 
sey,  worin  aber  die  Erscheinungen  sich  nach  einer  gewißen  Ordnung 
zutrügen,  und  es  wäre  kein  andrer  Unterschied  zwischen  einem  würk- 
lichen  Traum  und  den  Erscheinungen  der  körperlichen  Welt,  als 
zwischen  Unordnung  und  Ordnung,  allein  dieses  theoretische  Ideal 
hat  einen  so  wenigen  Effect  in  Ansehung  der  Menschlichen  Handlun¬ 
gen,  daß  ein  jeder  Mensch  bey  wirklichen  Empfindungen  die  von  den 
äußern  Gegenständen  herrühren  gleichsam  gezwungen  wird  ohnge- 

1  vermindern  Par]  vermeiden  Eue] 
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achtet  der  Subtilitaet  die  Würklichkeit1  der  Gegenstände  anzuneh¬ 
men. 

Was  nun  das  aesthetische  Ideal  anbetrift:  so  ist  solches  theils  chi- 
maerisch  theils  würklich.  Es  bestehet  in  der  Verachtung  des  Werths 
5  der  Dinge  wie  sie  würklich  sind  und  in  der  Hochachtung  des  Werths 
der  Dinge,  wie  sie  nach  einer  im  Verstände  liegenden  Idee  seyn  kön- 
ten.  L  ns  gefällt  nicht  alles  in  der  Natur  sondern  wir  glauben  immer 
daß  wenn  es  so  und  anders  wäre,  wie  wir  wohl  dächten,  es  doch  beßer 
wäre.  So  Z  E.  Wenn  wir  unser n  nackten  Körper  betrachten  und  das 
10  musculöse  ansehen  wie  solches  allerley  Biegungen  und  Eindrüke 
macht,  so  gefält  uns  dieses  nicht,  und  dies  kommt  daher:  weil  dem 
Menschen  nichts  gefällt,  was  eine  Bedürfniß  verräth,  denn  der  Mensch 
schämt  sich  gleichsam  seiner  Bedürfniße.  Daher  wir  auch  in  Gesell¬ 
schaften  gewohnt  sind  unsre  Bedürfniße  mit  aller  Sorgfalt  zu  verhee- 
15  len.  ^^Die  größte  Schönheit  [42]  des  Menschlichen  Körpers  sezen  wir 
nach  einer  in  uns  liegenden  Idee  in  das  Mittel  zwischen  Fettigkeit  und 
Magerkeit'. 

Eine  solche  Proportion  haben  die  Alten  in  der  Statüe  des  Bacchus, 
Apolls  p  beobachtet,  die  heut  zu  Tage  kein  Mahler  und  Künstler 
20  nachahmen  kann.  So  hat  ein  rechter 3  PferdeKenner  eine  Idee  von 
einen  vollkommen  schönen  Pferde,  ob  ein  solches  gleich  niemals  an¬ 
zutreffen  ist,  und  er  selbst  wenn  er  auch  mahlen  könte,  ein  solches 
aufs  Papier  zu  bringen  nicht  im  Stande  ist.  Es  dient  ihm  dieses  Ideal 
dennoch  zur  Beurtheilung  der  Pferde.  Ein  jeder  Mensch  von  Genie 
25  hat  ein  solches  Ideal,  weil  aber  heut  zu  Tage  die  Leute  die  Jugend 
vornehmlich  an  ein  Muster  -  im  eigentlichen  Verstände  giebt  es  kein 


1  die  Würklichkeit  Par]  das  Daseyn  Ham]  ||  2  Fettigkeit  und  Magerkeit  Par] 
Feistigckeit  und  Magerheit  Bra]  ||  3  rechter  Euc]  rechte  Par] 


046a  Hogarth  1754.  10.  Hauptstück,  S.  30:  „Demnach  sind  in  allen  Theilen  des 
Körpers,  so,  wie  in  diesen,  wegen  der  nöthigen  Bewegung  der  Theile  mit  gehö¬ 
riger  Leichtigkeit,  die  Befestigungen  der  Muskeln  an  den  Knochen  zu  rauh 
und  geschwind  abfallend,  ihre  Aufschwellungen  zu  stark,  oder  die  Höhlungen 
zwischen  denselben  zu  tief,  als  daß  ihre  Aussenlinien  schön  seyn  könnten. 
Daher  mildert  die  Natur  mit  grossem  Bedacht  diese  Rauhigkeit,  füllt  diese 
leeren  Räume  gehörig  mit  Fett  aus,  und  bedeckt  das  Ganze  mit  der  weichen, 
glatten,  elastischen  und  bey  zarten  Personen  fast  durchsichtigen  Haut, 
welche,  da  sie  sich  nach  der  äusern  Gestalt  aller  darunter  liegenden  Theile 
bequemet,  dem  Auge  den  Begriff  ihres  Inwendigen  mit  der  größten  Feinheit 
der  Schönheit  und  des  Reizes  ausdrücket.“  Vgl.  auch  die  bei  'Collins'  p.  34  im 
Apparat  aus  ’Philippi’  angeführte  Passage. 
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Muster,  sondern  solches  liegt  allein  im  Verstände  und  in  der  Idee,  es 
ist  dieses  nur  ein  Beyspiel  -  weisen,  so  werden  sie  bloß  Nachahmer 
und  getrauen  sich  nicht  etwas  von  ihrem  eigenen  hinzu  zu  sezen.  Ja 
nichts  ist  unvernünftiger  als  daß  man  Kinder  sogar  lateinische  Phra- 
ses,  die  von  andern  gebraucht  sind,  auswendig  lernen  läßt,  da  sie  denn 
nichts  als  einen  Centonen 1  zusammen  koppeln2  lernen.  So  ist  in  Frank¬ 
reich  der  Geist  der  Einheit  und  Nachahmung  so  groß,  046bdaß  wenn 
man  10  Franzosen  kennet,  man  die  gantze  Welt  kennt.  Dagegen  ein 
Engländer  der  ungesellig  und  nicht  gewohnt  ist  sich  nach  andern  zu 
accommodiren,  viel  leichter  etwas  hervorbringt,  was  aus  seiner  Idee 
fließet  [43]  und  Genie  zeigt.  Man  solte  billig  bey  Unterweisung  der 
Jugend  ihr  zwar  Beyspiele  vorlegen,  allein  sich  auch  bemühen  ihr 
Genie  zu  excoliren,  und  sie  von  der  Nachahmung  abzuhalten.  Was 
endlich  das  practische  Ideal  betritt  so  hat  der  Mensch  das  besondere 
Vermögen  den  Dingen  einen  Werth  zu  geben,  denen  er  will,  daher 
Jemand  der  vorher  in  Kutschen  gefahren  und  nunmehr  in  dürftigen 
Umständen  lebt  und  zu  Fuß  gehet,  sich  seinen  Zustand  gantz  erträg¬ 
lich  machen  kann,  wenn  er  diesem  seinem  Zustand  noch  einen  Vorzug 
vor  jenem  giebt.  Er  darf  Z  E  nur  dencken,  daß  wenn  er  zu  Fttß  geht  er 
weit  mehr  Gegenstände  zu  sehen  bekommt,  als  wenn  er  im  Kasten 
verschloßen  wäre.  Ferner  daß  wenn  er  selbst  zum  Krämer  geht,  er 
sich  weit  beßere  Pltoffes  wählen  kann,  als  wenn  er  den  Bedienten 
schickt.  Kurz  er  darff  nur  an  die  Kürze  des  Lebens  dencken,  und  daß 
es  ihm  gleichviel  sey  wie  dieser  Erdenball  geschlagen  werde,  wenn  er 
nur  auf  seinem  StandPunkt  bleibt.  Es  ist  also  der  Mensch  der  sich 
über  seinen  schlechten  Zustand  grämmt,3  auslachens  werth. 


Von  den  Sinnen  und  sinnlichen  Organen. 

Zuerst  müßen  wir  die  Empfindung  von  der  Erscheinung  wohl  unter¬ 
scheiden.  Durch  die  Empfindung  drückt  man  die  Veränderung  aus, 
die  in  unserm  Körper  vorgeht;  die  Erscheinung  aber  ist,  wenn  wir  uns 
etwas  dieser  Empfindung  correspondirendes  vorstellen.  Zuweilen 
heil  seht  oder  hat  ein  Übergewicht  bald  die  Empfindung  bald  die  [44] 


1  Centonen  Hg.]  Ceutonen  Par]  |j  2  koppeln  Par]  stoppeln  Bra]  ||  3  grämmt 
Par]  grämt  und  mit  Sorgen  martert  Bra] 


046b  -v  Col-Nr:  052b;  400-Nr:  107. 
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Erscheinung  Z  E  Wenn  wir  Vitriol  Säure  auf  die  Zunge  legen  so 
herrscht  bey  uns  die  Empfindung,  wir  unterscheiden  hier  nicht  mehr 
ob  es  sauer  oder  süße  ist.  Bey  den  Gegenständen  aber  die  auf  unsre 
Augen  würken,  herrscht  die  Erscheinung  weil  das  Gleichgewicht 
unsers  Körpers  im  Gantzen  betrachtet  dadurch  nur  unmerklich  auf¬ 
gehoben  wird,  daher  der  Gemeine  Mann  auch  glaubt,  nicht  daß  die 
Lichtstrahlen  von  den  Gegenständen  in  unsre  Augen  fallen,  sondern 
daß  sie  aus  unsern  Augen  auf  die  Gegenstände  fallen. 

Wenn  nun  die  Empfindung  so  stark  ist,  daß  alle  reflexion  über  die 
Gegenstände  bey  uns  aufhört:  so  nennt  man  dieses:  Gefühl:  Z  E  Wenn 
Jemand  aus  einem  finstern  Keller  in  ein  sehr  helles  Zimmer  gebracht 
wird,  so  nennt  man  bey  ihm  die  Vorstellung  der  Objecten  nicht  Schein 
sondern  Gefühl.  Unsre  Sinne  sind  theils  mittelbahr  theils  unmittelbar. 
Der  einzige  Sinn  durch  welchen  wir  uns  die  Objecte  unmittelbar  vor¬ 
stellen  ist  das  Gefühl  oder  der  Tactus,  die  übrigen  sind  alle  mittelbar. 
Man  empfindet  die  Gegenstände  nicht  anders  als  vermittelst  eines 
Mitteldinges  welches  sich  zwischen  dem  Gegenstände  und  unsern  Or¬ 
ganen  befindet.  So  empfinden  wir  etwas  Z  E  durchs  Gehör  nur  ver¬ 
mittelst  der  Bewegungen  der  Luft  die  von  Gegenständen  hervorge¬ 
bracht  wird.  Wir  sehen  etwas  Z  E  die  Sonne  nur  vermittelst  der 
Lichtstrahlen  Wir  riechen  etwas  nur  vermittelst  der  Luft,  die  mit  den 
[45]  aufgelößten  Theilchen  eines  Dinges  erfüllt  ist.  Wir  schmeken  et¬ 
was  nur  vermittelst  der  durch  den  SPeichel  aufgelößten  und  in  papil- 
las'  oder  Wärzchen  eingeführte  Saltztheile.  Ferner  die  Gegenstände 
würken  auf  unsre  Sinne  entweder  mechanice  durch  Stoß  und  Druck 
oder  Chymice  durch  die  Auflösung.  Die  Sinne  auf  die  die  Gegenstände 
mechanice  würken  sind  das  Gefühl  Gehör  und  Sehen1 2.  Diejenige  Sinne 
auf  die  die  Gegenstände  chymice  würken  sind  Geschmack  und  Ge¬ 
ruch. 

Der  Sinn  der  vor  den  gröbsten  gehalten  wird  nemlich  das  Gefühl  ist 
der3  wesentlichste  und  stärkste,  denn  durchs  Gehör  stelle  ich  mir  nichts 
vor,  ich  habe  gar  keinen  Begrif  von  dem  Gegenstände ,4  der  die  Bewegung 
der  Luft  verursacht. 

Durchs  Sehen  erkenne  ich  nur  die  Form  der  Dinge  und  etwa  ihre 
Farbe,  welches  uns  auch  zuweilen  ein  BlendWerk  seyn  kann,  allein 
durchs  Gefühl  erkenne  ich  die  Dinge  ihrer  Materie  nach. 


1  papillas  Bra]  pupillas  Par]  ||  2  Sehen  Par]  Gesicht  Euc]  ||  3  der  Hg.]  nicht 

der  Par]  ||  4  stelle  ...  Gegenstände,  Ham]  stelle  ich  mir  nicht  vor  eigentlich,  daß 

ich  keinen  Begriff  von  dem  Gegenstände  habe  Par] 
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47Man  sagt  es  wären  2  Schwestern  gewesen  davon  die  eine  taub 
geworden,  indeßen  hätte  sie  doch  mit  ihrer  Schwester  im  Pinstern 
reden  können,  und  zwar  auf  die  Art  daß  sie  ihre  Finger  auf  die  Lippen 
ihrer  Schwester  gelegt  und  aus  der  Bewegung  derselben  ihre  Worte 
genau  errathen  können,  bloß  durchs  Gefühl. 

„„Ein  BlindGebohrner  in  London  dem  der  Staar  gestochen  war, 
hatte  zwar  viele  Vorstellungen,  allein  er  konnte  sie  nicht  eher  erken¬ 
nen,  als  biß  er  sie  mit  dem  Gefühl  verglichen  hatte  und  nachdem  er 
alles  durchs  Gefühl  erkennen  konnte,  so  konte  [46]  er  doch  keine  Kaze 
von  einem  Hunde 1  unterscheiden  als  biß  er  sie  beyde  betastet  hatte,  ja 
da  der  einmal  in  einen  Saal  geführet  wurde  deßen  Wände  mit  perspec- 
t.ivischen  Malereyen  ausgezieret  waren,  so  freute  er  sich  daß  er  in  ei¬ 
nem  schönen  Garten  käme,  ging  gerade  zu,  biß  er  mit  der  Nase  an  die 
Wand  stieß;  hier  stuzte  er  und  fing  die  Wand  an  zu  betaßten,  da  er 
denn  bald  gewahr  wurde,  daß  es  nur  eine  fallacia  optica  wäre.  Dem 
Gefühl  kommt  der  Geschmak  am  nächsten,  weil  sich  da  die  aufgelöß- 
ten  Saltztheilchen  in  die  GeschmacksDrüsen  hineinziehen;  dahero 
kommt  es  daß  dem  Menschen  nichts  so  sehr  vergnügt  als  der  Ge¬ 
schmack.  ^Ein  wilder  Amerikaner  der  neben  der  Oper  eine  Garküche 
findet,  wird  gewiß  die  schönste  Musick  fahren  laßen  und  sich  zu  sätti¬ 
gen  suchen.  (H9aWir  müßen  hier  merken,  daß  sich  die  GeschmacksDrü¬ 
sen  durch  den  ganzen  Mund,  sogar  durch  den  Schlund  biß  an  die 
MilchGefäße  erstreken,  daher  wenn  die  innern  Drüsen  afficirt  werden 
der  Appetit  entstehet,  und  wenn  die  Menschen  nicht  aus  Eitelkeit  den 
Geschmak  verderben  möchten,  so  würde  ihnen  nichts  schnieken  was 
ihrer  Gesundheit  nicht  zuträglich  wäre.  Sehr  oft  ist  das,  was  die 
GeschmacksDrüsen  afficirt,  auf  der  Zunge  sehr  angenehm  beim 
herunterschlucken  aber  findet  man,  daß  es  mit  den  hintersten 
GeschmaksDrüsen  nicht  übereinkommt,  So  ist  es  mit  allen  süßen 
SPeisen;  dagegen  der  Rhein  Wein  [47]  mit  den  vordersten 2 
GeschmacksDrüsen  nicht  harmoniret,  da  doch  der  Nachschmak  sehr 


1  Kaze  ...  Hunde  Ham]  Pace  von  Hunden  Par]  ||  2  vordersten  Euc]  vornehm¬ 
sten  Par] 


047  Nicht  ermittelt;  vgl.  VII:  159,19-21. 

048  -*■  Col-Nr:  053;  Men-Nr:  043. 

049  ->■  Col-Nr:  047;  400-Nr:  016;  Mro-Nr:  038. 
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angenehm  ist.  Das  ist  allemal  gesünder  was  zwar  im  Anfänge  etwas 
wiedrig  schmekt  im  Nachschmak  aber  angenehm  ist. 

Dem  Geschmack  kommt  der  Geruch  am  nächsten,  da  nemlich  die 
jederzeit  feuchten  Drüsen  auf  diese  oder  jene  Art,  angenehm  oder  un- 
5  angenehm  afficirt  werden.  Wer  immer  eine  trockne  Nase  hat,  riechet 
nichts. 

Von  unsern  Sinnen  können  einige  Privat  Sinnen  andere  gemein¬ 
schaftliche  Sinnen  genandt  werden.  Zu  den  Privat  Sinnen  gehören 
diejenigen,  wo  nur  einer  allein  die  Empfindung  haben  kann  als  Ge- 
10  schmack  und  Gefühl,  zu  den  gemeinschaftlichen  Sinnen  durch  welche 
sehr  viele  ein  Object  auf  einmahl  empfinden  können  gehört  das  Ge¬ 
sicht  das  Gehör  und  der  Geruch.  Das  Gesicht  ist  der  stärkste  Sinn, 
durch  welchen  sich  auch  die  mehresten  Objecte  auf  einmahl  vorstellen 
lassen1 .  050So  machen  die  Franzosen  z  E:  wenn  sie  eine  große  Entfer- 
15  nung  meßen  wollen  ein  Feuer  in  der  Entfernung  von  etlichen  Meilen 
welches  doch  gesehen  werden  kann,  dagegen  der  Schall  einer  abgelöse- 
ten  Canone  allererst  in  einigen  Secunden  zu  einer  solchen  distance  ge¬ 
langen  würde.  Ob  man  nun  wohl  durchs  Gesicht 2  sich  sehr  viele  Dinge 
auf  einmal  vorstellen  kann  und  man  nur  Aufmerksamkeit  gebrauchen 
20  darf  um  die  vielen  Gegenstände  einzeln  zu  beobachten  die  man,  beym 
Mangel  des  Gesichts,  sich  nur  bloß  von  der  Gestalt,  der  Härte  und 
[48]  der  Weiche  der  Dinge  einen  Begriff  machen  könte,  durchs  Gehör 
aber3  man  sich  eigentlich  keine  Vorstellung  von  der  Sache  selbst 
machen  kann:  so  ist  doch  noch  nicht  ausgemacht  daß  das  Gesicht  dem 
25  Gehör  vorzuziehen  sey.  Das  Gesicht  bringt  uns  eine  objective  Erschei¬ 
nung,  das  Gehör  aber  nur  eine  subjective  Erscheinung  zu  wege.  Weil 
man  aber  nur  das  eigentlich  schön  nennen  kann,  was  vielen  in  der 
Erscheinung  gefällt;  so  werden  wir  auch  nur  durch  das  Gesicht  und 
Gehör  bestimmen  können  was  schön  ist,  denn  was  gut  schmekt,  und 
3o  gut  riecht,  können  wir  wohl  angenehm  aber  nicht  schön  nennen. 

Das  Gehör  hat  eigentlich  keine  Qualitaet,  denn  dadurch  daß  viel 
oder  wenig  Schläge  auf  das  ausgespannte  Trommel-Fell  geschehen, 
bekommen  wir  weder  eine  Vorstellung  vom  Angenehmen  noch  vom 


1  lassen  Ham]  können  Par]  ||  2  Gesicht  Ham]  Gefühl  Par]  ||  3  aber  Eue]  aber 
kann  Par] 
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Meßreihen  der  Pariser  Akademie  zur  Bestimmung  der  Schallgeschwindigkeit 
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Schönen,  aber  wir  finden,  daß  die  Seele  ein  Vermögen  hat,  besonders 
auf  die  Proportion  der  Zahlen  aufmerksam  zu  seyn,  und  also  auch  an 
den  Schlägen  die  auf  der  Ohrdrommel  entweder  harmonisch  oder  dis¬ 
harmonisch  geschehen,  ein  Gefallen  oder  Mißfallen  empfinden.  Es  ist 
also  das  Gehör  nur  ein  Mittel  der  Arithmetick,  durch  die1  Empfindun¬ 
gen.  Es  ist  aber  zu  bewundern,  wie  man  durchs  Gehör,  die  Zeit  in 
einem  Augenblick,  in  so  viele  Theile  theilen  kann  denn  051man  hat- 
ausgerechnet,  daß  der  niedrigste  Thon,  den  ein  Mensch  nur  für  einen 
Ton  halten  kann,  durch  ein  90  mahl  oder  wie  andre  sagen,  durch  ein 
24  mahl,  [49]  oder  wie  andre  sagen  durch  ein  12  mahl  wiederhohltes 
Berühren  der  Trommel  im  Ohr  hervorgebracht  werde,  und  daß  zu 
dem  allerhöchsten  Ton,  den  nur  ein  Mensch  dafür  erkennen  kann, 
6000 2  Bebungen  erfordert  werden,  sind  nun  etwa  100  Bebungen  weni¬ 
ger:  so  erkennt  man  gleich  daß  es  ein  andrer  Ton  sey.  Man  sieht  also 
hieraus,  daß  die  Seele  des  Menschen  in  dem  Augenblick,  da  der  Ton 
angegeben  wird,  die  Zeit  in  6000 1  Theile  eintheilen  müße.  Und  hieraus 
ist  nun  auch  zu  sehen,  warum  man  zu  dem  Mittel  einem  andern  seine 
Gedancken  mitzutheilen,  Worte4  und  nicht  Pantomimen  und  Geber¬ 
den  erwählt  hat,  bloß  weil  der  Schall  sich  nach  allen  Orten  ausdehnet, 
und  man  überhaupt  die  Eindrüke  aufs  Gehör  weit  stärker  als  aufs 
Gesicht  empfindet.  Es  fragt-  sich:  wie  das  kommt  daß  die  Menschen 
das  Gefallen  an  einigen  Erscheinungen  Geschmak  nennen,  da  solche 
doch  gar  nicht  auf  diesen  Sinn  würken?  so  sagt  man  der  Mensch  hat 
Geschmack  am  Bauen.  Die  Ursache  hievon  scheint  wohl  diese  zu 
seyn,  weil  doch  alles  zulezt,  die  Menschen  mögen  machen  was  sie  wol¬ 
len,  aufs  Eßen  und  Geschmack  hinaus  lauft.  052So  sagt  Homer:  wenn 
die  Tisch  Glocke  gezogen  wird:  so  läuft  alles  davon,  und  wenn  er  auch 
nur  sein  Gedicht,  welches  ungemein  schön  war,  nur  halb  gelesen 
hatte.  Der  Geschmack  macht  doch  dem  Menschen  das  größte  Ver¬ 
gnügen,  denn  durch  ihn  kommt  würklich  [50]  etwas  in  den  Körper  des 
Menschen  hinein,  da  er  hingegen  durch  die  andern  Sinne  lange  nicht 
so  afficiret,  wird. 

Was  den  Geruch  anbetrift,  der  ein  Analogon  des  Geschmaks  ist,  so 
daß  auch  durch  den  Geruch  die  Geschmaks  Drüsen  einigermaßen  affi- 


1  Arithmetick,  durch  die  Par]  Arithmetik  der  Ham]  ||  2  6000  Haml  600  Pari 
3  6000  Ham]  600  Par]  ||  4  Worte  Ham]  Wort,  Par] 
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eiret  werden,  und  man  Z  E  die  Säure  schon  durch  den  Geruch  erken¬ 
nen  kann;  was  diesen  Geruch  betrift:  so  scheint  es  doch  würklich,  daß 
er  bloß  eine  eingebildete  Sache  ist,  denn  bey  Kindern  und  bey  Wilden 
bemerkt  man  niemals,  daß  ihnen  etwas  stinken  solte.  n5.!Ja  die  India- 
5  ner  finden  bey  Assa  foetida  keinen  üblen  Geruch,  dagegen  diejenigen, 
die  eine  verfeinerte  Nase  haben,  oft  von  einem  üblen  Geruch  in  Ohn¬ 
macht  fallen.  Man  hat  auch  ordentliche  Moden  im  Geruch  -  „..In  al- 

.  054 

ten  Zeiten  legte  man  Ambra,  Bisam  pp  in  die  Wäsche  und  Kleider, 
damit  sie  gut  riehen  möchten;  jezo  sind  die  von  Blumen  abgezogene 
io  Wasser  im  Schwange1.  Der  Ekel  entstehet  vornehmlich  aus  dem  Ge¬ 
ruch.  und  ist  bey  den  Wilden  auch2  ungewöhnlich. 

Obwohl  das  Gefühl  der  unentbehrlichste  Sinn  ist,  weil  man  dadurch 
die  Substanz  kennen  lernet,  so  ist  es  deshalb  doch  nicht  der 3  vollkom¬ 
menste,  denn  vollkommen  ist  ein  Sinn  nur,  in  so  ferne  er  zur  Erkennt- 
15  niß  der  Gegenstände,  und  zu  meiner  Glückseeligkeit  dienet4.  Einige 
Sinnen  die  weit  vollkommener  sind,  als  das  Gefühl,  dienen  dem  Ver¬ 
stände,  andre  vornemlich  der  Vernunft.  So  dient  das  Gesicht  dem 
Verstände,  und  [51]  verschaff  uns  von  sehr  vielen  Gegenständen  die 
Kenntniß  das  Gehör  aber  dient  vornehmlich  der  Vernunft,  denn 
20  durch  daßelbe  communiciren  wir  unter  einander  uns  unsre  Gedanken. 
Das  Gehör  ist  der  Sinn  der  Gesellschaft  oder  eigentlich  der  Gesel¬ 
ligkeit,  daher  ein  Tauber  fast  immer  argwönisch  und  verdrüßlich  ist. 
Ein  Blinder  aber  der  nur  das  Gehör  hat,  ist  oft  sehr  aufgeräumt  und 
lustig,  denn  der  Mensch  empfindet  das  gröste  Vergnügen  in  der  Gesel- 
25  ligkeit.  Die  Ursache  warum  Menschen  lieber  taub  als  blind  seyn  wol¬ 
len  ist,  weil  das  Gesicht  mehr  dazu  dient  die  Bedürfniße  zu  befrie¬ 
digen,  man  kann  durch  daßelbe  die  Mittel  ausfindig  machen,  seine 
Bedürfniße  zu  befriedigen.  Das  Gehör  schaff  uns  ein  weit  größeres 
Vergnügen,  als  das  Gesicht.  Wenn  wir  nach  der  Ursache  fragen,  wa- 
30  rum  das  Frauenzimmer 5  gerne  spricht,  so  antworten  wir  055mit  jenem 
Autor0,  der  dafür  hält,  daß  die  Vorsehung  mit  allem  Willen  das 
Weibs Volck  so  geschwäzig  erschaffen,  weil  wir  von  ihnen  erzogen  wer- 


1  Schwange  Par]  Schranke  Ham]  ||  2  auch  Par]  sehr  Euc]  ||  3  der  Euc]  das 
Par]  ||  4  dienet  Par]  beiträgt  Ham]  ||  5  Frauenzimmer  Euc]  FrFrauenzimmer 
Par]  ||  6  Autor  Par]  Schriftsteller  Ham] 
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den,  und  wir  also  sehr  spät  erst  würden  reden  lernen.  Der  Geruch  und 
der  Geschmack  ist  schon  von  weit  gröberer  Art,  als  das  Gesicht  und 
das  Gehör.  Der  Geruch  scheint  uns  im  gesitteten  Zustande  ganz  un¬ 
brauchbar  ja  wohl  gar  schädlich  zu  seyn,  weil  viele  dadurch  in  Ohn¬ 
macht  fallen,  allein  im  rohen  Zustande  ist  er  gewiß  von  großem 
Nutzen.  Der  Wilde  kann  ein  Feuer  riechen  wenn  er  gleich  keinen 
Rauch  siehet,  er  riecht  den  Brandt-Wein,  [52J  wenn  er  auch  noch  so 
verstekt  ist. 

Unsre  Empfindungen  sind  nun  entweder  fein,  oder  scharf  oder  zart. 
Feine  Empfindungen  nennt  man,  wenn  man  etwas  sehr  kleines 
empfindet.  Z  E  wenn  man  sehr  feine1  Schrift  lesen  kann,  sagt  man: 
man  hat  ein  feines  Gesicht.  Eine  scharfe  Empfindung  ist,  wenn  man 
den  kleinsten  Unterscheid  bemerken  kann,  und  eine  zarte  Empfin¬ 
dung  ist,  wenn  man  sehr  bald  von  einer  Sache  afficirt  wird.  Die  zarte 
Empfindung  ist  dem  Menschen  schädlich.  Wenn  man  hier  frägt;  ob 
die  alten  oder  jungen  Leute  schärfere  oder  feinere  Empfindungen  ha¬ 
ben?  so  dient  zur  Antwort;  daß  bey  den  Alten  die  Sinne  zwar  stumpf 
sind,  aber  daß  sie  dem  Unterschied  weit  eher  merken  als  die  Jungen. 
Die  Ursache  ist,  weil  hiezu  eine  lange  Übung  erfordert  wird.  Daher 
haben  die  Alten  auch  mehr  Geschmack  und  lieben  das  sanfte,  die  Ju¬ 
gend  aber  hebt  sehr  das  rührende. 


Vom  Gebrauch  der  Sinne. 

Der  Gebrauch  der  Sinne  ist  2fach,  nemlich  die  Empfindung  und  die 
Anwendung  der  Sinne  auf  die  Erzeugung  der  Reflection  oder  auf  den 
Verstand 2.  Wenn  wir  empfinden;  so  dencken  wir  noch  nichts,  sondern 
wir  müßen  über  die  Gegenstände  reflectiren* .  Wir  sagen  gemeiniglich 
von  einem  der  sich  durch  die  Länge  [53]  der  Zeit  gewöhnt,  leicht  über 
etwas  zu  reflectiren,  daß  er  starke  Empfindungen  habe.  Z  E  Wenn 
man  mit  einem  Jäger  zusammen  geht:  so  weiß  derselbe  bey  Erbli¬ 
ckung  eines  entfernten  Orts  zu  sagen,  ob  solcher  eine  Wiese  oder  ein 
Sumpf  ist.  Wir  erblicken  ebendenselben  Ort,  die  Empfindung  ist  bey 
uns  ebenso  groß,  allein  wir  sind  noch  nicht  gewohnt  darüber  sogleich 
zu  reflectiren  Ferner  wir  bemerken  daß  ein  Jäger  im  Walde  die  Wege 


1  feine  Par]  kleine  Ham]  ||  2  der  Sinne  ...  Verstand  Ham]  derselben  auf  den  Ver¬ 
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sehr  leicht  zu  finden  weiß,  wenn  er  auch  nur  einmal  darinn  gewesen, 
dagegen  einer,  der  seinen  Gedancken  nachhängt  10  mahl  darinn  gewe¬ 
sen  seyn  kann,  und  zum  Ilten  mahle  doch  alles  neu  findet.  Die  Ur¬ 
sache  ist,  weil  der  Jäger  gleich  zum  lten  mahl  wenn  er  herein  kommt, 
s  gleich  über  alles  reflectiret. 

Die  Empfindung  wird  durch  den  öftern  Gebrauch  stumpf,  allein 
das  Vermögen  zu  reflectiren  wird  immer  stärker,  es  sey  denn,  daß 
man  durch  den  öftern  Gebrauch  einen 1  Ekel  daran  findet,  immer  über 
daßelbe  zu  reflectiren,  weil  der  Mensch  die  Neigung  hat,  das  Feld  sei- 
10  ner  Erkenntniß  immer  mehr  zu  erweitern.  Wir  haben  gesagt,  daß  die 
Empfindung  durch  den  öftern  Gebrauch  stumpf  wird,  allein  das  ist 
nicht  so  zu  verstehen,  daß  etwann  die  Organen  dadurch  sehr  ge¬ 
schwächt  würden,  nein;  sondern  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Gegen¬ 
stände  wird  stumpf.  Die  Gewohnheit  beraubt  den  Menschen  zulezt 
15  [54]  fast  aller  Empfindung;  056so  daß  Leibniz  in  seiner  Theodicee  er¬ 
zählt,  daß  als  3  Mägde  zusammen  gedienet,  und  einer  von  ohngefähr 
ein  Brandt-Feuer  auf  die  Hand  gefallen,  und  da  diese  schrie:  so  sagte 
die  andre  darauf;  wie  weit  schmerzlicher  wird  das  Fegfeuer  seyn, 
allein  die  andre  antwortete:  O  Närrin,  man  kann  sich  an  alles  gewöh- 
2o  nen.  Die  alten  Leute  sagen  oft,  daß  sie  sich  in  ihrem  Alter  weit  gesün¬ 
der  befinden  als  sie  sich  in  ihrer  Jugend  befunden  haben,  allein  dieses 
rührt  daher,  weil  sie  durch  die  Gewohnheit  der  feinem  Empfindun¬ 
gen,  die  sie  in  ihrer  Jugend  gehabt,  beraubt  sind,  und  dies  ist  gewiß 
ein  neues  Uebel,  denn  weil  sie  nun  fast  nichts  empfinden:  so  arbeitet 
25  in  ihrem  Körper  alles  zu  ihrem  Untergange,  das  Blut  geräth  in  Fäul- 
niß  pp.  ohne  daß  sie  dadurch  incommodiret  werden,  bis  das  Uebel  so 
zunimmt,  daß  es  unheilbar  wird.  Der  schläfrige  Zustand  und  ein  jeder 
Rausch  schwächt  die  Empfindung  des  äußern  und  innern  Sinnes. 

Ein  Mensch  kann  so  voll  von  Gedanken  seyn,  daß  er  fast  nichts 
30  empfindet,  er  kann  aber  auch  in  einem  gedankenlosen  Zustande  sich 
befinden,  da  er  auch  nichts  empfindet,  und  dieses  ist  der  elendeste 
Zustand  eines  Menschen. 


1  einen  Euc]  immer  Par] 


056  Leibniz  1763.  Appendix  III  §  23  (S.  777):  „Es  waren  einst  zwey  Mägde  beym 
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Wenn  ein  Mensch  gar  zu  empfindsam  ist  so  ist  ihm  solches  auch 
schädlich;  daher  die  Aerzte1  oft  darauf  sehen  und  bedacht  seyn  [55] 
müßen,  dem  Menschen  etwas  von  der  Empfindung  zu  benehmen.  Z  E 
Bey  der  Schlaflosigkeit  braucht  man  das  Opium,  allein  hiezu  gehört 
viele  Praecaution.  5 

Diejenigen  die  fast  nichts  dencken,  haben  die  stärksten  Emp¬ 
findungen,  solches  bemerken  wir  an  den  Wilden.  057Ja  ein  gewißer 
Auctor  erzählt:  daß  als  verkleidete  Frauenzimmer  auf  eine  Insell  der 
Wilden  gekommen,  wo  sich  beyde  Geschlechter  alles  erlauben:  so  sind 
die  Wilden  auf  sie  zu  gelauffen,  und  haben  sie  einmüthiglich  für  io 
Frauenzimmer  erkandt;  durch  welchen  Sinn  sie  dieses  empfunden,  ist 
nicht  zu  bestimmen. 

Ein  Mensch  wird  bey  seinem  unempfindsamen  Zustande  leicht  auf¬ 
merksam  gemacht  durch  sein  Interesse2,  so  Z  E  wenn  ein  Mensch  in 
einer  Gesellschaft  ganz  in  Gedanken  ist,  und  von  sichi  sprechen  hört,  15 
oder  Jemanden  nur  ganz  leise  seinen  Nahmen  nennen  hört:  so  wird  er 
gleich  aufmerksam,  ja  der  Mensch  hat  eine  gantz  besondere  Neigung, 
auch  auf  das  Geringste  sein  Interesse  zu  wenden1-,  so  Z  E  wenn  Jemand 
zu  Miethe  wohnt,  und  eine  schöne  Gegend  aus  seinem  Fenster  erbli¬ 
cken  kann:  so  hält  er  schon  dafür,  daß  diese  Gegend  deshalb  schäzbar  20 
sey,  weil  sie  ihn  interessiret,  oder  wenn  man  Jemand  auf  eine  Gegend 
aufmerksam  machen  will:  so  darf  man  ihm  nur  sagen,  daß  dieser  Ort 
vordem  seinem  GroßVater  gehört  habe,  oder  daß  hier  Jemand  von 
seinen  Lands-Leuten  [56]  wohne,  er  wird  dadurch  gleich  aufmerksam 
gemacht.  Ein  Mensch  wird  aber  durch  die  Gewohnheit  nicht  nur  ge-  25 
gen  das  Leiden,  sondern  auch  gegen  das  Vergnügen5  unempfindlich, 
daher  ein  Mensch  seines  Lebens  bald  überdrüßig  wird,  wenn  er  in  ei¬ 
ner  beständigen  Ruhe  lebt,  er  betrübet  sich  daß  keine  Unruhe  seine 
Ruhe  unterbricht.  Wenn  ein  Mensch  sein  Glück  recht  empfinden  soll, 
so  muß  er  vorher  im  Unglück  gewesen  seyn,  daher  auch  die  Roma-  30 
nen-Schreiber  ihren  Helden  zuerst  in  die  betrübten  Zustände  verwi- 
keln,  ehe  sie  ihn  mit  einem  längst  gewünschten  Glücke  krönen.  058The- 


1  die  Aerzte  Par]  Medici  Ham]  ||  2  gemacht  ...  Interesse  Par]  gemacht,  so  sein 
Interesse  dabei  leidet  Ham]  ||  3  von  sich  Ham]  um  sich  her  Par]  j|  4  auf  ...  wen¬ 
den  Ham]  das  allergeringste  auf  das  Interesse  anzuwenden  Par]  ||  5  das  Ver¬ 
gnügen  Par]  Freuden  Ham] 
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tis  stekte  ihren  Sohn  Achilles  in  die  Waßer  des  Styx,  damit  er  abge¬ 
härtet  würde. 


Vom  Betrug  der  Sinne. 

Die  Sinne  betrügen  nicht,  denn  sie  urtheilen  nicht,  sondern  der  Be- 
5  trug  ist,  ein  Werk  der  Reflexion.  So  schreiben  wir  vieles  der  Empfin¬ 
dung  zu,  welches  doch  ein  Werk  der  Reflexion  ist.  Wir  müßen  aber 
wohl  die  Erscheinungen  von  den  Begriffen  unterscheiden,  jene  sind 
bloße  Anschauungen,  diese  formiren  aber  wir  uns  bey  Gelegenheit  der 
Erscheinungen,  allein  weil  wir  schon  so  geläufig  im  reflectiren  sind, 
10  daß  wir  es  nicht  einmal  bemerken:  so  verwechseln  wir  nicht  selten  die 
Erscheinungen  mit  den  Begriffen' .  [57]  Der  Irrthum  aber,  der  bey  Gele¬ 
genheit  der  sinnlichen  Erscheinung,  entsteht,  entspringt  entweder  aus 
einem  Blendwerk,  wenn  man  die  Erscheinung  für  den  Begriff  hält,  so 
Z  E  so  ist  der  Nebel  eine  Ursache  des  Blendwerks,  da  man  Dinge,  die 
15  durch  einen  Nebel  gesehen  werden  und  entfernt  zu  seyn  scheinen,  für 
würklich  entfernt  hält,  eben  so  ist  es  auch  mit  dem  Vergrößerungs 
Glase;  oder  aus  einem  HirnGespinste,  wenn  man  das,  was  die  Imagi¬ 
nation  hervorbringt  für  würkliche  Erscheinungen  hält.  So  sehen  die 
Menschen  oft  dasjenige  wovon  ihre  Kopfe  voll  sind,  Z  E  059als  ein  Pre- 


1  Erscheinungen  mit  den  Begriffen  Ham]  Begriffe  mit  den  Empfindungen  Par] 


059  Helvetius  1760.  I,  2;  S.  15:  „Die  Leidenschaften  lassen  uns  nicht  allein  nur 
gewisse  Seiten  der  Gegenstände,  welche  sie  vorstellen,  betrachten;  sondern  sie 
betrügen  uns  noch,  indem  sie  uns  oft  dieselben  Gegenstände  da  zeigen,  wo  sie 
gar  nicht  sind.  Die  Erzählung  von  einem  Dorfpfarrer,  und  einer  verliebten 
adelichen  Frau  ist  bekannt.  Sie  hatten  sagen  hören,  der  Mond  wäre  bewohnt; 
sie  glaubeten  es,  und  gaben  beyde,  mit  dem  Seherohr  in  der  Hand,  sich  Mühe, 
dessen  Bewohner  zu  entdecken.  Wenn  ich  mich  nicht  irre,  sagte  die  Edelfrau 
zuerst,  so  werde  ich  zween  Schatten  gewahr;  sie  neigen  sich  gegen  einander: 

ich  zweifele  nicht,  es  werden  zwey  glücklichliebende  seyn - Ey!  pfuy  doch, 

gnädige  Frau,  erwiederte  der  Dorfpfarrer,  diese  beyde  Schatten,  welche  sie 
sehen,  sind  zween  Glockenthür  me  von  einer  Hauptkirche.“  Vgl.  VII: 
179.11-14  bzw.  XV:  807,17-18  und  Home  1763-1766,  Bd.  1,  S.  248-249:  „Die 
bekannte  Erzehlung  von  dem  Frauenzimmer,  und  dem  Priester,  die  den 
Mond  durch  das  Sehrohr  sehn,  ist  eine  lustige  Erläuterung  dieser  Wahrheit. 
Ich  sehe  zween  Schatten,  sagt  die  Dame,  die  sich  gegen  einander  neigen;  es 
sind  gewiß  zwey  glückliche  Liebhaber.  Ganz  und  gar  nicht,  Madam,  versetzt 
der  Priester,  es  sind  zween  Kirchthürme.“ 
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diger  einer  Frauen,  die  lauter  Liebeshändel  im  Kopfe  hatte,  durch  den 
Tubus  den  Mond  sehen  ließ,  so  sagte  sie:  ich  sehe  wie  der  Liebhaber 
schmachtet,  und  es  scheint  daß  ihn  die  Schöne  nicht  verachtet; 
hierauf  schrie  der  Prediger:  0  Madame  schämen  sie  sich!  es  sind  nicht 
verliebte,  sondern  KirchenThürme  zu  sehen. 

Diejenigen  die  ihre  Imagination  nicht  viel  beschäftigen,  sind  für 
dem  Betrug  der  Sinne,  der  aus  Hirngespinsten  besteht,  ziemlich  gesi¬ 
chert.  So  wird  Z  E  ein  Wilder  niemals  ein  Gespenst  sehen,  dagegen 
sind  die  Wilden  mehr  den  BlendWerken  aus  gesezt,  denn  man  muß 
erst  die  Sinne  gebrauchen  lernen,  um  sich  bey  Empfindungen  den  ge¬ 
hörigen  [58]  Begriff  zu  machen.  So  kann  man  die  Begriffe  der  Nähe 
und  der  Weite,  der  Größe  und  der  Kleinheit  nur  durch  die  Reflection 
erlangen.  Denn  wenn  man  Z  E  einen  Hund  der  Nähe  und  ein  Pferd  in 
der  Weite  sieht:  so  scheinen  sie  gleich  groß  zu  seyn,  und  nur  durch  die 
Reflection  über  die  Entfernung  dieser  Gegenstände,  kann  man  einen 
rechten  Begriff  von  demselben  bekommen.  060So  sahen  einige  Studen¬ 
ten,  die  gewohnt  waren  früh  aufzustehen  und  spazieren  zu  gehen,  im 
Nebel  einen  Trupp  Gänse  für  Dragoner  an,  weil  im  Nebel  alles  weit 
entfernt  zu  seyn  scheint,  und  sie  so  reflectirten,  daß  wenn  ihnen  ein 
Trupp  Dragoner  in  eben  der  Entfernung,  als  ihnen  die  Gänse  zu  seyn 
schienen,  stehen  möchten,  sie  eben  den  Anblick  der  Gänse  geben 
möchten.  Der  Sinn  des  Gesichts  ist  am  mehresten  den  Blendwerken 
aus  gesezt,  weil  wir  hier  am  meisten  reflectiren;  so  kommt  uns  alles 
was  hoch  steigt  vor,  als  wenn  es  uns  über  den  Kopf  käme.  Z  E  Bey 
den  Raquetten.  Das  Meer  scheint  uns  in  der  Weite1  höher  als  die  Erde 
zu  seyn,  welches  von  den  Lichtstrahlen  herkommt,  und  aus  der  Optik 
leicht  zu  erklären  ist.  Alles  dieses  sind  nun  wahre  Erscheinungen,  aber 
der  Begriff  den  wir  von  denselben 2  haben  ist  falsch.  Sehr  oft  halten 
[59]  wir  den  falschen  Begriff  den  wir  von  einer  Sache  haben  für  Er¬ 
scheinung  Z  E.  Wenn  der  Mond  im  Horizont  aufgeht:  so  sagen  wir 
sein  Bild  ist  größer,  als  wenn  er  über  dem  Horizont  steht,  wir  leiten 
dieses  aus  der  Brechung  der  Lichtstralen  in  den  Dünsten  her,  allein 
wenn  man  vermittelst  des  Astrolabiums  seinen  Diameter  mißt:  so  ist 
er  accurat  so  groß  im  Horizont  als  über  dem  Horizont.  Es  ist  also  hier 
würklich  ein  Betrug  des  Urtheils,  da  unser  Begriff  von  der3  Erschei- 


l  Weite  Ham]  Mitte  Par]  ||  2  denselben  Euc]  demselben  Par]  ||  3  Urtheils,  ... 
von  der  Par]  Uhrtheils  in  unseren  Begriff,  von  der  die  Euc] 


060  Nicht  ermittelt;  vgl.  XXVIII:  852,18-21. 
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mmg  gegeben  ist.  Wir  betrachten  alle  Dinge  in  einer  gewißen  Weite, 
nun  urtheilen  wir,  daß  da  zwischen  dem  Monde  im  Horizont  und  uns 
viele  Gegenstände  befindlich 1  sind,  er2  auch  weiter  entfernt  seyn  muß2, 
als  wenn  er  über  dem  Horizont  steht,  oder  weil  er  in  einer  großem 
5  Weite4  uns  eben  so  groß  scheint,  als  in  einer  kleinen:  so  schließen  wir 
hieraus,  daß  er  im  Horizont  größer  seyn  müße.  Diesen  falschen  Schluß 
aber  halten  wir  für  eine  Empfindung.  Aber  nicht  das  Gesicht5  allein, 
sondern  auch  die  andern  Sinne  sind  betrügerisch,  z  E  06|das  Gefühl, 
wenn  man  2  Finger  über  einander  legt,  und  als  denn  ein  Kügelchen 
io  von  Brodt  mit  der  äußern  Seite  des  einen,  oder  mit  der  inneren 6  Seite 
des  andern  Fingers  berühret:  so  deucht  mir  daß  ich  2  Kügelchen  be¬ 
rühre.  062Ferner  wenn  man  einem  Kinde  ein  Stück  gefrornen  Käse  in 
den  Mund  giebt:  so  schreyt  es,  heiß.  [60]  Das  rührt  daher,  weil  Hitze 
und  Kälte  die  Nerven  zusammenziehn,  und  einerley  Würkung  im 
15  Munde  äußern',  da  her  sich  auch  der  sonst  wiedersprechende  Aus¬ 
druck  originirt:  brennende  Kälte.  Es  ist  aber  nicht  nur  ein  Betrug  der 
äußern  Sinne,  sondern 8  auch  ein  Betrug  des  innern  Sinnes,  lezteres 
geschiehet,  wenn  man  das  für  Empfindung  hält,  was  in  der  Einbil¬ 
dung  bestehet,  und  der  dem  Betrüge  des  innern  Sinnes  ausgesezt  ist, 
20  den  nennt  man  einen  Phantasten,  denjenigen  aber,  der  mit  seiner  Ein¬ 
bildung  immer  in  der  GeisterWelt  ist,  nennt  man  einen  Schwärmer. 
06„Im  Canton  Bern  war  ein  sehr  rechtschaffener  Mann,  der  Major 


1  befindlich  Ham]  fehlt  Par]  ||  2  er  Euc]  fehlt  Par]  ||  3  muß  Eue]  müßen 
Par]  ||  4  Weite  Par]  Entfernung  Euc]  ||  5  Gesicht  Par]  Auge  Ham]  || 
6  inneren  Euc]  inner  Par]  ||  7  äußern  Par]  hervorbringen  Ham]  ||  8  äußern... 
sondern  Hg.]  Sinne(2)  äußern(l),  sondern(3)  Par] 


061  Aristoteles  (Problemata  physica)  965a  36:  „Warum  erscheint  ein  zwischen 
zwei  überkreuzte  Finger  gehaltener  Gegenstand  doppelt  ?  Doch  wohl  deshalb, 
weil  wir  ihn  mit  zwei  Sinneswerkzeugen  berühren.  Denn  wenn  wir  die  Hand 
in  der  natürlichen  Stellung  halten,  können  wir  den  Gegenstand  nicht  mit  den 
Außenseiten  der  beiden  Finger  berühren.“ 

062  Nicht  ermittelt. 

063  Simler  1757-1763.  Band  II. 1  (1760)  S.  181-232  ’Die  Geschichte  des  Major 
Davels.  Als  Probe  der  Schädlichkeit  des  Fanatismi,  in  Absicht  des  politischen 
Standes.’  Vgl  auch  XXV11:  022,14-17  /  XXVIII:  928,18.  anonym  1761:  In 
der  Schilderung  der  Vernehmungen  Davels  heißt  es  S.  121  f.:  „Bisher  hatte 
der  Major  nur  geredet,  als  ein  Mann,  der  für  die  Wohlfahrt  des  Vaterlandes 
eiferte.  Aber  am  5ten  April  entdeckte  er  den  Gerichtsherren  seinen  wahren 
Character  und  erwies  sich  als  einen  Schwärmer.  Er  berichtete  sie  von  vielen 
und  grossen  Zeichen,  die  ihm  erschienen  wären.  Er  hätte  Offenbahrungen  ge¬ 
habt.  [...]  Aus  allen  diesen  Dingen  schloß  er,  die  Vorsehung  hätte  ihn  ausser- 
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Davel,  der  auf  einmahl  sich  einbildete,  daß  er  die  Stimme  Gottes  ge¬ 
hört,  die  zu  ihm  gesagt  hätte,  er  solle  nach  Lausanne  mit  seinen  Trup¬ 
pen1  marchiren,  daselbst  würde  als  denn  eine  nüzliche  Veränderung  in 
der  Religion  vorgehen. 

Er  ging  hin,  und  da  er  solches  ohne  Erlaubniß  gethan  hatte,  so 
wurde  er  auf  das  Rathhauß  gefordert,  und  um  die  Ursache  gefraget, 
worauf  er  denn  geantwortet:  daß  eine  besondere  Schickung  ihm  den 
Marsch'1  auferleget  hätte;  indeßen  wurden  alle  seine  Soldaten  arretirt, 
und  er  ward,  damit  nicht  ein  jeder  unter  einem  erdichteten  Vorwände 
solches  unternehmen  möchte,  hingerichtet.  Er  starb  [61]  geruhig, 
indem  er  dachte,  daß  Gott  vielleicht  in  der  andern  Welt,  mit  ihm  eine 
Veränderung  vornehmen  würde  -  064Hier  kann  man  Swedenborgs 
Schwärmereyen  5  nachlesen  -  . 

Der  Betrug  des  innern  Sinnes  giebt  jederzeit  den  Verdacht  der 
Stöhrung  des  Gemüths,  weil  doch  sehr  leicht  Empfindungen  von  Ein¬ 
bildungen  zu  unterscheiden  sind.  Es  ist  dieser 4  Fanatismus  wenn  ein 
Mensch  immer  denckt  in  Gemeinschaft  mit  höhern  Geistern  zu  sejm 
immer  sehr  gefährlich.  Es  ist  auch  dem  Menschen  nichts  schädlicher 
als  daß  er  seine  Gedanken  immer  auf  seinen  Zustand  richtet,  und  ab¬ 
gesondert  von  aller  Gesellschaft  nur  immer  sein  Gemüth  zu  belau¬ 
schen  sucht.  Dies  ist  jederzeit  eine  Verlezung  des  Gemüths,  welche 
endlich  zur  völligen  Stöhrung  des  Gemüths  werden  kann. 

Ein  solcher  der  immer  innre  Anschauungen  hat,  verlezt  auch  leicht 
alle  Pflichten  die  er  andern  schuldig  ist.  065Des  Lavaters  Aussichten  in 


1  Truppen  Euc]  Trouppen  Par]  ||  2  Marsch  Euc]  March  Par]  ||  3  Schwärme- 
reyen  Par]  Träumereien  Ham]  ||  4  dieser  Ham]  daher  Par] 


ordentlich  ersehen,  sein  Vaterland  zu  befreyen,  er  hätte  also,  seinem  Ruf  ge- 
folget.“  Kurz  vor  seiner  Hinrichtung  antwortete  er  auf  die  Frage  nach  etwai¬ 
gen  Verschwörern,  S.  131:  „[...],  daß  er  nichts  von  seinem  Entwurf  verheelet, 
er  wäre  allein  der  einzige  Urheber  dieser  Sache.  Dieser  obrigkeitlichen  Person, 
welche  ihm  ihr  Mitleiden  über  sein  Schicksal  bezeugte,  erwiederte  er:  Mein 
Schicksal  ist  recht  glücklich,  ich  empfinde  in  mir  eine  grosse  Beruhigung.“ 

064  Swedenborg  1749-1756.  Vgl.  auch  Kants  'Träume  eines  Geistersehers’  von 
1766. 

065  Lavater  1770,  1770,  1773.  7.  Brief  (17.  Juni  1768)  I  154:  „Und,  wenn 
zwischen  dem  Puncte  des  Einschlafens  und  dem  Zustande  des  Todes  einige 
Aehnlichkeit  ist,  daß  sich  aus  der  Situation  der  Seele  in  dem  einen,  auf  den 
Zustand  derselben  in  dem  andern  ein  wahrscheinlicher  Schluß  machen  läßt, 
so  kann  ich  Ihnen  einige  eigne  Erfahrungen  vorlegen,  die  vielleicht  als  ein 
Schlüssel  bey  der  gegenwärtigen  Untersuchung  gebraucht  werden  können.“ 
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che  Ewigkeit  sind  gut  zu  lesen,  allein  er  gesteht  selbst,  daß  er  beym 
Schlafen  gehen,  gleichsam  den  Körper  als  von  der  Seele  getrennt  be- 
merkt  habe,  welches  auch  schon  eine  ziemliche  Schwärmerey  ist. 
066Die  Priester  des  Großen  Lama  geben  sogar  Pillen  ein,  die  den  Men- 
5  sehen  von  aller  Sinnlichkeit  abziehen,1  und  ihn  in  lauter  Schwär- 
meieyen  versezen  .  Überhaupt  können  wir  merken,  daß  alles,  was  sich 
nicht  mittheilen  läßt,  beyseite  gesezt  werden  müße,  weil  unsre  Ver¬ 
nunft  communicativ  und  theilnehmend  ist. 

[62]  V  ir  gehen  nunmehro  zu  dem  Verhältniße  der  Vorstellungen 
io  untereinander,  da  eine  die  andre  bald  belebt,  bald  schwächt 

Wir  lieben 

1.  Die  Mannigfaltigkeit,  diese  bestehet  in  der  Vielheit  verschiedener 
Dinge  zu  gleicher  Zeit.  So  lieben  wir  die  Mannigfaltigkeit  bey  der  Taf- 
fel,  ferner  in  Büchern,  daher  Montaigne  und  die  Wochenschriften  so 
15  gut  gefallen;  ferner  die  Mannigfaltigkeit  in  Gesellschaften,  wenn  nicht 
bloß  solche: 1  Personen  sind,  die  immer  von  der  Gelehrsamkeit  und  von 
der  Handlung  sprechen,  sondern  wenn  alles  gemischt  ist;  ferner  lieben 
wir  die  Mannigfaltigkeit  in  Gebäuden.  067A1s  Jemand  nach  Rom  fah¬ 
ren  wolte  und  man  ihm  sagte:  daß  er  durch  eine  große  Allee  fahren 
20  müßte:  so  kehrte  er  um,  bloß  weil  ihm  bange  wurde,  so  lange  in  einer 
Einerleyheit  zu  seyn,  und  nichts  anders  als  dicht  gepflanzte  Bäume  zu 
sehen.  Ein  Wald  wird  bloß  um  der  Mannigfaltigkeit  geliebt,  und  weil 


1  abziehen,  Par]  abziehen  sollen  Ham]  ||  2  versezen  Par]  versetzen  solten 
Euc]  ||  3  mittheilen  Ham]  mittein  Par]  ||  4  solche  Ham]  fehlt  Par] 


(I  157:)  „Ich  fühle  mich  würklich  in  einer  neuen  Art  der  Existenz,  davon  ich 
mir  beym  Wachen  so  wenig  einen  Begriff  machen  kann,  als  ein  Blindgeborner 
von  den  Farben.  Ich  bin,  meiner  Empfindung  nach,  in  der  unsichtbaren,  ewi¬ 
gen  Welt.“  Vgl.  Bd.  II,  S.  XIX:  „Man  hat  sich  an  den  seltsamen  Zustande 
gestossen,  von  dem  ich  (Seite  143  u.  f.)  rede.“  Vgl.  auch  den  11.  Brief  (1. 
Dezember  1769)  zum  Thema  'Vollkommenheit  unsers  künftigen  Cörpers’ 
(II  175:)  „Ich  wünsche,  daß  Kant  in  Königsberg  etwas  darüber  geschrieben 
hätte;  aber  ich  fürchte,  ein  Mann  werde  sich  nicht  in  diese  Materie  einlassen, 
der  bey  einem  so  seltnen  Masse  von  philosophischem  Genie,  so  unphiloso¬ 
phisch  über  den  Einfluß  einer  mehrern  Beleuchtung  der  Lehre  von  der  Un¬ 
sterblichkeit  der  Seele,  und  der  Beschaffenheit  unsers  künftigen  Zustandes  in 
das  sittliche  Leben;  raisonieren  kann;  -  Es  mag  seyn,  daß  seine  Abneigung 
über  die  Zukunft  zu  philosophieren  aus  moralischen  Beobachtungen  her¬ 
kömmt;  [...].“ 

066  Wie  Kommentar-Nr.  029. 

067  Nicht  ermittelt. 
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man  die  Bäume  da  ganz  in  Unordnung  findet.  Man  mengt  auch  biß¬ 
weilen  das  schlechte  mit  dem  schönen,  bloß  um  der  Mannigfaltigkeit 
willen.  Ja  der  Schöpfer  selbst  hat  sie  gewält. 

Man  kann  von  vielen  Geschöpfen  den  Nutzen  gar  nicht  einsehen, 
die  vielleicht  bloß  da  sind,  um  die  Mannigfaltigkeit  zu  vergrössern. 
Kurz  die  Mannigfaltigkeit  ist  ein  großer  Reichthum  der  Natur.  [63] 

II.)  Die  Abwechselung  ist  die  Mannigfaltigkeit  in  den  Dingen  in  so 
fern  sie  in  verschiedenen  Zeiten  sind.  Hier  folgt  oft  das  schlechte  auf 
das  Schöne,  bloß  um  die  Einerleyheit  in  der  Folge  der  Dinge  zu  ver¬ 
hüten,  unser  Gemüth  bekommt  durch  die  Abwechsellung  immer  neue 
Kräfte,  so  wie  man  von  einer  Canonen  Kugel  weiß,  daß  wenn  sie  auf 
die  Erde  stoßet,  sie  mit  neuen  Kräften  fortprallet.  Die  Ursache,  daß 
der  Mensch  so  sehr  die  Abwechselung  liebt,  ist  in  Absicht  auf  den 
Körper  sehr  mechanisch,  unser  Körper  ist  schon  so  eingerichtet,  daß 
wir  nicht  lange  in  einerley  Stellung  bleiben  können.  Ja  man  kann 
ohne  SchweißPulver  sehr  leicht  in  Schweiß  gerathen,  wenn  man  in 
einiger  Zeit  kein  Glied  nicht  rührt.  0)iSTschirnhausen  preißt  solches 
würklich  als  das  beste  Mittel  zu  schwitzen  an.  Man  kann  solches  leicht 
versuchen,  wenn  man  sich  im  Bette  etwa  auf  den  Rücken  legt,  und 
ohne  eine  einziges  Glied  zu  bewegen,  eine  Zeitlang  liegt,  so  wird  uns 
um  das  Herze  so  beklommen,  und  bald  darauf  schwizt  man.  Es  ist  im 
ganzen  Körper  des  Menschen  schon  ein  Bestreben  zur  Abwechselung 
und  zur  Bewegung,  denn  eine  jede  Muskel  hat  ihren  Antagonisten  der 
die  gegenseitige  Bewegung  verlangt.  So  geht  es  auch  mit  dem  Ge¬ 
müth,  wenn  man  sich  gar  zu  sehr  auf  eben  dieselbe  Sache  ein- 
schränckt,  so  ermüden  die  Organen  des  Gehirns.  So  wie  das  Tröpfeln 
des  Waßers  wenn  es  immer 1  auf  eine  Stelle  [64]  fällt,  die  gröste  Wür- 
kung  thut,  so  werden  auch  die  Pfosten2  unsers  Cörpers 3,  wenn  sie 
immer  auf  gleiche  Weise  angestrenget  werden,  zulezt  gantz  aus  ein¬ 
ander  gerißen.  0(i!)Derham  erzählt;  daß  Jemand  bloß  darum,  sein  Hauß 
nicht  habe  einem  Musico  vermiethen  wollen,  weil  durch  seine  BaßGei- 
ge4  beständig  das  Hauß  erschüttert  würde,  und  er  befürchtete  das 
Hauß  möchte  mit  der  Zeit  einfallen.  Wenn  Soldaten  über  eine  Briike 
marchiren,  so  kann  sie  durch  den  gleichen  Tritt  leicht  aus  ihrer  Ver- 


1  immer  Euc]  fehlt  Par]  ||  2  Pfosten  Par]  Posten  Euc]  ||  3  Cörpers  Euc]  Kör- 
pes  Par]  ||  4  BaßGeige  Par]  Basvioline  Ham] 


068  Col-Nr:  060;  Mro-Nr:  057. 
069  ->  Col-Nr:  061. 
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bindung  gesezt  werden.  Man  muß  daher  die  SeelenKräfte  nicht  zu 
sehr  auf  ein  und  daßelbe  Object  anstrengen1,  sondern  zuweilen  durch 
Lesung  angenehmer  Bücher  die  schwach  werdenden  Kräfte  erfri¬ 
schen,  denn  durch  die  Zwischen  Räum®  wird  das  Bewustseyn  unsers 
5  Lebens  vergrößert,  welches  unser  Wohl  aus  macht. 

III.)  Die  Neuigkeit  sezt  allemal  was  zum  voraus,  welches  in  unsern 
gantzen  vorigen  Zustande  nicht  war,  obwohl  dasjenige  bey  einigen 
wiederum  neu  ist,  was  vergeßen  war.  Die  Neuigkeit  ist  uns  so  an¬ 
genehm,  daß  wir  uns  wohl  den  gantzen  Tag  damit  beschäftigen  kon- 
10  ten,  denn  wenn  wir  in  Gesellschaft  kommen;  so  ist  gemeiniglich  die 
erste  Frage  diese,  was  giebts  Neues?  Bey  der  Neuigkeit  kommt  es 
nicht  so  wohl  auf  die  Neuigkeit  der  Sache;  als  auf  die  Erkenntniß  an, 
wenn  aber  beydes  verbunden  ist:  so  ist  die  Würkung  größer,  weil 
Communicatio  ist,  und  also  das  gerne  erzählen  mag,2  was  andre  noch 
15  [65]  nicht  wißen.  Bey  der  Taffel  spricht  man  gemeinhin  von  Neuigkei¬ 
ten  zuerst,  und  wenn  Jemand  kommt  und  nichts  neues  weiß,  so  redet 
man  gemeiniglich  vom  Wetter,  weil  man  von  draußen  kommt  und  es 
auf  die  Art  recht  empfunden  hat.  Man  kann  auch  vom  Wohl  der  Per¬ 
sonen  reden,  und  vom  Zimmer  in  welches  man  tritt,  allein  darüber 
20  würde  sich  ein  jeder  wundern,  wenn  man  beym  Eintritt  in  die  Stube, 
von  Grichen  und  Römern  und  andern  alten  Sachen  sprechen  wolte. 
Wenn  ein  Mensch  aber  gar  nichts  zu  reden  weiß:  so  pflegen  die  Italie¬ 
ner  zu  sagen:  ()70der  Mensch  hat  den  Tramontan3  verlohren.  Tramon- 
tan4  nennen  sie  die  Nordwinde,  die  über  die  Gebürge  wehen.  Sie  mey- 
25  nen  also  der  Mensch  könte  doch  wenigstens  vom  Wetter  oder  vom 
Winde  reden,  wenn  er  nichts  anders  wüste.  Die  Neuigkeit  macht  auch 
sogar  Sachen  zum  Besiz  angenehm.  Die  Seltenheit  besteht  in  demjeni¬ 
gen,  was  nicht  häufig  angetroffen  wird,  oder  was  nicht  gemein  ist. 

Die  Menschen  bekommen  deshalb  oft  einen  Werth,  wenn  sie  etwas 
30  singulaires  haben,  wenn  es  gleich  sonst  nicht  zu  loben  ist.  Überhaupt 
fordert  man  von  einem  jeden  Menschen  etwas  Characteristisches. 
Eine  Münze,  von  der  man  sagt,  daß  sie  selten  angetroffen  werde,  hat 


1  ein  ...  anstrengen  Par]  einen  Gegenstand  immer  richten  Ham]  ||  2  mag,  Ham] 
fehlt  Par]  ||  3  Tramontan  Par]  Tramontana  Ham]  ||  4  Tramontan  Par] 
Tramontana  Ham] 


070  Frisch  1739.  Sp.  1449:  „perdre  la  tramontane,  ausser  sich  selbst  kommen,  die 
Sinne  verlieren;  sich  nicht  zu  besinnen  wissen."  Vgl.  VII:  166,18. 
-v  Men-Nr:  073;  Mro-Nr:  205. 
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bloß  deshalb  einen  Werth  bey  den  Menschen.  Allein  derjenige  der  eine 
Sache  bloß  um  der  Seltenheit  willen  schäzt,  verräth  einen  verdorbe¬ 
nen  Geschmack,  denn  dieses  kann  nicht  aus  der  allgemeinen  Vor¬ 
stellung  hergeleitet  werden,  sondern  es  ist  bloß  die  Würkung  der  Ei¬ 
telkeit.  071So  hält  mancher  eine  Putzscheere  hoch,  bloß  weil  sie  Epik- 
tet  gebraucht  hat.  In  dieser  1 66]  Verfaßung  kann  man  den  Menschen 
recht  kennen  lernen. 

In  Holland  war  ehedem  die  Blumen  Liebhaberey  so  groß,  daß 
man  im  vorigen  Jahrhundert1,  wohl  2  biß  3000  Holländische  Gulden 
von  der  Kanzel  demjenigen  bieten  ließ,  der  eine  seltne  Blume  schaffen 
würde2 .  Wenn  man  nun  eine  recht  seltne  Blume  hatte,  und  eine  eben 
solche  im  Garten  eines  andern  sah:  so  kaufte  man  sie  wohl  mit  5000 
Gulden  ab  und  zertrat  sie,  damit  man  nur  allein  in  dem  Besiz  einer 
solchen  Blume  wäre.  Es  ist  aber  auch  bekandt  daß  die  Holländer  kei¬ 
nen  Geschmack  haben. 

Die  Lust  an  gesehenen a  Seltenheiten  aber  ist  wieder  ein  gantz  apar¬ 
ter4  Trieb.  Man  hält  einen  solchen  Menschen  der  viele  Seltenheiten 
gesehen,  auch  darum  für  einen  seltenen  Menschen.  Allein  man  muß 
nicht  solche  Seltenheiten  bemerken,  073als  der  HandwerksBursche,  der 
öfters  ein  Wappen  über  einem  Stadtthor,  das  falsch  und  schlecht  ge¬ 
mahlt5  ist6,  sich  besonders  merkt,  und  es  Wahrzeichen  nennt,  als  etwa 
ein  Stephans-Stein,  oder  eine  besondere  Art  Marmor,  und  Stein  der  zu 
nichts  nüze  ist,  als  in  der  Mauer  zu  gebrauchen. 

IV.)  Wenn  man  die  Seltenheiten  und  ihre  Eigenschaften  recht  aus¬ 
zeichnen  will:  so  sagt  man  gemeinhin  zuerst,  wie  die  Sache  nicht  ist. 
Der  Contrast  bestehet  darinn,  daß  man  ein  Ding  mit  demjenigen,  wel- 


1  Jahrhundert  Par]  Seculo  Ham]  ||  2  schaffen  würde  Ham]  hätte  Par]  ||  3  an 
gesehenen  Hg.]  angesehener  Ham]  an  geschehenen  Par]  ||  4  aparter  Par]  anderer 
Euc]  ||  5  gemahlt  Par]  gemacht  Euc]  |  6  ein  Wappen  ...  gemahlt  ist  Par]  eine 
Waage  über  dem  Stadthor,  welche  schlecht  und  falsch  gemahlt  sind  Ham] 


071  Lukian  (Lukian  /  Floerke)  Vgl.  ’Der  ungebildete  Büchernarr’  V  84-85: 
„Doch  warum  spreche  ich  dir  von  Orpheus  und  Neanth,  da  in  unseren  heuti¬ 
gen  Tagen  jemand  gelebt  hat  und  vielleicht  noch  lebt,  der  für  die  Lampe  des 
Epiktetos,  wiewohl  sie  nur  von  Ton  war,  dreitausend  Drachmen  bezahlte. 
Vermutlich  muß  der  Mann  geglaubt  haben,  er  brauche  nur  bei  dieser  Lampe 
zu  lesen,  so  werde  ihm  die  Weisheit  jenes  allgemein  bewunderten  Greises  im 
Schlafe  kommen  und  er  also  mit  größter  Bequemlichkeit  ein  zweiter  Epikte¬ 
tos  werden  können.“ 

072  ->■  Col-Nr:  062. 

073  Nicht  ermittelt. 
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ches  sein  Wiederspiel  ist  zusammenstellt.  Es  wird  auch  die  Ab- 
stechung  genandt.  und  ist  dem  Menschen  sehr  angenehm.  074So  hält 
oft  eine  Dame  KammerMädchen  von  schlechter  Bildung,  daß  sich  ih¬ 
re  Schönheit  desto  mehr  ausnähme.  So  giebt  es  viele  Contraste  [67]  in 
5  der  Natur.  Z  E  075Pontoppidan  beschreibt,  wie  er  in  den  Nordischen 
Gegenden  bald  ungeheure  Felsen,  bald  rauhe  Berge,  bald  vortrefliche 
und  fruchtbare  Thäler  angetroffen.  So  beobachten  die  Chineser  in  An¬ 
legung  ihrer  Gärten  einen  Contrast.  meHay  in  seinem  Buch  von  der 
Häßlichkeit 1  gedenkt  eines  kleinen  Menschen  der  sich  sehr  hütete  bey 
io  Jemanden  im  Parlament  zu  sitzen  zu  kommen,  der  6  Fuß  hoch  war, 
damit  er  als  denn  wegen  seiner  Kleinheit  nicht  gar  lächerlich  würde. 
077Der  Micromegas 2  des  Voltaire  ist  auch  hieher  zu  rechnen.  Allein 
wenn  der  Contrast  mit  einem  Wiederspruch  verbunden  ist;  so  ernied¬ 
rigt  daß  den  Menschen  sehr.  Z  E  wenn  man  einen  wohlgekleideten3 
15  Menschen  wahrnimmt,  daß  er  ein  schwarzes  und  zerrißenes  Hemde 
anhat,  so  ist  dies  ein  Contrast  mit  einem  Wiederspruch  verknüpft. 
Ferner  ist  die  Continuitaet  oder  der  allmälige  Übergang  von  dem  Ab¬ 
sprunge  zu  unterscheiden,  denn  jenes  lieben  wir  und  dieses  ist  uns 
verhaßt.  Wir  verlangen  jederzeit,  daß  unser  Zustand  allmählig  ver- 
20  ändert  werde,  daher  mißfällt  uns  jederzeit  das  ekigte,  das  abgeschnit¬ 
tene,  und  eine  Rede  die  keinen  Zusammenhang  und  Verbindung  hat, 
so  auch  die  spitzige  Schale  in  der  Malerey.  Der  plötzliche  Absprung  ist 
allemahl  etwas  wiedriges,  wenn  Jemand  einen  in  Affect.  sezen  will,  so 
muß  er  ihn  allmälig  dazu  praepariren.  Wir  wollen  noch  einige  Bey- 
25  spiele  vom  Contrast  hersezen.  Ein  Successor  der  accurat  und  ordent¬ 
lich  ist,  hat  es  gut  wenn  er  einen  unordentlichen  Antecessorem  ge- 


1  Hay  ...  Häßlichkeit  Ham]  Ein  gewißer  Auctor  Par]  ||  2  Micromegas  Hg.]  Mi- 
cromeger  Par]  ||  3  wohlgekleideten  Par]  wohlgebildeten  Ham] 


074  Nicht  ermittelt.  -*■  Col-Nr:  063;  Pil-Nr:  006. 

075  -*•  Col-Nr:  064. 

076  Hay  1759.  S.  10:  „[...],  daß  ich  kaum  fünf  Fuß  hoch  bin;  daß  mein  Rücken  in 
meiner  Mutter  Leibe  zusammen  gebogen  worden;  [...].“  S.  24  f.:  „Der  Lord 
D.  ist  ein  anderer  tapferer  Offizier,  und  einer  von  den  Obersten  von  Sr.  Maje¬ 
stät  Leibwache;  beynahe  der  größte  unter  seinen  Untergebenen:  [...].  Ich  bin 
allezeit  stolz  darauf  Ihro  Gnaden  in  der  vierteljährigen  Versammlung  an¬ 
zutreffen:  aber  ich  suche  auch  stets,  wenigstens  den  Vorsitzer  auf  der  Bank 
zwischen  uns  zu  haben,  damit  es  der  Provinz  nicht  allzusichtbar  werde,  was 
für  ausnehmende  Ungleichheit  in  jeder  Rücksicht  unter  uns  ist.“ 
-*■  Pil-Nr:  041;  Men-Nr:  265. 

077  Voltaire  1768.  (Mikromegas,  eine  philosophische  Historie) 
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habt,  weil  er  absticht.  Es  ist  jederzeit  gefährlich  eine  Wittwe  zu  hey- 
rathen,  weil  sie,'  wenn  sie  einen  guten  Mann  gehabt  hat,  sich  immer 
deßelben  erinnert,  und  mit  ihrem  jezigen  unzufrieden  ist.  Es  wäre  (68] 
sehr  gut,  wenn  bey  Besezung  der  Ämter  darauf  gesehen  würde  daß 
jedem  Amt  ein  solcher  ftirgesezt  würde,  der  mehr  Meriten  hätte  als  zu 
diesem  Amt  erfordert  würden,  weil  es  gut  absticht.  So  kann  einer  ein 
vortreflicher  Schulmann  seyn,  der  wenn  er  Prediger  wäre  verachtet 
würde.  Bey  wiedersprechenden  Contrasten,  wo  2  Dinge  vereinigt  wer¬ 
den,  deren  eines  dem  andern  entgegengesezt  ist,  wird  der  Contrast 
zwar  stärker  aber  die  Vereinigung  schwächer,  dieser  Contrast  ist  alle¬ 
mahl  schädlich  und  muß  verhütet  werden.  So  z  E  ist  es  ein  wieder¬ 
sprechender  Contrast  wenn  ich  ein  wohl  gekleidetes  und  dem  Schein 
nach  artiges  Frauenzimmer,  einen  pöbelhaften  Ausdruck  aus  stoßen, 
oder  plattdeutsch  reden  höre,  oder  wenn  ein  Prediger  ein  französi¬ 
sches  Wort  brauchte,  denn  die  deutsche  SPrache,  welches  eine  ur¬ 
sprüngliche  SPrache  ist,  ist  so  delicat,  daß  ein  jedes  Wort  aus  fremden 
SPrachen  darin  zu  merken  ist.  Die  wiedersprechende  Contraste  brin¬ 
gen  uns  oft  zum  Lachen,  Z  E  wenn  eine  Menge  Persohnen  bey  einem 
Actus1 2 *  versammlet  sind,  wo  alles  ernsthaft  zugehen  soll,  als  denn  sind 
sie  am  meisten  zum  Lachen  gestimmt,  es  darf  als  denn  nur  ein  Hund 
unter  sie  kommen,  oder  einer  Zoten  reißen,  so  brechen  sie  alle  ins 
Lachen  aus,  und  denn  können  sie  das  Lachen  nicht  hemmen,  weil  ei¬ 
ner  nur  den  andern  ansehen  darf,  und  nur  an  die  vorige  ernsthafte 
Stellung  gedacht  werden  dürfte  um  immer  zu  lachen.  So  lachen  wir 
wenn  wir  sehen,  daß  Jemand  stolpert  und  fallen  will,  welches  ein  bos¬ 
haftes  Lachen  zu  seyn  scheint  —  und  dasjenige  ist  allemal  ein  bos¬ 
haftes  [69]  Lachen  wenn  es  der  andre  nicht  mit  machen  kann.  -  Die¬ 
ses  aber  kommt  daher,  weil  wir  an  seinen  vorigen  stoltzen  Gang 
dencken  und  ihn  mit  dem  Stolpern  vergleichen.  Ferner  wenn  Jemand 
in  prächtigen  Kleidern  ausgegangen 2  ist  unterwegens  bemerkt,  daß  er 
ein  Loch  im  Strumpf  hat,  so  wird  dadurch  gantz  decontenanciret4 ,  weil 
er  bey  jedem  Schritt  denkt,  daß  der  hinter  ihm  ist,  es  bemerkt5 .  So  be¬ 
merken  wir  auch,  daß  von  2  gegeneinandergesezten  Dingen  eines 
hart  ist,  und  gleichsam  schreyet'.  Hieraus  pflegen  wir  urtheilen  zu 
können,  ob  Farben  sich  zusammen  schicken  oder  nicht  Z  E  keine  Far- 


1  sie,  Hg.J  fehlt  Par]  ||  2  Actus  Par]  Leichnahm  Ham]  jj  3  ausgegangen  Euc] 

aus  geg(ang)en  Par]  Zusatz  von  zweiter  Hand.  ||  4  decontenanciret  Euc]  deconti- 

neneirt  Par]  ||  5  Schritt  ...  bemerkt  Ham]  Tritt  an  den  Contrast  denckt  der  hinter 

ihm  ist  Par]  ||  6  hart  Par]  zart  Euc]  ||  7  schreyet  Par]  scheinet  Euc] 
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be  schickt  sich,  die  der  andern  sehr  nahe  kommt,  aber  doch  nicht  ganz 
gleich  ist.  Z  E  wenn  einer  einen  dunkelblauen  Rok  hat,  und  eine  et¬ 
was  lichtere1  Weste,  hier  stellen  wir  uns  vor,  daß  die  Weste  noch  et¬ 
was  blauer  seyn  könnte,  und  daß  solches  ein  Mangel  sey,  Jeder  Man- 
5  gel  aber  mißfällt.  Wir  stellen  uns  hier  vor,  daß  der  Mensch  den  Zweck 
wohl  intendiret,  gute  Kleider  zu  haben  aber  daß  er  seines  Zweks  ver¬ 
fehlet.  Wie  kommts,  daß  ein  blauer  Rock  und  eine  rothe  Weste  gut 
laßen,  aber  nicht  ein  rother  Rock  und  eine  blaue  Weste?  Die  Ursache 
ist,  der  blaue  Rock  bedeckt  zum  theil  die  Rothe  Weste,  und  das  Auge 
10  des  Menschen  geht  vom  blauen  Rock  durch  das  Violette  oder  die 2  Mi¬ 
schung  von  vielem  blau  und  wenig  roth,  auf  das  rothe,  hier  ist  also  ein 
Übergang.  Allein  wenn  wir  vom  rothen  Kleide  auf  die  blaue  Weste 
sehen,  so  gehen  wir  eine  schmutzigrothe  Farbe  durch,  die  aus  der  Ver¬ 
mischung  von  viel  roth  und  wenig  blau  entsteht.  Es  liegt  hier  immer3 
i5  Beurtheilung  zum  Grunde,  das  lichtre 4  muß  [70]  immer  nur  den 
kleinsten  Theil  ausmachen,  ferner  das  Futter  von  einem  Kleide  muß 
immer  lichter  seyn,  wenn  es  abstechen  soll,  oder  wenn  es  von  dersel¬ 
ben  Couleur  seyn  soll:  so  muß  es  Seide,  welche  wegen  ihres  Glantzes 
schon  an  sich  heller  ist,  seyn.  Das  Steigern  ist  sehr  angenehm.  Das 
20  harte  schickt  sich  beßer  für  die  Jugend  als  für  das  Alter.  Ein  Wilder 
hebt  jederzeit  das  rothe.  ü78So  bemahlen  die  NordAmerikaner  ihr  gan¬ 
zes  Gesicht  mit  Zinober  den  sie  von  den  Franzosen  erhalten.  Das  Pon- 
ceau  rothe5  ist  die  stärkste  Farbe.  Die  hellen  Farben  kleiden  alle  Jun¬ 
gen  Leute,  für  das  Alter  schickt  sich  nur  das  sanfte,  nicht  weil  der 
25  Mensch  alt  ist  und  der  Welt  absterben  muß,  sondern  wegen  der  Ge¬ 
sichts  Farbe  und  den  Zügen  des  Gesichts.  Einen  Menschen  dem  nicht 
wohl  ist,  wird  beym  Anblick  harter  Farben  noch  übler.  Man  hält  die 
dubieusen  Farben  für  die  sanften.  Für  Leute  die  blond  aber  dabey 
gesund  sind,  schickt  sich  die  blaße  Farbe  und  für  brünette  Leute 
30  schicken  sich  die  harten  Farben.  Auch  die  schwarze  schickt  sich  für 
blonde  Personen  und  zwar  durch  den  Contrast,  denn  hier  ist  ein  völli¬ 
ges  Gegentheil.  Unsre  Empfindungen  werden  schwächer  bloß  durch 
die  Dauer.  Sie  schwächen  sich  durch  sich  seihst  und  das  kommt  da¬ 
her,  weil  das  Gemüth  in  der  Aufmerksamkeit  auf  einen  Gegenstand, 


1  lichtere  Par]  helle  Ham]  ||  2  die  Euc]  der  Par]  ||  3  immer  Par]  die  innere 
Ham]  ||  4  lichtre  Euc]  leichtere  Par]  ||  5  Ponceau  rothe  Par]  purpurrothe 
Ham] 


078  Nicht  ermittelt.  -►  Col-Nr:  101. 
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der  immer  einerley  ist,  nachläßt.  Man  sagt  Z  E  wenn  Jemand  seine 
Ehegattin1  verliert:  so  soll  der  Schmerz  darüber  eben  so  seyn  als  wenn 
man  sich  an  den  Ellenbogen  stößt,  der  zwar  groß  ist,  aber  bald  nach¬ 
läßt.  Man  muß  daher  nicht  lange  über  eine  und  dieselbe  Sache 
dencken,  [71]  sondern  dazwischen  etwas  andres  vornehmen,  dadurch 
die  Aufmerksamkeit  wiederum  Kräfte  bekommt.  Zuweilen  kann  man 
sein  Gemüthe  von  einer  wiedrigen  Sache  gar  nicht  abziehen.  Wenn 
wir  wollen,  daß  etwas  lange  dauren  soll:  so  müßen  wir  es  so  machen, 
daß  noch  immer  Hoffnung  zum  Wachsthum  da  sey.  So  dauert  eine 
Freundschaft,  die  bald  zu  ihrer  völligen  Reife  kommt,  nicht  lange. 
Wenn  wir  glücklich  seyn  wollen,  so  müßen  wir  uns  nicht  auf  einmahl 
von  unserer  vortheilhaftesten  Seite  zeigen.  Das  Gemüth  hat  eine  völli¬ 
ge  Repugnanz  wieder  die  Monotonie  oder  Gleichförmigkeit,  es  abhor- 
rirt  nichts  so  sehr  als  immer  an  denselben  Fleck  gebunden  zu  seyn. 
Wenn  wir  auf  den  Zustand  des  Menschen  gehen;  so  finden  wir,  daß 
die  Empfindungen  des  Menschen  zuweilen  klar,  zuweilen  dunkel  sind. 
Der  4fache  Zustand,  worinn  der  Mensch  sich  seiner  Empfindungen 
nur  dunkel  bewust  ist,  ist  im  gesunden  Zustande,  bey  der  Truncken- 
heit  und  dem  Schlaf  und  im  kranken  Zustande:  bey  Ohnmacht  und 
Sterben. 

Man  sagt  der  Mensch  ist  seiner  selbst  nicht  mächtig,  wenn  sein  in¬ 
nerer  Zustand,  oder  er  selbst  seiner  Wilkühr  nicht  unterworffen  ist*.  So 
ist  zuweilen  jemand  in  Furcht  und  Bangigkeit,  wenn  ihm  gleich  seine 
Vernunft  sagt,  daß  er  nicht  so  viel  zu  befürchten  habe,  daher  kommt 
es  auch,  daß  die  Herzhaftigkeit  so  zweifelhaft  ist,  indem  die  Tapfer¬ 
keit,  auch  manchem  beherzten  General  manchen  Tag  versagt.  Zu¬ 
weilen  befinden  wir  uns  aber  in  dem  glücklichen  Zustande  der  Selbst¬ 
herrschaft.  079Montesquieu 1  führt  an,  daß  ein  General,  dem  wenn  er  im 
|72]  Schlafrok  ist,  angekündiget  wird,  daß  der  Feind  aufbricht,  weit 
weniger  herzhaft  ist,  als  wenn  er  in  seiner  Uniform  ist.  Die  Ursache 
kann  vielleicht  diese  seyn,  weil  ein  Mensch  wenn  er  gantz  angekleidet, 
weit  wakrer  ist,  indem  durch  die  paßende  Kleidung  die  Muskeln  beßer 


1  seine  Ehegattin  Par]  seinen  Ehegatten  Ham]  ||  2  auf  Euc]  an  Par]  || 
3  innerer  ...  unterworffen  ist  Euc]  Zustand  seiner  Willkühr  unterworffen  ist,  und 
er  ist  seiner  selbst  mächtig,  wenn  sein  innrer  Zustand  oder  er  selbst  seiner  Willkühr 
nicht  unterworffen  ist  Par]  ||  4  Montesquieu  Par]  Montaigne  Hg?]  vgl.  Col]  p. 
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zusammen  gehalten  werden,  oder  auch,  weil  man  sich  als  denn  zu  al¬ 
len  f  nternehmungen  fertig  sieht.  Ein  sehr  bequemes  Leben  macht 
den  Menschen  feige,  der  gröste  Grad  der  Glückseeligkeit  bestehet 
wohl  darinn,  daß  er  über  sich  Meister  ist,  denn  die  L^ebel  treffen  uns 
5  nur,  in  so  fern  sie  zum  Besiz1  der  Seele  gelangen.  Dieser  Selbstbesiz 
war  die  Lehre  der  Stoiker,  und  obwohl  die  Epikureer  ihre  Glück¬ 
seeligkeit  in  die  Fröhligkeit  sezten,  so  zeigt  doch  das,  wenn  man  animi 
compos  ist,  nur  größre  Stärke  an2.  Man  ist  ferner  seiner  nicht  mächtig, 
wenn  man  durch  Bewegung  des  Gemüths  zu  unwillkührlichen 
10  Handlungen  gebracht3  wird.  So  ist  es  mit  dem  Zorn  des  Menschen 
bewandt.  So  ist  das  Schreyen  der  Frauenzimmer  eine  unwillkührliche 
Bewegung,  allein  die  Natur  hat  dieses  diesem  schwachen  Geschlecht 
zum  großen  Nutzen  eigen  gemacht,  indem  das  Schreyen  einen  so 
Gleich  vom  Schreken  befreyet,  und  das  Blut,  welches  durch  das 
i5  Schreken  zusammen  gezogen  wird,  wieder  aus  einander  treibt.  Man 
nennt  auch  die  unwillkührlichen  Handlungen  Passionen.  Ein  Zorniger 
wird  oft  durch  die  Größe  des  Zorns  ohnmächtig4  sich  zu  rächen,  und 
seinen  Zorn  aus  zu  drücken.  Eben  so  ist  es  mit  [73]  einem  gar  zu  hefti¬ 
gen  Liebhaber  beschaffen.  Wenn  man  einmahl  seiner  selbst  Herr  ist: 
20  so  darf  man  nur  seinen  Verstand  informiren  Wenn  das  nun  aus  ge¬ 
macht  ist,  daß  eine  sehr  klare  Empfindung  die  übrigen  verdunckelt: 
so  ist  leicht  einzusehen,  daß  das  aus  sich  selbst  gesezt  zu  werden,  die 
Dunkelheit  in  Absicht  aller  Empfindungen  zu  wege  bringt. 

(IH0Der  Autor  {(  Baumgarten  ))'  redet  nunmehr  von  der  Extasi6,  oder 
25  vom  aus  sich  selbst  gesezt  werden.  Wenn  nun1  .Jemand  durch  eine 
angenehme  Empfindung  aus  sich  selbst  gesezt  wird:  so  ist  dies  das 
Entzücken,  wenn  man  aber  durch  eine  unangenehme  Empfindung 
aus  sich  selbst  gesezt  wird,  so  ist  das  die  Betrübniß 8  -  der  Pöbel  ver¬ 
steht  durch  die  Entzückung,  daß  der  Geist  aus  dem  Körper  in  einen 
30  gantz  andern  Ort  wandele  oder  versezt  werde  -  Physikalisch  wird 
Jemand  betrübt 9,  wenn  er  gar  zu  sehr  schreyt  und  lärmt;  moralisch, 


1  Besiz  Par]  Siz  Ham]  ||  2  compos  ...  an  Par]  capacis  ist,  man  größere  Geistes¬ 
stärke  habe  Ham]  ||  3  gebracht  Par]  verleitet  Hamj  ||  4  Ein  Zorniger  ...  ohn¬ 
mächtig  Par]  Einen  Zornigen  wird  es  oft  durch  die  Größe  seines  Zorns  ohnmöglich 
Euc]  ||  5  Autor  {(Baumgarten))  Euc]  Auctor  Par]  ||  6  Extasi  Par]  Exstase 
Ham]  ||  7  nun  Euc]  nur  Par]  ||  8  Betrübniß  Ham]  Betäubung  Euc] 

Betrü([jäj])bung  Par]  ||  9  betrübt  Ham]  betäubt  Euc]  betr(ä)ubt  Par] 


080  Baumgarten  1757.  (Metaphysica)  „§  552:  ecstasis. 
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wenn  alle  Empfindungen  dadurch  verdunkelt  werden.  Diese  Betrei¬ 
bung1  macht  gemeiniglich  den  Zustand  des  Wachens2  dem  Menschen 
zweifelhaft,  man  denckt  als  denn  zu  träumen.  -  Wir  wollen  etwas 
vom  Zustande  der  Trunkenheit  reden.  Wenn  es  nicht  die  Erfahrung 
lehrte;  so  würde  man  es  nicht  geglaubt  haben,  daß  ein  Mensch  ohne 
seine  Gesundheit  zu  verlezen  sich  in  einen  solchen  Zustand  versezen 
könne,  da  man  voller  Chimairen 3  ist;  und  alle  Dinge  gantz  anders 
erkennt  als  sie  würklich  sind.  In  solchen  Ländern,  wo  die  Natur  nicht 
einen  solchen  starken  Saft  hervorbringt  weiß  man  nichts  von  der 
Trunkenheit,  080aals  die  Grönlaender,  die  Esquimaux.  Alle  rohen 
Völcker  sind  als  denn  [74]  am  glücklichsten  wenn  sie  truncken  sind, 
daher  lieben  sie  auch  alle  den  Rausch,  und  wenn  sie  solchen  Tranck 
einmahl  geschmekt  haben,  so  gehn  sie  nicht  eher  davon  ab  ( ,  als  die 
Kanadischen  Wilden  in  Nordamerika )  bis  kein  Tropfen  mehr  da  ist*.  Die 
Orientalischen  Völcker  werden  durch  den  Trunck  beynahe  rasend.  - 
So  gerathen  die  Türken,  wenn  sie  besoffen  sind  gemeiniglich  in  Wuth, 
dahingegen  bey  den  Nordischen  Völkern  der  Rausch  eine  Geselligkeit 
hervorbringt.  Wir  müßen  aber  sehr  wohl  den  Rausch  der  gesellig 
macht,  von  der  versoffenen  Neigung,  die  da  unthätig  zu  der  Gesel¬ 
ligkeit  macht  unterscheiden.  Es  ist  noch  nicht  aus  gemacht,  ob  nicht 
vielleicht  ein  mittelmäßiger  Rausch  -  oder  ungekünstelte 5  Fröhlig- 
keit  -  erlaubt  sey.  Man  wird  finden,  daß  wenn  ein  Mensch  zu  Hause 
vor  sich  allein  trinckt  und  betrunken  wird,  sich  jederzeit  schämt, 
wenn  ihm  Jemand  in  einem  solchen  Zustande  besucht,  wenn  er  aber 
in  Gesellschaft  truncken  geworden:  so  schämt  er  sich  gar  nicht.  Ein 
mäßiger  Rausch  macht  gesellig,  offenherzig  und  gesprächig  und  in  so 
weit  ist  er  erlaubt.  Wir  müßen  aber  auch  merken,  daß  nicht  alle  star¬ 
ke  Getränke  gesellig  machen,  sondern  sie  haben  ihre  verschiedenen 
Würkungen.  -  So  ist  der  Brandtwein  ein  ungeselliger  Trunck,  er 
macht  daß  man  mistrauisch,  und  aus  dieser  Ursache  auch  heimlich 


1  Betrübung  Par]  Betäubung  Euc]  Betrübniß  Ham]  ||  2  Wachens  Par] 
[w]  Wahns  Euc]  ||  3  Chimairen  Ham]  Chimaere  Par]  ||  4  gehn  sie  ...da  ist  Ham] 
stehen  sie  nicht  davon  ab,  als  die  Canadischen  Wilden  in  NordAmericka  Par]  II 
5  ungekünstelte  Ham]  ausgekünstelte  Par] 


080a  Cranz  1770.  S.  240:  „Von  der  Trunkenheit  wissen  sie  nichts;  daher  sieht  man 
unter  ihnen  auch  keine  Schlägerey  und  Balgen,  und  sie  wissen  ihren  Zorn  und 
Unwdlen  so  meisterlich  zu  verbeissen,  daß  man  sie  für  stoische  Philosophen 
halten  solte:  [...].“  Vgl.  dagegen  die  zu  'Menschenkunde’  Komraen- 
tar-Nr.  227  zitierte  Passage. 
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wird,  man  behält  alles  für  sich  und  mag  nicht  gern  Jemanden  seine 
wahre  Meynung  enddeken,  [75]  daher  hält  man  auch  den,  der  sich  am 
Brandt  Wein  betrinkt  für  schändlich.  Das  Bier  macht  gleichfals 
schwer  und  ungesellig ,  der  Wein  aber  geistig' .  In  Ansehung  der  Perso- 
5  nen  hat  man  zu  merken,  daß  sich  nicht  alle  Menschen  betrinken  mü- 
ßen  Z  E:  Weiber,  Geistliche  -  p  Überhaupt  müßen  alle  diejenigen  die 
eine  Schanze  zu  bewahren  haben,  dem  Rausch  entsagen  -  Nun 
scheint  es,  als  wenn  die  Natur  alle  Mittel  auf  die  Frauenzimmer  ver¬ 
schwendet  hätte,  dasjenige  zu  scheinen,  was  man  nicht  ist,  und  um- 
10  gekehrt2.  Da  um3  die  Eigenschaften  zu  besitzen  und  zu  scheinen,  die 
man  nicht  besitzt  viele  Achtung4  und  Vorsicht  erfordert  wird:  so  muß 
kein  Frauenzimmer  sich  betrinken,  und  wenn  es  sich  betrinckt,  so 
weiß  man  schon,  daß  sie  die  Kunst  etwas  zu  scheinen,  was  sie  nicht 
ist,  verlohren  habe.  So  wunderbar  scheint  es  auch  zu  seyn,  wenn  ein 
i5  Jude  sich  besäuft.  Die  Ursache  ist  diese:  weil  die  Juden  von  allen  Re¬ 
geln  im  Gemeinen  Leben  sich  aus  nehmen,  so  wohl  im  Eßen  als  Kir¬ 
chen  Ceremonien  und  daher  sollten  sie  mehr  auf  ihrer  Hut  seyn,  und 
sich  nicht  betrinken.  Die  Trunkenheit  scheint  nur  ein  Privilegium  der 
Bürger  zu  seyn.  081Es  heißt  von  den  alten  Deutschen:  sie  faßten  ihre 
20  Rathschlüße  beym  Trunck,  damit  sie  herzhaft  wären,  und  beurtheil- 


1  ungesellig,  ...  geistig  Ham]  unthätig  zur  Geselligkeit  Par]  ||  2  und  umgekehrt 
Par]  et  vice  versa  Harn]  ||  3  um  Hg.]  nun  Par]  ||  4  Achtung  Par]  Achtsamkeit 
Ham] 


081  Herodot  (Historiae)  Erstes  Buch.  Religion  und  Sitten  der  Perser  (I  133): 
„[...];  dagegen  pflegen  sie  im  Rausch  die  wichtigsten  Angelegenheiten  zu  ver¬ 
handeln.  Den  Beschluß,  den  man  so  gefaßt  hat,  trägt  der  Hausherr,  in  dessen 
Hause  die  Beratung  stattfindet,  am  nächsten  Tage,  wenn  die  Beratenden 
nüchtern  sind,  noch  einmal  vor.  Ist  man  auch  jetzt  damit  einverstanden,  so 
führt  man  das  Beschlossene  aus,  andernfalls  läßt  man  es  fallen.  Auch  wird  der 
Gegenstand,  den  sie  nüchtern  vorberaten  haben,  in  der  Trunkenheit  noch  ein¬ 
mal  erwogen.“  Vgl.  VII:  171,15.  Tacitus  (Germania)  22:  ,,Statim  e  somno, 
quem  plerumque  in  diem  extrahunt,  lavantur,  saepius  calida,  ut  apud  quos 
plurimum  hiems  occupat.  [...]  et  salva  utriusque  temporis  ratio  est.  delibe- 
rant,  dum  fingere  nesciunt,  constituunt,  dum  errare  non  possunt.“  Vgl.  Ster¬ 
ne  1763-1767.  6.  Buch,  17.  Kapitel  (München  1963)  S.  438:  „Die  alten  Goten 
in  Deutschland,  welche  (der  gelehrte  Cluverus  weiß  es  gewiß)  erst  das  Land 
zwischen  der  Weichsel  und  Oder  bewohnten  und  welche  nachher  die  Heruler, 
die  Bugier  und  andere  vandalische  V  ölkerschaften  mit  sich  vereinigten,  hat¬ 
ten  allesamt  den  weisen  Brauch,  alle  ihre  wichtigen  Staatsangelegenheiten 
zweimal  zu  beraten,  nämlich  einmal  betrunken  und  einmal  nüchtern.  Betrun¬ 
ken,  damit  es  ihren  Beratschlagungen  nicht  an  Feuer  und  Nachdiuck,  und 
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ten  sie  nüchtern,  -  damit  sie  nicht  ohne  Verstand  wären.  Und  gewiß 
das  ist  nicht  zu  tadeln,  denn  weil  ihre  Rathschläge'  mehrentheils  auf 
Krieg  und  Frieden  |76]  gingen,  so  mußten  sie  herzhaft  seyn  und  daher 
war  beym  Trunk  der  Wille  schon  einmal  erklärt,  auf  den  andern  Tag 
schämte  man  sich  dies  alles  zu  wieder ruffen,  was  man  den  vorigen  Tag 
so  prahlerisch  geredet  hatte  und  daher  moderirte  man  nur  etwas  den 
Entschluß  wenn  er  etwas  ausschweifend  gewesen.  082Seneca  sagte,  daß 
man  vom  Cato  so  geredet  habe 2:  Virtus  ejus  incaluit  mero;  ich  will  ent¬ 
weder  behaupten,  daß  Cato  sich  nicht  betruncken,  oder  wenn  er  sich 
betrunken  hat,  so  behaupte  ich,  daß  die  Trunckenheit  kein  Laster 
sey;  -  gewiß  partheyisch  -  Hieraus  folgt  nun3,  das  diejenigen  die 
nichts  zu  verbergen  haben,  und 1  jederzeit  aufrichtig  sind,  sich  eher 
berauschen  können,  als  die  falschen.  Daher  auch  den  Deutschen  der 
Trunck  nicht  so  sehr  verarget  wird.  Man  darf  aber  nicht  denken  daß 
man  bey  der  Trunkenheit  den  Character  des  Menschen  werde  kennen 
lernen,  ob  wohl  sein  Temperament  dadurch  bekandt  wird.  Die  Ge¬ 
sinnungen  der  trunckenen  Menschen  sind  gantz  verschieden,  einige 
Menschen  werden  als  denn  zänkisch  einige  prahlerisch,  einige  zärtlich 
und  wehmüthig,  welches  man  gemeinhin  bey  gemeinen  Leuten  be¬ 
merkt,  allein  dies  sind  nicht  Beweißthümer  ihres  Characters,  denn 
wenn  solche  Leute  nüchtern  werden,  so  lachen  sie  gemeinhin  über  ihr 
Betragen.  Aber  das  zeigt  ihr  Temperament  an;  so  sind  einige  Men¬ 
schen  nach  der  Mahlzeit  [77]  oder  vor  derselben  etwas  zornig.  ü83Unter 
Heinrich  III  König  in  Frankreich  beging  ein  Vornehmer  Mann  ein 
groß  Verbrechen,  er  dachte  aber,  weil  er  den  König  allezeit  großmütig 
gekannt  hatte,  Gnade  zu  erhalten,  und  reisete  in  der  Absicht  nach 
Paris  ab.  Ein  Connetable  der  dies  gehört  hatte,  sagte  zu  dem  andern: 


1  Rathschläge  Hg.]  mit  VII:  171,15]  Rathschlüße  Ham]  Anschläge  Par]  ||  2  daß 
man  ...  habe  Ham]  als  man  [den]  vom  Cato  redete  also  Par]  ||  3  nun  Euc]  nur 
Par]  ||  4  und  Ham]  fehlt  Par]  ||  5  gekannt  Ham]  erkandt  Par] 


nüchtern,  damit  es  ihnen  nicht  an  Klugheit  gebrechen  möchte.“ 
-*•  400 -Nr:  029;  Pil-Nr:  009;  Men-Nr:  074;  Mro-Nr:  043. 

082  Seneca  (De  tranquillitate  animi)  IX  (17)  4:  „Cum  puerulis  Socrates  ludere 
non  erubescebat  et  Cato  vino  laxabat  animum  curis  publicis  fatigatum  et 
Scipio  triumphale  illud  ac  militare  corpus  movebat  ad  numeros,  [...]“  Vgl. 
Horaz  Carmina  III  (21)  11-12:  „narratur  et  prisci  Catonis  /  saepe  mero  ca- 
luisse  virtus“  Vgl.  VI:  424,06-07  bzw.  VII:  171,13-14.  ->  Pil-Nr:  011; 
Men-Nr:  075;  Mro-Nr:  044. 

083  ->■  Col-Nr:  067;  Men-Nr:  077. 
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dieser  Mann  verliehrt  gewiß  seinen  Kopf,  und  als  der  andre  in  fragte, 
woher  er  das  wiße:  so  sagte  er:  es  ist  heute  ein  kalter  Tag  und  denn  ist 
der  König  gemeinhin  hart.  Der  Mann  kam  nach  Paris  und  wurde  auch 
wtirklich  enthauptet. 

5  Wir  wollen  nunmehr  von  dem  Schlaf  von  der  Ohnmacht  und  von 
den  willkührlichen  Bewegungen  reden.  Das  Schlaffen  ist  eine  gäntzliche 
Gefühllosigckeit  des  Nerven  Systems.  Wer  in  der  Jugend  viel  schläft  wird 
im  Alter  wenig  schlaffen . 1  Der  Schlaf  findet  sich  durch  allmälige  Gra¬ 
de;  unsre  Aufmerksamkeit  auf  die  Gegenstände  wird  immer  schwä- 
10  eher,  oder  die  SPannung  aller  Fasern  läßt  nach,  welches  daher 
kommt,  weil  wir  im  Tage  viele  Kräfte  aufgewandt  haben.  So  an¬ 
genehm  es  ist  unsre  Thätigkeit.  zu  empfinden,  eben  so  angenehm  ist  es 
auch,  wenn  wir  allmählig  unthätig  werden;  wenn  es  scheint,  daß  uns 
alles  angenehm  ist,  was  die  Anwendung  und  Ersezung  der  Lebens- 
15  kräfte  bewürket.  Da  nun  durch  den  Schlaff  die  Kräfte  ersezt  werden: 
so  ist  es  auch  angenehm,  wenn  uns  derselbe  anwandelt.  Wir  bemerken 
aber,  daß  wenn  uns  schläfert  uns  zu  frieren  [78]  anfängt;  die  äußere 
Wärme  verläßt  uns2  als  denn.  Überhaupt  wird  beym  Schlaf  die  gantze 
Wärme  im  Körper  verringert,  os4 welches  man  durch  Versuche,  indem 
20  man  einem  Schlafenden,  ein  Thermometer  in  den  Mund  gesezt,  er¬ 
fahren.  Auch  der  Urin  den  ein  Mensch  nach  dem  Schlaff  läßt,  ist  weit 
kälter  als  sonst.  Es  läßt  also  die  innre  Wärme  nach.  Die  Erkältung  des 
Bluts  verursacht  den  Schlaf.  So  weiß  man  daß  Menschen  vor  Kälte  in 
einen  Schlaf  gerathen.  084aDie  SPitzmauß  und  Murmelthiere  schlafen 
25  bey  der  Kälte  gantz  fest,  ja  wenn  man  die  sorex3  aus  ihrem  Loche 
zieht  und  sie  kneipft 4:  so  schreiet  sie  zwar,  schläft  aber 5  dennoch,  ihre 
Lebenswärme  ist  als  denn  größer  als  die  Wärme  der  Luft,  und  ihr 
Blut  ist  ganz  klebrig.  Da  nun  die  Schläfrigkeit  von  dem  Nachlaßen 
der  Lebenswärme  herkommt:  so  kann  man  leicht  einsehen,  wie  schäd- 
30  lieh  das  viele  schlafen  sey,  es  verdikf  das  Blut.  Bey  einem  schläfrigen 


1  Das  Schlaffen  ...  schlaffen.  Euc]  fehlt  Par]  ||  2  verläßt  uns  Par]  verliert  sich 
Euc]  ||  3  sorex  Ham]  Torex  Par]  ||  4  kneipft  Ham]  reiniget  Par]  ||  5  sie  ... 
aber  Ham]  und  quäckt  sie  Par]  ||  6  verdikt  Ham]  verdirbt  Par] 


084  Nicht  ermittelt. 

084a  Vom  Winterschlaf  bei  Tieren  wird  ausführlich  auch  unter  Hinweis  auf  zeit¬ 
genössische  Literatur  gehandelt  in  Buffon  1772-1780  'Naturgeschichte  der 
vierfüßigen  Thiere’,  Bd.  4,  S.  270-284,  Kap.  32  'Der  Siebenschläfer’  bzw. 
Kap.  33  Die  große  Haselmaus’.  Zu  letzterer  wird  S.  282  anmerkungsweise 
die  lateinische  Bezeichnung  Sorex  Plinii  erwähnt. 
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läßt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Gegenstände  nach,  und  die  Chimae- 
ren  vertreten  die  Stelle  der  Empfindungen.  Es  ist  überhaupt  ein  jeder 
Mensch  auch  beym  Wachen  voller  Chimaeren,  aber  die  äußeren  Emp¬ 
findungen  machen,  daß  man  die  Einbildungen  von  denselben  würk- 
lich  leicht  unterscheiden  kann so  wie  ein  angezündetes  Licht  bey  Tage 
durch  die  Sonne  verdunckelt  wird,  welches  doch  ein  finsteres  Zimmer 
gantz  erleuchtet:  so  ist  es  auch  mit  [79 1  der  Einbildungskraft;  beym 
Wachen  wird  sie  durch  sinnliche  Empfindungen  geschwächt,  aber  des 
Nachts  ist  sie  sehr  merklich.  Wir  bemerken  ferner,  daß  das  geschwin¬ 
de  Einschlafen,  immer  mit  einer  Bangigkeit  verknüpft  ist.  Jungen 
Leuten  wenn  sie  geschwinde  einschlafen  däucht  es,  daß  sie  von  einem 
Thurm,  oder  ins  Waßer1 2  fielen,  daß  kommt  lediglich  daher,  theils, 
weil  die  Systole  und  Diastole  des  Herzens  zu  geschwinde  nachläßt, 
oder  weil  die  Muskeln,  die  die  Brust  bewegen  zu  eilig  nachlaßen.  Eine 
solche  Bangigkeit  ist  nur  mit  einem  tiefen  Schlaf  verknüpft;  ehe  man 
einschläft  siehet  man  allerhand  Gegenstände  im 3  gebrochenem  Lichte, 
die  Pupille 4,  die  sonst  in  beständiger  Bewegung  ist,  steht  als  denn 
starr,  gleich  einem  gläsernen  Auge,  daher  man  denn  auch  einem  an 
den  Augen  den  Schlaff  ansehen  kann.  Der  Zustand  eines  schläfrigen 
ist  jederzeit  mit  einer  Mattigkeit  verbunden,  und  nach  dieser  Mattig¬ 
keit  entsteht  der  Schlummer.  Bey  diesem  hat  man  würklich  einige 
äußere  Empfindungen.  Man  hört  Z  E  etwas,  macht  sich  aber  dabey 
falsche  Begriffe5.  In  diesem  Zustand  des  Schlummers  entstehen  die 
Träume,  nicht  aber  im  tiefen  Schlaff.  Die  Sinne  müßen  die  Imagina¬ 
tion  exerciren  ob  man  nun  gleich  beym  Schlaf  Chimaeren  hat,  so  kann 
man  sich  ihrer  doch  nicht  beym  Aufwachen  erinnern,  denn  nur  die 
[80]  Chimaeren  deren  man  sich  wachend  erinnern  kann,  heißen  Träu¬ 
me.  Ein  Mensch  in  einem  Tiefen  Schlaf  ist  einem  Todten  sehr  ähnlich. 
Der  Athemzug  geht  als  denn  so  leise,  daß  er  fast  unmerklich  ist.  Die¬ 
ser  Zustand  des  Schlafs  begegnet  dem  Menschen  alle  24  Stunden  we¬ 
nigstens  einmahl.  Es  ist  rathsam,  daß  wenn  der  sich  selbst  gelaßene 
Schlaff  nachläßt,  man  sich  nicht  weiter  bemühe  einzuschlafen,  denn 
der  Zustand  des  Einschlafens  ist  allemahl  etwas  krampfigtes,  und 
wenn  man  öfters  nach  einander  einschläft,  so  gewöhnt  sich  die  Natur 
an  das  krampfigte,  so  daß  hieraus  gemeiniglich  die  Nerven  Fieber  ent¬ 
springen;  daher  der  Nachmittags  Schlaf  schädlich  ist.  Alle  unsre 


1  leicht  ...  kann  Hg.]  unterscheiden^}  leicht(l)  kann(3)  Par]  ||  2  Waßer  Par] 
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Empfindungen  geschehen  durch  die  Nerven:  so  daß  die  Theile  des  Lei¬ 
bes,  welche  keine  Nerven  haben,  auch  keine  Empfindung  haben; 
085 wie  solches  Haller  von  der  Lunge  und  andern  Theilen  des  Leibes 
erwiesen  hat.  08gaDie  Gemeinschaftliche  Wurzel  aller  unsrer  Nerven, 
5  ist  das  Gehirn,  in  demselben  ist  das  Nerven  System  oder  der  Haupt¬ 
stamm,  welcher  die  Medulla  oblongata  genandt  wird,  aus  welchem 
sich  die  Nerven  in  alle  Theile  des  Leibes  verbreiten.  So  wie  man  nun 
ein  Stück  von  der  Wurzel  des  Baumes  abhauen  kann,  ohne  daß  der 
Baum  davon  ausgehet,  eben  so  kann  Jemand  ein  Stück  vom  Gehirn 
io  verliehren,  und  doch  leben  bleiben. 

Die  Fabrique  des  Nerven  Saftes  ist  das  Gehirn.  Es  bestehet  [81]  das 
Gehirn  aus  dem  Cerebro  und  Cerebello  —  aus  dem  Vorder  und  Hinter 
Gehirn  Im  Cerebello  scheint  das  Principium  aller  Lebens  Bewegung 
zu  steken,  dagegen  im  Cerebro  oder  Vorder  Gehirn  die  Organen  der 
15  sinnlichen  Empfindung  und  der  willkührlichen  Bewegung  liegen. 
ogßMan  hat  mit  einem  Hunde  das  Experiment  gemacht,  indem  man 
das  Vorder  und  Hinter  Gehirn  trennte,  so  schlief  der  Hund  ein.  Daher 
die  Schlafsucht  oder  Letargie  bloß  von  der  Drukung  des  Vorder  Ge¬ 
hirns  durch  eine  Feuchtigkeit  hervor  zu  kommen  scheint.  Da  die  will- 
20  kührliche  Bewegung  nur  bey  Gelegenheit  der  äußern  Empfindungen 
vor  sich  gehen,  so  müßen  die  Organen  deßelben  auch  im  Vorder  Ge¬ 
hirn  liegen.  Wenn  man  nun  den  gantzen  Tag  gewacht  hat,  so  hat  man 
die  willkührlichen  Bewegungen  sehr  geübt,  wenn  nun  der  Nervensaft 
aus  dem  Gehirn  zu  fließen  nachläßt,  so  laßen  auch  die  SPannungen 
25  nach,  und  hieraus  entstehet  die  Schläfrigkeit,  und  eine  gewiße  ein¬ 
förmige  Erschütterung,  welche  von  der  Unachtsamkeit  auf  die  Ver¬ 
schiedenheit,  herkommt.  Diese  einförmige  Erschütterung  macht 
schläfrig,  daher  kommt  es,  daß  Leute  in  der  Kirche  einschlafen,  wenn 
sie  einen  Prediger  immer  in  einem  Tone  reden  hören,  schreyt  nun  der 
30  Prediger  beständig  einförmig,  so  schläft  man  auch  gemeinhin  fest, 
und  hört  auch  nicht  eher  auf  zu  schlafen,  als  biß  er  zu  schreyen  auf¬ 
hört,  dieses  macht  die  Abstechung.  Überhaupt  ist  die  Rede  schon  ein 
soporiferum  quid.  [82]  Es  entspringt  auch 1  die  Schläfrigkeit  wenn  die 
Lebens  Geister  auf  etwas  anders  gezogen  werden.  Z  E:  werden  sie  auf 


1  auch  Euc]  fehlt  Par] 
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die  peristaltische  Bewegung  der  Eingeweide  und  auf  die  Verdauung 
gezogen.  Der  Schlaf  kühlt  das  Blut,  Weil  nun  zur  Verdauung  beson¬ 
ders  Wärme  erfordert  wird,  so  ist  der  Schlaf  gleich  auf  die  Mahlzeit 
nicht  dienlich.  Obgleich  die  Ruhe  nach  der  Mahlzeit  sehr  gesund  ist, 
weil  wenn  die  Muskeln  nicht  willkührlich  bewegt  werden,  und  durch 
ein  lustiges  Gespräch  in  Übung  erhalten  werden,  sie  beßer  und  taug¬ 
licher  zur  Verdauung  sind.  Daher  liebt  der  Mensch  auch  beim  Eßen 
ein  jedes  Gespräch,  was  zum  Lachen  reizt,  weil  dadurch  das  Zwergfell 
erschüttert  wird.  Des  Morgens  spricht  der  Mensch  gern  von  Geschäf¬ 
ten  und  des  Abends  gern  von  Gespenstern.  Fette  Leute  lachen  über 
alles,  und  es  schickt  sich  auch  zu  Lachen  nur  ein  kurzer  drolligter 
Kerl,  denn  ein  langer  und  hagerer  Mensch  ist  gar  nicht  zum  Lachen 
gemacht.  Es  ist  zu  bewundern,  daß  die  Natur  uns  einen  unsern  Be- 
dürfnißen  so  angemeßenen  Instinct  gegeben.  086aEs  geht  also  mit  dem 
Schlaf  folgendermaßen  zu:  die  Lebens  Geister  und  der  Nerven  Saft 
muß  sich  in  24  Stunden  aus  dem  VorderGehirn  ins  Hinter  Gehirn  be¬ 
wegen,  wenn  nemlich  die  Säfte  in  großer  Menge  im  Tage  verdünstet 
sind' ,  so  wird  zwischen  dem  Vorder  und  Hinter  Gehirn  gleichsam  ein 
Schutzbrett  vor  die  Mühle  vorgezogen,  damit  der  Nervensaft  wieder 
einen  Zufluß  erhalten  [  83  ]  könne.  Wenn  nun  beym  Schlaff  ein  genüg¬ 
samer  Zufluß  geschehen,  so  wird  dieses  Schutzbrett  gleichsam  wieder 
aufgezogen,  und  die  Lebens  Säfte  fangen  an  sich  wieder  zu  ergießen. 
Man  nennt  im  allgemeinen  Rede  Gebrauch  alles  schläfrig,  wo  eine 
Mattigkeit  herrscht.  Es  ist  ein  Unglück  wenn  einen  Menschen  der 
Schlaf  oft  unwillkürlicher  Weise  überfällt,  den  man  durch  Zwang 
vertreiben  muß.  So  gesund  der  Schlaf  ist,  so  schädlich  ist  er,2  wenn  er 
übertrieben  wird. 

In  den  Nordischen  Gegenden  richten  sich  die  Menschen  gemeinig¬ 
lich  im  Schlaf  nach  den  Jahres  Zeiten.  087In  Iakutzkan  schlafen  die 
Menschen  im  Winter'  gemeiniglich  20  Stunden  und  wachen  nur  3  oder 
4  Stunden.  Diese  Unregelmäßigkeit  in  Abwechselung  des  Tages  und 
der  Nacht  verursacht  bey  den  Völckern  auch  eine  Unordnung  in  der 
Lebensart,  als  in  einem  Theil  von  Rußland.  Dahingegen  die  Leute  in 
dem  wärmern  Clima,  wo  beynahe  12  Stunden  Tag  und  12  Stunden 4 


1  sind  Bra]  fehlt  Par]  ||  2  er,  Ham]  er  p  Par]  ||  3  im  Winter  Hg.J  fehlt  Par] 
4  Stunden  ...  Stunden  Euc]  Stund  Tag  und  Par] 
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Nacht  ist,  auch  weit  mäßiger  und,  ordentlicher  leben.  Wir  haben  Ver¬ 
mögen,  und  diese  sind  gleichsam  nur  Werkzeuge,  wir  haben  aber  auch 
eine  Kraft,  welche  diese  Vermögen  in  Wirksamkeit  sezen  kann,  und 
daß  ist  die  freye  V  illkühr.  Wenn  diese  Vermögen  aber  den  physikali- 
5  sehen  Kräften  unterworffen  sind,  so  würken  in  uns  nicht  die  Obern 
Kräfte.  So  hat  das  Waßer  ein  Vermögen  Mühlen  zu  treiben,  wenn  es 
gleich  nicht  allemahl  eine  Mühle  treibt.  Diese  Vermögen  werden  be¬ 
wegt  entweder  durch  [84]  eine  physikalische  Noth wendigkeit,  dieses 
sind  die  untern  Kräfte  -  dies'  macht  die  Niedrigkeit,  die  Thierheit  des 
io  Menschen  aus  -  oder  durch  die  freye  Willkühr,  und  dies  ist  die  Obere 
Kraft.  Der  Zustand  der  Trunkenheit 2  beraubt  uns  der  Macht  in  An¬ 
sehung  äußerer  Dinge,  denn  ein  trunckener  Mensch  ist  jederzeit 
schwach  ob  er  gleich  weit  unternehmender  ist  als  im  nüchternen  Zu¬ 
stande,  und  eben  dieser  Wahn  den  ein  trunkener  Mensch  hat,  reizet 
io  ihn  zum  Trunck  und  nicht  die  Annehmlichkeit  des  Geträncks.  Denn 
es  ist  bekandt,  daß  Menschen,  die  wiedrigsten  Geträncke  trinken, 
bloß  um  berauscht  zu  werden.  Möchte  man  sich  um  der  Annehmlich¬ 
keit  des  Geträncks  willen  betrinken,  so  wäre  dieses  noch  eher  zu  ver¬ 
geben.  Die  Folgen  der  Trunckenheit  sind. 

20  1.  Ohnmacht.  2.  Unvermögen.  3.  Die  Obere  Kraft  wird  gehindert. 

Oft  will  ein  trunckener  Mensch  nüchtern 3  erscheinen,  allein  man  darf 
ihm  nur  aufgeben  das  Licht  zu  putzen. 

Alle  die  Spiritus  die  aus  gegornen4  Säften  bestehen,  bringen  den 
Wahn,  von  einem  großen  Vermögen  bey,  daher  ein  solcher  Mensch 
25  sich  einbildet,  weit  mehr  sein  Leben  zu  fühlen,  welches  daher  kommt, 
weil  die  Nerven  zwar  mehr  relaxirt,  aber  weniger  corroborirt  werden. 
Dieses  eingebildete  Vermögen  scheint  der  Grund  zu  seyn,  warum  sich 
Menschen  betrincken.  Es  wäre  in  der  Medicin  noch  zu  untersuchen, 
woher  diese  falsche  Opinion  entstehe,  und  gesezt,  daß  ein  trunckener 
30  Mensch  [85]  auch  alle  seine  Kräfte  beysammen  hätte,  so  würde  es  ihm 
doch  an  der  Macht  fehlen  über  sich  selbst  zu  herrschen5 *,  er  würde 
doch  immer  unwillkürliche  Phantasien' 8  haben,  und  gewiß  wenn  der 
Mensch  als  denn  nicht  schwach  wäre:  so  würde  er  durch  diese  Phanta¬ 
sie  noch  gefährlicher  werden,  aber  die  Natur  hat  schon  dafür  gesorgt, 
35  daß  die  Geträncke,  welche  närrisch  machen,  auch  zugleich  ohnmäch- 


I  dies  Ham]  die  Par]  ||  2  Trunkenheit  Hg.]  Dunkelheit  Par]  j|  3  nüchtern 

Ham]  nicht  Par]  ||  4  gegornen  Par]  gehörigen  Bra]  ausgezogenen  Ham]  || 

5  würde  es  . . .  herrschen  Par]  fehlt  ihm  doch  das  Vermögen  darüber  zu  disponiren 

Ham]  ||  6  unwillkürliche  Phantasien  Ham]  nur  willkührliche  Phantasie  Par] 


302 


Winter  1772/73 


tig  machen  diese  Narrheit  aus  zu  üben.  Was  die  Ohnmacht  betritt,  so 
entspringt  solche  aus  der  nachgelaßenen  Lebens  Bewegung1.  Es  findet 
sich  aber  beym  Ohnmächtigen  ein  träumerisches  Wohlbefinden,  und 
ein  sanfter  Zustand  ein.  Wenn  wir  hier  vom  Tode  reden:  so  reden  wir 
nur  vom  Übergänge  vom  Leben  zum  Tode.  Wenn  ein  Mensch  natür¬ 
licher  Weise  stirbt,  so  stirbt  er  als  ein  Thier2  nach  mechanischen  Gese- 
zen.  Durch  eben  die  Mittel  wodurch  der  Mensch  wächßt  und  sich  näh¬ 
ret,  eben  dadurch  muß  der  Mensch  auch  sterben,  weil  nemlich  die 
Nahrungs  Mittel  an  ein  jedes  Glied  sich  ansezen,  und  die  alten'1  weiter 
getrieben  werden;  so  geschiehet  es,  daß,  wenn  immer  mehr  frische  or- 
ganisirte  Theilchen  hinzu  kommen,  und  die  alten4  nicht  mehr  die 
Theile  des  Körpers  durchdringen  können,  solche  verstopft  werden, 
daß  ein  Mensch  von  80  Jahren  weit  weniger  es  fühlt,  solches5  verur¬ 
sacht  die  L^ngewißheit  des  Todes  und  verursacht  die  wenige  Furcht 
vor  dem  Tode.  Ein  jeder  Mensch  hoff  noch  lange  zu  leben,  ja  selbst  ein 
Kranker,  dem  der  Arzt  und  alle  umstehende  Verwandte  [86j  das 
Leben  absprechen,  hoft  noch  zu  leben  wenn  er  gleich  sagt:  daß  er 
gewiß  sterben  werde.  Sehr  oft  rühmen  sich  alte  Leute  der  Gesundheit, 
der  Tod  liegt  schon  in  ihren  Gliedern,  denn  wie  könnten  sie  sonst  über 
wenige  Zeit  sterben1’.  Aber  das  kommt  von  dem  Mangel  der  Empfind¬ 
samkeit  her,  die  mit  dem  Alter  abnimmt,  er  empfindet  keine 
Schmerzen  mehr  wenn  gleich  innre  Übel  an  seinem  Untergange  arbei¬ 
ten.  Der  Schmerz  in  Krankheiten  ist  eine  Anzeige  von  vielen  Lebens¬ 
fähigkeiten,  aber  der  schon  ganz  bleich  im  Bette  liegt  und  sagt:  daß  er 
keine  Schmerzen  empfinde,  von  dem  kann  man  gewiß  sagen,  daß 
nichts  mehr  an  ihm  lebe  als  das  Gehirn.  Es  geht  also  die  Stumpfwer- 
dung  der  Empfindungen  vor  dem  natürlichen  Tode  vorher.  Die  Un- 
empfincllichkeit  der  Alten  macht  auch,  daß  sie  starke  Geträncke  lie¬ 
ben,  welches  junge  Leute  nicht  vertragen  können.  Nach  verlohrner 
Lebhaftigkeit  muß  endlich  der  Verstand  nachlaßen,  vom  würklichen 
lode  088wollen  wir  nachher  reden.  Wir  müßen  einen  LTnterschied 


1  Lebens  Bewegung  Par]  Leibesbewegung  Ham]  ||  2  als  ein  Thier  Par]  wie  ein 
Thier  durchs  Alter,  und  zwar  Ham]  ||  3  die  alten  Par]  durch  die  A[jj]dern 
Euc]  ||  4  alten  Par]  A[jj]dern  Luc]  ||  5  solche  ...  solches  Par]  so  werden  sie 
verstopft,  und  auf  die  Art  glaubt  ein  Mensch  von  80.  Jahren,  dem  Tode  noch  eben 
so  fern  zu  seyn,  als  einer  von  20.  Jahren.  Dies  Bra]  ||  6  der  Tod  ...  sterben  Par] 
da  der  Tod  ihnen  doch  schon  auf  dem  Rücken  liegt  Ham] 

088  Weder  bei  Parow’  noch  in  einer  anderen  Nachschrift  dokumentiert. 
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machen  zwischen  den  Ober  und  Untern  Kräften  und  dem  Ober  und  Unter 
Vermögen Zwischen  einigen  Bestimmungen  ist  eine  natürliche  Ver¬ 
bindung,  einige  Bestimmungen  entstehen  bloß  willkührlich,  aber  dies 
sezt  eine  natürliche  Bestimmung  der  Dinge  zum  voraus. 

5  Die  Willkürlichen  Verknüpfungen  unsrer  Vorstellungen  entsteht,  wenn 
wir  auf  die  Uebereinstimmung  der  Dinge  merken.  Z.  I>~  Die  Handlun¬ 
gen  des  Verstandes,  wodurch  ich  mancherley  Dinge  unter  Geschlech¬ 
ter  bringe  sind  willkührliche  Handlungen.  Andre  Bestimmungen  lauf- 
fen  in  eins  fort,  nach  Gesezen  der  Sinnlichkeit,  [87]  als  bey  dem  Wort 
io  Rom  müßen  wir  uns  noth wendig  eine  Stadt  dencken.  So  wie  im  noth- 
wendigen  Zusammenhang  die  Theile,  des  Körpers  stehn,  so  haben 
auch  die  natürlichen  Ideen  ihren  Gang.  Diesen  Ideen  kann  der  Ver¬ 
stand  zwar  eine  Leitung  geben,  allein  er  muß  sich  ihnen  doch  accom- 
modiren.  So  darf  man  wenn  man  das  Waßer  an  einen  niedrigen  Ort 
15  haben  will,  nicht  Machinen  anwenden,  das  Waßer  herunter  zu  werf- 
fen,  sondern  man  darf  nur  Canaele  ziehen. 

Zu  den  Thätigkeiten,  die  mit  dem  physikalischen  Vermögen  ver¬ 
knüpft  sind,  gehören: 

1.)  das  Bildungs- 
20  2. )  das  Nachbildung s- 

3. )  das  Vorbildungs- 

4. )  das  Einbildungs- 

5. )  das  Ausbildung s-  Vermögen. 1 

Die  Sinnlichkeit  bringt  lauter  Bilder  hervor,  der  Verstand  aber  Be- 
25  griffe. 

I. )  Vom  Bildungs  Vermögen.  Bey  Oeffnung  der  Augen  geschehen 
viele  sinnliche  Eindrücke,  mein  Gemüth  sezt  solche  zusammen  und 
macht  daraus  ein  gantzes,  und  das  ist  das  Bildungs  Vermögen.  So  hat 
ein  Mahler,  wenn  er  die  komischen  Züge  einer  gantzen  Gesellschaft  in 

so  ein  Bild  bringen  soll,  große  Mühe.  Bey  allen  Empfindungen  oder  sinn¬ 
lichen  Anschauungen  sind  wir  leidend,  aber  das  Bildungs  Vermögen 
ist  thätig. 

II. )  Von  der  Nachbildung.  Wir  können  eine  Sache,  die  ehedem  ge¬ 
schehen  jezo  uns  als  gegenwärtig  vorstellen,  dies  ist  die  Quelle  von  der 


1  den  Ober  und  ...  Unter  Vermögen  Bra]  dem  Ober  und  Unter  Vermögen,  und  der 
Obern  Kraft  Par]  ||  2  Die  Willkürlichen  ...  Z.B.  Ham]  fehlt  Par]  ||  3  1.)  das 
Bildungs-  /  2.)  das  Nachbildungs-  /  3.)  das  Vorbildungs-  /  4.)  das  Einbildungs-  /  5.) 
das  Ausbildungs-Vermögen.  Bra]  1.  Das  Bildungs  Vermögen  /  2.  Nachbildung.  /  3. 
Einbildung.  /  4.  Vorbildung./  5.  Ausbildung.  Par] 
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Fruchtbarkeit  vergangener  Zeiten  in  Ansehung  künftiger.  Man  nennt 
[88]  dies  Vermögen  auch  die  Imagination,  in  Gesellschaft  ist  die  Prae- 
tension,  wenn  alles  stille  ist1:  erzählen  sie  doch  was,  und  eben  als  denn 
weiß  man  nichts  zu  erzählen.  Wie  kommt  das?  Der  Vorrath  der  Bilder 
kann  bey  einem  sehr  groß  seyn ,2  allein  man  kann ,3  sie  nicht  gleich 
nachbilden.  Sehr  oft  ist 4  das  Gegenwärtige  die  Ursache  das  Ver¬ 
gangene  zu  renoviren s.  Es  ist  also  eine  Connexion  zwischen  den  Emp¬ 
findungen  und  den  Bildern  vergangener  Zeiten  und  zwar  eine  physi¬ 
kalische  Verbindung. 

III.)  Die  Vorbildung  geschiehet  eben  so  wie  die  Nachbildung.  Man 
sezt  nemlich  das  gantze  Bild  vergangener  Zeiten  auf  die  künftige  Zeit, 
und  dies  ist  ein  natürlicher  Fluß ö.  So  gar  ein  Hund  weiß,  wenn  der 
Jäger  das  Jagdzeug  nimmt,  daß  die  Jagd  vor  sich  gehen  soll.  Wer 
dieses  SPiel  unsers  Gemüths  versteht,  wird  leicht  im  dichten  und 
reden  zu  rühren  wißen. 

Wir  wollen  hier  kürzlich  die  vorigen  Säze  wiederhohlen.  Daß  das 
Bildungs  Vermögen  von  der  Anschauung  ganz  unterschieden  sey,  se¬ 
hen  wir  daraus,  weil  derjenige  der  eine  Sache  zum  ersten  mahl1  sieht, 
zwar  eben  die  Empfindung8  hat,  als  der  sie  öfters  gesehen,  allein  jener 
weiß  sich  noch  kein  Bild  davon  zu  machen.  Wir  bemerken  ferner,  daß 
das  Gemüth  so  gerne  bildet,  daß  wenn  auch  nur  einigermaßen  eine 
Aehnlichkeit  zwischen  Dingen  da  ist,  es  das  Bild  also  bald  vollständig 
macht.  Z  E  wenn  ein  Mensch  halb  schlummernd  im  Bette  liegt  [89] 
und  ganz  gleichgültig  die  Gegenstände,  die  um  ihn  sind,  ansieht,  und 
er  ohngefähr  einen  Flecken,  an  der  Wand  gewahr  wird,  wo  etwa9  Kalk 
abgebrochen:  so  kommt  ihm  solches  bald  als  ein  Menschen  Kopf  mit 
einem  grauen  Barte  vor.  Wie  kommts  aber  daß  das  Gemüth  am  ge¬ 
neigtesten  ist,  allenthalben  eine  Aehnlichkeit  vom  Menschen  zu  ent¬ 
decken.  Z  E  wenn  Jemand  des  Abends  reiset  und  einen  Baum  in  der 
Fntfernung  siehet:  so  kommt  es  ihm  bald  als  ein  Mensch  vor?  Dies 
kommt  daher;  weil  dem  Menschen  nichts  mehr  im  Sinne  liegt  als  ein 
Mensch,  indem  nichts  wichtiger  in  Ansehung  unserer  als  ein  Mensch 
ist,  denn  vom  Menschen  hängt  öfters  unser  Glük  und  Unglück  ab. 
Man  sieht  aber  auch  daß  das  Gemüth  im  Bilder  formiren10  geübt  wer- 
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den  muß.  So  ist  Z  E  bekandt,  daß  089als  die  Patres  missionarii  nach 
China  kamen,  sie  unter  andern  Künsten,  auch  die  Musick  auf  das  Ta¬ 
pet  brachten.  Nun  war  den  Chinesern  schon  sonst  die  Musick  be¬ 
kandt,  sie  hatten  auch  schon  ein  musicalisches  Tribunal  gehalten, 
5  allein  ihre  Musick  ist  jederzeit  nur  einstimmig  gewesen,  da  sie  nun  die 
Musick  der  Europaeer  die  aus  vielen  Stimmen  bestand  hörten:  so  kam 
es  ihnen  als  ein  Geräusch  vor,  und  sie  konten  keine  Einheit  bemerken, 
dieses  kam  bloß  daher,  weil  sich  ihr  Gemüth  kein  Bild1  davon  machen 
konnte.  Mancher  kann  sich  sehr  leicht  ein  Bild  von  einer  Sache 
10  machen,  ein  anderer  schwer.  Das  Vermögen  zu  bilden,  äußert  sich 
entweder  bey  Gegenwart  [90]  der  Dinge,  welches  man  eine  Anschau¬ 
ung  nennt,  oder  es  ist  nur  eine  wiederhohlte  ehemals  gehabte  An¬ 
schauung,  und  dies  ist  das  Nachbildungs  Vermögen.  Wir  können  uns 
aber  auch  etwas  vorbilden.  So  müßen  wir  z.  B.  uns  gleich,  wenn  wir  ein 
15  Haus  bauen  wollen,  die  Form  desselben  vorbilden.'2 

IV.)  Wir  können  uns  aber  auch  etwas  einbilden,  wenn  die  Sache 
niemals  in  der  Erscheinung  gelegen  hat  vordem.  Wir  copiren  zwar  bey 
jeder  Einbildung  die  Materialien  zu  neuen  Bildern,  denn  ganz  Origi¬ 
nal  ist  kein  Bild,  aber  die  Zusammensezung  geschieht  nach  Belieben; 
20  dies  nennt  man  die  Einbildungskraft,  welche  das  Fundament  von  alle 
dem  ist,  was  erfunden  wird.  Das  Vermögen  zu  bilden  aber  liegt  je¬ 
derzeit  bey  der  Einbildung  zum  Grunde,  die  Nachbildung  nennt  man 
die  Phantasie,  unsre  gegenwärtige  Zeit  ist  ein  Bild  von  der  vorigen. 
Bey  jedem  Wort  bildet  man  sich  die  Vorstellung  nach,  die  man  mit 
25  dem  Worte  zu  verknüpfen  pflegt,  und  bey  Nennungen  eines  Nahmens 
bildet  man  sich  allezeit  einen  Menschen  vor.  Wir  sind  voll  von  Phan¬ 
tasien,  selbst  des  Nachts  sind  sie  so  stark,  daß  man  die  nachgebildete 
Vorstellungen  an  zuschauen  glaubt,  im  Tage 2  werden  sie  durch  die 
äußere  Empfindungen  verdunckelt.  Diese  Reproductiones  sind  bey 
30  verschiedenen  Leuten  auch  sehr  verschieden.  Junge  Leute  sehen  mehr 
auf  das  künftige,  Alte  mehr  auf  das  Vergangene,  und  zwar  ist  bey  den 
Alten  dieses 4  Reproductions  Vermögen  bis  weilen  so  stark,  daß  sie  die 
jezige  Welt,  ihrer  Aufmerksamkeit  nicht  würdig  halten,  keine  einzige 
Vorstellung  hat  bey  ihnen  mehr  einen  rechten  [91]  Eindruck  es  dringt 
35  nichts  mehr  biß  zu  ihren  Gehirn,  und  hieraus  kommts,  daß  sie  sich 


1  kein  Bild  Par]  keinen  Begriff  Ham]  ||  2  Wir  können  ...  vorbilden.  Ham]  fehlt 
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den  längst  vergangenen  Zustand  leicht,  den  kurz  vergangenen  aber 
beynahe  gar  nicht  reproduciren  können.  Sie  glauben  daß  nunmehr 
nichts  so  angenehm  ist,  als  zur  Zeit  ihrer  Jugend,  ja  sogar  die  Sonne 
deucht  ihnen  nicht  mehr  so  helle  zu  scheinen,  als  vor  dem,  und  woher 
rührt  das?  bloß  daher,  weil  ihre  Nerven  mit  einer  dickem  Haut  umge-  5 
ben,  und  sie  nicht  mehr  die  Empfindsamkeit1  besitzen,  die  sie  in  ihrer 
Jugend  hatten.  Sehr  oft  aber  ist  auch  die  Partheylichkeit  die  Ursache 
dieses  Misfallens  dieser  Welt,  weil  sie  derselben  nunmehr  bald  Ab¬ 
schied  geben  müßen.  Diese  Reproduction  ist  entweder  die  der  Emp¬ 
findung2,  oder  die  der  Bilder.  Leztere  ist  objectiv  jene  subjectiv.  Wir  10 
können  uns  die  Bilder  klärer  vorstellen  als  die  Empfindung  Z  E  wenn 
einer  vorher  in  dem  elendesten  Zustande  gewesen  und  hernach  reich 
wird,  so  kann  er  sich  zwar,  das  Bild  seiner  Armuth  lebhaft  vorstellen, 
aber  sehr  schwach  -  dagegen  die  Empfindung  die  er  bey  damaligen 
Umständen  gehabt,  daher  hat  eine  solche  reproduction  wenig  Würckung2 .  15 
Doch  giebts  Fälle  wo  auch  die  Empfindungen  lebhaft  reproducirt 
werden,  daher  man  von  einer  solchen  Sache  nicht  gern  mag  reden  hö¬ 
ren.  Das  Vermögen  nach  zu  bilden  ist  zwar  allen  Menschen  nöthig. 
Aber  [92]  eine  sehr  lebhafte  Nachbildung  ist  uns  auch  nicht  selten 
hinderlich.  Von  demjenigen  was  selten  empfunden  wird,  kann  man  20 
sich  nicht  leicht  ein  Bild  formiren,  wenn  aber  eine  Sache  gar  zu  oft 
empfunden  wird,  so  wird  das  Bild  in  uns  immer  schwächer.  Daher 
muß  eine  Sache  mit  gewißen  Intervallis  vergeßen  werden,  wenn  sie 
eine  rechte  Kraft  auf  unser  Gemüth  haben  soll.  Daher  kommt  es  daß 
in  einem  Lande,  wo  auf  alles  Straffe  erfolgt,  man  sich  zulezt  gar  nicht  25 
am  die  Straffe  kehrt.  090Rousseau  führt  an,  daß  ein  Vater  seinen  Sohn 
der  allen  Wollüsten  ergeben  war,  einst  in  ein  Lazareth  geführt,  wel¬ 
ches  mit  lauter  solchen  unglücklichen  Leuten  angefüllt  gewesen,  die 
die4  natürliche  Strafe  ihrer  Laster  erduldeten,  und  durch  glückliche 
Anwendung  dieses  Bildes  auf  seinen  Zustand  ihn  von  seinen  schädli-  30 
chen  Ausschweifungen  gäntzlich  abgezogen  habe.  Hieraus  sieht  man 
wie  stark  ein  seltnes  Bild  sey.  Man  muß  ferner  so  zu  Werke  gehen,  daß 
man  seine  Empfindungen  steigern  könne.  Denn  es  ist  bekandt,  daß  in 
den  Ländern,  wo  auf  die  geringsten  Verbrechen  eine  barbarische  und 
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unmenschliche  Straffe  gesezt  ist,  man  sich  am  wenigsten  dran  kehrt. 
Die  Ursache  ist,  weil  ein  starkes  Bild  das  vorige  schwächere  ver¬ 
dunkelt,  und  wer  die  größten  Straffen  -  aus  Gewohnheit  -  [93 1  ohne 
Schaudern  ansehen  kann,  der  wird  um  so  weniger  die  kleinern  fürch- 
5  ten.  Wo  man  die  Diebe  flüchtig'  aufhängt,  da  wird  am  meisten  ge¬ 
stohlen.  Ferner  giebt  auch  die  Neuigkeit  der  Imagination  eine 
Stärcke,  solches  sieht  man  an  den  Empfindungen  der  Verliebten,  die 
als  bald  schwinden,  wenn  man  sich  vereheligt  hat.  Die  Imagination 
wird  durch  die  Neuigkeit  exercirt,  und  das  hervor  gebrachte1 2  Bild  haftet 
io  länger,  das  Bild  haftet  allemal  länger  im  Gemüth  als  die  Sache  selbst, 
denn  wenn  wir  das  Bild  einer  Sache  in  unsrer  Seele  zeichnen:  so  flie¬ 
ßen  hier  allerley  Neigungen  mit  ein,  nach  deren  Verschiedenheit  denn 
auch  das  Bild  verschieden  ausfällt.  Gewiße  Leidenschaften  ver¬ 
ursachen,  daß  manche  Gegenstände  mehr  in  der  Abwesenheit  als  in 
15  Gegenwart  gefallen.  So  ist  es  mit  der  sogenannten  Zauber  Liebe  be¬ 
schaffen  da  die  Imagination  dem  Verliebten  von  der  Schönen  immer 
ein  vortheilhaftes  Bild  einflößt,  wenn  er  von  ihr  gegangen,  als  wenn  er 
bey  ihr  ist.  Solche  Verliebten  sind  unheilbar,  indem  die  Entfernung 
ihre  Gemüths  Kranckheit  mehr  vermehrt,  als  vermindert,  dasjenige 
20  was  nach  der  Reflexion  gefällt,  gefällt  weit  inniglicher  als  das,  was 
sich  unsern  Empfindungen  aufdringt.  Daher  kommts  daß  ein  Frauen¬ 
zimmer  wenn  es  nicht  so  bezaubernd  schön  ist,  daß  sie  gleich  beym 
ersten  Anblick  gefallen  sollte,  [94]  sondern  bey  der  man  vermöge  der 
Reflexion  vortheilhafte  Züge  entdeckt,  immer  das  glücklichste  ist,  es 
25  ist  hiemit  so,  wie  mit  dem  Nachschmak  beschaffen.  Die  süßen  Weine 
haben  gemeinhin  im  Schlunde  einen  wiedrigen  Geschmack,  und  um¬ 
gekehrt,  die  im  Anfänge  einen  wiedrigen  Geschmack  äußern,  haben 
im  Schlunde,  wegen  der  feinen  Saltze  einen  angenehmen  Geschmack3. 
Mit  den  Jahren  lieben  die  Menschen  immer  die  Weine  die  ihnen  im 
30  Nachschmack  gefallen  -  So  giebt  es  auch  Menschen  die  nur 4  im  Nach¬ 
schmak  gefallen,  und  dieses  sind  gemeinhin  solche,  die  in  Gesellschaft 
so  etwas  an  sich  haben,  welches  theils  gefällt,  theils  mißfällt.  Wenn 
wir  Z  E:  einen  Menschen  in  Gesellschaft  sehen,  der  einen  wiederspre¬ 
chenden  Contrast  bey  sich  führet,  dem  etwa  die  Nath  im  Kleide  auf- 
35  getrennt  ist,  so  mißfällt  er  uns  schon,  kommen  wir  aber  nach  Hause 
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und  denken  an  ihn:  so  läßt  die  Imagination  diesen  Fehler  weg,  und 
geht  nur  auf  das  hohe,  welches  er  etwa  in  seinen  Gesprächen  gezeigt 
hat,  kurz  er  gefällt  uns.  So  ist  es  mit  den  recht  witzigen  Einfällen 
beschaffen,  da  man  anfänglich  stuzt;  sie  entwickeln  sich  aber  ohne 
Zeit  Verlust1,  und  wir  merken  leicht,  wohin  sie  abzielen.  Eine  gleiche 
Bewandniß  hat  es  mit  dem  Lachen.  Die  Materie  worüber  man  [95] 
lacht,  muß  gleichsam  zwey  Seiten  haben;  wenn  man  sie  nur  von  einer 
Seite  betrachtet,  und  im  Augenblick  das  Gegentheil  davon  in  die 
Augen  fällt,  so  legt  sich  das  Lachen  in  uns.  091Als  der  Papst 2  einen 
Poeten,  der  auf  ihn  ein  Gedicht  gemacht  hatte  eine  Stelle  darinn  wieß 
wo  ein  Vers  mangelte,  so  antwortete  ihm  lezterer:  er  möchte  das  Ge¬ 
dicht  zu  Ende  lesen,  vermuthlich  würde  zulezt  einer  zu  viel  seyn;  so 
fing  der  heilige  Vater  an  zu  lachen.  Hier  ist  eben  das  Gegentheil,  da 
ein  Vers  am  rechten  Orte  zu  wenig  und  am  Unrechten  zu  viel  ist.  Das 
Nachbilden  ist  angenehm,  in  so  fern  wir  uns  etwas  aus  Partheylich- 
keit  von  der  vortheil  haften  Seite  vorstellen.  Hingegen  kann  man  sich 
kraft  dieses  Bildungs  Vermögens  von  künftigen  Dingen  ein  fürchter¬ 
liches  Bild  entwerffen,  und  in  diesem  Fall  ist  man  elend  dran,  weil 
man  hier  ohne  Hoffnung  ist,  da  doch  092Hoffnung  und  Schlaf  die 
Mittel  sind,  wodurch  wir  uns  alles  Unglück  erträglich  machen  können. 
Stärke,  Richtigkeit  und  Ausbreitung  der  Imagination  sind  sehr  von 
einander  unterschieden  -  So  haben  Frauenzimmer  eine  starcke  und 
ausgebreitete  Imagination,  aber  sie  ist  darum  nicht  immer  richtig. 
Die  Leute  die  alles  nachaffen  können,  zeigen  eine  starke  Imagination, 
man  hält  dieses  gemeiniglich  für  Witz,  es  ist  aber  nur  Lebhaftigkeit. 
Diese  Imagination  muß  uns  helffen,  wenn  wir  uns  [96]  an  die  Stelle 
andrer  sezen  -  So  muß  ein  Redner,  ein  Dichter  eine  starke  Imagina¬ 
tion1  haben,  wie  auch  Comoedianten.  Keiner  taugt  zu  den  Geschäften, 
der  nicht  Imagination  hat.  093A1s  eins  mals  eine  Actrice,  die  Rolle  ei- 


1  Zeit  Verlust  Par]  Zeitverlauf  Euc]  ||  2  Papst  Hg.]  Pabst  Par]  ||  3  Imagina¬ 
tion  Par]  Einbildungskraft  Ham] 
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092  Voltaire  1751.  S.  107-108:  „Gott,  dessen  Macht  und  Huld  uns  aus  dem 
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ner  Liebhaberin  spielte,  und  der  Principal  ihr  nachher  sagte,  daß  sie 
die  Rolle  schlecht  und  frostig  gemacht  hätte,  und  sie  zugleich  trug, 
was  sie  wohl  machen  würde,  wenn  ihr  Liebhaber  untreu  würde,  so 
antwortete  sie:  ich  würde  einen  andern  wählen,  worauf  der  Principal 
5  sagte:  sie  verdiente  nicht  geliebt  zu  werden,  am  aller  wenigsten  aber 
Actrice  zu  seyn.  Das  beste  Mittel  für  Comoedianten,  ihr  Rolle  gut  zu 
spielen  ist,  daß  sie  sich  die  Sache  so  vorstellen  daß  sie  nachzuahmen 
vergessen,  und  die  Sache  nach  der  Natur  darstellen1.  Solche  Menschen 
können  auch  keinen  eigentlichen2  Character  studiren,  auch  keinen  ha¬ 
ut  ben,  weil  sie  sich  zu  viel  mit  Fremden  abgeben  müßen. 

094 ^an  sagt,  daß  Wallis3  ein  Mathematiker  eine  so  starke  Imagina¬ 
tion  gehabt  habe,  daß  er  aus  einer  Reihe  von  15  biß  20  Ziffern  die 
Cubic  Wurzel  im  Finstern  habe  ausziehen  könne.  Die  Orientalischen 
Nationen  haben  eine  starke  Imagination,  daher  alle  ihre  Schriften  so 
15  bilderreich  sind,  dagegen  haben  sie  eine  desto  schwächere  Vernunft. 
[97]  095Die  Araber  und  Türken  können  kein  ausgeschnitztes  Bild  lei¬ 
den,  weil  ihrem  Vorgeben  nach  die  bösen  Geister  solche  Statüen  die 
keine  Seele  haben,  bewohnten;  oder  wie  andre  sagen,  ü95aweil  diese 
Statüen  in  der  Ewigkeit  die  andern  Menschen  anschwärzen  werden, 
20  weil  man  ihnen  keine  Seele  gegeben.  Der  wahre  Grund  aber  ist  wohl 
dieser,  weil  ihre  Imagination  beym  Anblick  dieser  Statüen  so  groß  ist, 
daß  sie  solche  als  lebendig  vorstellen;  es  ist  ausgemacht,  daß  die  Men¬ 
schen  je  weniger  sie  reflectiren  desto  mehr  den  Phantasien  unterworf- 
fen  sind.  Das  größte  Unglück  der  Hypochondrischen  Menschen  be- 
25  stehet  bloß  darin,  daß  sie  ihre  Imagination  nicht  unter  der  Herrschaft 
der  Willkühr  haben,  daher  ein  solcher  Mensch  über  eine  ihm  einfallen¬ 
de  Chimaere4  gantz  vor  sich  lachen  kann,  ob  er  es  gleich  einsiehet,  daß 
es,  dem  Wohlstände  zuwieder  seyr\ 

Ein  Hypochondrischer  Mensch  ist  einem  Wahnsinnigen  ziemlich 
30  ähnlich.  In  den  Leydenschaften  werden  jederzeit  die  Bilder  in  ihrer 
Richtigkeit  verfälscht,  daher  irrt  sich  ein  Redner  sehr,  wenn  er 
glaubt,  daß  eine  Rede  welche  die  Leidenschaften  rege  macht,  schön 


1  nachzuahmen  ...  darstellen  Ham]  vergeßen,  als  wäre  es  eine  Nachahmung 
Par]  ||  2  eigentlichen  Par]  eigenthümlichen  Ham]  ||  3  Wallis  Hg.]  Valesius 
Par]  ||  4  Chimaere  Par]  Materie  Bra]  ||  5  sey  Eue]  fehlt  Par] 
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sey.  Das  rührende  ist  jederzeit  das  niedrige  Produckt  des  Menschli¬ 
chen  Genies,  indem  es  nur  die  Anwendung  einer  schon  vorhandenen 
Vorstellung  auf  die  Triebfedern  des  Gemüths  ist.  [98]  Wenn  nicht 
Richtigkeit  in  der  Rührung  ist,  so  verschaff  es  nachmals  dem  ge¬ 
rührten  den  größten  Verdruß,  weil 1  es  doch  ärgerlich  ist,  daß  man 
dem  andern  gleichsam  zum  Instrument  gedienet,  da  er  auf  meinen 
Nerven  gleichsam 2  als  auf  Saiten 3  gespielet  hat.  So  ärgert  man  sich 
über  einen  Dichter,  der  durch  die  Geburten  seiner  ausgelaßenen 
Phantasie,  wohl  noch  gar  rühren  will.  Wenn  aber  in  dem  Gedicht 
Wahrheit4  herrscht  d.  i.  wenn  die  Erdichtungen  der  Menschlichen  Na¬ 
tur  und  der  Vernunft  gemäß  sind,  und  ich  als  denn  gerührt  werde,  so 
ärgert  mich  dieses  gar  nicht,  denn  ich  sehe  mich  als  denn  gleichsam 
ins  Land  der  Möglichkeit  versezt. 

Eine  ungezähmte  Einbildungskraft  ist  eher  schädlich  als  nüzlich; 
Vernunft  und  Erfahrungen  müßen  der  Imagination  Schrancken  se- 
zen.  LTm  seine  Phantasien  zu  mäßigen,  muß  man  sehen,  ob  Richtig¬ 
keit  darinn  herrsche  und  denn  muß  man  sich  hüten,  daß  sie  uns  nicht 
allenthalben  unwillkührlich  verfolgt.  Denn  alle  Ausschweifungen  rüh¬ 
ren  von  ihr  her.  Wer  mehr  von  seiner  Phantasie  als  von  der  Ge¬ 
genwart  der  Sache  dependirt,  ist  unglücklich.  [99]  *5 


Vom  Witz  und  von  der  Urtheilskraft.  oder  vom  Vermögen 
Aehnlichkeit  und  L4nterschied  zu  bemerken. 

Diese  Vermögen  bestehen  eigentlich  nur  in  Actibus  der  Vergleichung 
und  sind  von  der  Sinnlichkeit  gantz  unterschieden,  als  wodurch  die 
Vorstellungen  bey  uns  erzeugt  werden.  Es  kommt  also  bey  diesem 
Vermögen  würklich  etwas  auf  die  physische  Beschaffenheit  unsers 
Gehirns  an,  und  es  ist  nicht  unrichtig  wenn  096Swift  in  seinen  physika- 


1  weil  Ham]  wenn  Par]  ||  2  gleichsam  Hg.]  gleichsam  gleichsam  Par]  || 
3  Saiten  Hg.]  Seiten  Par]  ||  4  Wahrheit  Par]  Leichtigckeit  Euc]  ||  5  oberer 
Rand,  zweite  Hand:  Von  der  Imagination  Par] 


096  Swift  1758a.  S.  317:  „Denn  es  halten  gewisse  grosse  Gelehrte  dafür,  daß  das 
Gehirn  nichts  als  ein  Klumpen  kleiner  Thierchen  sey,  welche  sehr  scharfe  Zä- 
ne  und  Klauen  haben,  wodurch  sie  fest  aneinander  hängen,  und  im  Ganzen 
aussehen,  wie  der  Kupferstich  von  Hobbes  Leviathan,  [...];  daß  ferner  alle 
Erfindung  nur  daher  rühre,  daß  diese  Thierchen  etwann  in  gewisse  Nerven  im 
Kopf  heissen,  wovon  drey  Aeste  in  die  Zunge,  und  zween  in  die  rechte  Hand 
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lischen  Betrachtungen  von  der  Dichtkunst  sagt:  daß  das  Gehirn  der 
Poeten  mit  \\  ürmer  angefüllet  sey,  die  durch  das  verschiedene  Nagen 
der  Nerven,  verschiedene  Einfälle  zu  wege  bringen.  Obwohl  er  dieses 
satyrisch  sagt:  so  ist  doch  gewiß,  das  keine  characteristische  Fä- 
5  higkeit  des  Menschen  ohne  physikalische  Veränderung  im  Gehirn 
möglich.  Obgleich  niemand  diese  Veränderung  im  Gehirn  selbst  durch 
Vergrößerungs  Gläser  nicht  bemerken  wird.  Eine  jede  distincte  Emp¬ 
findung  erfordert  eine  besondere  Organisation  des  Gehirns,  denn  es  ist 
bekandt,  daß  es  gewiße  empyrische  Genies  giebt,  die  im  Stande  sind, 
10  alles  genau  zu  beobachten  besonders  die  ein  vortreflich  Augenmaaß 
haben.  Werden  denn  die  Bilder  der  Sachen  in  meiner  Seele  oder  in 
meinem  Gehirn  aufbehalten?  Wir  befinden  uns  zuweilen  in  einer  sol¬ 
chen  Gedanckenlosigkeit  daß  wir,  wenn  [100]  wir  in  Gesellschaft  ge- 
bethen  werden  etwas  zu  erzählen,  nicht  wißen  was  wir  anfangen  sol- 
15  len,  wenn  aber  Jemand  etwas  anfängt:  so  kommen  wir  sehr  leicht  auf 
Materien  die  zur  Unterhaltung  dienen.  Es  muß  also  doch  etwas  im 
Kopfe  liegen  was  angränzende  Bilder  hat.  Wenn  nun  ein  Bild  rege 
gemacht  wird,  so  würckt  hier  ein  Vorfall  den  andern.  Es  ist  wahr¬ 
scheinlich,  daß  alle  Bilder,  die  einmahl  in  unser  Gehirn  kommen,  nie- 
20  mals  wieder  aus  demselben  verschwinden,  aber  dadurch  daß  sie  nicht 
gebraucht  werden  gleichsam  so  in  Staub  und  Schutt  begraben  liegen, 
daß  sie  gantz  unkenntlich  sind.  (l!)7I)iejenigen  Medici  die  mit  der  Arze- 
ney  Wißenschaft  die  Kenntniß  von  den  Seelen  Kräften  verbunden 
haben:  sagen,  daß  die  Bilder  der  Sachen,  im  Gehirn  aufbehalten  wer- 
25  den.  Die  wahre  Gelehrsamkeit  ist  allein  die  Kunst  dasjenige  im  Ge- 
dächtniß  aufzubewahren,  was  seines  Nuzens  wegen  im  Gemeinen 
Leben,  in  demselben  aufbehalten  zu  werden  verdient.  Aber  die  Neu¬ 
begierde  besteht  in  einer  eitlen  Aufmerksamkeit  auf  alles  das,  was 
nicht  dahin  gehört,  und  worauf  die  Welt,  weil  es  unnüz  ist,  am  wenig- 
30  sten  achtet.  Die  genaue  Richtigkeit  ist  das  rechte  Verhältniß  der 
Theile  gegen  einander  und  ihre  Übereinstimmung  zu  einem  Ganzen, 
der  diese  nicht  hat,  begnügt  sich  mit  einer  Genauigkeit  in  Kleinigkei¬ 
ten  und  beschäftiget  sich  mit  Sylben  und  Worten.  [101] 

Wir  haben  eine  lebhafte,  aber  auch  matte  Imagination.  Wenn  wir 
35  worauf  dencken  und  etwas  schreiben  wollen,  so  müßen  sich  viele  Din¬ 
ge  in  unsrer  Seele  offeriren,  woraus  wir  dasjenige,  was  zu  unsrer  Mate¬ 


gehen.  [...]  Sey  nun  dieser  Biß  sechsekigt.,  so  bringe  er  Poesie  hervor;  sey  er 
rund,  so  würke  er  Beredsamkeit;  [...]“ 
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rie  nüzlich  ist  aussuchen  können:  gleich  als  ein  Officier,  der  die 
größten  Leute  aus  einem  Regiment  aussondern  soll,  sie  alle  zu¬ 
sammen  kommen  läßt:  so  müßen  wir  es  auch  in  Ansehung  unsrer  Bil¬ 
der  machen.  Wir  müßen  denn  gleichsam  im  Gehirn  Lerm  schlagen, 
und  alle  Bilder  rege  machen;  hierauf  überlaßen  wir  uns  dem  Strom 
unsrer  Vorstellungen,  denn  bringt  eine  Vorstellung  die  andere  hervor, 
und  wir  haben  hiebey  weiter  nichts  zu  thun,  als  daß  wir  die  Haupt- 
Vorstellung  nicht  aus  dem  Gesichte  laßen,  denn  die  Bilder  lauffen 
immer  fort,  nach  dem  sie  im  Gehirn  vergesellschaftet  sind,  und  weil 
nun  die  Imagination  oft  den  Gang  nimmt,  den  die  Bilder  in  Ansehung 
der  Zeit  haben:  so  können  wir  sehr  leicht  ganz  von  unserm  Object 
abgeführet  werden,  wenn  wir  nicht  aufmerksam  sind.  Wir  haben  eben 
so  wenig  Macht  über  unsre  Imagination  als  über  den  Lauff  unsers 
Bluts,  nur  das  können  wir  thun,  daß  wenn  sie  gar  zu  sehr  ausschweift, 
wir  sie  sistiren.  Als  denn  muß  man  wieder  da  anfangen  zu  dencken,  wo 
man  erst  angefangen,  und  ihr  hierauf  wieder  freyen  Zug  laßen,  als 
denn  wird  sie  wieder  einen  andern  Gang  nehmen.  Man  muß  sich  aber 
hüten  [102]  seiner  Imagination  Gewalt  anzuthun,  denn  auf  die  Art 
hindert  man  den  ganzen  Fortgang  der  Ideen.  In  diesem  Lauff  der 
Imagination  fließen  die  Bilder  entweder  nach  ihrer  Nachbarschaft,  je 
nachdem  sie  zusammen  liegen,  oder  nach  ihrer  Verwandschaft,  welche 
von  jener  gantz  unterschieden  ist.  Man  wird  auch  zuweilen  durch  die 
Nachbarschaft  der  Ideen  eben  so  verdrüßlich  als  wie  man  sich  im  ge¬ 
meinen  Leben  über  einen  nichts  würdigen  Nachbarn  ärgert.  Die  Ima¬ 
gination  denckt  selber  nicht,  sondern  ich  bemerke  nur  ob  ich  in  den 
Strom  meiner  Imagination  nicht  Bilder  entdecke,  die  in  meine  Mate¬ 
rie  einschlagen.  Bisweilen  geschiehet  es  daß  in  dem  Fluß  dieser  Bilder, 
mir  eins  augenblicklich  entwischt,  welches  ich  doch  hätte  brauchen 
können,  als  denn  ist  man  gemeiniglich  unruhig  und  bekümmert.  Das 
beste  Mittel,  wieder  auf  dieses  Bild  zu  kommen,  ist,  daß  man  wieder 
von  neuem  anfängt  zu  dencken,  kann  ich  es  noch  nicht  ausfindig 
machen:  so  fange  ich  es  von  eben  dem  Punkt  an,  und  gemeinhin  ge¬ 
lingt  es,  das  verlangte  Bild  zu  ertappen,  denn  jezt  darf  es  nur  noch 
einmal  Vorkommen:  so  wird  man  es  leicht  bemerken,  weil  man  schon 
praeparirt  ist,  es  auf  zu  fangen.  Wenn  man  also  etwas  schreiben  will, 
so  muß  man  einige  Zeit  vorher,  der  Imagination  freyen  Lauff  laßen; 
man  darf  nur  gleichsam  einen  [103]  Zettel  im  Gehirn  anschlagen, 
darauf  die  Haupt  Idee  niederschreiben,  denn  kann  man  unbeküm¬ 
mert  in  Gesellschaft  gehen,  und  wenn  sich  diese  in  Partheyen  gethei- 
let,  und  man  nur  Augenblicke  für  sich  gewinnt,  so  fällt  einem  ge- 
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meiniglich  der  Gedanke  ein,  den  man  sonsten  nur  mit  Mühe  hervorge- 
bi  acht  hat.  Wenn  man  zu  Hause  ist  und  sich  mit  dieser  Materie  be¬ 
schäftiget;  so  clarff  man  nur  noch  Bücher  von  gantz  andern  Subjecten 
Z  E  lustige  Geschichten,  Erzählungen,  Reisebeschreibungen  zur 
5  Hand  nehmen;  wird  die  Imagination  schwach,  so  lieset  man  in  einem 
solchen  Buche,  zuweilen  geschiehet  es,  daß  ein  einziges  Wort,  was 
darinn  vorkommt,  bey  mir  ein  gantz  vortrefliches  und  meiner  Materie 
anpaßendes  Bild  darbeut1.  -  Dasjenige  worauf  man  sich  am  wenig¬ 
sten  praeparirt  ist  das  naivste  -  Bey  allem  diesem  Dencken  aber  muß 
io  man"  einen  gebrochnen  Bogen  Papier  zur  Hand  haben,  worauf  man 
alle  Bilder,  die  etwa  zur  Materie  gehören  promiscue* 3  aufzeichnet.  Fer¬ 
ner  muß  man  auch  einige  Intervalla  beym  Denken  haben,  die  zur  Er- 
hohlung  und  Stärkung  der  Imagination  ungemein  viel  beytragen. 
Man  muß  sich  auch  hüten,  das,  was  man  selbst  aufgeschrieben  hat, 
15  oft  durchzulesen,  sondern  man  dencke  nur  immer  an  die  Sache,  und 
sammle  Bilder.  Wenn  nun  alle  Materialien  zu  unsrer  Materie  da  sind, 
so  wird  beym  Durchlesen  in  uns  ein  Schema  entspringen,  welche  wir 
in  kurze  Säze  einkleiden  und  ohne  Zwang  ausbeßern4.  Ist  das  Schema 
richtig,  so  recurriren5  wir  [104]  zu  unserm  Bilder  Magazin.  Nun 
20  schreiben  wir  die  Materien  in  einem  Zug  ohne  nachzusinnen  nieder 
und  fällt  uns  etwas  nicht  gleich  ein,  so  laßen  wir  ein  Spatium  und 
notiren  mit  einem  Wort  am  Rande  das,  was  dazwischen  kommen  sol- 
te,  darauf  sehen  wir  es  durch,  füllen  das  was  noch  fehlt  aus,  und  denn 
schreibet  man  es  nochmals  ab,  während  dem  Schreiben  polirt  man  es 
25  hin  und  wieder  noch  etwas  ab,  und  so  wird  es  fertig.  Wer  etwas  auf 
einmal  recht  gut  machen  will,  und  dazwischen  seine  Gedancken  an¬ 
strengt;  der  denkt  sich  dumm  und  verfehlt  seines  Zwecks  gewiß.  Auch 
beym  Bücherlesen  ist  es  rathsam,  daß  man  es  erst  flüchtig  durchlese, 
wenn  man  gleich  nicht  alles  versteht,  findet  man  daß  der  Auctor 
30  selbst  gedacht  hat,  und  nicht  ein  Schmierer  ist,  oder  einer,  der  uns  ein 
alltäglich  Zeug  erzählt:  so  lieset  man  nach  einem  nicht  großen  Inter- 
vallo  noch  einmal.  Und  denn  nimmt  man  eine  Bleyfeder  zur  Hand 
und  notirt  sich  die  vorzüglichsten  Stellen,  es  sey  nun  eine  gute  Histo¬ 
rie,  oder  recht  was  arges,  oder  ein  schöner  Einfall,  denn  man  kann  das 
35  alles  brauchen.  Da  wir  nun  schon  die  Absicht  der  Auctors  beym  er¬ 
sten  Durchlesen  gesehen,  so  werden  wir  bey  den  Beweisen  oder  Defi- 


]  darbeut  Par]  excitirt  Ham]  hervorbringt  Euc]  ||  2  Dencken  aber  muß  man 

Par]  denken  wir  aber.  Man  muß  Ham]  ||  3  promiscue  Par]  prompt  Euc]  || 

4  ausbeßern  Par]  ausbilden  Ham]  ||  5  recurriren  Par]  gehen  Euc] 
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nitionen,  worauf  der  Auctor  seinen  ganzen  Vortrag  gründet  etwas 
stille  stehen,  und  das,  was  der  Auctor  gesagt,  genau  examiniren,  da 
wir  solches  erst,  ehe  wir  wüsten,  was  der  Auctor  hieraus  folgern  wolte, 
übergingen. 

[105]  0S)8Alles  dieses  was  bisher  gesagt  ist,  dient  dazu  daß  man  einse- 
hen  könne,  wie  die  Ideen  verbunden,  und  wie  man  aus  dem  Strom 
seiner  Ideen  einige  nach  Willkühr  ausziehen'  könne.  Das  Gedächtnis 
ist  das  Vermögen  beliebiger  Reproductionen  ehemals  gehabter  Vor¬ 
stellungen.  -  Es  unterscheidet  sich  also  vom  der  Phantasie  haupt¬ 
sächlich  darin,  daß  man  nach  Belieben  seine  Vorstellungen  müße  re- 
produciren  können,  da  die  Phantasie  unwillkührlicher  weise  die  vor¬ 
igen  Bilder  in  unser  Gemüth  zurückbringt.  Die  Phantasie  ist  einer 
rastlosen  Thätigkeit  gleich,  sie  ist  gleichsam  ein  Strom  von  Bildern 
der  unaufhörlich  dahin  fließt.  Dieser  Bilder  sind  wir  uns  zuweilen  be¬ 
wußt,  zuweilen  auch  nicht,  hier  macht  ein  Bild  das  andre  rege,  und 
das  geht  ohne  Ende  so  fort.  Wenn  wir  also  eine  Sache  verheelen  wol¬ 
len:  so  müßen  wir  im  Discours  alles  dasjenige  sehr  sorgfältig  verhüten 2, 
was  beym  andern  das  angränzende  Bild  von  dem,  was  ich  verheelen 
will  excitiren  könnte.  Wenn  man  Z  E  wohin  reisen  will,  man  einem 
andern  aber  seine  Reise  zu  entdecken  nicht  gesonnen,  damit  man 
nicht  mit  Commissionen  beschweret  werde:  so  muß  man,  wenn  man 
mit  ihm  spricht,  beyleibe  nichts  von  der  Post  oder  vom  Wege3  reden, 
denn  vom  Wege4  kommt  er  leicht  aufs  Reisen,  darauf  kommt  er,  auf 
mich  und  frägt  mich,  ob  ich  nicht  nach  diesem  oder  jenem  Ort  hinrei- 
sen  wolte?  und  auf  diese  Art  habe  ich  dann  Beschwerden  zu  er¬ 
tragen.  -  099Man  pflegt  den  [106)  Narren  vom  Klugen  zu  unterschei¬ 
den,  nicht  durch  das  was  er  denckt,  sondern  daraus,  daß  ein  Narr  alles 
sagt  was  er  denckt,  ein  Kluger  aber  nur  das  sagt  was  sich  schickt. 

Möchte  ein  jeder  in  der  Gesellschaft  reden  was  ihm  nach  Gesezen 
der  Phantasie  einfällt,  so  würde  man  den  klügsten  auch  für  einen  Nar¬ 
ren  halten  müßen.  Hieraus  folgt  auch,  daß  wenn  ein  Wilder  verrückt 
wird,  er  niemals  ein  solcher  Narr  seyn  könne,  als  ein  anderer  der  meh¬ 
rere  Materialien  in  der  Phantasie  gesammlet  hat.  Unsre  Phantasie  ist 


1  ausziehen  Par]  auszeichnen  Ham]  ||  2  verhüten  Ham]  decliniren  Par] 
3  Wege  Par]  Wagen  Ham]  ||  4  vom  Wege  Par]  davon  Ham] 


098  Entfällt. 
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mit  ein  Stoff  zur  Klugheit,  wenn  sie  aber  nicht  unter  unserer  Willkühr 
stehet:  so  ist  sie  mehr  schädlich  als  nüzlich.  Es  können  Leute  eine 
starke  Imagination  haben  und  ein  schlechtes  Gedächtniß.  Ja  oft  ist 
die  gröste  Lebhaftigkeit  der  Phantasie  die  Ursache  eines  schlechten 
5  Gedächtnißes.  Wie  aber  das  Gemüth  das  mache,  daß  es  aus  allen  Bil¬ 
dern,  das  hervorlangen  könne,  was  es  will,  ist  nicht  zu  begreiffen. 

Zum  Gedächtniß  gehören  vornemlich  3  Stücke 

1.  Etwas  faßen. 

2.  Etwas  behalten. 

io  3.  Sich  etwas  erinnern. 

Die  Fähigkeiten  äußern  sich  bey  manchem  Subject  nur  langsam, 
bey  andern  sehr  leicht.  Man  kann  ein  gutes  Gedächtniß  haben,  aber 
doch  etwas  sehr  langsam  und  schwer  faßen,  solches  [107 1  findet  man 
gemeiniglich  bey  Leuten  die  wenig  Witz  haben;  wenn  sie  sich  aber 
i5  einer  Sache  erinnern,  sie  solches  mit  weit  mehrer  Richtigkeit  thun  als 
andre.  Etwas  im  Gedächtniß  faßen  ist,  wenn  man  etwas  in  der  Phanta¬ 
sie  gründet,  aber  so  daß  man 1  es  wieder  hervorlangen  kann,  wenn  man 
will.  Um 2  lezteres  aber  zu  Stande  zu  bringen  muß  man  Ideen  mit  ein¬ 
ander  verknüpfen.  Dieses  geschiehet  erstlich  dadurch,  wenn  man  Bil- 
20  der  oft  zusammenstellt  Z  E:  Wenn  Jemand  einen  Nahmen  nicht  be¬ 
halten  kann,  so  darf  man  ihn  nur  einen  andern  ähnlichen  Nahmen 
nennen,  so  daß  wenn  er  nur  einen  behält,  dieser  ihn  sogleich  auf  den 
zusammengepaarten  ähnlichen  führt.  Demnach  ist  das  erste  Mittel 
Ideen  leicht  aus  der  Phantasie  hervorlangen  zu  können,  die  bloße  As- 
25  sociation  oder  Vergesellschaftung  der  Begriffe.  Diese  Association  ist 
unterschieden  von  der  Begleitung.  Denn  so'5  kann  mich  Jemand  in 
engen  Straßen  eine  zeitlang  begleiten,  der  aber  deshalb  noch  kein  Ge¬ 
sellschafter  von  mir  ist.  Derjenige  ist  es  aber,  der  mich  beständig  be¬ 
gleitet.  Indeßen  ist  doch  nach  der  Natur  der  Phantasie  die  Begleitung 
30  ein  Grund  von  der  Association.  Diese  Association  ist  oft  ein  Grund  des 
Ekels  vor  einer  Sache:  so  kann  mancher  keinen  Thee  mehr  trincken, 
bloß  weil  er  den  .„„Rhabarber,  welchen4  er  ehemals  damit 5  einnahm, 

1  DU 


1  etwas  ...  man  Ham]  fehlt  Par]  ||  2  will.  Um  Euc]  will,  und  Par]  |j  3  so  Euc] 
man  so  Par]  ||  4  den  Rhabarber,  welchen  Par]  das  Pulver  Rhabarbara  welches 
Ham]  ||  5  damit  Euc]  fehlt  Par] 


100  Vgl.  den  umfänglichen  Artikel  'Rhabarber’  in  Zedlers  Universal-Lexicon 
Bd.  31,  Sp.  1028-1055,  worin  anfangs  über  die  aus  Persien  und  China  stam- 
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darin  zu  schmecken  glaubt.  So  gar  Wörter  bekommen  eine  andere 
Bedeutung  durch  eine  zufällige  Association  Z  E:  Cour  machen,  hat 
Jemand  vielleicht  im  Scherz  gebraucht,  statt  an  den  Hoff  gehen1,  und 
nun  denckt  sich  fast  ein  jeder  beym  ersten  [108J  auch  das  leztere2,  ja 
die  Ideen  hintergehen  zuweilen  die  Menschen.  Es  hat  das,  was  durch 
einen  Umschweiff  der  Phantasie  in  unser  Gemüth  gebracht  wird,  lan¬ 
ge  nicht  einen  so  starken  Eindruck,  als  was  gerade  zu  in  unser  Ge¬ 
müth  kommt.  Woher  kommt  das,  daß  autores 3  oder  auch  Leute  in 
Gesellschaft  von  lauter  Gelehrten,  die  Wörter  die  die  Naturalia  homi¬ 
nis  angehen,  nicht  deutsch  sagen,  sondern  lateinisch,  da  sie  es  doch  so 
gut  verstehen,  als  das  Deutsche?  Daher  weil  man  das  Wort  in  Ge- 
dancken  übersezen  muß,  und  also  der  Begriff  durch  ein  kleinen  Um¬ 
schweiff  in  unser  Gemüth  kommt,  welcher  wegfallen  würde,  wenn 
man  den  deutschen  Ausdruck  gebraucht  hätte.  Es  wird  also  durch 
den  lateinischen  Ausdruck  die  Bescheidenheit  nicht  so  grade  zu  be¬ 
leidigt 4.  Allein  wenn  ein  solcher  Umschweiff  oft  gebraucht  wird:  So 
laßen  wir  ihn  zulezt  gar5  weg  und  nehmen  doch  den  Begriff  unmit¬ 
telbar  in  unser  Gemüth  auf.  So  nannte  man  die  Kranckheit  der  Wol¬ 
lüstigen,  die  aus  West  Indien  ihren  Ursprung  nahm,  oder  die  Veneri¬ 
sche  Krankheit,  zu  allererst  eine  neapolitanische  Krankheit,  weil 
solches  aber  mit  der  Zeit  zu  grob  klang,  so  brauchte  man  den  Franzö¬ 
sischen  Ausdruck:  101Mal  de  Naples;  da  aber  die  französische  SPrache 
so  gemein  wurde,  daß  man  keinen  Umschweiff  mehr  brauchte  um  die¬ 
sen  Begriff*  ins  Gemüth  zu  faßen:  So  brauchte  man  wieder  den  Aus¬ 
druck:  neapolitanische  Kranckheit.  Hier  kann  nun  ein  Mensch  [109] 
würklich  seinen  Witz  zeigen,  wenn  er  in  Gesellschaft,  da  er  mit  dem 
Frauenzimmer  von  Dingen  redet,  die  gern  gehört  werden  welche  doch 


1  statt  ...  gehen  Par]  anstatt  hoffieren  Ham]  ||  2  auch  ...  leztere  Par]  nicht  das 
lezte  Ham]  ||  3  autores  Euc]  Authores  Par]  ||  4  beleidigt  Ham]  beleidigt  wird 
Par]  ||  5  gar  Par]  ganz  Ham]  ||  6  Begriff  Par]  Ausdruck  Bra] 


mende,  abführende  und  entschlackende  Droge  ausgeführt  wird:  „Ist  eine 
grosse  länglichte  und  knollichte  Wurzel,  etwas  schwammicht  doch  dabey 
ziemlich  schwer,  äusserlich  gelb,  innwendig  aber  wie  eine  Muscate  anzusehen, 
eines  scharf  bittern  und  eckelhaften  Geschmacks,  so  eine  entzühende  Herbig¬ 
keit  zurücke  lasset,  und  eines  starcken,  fast  aromatischen  Geruchs:  [...].“ 
->•  Mro-Nr:  052a. 

101  Col-Nr:  080;  Men-Nr:  016a. 
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aber  wieder  wie  Geseze  der  Frauenzimmer  liefen,  wenn  er  sie  deutlich 
ausdrückte,  wenn  er  sage  ich  solche  Wörter  brauchen  kann,  die  zwar 
ein  jeder  versteht,  bey  denen  sich  aber  ein  jeder  so  stellen  kann,  als 
verstünde  er  sie  nicht.  Die  erste  Methode  also  sich  etwas  leicht  zu 
reproduciren,  ist  die  Association.  Wenn  Kinder  etwa  einen  SPruch 
auswendig  lernen,  so  beten  sie  ihn  so  oft  her,  daß  einem  andern  die 
Ohren  wehe  thun,  sie  associiren  aber  dadurch  theils  die  Wörter  unter 
einander,  theils  den  ganzen  SPruch  mit  allerley  andern  Vorstellungen 
die  sie  beym  Herbeten  haben,  und  auf  die  Art  behalten  sie  ihn.  Ferner 
wenn  ein  Kind,  das  Ein  mahl  Eins  auswendig  lernt,  so  hat  es  eine  Zahl 
mit  der  andern  in  Gedancken  so  associirt,  daß  nur  eine  Zahl  durch  die 
andre  reproducirt  wird:  daher  kommt  es,  daß  wenn  man  es  fragt,  wie¬ 
viel  etwa  5  mahl  7  wäre,  es  die  Ganze  Reihe  wiederhohlen  muß  biß  es 
an  diese  Zahl  kommt.  Es  ist  diese  Association  gefährlich,  weil  es  viel¬ 
leicht  das  Ganze  Ein  mahl  Eins  vergehen  könte,  welches  auch  oft  ge¬ 
schehen  würde,  wenn  man  nicht  rechnen  möchte.  Wiederholt  man  ein 
Wort  auch  nur  einige  Mahle,  so  ist  das  schon  eine  Association  mit  den 
Begriffen,  die  man  bey  jeder  Wiederhohlung  gehabt  hatte.  II.)  Das 
2te  Mittel  der  leichten  Reproduction  ist  [110]  die  Aehnlichkeit,  hier 
wird  durch  das  SPiel  des  Witzes  eine  Vorstellung  mit  der  andern  asso¬ 
ciirt:  allein  wenn  man  nur  immer  gleichsam  mit  der  äußern  Seite  der 
Dinge  spielt:'  so  wird  dadurch  der  Verstand  corrumpirt2 .  l0.,Als  in  Bu- 
nos  Bilder  Bibel  um  Julius  Caesar  zu  behalten,  dabey  geschrieben  ist: 
eine  Uhl  scharrt  im  Käse,  102aoder  um  den  Titel  aus  den  Pandecten  zu 
behalten:  de  Heredibus  suis  et  legitimis,  hat  man  einen  großen  Geld¬ 
kasten  gemahlt  -  Heredibus  -  bey  diesem  ein  paar  Säue  -  suis  -  und 
zulezt  die  Taffein  Moses  -  et  legitimis.  -  Diese  Aehnlichkeiten.  sind 
allerdings  schwerer  zu  behalten  als  die  Sache  selbst.  Wir  bemerken 
ferner,  daß  wenn  -Jemand  etwas  fälsch  gerathen,  oder  etwas  einmahl 
falsch  ins  Gedächtniß  gefaßt;  so  bleibet  das  immer;  daher  müßen  die 
ersten  Eindrücke  immer  richtig  seyn.  Es  ist  auch  nicht  gleich  leicht, 


1  allein  ...  spielt:  Hg.]  allein  wenn  man  nur  immer  gleichsam  mit  der  äußern  Seite 
der  Dinge  spielt:  allein  wenn  man  nur  immer  gleichsam  mit  der  äußern  Seite  der 
Dinge  spielt:  Par]  ||  2  corrumpirt  Bra]  corrompirt  Par] 


102  -*•  Col-Nr:  081a;  400-Nr:  039a;  Mro-Nr:  076a. 

102a  ->  Col-Nr:  081b;  400-Nr:  039;  Men-Nr:  107;  Mro-Nr:  076b. 
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Historie  und  Geographie  zu  lernen:  Denn  in  der  Geographie  gehe  ich 
mit  dem  Finger  nur  die  ganze  Land  Charte  herum  und  zeige  die  Pro¬ 
vinzen  und  wenn  ich  eine  Provintz  verlaße,  so  bleibt  sie  doch  da,  da¬ 
her  ist  sie  weit  leichter  wie  die  Historie,  wo  immer  der  eine  König  weg 
ist,  wenn  der  andre  kommt.  Es  ist  auch  interessanter,  daß  ein  Land  in 
der  Welt  liegt,  als  das  ein  Churfürst1  in  der  Welt  gelebt  hat.  [111] 
103Man  nennt  Leges  Phantasiae  brutae  wenn  das  Bild  bloß  durch  die 
Zusammensezung  oder  Zusammenpaarung2  hervorgebracht  wird. 
Wenn  man  durch  eine  Aehnlichkeit  eine  Sache  reproduciren  will,  so 
muß  es  eine  wahre  Aehnlichkeit  in  den  Sachen,  nicht  aber  in  willkühr- 
lichen  Zeichen  seyn.  Ferner  sind  Mittel  der  leichten  Reproduction. 

I. )  Die  Verbindung  der  Begriffe  nach  logischen  Gesezen,  in  so  fern 
Dinge  unter  Claßen  gebracht  werden.  Man  kann  sich  den  Verstand  als 
einen  unermeßlichen  Raum  vorstellen,  in  diesem  Raum  nun,  sind  für 
jeden  Begriff  Abtheilungen3,  welche  man  Loci  logici  nennen  kann,  in 
diese  muß  eine  jede*  neue  Vorstellung  gesezt  werden,  wenn  man  sich 
dieselbe  reproduciren  will. 

II. )  Daß  die  Dinge  verglichen  werden  nach  dem  Verhältniß  des  Ver¬ 
standes  und  der  Vernunft,  es  wird  hier  nemlich  nur  die  Ursache  mit 
der  Würkung  verglichen.  Wenn  man  Z  E  lü4das  Mumia  mineraliter 5 
behalten  will,  so  muß  man  wißen  daß  es  ein  Balsam  sey,  vermittelst 
deßen  man  den  zerbrochenen  Fuß  eines  kleinen  Thieres  in  24  Stunden 
heilen  kann. 

III. )  Muß  man  die  Dinge  in  ein  Verhältniß  sezen  mit  den  Gesezen 


1  Churfürst  Par]  König  Ham]  ||  2  Zusammensezung  ...  Zusammenpaarung 
Par]  Zusammenpaarung  Euc]  ||  3  Abtheilungen  Par]  Beziehungen  oder  Abthei¬ 
lungen  Ham]  ||  4  jede  Euc]  [jjedej]  Par]  ||  5  mineraliter  Euc]  minerliter  Par] 


103  Nicht  ermittelt.  ->  Col-Nr:  081c. 

104  Die  zunächst  rästelhafte  Stelle  klärt  sich  durch  die  Erläuterungen  zum  Ein¬ 
trag  ’Mumia,  moumija,  Mumien’  in  der  ’Onomatologia  medica’  von  1772,  wo 
es  Sp.  1041-1042  u.  a.  heißt:  „[...];  es  ist  dieses  ein  Arabisches  oder  Persisches 
Wort,  dem  man  vielerley  Bedeutung  giebt;  eigentlich  sollte  das  Wort  solche 
Leichname  bedeuten,  [...];  man  beschreibt  aber  jetzo  5.  Arten  von  Mumien 
[gemeint  sind  die  zur  Einbalsamierung  verwendeten  Stoffe,  ...]  die  beste  Mu¬ 
mie  aber,  nämlich  die  gewachsene  persische  Mumie,  Mumia  Persica  nativa, 
gehöret  in  das  Mineralreich,  und  ist  ein  Erdharz,  das  in  einer  Höhle,  unter  der 
Wurzel  des  Berges  Caucasi  aus  einem  Felsen  hervortrieft,  und  sehr  kostbar 
ist,  es  ist  eine  Art  eines  Erdöls,  oder  Petrolei,  [...]  sie  soll  eine  wunderbare 
Kraft  in  Heilung  der  Wunden  und  Beinbrüche  haben;  wir  bekommen  aber 
diese  letztere  Art  selten  zu  sehen;  [...].“ 
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unsrer  Neigungen,  das  ist  die  größte  Aehnlichkeit.  Daher  kommts, 
daß  man  von  judiciösen  Leuten  sagt:  daß  sie  allemahl  ein  schlecht 
Gedächtniß  haben,  und  es  ist  nicht  ganz  unwahr,  denn  solche  Leute 
behalten  nur  solche  Dinge,  die  sie  mit  dem  Gesezen  des  Verstandes 
5  zusammenpaaren  können,  [112]  da  aber  solches  von  den  wenigsten 
Dingen  gilt:  so  behalten  sie  auch  wenig.  Hätten  solche  Leute  weniger 
Verstand,  so  würden  sie  mehr  mit  ihrem  Witze  spielen,  und  dadurch 
mehr  behalten.  Es  darf  sich  aber  niemand  damit  prahlen,  daß  er  ein 
schlechtes  Gedächtniß  habe,  und  also  ein 1  starkes  judicium1 * *  habe, 
io  denn  es  ist  immer  ein  Fehler,  wenn  die  Unter  Vermögen  schwach  sind, 
und  man  kann  den  Verstand  auch  nur*  brauchen  in  so  fern  man  viele 
Materialien  hat.  Diese  Materialien  geben  uns  die  äußern  Dinge,  die 
man  ins  Gedächtniß  faßen  muß.  Auch  seihst  ein  local  Gedächtniß  ist  von 
großem  Ntitzen.4  Die  Association  an  welche  wir  oben  gedacht,  ist  theils 
15  sinnlich,  theils  bildlich.  Jenes  ist  die  Association  der  Empfindungen, 
diese  der  Anschauungen.  Alle  Dinge  die  sich  gleichsam  in  einem  Riß 
bringen  lassen,  sind  leicht  zu  behalten ,5 

Die  Geographie  ist  leichter  zu  behalten  als  die  Historie,  denn  in 
lezterer  ist  eine  solche  Anschauung  nicht  möglich,  indem  die  Stelle  der 
20  Verstorbenen  Könige  nicht  mehr  übrig  bleibt.  Man  weiß  auch  kein 
Mittel  die  Geschichte  leichter  ins  Gedächtniß  zu  bringen.  Das  beste 
Mittel  wäre  wohl,  daß  man  die  Zeit  in  große  Abschnitte,  diese  wiede¬ 
rum  in  kleine  theile.  Weil  auch  ein  jedes  Land  seine  eigene  Geschichte 
hat,  so  trägt  der  Synchronismus u  viel  dazu  bey.  Die  Aehnlichkeit 
25  macht  daß  man  etwas  leicht  behalten  kann  wie  auch  die  Abtheilung 
des  Ganzen  in  Theile.  Überhaupt  hilft  alle  Ordnung  dem  Gedächtniß. 
[113]  Die  Dinge  die  sich  nicht1  unter  allgemeine  Regeln*  bringen  la¬ 
ßen,  sind  schwerer  zu  behalten.  Gemeinhin  machen  sich  die  Menschen 
nicht  viel  daraus,  daß  sie  ein  schwaches  Gedächtniß  haben,  aber  wenn 
30  man  ihrem  Verstände  etwas  entziehen  will,  so  empfinden  sie  solches 
sehr  übel,  weil  ein  jeder  Mensch9  seinen  Verstand  für  groß  genug  hält. 
Der  Grund  hievon  ist  dieser,  weil  ein  jeder  die  Größe  seines  Ver¬ 
standes  nur  durch  den  Verstand  selbst  erkennet.  Das  judiciöse 
Memoriren  ist  einem  Menschen  von  Jahren  sehr  leicht,  aber  das  sensi- 
35  tive  memoriren  fällt  ihm  schwer;  daher  es  denn  rathsam  ist,  das  junge 


1  ein  Euc]  sein  Par]  ||  2  judicium  Euc]  Judium  Par]  ||  3  nur  Eue]  mehr 

Par]  ||  4  Auch  ...  Nutzen.  Ham]  fehlt  Par]  ||  5  Alle  ...  behalten.  Ham]  fehlt 

Par]  ||  6  Synchronismus  Euc]  Sym[p](c)h(r)onismus.  Par]  ||  7  nicht  Euc]  fehlt 

Par]  ||  8  Regeln  Par]  Begriffe[n]  Euc]  ||  9  Mensch  Euc]  Menschen  Par] 
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Leute  biß  zu  ihrem  30ten  Jahre  sich  einen  Häuften  Materialien  ins 
Gedächtniß  faßen,  weil  nach  dem  30ten  Jahre  solches  fast  unmöglich 
ist.  Es  ist  daher  unverantwortlich  das  Lehrer  die  Kinder  in  den  Schu¬ 
len,  mit  einer  Art  von  Philosophie,  Naturlehre,  und  andern  derglei¬ 
chen  Wißenschaften  beschweren,  da  sie  sich  doch  nur  für  ältere  Leute 
schicken.  Allein  es  ist  ein  allgemeiner  Fehler  der  Eltern  und  Lehrer, 
daß  sie  Kinder  wieder  ihre  Natur  zu  alten  Leuten  machen  wollen,  da 
sie  doch  dieselbe  nur  darinn  unterrichten  sollten,  was  sich  für  ihre 
Kindheit  schickt.  In  diesem  Alter  soll  man  sie  viele  Sachen  sensitiv 
memoriren  laßen,  weil  sie  als  denn  am  fähigsten  dazu  sind.  Es  scheint 
zuweilen  daß  man  etwas  vergeßen  hat,  allein  es  sizt  dennoch  im  Ge¬ 
hirn.  So  weiß  [114]  man,  105daß  ein  Engländer,  der  vorher  die  deutsche 
SPrache  gelernt  hatte,  hernach  sich  über  3  Jahr  in  England  aufgehal¬ 
ten,  als  er  wieder  zurück  kam  glaubte  er,  daß  er  die  ganze  SPrache 
vergeßen  hätte,  jedoch  nach  einigen  Wochen,  redete  er  die  deutsche 
SPrache  so  fertig,  als  vorhin.  Was  den  Grad 1  des  Gedächtnißes  anbe- 
trift,  so  findet  man  hievon  WunderDinge. 

Ein  Polyhistor  hatte  den  Inhalt  von  ganzen  Bibliothequen  inne, 
und  wäre  es  möglich,  alles  was  in  der  Seele  eines  solchen  Mannes  be¬ 
findlich  in  ein  klares  Anschauen  zu  sezen:  so  würde  man  erstaunen. 
i06Ein  außerordentliches  Gedächtniß  hatte  Magliabecchi  ein  Bi- 
bliothecair  des  Herzogs  von  Florenz,  der  anfänglich  ein  Bauern 
Junge“  war,  der  allenthalben  Bücher  suchte,  wo  er  sie  nur  ertappen 
konnte;  er  war  zuerst  bey  einem  Gärtner,  darauf  bey  einem  Buch¬ 
händler,  wo  er  lesen  lernte,  und  seyn  Glückliches  Gedächtniß  äußerte, 
alles  was  er  las,  behielt  er;  endlich  wurde  er  wegen  seiner  großen  Bele¬ 
senheit  zum  Bibliothecair :i  von  gedachtem  Orte  gemacht.  Er  war 
das  Urackel  von  Europa:  wenn  man  eine  Stelle  nicht  aus  machen 
konnte,  wo  sie  zu  finden  war,  so  frug  man  Magliabecchi  und  er  konte 
einem  sagen,  daß  die  Stelle  in  diesem  oder  jenem  Buche,  in  einer 


1  Grad  Hg.]  mit  Euc]  Grund  Par]  ||  2  Bauern  Junge  Par]  Lehriunge  Ham]  II 
3  Bibliothecair  Bra]  Biblithecair  Par] 


105  Nicht  ermittelt. 

106  -+  Col-Nr:  082,  083;  400-Nr:  041;  Men-Nr:  110;  Mro-Nr:  082. 

106a  Niceron  1749-1777.  ’Anton  Magliabecchi’  Bd.  4,  S.  384:  „Man  nam  von  allen 
Orten  seine  Zuflucht  zu  ihm,  wie  zu  einem  Orakel,  und  worüber  man  ihn  auch 
befragen  mochte,  so  antwortete  er  allemal  mit  solcher  Gründlichkeit,  und  mit 
so  vieler  Richtigkeit,  als  wenn  er  sich  niemals  auf  etwas  anders,  als  auf  die 
vorhabende  Materie  gelegt  hätte;  [...].“ 
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Bibliothek  zu  Constantinopel  in  dem  und  dem  Fach,  auf  der  und  der 
Seite  befindlich  wäre.  1  )ieser  Magliabecchi  aber,  war  dabey  ungemein 
schmutzig,  er  [115]  trug  lederne  Beinkleider,  die  so  abgeschmutzt 
waren,  daß  er  zu  weilen  mit  einer  Steknadel1  seine  Gedanken  drauf 
5  schrieb.  107Ein  nicht  weniger  merkwürdiges  Beyspiel  eines  glücklichen 
Gedächtniß  war  Robert  Hill,  ein  Schneider  in  England,  der  etwa  noch 
vor  15  Jahren'  lebte,  und  der  die  Arabischen  Schriften  und  andre 
SPrachen  weit  beßer  verstand,  als  der  größte  Gelehrte.  Man  sehe  in 
Bentleysi  Polyhistor  das  arabische  Manuscript  von  Hill.  Er  wurde 
io  auch  zum  Bibliothecair  in  Cambridge  gemacht,  befand  sich  aber  da¬ 
bey  schlechter  als  bey  seinem  Metier.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß 
alle  Eindrücke  auf  unser  Gehirn  fest  kleben  bleiben,  und  daß  es  nur 
daran  liegt,  daß  einer  vor  dem  andern  ein  beßeres  Mittel  hat,  die 
Sachen  in  ein  gewißes  Licht  zu  sezen.  Das  Kinder  etwas  leichter  be- 
15  halten,  wenn  sie  des  Abends  etwas  übersehen4,  hat  seinen  Grund,  weil 
die  Seite  Vocabeln  die  sie  gelernt,  die5  Nacht  über  in  der  Phantasie 
schweben,  und  diese  kann  sie  sich  desto  leichter  vorstellen  und  leb¬ 
hafter  vorbilden,  je  weniger  die  sinnlichen  Gegenstände  die  als  denn 
daran  fehlen,  sie  hindern  können.  Wir  haben  ferner  ein  Vermögen 
20  Vorstellungen  hervor  zu  bringen,  die  niemals  in  unserer  Phantasie 
aufbehalten  waren,  ja  die  niemals  in  unsern  Sinnen*’  gelegen,  und  dies 
ist  das  Dichtungs  Vermögen.  Dieses  Vermögen  ist  nicht  nur  ein 
promus  Condus,  der  die  Vorstellung  [116]  hervorlangt,  auch  werden 
die  Vorstellungen  durch  daßelbe  nicht  renovirt1 ,  sondern  es  werden 
25  neue  hervorgebracht  oder  fingirt.  Man  nennt  einen  Töpfer  Figulus 
bloß8  weil  er  dem  Thon  die  Form  giebt;  so  wie  der  Töpfer  aber  erst  den 
Thon  haben  muß,  ehe  er  ihm  eine  gewiße  Gestalt  giebt;  so  rnüßen 
auch  einem  Dichter  jederzeit  zum  Dichten  die  Materialien  gegeben 
seyn.  Bey  den  sinnlichen  Dichtern  liegen  die  Phantasmata  von  den 
30  Erscheinungen  und  Empfindungen  zum  Grunde,  die  von  ihnen  auf 
mancherley  Art  verändert  werden. 

Ein  Mensch  dichtet  auch  im  Traum,  der  Stoff  aber  dazu  liegt  in  der 
Empfindung,  weil  aber  keiner  sich  eine  Empfindung  erdichten  kann, 


1  Steknadel  Par]  Stricknadel  Bra]  ||  2  15  Jahren  Par]  25  Iahren  Ham]  || 
3  Bentleys  Euc]  Bentloys  Par]  ||  4  übersehen  Par]  lesen  Ham]  ||  5  die  Bra] 
fehlt  Par]  ||  6  unsern  Sinnen  Par]  unsrer  Seele  Ham]  ||  7  renovirt  Ham] 
removirt  Par]  ||  8  Figulus  bloß  Par]  Figulus  a  Figurando,  Bra] 


107  Wie  Ivommentar-Nr.  106  bzw.  ’Collins’  082. 
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so  hat  man  auch  daraus  die  Formel  gemacht:  das  könnt  ihr  euch  nicht 
vorstellen,  was  das  für  Angst  oder  Schmerz,  oder  Traurigkeit  ist.  Viel¬ 
fältig  bildet  man  sich  ein,  daß  etwas  selbst  müße  empfunden  werden. 
Das  Dichten  geht  bald  unwillkührlich,  oder  aus  physikalischer  Noth- 
wendigkeit,  bald  willkührlich  in  uns  vor.  Das  unwillkürliche  Dichten 
gehört  unter  das  Vermögen  zu  dichten.  Das  Romanen  lesen  macht 
träumerisch  und  verursacht  ein  unwillkürliches  Dichten  man  ver¬ 
kehrt  dabey  auch  alle  Gelehrsamkeit,  so  daß  wenn  man  nachher  andre 
Bücher  lieset  und  eine  Seite  heruntergelesen  hat,  man  nicht  weiß  was 
man  gelesen  hat.  Das  Dichten  1 117]  im  Traum  ist  von  der  Stärke,  daß 
man  es  für  würkliche  Erscheinung  hält.  Alle  Hoffnung  ist  eine  Art 
von  Dichten,  wenn  aber  das  was  man  dichtet  keine  Möglichkeit  in 
sich'  enthält,  so  ist  dies  ein  Hirngespinst.  Ein  Hypochondrist  dichtet 
jederzeit  unwillkührlich,  und  darinn  besteht  eben  die  gröste  Krank¬ 
heit,  man  lacht  aber  gemeinhin  einen  Hypochondristen  aus,  weil  die 
Hypochondrie  im  höchsten  Grade  der  Narrheit  ähnlich  ist,  und  weil 
man  denckt,  daß  so  ein  Mensch  wenn  er  wollte,  alle  die  Poßen  könte 
fahren  laßen,  allein  es  ist  ihm  nicht  möglich.  Man  hat  gemerkt,  daß 
melancholische  Leute  gemeiniglich  geschickt  zum  Dichten  sind,  und 
ihre  Gedichte  sind  lebhaft;  vielleicht  bestehet  die  Melancholie  bloß  im 
Dichten.  Das  Dichten  ist  uns  t.heils  nüzlich  theils  schädlich,  damit  wir 
uns  aber  vom  unwillkührlichen  Dichten  befreyen,  so  müßen  wir  unsre 
Aufmerksamkeit  immer  auf  Erfahrungen  richten.  Ein  Mensch  ist  zer¬ 
streut,  bloß  weil  er  dichtet.  Wir  können  aber  wie  gesagt,  die  gröste 
Gewalt  zum  Dichten  moderiren,  die  müßige  Einsamkeit  giebt  Gele¬ 
genheit  zum  unwillkührlichen  Dichten,  daher  man  solche  sorgfältig 
vermeiden  muß.  Ein  Hypochondrist  denkt  gemeiniglich  den  Gesell¬ 
schaften  beschwerlich  zu  fallen  und  bleibt  also  zu  Hause.  Er  schlägt 
das  einzige  Mittel  aus,  wodurch  ihm  könnte  geholffen  werden.  Wir 
können  auch  nach  dem  bloßen  Hang  der  Phantasie  dichten,  und  als 
denn  giebt  den  Materien1  2,  [118]  die  uns  die  Phantasie  darbeut,  ent¬ 
weder  der  Verstand,  oder  der  Geschmack,  die  Form.  Es  ist  ein  Unter¬ 
schied  zwischen  dem  Dichten  beym  Lügen  und  dem  Dichten  beim 
Poeten.  Ersteres' '  hat  nicht  die  Aehnlichkeit,  die  man  beym  Poeten 
findet,  ferner  geht  man  mit  dem  Poeten  die  Convention  ein,  daß  er 
uns  etwas  vorlügen 4  soll,  das  ist  aber  ein  ganz  anderes  Lügen.  Es  giebt 


1  in  sich  Bra]  fehlt  Par]  |j  2  Materien  Euc]  Matrien  Par]  ||  3  Ersteres  Bra]  Das 

Dichten  Par]  ||  4  vorlügen  Euc]  vorliegen  Par] 
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Leute,  die  aus  einem  besonderu  Instinct 1  lügen  welches  entweder  aus  der 
ungezähmten  Dichtungskraft,  oder  auch  aus  Eitelkeit  herrühret,  in 
dem  die  \\  ahrheit  etwas  gemeines  ist.  Es  sind  auch  Leute  die  da  lügen 
oft  gute  Leute,  denn  es  giebt  würklich  ganz  unschädliche  Lügen,  ja 
5  ein  solcher  Lügner  kann  durch  seine  Kunst  zuweilen  Feinde  mit  ein¬ 
ander  versöhnen  indem  er  Wechsels  weise  einem  jeden  vom  andern 
versichert  daß  er  nicht  feindseelig  gesonnen  wäre,  sondern  ihm  alles 
Gute  gönne.  Einen  solchen  Lügner  haßet  man  zwar  nicht,  aber  man 
verachtet  ihn.  Es  fließen  diese  Lügen  bloß  aus  einem  aus  schweifen- 
io  den  Hange  zum  Dichten.  Betrachtet  man  den  Dichter  als  Dichter, 
und  nicht  als  einen  solchen,  der  alltäglichen  Gedancken  einen  schönen 
Schwung  giebt,  und  sie  in  Reime  bringt:  so  sind  die  Requisita 
deßelben  folgende. 

I. )  Er  muß  neu  in  den  Bildern  seyn,  die  er  sich  macht  -  108so  sagt 
15  ein  strenger  Recensent  daß  Geliert  ein  \|/sö8o  Poet  sey,  der  nicht  den 

Nahmen  eines  Dichters  verdiene,  indem  er  zwar  bekandte  Sachen  gut 
zu  erzählen  wüste,  jedoch  kein  eigentlicher  Dichter  wäre,  ob  er  gleich 
glücklich  in  der  Fabel  wäre,  so  würde  doch  dazu  nicht  das  große  Ta¬ 
lent  des  ganzen  [119]  Dichters  erfordert,  1(1Kaüberdem  sind  auch  die 
20  Fabeln  des  Gellerts  gröstentheils  aus  andern  Schriften  entlehnt. 

II. )  Der  Dichter  muß  in  seinen  Schriften  immer  ein  Analogon  der 
Wahrheit  beobachten,  die  Bedingungen2  seiner  Erzählung  müßen  mit 
dem  angenommenen3  Character  übereinstimmen,  er  hat  also  nicht  die 
Licence  zu  sagen,  was  er  will.  Milton  ist  ein  Dichter  im  eigentlichen 

25  Verstände.  Klopstock  kommt  ihm  nicht  bey,  denn  er  rührt  immer  par 
Sympathie,  indem  er  gefühlvoll  redet:  so  bewegt  er  den  Leser  mit, 
gleichwie  wir  einen  erblaßen  sehen  und  mit  ihm  erblaßen;  dieses  ist 
von  denen  109die  den  Klopstock  mit  Milton  verglichen  nicht  eingese¬ 
hen  worden. 

30  Der  Dichter  muß  erfinden  und  seine  Erfindung  in  eine  anschauende 
Klarheit  zu  sezen  wißen.  Das  Dichten  ist  die  Quelle  von  vielen  Emp¬ 
findungen4.  Wenn  keine  Dinge  da  sind  die  der  Dichtung  entsprechen: 


1  Lügen.  ...  Instinct  Bra]  fehlt  Par]  ||  2  Bedingungen  Par]  Bildungen  Euc]  || 
3  angenommenen  Par]  gemeinen  Euc]  ||  4  Empfindungen  Par]  Erfindungen 
Bra] 


108  Col-Nr:  084. 

108a  Geliert  1746,  1748.  (Fabeln  und  Erzählungen) 

109  Wie  Kommentar-Nr.  108. 
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So  ist  dieses  eine  Erdichtung.  Das  was  gedichtet 1  ist,  ist  noch  nicht 
leer;  leer  nennt  man  ein  Gedicht,  wenn  es  der  Natur  wiederspricht, 
mäßig  nennt  man  ein  Gedicht,  wenn  die  gehörige  Kraft  nicht  ange¬ 
wandt  ist,  dasjenige  was  man  dichtet  auszuführen.  110Pia  Desideria 
sind  nichts  anders  als  Dichtungen,  von  einer  moralisch  vollkommenen 
Welt;  ein  Philosoph  muß  auf  das  practische  Dencken  wie  er  nemlich 
ein  Mittel  ausfindig  machen  kann  diese  pia  desideria  auszuführen,  ein 
Philosoph  aber  der  nur  immer  mit  solchen  frommen  Wünschen  um 
sich  wirft,  ist  ein  mäßiger  Philosoph.  Das  Glück  des  Menschlichen  Le¬ 
bens  vollkommener  zu  entwerffen,  als  wir  es  würklich  finden,  ist  das 
Werk  eines  Romanenschreibers,  daher  das  Romanenlesen  eine  schäd¬ 
liche  Würkung  [120]  hat,  außer  wenn  etwa  ein  würklicher  Character 
geschildert  wird,  in  so  fern  aber  Romanen  die  Welt  anders  schildern 
als  sie  würklich  ist,  sind  sie  mehr  schädlich  als  nüzlich.  Sie  machen  die 
Gemüthsart  chimaerisch  und  verzärteln  sie,  sie  machen  die  Gedanken 
des  Menschen  müßig,  und  rauben  dem  Staate  einen  nüzlichen  Bürger. 
Ein  solcher  Mensch  beschäftigt  sich  lieber  mit  großem  Staats  Actio¬ 
nen  in  seinem  Gehirn,  als  mit  seiner  Arbeit,  sie  machen  das  Herz 
welck  und  weichlich,  da  doch  ein  Mensch  suchen  soll  sich  genugsam 
und  hart  gegen  die  Schicksale  des  Menschlichen  Lebens  zu  machen.  Ja 
wenn  ein  Mensch  schon  Jahre  hat  und  einen  Roman  lieset:  So  findet 
er  nach  dem  Lesen  jederzeit,  daß  er  nicht  so  waker  ist,  als  wenn  er 
eine  wahre  Geschichte,  oder  sonst  etwas  lehrreiches  gelesen  hätte,  er 
empfindet  einen  heimlichen  Vorwurff.  Unglücklich  ist  also  der  Mann 
der  eine  solche  Frau  hat  die  Romanen  lieset;  ludie  ist  gewiß  in  Gedan¬ 
ken  schon  an  Grandison  verheyrathet  gewesen,  und  nunmehr  Wittwe 
geworden;  wie  wird  Sie  Lust  haben  nach  der  Küche  zu  sehen? 

Eine  Idee  ist  auch  jederzeit  eine  Dichtung,  und  ist  von  der  Notion 
darin  unterschieden,  daß  leztere~  ein  allgemeiner  von  der  Erfahrung 
abstrahirter  Begrif  ist.  Die  Begriffe  eines  Wesens,  des  höchsten  We¬ 
sens,  des  Himmels  p  entspringen  alle  durchs  Dichten  und  sind  Ideen. 
Der  Mensch  vergrößert  die  Dinge  so  lange  biß  er  sie  zur  Vollkom¬ 
menheit  gebracht  hat.  Das  Wohlwollen  und  die  Freundschaft  unter 
Menschen  ist  sehr  [121 J  mangelhaft,  indeßen  dichtet  man  sich  doch 
nach  Regeln  der  Vernunft  eine  vollkommene  Freundschaft,  welches 


1  gedichtet  Euc]  gedacht  Par]  ||  2  letztere  Hg.]  lezterer  Par] 
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111  -+  Col-Nr:  052,  087;  Mro-Nr:  259b. 


5 

10 

15 

20 

25 

30 

35 


Parow 


325 


die  Idee  der  Freundschaft  ist,  welcher  man  sich  in  concreto  gleich  zu 
kommen  bemühen  soll.  Das  Dichten  geschiehet  entweder  nach  Regeln 
dei  Vernunft,  und  als  denn  ist  es  das  intellectuelle  Dichten,  oder  nach 
der  bloßen  Erscheinung,  und  denn  ist  es  das  sensitive  Dichten.  Die 
5  Idee  ist  immer  das  Maximum  so  complett  ist  und  zum  Maasstabe 
dient,  die  andern  Dinge  darnach  abzumeßen:  so  dachten  sich  die  Stoi¬ 
ker  und  Epikureer  ein  Ideal  vom  Menschen,  jene  sezten  es  in  der  Stär¬ 
ke  des  Geistes,  diese  in  der  klugen  Wahl  der  Mittel  zu  einer  dauerhaf¬ 
ten  Glückseeligkeit.  112Platons  Buch  de  Republica  enthält  gleichsam 
io  ein  Ideal. 

Eine  Idee  die  richtig  ist,  ist  nöthig  zur  Beurtheilung,  obwohl  sie 
niemals  erreicht  wird.  Ein  Ideal  bedeutet  die  Idee  in  Concreto  oder 
das  Maximum  in  concreto  betrachtet.  So  soll  Grandison  das  Ideal  ei¬ 
ner  completten  Manns  Person  seyn,  allein  weit  gefehlet.  Das  Ideal 
15  muß  sehr  richtig  gezeichnet  seyn.  Sokrates  kann  ein  Ideal  seyn,  wenn 
er  so  gelebt  hat,  wie  er  geschildert  wird,  allein  die  Menschen  sind 
immer  geneigt  zu  dem,  welches  zwar  vollkommen,  jedoch  nicht 
complet  vollkommen  ist,  das  fehlende  zu  suppliren',  weil  aller  Mangel 
dem  Menschen  verhaßt  ist.  Das  Ideal  ist  entweder  das  aus  der  specu- 
20  lativische  Vernunft  oder  das  aestetische  oder  das  practische  Ideal. 
Was  das  aesthetische  Ideal  betritt:  so  läßt  sich  nur  von  Empfindun¬ 
gen  kein  Ideal  formiren.  daher  das,  [122]  was  von  der  Glückseeligkeit 
der  andern  Welt  gesagt  wird,  Worte  sind,  wozu  uns  das  Concretum 
fehlt.  Es2  ist  eine  solche  Glückseeligkeit  zwar  ein  allgemeiner  Begriff, 
25  aber  kein  Ideal.  In  der  Form  der  Erscheinung  kann  man  sich  wohl  ein 
Ideal  erdichten  denn  da  liegt  der  unendliche  Raum  zum  Grunde.  Ein 
Mahler  kann  in  3facher  Rücksicht  betrachtet  werden,  entweder  ahmt 
er  nur  nach,  und  denn  ist  er  kein  original  Mahler,  oder  er  mahlt  das 
Werk  seiner  eigenen  Schöpfung,  oder  er  mahlt  das  Ideal.  Nun  giebt  es 
so  nur  ein  einziges  Ideal,  welches  ein  Mahler  mahlen  kann,  d.i.  die  voll¬ 
kommenste  Menschliche  Gestalt.  ]]3Der  berühmte  Mahler  Mengs  ge- 
denckt  3er 3  Mahler 

I.)  Des  Raphael  der  das  Ideal  am  besten  gemahlt,  indem  er  all  das 
ekigte  eines  Menschen  was  Bedürfniße  verräth  weggelaßen. 


1  suppliren  Bra]  supliren  Par]  ||  2  Es  Euc]  Ein  Par]  ||  3  gedenclct  3er  Bra] 
denckt  3  Par] 
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II. )  Des  Correggio  der  ein  Mahler  der  Holdigkeit  war,  der  die  An¬ 
nehmlichkeiten  beobachtete  der  die  scharfen  Schatten  vermied,  und 
durch  das  SPiel  der  Empfindungen  Gegenstände  anbrachte,  durch  de¬ 
ren  Reflexion  der  Schatten  der  andern  gemildert  wurde. 

III. )  Des  Tizians  der  nur  ein  Mahler  der  Natur  war. 

Unsre  Freyheit  im  Dichten  ist  durch  die  Condition  der  Möglichkeit 
eingeschränckt,  so  gar  beym  Fabel  Dichten  ist  unsre  Licence1  einge- 
schränckt.  Der  Character,  den  man  einem  Thier  giebt  muß  der  Natur 
angemeßen  seyn.  Wenn  man  den  Character  eines  Menschen  dichten 
will,  so  muß  er  gut  ausgezeichnet  seyn  und  denn  muß  man  die  mo¬ 
ralischen  Empfindungen  zu  excitiren  suchen,  denn  dies  ist  das  practi- 
sche,  hierin  hat  [123]  Fielding  einen  Vorzug  weil  er  sehr  launigt  zu 
seyn  scheint:  so  eifert  er  auch  nicht  auf  das  Böse  sondern  stellt  es 
lächerlich  vor.  Man  muß  aber  auch  nicht  zuviel  vom  Menschen  ver¬ 
langen.  Zuweilen  fordert  das  Dichten  außer  dem  Vermögen  dazu, 
einen  Grund  im  Naturell,  dadurch  wir  angetrieben  werden  unserm 
Character  gemäß  zu  dichten,  und  dieses  Dichten  können  wir  das 
Dichten  aus  dem  Temperament  nennen. 

Hypochondrische  Menschen  haben  beständig  den  Kopf  voll  von 
traurigen  Figmentis  und  entdecken  bey  jeder  Gelegenheit  Gefahr  und 
bey  den  geringsten  Handlungen  böse  Absichten,  welches  Naturell  Ta- 
citus  in  seinen  Schriften  außer  dem  darin  befindlichen  Scharfsinn  ver- 
rathen  zu  haben  scheint.  Man  tadelt  dieses  ebenfals  am  Rousseau,  der 
sonst  ein  gutes  Herz  besizt.  Man  kann  ihn  aus  der  ,  ^Streitigkeit  mit 
Hume  kennen  lernen.  Wir  nennen  dieses  einen  Hang  zu  Phantaste- 
reyen  wenn  Jemand  Pigmente  die  er  seinem  Wunsch  gemäß  gebildet, 
für  würkliche  Dinge  hält.  Solche  Phantastische  Bilder  macht  sich  ge¬ 
meiniglich  die  Jugend  von  ihren  Gegenständen  und  sieht  bey  allen 
Gelegenheiten  den  klaren  Ehestands  Himmel  vor  Augen.  Dieses 
stimmt  auch  vollkommen  mit  ihrem  raschen  Blut  überein.  Zuweilen 
geht  die  Phantasie  auf  das  Gute,  und  Leute  die  mit  tugendhaften  Be¬ 
griffen  Leidenschaften  verbinden  werden  phantastisch  genandt.  Sol¬ 
che  phantastische  Tugend  Freunde  werden  sehr  leicht  und  mehren- 
theils  sehr  [124]  bald  in  Menschen  Feinde  verwandelt,  weil  niemand 
ihrem  Ideal  von  1  ugend  gleichförmig  zu  leben  vermag.  Das  Vermögen 
zu  dichten  ohne  Verhältniße  auf  Gefühl  Verstand  p  und  der  Mangel 

1  Licence  Par]  Möglichkeit  Bra] 
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eines  (  haracters  macht  den  Dichter  aus.  Alle  diejenigen  nemlich  die 
einen  natürlichen  Hang  zur  Dichtungskunst  haben,  aber  nicht  viel 
Geschicklichkeit  dazu  besizen,  und  öfters  dieses  Naturells  wegen  ein 
schlechtes  Aufsehen  machen,  und  nur  elende  Verse  schmieren,  schei¬ 
nen  keinen  eigenthümlichen  Character  zu  haben,  und  die  Natur  hat 
Ihnen  alle  diejenigen  Dinge  versagt,  durch  die  sie  gut  dichten  sollen. 
Solche  Menschen  wißen  sich  in  alles  zu  schicken  und  stellen  sich  in 
allen  StandPunckten  gleich,  das  aber  würde  nicht  geschehen  wenn  sie 
einem  Character  vorzüglich  ergeben  wären.  Derjenige  der  gerührt  ist, 
kann  keine  entgegengesezte  Bewegungen  annehmen  und  jeder  andrer 
Affekt  verstummet.  Man  muß  von  einem  jeden  Poeten  glauben  daß  er 
scherze,  und  diejenigen  sind  betrogen,  welche  keinen  SPaß  verstehen 
und  in  seine  Rede  lauter  Wahrhaftigkeit  sezen,  da  doch  das  poetische 
Feuer  nur  immer  eine  nachgeahmte  Miene  bleibt.  Ein  Acteur  muß 
gleichfals  nicht,  wie  man  glaubt,  von  dem  was  er  sagt  gerührt  werden, 
sondern  vielmehr  eine  große  Einbildungskraft  haben,  über  den  Zu¬ 
stand  desjenigen  den  er  vorstellt.  |]gVom  Poeten  und  Advocaten  sagt 
man,  daß  sie  lügen,  jener  lügt  im  Scherz  und  wird  im  Scherz  bezahlt, 
dieser  [125]  aber  thuts  im  Ernst  und  erhält  auch  im  Ernst  dafür  Be¬ 
lohnungen.  ja  er  stellt  sich  beständig  das  Unrecht  einer  Sache,  die  er 
als  Recht  vertheydigen  will,  wie  es  würklich  ist  vor,  und  sucht  als 
denn,  wenn  er  bey  sich  selbst  beschloßen,  die  Begebenheit  einmal  als 
gesezlich  zu  behandeln  in  der  Person  eines  Beleidigten,  U6wie  Cicero 
für  den  Milo  zu  reden.  Das  Dichten  ist  auch  bis  weilen  eine  Frucht  des 
Müßiggangs,  denn  der  Faule  ist  niemals  ganz  faul,  sondern  zehrt  an 
seinen  Einbildungen  und  das  Romanenlesen  unterhält  diese  unglück¬ 
liche  Fähigkeit.  Eine  Idee  ist  eine  Vorstellung,  die  den  Grund  der 
Möglichkeit  einer  Sache  in  sich  enthält:  So  erblicke  ich  an  keinem 
Stein,  wohl  aber  an  einer  Pflantze,  daß  sie  vor  ihrem  Daseyn  in  einer 
Idee  gelegen  haben  müße. 

Unter  dem  Ideal  ist  das  moralische  das  vollkommenste;  der  diesem 
Ideal  gemäß  lebte,  dem  nannten  die  Alten  einen  Weisen;  indeßen  ist 


115  Zu  der  hier  nicht  direkt  mit  einer  Person  verbundenen  Bemerkung  vgl. 
XV:  681,30-35;  bei  ’Dohna’  p.  57  wird  der  Name  mit  „Colberg“  angegeben. 
Obwohl  keine  literarische  Quelle  ermittelt  ist,  wird  man  die  Bemerkung  der 
Vorlesung  dem  dänischen  Satiriker  Ludvig  von  Holberg  zuschreiben  dtiifen, 
zumal  Kant  auch  in  seinem  'Versuch  über  die  Krankheiten  des  Kopfes’  auf 
ihn  verwiesen  hat;  vgl.  II:  263,19. 

116  Cicero  (Pro  Milone)  Verfaßt  für  den  von  Pompeius  gegen  Milo  (von  Lanu- 
vium,  gest.  48  v.  Chr.)  im  Jahr  52  angestrengten  Prozeß. 
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es  in  der  That  unmöglich,  weil  kein  Mensch  von  der  Natur  solche  Ga¬ 
ben  erhalten,  daß  er  diesem  Ideal  gemäß  leben  könte.  Alle  diese  Ideale 
sind  in  der  Vernunft  wahr,  aber  nicht  real  in  der  Welt,  und  diejenigen 
welche  sie  zu  realisiren  gedencken,  heißen  Phantasten  der  Vernunft. 

[126J 


Vom  unwillkürlichen  Dichten 

Unser  Gemüth  ist  beständig  geschäftig  sich  neue  Prospecte  der  Ge¬ 
genstände  zu  verschaffen,  und  aus  den  Materien  die  es  vorräthig  hat 
neue  Bilder  zu  formiren.  Dieses  geschiehet  im  Wachen  und  träumen, 
welches  leztere  keine  besondere  Kraft  in  unsrer  Seele  erfordert,  son¬ 
dern  der  Unterschied  des  Dichtens  beym  träumen,  und  wachen,  hegt 
bloß  darinn,  daß  beym  wachen  die  sinnlichen  Eindrücke  und  ihre 
Lebhaftigkeit  uns 1  des  Bewustseyns  der  chimaerischen  Fälle2 *  berau¬ 
ben  und  die  Reyhe  der  erdichteten  Bilder,  die  indeßen  immer  ihren 
Lauff  in  unsrer  Einbildungskraft  fortsezen,  verdunckeln.  So  wie  phos- 
phorische  Erden  zu  leuchten  aufhören,  wenn  sie  an  das  Tages  Licht 
gebracht  werden.  So  lange  der  Mensch  träumt  ist  er  es  nicht  fähig, 
Wahrheit  und  Falschheit  zu  unterscheiden,  man  nennt  auch  denjeni¬ 
gen  einen  wachenden  Träumer  bey  welchen  keine  äußeren 2  Verände¬ 
rungen  und  Empfindungen  haften  und  Eindrüke  machen,  doch  ist 
ihm  dieses  nicht  zu  verdencken  weil  er  sich  in  seiner  erdichteten 4  Welt 
erhohlen  kann.  Der  eigentliche  Traum  aber  sezet  zum  voraus  zwey- 
erley. 

1 .  Den  Schlaff 

2.  Die  Angränzung  des  Wachens  und  Schlafens.  -  Denn  so  bald  der 
Schlaf  gantz  aufhört:  so  hören  wir  auch  auf  [  127 )  zu  träumen,  und 
eben  dieses  geschiehet,  wenn  wir  im  tiefen  Schlaff  sind,  und  alle  will- 
kührliche  Bewegungen  zerstreut  worden5.  Dieses  sehen  wir  daraus, 
daß  man  des  Morgens  am  meisten  träumt,  und  bey  demjenigen  der 
sehr  leise  schläft,  wird  dieses  ebenfals  bemerkt.  Den  Anfang  des 
Traums  macht  allemahl  eine  sinnliche  Empfindung,  worauf  denn  das 
Gefolge  aus  der  Einbildungskraft  entlehnt  wird.  Wir  haben  im  Zu¬ 
stande  des  Schlummers  oder  des  Halbschlafes  immer  stumpfe  Emp- 


1  uns  Euc]  und  Par]  ||  2  Fälle  Par]  Einfälle  Euc]  Fülle  Bra]  ||  3  äußeren  Euc] 

äuße  Par]  j|  4  erdichteten  Euc]  erdichten  Par]  ||  5  zerstreut  worden  Par]  zer¬ 

streuet  (gestoret  oder  gehemmt)  sind  Euc]  aufgehoben  w[o]erden  Bra] 
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findungen,  welche  sich  mit  unsern  phantastischen  Gemählden  ver¬ 
einigen.  Man  kann  auf  die  Weise  jemanden  nach  Belieben  Träume 
erweken,  welche  mehrentheils  schrecklich  sind,  wenn  der  Körper  des 
Schlafenden  eine  solche  Lage  bekommen  mdaß  das  Blut  nicht  stagni- 
5  ren'  kann,  es  ist  auch  dieses  die  Würkung  welche  der  Coffee  gemeinhin 
hervorbringt.  Wenn  aber  nur  der  tiefe  Schlaf  allein  Erhohlung  bringt, 
so  muß  man  vorzüglich  Maaß  in  Ruhe  und  Abend  Mahlzeit  halten’ 
denn  so  lange  man  träumt,  schläft  man  nur  mittelmäßig.  Im  Schlaff 
und  im  Traum  hören  die  willkührlichen  Bewegungen  auf,  jedoch  wird 
10  der  eingebildete  Körper  durch  unsern  Willen  im  träumen  bewegt:  so 
bald  aber  auch  solches  mit  unserm  wirklichen  Körper 2  vorgeht,  daß 
sich  derselbe  damit  vereinigt:  so  wird  dieses  die  Schlafwanderung  ge- 
nandt,  welche  im  gelindem  Verstände  nur  vom  SPrechen  im  Schlaff 
in  so  fern  aber  von  den  [128]  willkührlichen  Bewegungen  gesagt  wird. 
i5  Man  kann  die  so  genandten  Schlaff  Wanderer  am  besten  damit  auf¬ 
muntern  und  von  diesem  Fehler  heilen,  wenn  man  eine  mit  kalt  Wa- 
ßer  angefeuchtete  Matte  vor  das  Bette  legt,  weil  so  einer  gleich  auf¬ 
wacht  wenn  seine  Füße  sie  berühren.  Daß  aber  die  Schlafwanderer 
ganz  richtig  handeln,  aller  Einbildungskraft  unerachtet,  U8solches 
20  zeigt  die  Geschichte  eines  Italienischen  Hauß  Hoffmeisters  welcher 
bey  einem  Grafen  in  Diensten  gestanden.  Abends  wurde  er  verdrüß- 
lich,  gegen  10  Uhr  schlief  er  und  höchstens  2  Minuten  denn  machte  er 
sich  mit  starren  Augen  auf,  woraus  man  leicht  den  Schlaff  ermeßen 
konnte,  ging  schnell  herum,  bestellte  die  Tractamente  ging  in  Wein- 
25  häuser,  und  nahm  allerley  Geschäfte  vor,  schien  aber  keinen  andern 
Sinn  zu  haben  als  das  Gefühl,  und  träumte  beständig  von  Gästen.  Die 
Ursache  dieses  Zustandes  scheint  diese  zu  seyn,  daß  die  Nerven  der 
willkührlichen  Bewegung  noch  Nervensaft  haben,  hingegen  die  der 
sinnlichen  Empfindung  außer  eines  gewißen  Grads  von  Gefühl  deßen 
30  entblößt  seyn.  Daß  aber  die  Schlaffwanderer  bey  Nennung  ihres  Nah- 
mens  aufwachen  sollen,  scheint  nicht  ein  bloßer  Aberglaube  zu  seyn. 
Noch  ist  ein  besonderer  Zustand  merkwürdig,  welcher  sich  aber  selten 
bemerken  läßt,  ist  der,  der  Erstarrung,  man  hat  dabey  keine  Empfin¬ 
dung  [129]  kein  Gefühl.  Ein  besondres  Beyspiel  hievon  zeigte  sich  an 


]  stagniren  Hg.]  stagmiren  Par]  ||  2  wirklichen  Körper  Hg.]  Cörper  Euc]  will¬ 
kührlichen  Körper  Par] 


117  Nicht  ermittelt. 
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einem  ^Frauenzimmer  mit  welchem  man  erstaunende  und  öfters 
grausame  Experimente  machte,  die  sie  nachgehends  im  Erwachen 
heftig  empfand:  sie  sprach  indeßen  und  zwar  vernünftig  als  im  Wa¬ 
chen,  antwortete 1  jedoch  nicht  auf  die  vorgelegte  Fragen,  und  könte 
weder  durch  W7aßer  noch  durch  Feuer  aus  dem  Schlaff  gebracht  wer¬ 
den.  Ferner  müßen  wir  die  Kranckheiten  unseres  Gemüths  erwägen. 
Das  phantastische  und  das  verstörte,  davon  man  noch  keine  Geseze 
und  Regeln  ausgemacht,  da  doch  Regeln  genug  und  in  Überfluß  aus¬ 
findig  gemacht  sind,  nach  denen  wir  in  unser n  gesunden  Zustande 
verfahren.  Ein  Phantaste  ist  der,  welcher  das,  was  er  im  Gehirn  hat, 
für  würkliche  Dinve  hält.  Ein  jeder  Affeckt  wird  phantastisch,  wenn 
man  mehr  dem  ideellen  als  sensuellen  nachhängt.  So  macht  bey  der 
Geschlechterliebe  das  idealische  das  mehreste  aus.  überhaupt  dienen 
die  Affecten  zu  nichts  und  verschwinden,  wenn  die  Vernunft  die  Ober¬ 
hand  bekommt,  indeßen  sind  sie  in  der  Welt  nicht  unnüz,  sondern 
gleichsam2  für  Narren,  für  welche  die  weise  Vorsicht  auch  hat  sorgen 
wollen.  Sie  machen  aus  der  vernünftigsten  Idee  die  sonst  nicht  Chi- 
maere  ist  Grillen,  indem  sie  ihr  gar  zu  sehr  nachlauffen,  l20und  Rous¬ 
seau  irret  nur  darin,  daß  er  ein  würkliches  Exempel  an  die  Hand 
giebt,  wie  die  Erziehung  auf  eine  solche  Art,  wie  er  sie  vorträgt,  [130] 
gelingen  könne.  Ideale  finden  sich  nicht  im  Contrefait,  121daher  auch 
Aristoteles  ganz  recht  hat  wenn  er  sagt:  Lieben  Freunde  es  giebt  keine 
Freunde. 

Eine  Art  von  Phantasterey  ist  der  Enthusiasmus,  der  aus  dem 
Ideale  der  Vollkommenheit  seinen  Ursprung  erhält,  doch  ist  ein  En¬ 
thusiast  allemahl  ein  edler  Phantast,  und  voller  Leben  und  Stärcke.  - 
Daher  auch  die  Jugend  dazu  inclinirt  -  ja  es  verschwindet  viel  Gutes 
aus  dem  Lande  wo  sie  ausgerottet  sind.  Indeßen  sind  doch  Enthusia¬ 
sten  gleichsam  idealisch  betruncken.  und  die  geistige  Berauschung 
schadet  jederzeit  mehr  als  die  körperliche.  Enthusiasterei  bringt  große 
Dinge  zuwege,  die  kalte  Vernunft  aber  muß  sie  dauerhaft  machen \  Es 
giebt  auch  Phantasten  der  geistigen  Anschauung,  welche  Dinge  glau¬ 
ben  anzuschauen,  die  bloß  aus  dem  Verstände  entspringen,  und  durch 


l  antwortete  Hg.]  mit  Euc]  fehlt  Par]  ||  2  gleichsam  Par]  dienen  Euc]  ||  3  kör¬ 
perliche.  . . .  machen  Bra]  körperliche  Enthusiasterey  Par] 


119  ->  Col-Nr:  092. 

120  Rousseau  1762b.  (Aemil,  oder  Von  der  Erziehung) 

121  -+  Col-Nr:  093;  400-Nr:  024;  Men-Nr:  069. 
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ihm  bekandt  werden,  die  Schwärmer  heißen.  Diejenigen  aber  welche 
Dinge,  die  ihre  Einbildung  aushecken,  in  der  wirklichen  Welt  substitui- 
ren,  und  bey  jedem  Schatten  geistige  Erscheinungen  zu  haben  glauben, 
heißen  Visionairs.  Das  Genus  aller  Gemüths  Krankheiten  in  so  fern 
5  sie  keine  bloße  Abweichung  sondern  würkliche  Verkehrtheiten  sind, 
heißt  Stöhrung.  In  Ansehung  der  Sinne  sind  sie  entweder  Wahnsinn 
oder  Blödsinn,  jener  sieht  zu  viel;  dieser  zu  wenig.  Blödsinnige  sind 
gar  zu  stumpf  in  Ansehung  der  Sinne,  die  für  sich  allemal  1 131]  gut 
seyn  können,  und  daß  sie  von  der  Aufmerksamkeit  und  Reflexion  des 
io  Verstandes,  die  bey  allen  Erscheinungen  statt  finden  muß,  entblößt 
sind,  sonsten  aber  beweiset  der  Blödsinn  allemahl  Schwäche  des  Ver¬ 
standes.  Endlich  ist  noch  anzumerken  daß  Blödsinnige  mehrenteils 
harthörig  sind. 

Der  Wahnsinn  beruhet  nicht  auf  einem  Fehler  des  Verstandes,  son- 
i5  dern  entsteht  daher,  daß  die  Empfindungen1  auf  einmahl  einen  großen 
Glanz  bekommen.  Es  ist  mit  den  mehresten  hizigen  Fiebern  verbun¬ 
den,  und  die  Hypochondrie  ist  gleichsam  die  Vorbereitung3  dazu,  be¬ 
sonders  wenn  der  Hypochondrist  ein  Phantaßt  seiner  Muthmaßungen 
ist;  hier  ist  er  gantz  unerträglich,  da  man  ihm  sonst  zu  gut  gehalten, 
20  daß  er  nur  über  seine  Schmerzen  klagt.  Die  Verkehrtheiten  in  An¬ 
sehung  des  Verstandes  sind  Wahnwitz  und  Dummheit.  Ein  Wahnwit¬ 
ziger  reflectiret.  da,  wo  die  Vernunft  gar  nicht  applicabel  ist,  hingegen 
urtheilt  der  Dumme  gar  zu  wenig.  Der  Unterscheid  zwischen 
Wahnwitz  und  Wahnsinn  besteht  darinn,  daß  bey  dem  leztern  ein 
25  guter  Verstand  statt  haben  kann,  bey  dem  erstem  aber  die  Anwen¬ 
dung  der  Vernunft  schlecht  ist,  und  diejenige  nähern  sich  ihm  die  die 
Schrancken  der  Vernunft  übertreten  192wie  man  davon  in  Boehmens 4 
schwärmerischen  Schriften  unendlich  viel  Proben  hat.  Indeßen  bleibt 
der  Wahnwiz  immer  ein  größerer  Fehler  als  der  Wahnsinn,  weil  er 
30  beständig  [132]  das  Grund  Verderben  des  Menschen  anzeigt.  Von  die¬ 
sen  Fehlern  des  Verstandes  ist  die  Albernheit  unterschieden,  als 
welche  ein  Mangel  der  Zusammenstimmung  mit  dem  Object,  und  in 
dem  SPiel  des  Witzes  welcher  aber  den  Umständen  nicht  angemeßen 


1  ihre  ...  Visionairs.  Phi]  in  ihrer  Einbildung  sind  in  die  Stelle  der  würklichen 
substituiren,  die  auch  bey  jedem  Tritt  Geister  Erscheinungen  zu  haben  glauben, 
werden  Bisconarii  genandt.  Par]  ||  2  Empfindungen  Phi]  Einbildung  Par]  || 
3  Vorbereitung  Par]  Praeparation  Phi]  ||  4  Boehmens  Phi]  Böhmers  Par] 
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ist,  besteht.  Es  ist  beständig  eine  Lustigkeit  die  aber  angebracht  ist. 
Z  E  im  Alter.  Auch  sind  Narren  und  Thoren  unterschieden.  Narrheit 
nennt  man  das  Ungereimte,  was  schädlich  oder  lasterhaft  ist,  wenn  es 
aber  diese  Würkung  nicht  mit  sich  führet,  so  nennet  man  es  Thorheit', 
von  der  Thorheit  aber  kann  man  sagen  daß  alle  Menschen  damit  be¬ 
haftet  sind,  denn  man  verfällt  in  Thorheit,  wenn  man  alles  das  sagt, 
was  im  Gehirn  liegt.  mDer  Kluge  unterscheidet  sich  nur  dadurch  vom 
Thoren,  daß  er  eine  geschickte  Wahl  zur  Unterredung  zu  treffen  weiß. 
Die  Narrheit2  aber  hat  noch  daß  Besondere  an  sich,  daß  sie  sich  um 
ihre  Absicht  selbst  bringt,  welches  nothwendig  aus  ihrer  Natur  folgt. 
Der  ungereimte  Stoltz  oder  die  Aufgeblasenheit  die  daraus  entsteht, 
reizt  die  SPötter  an,  den  Stoltzen  zu  demüthigen  und  sich  daran  zu 
divertiren.  Es  gilt  dieses  aber  nicht  von  einer  jeden  Begierde  geehrt  zu 
werden,  ja  es  wird  nicht  einmahl  für  Narrheit  gehalten,  wenn  man  das 
Mittelmaß  der  Ehrenbezeugungen  die  man  zu  fordern  berechtiget  ist 
überfordert 3  und  mehr  Ehre  begehrt,  wenn  man  nur  solche  Begierden 
[133]  sich  nicht  äußerlich  merken  läßt.  Man  könnte  hier  leicht4  die 
Frage  auffwerffen.  Ob  nicht  alle  Laster  der  Menschen  Narrheiten  seyn 
mögen?  Demokrit,  deßen  Character  aber  nicht  sonderlich  aus  der  Ge¬ 
schichte  bekandt5  ist,  scheint  den  Menschen  aus  diesem  Gesichts- 
punckte  betrachtet  zu  haben,  ,.,4da  er  die  glänzendste  Personen  nur 
für  verdekte  Thoren  hielt.  Seine  Methode  zu  philosophiren  bringt  eine 
gute  Laune  des  Gemüths  zuwege f  Wenn  sich  überhaupt  die  Menschen 
entschließen  möchten  ihre  Ambition  einzuschräncken,  und  die  Eitel¬ 
keiten  bey  Seite  zu  sezen,  auch  vielmehr  den1  Genuß,  welcher  eine 
weit  nüzlichere  Begierde  ist,  als  die  Ehrsucht  sich  angelegen  seyn  lie¬ 
ßen  so  würde  das  gesellschaftliche  Vergnügen  einen  hohen  Grad  er¬ 
reichen.  Es  ist  uns  sehr  nüzlich  daß  wir  den  Menschen  auch  von  seiner 
ungereimten  Seite  kennen  lernen,  es  ist  auch  beßer  daß  wir  das  Laster 
von  seiner  lächerlichen  als  von  seiner  verabscheuungswürdigen  Seite 
betrachten. 

Wir  bemerken  auch  daß  hierin  Wahrheit  sey,  denn  der  Mensch  ver- 


1  Ungereimte,  ...  Thorheit  Phi]  gereimte  welches  schädlich  und  lasterhaft  ist 
Par]  ||  2  Narrheit  Par]  Thorheit  Phi]  ||  3  überfordert  Euc]  Überfort  Par]  || 
4  hier  leicht  Par]  mit  Recht  Phi]  ||  5  aber  ...  bekandt  Par]  in  der  Historie  nicht 
sehr  berühmt  Phi]  ||  6  Seine  ...  zuwege.  Phi]  fehlt  Par]  ||  7  den  Euc]  der  Par] 
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wickelt  sich  in  Laster  gemeiniglich  aus  ungereimten  Absichten,  und 
diese  Methode  das  Laster  von  seiner  Seite  der  Narrheit  zu  betrachten, 
erhält  auch  die  gute  Laune  desjenigen  der  die  Menschen  beurtheilt.  Er 
wird  nicht 1  angereizt  den  Menschen  zu  verabscheuen  und  ihm  feind- 
5  lieh  zu  begegnen,  auch  wird  die  Verachtung2  des  Lasters  eher  vergrö¬ 
ßert  als  verringert.  Eine  SchreibArt  von  der  Art,  daß  man  alles  außer 
der  Rechtschaffenheit  für  Tändelwerk  ansiehet,  gefällt  [134]  auch  un- 
gemein.  Fielding  hat  hierin  ein  großes  Verdienst, 

Der  Mensch  ist  geneigt  zum  Spiel  und  ist  nur  aus  Nothwendigkeit 
io  ernsthaft,  Ie  mehr  man  die  Welt  gekant  hat,  destomehr  wächst  die  Be¬ 
gierde  zu  lachen  und  junge  Leute  sind  nur  zu  weilen  ernsthaft,  welches 
auch  nothwendig  ist,  weil  sie  sonsten  sich  keine  Mühe  geben  würden,  in 
sich  einen  Grad  vom  Werthe  zu  legen,  wenn  sie  unter  jeder  wahrheitsvol¬ 
len  Mühe  versteckte  Thorheit,  entdecken  würden.  Dieses  ist  der  wahre  Ent- 
i5  zweck,  warum  die  Natur  der  Jugend3  alles  wichtig  vormahlt.4  Es  scheint 
daß  der  Mensch  auf  keine  Weise  zu  etwas  ernsthaften  gebracht  wer¬ 
den  kann,  als  durch  Ceremonien,  da  indeßen  doch  diese  Ceremonien, 
wenn  man  sie  mit  geruhiger  Vernunft  betrachtet,  höchst  lächerlich 
sind,  sie  zeigen  aber,  daß  der  Mensch  eine  Neigung  zum  sinnlichen 
20  habe.0 

Der  Mensch  scheint  zum  Vergnügen  gebohren  zu  seyn,  daher  das 
gezwungene  Wesen  in  Gesellschaften,  da  sich  ein  jeder  bemüht  eine 
ernsthafte  Stellung  anzunehmen,  und  doch  heimlich  wünscht  daß  der 
alle  Narrheiten  ausstoßen  könnte,  die  ihm  einfallen,  höchst  lächerlich 
25  ist.  Und  man  könnte  von  diesen  Gesellschaften  eben  das  sagen  125was 
Cicero  von  den  Haruspices%  sagte,  daß  es  ihm  wundere,  wie  sie,  wenn 
sie  einander  auf  der  Straße  begegneten,  sich  ohne  Lachen  einander 
ansehen  könten.  120Man  sagt  daß  die  Mungalen  in  dem  Lande  Hami' 


1  nicht  Hg.]  fehlt  Par]  ||  2  Verachtung  Par]  Verrichtung  Bra]  ||  3  Jugend  Hg.] 
Tugend  Phi]  ||  4  Der  Mensch  ...  vormahlt.  Phi]  fehlt  Par]  ||  5  Es  scheint  ...  ha¬ 
be.  Par]  Wenn  man  jede  Ernsthaftigkeit  analisirt,  so  findet  man  hinter  ihr  Thor¬ 
heit,  Sie  kan  nemlich  nicht  anders,  als  durch  Ceremonie  hervorgebracht  werden. 
Iede  Ceremonie  ist  lächerlich,  und  schickt  sich  gar  nicht  für  den  Menschen,  nur  ist 
das  Schlimste,  daß  es  mit  ihnen  so  weit  körnt,  daß  sie  gar  für  das  Wesentliche  der 
Sache  gehalten  werden.  Ein  jeder  hintergeht  sich  also  den  für  ernsthaft  zu  halten, 
der  sich  nur  so  anstellte.  Phi]  ||  6  Haruspices  Hg.]  Haruspicis  Par]  ||  7  Hami 
Hg.]  Harey  Par] 


125  ->■  Col-Nr:  103. 
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fast  beständig  lachten.  Da  also  der  Mensch  zum  Vergnügen  geschaffen 
ist:  so  mißfällt  es,  wenn  wir  einen  mit  einem  finstern  Gesicht  einher 
treten  sehen,  besonders  wenn  es  eine  Leidenschaft  ist  mit  der  man 
nicht  simpatisiren  kann  Z  E:  Wenn  Jemand  darüber  verdrüßlich  ist, 
daß  ihm  eine  Haarlocke  ausgefallen1,  und  er  nicht  auf  Assemblee 
gehen  kann.  Daher  man  auch  nicht  gerne  weinen  sieht,  es  sey  denn, 
daß  die  Traurigkeit,  durch  das  Weinen  zerstreuet  wird,  [135]  welches 
man  gemeinhin  am  Frauenzimmer  bemerken  kann.  Alle  Menschen  ha¬ 
ben  Thorheiten  und  es  scheint,  als  wenn  daß  die  größeste  wäre,  wenn 
jemand  seine  Thorheit  noch  dazu  zu  einer  wichtigen  Sache  macht. 

Ein  jeder  Mensch  hat  sein  SteckenPferd  oder  Lieblings-Thorheit. 
So  will  jemand  gerne  ein  Dichter  seyn  und  sich  unter  dem  Nahmen 
hervorthun,  er  legt  deshalb  sein  Geschäfte  nieder,  um  sein  Glück  in 
der  Dichtkunst  zu  genießen.  Nero  suchte  seine  größte  Geschick¬ 
lichkeit  darinnen,  daß  er  6  nebeneinander  gespannte  Pferde  lencken 
konnte  -  überhaupt  war  Nero  mehr  Narr  als  Grausam.  Dieses  Ste¬ 
ckenpferd  mag  ein  jeder  immerhin  behalten.  108Sterne  sagt:  es  mag  ein 
jeder  auf  seinem  SteckenPferde  auf  und  nieder  reiten,  wenn  er  mich 
nur  nicht,  nöthiget  hinten  auf  zu  sizen  -  ein  schöner  Gedancke.  -  Weil 
ein  jeder  Mensch  seine  Dose  Thorheit  besizt:  so  ist  es  nöthig,  daß  er 
mit  den  Thorheiten  anderer  Gedult  habe.  Es  ist  zuweit  getrieben, 
wenn  man  jemanden  als  einen  großen  Mann  vorstellt,  jeder  Mensch  ist 
in  seinen  Verdiensten  ein  Zwerg,  daher  wollen  wir  den  Menschen  nie¬ 
mals  groß,  wohl  aber  gut  nennen.  Oft  scheinen  Talente  eine  Größe  zu 
haben,  allein  dies  macht  nicht  die  Schäzung  des  Menschen  aus.  Die 
Moralität  giebt  uns  keine  Idee  von  der  Größe  des  Menschen.  [136] 


1  ausgefallen  Par]  aufgegangen  Bra] 


127  Sueton  (Nero)  22:  „Seine  Begeisterung  für  Pferde  war  von  frühester  Jugend 
an  vielleicht  die  größte,  und  trotz  aller  Verbote  sprach  er  am  liebsten  von 
Zirkusspielen.  [...]  Später  wollte  er  auch  selbst  den  Wagen  lenken  und  öfter 
sogar  dabei  gesehen  werden.  [...]“  24:  „Er  lenkte  auch  selbst  an  vielen  Orten 
den  Wagen,  in  Olympia  sogar  ein  Zehngespann,  obwohl  er  gerade  dies  an 
König  Mithradates  in  einem  von  ihm  selbst  verfaßten  Gedicht  getadelt 
hatte.“ 
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Von  der  Vorhersehung. 

Die  Vorhersehung  ist  ein  besonderes  Vermögen  der  Seele.  Wir  über¬ 
sehen  jederzeit  einen  Umkreiß  der  Zeit,  nemlich  das  Vergangene,  Ge¬ 
genwärtige  und  Zukünftige;  wir  verändern  bloß  unsre  Stelle  in  der 
5  Zeit.  Ein  jeder  Zusammenhang  in  Gedancken,  Vorträgen 1  p  erfordert, 
daß  man  prospicire2 .  Ja  alle  unsre  Vermögen  der  Sinnen  und  der  Ima¬ 
gination  sind  nur  durch  die  Prospection  möglich.  Weil  das  Gegen¬ 
wärtige  nur  ein  Punckt  ist;  so  ist  das  Feld  der  Zeit  eigentlich  nur  die 
Vergangenheit  und  Künftigkeit.  Das  Vergangene  hat  nur  in  so  fern 
io  einen  Nutzen,  als  es  den  Samen  zum  künftigen  enthält.  ZE  wenn  Ge¬ 
lehrte  und  Bauern  eine  Feuerkugel  sehen:  so  werden  die  erstem  fra¬ 
gen:  was  mag  doch  die  Ursache  davon  seyn?  Diese  dagegen,  was  mag 
das  bedeuten  ?  Jene  sehen  auf  das  Vergangene,  diese  aufs  künftige. 

Die  Voraussicht  ist  nur  möglich,  in  so  fern  wir  einen  gewißen  Ura¬ 
ls  fang  der  Zeit  übersehen.  Wir  sehen  jederzeit  mehr  ins  künftige  hinaus, 
als  auf  das  Gegenwärtige  zurück,  wenigstens  sehen  wir  doch  in  den 
unendlichen  Raum  der  Zeit.  Es  ist  die  Zukunft  für  uns  auch  weit 
wichtiger  als  das  Vergangene,  und  unsere  Erkenntniß  [137]  ist  denn 
praktisch,  wenn  sie  einen  Einfluß  auf  das  künftige  hat.  Wir  sind  auch 
20  vom  künftigen  einer  Praesension  fähig.  Durch  die  Voraussicht  in  die 
Zukunft  wird  der  Mensch  bewogen  einen  Unterschied  in  der  Ordnung 
in  Absicht  auf  seine  Glückseligkeit  zu  machen.  ]29So  sagen  die  Tür¬ 
ken  um  sich  zur  Mäßigkeit  aufzumuntern;  es  wären  für  einen  jeden 
Menschen  im  Himmel  schon  gewiße  NahrungsMittel  abgemeßen,  und 
25  wenn  diese  verzehrt  wären,  so  müßten  sie  sterben.  Wer  also  wenig  ißt, 
der  zährt  lange  an  seiner  Portion,  und  lebt  auf  die  Art  lange.  Es  ist 
doch  aber  zu  bewundern,  daß  der  vorausgesehene  Todt  dem  Men¬ 
schen  nicht  furchtbar  ist,  es  geht  dem  Menschen  im  Leben  so  wie  dem¬ 
jenigen,  der  in  einer  sehr  langen  Allee  spazieren  geht,  in  einer  großen 
30  Entfernung  scheint  die  Allee  sich  zuzuspitzen  und  das  Ende  da  zu 
seyn,  wenn  man  aber  dahin  kommt;  so  sieht  man  in  einer  weiten  Ent¬ 
fernung  wiederum  das  scheinbare  Ende,  man  stellt  sich  beym  3ten 
oder  4ten  mahle  wiederum  so  vor,  daß  es  nur  so  laße,  als  wäie  das 
Ende  da,  und  man  kommt  ehe  man  es  vermuthet  zur  Allee  heraus.  So 
35  hintergeht  uns  oft  unsere  Praevision  selbst,  es  scheint  aber,  daß 


1  Vorträgen  Euc]  Verträgen  Par]  ||  2  prospici re  Euc]  perspicire  Par] 
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solches  die  Vorsicht,  mit  Vorsaz  in  unsre  Seele  gelegt  habe,  damit  ein 
jeder  seinen  Kreiß  vollende,  allein  gemeinhin  sezt,  man  die  Erfüllung 
seiner  Pflichten  weiter  [138]  hinaus,  weil  man  sein  Lebens  Ende 
gleichsam  durch  ein  optisches  Glaß  sieht,  obgleich  die  Vernunft  einem 
alten  Manne  sagt,  daß  er  unmöglich  mehr  lange  leben  könne.  Oft  sieht  5 
der  Mensch  die  Gegenwärtige  Zeit  nur  als  den  Zusammenhang  mit 
dem  künftigen  Wohlbefinden  an,  und  als  denn  wird  ihm  dieser 
Übergang  zu  lange,  und  die  gegenwärtige  Zeit  wird  ihm  lästig.  Wenn 
aber  Jemand  in  der  Gegenwärtigen  Zeit  glücklich  ist,  so  scheint  im  die 
Zeit  sehr  kurz,  n()daher  Shakespeare  die  Zeit  mit  einem  Pferde  ver-  10 
gleicht  und  sagt:  sie  galoppirt  mit  einem  Diebe  der  zum  Galgen  ge¬ 
führt  wird,  und  geht  im  Paß  mit  einem  Bräutigam.  Weil  man  die  Ge¬ 
genwärtige  Zeit  nur  für  einen  Uebergang  hält;  so  verträumt  man 
gleichsam  sein  Leben.  Man  empfindet  sehr  wenig  davon,  weil  die 
Praevision  unwillkührlich  ist,  und  man  nur  immer  aufs  künftige  den-  15 
cket.  Es  ist  also  nöthig  daß  man  das  Vermögen'  der  Seele  ins  künftige 
herauszusehen,  durch  die  Vernunft  moderire  und  dirigire.  [139J 


Von  der  Präsagition. 

Es  ist  gewöhnlich  daß  die  Menschen  gerne  ihre  künftige  Schicksale 
wißen  wollen,  weil  in  der  That  nichts1  wichtiger  als  dieses  ist.  Da  nun  20 
die  Astronomie  die  einzige  Wissenschaft  ist,  vermöge  welcher  man 
Phaenomena  einige  100  Jahre3  voraus  wißen  kann;  so  hat  man  ge¬ 
glaubt  in  den  Gestirnen  seine  künftigen  Schicksale  lesen  zu  können, 
daher  das  Nativitaet  Stellen  aufgekommen.  In  der  That  aber  würde 
uns  die  Praevision  unsers  Schicksals 4  mehr  schaden  als  nutzen.  Ein  25 
einziges  bevorstehendes  LIebel,  würde  den  Menschen  einige  Jahre  vor¬ 
her  bestürzt  machen,  und  der  Lauff  der  Welt  würde  ganz  anders 
gehen,  als  er  solte.  Aus  eben  der  Neigung  das  künftige  vorher  wißen 
zu  wollen,  entspringt  auch  das  Verlangen  die  Veränderung  des  Wet¬ 
ters  Vorhersagen  zu  können.  Einige  wollen  solches  aus  einem  alten  30 
Schaden,  andre  aus  Wettergläsern,  und  noch  andre  aus  dem  Monde 
prophezeyen;  allein  alles  zeigt  nichts  mehr,  als  das  gegenwärtige  Wet- 


1  Vermögen  Euc]  Vergnügen  Par]  ||  2  nichts  Euc]  nicht  Par]  ||  3  100  Jahre 
Par]  secula  Bra]  ||  4  Schicksals  Bra|  Glückes  Par| 
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toi  an,  und  wenn  der  Mensch  mit  Gewißheit  die  Veränderung  des 
künftigen  Vetters  Vorhersagen  könnte:  so  würde  dieses  zu  vielen  Un¬ 
ordnungen  Anlaß  geben,  weil  sie  nicht  wißen,  was  sie  bey  einer  jeden 
Witterung  vornehmen  sollen.  Dieses  sehnliche  Verlangen  zum  [140] 
praesagiren,  macht  den  Menschen  sehr  leichtgläubig.  Hieraus  ent¬ 
springt  die  Neigung  zur  Wahrsagerey,  die  Vorbedeutung  der  Träume 
und  die  Achtsamkeit  auf  die  Stimme  der  Thiere.  Der  Mensch  überläßt 
sich  dieser  ungezähmten  Neigung'  nicht  aus  Mangel  der  Vernunft, 
sondern  aus  gar  zu  großem  Affekt.  Wir  wollen  in  etwas  die  brodlose 
Traumdeutungskunst  untersuchen.  Es  ist  nicht  möglich,  daß  Träume 
etwas  vorbedeuten  können,  es  sey  denn  daß  die  Ursache  vom  künf¬ 
tigen  schon  in  meinem  gegenwärtigen  körperlichen  Zustande  liegt. 
Z  E:  Krankheit.  131Man  pflegt  zu  sagen,  wenn  Mannspersonen  von 
13|aKurren  und  Frauenspersonen  von  Stecknadeln  träumt;  so  be¬ 
deutet  es  ihnen  Zank  und  Streit,  wenn  es  eintrift,  so  ist  die  Ursache 
hievon  nichts  anders,  als  daß  im  Schlaf  in  dem  Körper  des  Menschen 
eine  galligte  Disposition  vorgegangen,  und  da  der  Mensch  schon 
verdrüßlich  aufsteht;  so  ist  kein  Wunder,  wenn  er  leicht  zu  Händeln 
kommt.  Wenn  aber  die  Träume  ihre  Ursache  nicht  in  sich  selbst  ha¬ 
ben:  so  bedeuten  sie  auch  nichts. 

Personen  die  viel  träumen  zeigen  dadurch,  daß  sie  auch  beim  wa¬ 
chen,  zum  träumen  aufgelegt  sind.  Das  weibliche  Geschlecht  träumt 
mehr  als  das  männliche.  Die  Ordnung  welche  man  bey  Träumen  be¬ 
merkt,  hat  [141]  verursacht,  daß  man  glaubte,  die  Seelen  schwärmen 
zur  Zeit  des  Schlafs  in  der  Geister  Welt  herum. 

Der  weise  Mann  hat  facultatem  divinatricem2,  weil  er  die  Ursache 
der  Gegenwärtigen  Dinge  und  ihre  Verbindung  mit  dem  künftigen 
übersehen  kann.  Wenn  alle  Vorhersagungen  für  wahr  angenommen 
werden  sollten:  so  würde  daß  die  Regel  der  Vernunft  ungemein  stöh- 
ren.  Vernünftige  Leute  können  nicht  wahrsagen,  aber  unwißende 


1  Neigung  Par]  Begierde  Euc]  ||  2  divinatricem  Par]  divinatoriam  Euc] 


131  Nicht  ermittelt.  -*■  Col-Nr:  114. 

131a  Vgl.  Bock  1759,  S.  29:  „Kurre,  Kurrhahn,  wälscher  Hahn.  Viele  stehen  in 
den  Gedancken  als  ob  der  wunderliche  Laut  den  dieser  Vogel  anstimmt,  die 
Erzeugung  des  Namens  veranlasset.  Andere  wollen  das  Wort  von  Kürig  selt¬ 
sam  herleiten,  weil  dies  Thier  bey  seinem  aufblasen  eine  besondere  Gestalt 
vor  vielen  andern  Vögeln  annimmt.  Die  Müh  ist  aber  vergebens,  wenn  man 
erwegt,  das  das  polnische  Kur  einen  Hahn  bedeutet.“ 
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Weiber  können  es.  Man  sagt,  132daß  unter  Carl  IX]  Könige  in  Frank¬ 
reich,  sich  ein  Wahrsager  gefunden,  den  der  König  vor  sich  kommen 
laßen.  Der  König  hätte  den  Wahrsager  gefragt:  wie  lange  er  noch 
leben  würde?  weil  nun  der  Wahrsager  wußte,  daß  der  König  ein  grau¬ 
samer  Herr  wäre,  und  ihn  auf  der  Stelle  hätte  können  laßen  umbrin-  5 
gen:  so  soll  er  geantwortet  haben;  den  Tag  seines  Todes  wüste  er  wohl 
nicht  gewiß,  aber  daß  wüste  er,  daß  er  drey  Tage  vor  dem  Könige 
sterben  würde,  weil  der  König  nun  glaubte,  daß  es  wohl  eintreffen 
könnte,  daß  er  drey  Tage  darauf  sterben  würde,  wenn  er  ihn  um¬ 
brächte;  so  ließ  er  ihn  leben.  [142]  10 


Von  den  Zeichen  deren  sich  der  Mensch  bedinet. 

Es  sind  gewiße  Zeichen  die  bloß  Mittel  sind  Vorstellungen  herbey  zu 
loken,  und  andre  die  den  Begriff  der  Sache  ersezen.  Zeichen  von  der 
ersten  Art  sind  Wörter,  durch  deren  Gebrauch  nur  unsre  Einbildungs¬ 
kraft  rege  gemacht  wird.  Zeichen  aber  die  die  Begriffe  der  Sachen  er-  15 
sezzen,  finden  wir  bey  den  Poeten,  und  daß  sind  die  Bilder,  deren  sie 
sich  bedienen;  als  das  Bild  des  Neides.  So  kann  die  Heiterkeit  der  Luft 
als  ein  Zeichen  angesehen  werden,  welches  den  Begriff  von  der  Seelen 
Ruhe  eines  Weisen  vorstellt.  Bilder  und  Wörter  sind  also  sehr  unter¬ 
schieden,  denn  die  Wörter  müßen  nach  Verschiedenheit  der  SPrachen  20 
um  eben  denselben  Begriff  herbey  zu  locken,  verändert  werden,  dage¬ 
gen  ein  Bild  bey  allen  und  jeden  Nationen  die  Stelle  eines  und  eben- 
deßelben  Begriffes  vertreten  kann.  Fun  solches  Zeichen  nun,  welches 
die  Vorstellung  einer  Sache  vertritt,  nennt  man  ein  Symbolum  wel¬ 
ches  sich  von  den  Characteren  unterscheidet.  Zur  Begleitung  des  Be-  25 
grifs  brauchen  wir  Wörter,  je  mehr  nun  der  Begriff  in  dem  Sinne  liegt, 
desto  weniger  braucht  man  Wörter,  je  abstracter  aber  die  Begriffe 
sind  desto  mehr  Wörter  braucht  man.  Wir  wollen  die  Symbola  etwas 
näher  erwägen.  Die  Menschen  haben  eine  große  Neigung  zu  den  Bil¬ 
dern,  [143]  daß  den  Kindern  auch  nur  durch  Bilder  können  Begriffe  30 
heygebracht  werden.  So  ist  das  Genie  aller  Orientalischen  Völker,  sie 
sind  vorzüglich  bilderreich  und  dies  ist  ein  Beweiß  vom  Mangel  der 
Einsicht.  Bey  Symbolis  sezt  man  an  die  Stelle  der  Sachen  andre  ähn- 


1  Carl  IX  Hg.]  Carl  XI.  Par] 
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liehe  sinnliche  Bilder1;  daß  aber  die  Bilder  eine  sehr  große  Macht  ha¬ 
ben  siehet  man  daraus  weil  die  Menschen2  alles  mit  Symbola  beglei¬ 
ten.  So  sind  die  Titel  Symbola  des  Ranges.  Kleider  sind  Symbola  des 
Reichthums,  der  Orden  ist  ein  Symbolum  der  Gnade,  ja  in  unsern 
5  äußern  ReligionsGebräuchen  herrschen  so  gar  viele  Symbola.  Das 
traurigste  hiebey  ist  wohl  dieses,  daß  die  Menschen  sich  dahin  können 
bringen  laßen  bloß  an  den  Symbola  kleben  zu  bleiben  und  die  Sache 
selbst  darüber  zu  vergeben.  Man  siehet  nur  auf  den  Titel  ohne  daß 
man  bedenckt  wie  man  sich  dieses  oder  jenes  Ranges  durch  Ver- 
10  ebenste  würdig  machen  könne.  So  sind  alle  Symbola  und  Feyerlichkei- 
ten  Vorstellungen  einer  geheimen  Bedeutung  Z  E  die  Trauer.  Man 
sieht  hieraus  daß  um  durch  den  Schleyer  der  Symbola  durchzudrin¬ 
gen  große  Vernunft  gehört,  je  mehr  die  Symbola  die  Sinne  einnehmen. 
Diese  Symbola  bringen  ferner  dem  Menschen  eine  Menge  Irrthümer 
15  bey  Z  E  man  stellt  sich  Gott  als  einen  Fürsten,  und  die  Menschen  als 
Unterthanen  vor;  dieses  Symbolum  ist  gut,  allein  der  gemeine  Mann 
vergißt,  daß  der  Fürst  die  Unterthanen,  und  diese  jenen  nöthig  ha¬ 
ben,  und  daß  der  [144]  Fürst  nicht  ins  Herz  der  Unterthanen  sehen 
kann,  daher 3  gewöhnt  sich  der  Mensch  nur  äußerlich  Gott  zu  dienen, 
20  ob  er  gleich  im  Herzen  ganz  anders  dencket,  man  muß  sich  also  hüten 
daß  man  das  Sinnbild  nicht  für  eine  Aehnlichkeit  in  der  qvalitaet  der 
Bestimmung  hält.  Eine  Erkenntniß  ist  symbolisch,  wenn  man  an  dem 
Leit-Faden  der  Ähnlichkeif  zu  der  Erkenntniß  kommt,  ein  Prediger 
kann  symbolisch  schön  predigen,  obgleich  die  Predigt  nicht  die  wahre 
25  Schönheit  hat  d.i.  wenn  sie  nicht  die  Entschließung  einer  Beßerung 
hervorbringt.  Zahlen  sind  symbolische  Vorstellungen  der  Größen 
wenn  sie  aber  intuitiv  werden  sollen,  so  müßen  sie  auf  eine  Sache  an¬ 
gewandt  werden.  mDa  man  den  Grönlaendern  die  Menge  der  Men¬ 
schen  zu  London  faßlich  machen  wollte:  so  sagte  man  ihnen  nicht  die 
30  Zahl,  sondern  daß  ihrer  so  viel  wären,  daß  sie  einen  Wallfisch  zum 
Frühstück  verzehren  könnten.  134Hasselquist  in  seiner  Reise  nach 
Aegypten  sähe  daß  er  einen  ganz  speciellen  Begriff  von  den  Pyrami- 


1  sinnliche  Bilder  Par]  Sinnbilder  Bra]  ||  2  daß  aber  ...  Menschen  Par]  Die 
Menschen  sind  so  sehr  an  Bilder  gewöhnt,  daß  sie  fast  Bra]  j|  3  Herz  ...  daher 
Hg.]  Herz(l)  sehen(4)  kann(5)  der(2)  Unter thanen(3),  daher(6)  Par]  ||  4  in  der  ... 
Ähnlichkeit  Bra]  fehlt  Par] 
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den  gehabt  hatte  ehe  er  nach  Aegypten  gereiset,  allein  beym  Anblick 
vergaß  er  daß  er  jemals  von  ihnen  gewußt  hatte.  Zuweilen  dient  ein 
Symbolum  dazu  nur  um  einen  andern  Begriff  uns  deutlich  zu  machen. 
n,- Professor  Keill]  zu  Cambridge  berechnete  die  feinen  Theilchen  der 
assa  foetida,  die  aus  einem  einzigen  Loth  in  die  Luft  steigen,  ob  nun 
gleich  die  Zahl  die  herauskommt  sehr  groß  ist:  so  sieht  man  doch  die 
Zahl  gelaßen  an.  [145]  Um  aber  Bewunderung  zu  erregen,  hat  er  eine 
andere  Berechnung  erwählt.  Er  berechnete  die  Sandkörner  die  auf 
dem  Berge  Pico  befindlich,  der  eine  Meile  hoch  und  5  Meilen  im  Um¬ 
fange  hat,  hierauf  sagt  er,  daß  in  einem  Loth  ]35aassa  foetida  so  viel 
kleine  Theilchen  wären,  als  in  5  Bergen,  die  so  groß  als  Pico  wären, 
Sandkörner  sind.  Dieses  sezt  in  Erstaunen.  Zuweilen  können  Men¬ 
schen  von  Sachen  so  sprechen  daß  jemand  sie  völlig  versteht,  aber  die 
Sache  selbst  nicht  versteht.  So  können  Menschen  auch  zuweilen  em¬ 
pfindungsvoll  sprechen,  ob  sie  gleich  keine  Empfindung  haben.  Da 
Menschen  von  Tugenden  viel  rühmen  hören,  so  sind  bey  ihnen  die 
Worte  mit  ähnlichen  Regungen  verbunden,  ob  sie  gleich  die  Tugend 
selbst  nicht  hoch  halten.  Frauenzimmer  fragen  mehr  darnach,  was  die 
Leute  von  einer  Sache  sagen,  als  nach  dem  Werth  der  Sache  selbst, 
daher  kommts  daß  sie  par  Sympathie  in  gewißen  Worten  Achtung 
und  Verachtung  gegen  eine  Sache  äußern.  Daher  muß  man  vom 
Frauenzimmer  nicht  verlangen  was  über  ihre  Kräfte  geht,  man  muß 
Z  E  keine  gar  zu  große  Freygebigkeit  fordern,  denn  da  sie  nicht  er¬ 
schaffen  sind  ein  Vermögen  zusammen  zu  bringen,  so  sollen  sie  auch 
keines  dissipiren.  Bloße  Wörter  können  bey  einem  Menschen  mit 
Empfindung  verbunden  seyn.  Wenn  man  Z  E  bey  einem  englischen 
Schriftsteller  lieset,  136daß  [146]  Vulcan  dem  Jupiter  die  Pfeile  schmie¬ 
det,  und  darunter  Blitz,  Hagel,  Donner,  dicke  Finsterniß  mischt:  so 
rühren  hier  die  bloßen  Wörter.  Wenn  man  Jemanden  auf  der  Stelle 
rühren  will:  so  ist  es  gut  sich  rührender  Worte  zu  bedienen.  Bey  Pre¬ 
digten  aber  kommt  es  auf  die  Sache  selbst  an  die  vorgetragen  wird. 

Klopstock  ist  bei  weitem  nicht  ein  Dichter  im  eigentlichen  Ver¬ 
stände  denn  er  rührt  par  Sympathie  weil  er  gerührt  redet,  man  lese 
ihn  aber  mit  kaltem  Blute,  so  verliehren  seine  Schriften  viel.  Er  bedie- 


1  Keill  Hg.]  Heite  Par] 
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net  sich  öfters  einer  ganz  ungewöhnlichen  SPrache,  die  zuweilen  halb 
polnisch  ist,  er  redet  abgebrochen  und  zeigt  wie  gerührt  er  ist.  Wenn 
man  daher  etwas  lieset,  so  muß  man  sehen  ob  einem  die  SPrache 
selbst,  oder  das  Bild  worinn  die  Sache  vorgestellt  ist,  oder  ob  nur  bloß 
5  die  Worte  rühren. 


Vom  Witz  und  von  der  Urtheilskraft. 

137I  nser  Auctor  hat  dem  Witz  die  Scharfsinnigkeit  entgegengesezt 
und  erklärt  jenen,  durch  ein  Vermögen  das  Aehnliche,  diesen  aber 
durch  ein  Vermögen  den  Unterscheid  der  Sachen  zu  erkennen.  Es  ist 
10  aber  beßer,  daß  man  dem  Witz  die  Urtheilskraft  entgegenseze,  zum 
Erfinden  wird  Witz,  zur  Behandlung  und  Tractation  einer  erfundenen 
Sache  Urtheilskraft  erfordert.  Und  zur  Urtheilskraft  gehöret  auch  das 
Vermögen  die]  Zusammenstimmung  der  Verhältniße  einzusehen.  Der 
Witz  urtheilt  nicht,  sondern  [147]  schaft  nur  die  Materialien  herbey, 
15  worüber  hernach  geurtheilt  wird.  Der  Witz  ist  das  Vermögen  zu  ver¬ 
gleichen,  die  Urtheilskraft  das  Vermögen  zu  verknüpfen  oder  zu 
trennen.  Wizige  Leute  können  bald  Aehnlichkeiten  finden.  Aehnliche 
Dinge  aber  sind  noch  nicht  verknüpft.  Die  Ideen  der  Sachen  können 
in  unserm  Kopf  wohl  verknüpft  sevn,  obgleich  die  Sachen  selbst  him- 
20  melweit  unterschieden  sind.  Scharfsinnigkeit  ist  das  Genus  von  allen 
Vermögen,  und  bestimmt  gleichsam  nur  den  Grad  des  Vermögens, 
durch  welches  wir  auch  die  Geringste  Kleinigkeit  leicht  bemerken.  Es 
kann  also  bey  Witz  als  bey  der  Urtheilskraft  Acumen  oder  Scharfsin¬ 
nigkeit  seyn.  Ein  Advocat  muß  einen  scharfsinnigen  Witz  haben. 
25  wenn  er  Z  E  eine  ganz  ungerechte  Sache  vertheidigen  will,  er  muß  alle 
Geseze  hervorzusuchen  wißen,  welche  dieser  Sache  auf  eine  scheinbare 
Weise  patrociniren2.  Hingegen  muß  der  Richter  eine  scharfsinnige  Ur¬ 
theilskraft  haben,  wenn  er  diese  gekünstelte  Vertheidigung  des  Advo- 
caten  wiederlegen  und  der  gerechten  Sache  mit  seinem  Urtheil  beytre- 
30  ten  will. 


1  die  Bra]  der  Par]  ||  2  patrociniren  Par]  favorisiren  Bra] 


137  Baumgarten  1757.  (Metaphysica)  „§  572-573:  Habitus  identitates  rerum  ob- 
servandi  est  ingenium  strictius  dictum  (Witz  in  engrer  Bedeutung).  [...]  Ha¬ 
bitus  diversitates  rerum  observandi  acumen  (Scharfsinnigkeit)  est. 
->  Men-Nr:  091 . 
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Der  theoretische  Theil  der  Rechtsgelahrtheit  gehört  dem  Gedächtniße,  der  practi- 
sehe  dem  Verstände,  die  Regierung  des  Staats  der  Einbildungskraft  zu. 

Die  Scheere  eines  guten  Advocaten  ist  ein  scharfer  Verstand,  womit  er  jedem 
Falle  das  Maaß  nimt  und  ihn  dasjenige  Gesetz  anpaßt,  welches  ihn  entscheidet. 
Hu  arte. 

139Aristoteles  behauptet  daß  Leüte  von  großem  Verstände,  ob  sie  gleich  am 
Gedächtniße  Mangel  haben,  eine  sehr  starke  Erinnerungskraft  besitzen.1 

Ein  Mensch  ohne  Witz  ist  ein  stumpfer  Kopf,  und  ein  Mensch  ohne 
Urtheilskraft  ist  ein  Dummkopf.  Ein  dummer  Mensch  kann  sich  gar 
kein  Concept  von  einem  Dinge  machen,  weil  man  nur  dadurch,  daß 
man  das,  was  viele  Dinge  unter  sich  ähnliches  haben  abstrahiret, 
einen  Begriff  bekommt.  Viele,  die  nur  stumpfe  Köpfe  sind,  werden  für 
Dummköpfe  gehalten  solches  sehen  wir  an  dem  Beyspiel  [148]  des 
Clavius.  140Clavius,  der  ein  Jesuiter  Schüler  war,  war  in  der  Schule  auf 
die  oberste  Claße  gekommen,  als  er  nun  Gedichte  und  Chrien  selbst 
ausarbeiten  solte,  so  konte  er  niemahls  auch  nicht  einen  Vers  machen, 
er  mochte  auch  alle  Geistes  Kräfte,  die  er  hatte  anstrengen.  Die 
Jesuiten,  die  wie  alle  Lehrer  die  Ausarbeitung  einer  Chrie  oder  eines 
Gedichts  für  die  höchste  Staffel  der  Geschicklichkeit  hielten,  die  ein 
Schüler  erreichen  kann,  hielten  den  Clavius  für  einen  Dummkopf,  und 
gaben  ihn  zum  Grobschmidt.  Clavius  der  seine  Seelenkräfte  fühlte, 
ging  vom  Grobschmidt  weg,  legte  sich  auf  die  Mathematik  und  wurde 
der  größte  Mathematiker  seiner  Zeit,  er  war  ein  stumpfer  Kopf  nicht 
aber  ein  Dummkopf.  Indeßen  ist  der  Witz  der  Liebling  unsers 
Gemüths,  und  ein  Poet  sezt  sich  lieber  der  Gefahr  aus,  gehangen  zu 
werden,  als  daß  er  einen  witzigen  Gedancken  ersticken  solte.  Er  hält 


1  Der  theoretische  ...  besitzen.  Phi]  Marginaltext  p.  45’. 


138  Huarte  1752.  (2.  Auflage  1785)  S.  260:  „Die  Scheere  eines  guten  Advocaten 
ist  ein  scharfer  Verstand,  womit  er  jedem  Falle  das  Maaß  nimmt,  und  ihm 
dasjenige  Gesetz  anpaßt,  welches  ihn  entscheidet;  wenn  er  aber  kein  ganzes 
Gesetz  findet,  welches  ihn  mit  ausdrücklichen  Worten  entscheidet,  so  macht 
er  ihm  aus  hier  und  da  zusammengenommenen  Stücken  des  Rechts  ein  Kleid, 
welches  zu  seiner  Vertheidigung  dienen  muß.“ 

139  Aristoteles  (De  memoria)  449b  4:  „Über  das  Gedächtnis  und  Behalten  wären 
Wesen  und  Ursache  festzustellen  und  zu  sagen,  in  welchem  Seelenteil  dieser 
Vorgang  sich  abspielt,  ebenso  auch  das  Erinnern.  Es  sind  nämlich  nicht  die 
nämlichen,  die  leicht  behalten  und  leicht  sich  erinnern,  vielmehr  sind  es  die 
Langsamen  in  der  Regel,  die  gut  behalten,  während  die  schnell  und  leicht 
Lernenden  sich  gut  erinnern.“ 

140  -►  Col-Nr:  124;  400-Nr:  038;  Mro-Nr:  158. 
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es  gleichsam  für  einen  Kinder  Mord.  Einen  spielenden  Witz  nennt 
man  in  so  fern  er  sich  nicht  mit  den  würklichen  Verhältnißen  der  Din¬ 
ge  beschäftigt,  der  nur  vergleicht,  aber  nicht  dazu  dient,  um  die 
Verknüpfung  einzusehen.  Er  unterscheidet  sich  vom  wahren  Witz  da- 
5  durch,  daß  er  die  zufälligen  Aehnlichkeiten  für  beständige  an¬ 
nimmt.  -  So  kann  man  mit  den  Worten  spielen  Z  E  auf  den  luPallast 
des  Bienheim  in  England  worin  die  Thaten  Marlboroughs  abgeschil¬ 
dert  waren,  stand  ein  Hahn  und  das  Lateinische  Wort  Gallus:  [149] 
welches  die  Franzosen  andeuten  sollte.  Ein  spielender  Witz  kann  ein 
io  schaaler  Witz  werden,  wenn  er  nur  auf  willkührliche  Benennungen 
und  zufällige  Kleinigkeiten  gerichtet  ist.  H2So  schreibt  Kaestner  daß 
man  das  Wort  Sot.  durch  einen  Deutschen  der  nach  Frankreich  reiset 
und  Fat,  durch  einen  Deutschen  der  aus  Frankreich  zurückkommt 
übersezt,  weil  er  eben  das  in  Deutschland  hätte  lernen  können,  was  er 
15  in  Frankreich  zu  lernen  gesonnen  war,  und  weil  er  aus  Frankreich  mit 
lächerlichen  Dingen  angefüllt  zurük  kommt. 

Der  Mensch  wird  nicht  verdrüßlich,  wenn  Jemand  aus  der  Gesell¬ 
schaft  ihm  keine  Beschäftigung  giebt,  aber  er  ärgert  sich,  wenn  ihn 
jemand  mit  lächerlichen  Schrollen  unterhält.  Obgleich  ein  Mensch 
20  ohne  Bemühungen  nicht  glücklich  seyn  kann:  so  ist  er  in  einem  sol¬ 
chen  Zustande  doch  glücklicher,  da  er  sich  selbst  überlaßen  wird,  als 
wenn  er  sich  mit  leeren  Sachen  beschäftigen  soll.  Wenn  mir  Jemand 
rathen  wolte,  daß  ich  zur  Motion  eine  Gloke  ohne  Klöppel  lauten 
sollte,  weil  ich  dadurch  meinen  Endzweck  erreichen  würde,  und  Mo- 
25  tion  hätte,  und  mit  meiner  Motion  auch  nicht  die  Stadt  beunruhigen 
würde,  oder  daß  ich  auf  einem  Stekenpferde  reiten  sollte,  wird  mich 
diese  Leere  Beschäftigung  nicht  unglücklich  oder  verdrüßlich 
machen?  ..„Man  bemerkt  an  den  Schiffs  Leuten  wenn  sie  auf  dem 

1 43 

Lande  spazieren  gehen,  sie  nur  immer  eine  Schiffslänge  1 150]  vorwärts 
30  gehen,  und  denn  wieder  umkehren.  Dieses  kommt  aus  der  Gewohn¬ 
heit,  allein  wenn  wir  spazieren  gehen,  so  machen  wir  eine  weite  Jour 
und  kommen  als  denn  wieder  zurück,  da  wir  doch  eben  dieselbe  Mo¬ 
tion  hätten  wenn  wir  nur  eine  kurze  Streke  einigemahl  auf  und  nieder¬ 
gingen  Das  Leere  aber  hindert  uns  solches  zu  thun.  Gleich  ange- 
35  nehmer  ist  es  uns,  wenn  wir  uns  vorgesezt  nach  einem  SPaziergange 
an  einem  bestimmten  Orte  auszuruhen  weil  wir  nicht  gerne  ohne 


141  -*■  Col-Nr:  125. 

142  -►  Col-Nr:  126;  Men-Nr:  095;  Mro-Nr:  054. 

143  Nicht  ermittelt.  -»■  Col-Nr:  127,  196. 
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Endzwek  handeln  mögen.  Noch  ein  Beyspiel  von  einem  Wortspiel, 
welches  Anfangs  Lachen  erweckt  aber  doch  schaal  ist.  ist  folgendes. 
144A1s  Jemand  der  bey  einem  Praesidenten  znr  Talfel  war,  und  ein 
Bedienter  ihm  einen  Suppenteller  überreichen  wolte.  und  ihn  begoß, 
sagte:  summum  Jus  summa  injuria.  Es  ist  lächerlich  daß  er  dieses  5 
Brocardic-on 1  der  Juristen  auf  eine  Suppe  appliciret.  Witz  und  Ur- 
theilskraft  gefallen:  allein  der  Witz  vergnügt  auch.  Man  achtet  den  der 
viel  Urtheils  Kraft'2  hat.  und  liebet  den  der  viel  Witz  besizt.  Der  W’itz 
bringt  alle  Gemüthskräfte  in  Bewegung,  die  Urteilskraft  bringt  sie 
zusammen  und  hält  sie  in  Ordnung  durch  den  Witz  wird  uns  alles  10 
vorgelegt,  und  die  Urtheilskraft  ordiniret.  Der  Witz  erfordert  die 
Leichtigkeit  denn  hierin  bestehet  seine  Empfehlung.  "Wenn  jemand 
aber  zu  reden  anfängt  ,  und  jedermann  in  die  Erwartung  eines  schönen 
Einfals  versezt,  hernach  aber  was  gezwungenes  oder  leeres  hervor- 
kommt  so  mag  er  selbst,  wie  es  oft  geschiehet  noch  so  sehr  zu  seinem  15 
Einfall  lachen,  er  erzwingt  von  der  Gesellschaft  nichts,  als  ein  wohl¬ 
anständiges  Grinsen2,  oder  eine  [151  j  verzogene  lachende  Miene,  weil 
er  doch  haben  will.  daß.  man  darüber  lachen  soll,  und  es  die  Höflich¬ 
keit  erfordert,  daß  man  in  sein  Gelächter  mit  einstimme.  Wenn  sich 
Jemandes  Urtheilen  Schwürigkeiten  entgegensezzen.  und  er  sie  glück-  20 
lieh  überwindet,  so  schäzt  man  einen  solchen  Menschen  hoch.  Z  E 
Newton.  Das  Gesellige  Leben  erfordert  mehr  Witz  als  Nachdencken. 

Der  Wdtz  erzeugt  Einfälle  -  bons  mots  -  .  Die  Urtheilskraft  bringt 
Einsichten  hervor.  Die  Franzosen  haben  mehr  Einfälle  als  Einsichten, 
daher  ihre  philosophische  und  andere  ernsthafte  Schriften  voll  von  25 
Einfällen  sind.  U5Terrassons  Schriften  mögen  hievon  zur  Probe  die- 
nen.  ut.  I  rublets  Werk  bestehet  aus  lauter  Einfällen.  u_Montesquieu 
zeigt  auch  mehr  Einfälle  als  Einsichten.  Die  Engländer  haben  viele 
Einsichten,  und  ob  es  gleich  bißweilen  scheint,  daß  etwas  ein  Einfall 
sey:  so  ist  doch  zu  sehen,  daß  es  praemeditirt  ist.  Genüße  Wißenschaf-  30 
ten  laßen  sich  nicht  durch  Einfälle  tractiren ,4  Die  Feinheit  und  Naivi- 


1  Brocardicon  Bra]  Brocandicon  Par]  ||  2  gefallen:  ...  Urtheils  Kraft  Eue]  fehlt 
Par]  ||  3  Grinsen  Hg.]  Grüseln  Par]  ||  4  Gemße  Wißenschaften  ...  tractiren  Bral 
fehlt  Par] 


144  -  Ool-Nr:  128:  400-Nr:  037:  Mro-Nr:  061. 

145  -»•  Ool-Nr:  129. 

146  ->■  Ool-Nr:  130:  Men-Nr:  094. 
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taet  des  Witzes  sind  wohl  zu  unterscheiden.  Ein  feiner  Witz  ist  je¬ 
derzeit  scharfsinnig,  der  naive  aber  belustiget  mehr  als  der  feine.  Es 
giebt  aber  eine  grobe  und  feine  naivitaet,  von  welchem  sich  zu  über¬ 
zeugen  man  nur  den  Don  Quixotte  lesen  darff,  als  er  den  Sancho 
5  Pansa  frug,  U8was  denn  ein  irrender  Ritter  wäre?  antwortete  er,  ein 
irrender  Ritter  ist,  der  keinen  Tag  vor  einer  Grone  und  keine  Nacht 
vor  Schlägen  sicher  ist.  Der  Witz  ist  veränderlich  um  Neuigkeiten 
begierig  und  wird  ungeduldig  wenn  ihn  etwas  lange  aufhält.  Er  sucht 
so  viele  Dinge  [152]  zu  vergleichen  als  es  nur  möglich  ist.  Wizige  Leu- 
io  te  sind  gemeinhin  sehr  veränderlich,  dieses  findet  sowohl  bey  ganzen 
Völckern  als  bey  einzelnen  Personen  statt.  Es  giebt  einen  gewißen 
dauerhaften  Witz;  I49so  sagt  ein  Engländer  von  des  Popens 1  Schriften, 
ihr  Witz  gleicht  einem  Stück  Gold  welches  unter  dem  Hammer  eines 
Franzosen  weit  ausgebreitet  werden  könte.  ^Hudibras  zeigt  den 
15  größten  Witz,  wiewohl  er  ihn  nur  auf  pöbelhafte  Dinge  angewandt, 
151so  daß  Hume,  Voltaire  und  andere  es  für  das  wizigste  in  der  Welt 
hielten.  Als  Kolecho  dem  Hudibras  rieth:  er  sollte  doch  einer  Wittwe 
den  Besuch  gönnen,  da  er  ihr  ihn  versprochen:  so  antwortete  ihm 
Hudibras:  152das  Gewißen  gleicht  einem  Collegium  wo  viele  Sachen 
20  abgemacht  werden,  gleich  wie  die  Collegien  ihre  Ferien  haben,  so  hat 
auch  jezt  mein  Gewißen  seine  Ferien,  ich  kann  also  deinen  Antrag  jezt 
nicht  annehmen.  Ein  solcher  Einfall  gefällt  bey  deßen  ersten  An¬ 
bringen  man  ernsthaft  aussieht,  deßen  Schwierigkeiten  man  aber  bald 
überwindet,  und  der  also  im  Nachschmack  gefällt.  Der  Witz  hat  einen 
25  Einfluß  aufs  Lachen.  Es  können  zwar  auch  Menschen  ohne  Witz 
lachen  erweken,  aber  solches  geschiehet  auf  ihre  Kosten.  Es  giebt  aber 
eine  Geschicklichkeit  das  Lachen  durch  Einfälle  zu  erregen.  Der  Wiz 
ist  zuweilen  ernsthaft  Z  E  der  Witz  der  Ausleger,  die  alle  Aehnlich- 
keit  hervorsuchen  [153]  um  ihre  Sache  zu  rechtfertigen.  Der  ernsthaf- 
30  te  Witz  zeigt  sich  ferner  bey  Erfindungen,  denn  alle  Hypothesen  giebt 


1  Popens  Bra]  Pon^k  Par] 
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der  Witz  an  die  Hand.  Die  Gattungen  des  Witzes  die  das  Lachen  er¬ 
regen  sind. 

1.)  Der  Witz  der  die  Laune  erhält,  man  nennt  dieses  auch  drolligte 
Einfälle.  Hudibras  ist  voll  davon,  so  wie  die  Schriften  der  Engländer 
mehrentheils  sind.  Den  Franzosen  fehlt  dieses.  Hieher  gehört  auch  der 
Tristram  Shandy.  Bey  dieser  Art  des  Witzes  scheint  man  gar  nicht  die 
Absicht  zu  haben  das  Lachen  zu  erregen.  Unsere  Reden  von  Glück 
und  Unglück  drücken  gemeiniglich  unsre  Gemüths  Art  aus,  mit  der 
wir  die  Verhältniße  der  Dinge  auf  uns,  annehmen.  Nun  nennt  man 
daß  eine  misantropische  Laune,  wenn  man  alle  Menschen  in  der  Welt 
für  Heuchler,  für  boshafte  Schmeichler  hält  und  deshalb  alles  mit 
Verdruß  ansiehet,  hingegen  alles  aber  für  ein  SPiel  halten,  die 
Handlungen  der  Menschen  von  der  Lustigkeit  abzuhalten  und  die  Fä¬ 
higkeiten  besizen,  die  Welt  gleichsam  zu  verschönern,  eine  solche  Ge- 
müthsart  nennt  man  die  Laune  überhaupt.  Man  stellt  sich  die  Sache 
dem  speciellen  Gemüths  Character  gemäß  vor.  Wenn  ein  jeder 
Mensch  sich  eine  solche  Laune  anschaffen  könnte,  daß  er  alles  in  der 
Welt  für  ein  SPiel  ansähe,  so  würde  daß  das  gröste  Glück  für  einen 
Menschen  seyn,  vorausgesezt  daß  ihm  dieses  nicht  hindern  müße  sei¬ 
nen  Pflichten  Genüge  zu  thun.  Die  [154]  Menschen  sind  gemeiniglich 
am  geneigsten  zum  Lachen,  ja  manche  können  über  alles  lachen.  Die 
wohlbeleibten  feisten  Leute  sind  gemeiniglich  am  geneigtesten  dazu, 
daher  man  auch  auf  dem  Theater  wenn  man  einen  recht  lustigen  Kerl 
machen  will,  die  Rolle  gemeinhin  einen  recht  drolligten  Kerl  aufträgt, 
denn  wenn  es  ein  hagerer  langer  Mensch  wäre,  so  würde  ihn  das 
Lachen  nicht  so  natürlich  seyn.  Je  mehr  ein  Mensch  Anlage  zu  einem 
feisten  Körper  hat,  desto  mehr  bemüht  er  sich,  bey  der  Taffel  alles 
zum  Lachen  zu  reizen.  Es  ist  nicht  so  leicht  alle  sonst  vernünftige 
Leute  zum  Lachen  zu  bewegen.  Alles,  was  das  Lachen  erregen  soll, 
muß  unerwartet  seyn;  und  es  muß  sich  gleich  darauf  ein  Contrast 
zeigen.  153In  Frankreich  war  der  Bau  Commission  aufgetragen  worden 
eine  Brücke  zu  bauen,  als  nun  die  Leute  zum  Eßen  eines  Tages  gingen 
und  einen  Gasconier  sahen,  der  immer  hin  und  her  ging,  und  die  Brü¬ 
cke  ganz  bedenklich  betrachtete,  so  sagten  sie  unter  einander,  dieser 
Gaskonier  muß  auch  ein  Bauverständiger  seyn,  wir  wollen  ihn  zum 
Eßen  bitten,  und  ihn  um  seine  Meynung  fragen,  der  Vorschlag  wurde 
genehmiget,  der  Gaskonier  sezte  sich  an  den  Tisch,  und  indem  die 
andern  redeten,  so  war  er  beschäftiget  seinen  Hunger  zu  stillen,  sie 
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warteten  biß  er  abgegeßen  hatte,  und  nunmehr  trug  ihn  [155]  einer, 
was  er  von  dem  Brückenbau,  den  sie  eben  unter  Händen  Hätten’ 
meynte,  sie  hätten  geglaubt,  daß  er  ein  Bauverständiger  wäre.  Ja  fing 
der  Gasconier  mit  einer  ernsthaften  Miene  an,  ich  sähe  daß  ihr  eure 
5  Sachen  recht  gut  gemacht,  besonders  daß  ihr  die  Brücke  quer  über 
den  Fluß  gelegt,  denn  hättet  ihr  sie  auf  den  Fluß  in  die  Länge  sezen 
wollen:  so  würdet  ihr  das  Werk  nicht  so  geschwinde  geendigt  haben. 
Hier  brach  ein  jeder  ins  Lachen  aus,  weil  sie  sich  viel  versprochen 
hatten,  und  jezt  das  Gegentheil  gewahr  wurden.  Es  wird  das  Gemüth 
io  bey  solchen  bons  mots  auf  gewiße  Art  in  Direction  gebracht' ,  und  auf 
einmal  wird  es  gleich  einem  Ball  zurükgeschlagen.  Dies  verursacht 
eine  solche  Erschütterung  in  dem  Körper,  welche  das  Lachen  genandt 
wird.  Woher  aber  das  Lachen  dem  Menschen  so  angenehm  sey,  da  es 
doch  nicht  für  den  Verstand  ist  da  jederzeit  Ungereimtheiten  die  Ur¬ 
is  Sachen  deßelben  sind,  solches  bedarf  einer  nähern  Untersuchung.  Wir 
wollen,  das  Lachen  erst  von  der  Seite  des  Gemüths  betrachten,  1Tj  es 
ist  einmal  ausgemacht,  daß  bey  allem  was  lächerlich  ist,  ein  Wieder¬ 
spruch  seyn  müße,  zuweilen  lachen  wir  aber  auch  nur  ohne  denselben. 
Das  Auslachen  ist  von  dem  fröhlichen  Lachen  ganz  unterschieden, 
20  denn  derjenige  der  immer  lacht  ist  bösartig,  ein  gutherziger  wird, 
wenn  jemand  ausgelacht  wird  nicht  mit  lachen,  obgleich  er  sonsten 
[156]  gerne  lacht,  sondern  er  thut  es  nur  als  denn  wenn  alle  mit  lachen 
können.  Das  Auslachen  ist  immer  affectirt  denn  ob  man  gleich  dabey 
aus  vollem  Halse  lacht,  so  empfindet  man  doch  etwas,  welches  dieses 
25  lachen  mißbilligt.  Einige  Menschen  können  sehr  darüber  lachen,  wenn 
sie  einen  andern  fallen  sehen,  andre  hingegen  finden  nicht  den  gering¬ 
sten  Reiz  zum  Lachen  dabey,  denn  sie  sezen  sich  in  die  Stelle  desjeni¬ 
gen  der  gefallen  ist,  und  dencken,  wie  ihnen  alsdenn  zu  Muthe  seyn 
würde.  Das  fröhliche  Lachen  muß  jederzeit  unschuldig  seyn,  es  giebt 
30  aber  auch  ein  Lachen  welches  aus  einer  gewißen  Verkehrtheit  ent¬ 
springt,  und  zum  Nachtheil  des  andern  gereicht.  Man  lacht  z.  E:  wenn 
jemand  in  allen  seinen  thun  Pracht  verrahten  will,  und  es  geschiehet,  daß 
er  wieder  Willen  seine  Armseeligkeit  verräht.  Man  lacht  in  diesem  Fall 
darüber,  daß  der  hochmüthige  gedemüthiget  ist;  allein  ob  hierin 
35  gleich  dem  ganzen  Menschlichen  Geschlecht  Satisfaction  geschiehet, 
so  ist  das  Lachen  doch  etwas  boshaftes.  So  lacht  man  auch  wenn 
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Jemand  eine  pathetische 1  Rede  hat  halten  wollen,  und  hernach  steken 
bleibt.  Dies  Lachen  ist  erlaubt,  denn  warum  übernimmt  er  sich  eine 
Rede  zu  halten;  wenn  er  nicht  reden  kann.  Wenn  aber  ein  guter 
Candidat  zum  erstenmahle  predigt  und  steken  bleibt:  so  wird  uns  da- 
bey  auch  zugleich  kalt,  weil  der  Candidat  leidet  und  wir  uns  leicht 
vorstellen  können,  was  in  ihm  vorgeht. 

Das  Lachen  ist  eine  Art  von  Bandenlosigkeit  und  diese  ist  [157] 
erlaubt;  wofern  ihr  nur  kein  moralischen  Gesez  entgegen  steht.  Wenn 
wir  auf  die  Materie  des  Lachens  sehen,  so  entspringt  es  jederzeit  aus 
einem  sich  plötzlich  zeigenden  Gegentheil.  ]54A1s  ein  Gasconier  ein 
Bild  sähe,  worauf  der  König  gemahlt  war,  dem  der  Genius  einen  Lor¬ 
beer-Kranz  aufsezte,  so  sagte  er:  es  ist  ja  nicht  zu  sehen,  ob  der  Genius 
dem  Könige  den  Lorbeerkranz  aufsezt  oder  abnimmt.  155Eine  Braut 
bey  den  Hottentotten  clenckt  ihrem  Bräutigam  recht  liebenswürdig 
vorzukommen,  wenn  sie  sich  mit  Schaaffett  beschmieret  und  6 
schwarze  Striche  auf  ihr  Gesicht  macht.  Sie  denckt  nunmehr  auf  ih¬ 
rem  Gesicht  aller  Liebes  Götter  Pfeile  zu  tragen  mit  denen  sie  das 
Herz  ihres  Liebhabers  verwunden  könte.  Eine  jede  plötzliche  Unge¬ 
reimtheit  erregt  ein  Lachen,  es  scheint  auch  daß  das  Lachen  bey  uns 
ein  Andencken  zurückläßt,  denn  wenn  wir  alle  die  prächtigen  SPei- 
sen,  die  wir  in  einer  Gesellschaft  gehabt,  lange  vergeben  haben,  so 
erinnern  wir  uns  doch  noch  dieser  oder  jener  Erzählung,  darüber  wir 
so  herzlich  gelacht  haben,  und  wir  sind  unzufrieden,  wenn  der  andre, 
dem  wir  den  SPaß  erzählen  nicht  mitlachen  will.  Dies  zeigt  aber  eine 
Schwäche  seiner  selbst  an,  wenn  man  eine  solche  Sache  nicht  vergeßen 
kann,  sondern  für  sich  darüber  nachlacht.  Boßhaft  ist  das  Lachen  über 
die  Thorheiten  anderer,  denn  es  zeigt  wenig  Verstand  an,  und  man  hat 
wenig  Ursache  sich  zu  freuen,  daß  man  nicht  so  dumm  ist,  wie  andre,2 
und  man  müßte  beständig  auf  der  Straße  lachen.  ]g(.Als  Heinrich 
der  IVte  im  Louvre  einem  Edelmann  [158]  vom  Lande  sähe,  der  so 
groß  that:  so  trug  er  ihn:  wem  dienen  sie'^l  er  antwortete,  ich  diene 
keinem,  sondern  ich  bin  mein  eigner  Herr,  hierauf  erwiederte  der  Kö- 


1  pathetische  Bra]  phantastische  Par]  ||  2  will.  Dies  ...  andre,  Bra]  will;  sich  aber 
darüber  heuen,  daß  man  nicht  so  dumm  ist,  wie  die  andern  Menschen,  das  ist  ein 
boshaftes  Lachen,  Par]  ||  3  wem  dienen  sie  Bra]  was  er  bediente  Par] 
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nig,  daß  bedaure  ich  auch  sehr,  daß  ihr  einen  solchen  Flegel  zum 
Herrn  habt;  hier  bringt  der  Contrast,  da  ihn  der  König  anfänglich  zu 
bedauern  scheint,  und  ihm  darauf  eine  anzügliche  Replique  sagt;  das 
Lachen  zu  wege.  I57Als  ein  Indianer  in  der  Englischen  Factorey  zu 
5  Gaste  war,  und  sähe,  daß,  als  man  eine  Champagner  Bouteille  öfnete, 
der  Wein  an  die  Decke  herauffuhr,  wunderte  er  sich  darüber,  biß  ihn 
endlich  ein  Engländer  frug:  worüber  er  erstaune?  Da  doch  dieses 
nichts  besonders  wäre;  nun  schämte  sich  der  Indianer  daß  er  sich  so 
bloß  gegeben,  und  sagte,  ich  wundre  mich  nicht  daß  es  herausläuft, 
10  sondern  wie  ihr  dieses  in  eine  Bouteille  habt  bringen  können.  Je  mehr 
das  Gemüth  ernsthaft  zu  seyn  scheint  und  zurückgeschlagen  wird, 
desto  stärker  ist  das  Schwancken  des  Gemüths.  Der  wahre  Grund  von 
der  Fröhligkeit  beym  lachen,  ist  mechanisch,  mechanisch  wird  das 
Lachen  bey  Menschen  excitiret  durch  küzeln.  Dies  erwekt  ein  nur 
15  willkührliches  Lachen,  daher  man  sich  im  Lachen  gegen  den,  den  man 
küzelt  nicht  feindlich  betragen  kann.  Diese  Reize  sind  Zuckungen  der 
Fasern,  deren  Erschütterung  sich  biß  zum  Zwergfell,  welches  ein 
Theil  vom  Viscus  ist  propagiren.  Daher  ein  Mensch  wenn  er  weiß,  daß 
er  gezwickt  werden  soll,  alle  Fasern  schon  im  Voraus  zusammenzieht 
20  und  spannt,  berührt  man  diese  gespannte  Fasern,  so  geben  sie  ein 
gespanntes  Schreken,  das  schwancken 1  des  Zwergfels  bringt  eine  Be¬ 
wegung  in  der  Lunge  hervor,  und  die  Lunge  die  als  denn  die  Luft 
[159]  geschwinder  als  sonst  einzieht  und  ausstößt,  bringt  alle  Blut- 
Gefäße  in  Bewegung,  und  diese  große  innere  Bewegung  ist  das 
25  Lachen.  Die  Transpiration  wird  nach  dem  Lachen  vergrößert,  und 
der  Mensch  findet  sich  ganz  renovirt2,  dagegen  das  unmäßige  Lachen 
die  Nerven  schwach  macht;  daher  einige  die  stark  gelacht  haben,  ganz 
träumerisch  sizen.  Wenn  die  Medici  das  wißen,  daß  die  innere  Bewe¬ 
gung  weit  beßer  sey  als  die  äußere:  so  würden  sie  sich  bey  Patienten 
30  genau  darnach  erkundigen,  wer  ihm  viel  Vergnügen  verursacht,  auch 
wenn  sie  ihm  anrathen,  zu  fahren,  zu  reiten,  zu  gehen,  ihm  zugleich 
einen  solchen  vorschlagen  mit  dem  er  in  Gesellschaft  gehen  könnte. 
Alle  Handlungen  des  Gemüths  haben  eine  harmonische  Bewegung  im 
Körper,  die  Gedancken  bewegen  die  Fasern  oder  die  Bewegungen  des 
35  Gehirns  gehen  weiter  fort,'’  und  verursachen  die  Handlungen,  daher 
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fort,  Bra]  fehlt  Par] 


157  Nicht  ermittelt.  Col-Nr:  143. 


350 


Winter  1772/73 


auch  der  plözliche  Absprung  der  Gedanken  eine  zitternde  Bewegung 
im  Zwergfell  macht. 

Als  Heinrich  IV.  die  Magistrats  Personen  einer  kleinen  Stadt  ent¬ 
gegen  kamen,  und  Esel  mithatten,  so  hielt  einer  von  ihnen  eine  Rede 
an  dem  König,  während  der  Rede  aber  fing  ein  Esel  an  gräßlich  zu  5 
schreyen,  worauf  der  König  sagte:  Ihr  Herrn  Magistrats  Personen  re¬ 
det  doch  nicht  alle  unter  einander,  damit  ich  die  Rede  des  einen  ver¬ 
stehen  kann. 

Die  Heilkraft  des  Lachens  macht  vergnügt,  und  nicht  die  Unge¬ 
reimtheit,  daher  derjenige  der  Andre  zum  Lachen  bewegen  will,  es1  10 
sich  anfänglich  gar  nicht  merken  laßen  muß,  und  den  Contrast  wo 
möglich  biß  zur  lezten  Zeile  aufbewahren  muß.  [160]  Alles  was  das 
Lachen  verursacht,  gefällt  dem  Gemüth  nicht  unmittelbar,  sondern 
weil  der  Absprung  der  Gedanken  die  Nerven  erschüttert,  die  Er¬ 
schütterung  aber  biß  zum  Diaphragma,  von  diesem  biß  zur  Lunge  15 
gelangt,  und  also  die  innre  Bewegung  verursacht.  In  Gesellschaft  er¬ 
zählt  einer  gern  selbst,  bloß  weil  ihm  das  eine  größere  Motion  verur¬ 
sacht,  als  wenn  ihn  ein  anderer  erschüttert,  er  lacht  über  eines  andern 
Erzählung,  weil  die  ihn  auf  eine  weit  lächerlichere  bringt,  die  er  gleich 
darauf  erzählen  kann.  Er  behält  eine  solche  Historie,  damit  er  andre  20 
mit  ihr  zum  Lachen  bringen  könne,  so  ist  es  auch  mit  den  tragischen 
Bewegungen,  da  uns  bald  Zorn,  bald  Hoffnung,  bald  Großmuth  rührt. 
Von  unsern  Gliedmaßen  sind  viele  so  beschaffen,  daß  sie  die  Ausdeh¬ 
nung,  andre  hingegen  daß  sie  die  Zusammenziehung  der  Gefäße  be- 
dürffen,  daher  geht  man  zur  Transpiration  in  die  Comoedie  und  wenn  25 
man  zur  Tragödie  geht  und  Thränen  vergißt,  oder  doch  wenigstens 
alles  das  empfindet  was  Thränen  verursachen  kann,  so  ist  das  so  gut 
als  wenn  man  sich  schröpfen  läßt.  Es  ist  gewiß ,  daß  das  Weinen  erleich¬ 
tert,  wenn  man  sich  auch  schämt  in  Tragoedien  zu  weinen,  denn  es  sind 
doch  alle  Bewegungen  da  gewesen;  nur  muß  es  nicht  unsere  eigne  angele-  30 
genheiten  Betreffen,  denn  diese  liegen  uns  zu  Lange  im  Kopfe.  Auch  ists 
gut,  wenn  der  Mensch  bisweilen  in  affect  gesetzt  wird.  Nur  muß  sich  ihm 
niemand  wiedersetzen,  wenn  er  z.  E.  in  Zorn  geräth,  damit  er  auspoltern 
kan;  ein  solcher  Mensch  kommt  hernach  recht  munter  in  die  Gesellschaft. 
Viele  ärtzte  haben  dies  mit  ihren  Patienten  versucht,  und  es  war  ihrer  35 
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Gesundheit  sehr  zuträglich. 1  -  Wir  übergehen  hier  das  Capitel  vom  Ge¬ 
schmack,  weil  wir  zuerst  von  allen  Erkenntnißkräften  reden,  hernach 
aber  auch  das  Gefühl  von  Lust  und  Unlust  [161 1  wohin  auch  die  Leh¬ 
re  vom  Geschmack  gehört,  weitläuftig  abhandeln  wollen. 

5  Der  Verstand  ist  das  Vermögen  zu  urtheilen  die  Vernunft  das  Ver¬ 
mögen  zu  Schlüßen,  oder  a  priori  zu  urtheilen.  Verstand  haben,  heißt 
etwas  verstehen:  so  bedienen  wir  uns  vieler  SPrüchwörter  ohne  ihren 
Sensum  zu  kennen,  allein  wir  wollen  hier  nicht  die  Logick  sondern  die 
Antropologie  abhandeln.  Wir  sagten2  also  weiter,  wir  haben  bey  allen 
io  Kräften  des  Gemüths  keine  größere  Eifersucht,  als  wenn  es  auf  den 
Punckt  des  Verstandes  ankommt,  ja  wir  wollen  in  Ansehung  eines 
gesunden  Verstandes  und  eines  guten  Herzens  keinem  nachstehend, 
wir  gestehen  wir  haben  blöde  Augen,  ein  schwaches  Gedächtniß  p  Wir 
geben  viel  in  Ansehung  unsers  Wizes  nach,  in  Summa  wir  sind  in  Ab¬ 
is  sicht  unsrer  übrigen  GemüthsEigenschaften  sehr  nachgebend,  nur 
nicht  in  Ansehung  unsers  Verstandes,  dies  kommt  daher,  weil  der 
Verstand  alle  übrigen  Vermögen  brauchbar  machen  kann,  denn  ohne 
Verstand  helffen  uns  unsre  Seelenkräfte  nichts,  und  Contrair  die  Dis¬ 
proportion4  unsrer  Erkenntnißkräfte  mit  dem  Verstände,  macht  die 
20  größte  Häßlichkeit  der  Seele  aus.  Die  Seele  ist  ohne  Verstand  krüppel¬ 
haft,  einem  Menschen  Z  E  der  viel  Dinge  im  Gedächtniß,  aber  wenig 
im  Verstände  hat,  lauffen  oft  viele  Dinge  durch  den  Kopf,  die,  da  er 
sie  öfters  unrecht  anbringt,  ihn  öfters  lächerlich  machen.  Viele  Leute 
studiren,  um 1  recht  große  Narren  zu  werden,  [162]  weil  sie  viel  gehöret 
25  und  nichts  recht  verstehen,  so  wollen  sie  von  allem  urtheilen;  welches 
denn  dumm  herauskommt.  Als  Jemand  in  einer  Gesellschaft  war,  wo 
sich  ein  solcher  Schreyhals  eingefunden,  der  von  allem  redete  und 
nichts  verstand:  so  lenckte  er  das  Gespräch  so  herum,  daß  er  erzählte 
159wie  Xerxes  einen  bestellet  hätte,  der  immer  bey  der  Taffel  aus  ruf- 
30  fen  müßen,  Gedencke  König  daß  du  ein  Mensch  bist;  hierauf  applicir- 


1  Es  ist  ...  zuträglich.  Bra]  Es  ist  auch  zuweilen  gut,  daß  ein  Mensch  sich  ärgere, 
besonders  wenn  er  ohne  Wiederspruch  auspoltern  kann,  ein  solcher  Mensch  der  mit 
einer  gewißen  Beredsamkeit  seinen  Zorn  hat  äußern  können,  kommt  hernach  recht 
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te  er  solches  auf  den  Schreyhals  und  sagte:  er  sollte  auch  Jemanden 
bestellen,  der  immer  ausruffe:  Gedencke  daß  du  ein  Narr  bist. 

So  wie  oft  der  Himmel  einen  Verschwender  mit  Millionen  heim¬ 
sucht,  so  trift  es  sich  auch,  daß  mancher  der  keinen  Verstand  hat, 
andere  Fähigkeiten  im  großen  Maaße  bekommt.  Wir  können  uns 
einen  Verstand  dencken,  der  durch  die  Erfahrung  klug  geworden. 
Viele  aber  werden  auch  nicht  durch  Erfahrung  klug,  indem  sie  wenig 
auf  sich  Acht1  haben;  es  besizen  auch  nur  sehr  wenige  und  scharfsinni¬ 
ge  Leute  diesen  empirischen  Verstand;  denn  es  ist  das  Vermögen  et¬ 
was  in  abstracto  zu  erkennen  ganz  unterschieden  von  dem,  was  in 
Concreto  zu  beurtheilen.  Warum  sagt  man,  dieser  Mensch  ist  ein  gro¬ 
ßer  Theoreticus  aber  kein  Practicus.  Mancher  hat  einen  empyrischen 
aber  keinen  speculativischen  Verstand,  mancher  kann  sich  keine  all¬ 
gemeine  Regel  machen.  Viele  haben  einen  bloß  practischen  Kopf.  So 
finden  wir  Z  E  daß  einige  ein  vortrefliches  Augenmaaß  haben  in  An¬ 
sehung  der  Kunstwerke.  Es  giebt  [163]  Leute,  die  in  der  Kunst  aus 
zerbrochenem  Porzellan  schöne  Stücke  zu  machen  Z  E  Tische  auszu¬ 
legen,  Rabatten  auszuzieren  p  so  fertig  sind,  daß  sie  gleich  wißen,  was 
für  eine  Farbe  von  Porzellan  sie  ergreiffen  sollen,  um  den  Tisch  recht 
zierlich  auszulegen.  So  auch  in  Ansehung  der  Sinne,  einem  guten  Pfer¬ 
de  darf  man  nur  wenn  es  an  einen  Graben  kommt  den  Zügel  schießen 
laßen,  so  hat  es  schon  das  Augenmaaß,  ob  es  herüber  kommen  wird 
oder  nicht.  Es  giebt  im  Grunde  einen  doppelten  Verstand,  den  einen 
kann  man  Talent  und  den  andern  Verdienst  nennen.  Diejenigen  Men¬ 
schen,  die  die  vorgelegten  Dinge  verstehen  und  gut  beurtheilen  kön¬ 
nen,  haben  ein  Talent,  nur  aber  gehört  auch  ein  Verstand  dazu,  der  da 
überlegt,  was  man  von  diesem  Talent  für  Gebrauch  machen  kann, 
und  daß  ist  der  dirigirende  Verstand  oder  das  Verdienst,  vermittelst 
deßen  man  von  dem  Ganzen  alles  möglichen  auf  die  Theile  geht;  da¬ 
hingegen  das  Talent  oder  der  subordinirte  Verstand  von  dem  Theile 
zum  Ganzen  hinaufsteigt.  Obgleich  viele  Wirthschaftsverständige 
Bauren  auf  einem  Gute  sind,  so  wird  dennoch  ein  Arendator  gesezt, 
denn  die  Bauern  haben  einen  subordinirten  Verstand,  sie  arbeiten  al¬ 
le,  jedoch  fehlt  es  ihnen  am  dirigirenden  Verstände,  der  die  Wirth- 
schaft  im  Ganzen  übersiehet,  und  die  Arbeiten  so  vertheilen  muß,  daß 
ein  jeder  Tag  einen  Zusammenhang  mit  demjenigen  habe,  was  im 
Ganzen  Jahr  verrichtet  werden  soll.  Den  subordinirten  Verstand 
kann  man  auch  [164]  den  administrirenden  Verstand  nennen.  Wir  fin- 
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den  viele  Menschen,  die  einen  administrirenden  Verstand  haben:  sie 
sind  zu  allem  geschickt  ,  allein  ihnen  fehlt  der  dirigirende  Verstand:  sie 
wißen  diese  Geschicklichkeiten  nicht  zu  einem  allgemeinen  Zwecke 
anzuwenden.  ]60Wie  kommts,  daß  einige  die  Königin  Christina  von 
5  Schweden  für  eine  sehr  kluge,  andere  hingegen  für  eine  sehr  einfältige 
Dame  halten?  Sie  haben  beyde  recht:  sie  hatte  große  Talente,  kurz  sie 
hatte  einen  administrirenden  Verstand,  es  schien  ihr  aber,  als  wenn 
ihr  ihre  Völcker  zu  roh  wären,  weil  sie  ihre  Verdienste  nicht  einsahen, 
sie  reisete  herum,  changirte  die  Religion  und  legte  endlich  die  Krone 
10  nieder,  sie  wurde  hernach  andern  Höfen  lästig,  und  wurde  bei  ihrem 
Verstände1  unglücklich,  sie  hätte  keinen  dirigir enden  Verstayid2  So 
geht  es  auch  den  ComoedienSchreibern,  sie  wißen  wenn  sie  einer  Per¬ 
son  eine  Rolle  geben,  ihr  diese  vortreflich  spielen  zu  laßen,  sie  gut 
auszudrücken  p  Wenn  aber  die  Comoedie  zu  Ende  gelesen:  so  läuft  der 
15  Leser  in  Gedancken,  das  ganze  Stück  durch,  und  sieht  auf  die  Verbin¬ 
dung,  und  denn  kann  man  oft  nicht  einsehen,  warum  der  Dichter  die¬ 
se  oder  jene  Person  hereingebracht,  Solche  ComoedienSchreiber  ha¬ 
ben  einen  administrirenden  Verstand  aber  keinen  Dirigirenden,  selbst 
Lessing  fehlt  hierin.  Wenn  man  also  von  diesen  einen  für  verständig 
20  preisen,  von  jenen  aber  tadeln  hört:  so  dörffen  wir  nur  auf  den  doppel¬ 
ten  Verstand  recurriren.  Dieser  Verstand  kommt  nicht  vor  Jahren,  ja 
dieser  Verstand  [165]  der  da  dienet  den  Werth  der  Dinge  zu  schäzen, 
verspätet  sich  oft  so  sehr,  daß  er  sich  wohl  selten  vor  40  Jahren  einfin¬ 
det.  In  diesem  Alter  geht  alsdenn  gleichsam  eine  Palingenesie  im  Ver- 
25  stände  vor,  man  verliert  öfters  die  Anhänglichkeit  an  diesem  oder  je¬ 
nem  Dinge,  das  uns  vorhero  viel  werth  war.  Es  giebt  einen  richtigen'\ 
gründlichen,  ausgebreiteten,  tiefen  Verstand.  Der  richtige  ist,  der 
nicht  durch  den  Wiz  irrig  gemacht  werden  kann.  Der  Wiz  ist  gleich¬ 
sam  der  Gauckler  in  der  Menschlichen  Seele.  Von  allen  Nationen  ha- 
30  ben  die  Engelländer  einen  richtigen  Verstand.  Die  Richtigkeit  des 
Verstandes  kommt  nicht  auf  die  Lebhaftigkeit  an,  sondern  ein  richti¬ 
ger  Verstand  ist  oft  sehr  langsam,  aber  um  desto  zuverläßiger.  Man 
bemerkt  daß  das  Frauenzimmer  wohl  einen  subordinirten  Verstand 
oder  Talente  habe,  aber  keinen  dirigirenden  Verstand,  daher  sie  auch 
35  geschickt  sind,  ihnen  an  die  Hand  gegebene  Mittel  auszuführen,  aber 
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sie  können  sich  niemals  einen  rechten  Zweck  vorsezen;  der  Mann  hin¬ 
gegen  ist  geschickt  den  Werth  der  Dinge  zu  schäzen.  Ebenso  geht  es 
auch  in  Ansehung  der  Wißenschaften.  Einige  Menschen  haben  einen 
technischen  Kopf,  andre  hingegen  einen  architectonischen,  so  haben 
Zimmer  und  Maurerleute  einen  technischen  Kopf,  sie  können  ein 
Hauß  recht  gut  bauen,  wenn  ihnen  ein  Riß  vorgelegt  ist.  Diesen  Riß 
aber  muß  ein  architectonischer  Kopf  [166]  machen,  der  vielleicht  kei¬ 
nen  technischen  hat.  Ebenso  geht  es  auch  mit  einigen  Philosophen. 
Einige  können  philosophische  Säze  recht  gut  vortragen,  allein  sie  ha¬ 
ben  das  Erhabene  der  Philosophie  niemals  geschmeckt.  Es  ist  mit  ei¬ 
nem  solchen  Menschen  ebenso,  als  mit  einem  der  in  vielen  Ländern 
gewesen,  aber  niemals  eine  LandCharte  gesehen  hat;  dieser  wird  viel 
erzählen  können,  was  er  hie  und  da  gesehen,  aber  er  wird  sich  niemals 
einen  ganzen  Begriff,  von  der  ganzen  Gegend  und  ihrer  Lage  machen 
können.  So  gehts  auch  der  Jugend  der  man  viel  gelehrt,  der  man  aber 
niemals  den  Geist  aus  vielen  Wißenschaften  ausgezogen  hat.  Manche 
Wißenschaften  sind  so  beschaffen l,  daß  man  vom  Ganzen  auf  die 
Theile  gehen  muß,  als  die  Geographie  und  Astronomie.  Dieser  praesi- 
dirende  Verstand,  von  dem  wir  bisher  geredet  haben,  ist  die  oberste 
Kraft  der  Seelen.  Alle  Menschen  die  voll  von  Leidenschaften  sind, 
vergleichen  nicht  das  was  sie  thun,  mit  dem  Ganzen  aller  ihrer  Zwe¬ 
cke,  sondern  nur  mit  einer  ihrer  Neigungen,  daher  sie  auch  Sklaven 
ihrer  Leidenschaften  genandt  werden.  Es  ist  schändlich  wenn  der 
Große  Herr  der  Verstand,  gleichsam  degradirt  hinter  dem  Pöbel  der 
Leidenschaften  gehen  muß.  ]eiDer  König  von  Macedonien  sagte  zu 
seinem  General,  nun  will  ich  nach  [167]  Italien  gehen  und  die  Römer 
überwinden.  Hierauf  frug  der  General:  und  hernach?  Der  König  ant¬ 
wortete:  Dann  will  ich  nach  Sicilien  reisen  und  die  dasigen  Einwohner 
überwinden.  Er  frug  weiter:  und  hernach?  Dann  will  ich  nach  Klein 
Asien  ziehen  und  hierauf  nach  Syrien,  und  nach  allem  diesem  wollen 
wir  hier  ein  Glaß  Wein  in  Ruhe  trincken;  Ey  sagte  der  General  laßt 
uns  unser  Glaß  Wein  jezt  trincken  und  nicht  so  lange  warten,  denn 
wer  weiß  was  für  Unruhen  wir  uns  als  denn  aussezen.  Es  giebt  un- 
gemein  kluge  Frauenzimmer,  denen  allen'  aber  der  dirigirende  Ver¬ 
stand  fehlet,  sie  können  nicht  einsehen,  warum  sie  nicht  die  Herr¬ 
schaft  erhalten,  und  doch  sagen  sie  wenn  sie  den  Mann  in  Unglück 
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gebracht  und  man  es  ihnen  vorwirft;  der  Mann  hätte  sollen  klüger 
seyn.  Es  ist  nicht  zu  läugnen  daß  es  auch  Fälle  giebt,  wo  dem  Mann 
der  dirigirende  Verstand  mangelt,  und  wo  nur  eine  Frau  denselben 
besizt,  (Mit  solchen  Frauen  mag  ich  nicht  gerne  zu  thun  haben)  allein 
5  man  muß  eine  jede  Regel  so  viel  wie  möglich  allgemein  laßen,  wenn 
gleich  einige  Fälle  davon  abgehen,  (Nach  Kants  Meynung  daß  durch- 
gehends  den  Männern  die  Herrschaft  anvertraut  wäre)1  die  Ursache 
ist  diese,  weil  die  Natur  doch  etwas  im  Manne  gelegt,  was  man  bey 
einer  Frau  vergeblich  suchen  [168]  wird.  ,62I)er  große  Dichter  Milton 
io  hatte  die  Parthey  des  Cromwells  gehalten,  als  nun  die  Parthey  des 
Königs  gewaltiger  wurde,  so  traten  die  meisten  von  der  Parthey  des 
Cromwells  ab,  und  auf  die  Seite  des  Königs,  Milton  aber  that  es  nicht, 
da  man  nun  aber  einen  so  großen  Mann  erhalten  wolte,  so  both  man 
ihm,  wenn  er  zur  Parthey  des  Königs  treten  würde,  die  Stelle  eines 
15  Secretairs2  an,  wo  er  jährlich  viele  1000  Pfund  Sterling  erhalten  hätte. 
Milton  aber  der  von  der  Würde  einer  Republicanischen  Frey  heit  und 3 
RegierungsForm  zu  überzeugt  war,  blieb  unbeweglich,  seine  Frau  die 
er  herzlich  liebte,  konnte  ihres  Mannes  Betragen  nicht  begreiffen;  Sie 
stellte  ihm  alles  mögliche  vor,  um  ihn  zu  bewegen  die  Gnade  des  Kö- 
20  nigs  anzunehmen.  Milton  antwortete  ihr  hierauf:  Sie  und  ihr  Ge¬ 
schlecht  wollen  in  Kutschen  fahren,  ich  aber  muß  derselbe  bleiben. 
Der  Verstand  ist  vom  Witz  ganz  unterschieden.  Wizige  Leute  ohne 
Verstand  nennt  man  Witzlinge 4.  Der  Witz  ist  flatterhaft,  der  Verstand 
ist  thätig.  Der  Witz  spielt  und  vergleicht  nur  die  Dinge  untereinander 
25  der  Verstand  aber  erkennt  die  Sachen  so  wie  sie  sind,  und  vergleicht 
sie  nicht  allein,  obgleich  der  Witz  dem  Verstand  die  materialien 
darbieten  muß.  Ein  Verstand  ist  aufgelegt  zu  Einfällen,  der  andre  zu5 
Einsichten.  Den ß  [169]  Verstand  von  der  ersten  Art  haben  die  Franzo¬ 
sen'.  Einfall  ist  eine  Erkentnis,  die  da  ohne  einen  überdachten  Zusam- 
30  menhang  derselben  mit  andern  Erkentnißen  entspringt ,h  Ein  Einfall  ge¬ 
fällt  um  desto  mehr,  je  unerwarteter  er  ist  und  je  weniger  man  merken 
kann,  daß  er  dem  Proferenten  Mühe  kostet,  aber  ein  ganzes  Buch  vol- 


1  (Nach  ...  wäre)  Par]  Nach  meiner  Meinung  ist  den  Männern  durchgehends  die 
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ler  Einfälle  ist  unerträglich.  Die  Deutschen  sind  nicht  zu  Einfällen 
aufgelegt  ihr  Naturei  ist  langsam.  Die  Engländer  haben  auch  zu  wei¬ 
len  wizige  Einfälle,  diese  aber  kann  man  mit  Recht  wizige  Grimaßen 
nennen,  weil  sie  gar  zu  sehr  überlegt  zu  seyn  scheinen.  Die  Französi¬ 
sche  Nation  ist  die  Mutter  des  Geschmacks,  es  kommt  ihr  hierin  keine 
Nation  bey,  es  sey  denn  daß  man  sie  mit  dem  alten  grichischen  Volcke 
vergleichen,  oder  ihnen  die  Italiener  zur  Seite  sezen  wolte.  Allein  die 
Italiener  haben  nur  einen  Geschmack  der  Sinnen  Z  E  in  der  Bau¬ 
kunst,  Bildhauerkunst,  Musick  und  Mahlerey.  Die  Franzosen  aber  ha¬ 
ben  gleichsam  einen  idealischen  Geschmack,  er  zeigt  sich  Z  E  in  Ge¬ 
dichten,  Gesellschaften  p.  ]63Man  theilt  ferner  den  Verstand  in  den 
seichten  und  gründlichen  Verstand  ein.  Der  seichte  Verstand  erkennt 
gleichsam  nur  die  Oberfläche  der  Dinge,  der  gründliche  aber  dringt 
biß  ins  innre  der  Dinge  hinein.  Mancher  Kopf  ist  von  Natur  seichte  (su- 
perficiell )  ein  anderer  tiefsinnig  und  gründlich. 1  Die  Redekunst  macht 
seichte  Köpfe,  die  Mathematik  aber  könte  gründliche  Köpfe  bilden, 
wenn  sie  sich  nicht  bloß  mit  einem  Gegenstände,  nemlich  der  Größe,  be¬ 
schäftigte.  In  der  Erziehung  hüte  man  sich  mit  der  Redekunst  anzufan¬ 
gen,  beßer  noch  mit  der  Mathematic.  Noch  beßer  aber  ist  es,  wenn  man 
jungen  Leuten  gleich  im  Anfänge  moralische  [170]  Säze  vorlegt,  und 
sie  ihnen  hinlänglich  beweiset,  hierdurch  lehrt  man  sie  nichts  ohne 
Grund  annehmen. 

Die  Engländer  sind  diejenigen,  die  am  gründlichsten  denken  und 
wenn  gleich  die  Arbeit  der  Franzosen  mehr  Geschmack  verräth,  so 
fehlt  ihr  doch  die  praecisiorf  und  Abgemeßenheit  der  englischen  Ar¬ 
beit.  Der  gründliche  Verstand  unterscheidet  sich  vorzüglich  dadurch  vom 
seichten,  daß  er  die  Sachen  complet  bis  auf  die  ersten  gründe  untersu¬ 
chet.1  Ein  Tischler  der  alles  so  macht  daß  es  zusammen  paßt,  hat  einen 
gründlichen  Verstand,  denn  sobald  eine  Sache  adaequat  ist  der  Idee 
die  der  Sache  zum  Grunde  liegt,  so  ist  sie  gründlich.  Es  giebt  ferner 
einen  anhaltenden  und  flüchtigen  oder  tumultuarischen  Verstand. 
Lezterer  ist  der  vom  Witz  dahin 5  gerißen  wird.  Der  Verstand  ist  von 


1  Mancher  ...  gründlich.  Bra]  fehlt  Par]  ||  2  wenn  sie  ...  beßer  Bra]  allein  da  sie 
sich  nur  mit  einem  Gegenstände  beschäftigt,  so  ist  sie  hiezu  auch  nicht  hinlänglich. 
Vortreflich  Par]  ||  3  praecision  Bra]  Provision  Par]  []  4  Der  gründliche  ...  unter¬ 
suchet.  Bra]  Ein  jeder  der  eine  gründliche  Vernunft  hat,  will  die  Sachen  in  An¬ 
sehung  der  Gründe  complett  erkennen.  Par]  ||  5  dahin  Euc]  dahim  Par] 
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der  Vernunft  folgendermaßen  unterschieden.  Der  Verstand  urtheilt 
über  das  was  ihm  durch  die  Erfahrung  vorgelegt  wird,  er  darf  also  nur 
das  verstehen  was  ihm  gegeben  ist,  die  Vernunft  aber  urtheilt  a  priori, 
d.  i.  über  Dinge  die  durch  keine  Erfahrung  gegeben  sind  und  das 
5  nennt  man  schließen  und  nur  durchs  Schlüßen  kann  man  etwas  fürs 
Künftige  herausbringen,  daher  kommt  die  Forderung  von  diesem 
oder  jenem  Menschen,  man  sagt  nemlich,  wenn  der  Mensch  nur  etwas 
Vernunft  gehabt  hätte,  so  hätte  er  ja  leicht  dencken  können,  daß  die¬ 
ses  oder  jenes  geschehen  wäre  Z  E  Wenn  man  [171 J  einem  Juden  de- 
10  ßen  Auffenthalt  man  nicht  weiß,  Geld  lehnet  so  ist  zu  vermuthen  daß 
er  solches  niemahls  wiedergeben  werde.  Vorstellungen  also  die  zur  Er- 
kenntniß  der  Erfahrung  gehören,  gehören  für  den  Verstand.  Vor¬ 
stellungen  die  zu  der  praevision 1  dienlich  sind,'2  bringt  die  Vernunft  zu 
wege.  Wenn  Z  E  ein  General  beordert  wird  seinen  Plaz  zu  behaupten, 
15  und  den  Feind  davon  abzuhalten:  so  braucht  er  nur  Verstand,  damit 
er  diese  Ordre  recht  verstehe,  wenn  er  aber  beordert  wird  dem  Feinde 
Abbruch  zu  thun,  so  gehört  hiezu  Vernunft;  denn  hier  muß  er  selbst 
Schlüßen,  wie  solches  am  füglichsten  angehen  dürfte.  Herren  die  des¬ 
potisch  regieren  wollen  haben  gerne  Bediente,  die  nichts  als  Verstand 
20  besitzen.  Man  sollte  nicht  eher  Begriffe  brauchen,  als  man  sie  ver¬ 
steht,  indeßen  brauchen  doch  viele  Leute  Worte,  die  sie  in  ihrem 
Leben  nicht  verstehen,  ja  selbst  Philosophen  thun  solches  und  daher 
entsteht  denn  ein  vieljähriger  Streit,  ]64biß  man  endlich  darauf  ver¬ 
fällt  und  frägt  was  verstehet  man  dadurch?  So  ist  Z  E  gewöhnlich, 
25  daß  man  einem  Krancken  sichtige  SPeisen  vorsezet,  wenn  man  nun 
fragen  wollte,  was  ist  sichtig:  so  kommt  selbst  der  Arzt  in  Verle¬ 
genheit  und  er  zählt  einige  dergleichen  SPeisen  her,  als  Schwein¬ 
fleisch,  weiße  Erbsen,  ohne  zu  wißen  worinn  sichtig  bestehe.  So  ist  es 
ferner  mit  dem  Worte  Gift,  man  nennt  das  bald  Gift  was  schädlich  ist 
so  bald  was  in  der  Medicin  [172]  gebraucht  wird  und  verwirrt  endlich 
den  Begriff  davon  so  sehr,  daß  man  nicht  weiß,  was  Gift  sey,  wenn 
man  das  Gift  dadurch  erklären  wolte,  was  kein  Bestandtheil  des 
Menschlichen  Körpers  aus  machen  kann  und  also  durch  die  innere 
Mechanik  fortgetrieben  würde:  so  wäre  solches  der  wahre  Begriff  vom 
35  Gift.  Als  denn  aber  könte  man  viel  Medicin  zum  Gift  machen  z.  E. 


1  praevision  Euc]  Provision  ParJ  ||  2  sind,  Bra]  fehlt  Par] 
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qvecksilber;  denn  es  kann  nicht  ein  Theil  des  Körpers  bleiben.'  China 
aber  und  Eisen  giebt  würklich  dem  Menschlichen  Körper  Nahrung 
und  ist  also  kein  Gift.  Das  alte  Wort  Gift  bedeutet  soviel  als  Dosis, 
daher  man  auch  Zugift  sagt.  Das  Lateinische  kommt  her  von  venun- 
dare  welches  durch  verkauften  übersezt  wird.  Wenn  man  so  die  ganze 
SPrache  durchgehen  sollte,  so  würde  man  erstaunen  über  die  Menge 
Wörter,  die  die  Menschen  brauchen  und  doch  nicht  verstehen,  man¬ 
cher  Mensch  versteht  sich  selber  nicht.  Wenn  man  also  den  Kindern 
den  Verstand  excoliren  wolte,  so  müste  man  es  dahin  zu  bringen 
suchen,  daß  sie  die  Worte  mit  denen  sie  einen  zweydeutigen  Begriff 
verknüpfen  recht  verstehen  lernen,  hierdurch  werden  sie  in  den  Stand 
gesezt  nichts  so  leicht  ohne  Grund  anzunehmen,  und  was  sind  die  De¬ 
finitionen  anders  als  Mittel  sich  das  Verständniß  der  Worte  zu  öffnen? 
Der  Verstand  ist  analytisch  wenn  man  seine  eigenen  Begriffe  zerglie¬ 
dert.  [173] 


Vom  gesunden  Verstände. 

Es  giebt  einen  scharfsinnigen,  lebhaften  und  ausgebreiteten  Verstand, 
allein  der  gesunde  Verstand  hat  doch  den  größten  Beyfall  obwohl  er 
seine  Schrancken  hat,  so  wie  die  Gesundheit  des  Körpers  das  größte 
von  dem  ist,  was  ein  Mensch  wünschen  kann,2  und  die  Wünsche  die 
weiter  gehen  scheinen  unverschämte  Bitten  zu  seyn.  Der  Gesunde 
Verstand  ist  gleichsam  nur  das  tägliche  Brodt  warum  wir  bitten  sol¬ 
len  und  mehreres  gehört  schon  zum  Ueberfluß.  So  wie  ferner  die  kör¬ 
perliche  Gesundheit,  die  da  gekünstelt  ist  und  nur  durch  ArzeneyMit- 
tel  unterhalten  wird,  keine  Gesundheit  ist:  so  muß  auch  der  gesunde 
Verstand  ungekünstelt  seyn.  Also  gehört  der  gesunde  Verstand  zum 
Naturell,  es  gehört  dazu  aber  auch  ferner  eine  gewiße  Richtigkeit: 
i65so  sagfe  Diogenes  als  dieser  von  dem  Plato  etwas  bath,  und  dieser 
es  ihm  doppelt  gab:  der  Plato  ist  doch  ein  Schwäzer,  er  thut  mehr  als 
ich  haben  will.  Diogenes  forderte  hier  Praecision 3  nichts  mehr,  nichts 
weniger. 


1  machen  ...  bleiben.  Bra]  rechnen,  das  Par]  ||  2  so  wie  ...  kann,  Par]  Der 
Mensch  bittet  um  das  wenigste,  wenn  er  um  Gesundheit  seines  Verstandes  bittet, 
Bra]  ||  3  Praecision  Hg.]  Pracision  Par] 
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So  wie  man  zur  Gesundheit  nicht  die  Lustigkeit  zählen  kann:  so 
daif  auch  dei  Gesunde  Verstand  nicht  lebhaft  seyn,  er  erkennet  die 
Wahrheiten  nur  in  Concreto  d.  i.  in  Fällen  die  durch  die  Erfahrung 
gegeben  sind.  Der  Verstand  der  in  abstracto  die  Wahrheiten  erkennet 
5  ist  ein  schon  subtiler  Verstand.  Wenn  man  an 1  einen  gemeinen  Mann, 
der  bloß  gesunden  Verstand  hat  eine  Rechtsfrage  ergehen  läßt  [174] 
Z  E  ob  der,  1B6deßen  Thier  seinem  Nachbarn  schaden  gethan  ohne 
Seine  Schuld,  schuldig  sey,  das  Damnum  zu  repariren?  so  wird  er  die¬ 
ses  zwar  anfänglich  nicht  verstehen,  wenn  man  ihm  aber  Zeit  gelaßen; 
io  so  wird  er  sich  hier  erst  einen  solchen  Fall  dencken,  und  dann  urthei- 
len,  hingegen  ein  Jurist  erkennet  es  in  abstracto  und  wird  gleich  deci- 
diren.  Das  Vermögen  in  Concreto  zu  urtheilen  ist  also  der  gemeine 
Verstand,  insofern  nun  dieser  richtig  ist,  nennt  man  ihn  gesunden 
Verstand.  lgvMan  hat  im  Kirchen  Staat  4  Personen  (i  quattro  illettera- 
15  ti),1  die  weder  lesen  noch  schreiben  konnten,  zur  höchsten  Obrigkeit 
gemacht,  aus  der  Ursache,  damit  sie  bloß  nach  dem  Gesunden  Ver¬ 
stand3  urtheilen  und  keine  Räncke  untermischen  möchten.  Ein  gesun¬ 
der  Verstand  ist  zugleich  practisch,  der  abstrahirende  erkennt  die  all¬ 
gemeinen  Regeln,  nach  denen  im  besondern  Fall  geurtheilt  wird.  Z  E 
20  dem  ]68 Willen  Gottes  gerne  thun,  heißt  Gott  lieben,  hier  ist  ein  solcher 
Fall,  ergo.  Es  ist  zu  bewundern  daß  keine  Gelehrsamkeit,  keine  Un¬ 
terweisung,  auch  nicht  der  höchste  Grad  der  Scharfsinnigkeit,  den 
Mangel  des  gesunden  Verstandes  ersezzen  könne.  Der  RechenMeister 
giebt,  seinen  Schülern 4  allgemeine  Regeln  zum  rechnen,  hat  der  Schü- 
25  1er  keinen  gesunden  Verstand,  so  wird  er  keinen  besondern  Fall  unter 
dieser  Regel  subsumiren  können,  denn  von  jedem  Fall  kann  man 
nicht  neue  Regeln  geben,  weil  dies  wieder  die  Natur  der  allgemeinen 
Regeln  wäre.  Man  kann  keinen  Menschen  lehren  einen  Fall  unter  einer 
Regel  zu  subsumiren,  [175]  Man  erkennt  einfältige  Leute  sehr  bald, 
30  weil  sie  immer  nach  Regeln  verfahren,  dieses  zeigt  schon,  daß  sie 


1  an  Euc]  fehlt  Par]  ||  2  Personen  ...  illetterati) ,  Hg.]  Personen  (qvadri  illiterati) 
Bra]  Liquadri  illitterati  Par]  ||  3  dem  ...  Verstand  Euc]  der  gesunden  Vernunft 
Par]  ||  4  Schülern  Euc]  Schüler  Par] 


166  ->  Col-Nr:  155. 
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gleichsam  im  GängelWagen  müßen  geleitet1  werden.  Einen  Narren 
kann  man  am  besten  nach  Regeln  leiten,  so  sagt  man  Z  E  dieser 
Mann  hat  es  sich  zur  Regel  gemacht  nichts  wegzugeben  als  was  höchst 
nothwendig  ist,  und  was  ein  anderer  mit  Recht  von  ihm  fordern  kann. 
Nun  kann  ein  Mensch  durch  diese  Regel  sehr  lächerlich  werden, 
indem  es  zuweilen  die  Klugheit  und  der  Wohlstand  erfordert  etwas 
freygebig  zu  seyn.  Wenn  Menschen  nicht  die  Scharfsinnigkeit  haben 
alles  zu  subsumiren:  so  sezen  sie  sich  eine  allgemeine  Regel  nach  der 
sie  beständig  handeln.  Die  Eltern  haben  eine  Neigung  zur  Erhaltung 
ihrer  Art,  daher  sie  ihren  Kindern  nur  zu  sehr  einprägen  so  zu  hey- 
rathen,  daß  sie  ein  großes  Vermögen  mitbekommen,  wenn  ihnen 
gleich  die  Braut  oder  der  Bräutigam  nicht  gefällt;  sie  stellen  ihnen 
vor,  wie  bald  die  erste  Hitze,  denn2  die  Liebe  und  mit  ihr  die  Schön¬ 
heit  verblüht;  ja  sie  sagen  zuweilen:  die  Liebe  wird  sich  schon  finden. 
Alles  dieses  zwekt  dahin  ab,  daß  sie  nur  dafür  hauptsächlich  sorgen 
ihre  Art  zu  erhalten.  Der  gesunde  Verstand  ist  empyrisch,  wenn  man 
aber  alle  Wißenschaften  in  Concreto  vortragen  will:  so  würde  man 
keinen  allgemeinen  Begriff  von  einer  Sache  haben,  es  wäre  als  denn 
gar  kein  Begriff.  [176] 


Von  der  gesunden  Vernunft. 

Die  Vernunft  ist  das  Vermögen  a  priori  zu  erkennen,  d.  i.  ohne  alle 
Erfahrungen.  Man  braucht  Verstand  stricte  Befehle  auszurichten  und 
Vernunft,  was  in  diesem  oder  jenem  Fall  zu  thun  nüzlich  wäre.  Durch 
den  Verstand  erkennt  man  durch  den  rothen  Aufgang  der  Sonne  daß 
es  regnen  werde  wenn  man  aber  aus  der  Dünnheit  der  Luft  den  Regen 
Schlüßen  will,  so  braucht  man  Vernunft.  Alles  Vorhersehen  geschiehet 
durch  die  Vernunft.  |69Cicero  sagt:  Ein  Philosoph  der  die  Geschichte 
mit  einem  philosophischen  Geiste  durchlieset,  kann  einen  Wahrsager 
abgeben.  Die  Vernunft  urtheilt  a  priori 3.  In  jedem  Schluß  ist. 

1. )  Ein  allgemeiner  Satz,  der  durch  die  Vernunft  eingesehen  wird. 

2. )  Die  Application  eines  Falls  auf  den  allgemeinen  Satz,  und  dies 
geschiehet  durch  den  Verstand. 


L  im  ...  geleitet  Par]  am  Gängelbande  müßen  geführet  Bra]  ||  2  Hitze,  denn 
Par]  Hitze  der  Euc]  ||  3  'priori  Euc]  priore  Par] 


169  Nicht  belegt;  vgl.  Cicero  ’De  oratore’  II  12-15  (§§  51-69). 
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3.)  Die  Conclusion,  die  sowohl  durch  den  Verstand  als  durch  die 
Vernunft  geschiehet  Z  E 

Alles  was  veränderlich  ist  hat  eine  Ursache  -  dies  sieht  die  Ver¬ 
nunft  ein.  - 

5  Der  Mensch  ist  veränderlich  -  dies  subsumiret  der  Verstand  - 

Also  hat  der  Mensch  einen  Grund  - 

Der  gesunde  Verstand  applicirt  eine  Regel  auf  einen  [177]  casum 
datum;  sehr  oft  haben  Leute  die  einen  feinen  Verstand  haben,  keinen 
gesunden  Verstand:  so  können  viele  Gelehrte  die  alles  in  abstracto 
io  erkennen,  keinen  gegebenen  Fall  mit  Gewißheit  unter  eine  Regel  brin¬ 
gen1,  denn  hiezu  gehört  eine  empyrische  Fähigkeit.  Die  Vernunft 
kann  durch  Regeln  bereichert  werden  der  Gesunde  Verstand  nicht. 
Der  gesunden  Vernunft  ist  am  meisten  die  Nachahmung  entgegen  ge- 
sezt.  Diese  Nachahmung  würkt  bey  der  Jugend  am  stärksten;  und  dieser 
15  Geist  der  Nachahmung  bleibt  haften,  wenn  nicht  gleichsam  eine.  Philoso¬ 
phische  Palingenesie  vorgehet,  da  der  Mensch,  wenn  er  zur  Vernunft 
kommt,  sich  nachmahls  gleichsam  erziehet  diese  Nachahmung 2  ist  darum 
der  gesunden  Vernunft  zuwieder,  weil  man  bey  der  Nachahmung,  we¬ 
der  etwas  a  priori*  noch  a  posteriori 4  erkennt,  sondern  nur  eine  Copie 
20  von  dem  Verstände  eines  andern  wird.  Daher  kommts,  daß  da  wo 
Jemand  Zaubereyen  sieht,  der  Mann  von  gesunder  Vernunft  nichts 
als  Betrug  wahrnimmt.  Alles  das  ist  der  gesunden  Vernunft  gemäß, 
was  den  Mitteln  gemäß  ist,  wodurch  die  Vernunft  a  priori  urtheilen 
kann.  Diese  Mittel  aber,  wodurch  die  Vernunft  a  priori  schlüßet  sind 
25  die  Geseze  der  Natur.  Derjenige  also,  der  den  Gebrauch  meiner  Er- 
kenntniß  nach  Gesezen  der  Natur  unmöglich  macht,  handelt  dem  Ge¬ 
brauch  der  gesunden  Vernunft  zuwieder  Z  E  der  Zaubereyen  zu  spie¬ 
len  vorgiebt.  Allein  die  Vernunft  incommodirt  in  der  Folge,  und  man 
löset  den  Verstand  gern  von  der  Schildwache  ab,  daher  überläßt  man 
3o  sich  gern  den  Neigungen  anderer  [178]  und  den  Phantasien,  ja  in  ge¬ 
heim  ist  man  dem  strengen  Gebot  seiner  Vernunft  zu  gebrauchen, 
feind,  denn  es  ist  etwas  mühsamer  die  allgemeinen  Geseze  zu  erken¬ 
nen  und  bey  einem  gegebenen  Fall  die  Verblendungen  des  Wizes  zu 
vermeiden.  Aus  eben  der  LTr sache  ist  der  Mensch  zu  Wunderdingen 
35  geneigt,  diese  befreyen  einen  von  der  Nothwendigkeit  seine  Vernunft 
zu  gebrauchen,  die  Vernunft  hat  denn  gleichsam  Ferien.  Zu  diesen 
WunderDingen  kann  man  die  Träume  zählen,  die  Einbildung  einer 


1  bringen  Par]  Subsummiren  Euc]  ||  2  würkt  ...  Nachahmung  Euc]  fehlt  Par]  j| 
3  priori  Euc]  priore  Par]  ||  4  posteriori  Euc]  posteriore  Par] 


362 


Winter  1772/73 


schwängern  Frau,  den  Einfluß  des  Mondes  auf  Pflanzen,  die  Erschei¬ 
nungen  der  Geister  p  17()Der  Wahn  den  schwangere  Personen  haben, 
daß  starke  Einbildung  einen  Einfluß  auf  die  Geburt  haben,  wird  lange 
dauern,  weil  er  vom  weiblichen  Geschlechte  herrühret.  Es  ist  auch 
dieser  Wahn  dem  weiblichen  Geschlechte  sehr  nüzlich,  denn  zu  ge- 
schweigen,  daß  sehr  oft  unwillkürliche  Aehnlichkeiten  die  das  Kind 
mit  einer  fremden  Mannsperson  hat,  auf  diese  vermeinte  Eindrücke 
einer  starken  Einbildung  geschoben  werden  können:  so  muß  auch  der 
Mann  seiner  schwängern  Frauen  in  allem  den  Willen  laßen  und  ihren 
Appetit  genau  erfüllen,  wenn  er  nicht  haben  will,  daß  das  Kind  etwa 
mit  KazenOhren  zur  Welt  kommen  soll.  Was  die  WünschelRuthe  be¬ 
trifft:  so  würde  man  mit  den  Bergleuten  in  [179]  einen  großen  Streit 
gerathen,  wenn  man  derselben  die  ihr  einmal  beygelegten  Würkungen 
absprechen  wolte  -  selbst  17,Wallerius  in  Schweden  ist  dieser  Mey- 
nung  -  172Mit  der  WünschelRuthe  soll  es  diese  Bewandniß  haben:  es 
muß  ein  Zweig  von  Haßein  in  der  JohannsNacht  abgeschnitten  wer¬ 
den,  so  daß  sie  die  Gestalt  einer  Gabel  hat,  und  wenn  man  diese  2 
Zacken  anfaßt  und  auf  den  Berg  geht:  so  sollen  die  Metalle  die  SPize 
der  Ruthe  an  sich  ziehen.  ,  „Diejenigen  welche  alle  angeführten  Um¬ 
stände  für  nichts  bedeutend  angegeben,  nehmen  vielmehr  eine  elektri¬ 
sche  Wirkung  der  Metalle  auf  den  Menschen  an1,  so  daß  seine  Muskeln 
dadurch  auf  diese  Weise  bewegt  werden,  daß  er  sich  mit  dem  Stöck- 
chen  bücken  muß,  allein  diese  Meynung  ist  eben  so  thörigt  —  Des 
Mondes  Einfluß  auf  die  Menschen  und  Pflanzen  betreffend:  so  ist  dies 
wenigstens  doch  einer  Untersuchung  werth.  Daß  aber  aller  dieser 
Wahn  so  leicht  angenommen  worden  ist,  ist  kein  Wunder,  weil  man 
zur  Zeit  der  Scholastiker  in  den  Klöstern  einen  angenehmen  Zeitver¬ 
treib  dadurch  verschaffen  konnte,  daß  man  Leuten  solch  wunderbar 
Zeug  erzählte,  wobey  man  den  Verstand  gar  nicht  brauchen  durfte. 
Ja  man  verfertigte  zulezt  ein  ordentliches  System  von  lauter  solchen 
Grillen.  [180] 


1  eine  ...an  Hg.]  mit  Col]  einen  abstracten  an,  den  der  Mensch  selbst  auf  die 
Metalle  hat  Par] 


170  ->  Col-Nr:  158;  400-Nr:  061:  Men-Nr:  170a. 

171  -►  Col-Nr:  160,  162. 

172  ->•  Col-Nr:  161 . 

173  Wie  Kommentar-Nr.  171  bzw.  ’Collins’  Nr.  160. 
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Von  den  Gemüthsfähigkeiten . 

Man  nennt  die  Erkenntnißfähigkeiten  im  Gemeinen  RedeGebrauch 
Kopf:  so  wie  man  die  menschlichen  Begierden  und  Neigungen  durch 
das  Wort  Herz  anzeiget,  so  unterscheidet  man  die  Menschen  ihren 
5  Gemüthsfähigkeiten  nach,  in  wizige,  judiciöse  Köpfe  p  Dem  Object 
oder  den  Wißenschaften  nach  in  poetische,  mathematische,  philoso¬ 
phische  Köpfe  p.  n?aEs  ist  aber  das  Studium  der  besondern  Gemüths¬ 
fähigkeiten  eines  jeden  Menschen  von  der  äußersten  Wichtigkeit. 
Mancher  Mensch  hat  einen  guten  medicinischen  Kopf,  hiezu  gehört 
10  Z  E  der  Geist  der  Beobachtung.  Ein  Medicus  muß  einen  gesunden 
Verstand  haben,  der  zugleich  beobachtet,  d.  i.  einen  empyrischen 
Kopf,  den  allein  die  Kenntniß  von  dem  Bau  des  Menschlichen 
Körpers  macht  einen  guten  Medicum  nicht  aus.  Er  muß  beobachten 
können,  und  nicht  nur  gute  Sinnen  haben,  sondern  auch  ein  Ver- 
15  mögen  zu  vergleichen;  er  muß  ein  gutes  Gedächtniß  haben,  daß  er  sich 
auf  viele  andere  Fälle  besinnen  kann.  Die  Medici  die  keinen  solchen 
empyrischen  Kopf  haben,  mstreiten  sehr  oft  nach  dem  Tode  desjeni¬ 
gen  den  sie  curirt  haben,  über  die  Frage:  woran  er  kranck  gelegen? 
175Dagegen  wir  ein  vortrefliches  Beyspiel  des  Nuzens  eines  empy- 
20  rischen  Kopfs  bey  der  Medicin  in  den  Hamburgischen  Magazin  zu  fin¬ 
den.  Es  soll  in  Sachsen  [181]  *'  eines  Bauren  Sohn  eine  besondere 
Krankheit  gehabt  haben,  so  daß  er  ganz  ausgedörret  gewesen  aber 
doch  noch  herumgegangen  sey;  im  Gehen  aber  klapperten  alle  seine 
Glieder.  Die  Medici  stritten  nun  über  die  Art  seiner  Krankheit,  und 
25  über  die  Mittel,  wie  sie  solche  heben  könten;  man  erkläret  sich  endlich 
daß  die  Krankheit  von  nichts  anders,  als  von  dem  austroknen  der 
Säfte,  die  sich  in  den  Muskeln  befinden,  durch  welche  die  Gliedmaßen 
biegsam  erhalten  werden,  herrührte.  Allein  nun  war  die  Frage  wie 
man  diesen  Saft  erreichen  und  wieder 2  hersteilen  sollte,  man  sann  sehr 
30  lange  nach  biß  endlich  ein  empyrischer  Kopf  sich  auf  die  Erfahrung 
besann,  daß  das  Quecksilber  sich  mit  dem  SPeichel  so  vermengen 
ließe,  daß  es3  eine  zähe  Materie  abgäbe,  hieraus  schloß  er,  daß  durch 


1  Rand  Mitte,  zweite  Hand:  Einen  in  Milchjjbad^]  zum  Schwitzen  zu  bringen  me¬ 
chanische  [j Mittel  rathenj]  statt  innerer,  Z  E  mit  dem  Gewichte,  sogar  bey  Flüßen 
im  Arm  Par]  ||  2  wieder  Euc]  fehlt  Par]  ||  3  es  Hg.]  es  es  Par] 
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solche  mercurialische  Mittel,  auch  vielleicht  die  Säfte  ihre  vorige 
Flüßigkeit  erhalten  könnten.  Er  probirte  solches  an  dem  kranken 
Menschen  und  stellt  ihn  dadurch  völlig  wieder  her.  Hieraus  läßt  sich 
nun  erklären,  wie  Aerzte  die  doch  wenig  Theorie  haben,  viele  glück¬ 
liche  Curen  unternehmen  können,  ja  selbst  Hippokrates  der  an  der 
SPize  aller  Aerzte  steht,  und  deßen  Asche  mit  Recht  von  allen  verehrt 
wird,  war  immer  der  glücklichste  Arzt,  ob  er  gleich  noch  nichts  von 
der  Circulation  des  Bluts  wüste.  Aerzte  also,  die  viele  Theorie  aber 
keinen  empyrischen  Kopf  haben,  studiren  zuerst  die  Natur  der 
Krankheit  und  dann  curiren  [182]  sie  dieselbe.  Es  wäre  nüzlich,  wenn 
das  Genie  eines  jungen  Menschen  erst  wohl  probirt  werden  möchte, 
ehe  man  ihm  eine  Wißenschaft  anfangen  ließe,  denn  die  Wißenschaf- 
ten  sind  sehr  unterschieden,  und  einer  ist  hiezu,  der  andre  zu  was  an¬ 
dern  aufgelegt.  So  ist  z  E  ein  mathematischer  Kopf  von  einem  philo¬ 
sophischen  himmelweit  unterschieden  denn  die  Mathematik  kann 
ordentlicher  Weise  gelernt  werden  und  ein  solcher  Kopf  der  sie  zu 
lernen  fähig  ist,  muß  ordentlicher  Weise  Contenance  haben,  seinen 
Kopf  auf  eine  und  ebendieselbe  Sache  lange  zu  heften,  er  muß  auch 
Gedächtniß  haben,  es  ist  aber  nicht  nöthig  daß  ein  mathematischer 
Kopf  etwas  erfinden  müße,  er  kann  ohne  das  ein  großer  Mat  hematiker 
seyn.  Er  muß  das  SPiel  des  Witzes  hemmen  können,  damit  ihn  solcher 
nicht  im  Nachdencken  stöhre.  Ja  zuweilen  ist  es  gut,  wenn  ein  Mathe¬ 
matiker  einen  stumpfen  Kopf  hat,  ob  es  auch  gleich  Genies  in  der 
Mathematik  giebt,  die  da  vergleichen  und  erfinden1,  so  fließt  doch  das 
aus  einer  ganz  andern  Quelle  und  gehöret  nicht  wesentlich  zum  Studio 
der  Mathematik.  Hingegen  wird  zu  einem  philosophischen  Kopf 
express  Witz  erfordert,  damit  er  die  Sache  von  allen  Seiten  betrach¬ 
ten,  und  auf  die  Folgen  sehen,  und  diese  untereinander  vergleichen 
könne.  Ferner  die  einfache  Begriffe  von  Punckten,  Linien,  und  s.  w. 
sind  in  der  Mathematik  am  leichtesten,  und  in  der  Philosophie  am 
schwersten,  in  der  Philosophie  ist  es  auch  [183]  not.hwendig  daß  die 
gesunde  Vernunft  dem  feinem  Verstände  immer  zur  Seiten  gehe  und 
controllire.  Ferner  in  der  Philosophie  geht  das  Concretum  vor  dem 
Abstracto,  in  der  Mathematik  das  Abstractum  vor  dem  Concreto. 
Wenn  man  sich  in  der  Philosophie  einen  allgemeinen  Begriff  von  der 
Billigkeit  machen  will:  so  muß  man  sich  einen  Fall  in  Concreto 
dencken  und  hievon  abstrahirt  man  die  Billigkeit.  In  der  Mathematik 
aber  redet  man  erst  von  einer  aufgerichteten  Linie  und  hernach 
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appliciit  man  sie  auf  Berge  und  Anhöhen.  Wenn  der  Philosoph  die 
Idee  der  Flüßigkeit  abstrahiren  will;  so  muß  er  sich  erst  mit  den  Ei¬ 
genschaften  des  Waßers  oder  einer  andern  flüßigen  Materie  bekandt 
machen.  Mas  den  Poetischen  Kopf  betritt,  so  differirt  solcher  von  al- 
5  len  andern  ungemein,  denn  er  ist  schöpferisch.  Diejenigen  aber  die 
schon  selbst  schaffen,  bekümmern  sich  nicht  viel  um  Geschöpfe,  die 
schon  da  sind.  Ein  Poet  muß  an  die  Stelle  der  Sachen  Schatten  sezen 
können,  denn  Schatten  kann  er  schaffen.  Wenn  er  die  Tugend 1 
schildern  will,  so  muß  er  die  SPrache  eines  Heldenmüthigen 2  sprechen 
io  können.  Ein  Poet  besizt.  keinen  einzigen  Character,  aber  er  muß  alle 
andere  Charactere  nachmachen  und  annehmen  können  so  wie  Z  E  der 
Siegellack  an  sich  selbst  keine  sonderliche  Gestalt  hat,  aber  geschickt 
ist  alle  Gestalten  anzunehmen. 

Ein  Poet  muß  von3  allen  Dingen  nur  die  Erscheinungen  kennen, 
15  und  wenn  er  von  dem  Innern  des  Menschen  redet,  so  muß  solches 
doch  nur  auf  die  innern  Erscheinungen  eingeschränckt  seyn.  [184]  Er 
muß  viele  Vergleichungen  anstellen  können.  Man  will  beobachtet 
wißen,  daß  wenn  ein  Poet  recht  dichten  will,  er  auch  die  Mienen  desje¬ 
nigen  deßen  SPrache  er  redet,  annehmen  soll,  und  die  Erfahrung  lehrt 
20  es,  daß  man  jemandes  Character  nicht  vollkommen  schildern  kann, 
wenn  man  nicht  auch  seine  Mienen  annimmt.  176So  sagt  man  vom  Pro¬ 
fessor  Pietsch,  der  ein  berühmter  Dichter  war,  daß  wenn  er  einen  Hel¬ 
den  dichten  wolte,  er  Reitstiefeln  angezogen  und  beym  Dichten  so 
herumgegangen  sey.  Was  einen  mechanischen  Kopf  anbetrift:  so  be- 
25  merkt  man,  daß  Kinder  schon  von  ihrer  Jugend  an  schnitzeln  dies 
aber  zeigt  schon  an,  daß  sie  einen  mechanischen  Kopf  haben.  Wenn 
man  den  Kopf  eines  jeden  jungen  Menschen  jederzeit  analisiren 
möchte,  so  könnte  man  voraus  bestimmen,  was  für  ein  Metier  er  künf¬ 
tig  ergreiffen  müßte,  allein  die  jungen  Leute  selbst  solte  man  hierinn 
30  niemals  wählen  laßen,  denn  sehr  oft  will  ein  Kind  welches  einen  me¬ 
chanischen  Kopf  hat,  bloß  darum  ein  Medicus  werden,  weil  er  solche 
Männer  oft  in  Kutschen  fahren  sieht,  oder  weil  er  ein  Krüppel  ist, 
oder  weil  er  gehört  hat,  wieviel 4  StadtNeuigkeiten  er  seinen  Eltern  zu 
erzählen  pflegt.  Oder  er  will  ein  Geistlicher  werden,  bloß  weil  er  gese- 
35  hen,  daß  der  Herr  Pfarrer  von  der  ganzen  Welt  geehrt  wird.  Es  ist 


1  Tugend  Euc]  Jugend  Par]  ||  2  Heldenmüthigen  Hg.]  Heldemüthigen  Par]  || 
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aber  nichts  kläglicher,  als  wenn  ein  Mensch  auf  eine  Wißenschaft  ver¬ 
fällt,  zu  der  er  gar  keine  [185]  Fähigkeiten  hat,  da  geschiehet  es  denn, 
daß  das  Steckenpferd  alle  andre  Pferde  aus  dem  Stalle  jagt,  daß  ein 
Mensch  alles  das  incultivirt  läßt,  wozu  er  geschickt  ist,  und  das  bear¬ 
beitet  wozu  er  im  höchsten  Grade  ungeschickt  ist.  Dies  aber  kommt 
bloß  daher,  weil  die  Menschen  immer  gern  etwas  andres  seyn  mögen, 
als  sie  würklich  sind.  Sie  dencken:  daß  kann  dir  doch  keiner  nehmen, 
was  du  schon  bist,  es  ist  aber  doch  gut  daß  du  suchst,  noch  was  andres 
zu  werden.  So  klappert  mancher  zu  ganzen  Tagen  auf  dem  Clavier 
und  vernachläßigt  dabey  alle  mögliche  Geschäfte,  weil  er  doch  noch 
gern  ein  Musicus  seyn  will. 

Menschen  suchen  die  Veränderung,  gleich  als  wenn  sie  Prometheus 
mit  einem  groben  Ton  beseelt  hätte.  Aus  allem  diesem  siehet  man  wie 
nöthig  und  nüzlich  das  Studium  der  Köpfe  sey,  wofür  obwohl  Schulen 
und  Examinatoria  angeordnet  sind,  noch  nicht  gesorgt  ist.  Nunmehr 
werden  die  Departements  der  Wißenschaften  durch  den  Zufall  besezt, 
ja  oft  geschiehet  die  Wahl  aus  Noth  oder  aus  Wahn  und  dahero 
kommts,  daß  die  Menschen  in  der  Welt  mehrentheils  an  eine  Unrechte 
Stelle  kommen.  Wie  mancher  Mensch,  der  gemacht  ist  gute  Stücke 
auf  dem  Buckel  zu  tragen  läuft  jezo  mit  dem  Barbier  Becken  herum. 

Wenn  man  nun  alle  Menschen  an  ihre  rechte  Stelle  sezen  wollte, 
was  würde  da  für  ein  lustiger  Plan  herauskommen.  Da  würde  man¬ 
cher,  der  jezo  Recht  spricht  und  dabey  [186]  in  Gesellschaften  geht 
um  sie  zum  Lachen  zu  bewegen  und  viel  schnattert,  ein  ehrbarer 
Gastwirt  werden,  mancher  Jesuit,  Minister,  mancher  General,  Trom¬ 
melschläger1  werden.  Da  aber  dieser  Plan  nicht  zu  hoffen  ist,  so  muß 
man  glauben,  daß  die  Verkehrte  Besetzung2 ,  vielleicht  die  schöne  Man¬ 
nigfaltigkeit  der  Welt  ausmacht.  Aus  der  bisher  vorgetragenen  Mate¬ 
rie  fließt  endlich  die  Idee  des  Genie.  Dies  ist  ein  Originalgeist? .  Man 
bedienet  sich  des  Worts  Geist  in  vielen  Fällen  Z  E:  die  Rede  hat  kei¬ 
nen  Geist,  wir  haben  diesen  Abend  einen  Discours  geführt,  der  ohne 
Geist  war.  Man  siehet  hieraus,  daß  das  Wort  Geist  nichts  anders,  als 
das  Principium  des  Lebens  bedeute. 
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Vom  Gefühl  der  Lust  und  Unlust. 

Nachdem  wir  die  Erkenntniß  Kräfte  erwogen so  gehen  wir  zu  dem 
Gefühl  über,  wodurch  der  Werth  des  Menschlichen  Zustandes  be¬ 
stimmt  wird.  Ehe  wir  uns  aber  zu  den  Characteren  der  Menschen  wen¬ 
den,  müßen  wir  einige  Begriffe  festsezen.  Was  in  der  Empfindung  ge¬ 
fällt.  das  vergnügt,  was  in  dem  Geschmack  gefällt  das  ist  schön  und 
was  denn  im  Verstände  gefällt,  das  ist  gut  und  wird  gebilligt.  Was 
vergnügt,  ist  angenehm,  was  gefällt,  ist  schön,  und  was  gebilligt  wird 
ist  gut.  ]77Wenn  wir  den  Sokrates  in  Ketten  und  den  Caesar  vom  gan¬ 
zen  Rathe  begleitet,  betrachten,  der  [  187 1  Empfindung  und  dem  Ge¬ 
schmack  nach,  so  gefällt  uns  der  Zustand  des  Caesars.  Erwägen  wir 
aber  ihren  Zustand  durch  den  Verstand:  so  ziehen  wir  den  Zustand 
des  Sokrates  dem  Zustand  des  Caesars  vor.  Lust  und  Unlust  haben 
eine  3fache  Beziehung 

1. )  Beziehen  sie  sich  auf  unsre  Empfindungen,  und  denn  nennen  wir 
es  Vergnügen  oder  Schmerz. 

2. )  Auf  den  Geschmack,  und  denn  nennen  wir  es  schön  oder  häßlich. 

3. )  Auf  die  Vernunft  und  denn  nennen  wir  es  gut  oder  böse. 

Wenn  die  Tugend  so  angenehm  wäre,  als  sie  gebilliget  wird,  so 

würde  jedermann  tugendhaft  seyn.  Aber  an  und  vor  sich  vergnügt  die 
Tugend  nicht.  Das  wahre  Gute  muß  durch  den  Verstand  erkandt  wer¬ 
den.  Wir  haben  die  verschiedenen  Arten  der  Lust  und  Unlust  ange¬ 
zeigt.  Es  frägt  sich:  worauf  be  stehet  der  Unterschied  zwischen  Lust 
und  LTnlust?  Weil  sich  doch  zulezt  alles  aufs  Gefühl  referiren  muß:2  so 
wollen  wir  zuerst  das  Gefühl  erwägen  und  das  Principium  des  Vergnü¬ 
gens  und  des  Schmerzens  aufsuchen.  Wir  finden,  daß  das  Gefühl  des 
ganzen  Lebens  alles  enthält  was  da  belustiget.  Jedes  Organ  wenn  es 
nach  seinem  Mechanismo  in  die  größte  ThätigJcei t  versezt,  wird,  so 
empfinden  als  denn  sein  ganzes  Leben.  So  ist  es  auch  mit  dem  Ge¬ 
schmack.  Es  scheint  daß  die  GeschmacksDrüsen  am  Gaumen,  der 
Zunge  und  dem  Magen 4  sehr  genau  Zusammenhängen,  weil  man  das¬ 
jenige  was  gut  schmekt  auch  gut  verdauen  kann.  Diese  Geschmacks- 


1  erwogen  Hg.]  mit  Col]  erwägen  Par]  ||  2  referiren  muß:  Par]  reduciren  läßt, 
Doh]  ||  3  Thätigkeit  Eue]  fehlt  Par]  ||  4  dem  Magen  Hg.]  der  Lunge  Par] 
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Di  ’üsen  [188]  sind  pyramidalisch,  und  also  spizig.  Wenn  nun  die 
Saltztheilchen  der  SPeisen,  diese  ihre  SPitzen  in  Bewegung  sezen:  so 
empfindet  man  in  Ansehung  des  Geschmacks  das  höchste  Principium 
des  Lebens.  Eben  so  ist  auch  mit  dem  Gehör  beschaffen.  Die  in  glei¬ 
chen  Zeiten  auf  einander  folgende  Eindrücke,  bringen  in  einem  Kör¬ 
per  der  der  Schwanckung  fähig  ist,  zulezt  eine  sehr  große  Schwankung 
hervor.  Daher  es  nicht  rathsam  ist,  daß  wenn  Soldaten  über  Pontons 
gehen,  sie  tritt  halten,  weil  diese  in  gleichen  Zeiten  aufeinander  fol¬ 
gende  Eindrücke,  der  Brücke  zulezt  eine  solche  Schwanckung  geben 
könten,  daß  sie  einfält.  Nun  ist  ein  jeder  Ton  gleich  zeitig',  denn  da¬ 
durch  unterscheidet  er  sich  vom  Schall,  und  diese  gleichzeitigen  Töne 
bringen  im  Ohr  zulezt  die  stärckste  Bewegung  hervor.  Daher  die  Zer- 
trennung  des  Körpers  einem  viele  Schmerzen  verursacht.  Wenn  aber 
Theile  des  Körpers  gedehnet  werden,  so  ist  dieses  ein  langdauernde 
Hinderniß  des  Lebens,  und  alsdenn  der  gröste  Schmertz.  Viele  Ver¬ 
gnügen  aber  scheinen  zu  schädlich  zu  seyn,  als  der  Soff.2  Wenn  ein 
Mensch  trinckt  so  vergrößert  er  das  Gefühl  seines  Lebens  auf  eine 
2fache  Weise. 

1. )  In  Ansehung  des  Geschmacks. 

2. )  ln  Ansehung  der  Berauschung. 

Die  Organen  schwellen  durch  das  Trincken  vom  Blut  an.  [189]  Ein 
Berauschter  ist  auch  gleich  munterer  und  empfindet  keine  Sorgen  da¬ 
her  trincken  die  Türcken  Opium.  Das  Opium  macht  zwar  stumpf  aber 
im  Anfänge  macht  es  stark  und  herzhaft.  |7gMan  hat  angemerkt,  daß 
beym  Menschen  die  schädlichsten  Dinge  nicht  immer  den  größten 
Schmerz  verursachten,  sondern  öfters  die  unschädlichsten  Z  E  Zahn¬ 
schmerzen  sind  entsezlich,  und  doch  ist  noch  niemand  davon  gestor¬ 
ben,  hingegen  die  Lunge  kann  ganz  verzehrt  seyn  und  der  Krancke 
empfindet  -  wenn  er  nicht  hohe  Treppen  steigt  -  keinen  Schmerz, 
|79weil  die  Lunge  keine  Nerven  hat,  und  also  auch  nicht  empfindsam 
ist.  Noch  haben  wir  ein  gewißes  Vergnügen,  welches  entspringt  aus 
dem  Gefühl  des  Lebens  eines  einzigen  Organen.  Der  welcher  sein  gan¬ 
zes  Leben  fühlt,  ist  zu  frieden.  Man  kann  die  Summe 3  aller  Emp¬ 
findungen  unmittelbar  fühlen,  ohne  darüber  zu  reflectiren.  So  fühlt 


1  gleichzeitig  Euc]  gleichgültig  Par]  ||  2  Soff.  Eue]  Soff?  Par]  ||  3  Summe  Hg.] 
Sinnen  Par] 
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man  nach  dem  Eßen,  wenn  man  ruhig  seyn  kann,  sein  Leben.  Es  ist 
wunderbar,  daß  der  Mensch  fast  niemals  seine  Gesundheit  fühlt,  denn 
\v ii  empfinden  nichts,  als  was  da  absticht.  Viele  junge  Leute  sind 
deshalb  unzufrieden  weil  sie  gesund  sind.  Sie  haben  immer  Appetit, 
5  sie  werden  von  vielen  Projecten  des  Vergnügens  turbirt;  indeßen  giebt 
es  auch  Augenblicke,  darin  man  seine  Gesundheit  fühlt  d.  i.  nach  dem 
Eßen  bey  der  Decoction  und  Digestion.  Ein  Mensch  kann  zufrieden 
im  Zustande  des  Wohlbefindens  seyn,  obgleich  einige  Schmerzen 
[190]  seine  Ruhe  stören,  denn  sein  Leben  im  Ganzen  gefällt  ihm  doch. 


io  Von  der  Zufriedenheit. 

V  ir  finden  Menschen  die  da  fähig  sind,  ja  das  kosten  was  vergnügt, 
deren  Ruhe  aber  weder  durch  die  Ergötzlichkeiten  vermehrt,  noch 
durch  irgendeinen  Verlust  vermindert  wird,  sie  empfinden  zwar  auch 
den  Schmerz,  sie  stöhnen  auch,  weil  dies  ein  Mittel  zur  Erleichterung 
15  des  Schmerzens  ist,  so  wie  durch  das  Schreyen,  das  Blut,  welches 
beym  Schreken  nach  dem  Herzen  zusammenführt,  wieder  dissipirt 
wird.  Wer  nicht  unter  dem  Schmerz  stöhnen  will,  der  affectirt.  Man¬ 
che  empfinden  Schmerzen  und  sind  doch  vergnügt,  weil  ihnen  ihr 
Leben  im  Ganzen  Betrachtet  doch  wünschenswerth  vorkommt.  Wir 
20  müßen  einen  Unterschied  machen  zwischen  dem  was  misfällt,  und 
zwischen  dem  was  uns  zufrieden  macht.  Man  kann  viele  Dinge  ver¬ 
langen  und  doch  zufrieden  seyn.  Dieses  scheint  eine  Contradiction  zu 
seyn;  allein  man  kann  wünschen  die  Anmuth  seines  Lebens  zu  vergrö¬ 
ßern,  und  wenn  man  es  nicht  erlangen  kann,  so  hört  man  es  auf  zu 
25  wünschen.  Bey  einem  solchen  Menschen  ist  das  Leben  gleichsam  eine 
schwere  Maße,  kein  Vergnügen  macht  ihn  sonderlich  lustig,  kein 
Schmerz  sonderlich  betrübt.  Lustigkeit  und  Traurigkeit  ist  die  Modi- 
fication  schwacher  Seelen,  Standhaftigkeit  aber  gefällt  und  ist  wün¬ 
schenswerth.  Ein  standhafter  Mensch  ist  niemals  ein  Gegenstand  der 
30  Beneidung  aber  auch  kein  Gegenstand  des  Mittleidens,  er  besizt  sich 
selbst.  [191]  Alles  dasjenige  was  nicht  das  Gefühl  des  Lebens  hindert, 
trägt  etwas  zu  unserm  Wohlbefinden 1  bey;  der  Schmerz  ist  eine  Hin¬ 
derniß  das  Vergnügen  des  Lebens  zu  vermehren.  Die  Zufriedenheit  ist 
nichts  positives.  Wenn  man  aber,  weder  im  Geistigen  noch  im  körper- 
35  liehen  Leben  eine  Hinderniß  empfindet:  so  befindet  man  sich  wohl, 
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oder  ist  zufrieden.  Epikur  sezte  die  ganze  Glückseeligkeit  in  einem 
frohen  Herzen.  Wenn  nemlich  die  Zufriedenheit  oder  das  Vergnügen 
aus  dem  Menschen  selbst  entspringt.  Es  giebt  verschiedene  Gat¬ 
tungen  von  Menschen  einige  haben  ein  fröhliches  Herz,  andre  sind 
lustig,  andre  haben  eine  scherzhafte  Laune.  Es  zeigt  sich  daß  die  Din¬ 
ge  der  Welt,  nicht  nothwendiger  Weise  den  Zustand  des  Menschen 
schmerzhaft  machen,  sondern  es  kommt  bloß  darauf  an,  wie  ein 
Mensch  Schmerz  aufnimmt.  Es  giebt  solche  Menschen  die  gleichsam 
der  Tyranney  des  »Schicksals  spotten,  und  bey  alle  dem,  was  ihnen 
schmerzhaft  seyn  könnte,  Ausflüchte  wißen.  Ja  selbst  beym]  Sterben 
weiß  ein  solcher  Mensch  sich  aufzurichten.  Er  denckt  Z  E  an  die  Kür¬ 
ze  des  Lebens,  und  daß  er  nicht  ein  Leben,  sondern  nur  Jahre  zurück¬ 
gelegt.  Das  einzige  Mittel  eine  solche  glückliche  GemüthsArt  zu  erlan¬ 
gen  bestehet  darinn,  daß  man  allen  Zufällen  des  Lebens  ihre  Wichtig¬ 
keit  nehmen  müße,  so  wohl  dem  Vergnügen  als  dem  Schmerz.  Und 
hierin  bestehet  das  große  Kunststück  zufrieden  zu  seyn.  Man  muß 
glauben  daß  ein  Mensch  nicht  eben  so  etwas  wichtiges  ist,  und  daß 
nur  bloß  [192]  das  Wohlverhalten  den  Wahren  Werth  des  Menschen 
ausmacht.  Man  muß  also  moralisch  gut  leben,  aber  ob  man  einige 
Jahre  langer  oder  weniger  lebt,  das  ist  nichts  wichtiges,  und  es  kommt 
nur  bloß  aus  der  Befolgung  anderer 2  Meynungen  her,  daß  man  für  die 
Verlängerung  des  Lebens  besorgt  ist.  Alles  und  fürnemlich  die  Kürze 
des  Lebens  ladet  uns  ein'1,  das  Leben  nicht  für  wichtig  zu  halten.  Ver¬ 
nünftiges  Leben,  Rechtschaffenheit,  und  Tugend  sind  die  Waffen  wie¬ 
der  alle  LTngemächlichkeiten  des  Lebens.  l80Augustus  auf  einer  Schau¬ 
bühne  vorgestellt,  fragt  seine  Generals:  meynt  ihr  wohl  daß  ich  die 
Rolle  meines  Lebens  gut  gespielet  habe?  und  sie  antworten;  Ja,  sehr 
wohl,  Nun  sagte  er:  so  klatscht  und  zieht  den  Vorhang  zu.  Was  kann 
uns  das  am  Ende  unserer  Tage  helffen,  daß  wir  gut  geschmauset  ha¬ 
ben,  und  in  Kutschen  gefahren  sind?  nur  allein  in  Wohlverhalten  liegt 
die  Wichtigkeit  des  Lebens,  Habe  ich  zeitlebens  rechtschaffen  und 
tugendhaft  gelebt,  und  giebt  es  eine  andere  Welt:  so  bin  ich  auch  wür¬ 
dig  daselbst  einen  andern  Posten  zu  bekleiden.  So  denckt  der  Zufrie¬ 
dene.  Wenn  wir  aber  mit  dieser  Zufriedenheit  die  Lustigkeit  und 
fraurigkeit  vergleichen,  so  scheint  Lustigkeit  vor  der  Zufriedenheit 


I  beym  Euc]  bey  Par]  ||  2  anderer  Euc]  andere  Par]  ||  3  besorgt  ...  uns  ein 
Par]  ,  hat  den  handtwerk  uns  ein  zuflößen  Euc] 
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noch  einen  Vorzug  zu  haben,  denn  der  Lustige  besizt  gleichsam  den 
Reichthum,  der  Zufriedene  aber  nur  das  Nothdürftige.  Allein  fließt 
daraus,  daß  Jemand  mehr  besizt  als  seine  Bedürfniße  [193]  fordern, 
auch  daß  er  glücklicher  sey?  Wenn  Jemand  über  die  Zufriedenheit 
5  noch  die  Lustigkeit  sucht,  so  sucht  er  etwas  was  er  entbehren  kann. 
Man  kan  alle  Vergnügen  so  genießen  daß  man  dabey  eine  Entbehr¬ 
lichkeit  spührt  Z  E  Ein  Zufriedener  kann  eine  Musick  mit  Vergnügen 
anhören,  wenn  er  sie  aber  im  ganzen  Jahr  nicht  gehört  hat:  so  macht 
er  sich  daraus  auch  nichts.  Wenn  man  es  in  Ansehung  aller  Dinge  so 
io  machen  könte,  so  hat  man  schon  das  Wesentliche  der  Zufriedenheit. 
Die  Vergnügungen  tragen  nicht  allemal 1  etwas  zur  Glückseeligkeit 
bey.  Denn  die  Glückseeligkeit  bestehet  in  der  Zufriedenheit  der  Sum¬ 
ma  aller  Neigungen.  Z  E  die  Comoedien  schaffen  uns  Vergnügen, 
allein  wir  verkehren  auf  der  andern  Seite  auch  dabey,  indem  wir  zu 
i5  Hause  auch  ein  gutes  Buch  hätten  lesen  können.  Dort  müßen  wir  frie¬ 
ren,  hier  können  wir  unsere  Gemächlichkeit  haben,  und  also  tragen 
die  Comoedien  zu  unserer  Glückseeligkeit  nichts  bey.  Es  ist  aber  wohl 
unbillig,  daß  ein  jeder  reich  zu  werden  wünscht?  Wir  antworten: 
Nein,  denn  ein  jeder  will  gern  alle  seine  Neigungen  befriedigen.  Das 
20  Geld  ist  das  Mittel  dazu.  Je  reicher  Jemand  ist,  desto  mehr  Gewalt 
besizt  er  seine  Neigungen  zu  befriedigen.  Das  Geld  ist  gleichsam  eine 
souveraine  Gewalt  über  alles,  was  in  der  Macht  des  Menschen  steht. 
Es  ist  aber  kein  Wunder,  daß  Jedermann  reich  werden  will;  ob  aber 
der  alleinige  Besiz  des  Geldes  glücklich  macht,  das  ist  nicht  ausge- 
25  macht.  Zwar  ist  das  Bewustseyn  alle  Mittel  in  Händen  zu  haben, 
glücklich  zu  werden  sehr  [194]  angenehm,  —  denn  der  Geldkasten'  ist 
gleichsam  ein  optischer  Kasten,  worin  er  Geizige,  Kutschen,  prächtige 
Taffein,  Musick  p  und  alles  sieht  -  allein  die  bloße  Macht  glücklich  zu 
werden,  macht  den  Menschen  noch  nicht  glücklich,  sondern  der  Zu- 
3o  stand  muß  würklich  seyn.  Es  giebt  würklich  einige  Vergnügungen  die 
zu  unser  n  Glück  etwas  bey  tragen.  Eigentlich  können  wir  bey  uns 
nichts  anders  zu  wege  bringen,  als  die  Zufriedenheit.  Die  Lustigkeit 
aber  ist  ein  positiver  Grad  des  Vergnügens  der  größer  ist  als  die  Zu¬ 
friedenheit.  Bey  der  Lustigkeit  aber  ist  das  Gemüth  nicht  mehr  im 
35  Gleichgewicht.  Wenn  aber  ein  Mensch  um  sein  Vergnügen  bey  der 
Taffel  zu  vermehren,  sich  eine  Taffel  Musick  hält:  so  ist  die  Frage;  Ob 
sie  bey  derselben  nicht  mehr  verkehren  als  gewinnen,  indem  sie  keine 
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vernünftige  Discourse1  führen  können.  Man  überlege  nur,  ob  es  nicht 
beßer  sey  mit  einem  andern  guten  Freund  zusammen  zu  seyn,  der  so 
zufrieden  wie  ich  ist,  oder  in  großer  Gesellschaft  zu  seyn,  wo  Musick 
und  viel  Lärm  ist.  Die  sogenante  Lustigkeit  ist  zerstöhrend  und  räu¬ 
berisch,  Sie  ist  mit  einem  englischen  Windspiel  zu  vergleichen,  wel¬ 
ches  man  in  der  Stube  hält,  und  welches  auf  Taßen  und  Gläser  herum¬ 
springt.  Es  ist  eine  Art  von  convulsivischer  Bewegung  bey  dem  Men¬ 
schen,  da  der  Nervensaft  gleichsam  über  seine  [195]  Ufer  tritt.  Daher 
kommts,  daß  lustige  Leute,  nach  dieser  Bewegung  traurig  werden.  Es 
giebt  auch  Leute  welche  eine  scherzhafte  Laune  haben,  |80awelches  die 
Franzosen  Humeur  nennen,  wiewohl  Humeur  eigentlich  eine  üble 
Laune  heißt.  Die  Menschen  haben  ein  Vermögen  den  Dingen  einen 
Werth  zu  geben,  nachdem  sie  sie  einsehen.  So  sieht  Z  E  Jemand  eine 
große  Ceremonie  mit  vieler  Ehrerbietigkeit  an,  dagegen  der  andere 
während  dem  lachet.  Es  liegt  also  die  Wichtigkeit,  bloß  in  der  Art,  wie 
Jemand  die  Sache  ansiehet.  Es  ist  also  nöthig 

1. )  daß  man  die  Sachen  in  ihrem  wahren  Lichte  besehe 

2. )  daß  man  sie  so  ansehe,  als  es  unsrer  Seelen  am  Heilsamsten  ist. 
Bloß  der  Wahn  und  Thorheit  haben  den  Dingen  einen  falschen  Werth 
gegeben.  Betrachtet  man  dahero  die  Menschen  von  der  falschen  Seite, 
so  hält  man  sie  bald  für  beneidenswert h,  bald  bemitleidigt  man  sie, 
betrachtet  man  sie  aber  mit  einem  forschenden  Auge  in  ihrer  wahren 
Gestalt:  so  erscheinen  sie  uns  alle  in  der  NarrenKappe.  Die  Menschen 
hängen  der  Thorheit  aus  Neigung,  dem  ernsthaften  aber  aus  Zwang 
nach.  Ein  zufriedener  ruhiger  Mensch  findet  bey  aller  Widerwärtig¬ 
keit  etwas,  woraus  er  einen  Scherz  macht  und  sich  beruhigen  kann: 
|H|so  sagte  Thomas  Morus  GroßKanzler  von  Engelland  der  ein  recht¬ 
schaffener  Mann  war  und  immer  spaßen  konnte,  als  er  bereits  [196] 


1  Discourse  Hg.]  Discousre  Par] 


180a  Le  Blanc  1749.  12.  Brief,  S.  79:  „De  notre  mot  Humeur,  les  Anglois  ont  fait 
celui  d’Humour,  mais  ils  lui  ont  donne  une  signification  toute  different  de 
celle  qu’il  a  dans  le  Francis.  Le  mot  d’Humeur  pris  absolument  dans  notre 
Langue,  empörte  une  idee  de  tristesse  &  de  mecontendement.  Avoir  d’Hu¬ 
meur,  c  est  etre  fache.  Celui  d’Humour  au  contraire,  exprime  l'idee  d’une 
joye  singuliere,  &  peut-etre  un  peu  tolle.  L'Humour,  dit  un  de  leurs  Auteurs, 
est  l’extravagance  ridicule  de  la  conversation  par  laquelle  un  homme  differe 
de  tous  les  autres.  C’est  quelque  habitude,  quelque  passion,  ou  quelqu’affec- 
t.ion  bizarre  &  particuliere  a  une  seule  personne.“  -►  400-Nr:  068a 
181  ->  Col-Nr:  171;  400-Nr:  069. 
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den  Kopf  auf  den  Blök  legte,  zum  Hencker:  er  solte  ihm  nur  nicht  den 
Bart  mit  abhauen,  denn  solches  stände  nicht  im  Urtheil.  Das  ist  eine 
glückliche 1  GemüthsVerfaßung.  Bey  den  Dingen  in  der  Welt  denen 
man  die  größte  Wichtigkeit  beylegt,  ist  nichts  anders  als  ein  großes 
5  Lerm,  über  thörigte  Absichten.  Die  Traurigkeit  ist  das  Urtheil  über 
das  Elend  des  Zustandes,  und  kommt  von  der  falschen  Schäzung  her. 
Wir  finden,  daß  wir  sie  gar  nicht  leiden  können,  daher  wir  uns  gerne 
von  traurigen  entfernen  und  verweilt  man  sich  dennoch  bey  Ihnen  so 
geschiehet  es,  um  nicht  den  Nahmen  eines  falschen  Freundes  hören  zu 
io  wollen.  Dagegen  bleiben  wir  nicht  ungern  in  Gesellschaft  desjenigen 
der  Schmerzen  duldet,  sie  aber  großmüthig  erträgt.  Wir  ertragen 
auch  nicht  leicht  einen  lustigen  Menschen  theils  weil  wir  ihn  verächt¬ 
lich  finden,  theils  weil  wir  voraussehen,  daß  er  eben  so  trostlos  seyn 
werde  bey  dem  Schmerz  der  ihm  etwa  zustoßen  könnte,  als  wie  er  jezo 
15  lustig  ist:  theils  aber  auch,  weil  wir  bey  seiner  Gemüthsart  anfangen 
neidisch  zu  werden.  Der  Schmerz  sowohl  als  die  Freuden  müßen  com- 
municativ  seyn,  welches  dann  geschiehet,  wenn  sie  nicht  das  Mittel- 
maaß  überschreiten’ ,  und  in  der  Empfindung  bestehen.  In  einem  sol¬ 
chen  Zustande  sich  zu  versezen  ist  möglich,  wenn  man  sich  von 
20  Jugend  auf  [197]  übet,  von  angenehmen  und  unangenehmen  Ge¬ 
genständen  die  Gedanken  sogleich  abzuwenden,  um  so  mehr  als  das 
Gegentheil  den  Charackter  sogleich  verschlimmert.  Es  bringt  aber  das 
Vergnügen  nicht  allein  die  gegenwärtig  Empfindung,  sondern  das 
Voraussehen,  daß  es  künftig  entweder  beßer,  oder  ärger  werden  kann 
25  hervor.  Es  ist  curieus  daß  die  Alten  den  Tod  als  ein  Mittel  zur  Auf¬ 
munterung  brauchten,  182daher  auch  der  Beschluß  ihrer  Grabschriften 
beständig  so  lautete:  Sey  vergnügt  und  brauche  dieses  Leben,  weil  du 
in  kurzem  das  bist,  was  dieser  Verstorbene  ist.  Die  heutigen  Menschen 
aber  brauchen  den  Tod  um  Furcht  und  Grausen  zu  erwecken.  Es  ist 
30  auch  merkwürdig,  daß  einige  von  den  Alten  ihre  Todten  verbrandten; 
wie  die  Römer,  andre  sie  einbalsamirten  wie  die  Egyptier.  Beyde 
standen  in  der  Meynung  dem  Leichnam  einen  Gefallen  zu  erweisen. 
Nur  sezten  ihn  erstereA  darin,  sie  ganz  und  gar  von  der  Verbindung  des 
Körpers  zu  trennen,  die  leztern  aber  damit  sie  noch  lange  die  Gemein- 
35  schaft  der  Seele  mit  dem  Körper  unterhalten  möchten.  Der  Ge- 


1  glückliche  Euc]  glückseelige  Par]  ||  2  überschreiten  Hg.]  mit  Col]  ausmachen 
Par]  ||  3  erstere  Hg.]  mit  Col]  einige  Par] 


182  ->  Col-Nr:  172. 


374 


Winter  1772/73 


schmack  ist  von  der  Empfindung  darin  unterschieden,  daß  die  Emp¬ 
findung  eine  Lust  über  meinen  eigenen  veränderten  Zustand  ist;  der  Ge¬ 
schmack  aber 1  eine  Lust  in  der  anschauung2  ist,  die  wir  von  dem  Ob¬ 
jecte  haben.  In  einigen  Organen  haben  wir  mehr  Erscheinung  als 
Empfindung,  in  andern  aber  umgekehrt.  Im  Gefühl  hingegen  ist 
gleichviel  Erscheinung  als  Empfindung.  Eine  gar  zu  große  Empfin¬ 
dung  hindert  das  Urtheil,  und 3  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Object. 
[198]  So  können  wir,  wenn  wir  auf  einmahl  aus  einem  finstern  Keller 
ans  Licht,  oder  an  Schnee  kommen,  nicht  auf  die  herumliegende  Ge¬ 
genstände*  Acht  haben.  Ein  Grund  der  Lust,  welcher  in  der  Erschei¬ 
nung  liegt,  heißt  das  Schöne,  der  Grund  der  Unlust  das  Häßliche. 
Eine  Lust  aus  der  Anschauung  hergenommen,  vergrößert  unsre 
Glückseeligkeit  nicht  im  mindesten,  und  ist  weiter  nichts,  als  das  Ver- 
hältniß  meiner  Erkentniß  zum  Object.  Wenn  aber  die  Schönheit 
unser  Wohlbefinden  vermehrt,  so  daß  wir  den  Gegenstand  noch  ein¬ 
mahl  zu  sehen  wünschen:  so  ist  sie  schon  mit  einem  Reiz  verknüpft. 

Wir  gehen  jezo  zu  den  Bedingungen  des  Geschmacks,  und  merken 
zuförderst  an,  daß  die  Schönheit  allein,  ganz  unmittelbar  gefalle,  da 
es  hingegen  ein  mittelbares 5  angenehmes  Z  E  das  Geld,  und  ein  mittel¬ 
bares' 8  Gutes  Z  E.  die  Wissenschaften  giebt.  Die  Schönheiten  sind  fer¬ 
ner  mehrentheils  unnütz,  und  das,  was  man  wesentlich  schön  nennt, 
erhält  einem  andern  Zuwachs.  Wir  wollen  zuweilen1  etwas  gantz  rein, 
und  also  auch  den  Geschmack  so  haben  -  das  Vergnügen  über  die 
Erfindung  und  Auflösung  Mathematischer  Begriffe  und*  Beweise  ist 
ganz  rein  -  und  hier  findet  der  Mensch  ein  Vergnügen,  wenn  er  eine 
Tätigkeit  einer  ganz  besondern  Kraft  verspühret,  da  er  überdem  ein 
gleiches  fühlt,  wenn  er  alle  seine  Vermögen  vermischt  und  in  Thätig- 
keit  [199]  versezt  siehet.  Wenn  etwas  im  Geschmack  gantz  allein  ge¬ 
fallen  soll,  so  muß  man  gar  keine  Rücksicht  auf  den  Nuzen  der  Sache 
nehmen,  daher  gefällt  uns  eine  wohl  gemachte  Dose  von  Papier- 
machee  weit  beßer  als  eine  köstlich* * * 7 * 9  ausgearbeitete  silberne  Dose, 
weil  aus  dieser  der  Geiz  gleichsam  hervorkuckt,  und  es  nemlich  ver¬ 
kauft  und  zu  Gelde  gemacht  werden  kann.  Das  Porcellan,  die  künstli- 
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chen1  Garnituren  Brabanter 2  SPizen  werden  aber  aus  Mangel  des  Nu- 
zens  für  schön  gehalten,  doch  nennen  wir  ein  wohlgearbeitetes  Gefäß 
von  Gold  auch  schön,  indem  man  sieht,  wie  man,  da  doch  Gold  hiezu 
nicht  verwandt  zu  werden  pflegt,  gleichsam  auf  den  Nuzen  deßelben 
5  renonciret.  Der  Nuzen  ist  ein  Gegenstand  der  Reflexion,  der  Ge¬ 
schmack  aber  ein  Vorwurf  der  Anschauung.  Wir  finden  auch,  daß  wir 
recht  stoltz  darauf  thun  uns  so  fein  zu  fühlen,  wenn  wir  im  Ge¬ 
schmack  und  in  der  Anschauung  Vergnügen  empfinden.  Ja  wir  haben 
Z  E  von  einem  Bauern,  der  ein  schönes  Gemählde  statt  eines  Pfluges 
io  sich  angeschaft  und  den  vielleicht  eine  herumstehende  Menge  ausla¬ 
chen  wird,  sogleich  eine  große  Meynung,  ob  wir  ihn  gleich  für  einen 
schlechten  W  irth  halten  werden.  Gefühl  und  Geschmack  unterschei¬ 
den  sich  unendlich.  Vergnügen  und  Schmerz  werden  nur  vom  Sinne 
begleitet,  und  wird  von  allem  demjenigen ,* 3  was  einen  [200]  Eindruck 
io  hervorbringt  zuwege  gebracht1 *,  hingegen  ist  der  Geschmak  eine  Vor¬ 
stellung  der  Sache,  wie  sie  erscheinet,  ein  Wohlgefallen  so  aus  unserer 
eigenen  Thätigkeit,  Gegeneinander haltung0  und  Vergleichung  entlehnt 
ist  -  Bey  einigen  Sinnen  attendire  ich  mehr  auf  die  Vorstellung  als  auf 
die  Eindrüke  -  So  viel  ist  zwar  wahr,  daß  ich  auch  die  Vorstellungen 
20  im  Geschmack  gleichfals  mit  einem  Gefühl  vergleiche,  doch6  nur  in 
Ansehung  der  Vorstellung.  Es  giebt-  aber  auch  noch  eine  Art  von  Ver¬ 
gnügen,  einen  schönen  Gegenstand  gesehen  zu  haben,  für  einen  der 
kein  Kenner  davon  ist,  daß  nemlich  aus  der  Zuneigung  entsteht,  wo 
wir  vielen  die  es  noch  nicht  gesehen  oder  gehört  haben,  davon  zu  er- 
25  zählen  wißen.  Sonst  aber  gehört  zum  Geschmack  eine  Urtheilskraft 
ganz  allein.  Zum  Gefühl  aber,  als  welches  Reitz  und  Rührung  zürn 
voraus  sezt,  nur  Sinn:  daher  giebts  viele  Menschen  die  zwar  viel  Ge¬ 
fühl  haben,  weil  sie  Reizbarkeit  haben,  aber  keinen  Geschmack,  weil 
sie  an  Urtheilskraft  Mangel  haben.  Der  Geschmack  muß  beständig 
30  erlernt  werden,  dahingegen  das  Gefühl  durch  die  Übung  nur  höch¬ 
stens  verfeinert  und  vergrößert  wird.  Ferner  richten  auch  alle  Künste, 
die  für  das  Gefühl  sind,  allen  Geschmack  zu  Grunde.  Daher  scheinen 
alle  Dichter,  [201]  die  stürmisch  oder  sehr  süß  rasen,  denselben  zu 
entbehren  weil  das  Gefühl1  ganz  richtig  ist.  Eben  das  gilt  von  Pre- 
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digten,  die  gar  keinen  weiteren  Nutzen  haben,  als  der  sich  auf  einige 
Augenblicke  bezieht,  wenn  sie  nemlich  das  Gefühl  rege  zu  machen 
suchen,  welches  man  aber  wohl  vom  moralischen  Gefühl,  da  man  das 
Gute  nicht  aus  Nachahmung  sondern  aus  Anschauung  erkennt,  zu 
unterscheiden  hat.  Da  man  nemlich  bald  ruhig  wird,  wenn  der  Predi¬ 
ger  mit  dem  Donner  seiner  Beredsamkeit  aufhört,  indem  das  Gefühl 
nichts  beständiges  hervorbringt.  Überhaupt,  muß  man  nur  Thoren 
durchs  Gefühl  bewegen,  und  der  größte  Schaden  entstehet  daraus, 
wenn  man  sich  bey  Untersuchungen  darauf  beruft.  Was  im  Ge¬ 
schmack  gefallen  soll  muß  allgemein  seyn,  das  Urtheil  welches  durch 
ihn  gefällt  wird,  muß  nicht  ein  Privat,  sondern  ein  Allgemeines  Ur¬ 
theil,  oder  ein  allgemeiner  Grund  des  Wohlgefallens  seyn.  So  speiset 
der  nach  Geschmack,  der  nicht  bloß  dem  Appetit  sich  accommodirt, 
sondern  seinen  Tisch  so  besezt,  daß  alle  Menschen  gerne  miteßen 
möchten,  wie  wohl  man  jezo  den  Grund  eines  guten  Wirths  gantz  um¬ 
gekehrt  hat,  und  mit  diesem  Nahmen  einen  solchen  belegt,  der  nicht 
für  sich  selbst  und  noch  weit  weniger  für  andere  gut  speiset,  oder  kurz 
ein  karger  Geitzhals  ist.  Es  [202]  erwerben  daher  diejenigen,  die  be¬ 
ständig  allein  eßen  können,  keinen  Geschmack;  hiebey  wäre  es  werth 
zu  untersuchen:  ob  auch  wohl  bey  allen  Arten  von  Empfindungen  ein 
allgemeiner  Grund  der  Übereinstimmung  seyn  kann?  Daß  ein  solcher 
beym  Geschmack  seyn  müße,  erhellet  daraus,  daß  es  anders  nicht 
möglich  seyn  würde,  für  alle  Personen  eine  schmakhafte  Mahlzeit  zu¬ 
zubereiten,  und  sie  darauf  einzuladen.  Indeßen  kennen  wir  den  Ge¬ 
schmack  der  auf  Empfindungen  hinauslauft,  nur  aus  Erfahrungen; 
denjenigen  aber  welcher  sich  auf  Anschauungen  bezieht,  oder  den 
idealischen 1  Geschmack  a  priori1 * .  Doch  können  wir  auch  zuweilen  bey 
neuen  Gerichten  errathen,  ob  sie  dem 3  Geschmak  allgemein  gefallen 
werden,  oder  nicht.  Der  Geschmack  ist  ferner  gesellschaftlich  und  ein 
Principe  des  Zusammenhaltens  einer  Gesellschaft,  und  des  allgemei¬ 
nen  Vergnügens,  daher  ein  Mensch  in  der  tiefen  Einöde,  gar  nichts 
nach  dem  Geschmack  trägt,  ja  es  ist  sehr  zu  vermuthen,  daß  derselbe 
ojuf  einer  wüsten  Insel  1,  selbst  mit  einer  häßlichen  Frau  sehr  zu¬ 
frieden  seyn  würde,  und  daß  also  der  Werth  einer  schönen  Gemahlin 
nur  darinn  bestehe,  daß  man  sie  andern  vorzeigen5  könne.  Doch  wird 
endlich  der  Punckt,  daß  ein  Ding  allen  gefalle,  [203]  der  stärckste: 
Wenn  daher  jemand  in  der  Gesellschaft  einen  andern  einen  Spaß  erzehlt, 
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worüber  er  lacht,  so  sieht  man  sich  um,  ob  nicht  ein  allgemeines  Gelächter 
entstehe }  Das  Wohlgefallen  kann  groß  seyn,  obgleich  das  Vergnügen 
selbst  sehr  wenig  beträgt,  und  hierin  besteht  eben  das  Edle  des  Ge¬ 
schmacks,  da  wir  die  Schäzung  des  Werths  an  einem  Dinge,  nicht  in 
5  Rücksicht  eines  einzigen,  sondern  im  Verhältniß  auf  alle  vornehmen1 2 * * . 
In  der  Einsamkeit  und  auf  dem  Lande  gefällt  uns  niemahls 3  ein  Gar¬ 
ten,  sondern 4  ein  Wald;  in  der  Stadt  aber  würket  es  das  Gegentheil, 
weil  er  nemlich  das  Land  im  kleinen  Maasstabe  vorstellt,  und  es 
scheint  überhaupt  daß  der  Mensch  allein  betrachtet,  gar  keinen  Be- 
10  griff  von  Schönheit  haben  würde,  dahero  wir  ihn  auch  bey  ungeselli¬ 
gen  gar  nicht  bemerken.  Der  Geschmack  aber  hat  auch  innere  Princi- 
pia,  welche  in  der  Natur  des  Menschen  ihren  Grund  haben,  allein  Be¬ 
obachtungen  mäßen  uns  erst  die  Regeln  deßelben  vorzeigen,  wenn 
aber  Jemand  dawider  einwenden  solte,  daß  dasjenige,  was  man  schön 
15  nennt  sehr  wechselt:  so  müßen  wir  sagen,  daß  dies  der  modische  Ge¬ 
schmack  sey,  der  aber  nicht  den  Nahmen  eines  OriginalGeschmacks 
[204]  verdient.  Derjenige  wählt  aus  Mode,  der  daß  schön  nennt  was 
nach  derselben  gefällt.  Ob  nun  gleich  die  Einstimmungen,  die  man  der 
äußern  Form  giebt,  daß5  sie  nemlich  mit  der  Form  der  mehresten 
20  übereinstimmt,  eine  Art  von  Schönheit  ist,  und  nichts  altvaterisches 6 
anzeigt,  wo'  man  nichts  als  gut  zu  finden  fähig  ist,  als  deßen  man 
schon  gewohnt  ist:  so  stimmen  dennoch  die  Regeln  und  die  Urtheile 
des  Schönen  gar  nicht  mit  der  Mode  überein,  und  Mode  und  Gewohn¬ 
heit  sind  dem  Geschmack  entgegen.  Der  Mann  urtheilt  nach  Grund- 
25  Sätzen,  das  Frauenzimmer  nach  der  Mode. 

Einige  Moden  verfallen  sehr  geschwind,  andre  dagegen  erhalten 
sich  lange,  vielleicht  daher,  weil  kein  andrer  Ton  angegeben  worden. 
Viele  laßen  sich  daher  in  Römischer  Kleidung  mahlen,  weil  diese  be¬ 
ständig  bleibt,  unsre  hingegen  fast  alle  Tage  geändert  ist,  und  die  al- 
30  ten  Moden  der  Enkelwelt8  lächerlich  Vorkommen.  Manche  Moden  ent¬ 
stehen  daher,  weil  man  jemanden  den  alles  gut  kleidet,  damit  prangen 
sieht,  und  man  verwirrt  gemacht  wird,  worin  eigentlich  die  Schönheit 
bey  ihm  zu  sezzen  sey.  Der  Geschmack  zeigt  eine  Uebereinstimmung 
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der 1  sinnlichen  Beurtheilung  an,  es  ist  also  falsch,  daß  man  über  den 
Geschmack  nicht  disputiren  könne;  denn  disputiren  [205]  heißt  so 
viel,  als  beweisen  daß  mein  Urtheil  auch  für  den  andern  gültig  sey, 
und  das  SPrüchwort:  Ein  jeder  hat  seinen  eignen  Geschmack,  ist  so 
wohl  ein  Saz  der  Unwissenden1 2 * * 5 ,  als  ein  Principium  der  Ungeselligen. 
Zwar  ist  vieles  in  ihm  empyrisch  und  bey  Gelegenheit  der  Erfahrun¬ 
gen  gesamlet,  allein  es  sind  doch  nicht  alle  Regeln  von  derselben  ab- 
strahirt,  und  denn  wenn  das  Urtheil  des  Geschmacks  vom  Verstände 
begleitet  wird,  so  hegen  sie  gewiß  in  der  Natur  unsrer  Sinnlichkeit. 
Hieraus  sieht  man  denn,  daß  sie  niemahls  sich  entgegengesezt  seyn 
können,  denn  da  sie  von  dem  Object  gelten,  oder  da  die  Gesezze  der 
Sinnlichkeit  bey  allen  einerley  sind,  so  würden  entgegengesezte  Ur- 
theile  des  Geschmacks  eine  Contradiction  her  Vorbringen.  Eins  müste 
wahr,  das  andre  falsch  seyn.  Hingegen  können  Urtheile  des  Gefühls 
sich  opponirt  seyn,  weil  Emphndungen  uns  den  subjectiven  Aus¬ 
druck,  nur  müßen  es  nicht  Reflexiones  seyn,  die  man  für  Emphndun- 
gen  hält.  Schönheit  und  Häßlichkeit  gilt  würklich  von  den  Objecten, 
und  es  werden  so  wohl  allgemeine  Gesezze  der  Sinnlichkeit,  als  des 
Verstandes,  so  wohl  eine  Wißenschaft  für  jene  und  eine  Aestetick  als 
für  diese  d.  i.  eine  Logick  angefertigt  werden  könen.  Eins  ihrer  Geseze 
ist  dieses:  Ahes  was  die  Sinnlichen  Anschauungen  erleichtert  [206] 
und  erweitert,  erfreut  uns  nach2  Objectiven  Gesezen,  die  vor  alle  gel¬ 
ten.  Unsere  sinnliche  Anschauungen  sind  entweder  im  Raum  nemlich 
die  Figuren  und  Gestalten  der  Dinge,  oder  in  der  Zeit  nehmlich,  das 
SPiel  der  Veränderungen.  Zweyerley  gehört  nur  zur  sinnlichen  An¬ 
schauung  im  Raum  nemlich  proportion  der  Theile  oder  ihr  Eben- 
maaß,  und  ihre  Regelmäßigkeit  faßt  Symmetrie  und  Eurythmie 4  in  sich. 
Eine  Ordnung  der  Dinge  in  der  Zeit  nennt  man  ein  SPiel,  und  ein 
SPiel  der  Gestalten  ist  ein  Wechsel  derselben  in  der 5  Zeit,  ln  einer 
guten  Musick  wird  gleichfals  zweyerley,  nemlich  der  Tackt,  oder  eine 
gleiche  Abmeßunf'  der  Zeit,  dann  aber  auch  wenn  viele  Töne  vereinigt 
werden,  eine  Consonanz,  oder  eine  Proportion  der  Töne,  erfordert.  Es 
gefällt  dieses,  weil  alles  was  unsre  Laune '  vergrößert,  diese  Würckung 
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bey  uns  hervorbringt,  welches  man  allerdings  von  einer  Erleichterung 
des  sinnlichen  Anschauens  sagen  kann,  indem  die  Menschen  ein  größ¬ 
tes  Mannigfaltige  sich  nicht  anders  vorstellen  können.  Eine  Erweite¬ 
rung  unsrer  Erkenntniß  und  Mannigfaltigkeit  aber,  wird  zum  sinn- 
5  liehen  Wohlgefallen  erfordert.  [ 207 ]  Es  möchte  aber  hierwieder  einge¬ 
wendet  werden,  daß  wenn  gleich  ein  Gegenstand  nach  den  obener¬ 
wähnten  Regeln  eingerichtet  wäre,  dennoch  derjenige,  der  etwas 
besonders  gesehn,  ihn1  verachtet.  Allein  man  muß  merken,  daß  dieses 
von  der  Vergleichung  der  Gegenstände,  gegen  einander,  die  man  an- 
iü  stellt,  herkomt2,  sonst  würde  man  demohngeachtet,  daß  man  etwas 
beßers  gefunden,  dennoch  einen  Gegenstand  schön  nennen.  Daß  aber 
die  Vergleichung  eine  solche  Veränderung  hervorbringen  könne, 
zeigen  folgende  Beobachtungen.  Alle,  auch  selbst  die  schönste  Manns¬ 
person  in  Frauen-Kleider  eingeh üllet,  sehen  frech  und  unangenehm 
15  aus,  183daher  Bielfeld  sagt,  daß  wenn  man  bey  der  Vorstellung  einer 
häßlichen  Mannsperson  eine  Wette  anstellt,  daß  sie  die  häßlichste  wä¬ 
re,  die  existirte.  W7ie  nun  der  andre  eine  Weibsperson  die  freylich  in 
Ansehung  andrer  Weibspersonen  sehr  schlecht  aussähe,  vorzeigte;  so 
sezte  der  erste  ihr  seine  Perücke  auf  den  Kopf,  indem  er  wohl  wüste, 
20  daß  der  Anschein  der  größten  Häßlichkeit  von  der  zwischen  ihr  und 
andern  Frauenvolcke5  angestellten  Vergleichung  herrührte,  und  bald 
darauf  sähe  sie  leidlicher  aus.  So  giebt  man  den  alten  Frauenzimmern 
darum  so  [208]  empfindliche  Beywörter,  Z  E  Hexen,  weil  sie  das  Un¬ 
glück  haben  mit  jungen  Mädgens  verglichen  zu  werden,  da  sie  in 
25  Rücksicht  auf  ihr  Geschlecht  freylich  mehr  abgenommen,  und  ver¬ 
ächtlich  geworden,  als  die  Männer  gleiches  Alters,  welche  gegen  jene 
noch  immer  schön  genug  aussehn.  Da  Proportion  und  Gleichheit  der 
Eintheilung  unsere*  Anschauungen  sehr  erleichtert:  so  stimmt  es  mit 
den  subjectiven  Gesezen  unsrer  Sinnlichkeit  überein,  und  das  gilt  von 
30  allen  was  uns  die  Vorstellung  des  Ganzen  leicht  macht,  und  die  Erwei¬ 
terung  unsrer  Erkenntniße  befördert.  Wir  müßen  aber  einen  billigen 
Unterschied  zwischen  schönen  Gegenständen  und  den  schönen  Vor¬ 
stellungen  von  denselben  machen.  So  sind  Z  E  gewiße  Thiere  Z  E  die'1 
Schlangen  häßlich  in  unsern  Augen,  allein  eine  accurate  Abbildung 
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derselben  in  Marmor  nennen  wir  schön,  und  obgleich  geometrische 
Figuren  gar  keine  eigentliche  Schönheit  haben,  wenigstens  ziehen  wir 
sie  nicht  in  Betrachtung:  so  ist  dennoch  eine  geometrische  Demon¬ 
stration,  wenn  sie  kurz  und  Leicht  ist,  eine  Schönheit  für'  uns,  es  ist 
also  bey  ihnen  der  Grund  des  Wohlgefallens  offenbar  in  der  Leich¬ 
tigkeit  zu  sezzen2.  Etwas  stimmt  also  mit  den  objectiven  Gesezen 
überein,  wenn  in  der  Erkenntniß  Wahrheit,  LTberzeugung  und  Deut¬ 
lichkeit  anzutreffen  ist,  wenn  sie  gleich  mit  Schwierigkeiten  [209]  er¬ 
langt  wird;  hingegen  mit  unsern  subjectiven,  wenn  sie  die  Thätigkeit 
unsers  Verstandes  in  ein  leichtes  SPiel  versezt.  Wir  machen  aber  den¬ 
noch  einen  Unterschied  zwischen  dem  Schönen  wobey  immer  zugleich 
ein  Reiz  mit  vorhanden,  und  dem  hübschen,  wobey  derselbe  nicht 
anzutreffen  ist.  So  giebt  es  Mädchen  und  andre  Dinge,  die  zwar  gute 
Züge  haben,  jedoch  vom  Reiz  entblößt  sind,  und  wiederum  andere  die 
reizen  ohne  schön  zu  seyn  Z  E  die  Züge  der  Sanftmuth,  weil  diese  den 
Mangel  des  Hindernißes  in  Gesellschaft,  und  die  Züge  der  Munterkeit, 
welche  die  Erleichterung  des  Umganges  anzeigen.  Jezt  gehn  wir  zur 
Betrachtung 3  vom  Reiz.  Dieser  ist  entweder  körperlich,  oder  idealisch, 
welcher  leztere  gemeiniglich  die  Moralität  zum  Gegenstände  hat.  Er 
kann  bloß  aus  Nebendingen  Z  E  aus  Neuigkeit  wenn  man  der  erste 
ist,  der  den  Gegenstand  gesehn,  aus  Zuneigung  pp  entstehen.  Der 
Reiz,  der  durch  körperliche  Bewegungen  hervorgebracht  wird,  heißt 
der  indirecte  Reiz  der  durch  idealische  Bewegungen  hervor  gebracht 
wird,  heist  der  directe  Reitz 4.  Gewiße  Dinge  werden  sinnlich  ange¬ 
schaut,  bringen  eine  Idee  in  uns  zu  Wege  und  würken  wiederum 
zurück,  von  dieser  Art  ist  das  Lachen,  bey  welchem  die  Idee  eine  un¬ 
erwartete  Umkehrung  des  vorhergesehenen;>  ist,  welches  sonst  gleich¬ 
gültig  ist.  Sie  unterscheidet  sich  vom  Contrast  dadurch,  daß  hier  nur 
Vorstellungen  1 2 10 1  neben  einander,  dorten  aber  eine  ordentliche 
Wiederkehr  des  Verstandes  ist,  |84so  wie  Mansteirf  in  seinen  ReiseBe- 
schreibungen  erzählt,  daß  als  ein  Curländischer  Edelmann  von  Sack7 
auf  Befehl  des  Herzogs  nach  Kamtschatka''  reisen  solte,  er  niemals  da¬ 
hin  gekommen,  sondern  als  er  eben  glaubte,  weit  genug  gereiset  zu 


1  für  Euc]  bey  Par]  ||  2  sezzen  Par]  suchen  Euc]  ||  3  Betrachtung  Eue] 
Beobachtung  Par]  ||  4  der  durch  ...  Reitz  Euc]  fehlt  Par]  ||  5  vorhergesehenen 
Par]  Vorhergehenden  Euc]  ||  6  Manstein  Hg.]  Monstom  Par]  ||  7  Sack  Par] 
Sacken  Euc]  ||  8  Kamtschatka  Hg.]  Kamschatka  Par] 


5 

10 

15 

20 

25 

30 


184  -*•  Col-Nr:  176. 


Parow 


381 


seyn,  so  sähe  er  sich  vor  seiner  eignen  Hausthüre  zurückgeführet,  ob 
er  gleich  2  Jahre  gereiset.  Dieses  Vergnügen  bringt  bloß  eine  kör¬ 
perliche  Bewegung  zu  wege.  Eine  gleiche  Bewandniß  hat  es  mit  Trä¬ 
nen  die  wir  uns  gerne  ablocken  laßen:  so  sehen  wir  das  gerne,  was  wir 
s  uns  mit  beständigem  Grausen  vorstellen  müßen.  So  stellen  wir  uns 
gerne  einen  Menschen  vor,  der  in  einer  wüsten  Einöde  in  eine  abscheu¬ 
liche  J  iefe  fällt,  das  kommt  daher,  weil  in  unserm  Körper  ein}  sehr 
feines  Gewebe  von  Nerven  ist,  zu  denen  kein  Mittel,  keine  Motion, 
keine  Medicin  durchdringen  kann.  Auf  diese  nun  würken  unsre  Ideen 
io  und  zwar  auf  eine  verschiedene  Art.  Zwey  Beobachtungen  rechtferti¬ 
gen  dieses  vollkommen. 

1. )  Einige  Personen  werden  dadurch  gesund,  daß  sie  sich  ärgern, 
wenn  ihnen  nur  keiner  wiedersteht. 

2. )  ]85Ein  berühmter  Arzt,  der  sich  besonders  sehr  mit  der  Meßung 
15  des  Gewichts  des  Menschen  abgegeben,  entdeckte  [211]  wie  derselbe 

beym  Carten  spielen  nicht  nur  großem  Appetit  überkommt,  sondern 
auch  in  ihm  bey  dieser  Beschäftigung  eine  weit  stärkere  Transpiration 
vorgehe,  als  durch  starke  Motion,  dies  ist  sehr  vortheilhaft,  daß  wir 
nicht  sehen,  nicht  reden  können,  ohne  daß  die  Ideen  auf  unser n  Kör- 
20  per  würken.  Die  Ursache  warum  Junge  Leute  gerne  Tragödien  auf¬ 
führen  sehen,  die  Alten  aber  Comoedien,  lieget  bloß  darin,  weil  theils 
ihre  Leichtsinnigkeit  darinn  ein  Gegengewicht  findet,  theils  weil  die 
Trauer  bey  ihnen  nicht  haftet,  sondern  nachläßt,  wenn  das  Stück  ge¬ 
endigt  ist.  Doch  müßen  wir  sagen,  daß  so  wohl  die  Leute  die  sehr  viel 
25  lachen,  als  die,  welche  ernsthafte  Gesichter  machen,  über  einige  Ange¬ 
legenheiten  keinen  Geschmack  zeigen.  Die  Schönheit  ist  ernsthaft, 
doch  ist  die  Neigung,  alles  ins  belachenswerthe  zu  ziehen,  nur  eine 
Heiterkeit  des  Genies,  und  diese,  wenn  sie  sich  über  alles  verbreitet, 
ist  nur  eine  Masque  der  gesunden  Vernunft.  Die  Beschäftigungen  des 
30  Gemüths  mit  dem  Schönen  verfeinern  das  Gemüth  und  machen  es  zu 
moralischen  Eindrücken  fähig,  und  die  Cultur  des  Geschmacks  schär- 


1  ein  Euc]  einfjej]  Par] 


185  Santorio  1762.  Kants  eigene  Schlußfolgerung  aus  der  Sectio  VII  ’De  Animi 
Affectionibus’,  S.  111-122.  Vom  Spiel  handelt  der  Aphorismus  XXXXV  von 
Sectio  VII:  „Studium  absque  omni  affectu  vix  horam  perseverat;  cum  unico 
affectu  vix  quatuor  horas;  cum  affectuum  mutatione,  ut  in  ludo  alarum  acci- 
dit  (in  quo  modo  gaudium  ob  lucrum,  modo  moestitiam  ob  damnum  expe- 
riuntur)  die  noctuque  perseverare  potest.“  ->■  Mro-Nr:  102. 
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fet  die  Urtheilskraft.  Das  zu  sehr  modische  im  Geschmack  verräth 
einen  Menschen  ohne  Grundsäze,  ein  solcher  Mensch  denckt  nicht  vor 
sich  selbst,  sondern  er  sucht  nur  der  [212 J  erste  in  dem  zu  seyn,  von 
dem  er  zum  voraus  sieht,  daß,  es  allgemein  werden  kann.  Der  Ge¬ 
brauch  und  die  Mode  im  Geschmack  sind  also  unterschieden.  Man 
kleidet  sich  nach  dem  Gebrauch,  wenn  man  sich  in  der  Kleidung  nach 
dem  allgemeinen  richtet,  man  kleidet  sich  aber  nach  der  Mode,  wenn 
man  der  erste  ist,  der  sich  der  Kleidung  bedient,  die  hernach  all¬ 
gemein  wird.  Die  Mode  ist  also  der  Anfang  des  Gebrauchs,  es  schickt 
sich  schon  nicht  für  einen  vernünftigen  Menschen  wenn  er  sich  in  den 
Grundsäzen  nach  dem  Gebrauch  richtet,  viel  weniger  wenn  er  darin 
modisch  ist.  In  Dingen  aber  die  bloß  in  die  Augen  fallen  sollen,  kann 
man  sich  auch  nach  dem  Gebrauch  richten,  weil  dieses  die  Einförmig¬ 
keit  unter  den  Menschen  stiftet  und  sie  verbindet. 

Aber  in  Grundsäzen  modisch  zu  seyn,  ist  wenigstens  einem  Mann 
unanständig.  Z  E  Wenn  man  der  Mode  folgen  wolte,  daß  man  seine 
Frau  immer  allein  gehen  und  fahren  ließe:  so  ging  es  in  Frankreich, 
186daß  als  ein  Fremder  einen  Mann  ganz  kaltsinnig  mit  seiner  Frau 
gehen  sähe,  und  einen  Franzosen  frug:  lieben  sich  diese?  lezterer  ihm 
antwortete,  o  Nein,  es  ist  ja  seine  Frau;  da  wäre  die  Mode  daß  man 
sich  gar  nicht  lieben  müste.  187Ja  in  Genua  und  andern  Städten  Ita¬ 
liens  muß  sich  die  Frau  schämen  mit  ihrem  Manne  zusammen  zu 
gehen,  denn  eine  jede  Frau  hat  außer  ihrem  [213]  Mann  einen  Cavalier 
Servante.  Derjenige  der  im  Geschmack  zeigt,  daß  er  gar  keinen  Ge¬ 
schmack  habe,  ist  bedauernswerth.  So  hat  man  in  der  SchreibArt  al- 
lerley  Moden  angenommen,  bald  ist  sie  gedrungen,  bald  weitläuftig, 
bald  ist  es  Mode  so  compress  zu  schreiben,  188daß  Demosthenes  sich 


186  Nicht  ermittelt.  -*■  Men-Nr:  086. 

187  Sharp  1767.  S.  255-256:  „Ja  man  hat  mir  gesagt,  ein  Ehemann  würde  sich 
lächerlich  machen,  wenn  er  in  Gesellschaft  seiner  Frau  an  einem  öffentlichen 
Ort  erschiene,  man  hätte  kein  Phänomenon  von  dieser  Art;  es  wäre  deswegen 
ganz  unmöglich,  wenn  sich  ein  Frauenzimmer  dem  Strome  dieser  Mode  wider¬ 
setzen  wollte.“  Volkmann  1777.  Bd.  1,  S.  19  f.:  „Die  Gewohnheit,  daß  jede 
Dame  einen  Cavalier  zur  Aufwartung  (Cavaliere  servente)  oder  einen  Cicisbeo 
hat,  kommt  Fremden  allerdings  anfangs  sonderbar  vor.  Es  ist  nicht  zu  läug- 
nen,  daß  bey  der  Freyheit,  die  eine  Dame  hat,  beständig  in  der  Gesellschaft 
ihres  Cicisbeen  zu  seyn,  viele  Unordnungen  Vorgehen  können;  zumal  wenn  sie 
sich,  um  mit  Anstande  zu  leben,  einen  reichen  Cavalier  wählt,  zu  welcher 
Ehre  daher  oft  Engländer  gelangen.  [...]  Wir  werden  bey  den  Sitten  von  Rom 
[=  Bd.  2]  Gelegenheit  haben,  mehr  von  Cisbeen  zu  reden.“  Die  erste, 
1770-1771  erschienene,  Auflage  war  nicht  zugänglich. 
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der  Wörter  hätte  bedienen  können  und  sie  statt  Kieselsteine  in  den 
Mund  zu  nehmen,  und  durch  ihre  Vermittelung  eine  reine  Aussprache 
zu  lernen.  Hernach  kam  das  brilliante  bey  der  Schreibart  auf,  da  man 
von  nichts  als  von  Gold,  Edelgesteinen,  Donner,  Blitz  pp  redete,  bald 
5  darauf  das  tändelnde,  da  vielleicht  jemand  einen  französischen 
Schriftsteller,  den  er  vielleicht  selbst  nicht  verstanden  nachahmen 
wollte '.  Man  kann  aber  einer  Schreibart  leicht  ansehen,  auf  welchen 
Leisten  sie  hätte  sollen  gepaßt  seyn.  Die  wesentliche  Eigenschaft  ei¬ 
ner  guten  Schreibart  ist  die  Leichtigkeit.  Alle  Sinnlichkeit  bereitet 
10  dem  Verstände  schon  die  Sachen  vor  so  daß  die  Handlung  des  Ver¬ 
standes  dadurch  eine  gewiße  Leichtigkeit  bekommt;  der  Geschmack 
führet  uns  nicht  durch  allgemeine  Regeln,  sondern  durch  besondere 
Fälle.  Die  Vernunft  ist  eine  Art  von  Hoffmeisterin,  mit  der  man  sich 
nicht  aus  Neigung,  sondern  bloß  aus  Nothwendigkeit  beschäftiget. 
i5  Der  Verstand  ist  etwas,  das  durch  die  Länge  Beschwerlich  wird,  und  da¬ 
her  ist  uns  alles,  was  die  function  deßelben  mit  mehrerer  Leichtigckeit 
verwaltet,  angenehm.  Dies  aber  thut  der  Geschmack  und  stellt  uns  Fälle  in 
concreto  vor.1  Derjenige  der  die  Vernunft  mit  dem  Geschmack  verbin¬ 
det,  bestreichet  [214]  gleichsam  den  Rand  des  Bechers,  der  voll3  von 
20  einer  etwas  zwar  wiedrigen  aber  sehr  ntizlichen  Arzeney  ist,  mit  Ho¬ 
nig.  Aber  viele  Menschen  sind  wie  die  Kinder,  und  lecken  den  Honig 
vom  Rande  ab,  ohne  die  Arzeney  zu  berühren;  sie  lesen  schöne  Bücher 
bloß  nur  für  den  Geschmack  etwas  zu  sammlen,  als  schöne  Ausdrü¬ 
cke,  Historien  und  dergleichen  und  dencken  nicht  einmal  an  den 
25  Endzwek,  den  der  Autor  gehabt  hat. 

Wir  bemerken  bey  einer  jeden  Sache  etwas  selbstständiges  Schönes, 
indeßen  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  die  Sachen  die  an  sich  selbst 


1  wollte  Hg.]  wolten  Par]  ||  2  Der  Verstand  ...  concreto  vor.  Bra]  fehlt  Par]  || 
3  voll  Bra]  von  Par] 


188  Plutarch  (Vitae  decem  oratorum)  844  D-E:  Demosthenes  übt  sich  mit  Kiesel¬ 
steinen  im  Mund.  Helvetius  1760.  III,  6;  S.  302:  „Welche  Macht  hatte  diese 
Leidenschaft  nicht  über  den  Demosthenes,  welcher,  um  seine  Aussprache 
vollkommener  zu  machen,  sich  am  Ufer  des  Meeres  aufhielt,  den  Mund  mit 
Steinen  füllte,  und  auf  diese  Art  alle  Tage  gegen  die  aufrührischen  Wellen  sich 
im  Reden  übte!“  Vgl.  Plutarch  'Demosthenes’  1 1 :  „Gegen  seine  körperlichen 
Behinderungen  brachte  er  die  folgenden  Mittel  in  Anwendung,  [...]:  Die  Un¬ 
deutlichkeit  und  das  Anstoßen  mit  der  Zunge  habe  er  weggebracht  und  eine 
klare  Aussprache  erzielt,  indem  er  Steine  in  den  Mund  nahm  und  gleichzeitig 
lange  Dichterstellen  vortrug,  [...].“ 


384 


Winter  1772/73 


nichts  selbständiges  haben,  auch  nichts  selbstständiges  Schönes  ha¬ 
ben  denn  ihr  etwaniger  Reitz  ist  nichts  selbstständiges1 * * * .  Z  E  das  Modi¬ 
sche.  Jeder  Mensch  will  ein  Original  seyn  und  diese  Idee  recomman- 
dirt  ihm  eine  Mode  zu  machen;  indem  er  sich  vorstellt,  wie  viele  ihm 
folgen  werden,  und  eine  Idee  muß  bei  jeder  Sache  zum  Grunde  liegen. ' 
Man  kann  keine  Sache  eher  für  schön  halten,  als  biß  man  weiß,  was  es 
für  eine  Sache  seyn  soll.  Man  muß  also  allemahl  die  Idee  der  Sache 
zum  voraus  sezzen.  Diese  Idee  ist  nach  Kants  Meynung  von  vielen 
Dingen  zusammen  genommen  abgeleitet  und  gleichsam,  das  mittlere 
von  allen  Excessen  und  Defecten  vieler  Specierum.  So  kann  man  Z  E 
noch  nicht  urtheilen,  ob  ein  gemahltes  Gesicht  schön  sey,  wenn  man 
noch  nicht  weiß,  ob  es  ein  Frauenzimmer  oder  Manns  Gesicht  seyn 
soll.  Das  Muster  der  Schönheit  [215]  *'*  liegt  also  in  dem  Mittlern  der 
Species.  In  Ansehung  aller  Dinge,  ist  die  Übereinstimmung  der 
Rührung  mit  der  Idee,  die  wahre  Schönheit.  Man  muß  die  Materialien 
der  Schönheit  von  der  Schönheit  selbst  sehr  wohl  unterscheiden.  Denn 
die  Materialien  machen  nicht  die  Schönheit  aus;  sondern  die  zusammen- 
ordnung,  Verbindung  und  die  Form f  So  sind  Z  E  hübsche  Farben  die 
Materialien  der  Schönheit,  allein  die  Schönheit  selbst  entstehet,  wenn 
diese  Materialien  der  Schönheit  zusammen  gesezt  werden.  Es  muß  die 
Sache,  die  schön  seyn  soll,  mit  der  Idee  zusammen  stimmen.5  1SflDie 
Alten  machten  an  den  Häusern  Pfeiler,  nach  einer  spiral  Linie,  weil  sie 
die  Pfeiler  nach  unsrer  Art  für  plump  hielten,  allein  man  sieht  gleich, 
daß  dieses  nicht  mit  der  Idee  des  Hauses  übereinstimmt,  denn  ein 
Hauß  muß  fest  seyn,  und  die  Schönheiten  sind  nur  Accidentia.  Alle 
Annehmlichkeiten  und  Reize,  welche  der  Absicht  der  Dinge  wieder- 


1  denn  ...  selbstständiges  Doh]  fehlt  Par]  ||  2  eine.  Mode  ...  liegen.  Doh]  die 
Sache.  Es  liegt  bey  jeder  Sache  eine  Idee  zum  Grunde.  Par]  ||  3  Oberer  Rand, 
zweite  Hand:  Es  ist  also  die  Idee  aufzusuchen.  Es  liegt  bey  der  Schönheit  der  Plan 
zu  Grunde,  welcher  die  Rührung  erwekt.  Par]  ||  4  Denn  die  ...  Form.  Bra]  fehlt 
Par]  ||  5  allein  die  ...  zusammen  stimmen.  Par]  allein  durch  ihre  Zusammen¬ 
setzung  entsteht  die  Schönheit  selbst.  Sie  wird  als  ein  Accidens  angesehn,  wenn 
man  erst  den  Begrif  einer  Sache  hat.  Was  aber  der  Absicht  der  Sache  wieder¬ 
streitet,  ist  der  Schönheit  zuwieder,  und  kann  nicht  lange  gefallen,  d.  h.  die  Sache 
die  schön  seyn  soll,  muß  mit  der  Idee  zusammenstimmen.  Doh] 


189  Hogarth  1754.  1.  Hauptstück,  S.  1:  „Also  sind  geschlängelte  Säulen  unstrei¬ 

tig  eine  Zierde:  aber  da  sie  einen  Begriff  der  Schwachheit  bey  sich  haben,  so 

misfallen  sie  allezeit,  wenn  man  sie  ungeschickt  braucht,  als  Stützen  einer 

starken  Sache,  oder  welche  schwer  aussieht.“  Vgl.  Schmidt  1978  besonders 

S.  116-128.  ->Men-Nr:  218a. 
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streiten,  sind  dem  selbstständigen  der  Schönheit  entgegen;  so  kann 
man  ein  Kleid,  welches  sehr  enge  ist,  nicht  schön  nennen,  weil  ein 
Kleid  zur  Gemächlichkeit  dienen  soll.  Moden  die  viel  Peinlichkeit  ha¬ 
ben,  können  nicht  dauerhaft  seyn.  In  einer  Rede  ist  die  selbstständige 
5  Schönheit  die  Beziehung  der  Sinnlichkeit  auf  Gründlichkeit  und 
Wahrheit.  Die  Kenntniß  des  Menschen,  und  in  Wißenschaften  bewan¬ 
dert  zu  seyn,  [216]  giebt  uns  den  Stoffan  die  Hand,  über  den  wir  alle 
Schönheit  verbreiten  könen.  Die  Schönheit  ist  nicht  dauerhaft,  die 
dem  Verstand  wiederstreitet1,  es  ist  alles  umsonst  ein  schöner  Geist 
io  mit  einem  leeren  Kopf2  werden  zu  wollen,  wenn  man  den  David  Hume 
der  einer  der  neuesten  Schriftsteller  ist,  |90und  einen  Englischen  Zu¬ 
schauer  lieset,  so  weiß  man  nicht  ob  man  hier  die  Schönheit,  oder  die 
Gründlichkeit  und  die  Einsichten  schäzen  soll.  Die  Lehre  des  Ge¬ 
schmacks  ist  keine  Doctrin,  sondern  eine  Critik.  Die  Critik  ist  die  Un¬ 
is  terscheidung  des  Werthes  in  einem  schon  gegebenen  Subject,  denn 
wäre  die  Lehre  eine  Doctrin  so  könnte  man  lernen  wizig  werden 
allein  die  Critik  hat  den  Nutzen,  daß  man  sich  selbst  beurtheilen 
lernt,  sie  schärft  unsre  Urtheilskraft  und  excitiret  indirecte  unser 
Genie.  Nun  kann  man  eine  ganze  Lehre  der  Critik  abfaßen,  es  macht 
20  jemand  ein  Gedicht,  nach  allen  aestetischen  Regeln,  und  dennoch  ge¬ 
fällt  es  zuweilen  nicht.  Wem  ist  es  nun  zu  glauben,  den  aesthetischen 
Regeln  oder  dem,  dem  es  nicht  gefällt?  Dem  leztern,  denn  alle 
aesthetische  Regeln  sind  nur  vom  Geschmack  vieler  Menschen  abge¬ 
zogen.  Nichts  schadet  dem  Genie  mehr,  als  die  Nachahmungen  und 
25  man  kann  [217]  ganz  sicher  behaupten  daß  der  gantze 4  Mangel  an 
Genie  bloß  aus  den  Schulen  herrühre,  wo  man  den  Kindern  Regeln  zu 
Briefen,  Chrien  p  vorschreibt,  wo  man  sie''  die  Lateinischen  Phrases 
auswendig  lernen  läßt  p.  Wie  sehr  aber  möchte  ein  Römer,  der  die 
jezigen  Lateinischen  Schriften  lesen  sollte,  wenn  sie  gleich  im  zier- 
30  lichsten  Latein  abgefaßt  wären,  lachen,  weil  man,  obgleich  die  Wörter 
immer  dieselben  sind,  sich  in  der  Verbindung  derselben  ungemein  ir¬ 
ren  kann.  Das  deutsche  Wort  übersezzen  ist  übelangebracht,  wenn 
man  sagt:  er  hat  das  deutsche  in  das  Lateinische  übersezt,  das  ist 
zwar  grammaticalisch  richtig  gesprochen  und  doch  ist  der  Ausdruck 


1  wiederstreitet  Par]  wiederstrebet  Euc]  ||  2  ein  ...  Kopf  Par]  ein  schöner 
Kopff,  und  ein  schöner  Geist  Euc]  ||  3  werden  Hg.]  [jwj]erden  Par]  ||  4  gantze 
Euc]  fehlt  Par]  ||  5  sie  Euc]  ihnen  Par] 
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lächerlich.  Der  Geschmack  scheint  nichts  wesentliches  zu  seyn,  denn 
man  sieht  wohl  ein,  daß  er  von  der  Vollkommenheit  sehr  unterschie¬ 
den  indem  er  uns  nur  Dinge,  als  vollkommen  vorstellt,  die  es  nicht 
sind.  Bloße  Politesse  zeigt  eben  noch  nicht  gute  Gesinnungen,  so  wie 
ein  guter  Ausdruck  noch  keinen  Verstand  anzeigt.  Eine  Uhr  kann  rich¬ 
tig  seyn,  ohne  viel  Schönheit  zu  haben,  und  Mode  Uhren  sind  schön  ge¬ 
putzt,  und  gehen  doch  oft  unrichtig. '  Es  scheint  also  der  Geschmack  nur 
etwas  überflüssiges  und  ein  bloßes  BlendWerk  zu  seyn,  obwohl  es  nur 
beym  Geschmack  lediglich  darauf  ankommt,  zu  machen,  daß  eine 
Sache  gut  erscheine,  und  also  vom  Verstände  ganz  was  verschiedenes 
ist,  so  ist  es  doch  eine  wahre  Bemerkung,  [218]  daß  wenn  die  Urtheile 
des  Verstandes  practisch  werden  sollen,  der  Verstand  sich  zur  Sinn¬ 
lichkeit  herablaßen  muß,  190adenn  so  wie  ein  Compass  zwar  die  Rich¬ 
tung  des  Schiffs  bestimmt,  solches  aber  noch  nicht  bewegt;  so  schreibt 
der  Verstand  auch 2  Regeln  vor,  deren  Ausübung  aber  in  so  fern  nur 
möglich  ist,  als  sie  auf  Gegenstände  der  Sinne  angewandt  werden.  Es 
müßen  demnach  die  Menschen  Geschmack  haben  um  die  Regeln  der 
Vernunft  in  Ausübung  bringen  zu  können,  und  in  der  That  ist  auch 
der  Geschmack  im  Umgänge  nichts  anders,  als  die  ganze4  Tugend  an¬ 
gewandt  auf  Kleinigkeiten,  oder  auf  Gegenstände,  die  aber  keine 
große  Angelegenheit  des  Menschen  ausmachen.  Es  ist  eben  so,  als 
wenn  man  einen  Krieg  nachmacht,  wo  alles  eben  so  zugeht,  als  wenn 
es  würklich  zwey  feindliche  Partheyen  da  wären,  obgleich  doch  keiner 
die  Intention  hat,  den  andern  zu  schaden.  Die  Politesse  übet  uns  auch 
an  dem  Geschmack  zu  finden,  was  edel  und  gut  ist.  Wir  fordern  von 
einem  Menschen  von  Geschmack,  daß  er  dem  weiblichen  Geschlecht 
mit  Distinction  begegne,  was  ist  dies  anders  als  Großmuth,  die  aber 
hier  auf  etwas  unerhebliches  angewandt  wird.  Ein  Mensch  der  Polites¬ 
se  besizt,  muß  [219]  wenn  er  Gäste  bey  sich  hat,  an  der  Taffel  die 
unterste  Stelle  einnehmen,  er  muß  seine  größte  Mühwaltung  darin  be¬ 
stehen  laßen,  seine  Gäste  zu  bewirthen,  die  Gesellschaft  aufzumun¬ 
tern,  wenn  es  gleich  mit  der4  größten  Unbequemlichkeit  von  seiner 
Seite  verknüpft  ist,  was  ist  das  anders  als  Freundschaft,  und  Bemü- 


1  Eine  Uhr  ...  unrichtig.  Bra]  fehlt  Par]  ||  2  auch  Euc]  auch  Verstand  auch 
Par]  ||  3  ganze  Doh]  fehlt  Par]  ||  4  der  Euc]  den  Par] 


190a  Pope  1740.  II,  98,  S.  41:  „Ist  die  Vernunft  nun  der  Magnet;  /  so  sind  die 
Leidenschaften  Winde.“  Vgl.  XV:  077,15  bzw.  VII:  267,25-26. 
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hung  andrer  Wohl  zu  befördern?  Ferner  muß  ein  Mensch  von  Ge¬ 
schmack  in  Gesellschaft  nichts  von  sich  selbst  sprechen,  dies  zeigt  an, 
daß  man  sich  kein  vorzüglicheres  Recht  vor  andern  einräumen  muß, 
und  so  geht  es  mit  allen  Regeln  des  Geschmacks  im  Umgänge.  Der 
5  Geschmack  in  Kleidung  aber,  ameublement,  Anlegung  eines  Gartens, 
indem  er  von  den  Menschen  verfeinert,  und  einen  Eindruck  nach  sei¬ 
nen  kleinsten  Theilen  abwiegen  lehrt,  macht  den  Menschen  zugleich 
fähig  in 1  Ansehung  des  wichtigen  sehr  leicht  die  Disharmonie  zu  emp¬ 
finden.  Alles  sittliche  enthält  zugleich  das  schöne,  wenn  ein  Mensch 
io  spricht,  was  sich  nicht  schickt:  so  sagt  man:  er  hat  keine  Conduite, 
allein  oft  kann  man  etwas  sprechen,  was  sich  schickt,  aber  was  den¬ 
noch  nicht  gefällt.  Es  ist  unser  Geschmack  gleichsam  ein  Augenmaaß 
von  allem  schicklichen.  Das  Urtheil,  welches  wir  in  Gesellschaft,  von 
jeder  Miene  andrer  Per  söhnen,  von  dem  Betragen  der  Kinder  gegen 
15  ihre  Eltern  [220j  fällen  hat  jederzeit  seinen  Grund  in  der  Natur  der 
Moralität,  ob  wir  es  gleich  zur  Politesse  rechnen.  Auf  solche  Weise 
arbeitet  der  Geschmack  der  Moralität2  vor  und  giebt  ihr  das  Gefällige 
und  machet  daß  die  Tugend  auch  in  der  Erscheinung  gefällt,  denn  in 
sofern  sie  nur  durch  oder  in  der  Vernunft  gefällt,  ist  sie  ein  Gebot, 
20  Gebote  aber  sind  dem  Menschen  jederzeit  verhaßt.  Es  ist  demnach  die 
Verfeinerung  des  Geschmacks,  weil  er  ein  Analogon  der  Vollkom¬ 
menheit  ist,  von  großer  Wichtigkeit.  Nun  aber  entstehet  die  Frage. 
Wie  wird  der  Geschmack  studirt?  Der  Mensch  muß  alles  lernen,  191ja 
der  berühmte  Home  behauptet  in  Ansehung  des  Rousseau,  daß  selbst 
25  die  Tugend  müße  gelehrt3  werden  und  er  hat  in  gewißer  Art  recht.  Es 
ist  demnach  kein  Zweifel  daß  auch  der  Keim  des  Geschmacks  durch 
Erlernung  excolirt  werden  müße.  Welches  ist  aber  die  Art  der  Erler¬ 
nung?  Durch  Regeln  kann  man  keinen  Geschmack  hervorbringen  son¬ 
dern  der  Geschmack  unterwirft  sich  nur  der  Anschauung  d.  i.  dem 
so  Beyspiel,  oder  der  Erscheinung  selbst.  Kein  Wesen  vermag  mir  zu 
sagen,  daß  soll  und  muß  dir  gefallen.  Allein  es  kann  mir  Jemand  eine 
Sache  unter  der  Versicherung  zeigen  wollen,  daß  sie  mir  gewiß  ge¬ 
fallen  wird.  Die  Regeln  also  die  da  etwas  in  Ansehung  des  Wohlgefal¬ 
lens  gebieten,  sind  jederzeit  [221]  lächerlich,  weil  die  Regeln  sich  auf 
35  die  Beobachtung  gründen  und  von  der  Menge  der  Fälle  abstrahirt 


1  zugleich  ...in  Hg.]  fähig<2>  zugleich(l)  in<3>  Par]  ||  2  Moralität  Par]  Tugend 
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sind.  Wenn  es  sich  also  zuträgt,  daß  Jemanden  etwas  ob  es  gleich 
nach  allen  Regeln  des  Geschmacks  eingerichtet  ist  nicht  gefällt:  so 
kann  man  nicht  sagen  daß  der  Geschmack  dieses  Menschen  unrichtig 
sey,  sondern  die  Regel  ist  falsch.  Es  ist  sonderbar  genug,  daß  hier  die 
Appellation  vom  Verstände  zur  Erscheinung  gilt,  da  es  doch  sonsten 
gerade  umgekehrt  ist. 

Lessing  ist  ohne  Zweifel  der  stärckste  Kenner  der  Regeln  des 
Theaters,  indeßen  gefallen  doch  viele  von  seinen  Stücken  im  Zu¬ 
sammenhänge  nicht,  obgleich  so  gar  die  Theile  deßelben  gefallen. 
Wenn  Lessing  einem  solchen,  dem  seine  Gedichte  nicht  gefallen, 
zeigen  wolte,  daß  seine  Lustspiele  nach  allen  Theatralischen  Regeln 
eingerichtet  wären,  was  würde  ihm  jener  antworten?  O  würde  er  sa¬ 
gen,  laßt  mich  mit  allen  euren  Regeln  zufrieden,  genug  es  gefällt  mir 
nicht.  Dies  ist  ein  sichres  Zeichen,  daß  die  Regeln  unrichtig  sind.  Eine 
jede  Regel  erfordert  eine  besondere  Bestimmung1.  Nun  läßt  sich 
durch  solche  Regeln  leichter  anzeigen,  was  da  misfällt,  als  was  da  ge¬ 
fällt,  weil  der  allgemeine  Wiederstreit  leichter  zu  beobachten  ist,  als 
der  Grund  der  Verknüpfung.  So  laßen  sich  auch  vom  Geschmack  zwar 
viele  negative  gute  Regeln  geben  [222]  aber  nicht  positive.  Es  ist  der 
einzige  Weg  unsern  Geschmack  zu  bilden,  daß  uns  viele  Gegenstände 
der  Natur  vorgelegt  werden,  und  daß  wir  an  denselben  das  Reizende 
und  das  Rührende  zu  unterscheiden  suchen.  Der  Reiz  gehöret  zum 
Schönen,  die  Rührung  zum  Erhabenen,  zu  beyden  gehöret  Urtheils- 
kraft.  Zum  Erhabenen  gehöret  kein  Geschmack,  denn  nur  die  Ur- 
theilskraft  vom  Schönen  ist  Geschmack.  Alles  was  durch  die  Mannig¬ 
faltigkeit,  die  Thätigkeit  unsers  Gemüths  in  Bewegung  sezt,  gehöret 
zum  Schönen  und  zum  Reiz:  was  aber  dem  Grade  nach  die  Thätigkeit 
des  Gemüths  befördert,  das  ist  erhaben.  Das  Erhabene  erregt  Ach¬ 
tung  und  gränzt  an  die  Furcht.  Das  Schöne  erregt  Liebe  und  gränzt 
an  Verachtung,  denn  das,  was  bloß  schön  ist,  erreget  Eckel.  Da  alles 
das  was  reizet,  den  Menschen  immer  zwickt,  alles  schöne  aber  zugleich 
reizt,  so  wird  durch  das  beständige  zwicken  der  Mensch  endlich  ermü¬ 
det.  l9;iWenn  man  des  Abt  Trublet  Einfälle  lieset,  so  wird  man  der 
übermäßigen  bons  mots  so  überdrüßig  und  müde,  daß  man  wohl  die 
abgeschmacktesten  Mährlein  bey  der  Hand  zu  haben  wünschet.  Uber- 


1  besondere  Bestimmung  Par]  genaue  Übereinstimmung  Euc] 
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haupt  kann  man  keiner  Sache  überdrüßiger  werden,  als  des  Schönen, 
daher  die  süßen  Herren  [223 1  die  voll  von  Gefälligkeit  und  Höfflich- 
keit  sind  zulezt  unerträglich  werden.  Was  das  Erhabene  betrift,  so 
spannet  solches  die  Nerven  aus  und  schmerzt,  wenn  es  starck  ange¬ 
griffen1  wird.  Ja  man  kann  das  Erhabene  bis  zum  Schrecken  und  zur 
Athemlosigkeit  bringen.  x411es  wunderbahre  ist  erhaben  und  daher  an¬ 
genehm.  wenn  es  in  Gesellschaft  erzählet  wird,  allein  in  der  Einsam¬ 
keit  schreckt  es;  ja  selbst  der  Gestirnte2 *  Himmel,  wenn  man  sich  bey 
deßen  Anblick  erinnert,  daß  das  alles  WeltKörper  und  Sonnen  sind, 
die  wieder  eine  ähnliche  Menge  WeltKörper  um  sich  drehen  laßen,  als 
unsre  Sonne,  erreget  ein  Grausen  und  Schrecken  in  der  Einsamkeit, 
weil  man  sich  einbildet,  daß  man  als  ein  kleines  Stäubchen  in  einer 
solchen  unermeßlichen  Menge  von  Welten  nicht  verdient  von  dem 
Allmächtigen  Wesen  bemerket  zu  werden.  Alle  diese  Bewegungen 
nun,  wie  das*  Schöne  und  Erhabene,  lauffen  zulezt  auf  etwas  sehr 
mechanisches  heraus.  Alle  diese  Thätigkeit  befördert  unser  Leben  im 
Ganzen. 


Vom  Wohlgefallen  oder  Misfallen  in  so  ferne  Gegenstände 
als  gut  oder  böse  angesehen  werden. 

Nachdem  wir  aber  geredet,  von  dem,  was  in  der  Empfindung  [224] 
und  in  der  Erscheinung  gefällt,  so  gehen  wir  zur  3ten  Abtheilung  und 
reden  von  dem:  was  im  Begriff  gefällt,  oder  was  gut  ist.  Die  Gründe 
des  Wohlgefallens  beym  Vergnügenden  und  Schönen  sind  subjectiv, 
die  Gründe  des  Wohlgefallens  aber,  von  dem,  was  gut  oder  böse  ist, 
sind  objectiv.  Es  ist  aber  auch  der  Grund  von  dem  was  in  der  Erschei¬ 
nung  gefällt  zum  Theil  objectiv,  aber  nur  in  Ansehung  der  Sinnlich¬ 
keit.  Was  angenehm  oder  unangenehm  sey,  das  verstehet  ein  jeder 
gerade  zu,  wenn  aber  Jemand  eine  Sache  erzählt  Z  E  der  Apfel  ist  mit 
einer  farbigten  Rinde4  umgeben,  die  dem  Auge  gleichsam  liebkoset,  so 
redet  er  von  Erscheinung.  Uns  erscheint  zwar  ein  und  dieselbe  Sache, 
nicht  allen' 5  auf  dieselbe  Art,  indeßen  ist  doch  in  jeder  Sache  etwas, 
was  allgemein  gefällt  oder  mißfällt.  Es  sind  demnacli  alle  Beurthei- 
lungen  der  Gegenstände  in  Ansehung  des  Wohlgefallens  nach  Gesezen 
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der  Sinnlichkeit  auch'  objectiv,  und  mein  Urtheil  von  dem,  was  schön 
ist,  wenn  ich  etwas  schön  zu  nennen  Recht  habe,  muß  auch  für  andere 
gelten,  da  im  Gegentheil  aber  die  Annehmlichkeit  nicht  für  alle  gilt. 
Wenn  also  zwey  über  etwas  was  schön  ist  streiten,  so  hat  einer  un¬ 
recht,  dahingegen  [225]  zwey  mit  gutem  Recht  über  die  Annehmlich¬ 
keit  streiten  können  nach  Gesezen  der  Sinnlichkeit.  Denn  alle  Ur- 
theile  des  Geschmacks  sind  allgemein  gültig  nach  Gesezen  der  Sinn¬ 
lichkeit.  Reiz  und  Rührung  sind  subjectiv  und  gehören  vor  das  Ge¬ 
fühl.  Dahero  wenn  Jemand  von  seinem  Gedicht  behauptet,  daß  es 
reizend  sey,  dieses  Urtheil  nicht  allgemein  seyn  kann.  Es  giebt  keine 
allgemeine  Geseze  in  der  Empfindung,  und  wenn  ja  einige  darin  Über¬ 
einkommen;  so  geschiehet  es  zufälliger  Weise,  so  weiß  man  vom 
Zucker  und  von  der  Süßigkeit  überhaupt,  daß  es  allen  Thieren  wohl 
schmecke,  allein  dieses  rührt  aus  uns  unbekandten  Ursachen  her.  Es 
giebt  allgemeine  Geseze  der  Sinnlichkeit,  die  von  aller  Anschauung  a 
priori  erkandt  werden,2  das  ist  Raum  und  Zeit. 

Nur  allein  die  Musick  ist  im  Stande  bey  uns  ein  Wohlgefallen  zu 
erregen,  das  aus  dem  bloßen  SPiel  der  Empfindungen  her  rühret. 
Denn  das  bloße  Klopfen  der  Luft  auf  die  Ohrtrommel  kann  uns  nicht 
so  sehr  vergnügen,  sondern  die  vielen  Bebungen  der  Luft  in  einer  be¬ 
stimmten  Zeit,  und  die  Proportion  der  aufeinander  folgenden  Töne, 
erreget  bey  uns  das  Vergnügen,  obwohl  ein  einziger  Thon  schon  wohl 
vergnügt,  das  kommt  aber  daher,  weil  auch  ein  einziger  Ton  schon  ein 
SPiel  unsrer  Empfindungen  verursacht,  194indem  bekandt  ist,  daß 
[226]  ein  Ton  500  und  mehrere  Bebungen  in  Einer  Secunde  verursa¬ 
chet.  Das  Verhältniß  des  Mannigfaltigen  in  der  Zeit,  ist  das  SPiel.  In 
der  Zeit  gefällt  also  das  SPiel  und  im  Raum  die  Gestalt.  Die  Größe  im 
Raum  gefällt  eigentlich  gar  nicht,  sondern  sie  gehört  zur  Rührung. 
Der  aber  seine  Seele  nicht  so  ausdehnen  darf  um  diese  Größe  zu  faßen, 
wird  auch  nicht  würklich  gerühret.  195So  sagt  man  daß  di e  Nogaischen* 
Tartarn  wenn  sie  einen  von  unsern  Officiren  sehen,  die  Hände  ausre¬ 
cken  um  seine  Größe  zu  meßen.  diese  werden  gerührt  durch  die  Größe. 


1  auch  Bra]  nicht  Par]  j|  2  allgemeine  ...  werden,  Par]  aber  auch  gewis  allge¬ 
meine  Gesetze  der  Sinnlichkeit,  die  a  priori  durch  Vernunft  vor  aller  Anschauung 
und  Erfahrung  erkenne;  Bra]  ||  3  Nogaischen  Bra]  Ungarischen  Par] 
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Y\  ir  aber  sind  gleichgültig  dabey.  Das  Erhabene  gehört  also  gar  nicht 
zum  objectiven  Urtheil:  werde  ich  durch  die  Größe  nicht  afficirt,  so  ist 
die  Sache  in  Ansehung  meiner  auch  nicht  erhaben.  Die  Menschen  kön¬ 
nen  sich  also  in  Ansehung  des  Erhabenen  mit  Eug  wiedersprechen. 

5  19eDem  Lilliputer  in  Grönland  kommt  einer  von  unsern  GuardeOffi- 
ciers  erhaben  vor  uns  aber  nicht.  Die  Urtheile  für  das  Schöne,  müßen 
zwar  für  das  ganze  Menschliche  Geschlecht  gültig  seyn,  aber  nicht  für 
ein  jedes  Wesen.  Dagegen  das  was  gut  ist,  auch  für  jedes  Wesen  gut 
seyn  muß.  Das  Erhabene  kann  mit  zum  Gefühl  gerechnet  werden,  das 
10  Schöne  aber  gehört  nur  zum}  Geschmack.  Einiges  ist  zwar  so  erhaben, 
daß  man  sich  Rechnung  machen* 2  [227]  kann  von  allen  für  erhaben 
aufgenommen  zu  werden  Z  E  der  Ocean,  die  Unermeßlichkeit  der 
WeltKörper,  allein  es  gehet  hier  eben  so  wie  mit  der  angeführten 
Empfindung  der  Süßigkeit.  Es  scheint  dieses  eine  gewiße  allgemeine3 
15  Gültigkeit  zu  haben  und  für  den  Geschmack  zu  gehören,  allein  hier 
kommt  es  nicht  auf  die  Proportion  sondern  leediglich  auf  das  Gefühl 
an.  Das  also  was  keiner  allgemeinen  Regel  untergeordnet  ist,  das 
kann  auch  nicht  allgemeinen  Regeln  gefallen.  Da  nun  zum  Erhabenen 
keine 4  allgemeine  Regel  erfordert  wird,  so  kann  es  auch  nach  keiner 
20  allgemeinen  Regel  Wohlgefallen.  197Ein  Englischer5  Autor  schreibt, 
daß  er  niemals  den  Eindruck  des  Erhabenen  vergeben  werde,  den  er 


1  zum  Euc]  dem  Par]  ||  2  sich  Rechnung  machen  Par]  sicher  rechnen  Bra]  || 
3  gewiße  allgemeine  Par]  gewiße  Bra]  ||  4  keine  Euc]  eine  Par]  |j  5  Englischer 
Par]  Französischer  Euc] 


196  Nicht  ermittelt.  Vgl.  Cranz  1770.  S.  177:  „Von  den  Isländern,  die  vor  vielen 
100  Jahren  dieses  Land  [Grönland]  und  die  nächsten  Americanischen  Küsten 
entdekt  und  besetzt  haben,  sind  sie  [die  Einwohner]  aus  Verachtung  Skrällin- 
ger  genant  worden,  welches  kleine,  schlechte,  untaugliche  Menschen  bedeuten 
soll,  weil  sie  von  Statur  sehr  klein,  und  wenige  über,  die  meisten  aber  unter 

fünf  Schuh  lang  sind,  und  dabey  schwach  zu  seyn  scheinen.“ 

197  Hamilton  1771.  Brief  vom  17.  Oktober  1769,  vorgelesen  am  18.  Januar  1770, 

S.  12:  „Soon  after  we  had  seated  ourselves  on  the  highest  point  of  Etna,  [...], 
we  took  in  at  one  view  a  circle  of  above  nine  hundred  English  miles.  Beck¬ 
mann  gibt  in  seiner  Physikalisch-ökonomischen  Bibliothek  Bd.  3.2  (17/2) 

S.  422  ff.  ein  kurzes  Referat  des  Briefes:  „Dieser  vornehme  und  unermüdete 
Naturforscher  machte  sich  das  Vergnügen  auf  der  Spitze  des  Berges  die  Sonne 
aufgehn  zu  sehn.  Er  erblickte  den  größten  Theil  von  Calabrien,  und  hinter 
demselben  wieder  die  See,  imgleichen  den  Feuerthurm  von  Meßina,  die  Lipa¬ 
rischen  Inseln,  auch  Stromboli,  ungeachtet  diese  70  Meilen  (vermuthlich 
englische)  entfernt  liegt;  u.  s.  w.  Hamilton  1/73.  S.  85-86:  „Bald,  nachdem 
wir  uns  auf  die  höchste  Spitze  des  Aetna  gesetzet  hatten,  gieng  die  Sonne  auf. 
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auf  dem  Berge  Aetna,  da  er  die  ganze  Insel  Sicilien  mit  ihren  Städten, 
Neapel  und  hinter  Neapel,  das  Adriatische  Meer  hat  übersehen  kön¬ 
nen,  empfunden  hat.  |iwEin  französischer1  Autor  sagt:  eine  lange  Linie 
ist  sehr  erhaben  und  eine  große  Tieffe  ist  das  erhabenste:  allein  es  wird 
vom  angeführten  Autor  deshalb  das  Erhabendste  genandt,  weil  eine 
große  Tieffe  uns  am  meisten  dem  Schreken  nähert.  Bios  Verhältniße 
sind  einer  Regel  fähig,  das  also  auf  den  Eindruck  aber 2  auf  keine  Ver¬ 
hältniße  gehet,  kann  keiner 3  allgemeinen  Regel  untergeordnet  seyn. 
Der  Ocean  ist  erhaben,  aber  nicht  für  einen  Seefahrer,  der  schon  ein¬ 
mahl  in  Indien  gewesen.  Das  Schöne  aber  gefällt  [228]  jedermann  Z  E 
ein  Stieglitz  muß  wegen  seinen  fürtreflichen  Farben  und  ganz  beson- 
dern  Proportion  Jedermann  gefallen,  weil  die  Proportion  sich  unter 
allgemeinen  Regeln  bringen  und  durch  den  Verstand  erkennen  läßet. 
Man  hat  bemerkt,  daß  eben  demselben  Menschen  dem  es  am  Ge¬ 
schmack  einer  Art  gefehlet,  auch  in  allen  Arten  an  Geschmack  fehle  - 
vorausgesetzt* ,  daß  es  Leute  seyn  müßen  die  Umgang  und  also  Gele¬ 
genheit  gehabt  haben?  ihren  Geschmack  zu  cultiviren  -  Man  sagt:  der 
Mensch  hat  einen  schlechten  Geschmack  d.  i.  eben  so  viel  als,  der 
Mensch  hat  keinen  Geschmack,  denn  Geschmack  gefällt  an  und  vor 
sich  selbst.  Es  giebt  Menschen  die  sich  nichts  aus  der  Musick  machen 
und  man  wird  an  diesen  zugleich  finden  daß  sie  nichts  von  einer 
schönen  Schreibart,  und  von  Poesien  halten.  Eben  die  Singularitaet 
die  Jemand  in  seiner  Kleidung  beweißt,  hat  er  auch  im  Umgänge.  So 
glaubt  Kant  daß  er  aus  eines  Menschen  SchreibArt  wohl  urtheilen 


1  französischer  Par]  Englischer  Euc]  ||  2  aber  Euc]  oder  Par]  ||  3  keiner  Euc] 
keinen  Par]  ||  4  vorausgesetzt  Bra]  zum  voraus  gesagt  Par]  ||  5  gehabt  haben, 
Bra]  haben  müßen  Par] 


und  erleuchtete  einen  Schauplatz,  dessen  Herrlichkeit  alle  Beschreibung 
übertrift.  Indem  sich  der  Gesichtskraiß  allmählig  aufhellete,  entdeckten  wir 
den  größesten  Theil  von  Calabrien,  und  jenseits  desselben  die  See;  den  Pharus 
von  Messina;  die  Liparische  Eylande;  der  Stromboli,  mit  seinem  rauchenden 
Gipfel,  schien  hart  unter  unsern  Füßen  zu  liegen,  ohnerachtet  er  über  sieben- 
zig  Meilen  weit  entfernt  ist:  Wir  übersahen  die  ganze  Insel  Sicilien,  ihre  Flüs¬ 
se,  Städte,  Häfen  &c.  als  wenn  wir  eine  Landcharte  übersehen  hätten.  Die 
Insel  Malta  ist  ein  niedriger  Grund,  und  der  dasige  Theil  des  Gesichtskraises 
war  etwas  trübe;  weswegen  wir  sie  nicht  erkennen  konnten:  unser  Wegweiser 
versicherte  uns  aber,  daß  er  sie  zu  andern  Zeiten  deutlich  gesehen  habe;  [...].“ 
Rez.  in:  WN  1  (5.  April  1773)  106-108  [engl.  Ausgabe],  WN  1  (16.  August 
1773)  260-261  [dt.  Ausgabe], 

198  Col-Nr:  185. 
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könne,  wie  er  auf  der  Straße  geht,  ob  steif  oder  flüchtig.  199Ja  ein 
Auctor  will  übernehmen  aus  der  Wahl  der  Farben,  die  ein  Mensch  in 
einer  Reyhe  von  Jahren  getroffen,  zu  treffen,  was  er  für  eine  Ge- 
müthsart  habe.  20<)Das  [229]  alte  SPrüchwort  noscitur1  ex  socio 2 
5  möchte  also  auch  beynahe  eintreffen,  denn  im  Geschmack  offenbah¬ 
ren  sich  die  übrigen  Gemüthszüge  des  Menschen  -  Man  könte  wohl 
aus  einem  Briefe  sehen  ob  der  Verfaßer  ein  Heuchler  oder  ein  aufrich¬ 
tiger  Mann  sey.  Es  hat  aber  auch  zuweilen  eine  große  Geschicklichkeit 
ohne  Geschmack  statt:  so  giebt  es  große  Tonkünstler,  ohne  allen  Ge- 
io  schmack.  Diese  ersezen  den  ihnen  mangelnden  Geschmack  durch  die 
ihnen  eigentümliche  Kunst,  allein  man  vermißt  doch  in  ihren  Musi- 
cken  jederzeit  das  Gefällige.  Man  sagt  aber  auch  er  versteht  es  nicht, 
darum  gefällt  es  ihm  auch  nicht,  es  ist  freylich  wahr,  man  muß  erst 
die  ganze  Absicht  einer  Sache  wißen,  ehe  man  sagen  kan,  ob  sie  gefal- 
15  le.  Es  giebt  Leute  die  bloß  die  Kunst  bewundern  Z  E  daß  Jemand  die 
haut  bois3  spielen  kann,  daß  sie  den  Ton  einer  Flöte  verräth;  allein 
solche  Leute  gehören  in  die  Classe  derjenigen,  denen  eine  Sache  ihrer 
Seltenheit  wegen  gefällt,  und  diese  haben  gar  keinen  Geschmack  Man 
hat  die  sogenanten  PassingDrechsler,  die  alles  schön  geädert  und  nett 
20  drechseln.  Wenn  nun  Jemand  eine  solche  gedrechselte  Dose  sieht,  und 
nicht  weiß  daß  es  eine  Dose  ist,  und  was  für  Arbeit  sie  dem  Künstler 
gekostet  hat:  [230]  so  gefällt  es  ihm  auch  nicht,  allein  wenn  Jemanden 
blos  etwas  darum 4  gefällt,  weil  er  versteht,  was  es  für  Mühe  gekostet, 
so  ist  das  ein  Kunstverständiger  hat  aber  deswegen  noch  keinen  Ge- 
25  schmack,  und  im  Gegentheil  die  Natur  des  Geschmacks  ist  die  Leich- 


1  noscitur  Par]  Nascitur  Bra]  ||  2  socio  Hg.]  mit  VII:  294J4]  Foro  Par]  || 
3  haut  bois  Euc]  Haubois  Par]  ||  4  darum  Bra]  darinnen  Par] 


199  Rohr  1732.  S.  168:  „§.  2.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  daß  man  aus  der  Kleidung 
einige  Neigungen  eines  Menschen  entdecken  könne;  daher  das  Sprichwort 
entstanden:  Man  kennet  den  Vogel  an  Federn,  und  deshalben  sondern  sich 
auch  die  Arlequins  mit  ihrer  bunt-scheckichten  Kleidung  von  denen  andern 
ab.  Wenn  man  aber  von  eines  Kleidung  recht  urtheilen  will,  hat  man  auf 
nachfolgendes  zu  sehen:  Auf  die  Farben,  auf  die  Materie  der  Kleidung,  auf  die 
Fafjon,  wie  die  Kleidung  verfertiget,  und  auf  die  Art,  wie  sie  angeleget  ist. 

[••■]“ 

200  Walther  1963-1967.  Bd.  3,  S.  432,  Nr.  18821:  „Noscitur  ex  socio,  qui  non 
cognoscitur  ex  se.“  Vgl.  Rohr  1732,  S.  174:  „§.  3.  Im  Lateinischen  ist  ein 
Sprichwort  daß  heist:  Noscitur  ex  socio,  qvi  non  cognoscitur  ex  se;  Denjeni¬ 
gen,  so  man  sonst  nicht  kennet,  lernet  man  durch  seine  Cameraden  kennen. 
Vgl.  VII:  294.14.  ->■  Mro-Nr:  248. 
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tigkeit.  Wenn  also  ein  Mensch  von  Geschmack,  einen  schönen  an¬ 
gelegten,  aber  mit  vielen  1000  Reichsthalern  zustande  gebrachten 
Garten,  oder  eine  prächtige  Taffel  siehet,  wo  ein  großer  Aufwandt 
herscht:  so  gefällt  ihm  dieses  eben  nicht  sehr,  aber  mit  wenig  Kosten 
so  einzurichten  daß  es  gefält,  dies  gehört  für  den  Geschmack.  Die 
Pracht  ist  also  dem  Geschmack  ganz  entgegen,  denn  Magnificence 
und  Geschmak  sind  unterschieden,  obwohl  auch  beym  Geschmack 
einigermaßen  magnificence  seyn  muß.  201A1s  Zeuxis  die  von  einem  an¬ 
dern  mit  vielen  Perlen,  Gold  und  Silber  gemahlte  Venus  sähe,  sagte  er 
dem  Künstler:  da  du  die  Venus  nicht  hast  schön  mahlen  können,  hast 
du  sie  reich  gemahlt. 

Das  SPiel  in  Gesellschaft  zeigt  keinen  Geschmack,  sondern  es  muß 
nur  zum  NothMittel,  der  langen  Weile  vorzubeugen  gebraucht  wer¬ 
den,  und  als  denn  wenn  die  Gesellschaft  eine  Monotonie  bekommt. 
Das  SPiel  aber  ist  so  weit  gut,  [231]  weil  bey  demselben  ein  beständi¬ 
ger  Wechsel1  von  Leidenschaften  statt  hat.  Das  Gemüth  hat  eine  Mo¬ 
tion  allein  es  ruhet  sich  auch  aus,  es  befreyet  einen  auch  in  etwas  von 
der  beständigen  Höfflichkeit,  weil  ein  jeder  sein  ganzes  Recht  dabey 
braucht,  dem  andern  zu  schaden  sucht,  und  ihm  Masken  macht.  Es 
vergnügt  deshalb,  weil  durch  die  Leidenschaften,  das  Principium  des 
Lebens  auf  alle  Art  gezwicket  wird  -  202Santorius  sagt,  daß  er  beym 
SPiel  am  meisten 2  transpirire  -  ferner  in  einer  jeden  Gesellschaft  sucht 
die  Mannsperson  dem  Frauenzimmer  zu  gefallen,  weil  diese  die  beste 
Richterin  in  Ansehung  des  Äußern  sind.  Es  sind  demnach  die  Gesell¬ 
schaften  die  Schulen  des  Geschmacks  für  Mannspersonen;  es  ist  aber 
sonderbar,  daß  der  Umgang  der  Frauenzimmer  mit  Mannspersonen 
für  erstere  keine  Schule  des  Geschmacks  ist,  sondern  um  diesen  zu 
lernen,  müßen  sie  mit  andern  Damen  umgehn.  Das  Frauenzimmer  hat 
das  Männliche  Geschlecht  in  Gesellschaft  nur  darum  nöthig,  weil  ihre 
Talente  von  leztern  aufgefordert  werden.  Frauenzimmer  kleiden  sich 
nicht  für  Mannspersonen,  denn  sie  wißen,  daß  sie  diesen  öfters  beßer 
im  Negligee  gefallen,  als  im  Putz;  sondern  bloß  für  andre  Frauen¬ 
zimmer  deren  Musterung  [232]  durchzugehen  nichts  leichtes  ist. 


1  Wechsel  Par]  AusBruch  Euc]  ||  2  meisten  Euc]  ersten  Par] 


201  -*■  Col-Nr:  179. 

202  Wie  Kommentar-Nr.  185. 
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\om  Geschmak  verschiedener  Nationen. 

In  Europa  ist  eine  Nation  die  etwas  eigenthümliches 1  in  Rüksicht  aller 
Nationen  in  der  Welt  hat.  Das  ist  die  Französische,  ihren  Werth  wol¬ 
len  wir  hier  nicht  untersuchen,  weil  hier  die  Urtheile,  sehr  verschieden 
5  ausfallen  würden;  203es  scheint  schon  zu  Caesars  Zeiten  diese  Nation 
im  Geschmack  sich  hervorgethan  zu  haben.  Es  herrscht  bey  derselben 
eine  besondere  Fröhlichkeit,  und  eine  glückliche  Art  von  Leichtsinn, 
vermöge  deßen  sie  die  wichtigsten  Dinge  en  bagatelle  tractiren  und 
zuweilen  Kleinigkeiten  sehr  erheben  können.  Es  ist  daher  ausge- 
io  macht,  daß  wenn  bey  Ihnen  eine  Sache  in  großem  Ansehen  ist,  solches 
ein  sichres  Kennzeichen  ist,  daß  ihr  bevorstehender  Untergang  nahe 
sey,  und  daß  im  Gegentheil  eine  Sache  die  ganz  heruntergekommen, 
eben  deshalb  ein  Schicksal  zu  erwarten  hat,  welches  sie  emporbringt. 
Es  gehöret  auch  in  der  That  ein  beständiger  Wechsel  für  den  Ge¬ 
is  schmack.  Ein  sehr  munterer  Geist  macht  diese  Nation  zum  wahren 
Muster  des  Geschmacks,  welches  [233]  sie  auch  wohl  nicht  aufhören 
dürfte  zu  seyn.  es  sey  denn  daß  eine  besondere  Art  von  Regierung 
solches  bewürken  sollte.  Im  alten  Grichenland  scheint  noch  etwas 
mehr  als  Geschmack  geherrscht  zu  haben,  für  welches  man  keinen 
20  Nahmen  weiß,  weil  bey  Ihnen  nicht  nur  die  Leichtigkeit,  sondern  eine 
Art  von  Proportion  und  ein  wahres  Wohlgefallen  nach  Gesezen  der 
Sinnlichkeit  statt  hatte.  Es  haben  die  Franzosen  in  Ansehung  der  Ma¬ 
nieren  ganz  etwas  besonderes,  und  ihre  Erziehung  ist  durchgängig  so 
gut,  daß  die  Tochter  eines  Handwerkers  eben  die  Conduite  hat,  als  die 
25  Tochter  einer  Herzogin,  solches  hat  selbst  beym  Männlichen  Ge¬ 
schlecht  statt."  Bey  uns  aber  ist  hierin  eine  erstaunende  Gradation, 
und  doch  findet  man  oft  auf  der  obersten  SProße  plumpe  Leute.  Das¬ 
jenige  was  an  den  Franzosen  nur  allein  zu  tadeln  ist,  ist  der  unbändige 
Leichtsinn  der  Jugend,  sie  haben  die  sittsamsten  Ohren  und  sind  doch 
30  selbst  nicht  sittsam,  indeßen  haben  sie  doch  keine  wahre  Höfflichkeit, 
die  Deutschen  sind  eigentlich  viel  höflicher  als  sie.  In  Gesellschaft  des 
Frauenzimmers  binden  sie  sich  an  keine  Reinlichkeit  im  Ausdruck 
und  in  der  Aufführung,  sie  haben  vielmehr  [234]  hierin  zu  viel  Har- 


1  etwas  eigenthümliches  Bra]  das  eigentümliche  Par]  ||  2  Es  haben  ...  Ge¬ 
schlecht  statt.  Par]  Die  Franzosen  haben  durchgängig  selbst  bis  auf  die  niedrigem 
Classen  eine  gute  Erziehung.  Doh] 


203  -*■  Col-Nr:  186;  Pil-Nr:  072;  Men-Nr:  186. 
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diesse.1  Wenn  sie  aber  zu  Jahren  kommen,  haben  sie  eine  besondere 
Annehmlichkeit  im  Umgänge  die  sie  auch  bis  in  späteste  Alter  behal¬ 
ten. 

In  Frankreich  wird  Fremden  sehr  höflich  begegnet,  aber  zu  Gaste 
bittet  ihn  keiner,  dagegen  herrscht  in  Deutschland  die  Gastfreyheit 
durchgängig.  Es  ist  aber  wahr,  daß  die  Deutschen  in  Ansehung  des 
Geschmacks  niemals  werden  original  werden,  ob  sie  es  gleich  in  An¬ 
sehung  des  methodischen  in  ihren  Schriften  sind  worinnen  sie  es  allen 
Nationen  zuvor  thun.  Die  Deutschen2  Schriften  sind,  wie  ein  Menschli¬ 
cher  Körper  dem  die  Haut  abgezogen,  wo  zwar  viele  Zusammenstim¬ 
mung  in  den  Muskeln  und  Nerven  herrscht,  der  aber  doch  niemals  in 
solcher  Gestalt  gefällt.  Es  herrscht  viele  Genauigkeit  in  den  Schriften 
der  Deutschen  aber  keine  Schönheit.  -  Der  Geschmack  ist  noch  von 
der  Reinlichkeit  unterschieden,  obwohl  ersterer  ohne  lezteren  nicht 
bestehen  mag;  dahero  finden  wir  Nationen,  wo  zwar  Geschmack  aber 
keine  Reinlichkeit  herrscht,  welches  man  von  Italien  zu  verstehen 
pflegt.  Es  ist  daselbst  ein  recht  hoher  Geschmack,  aber  der  Reinlich¬ 
keit  befleißigt  man  sich  da  nicht  sonderlich3. 

So  wie  auch  in  verschiedenen  Gegenden  Franckreiehs  ,,04(S.  brittisches  musaeum  2 
theil).4 

Die  Unreinlichkeit,  wenn  sie  ja  bey  dem  Geschmack  ist,  muß  nicht  in 
die  Augen  fallen,  denn  der  Geschmack  geht  blos  auf  das  in  die  Augen 
fallende.  Die  Holländer  hingegen  die  die  reinlichsten  sind,  haben  gar 
[235]  keinen  Geschmack.  Der  Geschmack  unterscheidet  sich  vom  Ver¬ 
gnügen  in  der  Empfindung,  denn  der  Appetit  wählet  das,  was  ihm 
gefällt.  Die  Reinlichkeit  und  besonders  die  Zierlichkeit  hat  unter 
mehreren  Menschen  statt,  wo  einer  die  Musterung  des  andern  paßiren 
muß.  Von  einem  Menschen  aber,  der  ganz  isolirt,  sich  auf  einer  wüsten 


1  Aufführung,  sie  ...  Hardiesse.  Par]  Aufführung.  Sie  besitzen  wegen  des  Bewust- 
seyns,  daß  sie  sich  in  alle  Gestalten  schicken  können,  Hardiesse  und  keine  höflich- 
keit.  Bra]  ||  2  Schriften  ...  Deutschen  Euc]  fehlt  Par]  ||  3  da  ...  sonderlich  Par] 
gar  nicht  Euc]  ||  4  So  wie  ...  theil).  Bra]  fehlt  Par]  Wir  finden  Nationen  wo  Ge- 
schmak  ohne  Reinigkeit  [zu]  herrsche[n]t  [pflegt]  welches  man  von  Italien  zu  ge¬ 
stehen  pflegt.  (Siehe  brittisches  Museum  2ter  Theil)  Doh] 


204  Brittisches  Museum  1771,  1771,  1772.  Bd.  2,  S.  81:  „Auf  die  Reinlichkeit 
sieht  man  in  Frankreich  niemals  so  sehr,  als  in  England,  wo,  nach  dem  ein- 
müthigen  Geständnisse  selbst  derer  Ausländer,  die  uns  am  wenigsten  wohl- 
wollen,  der  wahre  Anstand  seinen  eigentlichen  Sitz  hat.“ 
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Insel  befindet  wäre  solches  nicht  zu  fordern,  es  wäre  auch  in  der  That 
lächerlich  wenn  er,  ehe  er  aus1  der  wüsten  Insell  heraustritt,  sich  erst 
die  Haare  kräuseln  wolte.  Dieses  zeigt  offenbahr,  daß  der  Geschmack 
nur  auf  das  äußere  der  Menschen  gehet.  Was  die  Englische  Nation 
5  betrift,  so  zeigt  selbige  in  ihren  Verrichtungen  Sentiment,  man  hat  im 
Deutschen  keinen  Ausdruck,  der  den  Sinn  des  Wortes  im  Verstände, 
wie  es  hier  genommen  wird  entspräche,  man  könte  es  durch  innre 
Empfindung  übersezzen,  allein  innre  Empfindung  zeigt  wieder  mehr 
als  Sentiment  an.  Es  druckt  eine  gewiße  Vollkommenheit  aus,  die  für 
10  die  Vernunft  gilt,  derjenige  also,  welcher  eine  Sinnliche  UrtheilsKraft 
hat2 ,  welche  das  Vermögen  ist  Dinge  zu  wählen  und  nach  den  Sinnen  zu 
erwegen 3,  die  vernünftige  Urtheilskraft  hingegen  ist  das  Vermögen 
Dinge  zu  wählen  und  durch  die  Vernunft  zu  erwegen 4.  Man  sagt  von 
einem  Menschen  er  sey  sehr  vernünftig,  wenn  [236]  er  durch  eine  will- 
15  kührliche  Anwendung5  der  Vernunft  den  Werth  und  Unwerth  der 
Dinge  unterscheiden  kann.  Wenn  aber  Menschen  die  nicht  studirt  ha¬ 
ben,  ganz  unpraemeditirte  Vernunft  in  ihren  Reden  äußern:  so  gefällt 
solches  noch  mehr.  Wenn  Z  E  jemand  einen  andern  aus  Noth  geholf- 
fen,  lezterer  ihm  hernach  solches  wiedergeben  will,  er  aber  sagt:  ich 
20  hatte  schon  da  ich  Ihnen  das  Geld  gab.  im  Sinn  es  Ihnen  zu  schenken, 
ich  muß  also  das  Versprechen,  welches  ich  mir  selbst  gethan,  halten  p. 
Es  hat  mit  dem  Sentiment  auch  noch  ferner  die  Bewandtniß,  daß  wer 
solches  hat,  mit  der  Erkenntniß  des  Guten  und  Bösen  noch  eine  Art 
von  Gefühl  deßelben  beweiset.  Es  gehöret  eigentlich  das  Gute  und 
25  Böse  nicht  für  das  Gefühl,  wie  wir  schon  wißen,  sondern  für  den  Ver¬ 
stand.6  So  schäzt  ein  jeder  die  Tugend,  auch  der  allerlasterhafteste, 
aber  sie  vergnügt  nicht.  Ein  MenschenFreund  kann  für  seine  Person 
einem  andern  ganz  gleichgültig  seyn,  obwohl  objective  die  Menschen¬ 
freundlichkeit  an  ihm  geschäzt  wird,  aber  als  denn  hat  der  andre  kein 
30  Gefühl  und  kein  Sentiment.  Es  giebt  viele  Lehrer,  die  die  Tugend  un- 
abläßig  lehren,  aber  selbst  in  Ansehung  derselben  gantz  gleichgültig 
sind,  diese  sind  den  Wegweisern  nicht  unähnlich  die  zwar  immer  den 


1  aus  Par]  auf  Hg?]  ||  2  Sinnliche  ...  hat  Euc]  Vernünftige  Urtheilskraft  Par]  || 

3  wählen  ...  erwegen  Euc]  wählen,  nach  den  Sinnen  erwogen  Par]  ||  4  und 

durch  ...  erwegen  Euc]  .  durch  die  Vernunft  erwogen  Par]  ||  5  Anwendung  Pai] 

Handlung  Euc]  ||  6  Es  hat  mit  ...  für  den  Verstand.  Par]  Dies  kommt  daher,  weil 

die  SentimentsUrtheile  über  intellectuelle  Sachen  so  gefallet  werden,  als  wie  die 
Urtheile  durchs  Gefühl.  Die  Sentiment  ist  auch  noch  so  beschaffen,  daß  derjenige 
der  es  hat,  auch  eine  Art  von  Gefühl  der  Erkenntniß  des  Guten  und  Bösen  Bewei¬ 
set.  Die  Menschen  sind  oft  gleichgültig  gegen  das,  was  gut  oder  Böse  ist;  Bra] 
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Weg  zeigen,  sich  aber  niemahls  von  der  [237]  Stelle  bewegen.  Es  ent¬ 
stehet  hier  aber  die  Frage:  was  denn  bey  uns  das  sogenannte  Gefühl 
der  Lust  und  des  Abscheues  hervorbringen  kann?  Der  Grund  hievon 
ist  schwer  einzusehen,  indeßen  ist  so  viel  gewiß,  daß  es  keine  geistige 
Regung  seyn  kann,  weil  es  eine  Contradictio  in  adjecto  wäre,  sich  bey 
einem  Menschen  eine  geistige  Regung  zu  dencken,  denn 1  alles  Wohl¬ 
gefallen  beym  Menschen  kommt  von  Körper  her.  Wir  kommen  jezt 
wider  auf  die  Englische  Nation  zurück,  sie  hat  gar  keinen  Geschmack, 
aber  doch  etwas,  was  dem  Geschmack  sehr  ähnlich  ist  oder  sehr  nahe 
kommt,  man  könnte  es  ein  Analogon  von  Sentiment  nennen.  Man  be¬ 
wundert  billig  die  Richtigkeit  und  Vollkommenheit  in  den  Arbeiten 
der  Engländer,  die  die  Gegenstände  der  Sinne  betreffen,  -  bey  einem 
Gegenstände  der  Sinne  ist  die  Bonitas  und  Pulchritudo  so  nahe  ver¬ 
wandt,  daß  man  sie  kaum  unterscheiden  kann  -  der  Richtigkeit  hal¬ 
ber,  der  man  sich  in  England  befleißiget,  20gließ  die  Französische  Re¬ 
gierung  auch  alle  ihre  astronomischen  Instrumente  daselbst  verferti¬ 
gen,  ob  nun  gleich  die  Richtigkeit  in  den  Werken  der  Engländer  das 
größte  Lob  verdient,  so  fehlt  es  doch  derselben  an  einem  wahren  gout. 
Es  ist  indeßen  nicht  zu  läugnen,  daß  das  was  richtig  ist,  auch  einiger¬ 
maßen  schön  sey,  weil  die  Vollkommenheit  und  Schönheit  stark  an 
einander  gräntzen.  [238 ]  Was  die  Schriften  anbetrift,  so  ist  die  Haupt 
Absicht  der  Franzosen  in  denselben  die  Verschönerung,  so  daß  sie 
außer  der  Mathematik,  in  allen  Wißenschaften  ihren  Witz  spielen  la¬ 
ßen,  ja  so  gar  die  Metaphysik  halten  sie  für  einen  fruchtbaren  Boden, 
für  die  Blumen  des2  Witzes;  sie  gehen  in  ihrem  Tändeln  so  weit,  daß 


1  dencken,  denn  Bra]  dencken  und  Par]  ||  2  Blumen  des  Par]  Bilder  ihres 
Euc] 


205  Die  Bemerkung  bezieht  sich  vermutlich  auf  die  Benutzung  von  Pendeluhren 
und  anderen  Instrumenten,  die  von  George  Graham  (1674  1751)  in  London 
hergestellt  worden  sind.  Beginnend  mit  den  Expeditionen  zur  Messung  der 
Polabplattung  der  Erde  (1735/36)  wurden  Grahams  Instrumente  von  Mitglie¬ 
dern  der  französischen  Akademie  benutzt;  vgl.  Battison  1972  bzw.  Mauper- 
tuis  1741.  In  Le  Blanc  1749  findet  sich  im  8.  Brief  der  folgende  hier  einschlä¬ 
gige  1  ext  (8.  41):  ,,La  meme  difference  qui  est  entre  les  Geometres  ordinai- 
res  &  Newton,  se  trouve  entre  nos  Ouvriers  Francis  &  un  Artiste  tel  que 
Graham.  Si  le  Mathematicien  par  les  profondeurs  de  ses  Meditations  &  les 
loix  de  son  Calcul,  a  determine  la  forme  &  les  mouvemens  de  ce  vaste  LTni- 
vers;  1  autre  non  moins  inventif  dans  son  Art,  a  imagine  ce  bei  Instrument 
qui,  entre  les  mains  de  nos  Academiens,  vient  de  nous  reveler  la  veritable 
Figure  de  la  Terre.“  -*■  Mro-Nr:  284. 
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jezt.  schon  alle  Gründlichkeit  bey  Ihnen  wegfällt,  und  daß  man  außer 
Mathematik  und  Physik  aus  allen  ihren  Wißenschaften  nicht  den  ge¬ 
ringsten  Nutzen  mehr  ziehen  kann.  Die  Engländer  zeigen  in  ihren 
Schriften  keinen  Geschmack,  aber  doch  eine  Art  von  Sentiment  und1 
5  Genie.  Das  Genie  ist  von  dem  Geschmack  noch  sehr  weit  unterschie¬ 
den.  denn  das  Genie  bringt  nur  Materialien  hervor,  der  Geschmack 
aber  disponiret  und  ordnet  sie  so,  daß  sie  in  der  Erscheinung  gefallen, 
es  ist  hier  eben  so  ein  Unterschied,  als  zwischen  einer  Taffel,  wo  zwar 
alles  mögliche  Eßen  vorhanden  ist,  wo  aber  einer  die  Suppe,  der  andre 
io  den  Braten,  der  Dritte  den  Kuchen  ißt,  und  mit  einer  andern,  wo  alles 
in  Ordnung  hingesetzt  ist,  so  daß  sich  die  Seele  sogleich  das  Bild  davon 
entwerfen  kan.  Bey 2  der  leztern  herrscht  Geschmack,  bey  der  erstem 
nicht.  Die  größten  [239]  Auctores  der  Engländer,  als  Young,  Pope, 
Addison  haben  etwas  frappantes  und  hohes  in  ihren  Schriften  aber 
i5  nichts  gefallendes,  keinen  Geschmack;  20(jHume  selbst  einer  ihrer 
größten  Auctoren  gestehet  von  seiner  Nation  alles  das,  was  wir  ange¬ 
führt  haben. 

Aus  dem  Geschmack  der  Nation  kan  man  sehr  leicht  den  National 
Character  beurtheilen;  wenn  der  Geschmack  prächtig  ist,  so  zeigt 
20  solches  den  Stoltz  der  Nation  an,  als  in  SPanien.  In  Italien  findet  man 
den  sogenanten  edlen  Geschmack,  in  der  Mahlerey,  Baukunst,  Musick 
p  zeigt  sich  derselbe  besonders,  ihre  jezige  beste  Mahler,  als  Raphael 
und  Michelangelo,  zeigen  in  der  Mahlerey  einen  recht  hohen  Ge¬ 
schmack.  Ohnerachtet  des  vorzüglichen  Geschmaks  der  bey  den 
25  Franzosen  herrscht,  vermißt  man  die  Empfindung,  man  merkt 
solches  auch  am  Umgänge  mit  dem  Frauenzimmer;  sie  sind  ungemein 
artig,  aber  dabey  ohne  Empfindung,  auch  ihre  Gebäude  zeigen  es, 
wenn  man  selbst  Versailles,  ihr  Meisterstück  betrachtet,  so  findet 
man  zwar  viel  prächtiges,  aber  nichts3  frappantes,  dagegen  in 
30  England  die  großen  Parks,  darin  sie  den  Geschmack  der  Chineser  an- 


1  und  Par]  oder  Euc]  ||  2  und  mit  ...  kan.  Bey  Bra]  und  wo  alles  ganz  unge¬ 
ordnet  hingesezt  ist,  daß  man  in  einem  Augenblick  sich  ein  Bild  von  der  ganzen 
Taffel  in  seiner  Seele  machen  kann,  bey  Par]  ||  3  Empfindung,  ...  nichts  Par] 
Empfindung.  Man  findet  viele  Comphmente,  Galanterien,  Cocjueterien,  aber  nicht 
für  die  Empfindung;  dieß  zeigen  auch  ihre  Gebäude.  Selbst  Versailles  ihrem 
Meisterstück  findet  man  viel  prächtiges,  nichts  Doh] 


206  Weder  bei  Henry  Home  noch  bei  David  Hume  konnte  eine  entsprechende 
Aussage  ermittelt  werden. 
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genommen  zu  haben  scheinen,  frappiren  sehr.  Bey  uns  sieht  man 
nicht  das  geringste  Beyspiel  von  der  Idee  des  Gartens,  das  kommt 
daher,  weil  man  |240]  diese  Sorge  ganz  einfältigen  Leuten  überläßt. 

Es  hat  ,)(l7ein  gewißer  Autor  den  Geschmack  der  Chinesischen  Gärten 
beschrieben,  man  findet  auch  Nachrichten  hievon  in  der  Bibliothek  5 
der  schönen  Wißenschaften.  In  Asien  ist  keine  Nation  die  Geschmack 
hat,  außer  der  Persischen.  Die  Perser  sind  die  Franzosen  in  Asien,  wo 
aber  das  Tartarische  Blut  hingekommen,  da  hat  es  die  Nation  grob 
und  ohne  Geschmack  gemacht.  Wie  weit  sind  die  Türken  von  allen 
feinen  Empfindungen  entfernt,  sie  tanzen  gar  nicht;  nur  ihre  Frauen,  10 
ihre  Musick  ist  biß  zum  melancholischen  schwerfällig.  Sie  thun  nichts 
als  Toback  rauchen  und  Coffee  trincken  und  wenn  sie  verstohlner 
Weise  Wein  trincken,  so  schweifen  sie  sehr  aus.  Die  Perser  haben 
einen  weit  feinem  Geschmack,  sie  sind  gute  Dichter  und  dem  Scherz 
ungemein  ergeben,  sie  sind  satyrisch  im  Dichten  und  wizig.  .)(l8In  An-  15 
sehung  ihrer  Religion  aber  sind  sie  so  leichtsinnig  als  die  Franzosen, 
sie  plaudern  in  ihren  Moscheen,  trincken  auch  Coffee  im  denselben 
sagen  auch  wohl  gar  zu  weilen  zu  ihrem  Predigern:  ja,  ja  du  hast 
gantz  recht.  Die  Türken  hingegen  sind  von  gantz  unglaublicher 


207  Whately  [anonym]  1771.  (Betrachtungen  über  das  heutige  Gartenwesen)  In 
der  unpaginierten  Vorrede  der  deutschen  Übersetzung  liest  man:  „Die 
Chineser  sind  gerade  der  Contrast  von  uns;  anstatt  daß  wir  in  dem  ganz 
Kunstmäßigen,  Regelmäßigen  ausgeschweift  haben,  sind  sie  bedacht  gewe¬ 
sen,  das  Wildeste  und  Schreckhafteste  der  Natur  so  gar  zu  übertreiben:  Oeff- 
nungen  durch  ungeheure  Felsen,  um  sich  Aussichten  auf  entfernte  Gegen¬ 
stände  zu  verschaffen;  [...].“  Die  Vorrede  ist  datiert  auf  den  April  1771.  Eine 
erste  Rezension  erschien  in  Beckmanns  Physikalisch-ökonomischer  Biblio¬ 
thek’,  Bd.  2.2  (1771)  S.  219  ff.  In  einer  zweiten  der  BsW,  Bd.  14  (1773)  2. 
Stück,  Nr.  4,  S.  265-282  heißt  es  zu  der  von  "D.  Zeiher’  angefertigten  Über¬ 
setzung  des  anonymen  englischen  Buches  S.  266:  „Die  Engländer  suchen  die 
Natur  desto  mehr  zu  nützen,  und  den  Reiz  einer  schönen  Gegend  durch  al- 
lerley  Verbesserungen  zu  erhöhen;  sie  bemühen  sich  die  Spaziergänge  ihrer 
Parks  so  einzurichten,  daß  das  Auge  nach  und  nach  auf  die  vortheilhafteste 
Weise  dazu  geführt,  und  immer  durch  neue  Abwechselungen  überrascht  wird. 
Sie  ahmen  darinn  den  Chinesern  nach,  welche  jedoch  das  Wilde  übertreiben, 
und  in  den  entgegengesetzten  Fehler  der  Franzosen  fallen.“  Für  die  Identifi¬ 
kation  der  literarischen  Quelle  ist  hier  ausschlaggebend  das  Wort  Park’.  In 
der  Nachschriften  der  Anthropologie  ist  es  nur  hier  (’Parow’  p.  239,  'Brauer’ 
p.  144,  ’Euchel’  p.  261  bzw.  Dohna’  p.  212)  belegt.  In  den  Werken  Kants 
(Bde.  I-IX  der  Akademie-Ausgabe)  wird  es  gar  nicht  gebraucht.  Deswegen  ist 
auch  eine  sonst  vielleicht  nahe  liegende  Beziehung  auf  Hirschfeld  1773  aus¬ 
zuschließen. 

208  Nicht  ermittelt. 
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Ernsthaftigkeit.  209Wir  finden  im  Haknon1  eine  Passage,  wo  ein  Türke 
erzählt,  daß  [241]  ein  Franzose  mit  dem  Teufel  auf  dem  Wege  zusam¬ 
mengekommen,  worauf  sie  Gesellschaft  gemacht,  und  unter  sich  ein¬ 
gegangen  wären,  daß  einer  den  andern  auf  seinen  Achseln  Wechsels 
5  weise  tragen  solte,  so  lange  als  der  getragene  würde  singen  können, 
hierauf  hätte  sich  der  Franzose  zuerst  aufgesezt,  und  sein  tralleri  tral- 
lera  gesungen.'  Nun  sagt  der  Türke,  daß  derjenige  der  sich  mit  dem 
Franzosen  im  Singen  einließe  übel  daran  wäre. 

China  scheint  einen  Privat  Geschmack  zu  haben,  solches  bemerkt 
io  man  an  ihren  Gebäuden,  die  alle  nur  eine  Etage  haben,  aber  doch  sehr 
bequem  gebaut  sind.  Wenn  man  sich  einmahl  an  ihren  Geschmack 
gewöhnt  hat,  so  gefällt  es  einem  recht  gut  unter  ihnen.  Was  die  alten 
Nationen  betrift,  so  verdienen  die  Grieben  in  Ansehung  ihres  Senti¬ 
ments,  oder  des  sogenanten  edlern  Geschmacks  der  ihnen  eigen  war 
15  vor  allen  den  Vorzug.  2I0Die  Urheber  aller  Künste  und  Wißenschaften 
sind  die  Indianer,  von  diesen  kamen  sie  auf  die  Grichen,  die  sie  ausbil¬ 
deten,  ja  die  Grichen  brachten  sogar  die  Musick  in  eine  Art  von  Theo¬ 
rie.  211  Pythagoras  machte  den  Anfang  und  entwarf  Canones 3  musices, 
nach  ihm  Aristoxenos  von  Tarent.  Die  Römer  die  die  Schüler  der 
20  [242]  Grichen  waren,  brachten  es  niemahls  so  weit,  am  wenigsten  in 
Werken  des  Geschmacks.  Die  Grichen  haben  bey  der  Bildhauerkunst 
die  Idee,  die  zum  Grunde  liegt,  beynahe  getroffen,  es  ist  aber  auch 
wahr,  das  die  mythologische  Religion  viel  zur  Vollkommenheit  der 
Bildhauerkunst  beyträgt,  und  überhaupt  ist  eine  Religion,  die  am  sin- 
25  liehen 4  klebt,  den  Künsten  sehr  förderlich.  Bacchus  wurde  in  einer 
sehr  schönen  Gestalt  praesentirt,  nicht  so  wie  man  heut  zu  Tage  den 


I  Haknon  Par]  Hackmonn  Euc]  Hieckon  Doh]  ||  2  hätte  sich  ...  gesungen.  Par] 
soll  sich  der  Franzose  zuerst  darauf  gesetzt,  und  sich  Trillo’s  vorgesungen  haben, 
und  sich  auf  diese  Weise  immerfort  haben  tragen  lassen.  Doh]  ||  3  Canones  Euc] 
lanones  Par]  ||  4  am  sinlichen  Bra]  von  das  sinnliche  Par] 


209  Nicht  ermittelt;  es  gelang  nicht,  den  -  offenbar  verderbten  -  Hinweis  auf 

Haknon'  zu  präzisieren. 

210  Vermutlich  steht  die  nicht  ermittelte  literarische  Quelle  in  unmittelbarem 
Zusammenhang  mit  dem  bei  Collins’  Kommentar-Nr.:  197  vermißten  Be¬ 
richt  von  Anquetil-Duperron.  -  Es  gehört  nicht  zur  antiken  Tradition  anzu¬ 
nehmen:  „Pythagoras  reisete  nach  Indien,  um  daselbst  die  Philosophie  der 
Indier  zu  erlernen.“  (XXIV:  326,10) 

211  Die  Quelle  konnte  nicht  ermittelt  werden.  Vom  Kanon  des  Pythagoras  oder 
der  Pythagoreer  wird  im  Enchiridion  der  Harmonik  des  Nikomachus  Geia- 
senus  gesprochen,  s.  Jan  (Hg)  1895:  243,15;  260,13;  341,14. 
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Bacchus  mahlt.  212Sie  hatten  3  Welt  Alter  angenommen.  1.  Die  Zeiten 
des  Saturnus,  die  das  güldene  Zeitalter  war.  2.  Die  Zeit  des  Jupiters, 
da  die  Wuth  und  Gewalttätigkeit  im  Schwange  geht.  In  dieser  Zeit 
leben  wir.  3.  Die  Zeiten  des  Bacchus  da  heißt  es,  werden 1  die  Menschen 
fröhlich  und  guter  Dinge  seyn.  Ihre  Bellona  stellte  die  kriegerische 
Wuth,  Minerva  die  kriegerische  Klugheit  vor,  den  Mars  mahlten  sie 
im  Königlichen  Ansehn,  sehr  reizend,  und  nichts  übertraff  die  Schön¬ 
heit  der  Venus.  Kurz  alle  Statuen  zeugen 2  von  ihrem  freien  Ge¬ 
schmack,  und  von  dem  Verstände  der  Mahler,  die  aus  so  vielen  Bil¬ 
dern,  die  ihnen  die  Phantasie  vormahlte,  diejenigen  Stücke  zu  wählen 3 
wüsten,  die  mit  der  Idee  des  Menschen  [243]  so  vollkommen  überein¬ 
stimmten.  Daß  man  es  heut  zu  Tage  in  der  Mahlerey  etwas  weiter 
gebracht,  dazu  hat  die  Erfindung  der  Perspective  und  der  Oehlfarben 
von  der  die  Grichen  nichts  wüsten  Anlaß  gegeben.  Man  hat  gewiße 
alte  Gebäude,  213als  den  Nordsen4  in  England,  und  andre  mehr,  von 
denen  man  sagt,  daß  sie  im  gothischen  Geschmack  gebaut  wären, 
man  findet  viel  edles  in  dieser  Bauart,  und  es  ist  daher  nicht  einer  so 
rohen  Nation  zuzuschreiben,  daher  auch  214einige  die  Mohren  für  de- 
ßen  Verfertiger  halten.  Die  Schreibart  der  Morgenländer  ist  nicht 
nachzuahmen,  weil  sie  sehr  bilderreich  ist,  denn  diejenige  welche  viele 
Bilder  brauchen,  zeigen  wenig  Verstand?  so  wie  die,  die  mit  den  Hän¬ 
den,  viel  fechten,  nicht  viel  mit  dem  Munde  zurecht  kommen  können. 
Ein  Bild  welches  einen  Begriff  anschauend  macht  ist  fürtreflich,  als 
eine  richtige  Vergleichung  Das  Bild  aber  muß  nur  als  eine  Folge  der 
Idee  anzusehen  seyn.  Die  Vernunft  braucht  die  Sinnlichkeit,  so  wie 
die  großen  Herren  ihre  Bediente,  allein  die  Morgenländer  sezen  an  die 
Stelle  der  Vernunft  die  Sinnlichkeit.  [244] 


1  ,  werden  Hg.]  wären  Par]  ||  2  zeugen  Hg.]  zeigen  zeigen  Par]  ||  3  wählen  Bra] 
richten  Par]  ||  4  Nordsen  Par]  Nordson  Euc]  Noridsen  Bra]  Neridsen  Doh] 


212  In  dieser  Form  nicht  antik,  vgl.  Gatz  1967. 

213  Nicht  ermittelt. 

214  Nicht  ermittelt. 
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Noch  etwas  von  der  vernünftigen  Urtheilskraft. 

Diese  beurtheilet  ob  etwas  vollkommen  oder  unvollkommen1  gut  oder 
böse  ist,  das  Urtheil  dieser  vernünftigen  Urtheilskraft  muß  für  alle 2 * 
gelten,  daher  man  auch  von  den  guten  und  bösen  Maximen  die  Princi- 
5  pia  der  Beurtheilung  a  priori  geben  kann.  Um  aber  zu  bestimmen  was 
schön  oder  häßlich  ist  müßen  wir  viele  Erfahrungen  haben  d.  h.  wir 
müßen  es  a  posteriori  herleiten.  Wir  kennen  dasjenige  was  unsre  Sinn¬ 
lichkeit  in  ein  Spiel  bringt,  durch  Erfahrung  nur.  Es  ist  etwas  voll¬ 
kommen  entweder  in  Beziehung  auf  einen  andern  Zwek  oder  vor  sich 
io  selbst,  jenes  macht  die  mittelbare  Bonitaet  oder  die  Nüzlichkeit,  die¬ 
ses  die  unmittelbare  bonitaet  aus.  Es  ist  die  Tugend  im  Ganzen  be¬ 
trachtet  immer  nüzlicher  als  das  Laster,  denn  ich  bin  versichert,  daß 
wenn  ein  jeder  Mensch  100  Jahre  leben  möchte  alle  Schelme  zulezt  an 
den  Galgen  und  alle  Tugendhafte  zu  Ehren  kämen,  nun  aber  ihre  Le¬ 
is  bensZeit  kurz  ist,  so  kommen  sie  nicht  an  den  rechten  Mann  der  den 
tugendhaften  belohnen  und  den  lasterhaften  zu  stürzen'1  suchen 
möchte.  Außer  der  Nüzlichkeit  aber  hat  die  Tugend  einen  innern 
Werth  oder  eine  unmittelbare  bonitaet.  Es  kann  etwas  nach  logischen 
Regeln  gut  seyn  was  [245]  wahr  und  deutlich  ist,  oder  auch  nach  prac- 
20  tischen  Regeln  wenn  es  brauchbar  ist,  dieweil  die  Vernunft  nichts  de- 
stoweniger  würket,  ob  wir  uns  gleich  ihrer  Thätigkeit  nicht  bewußt 
seyn,  so  kommt  es,  daß  wir  durch  den  Verstand  urtheilen  und  es  an¬ 
zuschauen  gedencken.  Wir  haben  auch  ein  Sentiment  der  gesunden 
Vernunft,  welches  man  am 4  Voltaire  am  meisten  bewundern  muß. 
25  Das  Sentiment  ist  in  Ansehung  des  Guten  das,  was  der  gustus  in  An¬ 
sehung  des  Schönen  ist.  Die  Menschen  befinden  sich  zuweilen  in  einem 
Zustande5 1  wo  sie  sich  keiner  Empfindung  bewußt  sind,  zuweilen  aber 
sind  sie  so  unruhig,  daß  sie  beständig  wünschen,  und  doch  keinen  Ge¬ 
genstand  ihrer  Wünsche  haben.  Einige  Menschen  sind  capabeP  den 
30  ganzen  Tag  am  Fenster  zu  stehen,  die  Leute  vorhey  passiven  sehn \  und 
eine  Pfeiffe  Toback  zu  rauchen.  Diese  glauben  recht  ordentlich  zu 
leben  und  wißen  nicht,  daß  das  Leben  gar  nicht  darin  bestehet,  daß 
man  seinen  Körper  die  nöthigen  NahrungsMittel  reichet,  dennoch 
aber  ist  diese  glückliche  Gedankenlosigkeit  weit  beßer,  als  das  man 
35  wünschet  und  selbst  nicht  weiß  was  man  wünschet,  dies  ist  gemeinhin 


1  unvollkommen  Par]  nicht,  Bra]  ||  2  für  alle  Euc]  vor  allen  Par]  ||  3  stüizen 

Par]  bestrafen  Bra]  ||  4  am  Euc]  am  meisten  am  Par]  ||  5  in  einem  Zustande 

Bra]  im  Stande  Par]  ||  6  capabel  Par]  im  Stande  Euc]  ||  7  stehen ,  ...  sehn  Bra] 

sehen  die  Leute  vorbey  passiren  Par] 
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der  Zustand  der  Reichen.  Man  nennt  diesen  Zustand  auch  denjenigen 
der  Vapeurs  und  der  üblen  Laune.  Ein  Mensch  der  sich  eine  beständi¬ 
ge  1 246  j  Abwechselung  des  Vergnügens  oder  an  eine  unermüdete  Ge¬ 
schäftigkeit  gewöhnt  hat,  und  auf  einmahl  in  die  Einsamkeit  geräth, 
den  quält  nicht  allein  die  lange  Weile  -  die  unter  dem  Nahmen  der  5 
Vapeurs  das  Frauenzimmer  verzehrt  -  sondern  auch  die  beständigen 
Wünsche  ohne  Gegenstand.  Der  Mensch  kann  sich  an  alles  gewöhnen, 
doch  hat  er  auch  einen  Hang  zur  Einförmigkeit  oder  auch  zur  Ab¬ 
wechselung,  daher  auch  einige,  wenn  sie  zu  Hause  sind  und  nicht  Ab¬ 
wechselung  haben,  unruhig  sind.  Es  zeigt  aber  schon  eine  Kranckheit  10 
an,  wenn  der  Mensch  etwas  wünscht,  und  nicht  weiß  was,  dies  ist  der 
grilligte  Zustand,  oder  die  üble  Laune  die  sehr  gefährliche  ist,  daher 
ein  gewißer  215Autor  sagt:  die  Engländer  hingen  sich  auf,  bloß  um  sich 
die  Zeit  zu  vertreiben. 

wenn  der  äl|,König  von  Persien  eine  große  Praemie  auf  die  Erfindung  eines  Vergnü-  15 
gens  setzt,  so  ist  es  gewiß  ein  Zeichen  eines  LTnglüeks.' 

217A1s  Lord  Mordaunt2  sich  mit  einer  Pistole  erschoßen,  fand  man  auf 


1  wenn  der  ...  Unglücks.  Bra]  fehlt  Par]  ||  2  Mordaunt  Hg.]  Molnau  Par] 


215  Nicht  ermittelt;  vgl.  VII:  233,16-17  und  Adickes  in  XV:  841-842.  ->■ 
400-Nr:  071a. 

216  Valerius  Maximus  (Factorum  et  dictorum  memorabilium)  Liber  8,  Kap.  1. 
§  3:  „Age,  Xerxes  opum  regiarum  ostentatione  eximia  eo  usque  luxuria  gau- 
dens,  ut  edicto  praemium  ei  proponeret,  qui  novum  voluptatis  genus  reppe- 
risset,  quanta,  dum  deliciis  nimiis  capitur,  amplissimi  imperii  ruina  evasit!“ 
Vgl.  Cicero  lusculanae  disputationes’  V  7  §  20:  „Nam  Xerxes  quidem  refer- 
tus  omnibus  praemiis  donisque  fortunae,  non  equitatu,  non  pedestribus  co- 
piis,  non  navium  multitudine,  non  infinito  pondere  auri  contentus,  praemium 
proposuit,  qui  invenisset  novam  voluptatem:  qua  ipsa  non  fuit  contentus; 
neque  enim  umquam  finem  inveniet  libido.“  Vgl.  VII:  261-262. 

217  Die  exakte  Vorlage  für  Kants  Darstellung  ist  nicht  ermittelt,  vgl.  Adickes  in 
XV:  841.  Im  'Supplemente  zum  Anekdotenlexikon’  von  1785  lautet  ein  etwa 
entsprechender  Text  S.  91:  „Philip])  Merdant,  ein  Vetter  des  berühmten 
Grafen  von  Peterborough,  der  an  allen  europäischen  Höfen  so  bekannt  ist, 
[...].  Dem  ohngeachtet  aber  ward  er  doch  seines  Lebens  müde.  Er  bezahlte 
alle  seine  Schulden,  schrieb  an  seine  Freunde  Abschiedsbriefe,  machte  sogar 
Verse,  von  denen  der  Schluß  folgenden  Inhalts  ist:  Das  Opium  kann  dem 
Weisen  helfen;  aber  nach  meiner  Meinung  hilft  statt  des  Gifts  eine  Pistole  und 
Standhaftigkeit  noch  besser.’  und  schoß  sich  eine  Pistolenkugel  in  den  Kopf, 
ohne  eine  andre  Ursache  angegeben  zu  haben,  als  daß  seine  Seele  überdrüßig 
sei,  länger  seinen  Körper  zu  bewohnen,  und  das  man  ausziehen  müßte,  wenn 
es  einem  nicht  länger  in  einem  Hause  gefiele.“  ->  400-Nr:  072;  Mro-Nr:  162. 
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dem  lisch  ein  Rillet,  worin  stand:  alle  Tage  spielen,  schmausen,  in 
Kutschen1  fahren,  Maitressen  caressiren,  auf  Bälle  und  in  Comödien 
gehn,1  ist  dieselbe  Abwechselung  in  der  Welt,  man  muß  in  eine  andre 
Welt  gehen  und  Abwechselungen  suchen.  Gewiß  man  hätte  ihm  diese 
5  Abwechselung  nicht  verdacht,  wenn  er  nur  zurückgekommen  wäre. 
[247]  Unsre  Fähigkeit  zu  genießen  wird  matt,  wenn  man  gleich  das 
Vermögen  hat,  sich  alles  werden  zu  laßen,  daher  auch  bey  Manchen 
Leuthen  die  ganze  Zeit  zwischen  der  Mittags  und  AbendMahlzeit 
verlohren  geht,  das  Gemüth  wird  in  der  Fähigkeit  zu  genießen  ganz 
io  stumpf.  Eine  solche  Krankheit  ist  nun  nicht  anders  zu  heilen,  als 
durch  Geschäfte  die  man  mit  Zwang  thut,  denn  wenn  dies  Mittel  nicht 
gebraucht  wird,  so  verliehrt  der  Mensch  zulezt  den  Geschmack  an  al¬ 
len  Vergnügen.  Ein  jeder  Mensch  hat  diese  Absicht 3,  nemlich  erst  was 
zu  lernen,  um  nur  erst  ein  Amt  zu  bekommen,  hernach  eine  Frau  zu 
15  nehmen  und  sich  in  Ruhe  zu  begeben.  Die  Faulheit  ist  also  die  lezte 
Aussicht,  die  ein  Mensch  intendirt.  Ein  Mensch  der  sich  selbst,  eine 
Arbeit  auferlegt,  und  arbeitet  so  viel  als  es  ihm  beliebt  -  denn  keiner 
wird  sich  mehr  Arbeit  auflegen,  als  er  tragen  kann  -  arbeitet  gar 
nicht,  sondern  seine  Beschäftigung  ist  nur  eine  ,)]7  occupatio  in  otio 4. 
20  Es  muß  ein  jeder  Mensch  zur  Arbeit  gezwungen  seyn,  folglich  muß 
seine  Bemühung,  eine  beschwerliche  Bemühung  seyn,  auf  diese  be¬ 
schwerliche  Bemühung  folgt  eine  Ruhe  des  Gemüths,  daher  ein 
Kauffmann  am  Posttage,  wenn  er  Vormittags  [  248]  arbeitet,  Nach¬ 
mittags  gerne  in  lustige  Gesellschaften  geht,  weil  er  alsdenn  am  aller 
25  vergnügtesten  ist.  Denn  da  wir  durch  die  Arbeit  unsere  Gefäße  von 
Nervensaft  ausleeren:  so  werden  selbige  bey  unsrer  Ruhe  wieder 
gefüllt,  welches  das  Vergnügen  hervorbringt.  Ein  Mensch  der  schon 
gar  keinen  Herren  hat,  hat  schon  einen  großen  Mangel.  Der  launigte 
Zustand,  von  dem  wir  oben  geredet  ist  voll  Sehnsucht,  es  giebt  nun 
30  aber  müßige  Begierden  und  Wünsche  und  auch  thätige  Begierden. 
Die  thätigen  Begierden  gehen  auf  dasjenige  was  in  meiner  Macht  ist 
zu  erlangen.  Es  ist  aber  für  den  Menschen  nichts  unanständiger,  als 
sich  mit  müßigen  Begierden  zu  beschäftigen.  Diese  müßigen  Begier¬ 
den  werden  gereizt. 


1  Kutschen  Par]  Carossen  Euc]  ||  2  caressiren,  ...  gehn,  Doh]  caressiren  p 
Par]  ||  3  Absicht  Euc]  Aussicht  Par]  ||  4  occupatio  in  otio  Hg.]  mit  Col]  Occupa- 
tion  Par] 


217a  ->■  Col-Nr:  188a;  Men-Nr:  036a. 
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1. )  Durch  ein  vorgemahltes  Idealisches  Glück,  welches  in  den  Ro¬ 
manen  geschiehet,  die  das  Gemüth  zu  leeren  Wünschen  disponiren. 
Mit  einer  solchen  Idealischen  Welt  kann  man  sich  nur  eine  Zeit  ver¬ 
gnügen. 

2. )  Durch  die  Beschäftigung  mit  einem  wahren  Ideal,  solches  siehet 
man  von  denjenigen,  die  nichts  als  von  Tugend  und  Vollkommenheit 
reden  und  schreiben,  aber  1 249]  niemahls  bemerkt  haben,  wie  groß  der 
Grad'  der  Tugend  sey,  deßen  ein  Mensch  fähig  ist.  218„ Hierin  hat  Gel¬ 
iert  gefehlet,  er  blähet  das  Herz  gleichsam  mit  moralischem  Winde2 
auf.  Er  redet  von  nichts  anders,  als  von  Wohlgewogenheit,  Menschen¬ 
liebe,  Mitleiden  und  von  einer  aufsteigenden  Thräne,  bey  Erblickung 
eines  Nothleidenden,  niemahls  aber  bemerkt  er,  ob  seine  Forderung 
auch  dem  Menschlichen  Vermögen  angemeßen  ist.“  Man  seze  aber 
einen  solchen  Menschen  in  die  Welt,  der  von  diesem  allen 2  unterrichtet 
ist,  so  wird  man  zwar  finden,  daß  er  an  die  Bewunderung  eines  sol¬ 
chen  Characters  gebunden4,  allein  er  haesitirt,  wenn  es  zur  Ausübung 
kommt.  Solche  Menschen  sagen  gemeiniglich,  O!  wenn  ich  so  viel  Geld 
hätte,  wie  gerne  wolte  ich  es  mit  den  Armen  theilen,  mit  welchem 
Vergnügen  würde  ich  den  Elenden  unterstüzen:  kommt  man  aber 
zum  Vermögen,  so  heißt  es:  es  wird  mir  niemand  verdencken,  daß  ich 
gemächlich  leben  will,  ich  muß  Wagen0  und  Pferde  kaufen,  und  dann 
bleibt  für  Arme  nichts  übrig.  Erlangt  er  weit.lauftige  LandGüter;  so 
denkt  er  sich'1  in  den  GrafenStand  erhoben  zu  sehen7,  [250]  und  hier 
fordert  es  freylich  die  Ordnung,  daß  man  anständig  leben  muß;  wo 
will  da  für  die  Armen  etwas  übrig  bleiben?8  219Im  Hamburgischen  Ma¬ 
gazin  findet  man  eine  gute  Aneckdote:  es  wären  nehmlich  2  Vertraute 
gewesen,  die  sich  von  dem  niedrigsten  Stande,  biß  zu  den  höchsten 
Stuffen  empor  geschwungen;  sie  hätten  aber  beyde  in  allen  ihren  Le- 
bensUmständen  geklagt,  daß  sie  nicht  mit  genügsamen  GlücksGütern 
versehen  wären,  selbst  als  Räthe  klagten  sie  noch  über  die  Unzuläng- 


1  Grad  Doh]  Grund  Par]  ||  2  moralischem  Winde  Par]  moralischer  Würde 
Doh]  ||  3  diesem  allen  Bra]  allem  Par]  ||  4  an  die  ...  gebunden  Par]  einen  sol¬ 
chen  Character  bewundert  Bra]  [|  5  Wagen  Par]  Kutsche  Bra]  ||  6  er  sich  Par] 
sich  der  Reiche  Bra]  ||  7  sehen  Par]  seyn  Bra]  ||  8  bleiben?  Par]  bleiben!  0  die 
Harthertzigen  Reichen!  Geliert  flößt  also  nur  Bewunderung  solcher  mitleidigen 
Charactere  ein,  nicht  aber  wahre  Menschenliebe.  Bra] 


218  Eine  literarische  Quelle  für  die  in  Anführungszeichen  stehende  Passage 
wurde  nicht  ermittelt;  vgl.  p.  118. 

219  Nicht  ermittelt.  Vielleicht  hegt  eine  Verwechslung  vor. 
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lichkeit  ihrer  Einkünfte,  keine  Ausflucht  war  ihnen  übrig  eine  com- 
plette  Bequemlichkeit  zu  bewirken,  als  Betrügerey  und  Ränksucht, 
die  sie  auch  würklich  zufrieden  stellte.  Allein  man 1  schlage  nur  ver- 
bothene  und  Gesezwiedrige  Wege  ein:  so  wird  Verrätherey  nicht  ferne 
5  seyn,  ihr  Ausgang  zeigt  es;  denn  es  wurde  entdeckt  und  sie  musten 
den  Rest  ihrer  Jahre  im  Zuchthause  zubringen  hier  zeigte  es  sich,  daß 
sie  genug  zu  leben  hatten. 

Die  Menschen  werden  durch  die  müßigen  Begierden  oft  hintergan¬ 
gen  Z  E  in  Ansehung  der  Frömmigkeit,  weil  ein  Mensch  überzeugt  ist, 
io  daß  es  geziemend  sey:  Gott  zu  [251]  ehren,  so  wünscht  er  inniglich, 
Gott  herzlich  ehren  und  fürchten  zu  können,  ja  er  äußert  es  wohl  bis¬ 
weilen  mit  Worten,  die  dem  Anscheine  nach,  aus  einem  Ehrfurchts¬ 
vollen  Herzen  fließen;  nun  bildet  er  sich  ein,  er  fürchtet  schon  Gott, 
geht  also  an  seine  anderweitigen  Geschäfte,  und  glaubt  schon  genug 
15  gethan  zu  haben.  Hier  ist  aber  kein  beßerer  Probirstein,  als  das  Leben 
eines  solchen  Menschen,  wenn  man  darauf  genügsame  Aufmerksam¬ 
keit  hat,  so  wird  uns  sein  Seelen  Zustand  bald  sichtbar  werden.  Es  ist 
beßer  standhaft,  zufrieden,  und  hart  zu  seyn,  als  ein  gar  zu  weichli¬ 
ches  Herz  zu  haben.  Ich  verlange  nicht  daß  Leute  mit  mir  Mittleiden 
2o  haben  sollen,  ich  werde  schon  mein  Elend  allein  zu  tragen  suchen:  will 
mir  jemand  seine  Affection  zeigen  und  helffen,  so  nehme  ich  es  mit 
Freuden  an;  kann  man,  so  muß  man  helffen,  ohne  zu  weinen;  kann 
man  nicht  helffen:  220so  tritt  für  die  Meynung  der  Stoiker  ein:  sey 


]  Allein  man  Hg.]  Allein  man  Allein  man  Par] 


220  Spectator  Nr.  397  (Auszug,  Berlin  1782-1783)  Bd.  5,  S.  23-24:  „Wie  die 
Stoischen  Philosophen  allen  Leidenschaften  überhaupt  die  Thür  weisen,  so 
wollen  sie  auch  einem  Weisen  nicht  einmahl  so  viel  erlauben  mit  den  Trübsa- 
len  Anderer  Mitleiden  zu  haben.  Siehst  du  deinen  Freund  leiden,  sagt  Epik- 
tet,  so  kannst  du  wohl  eine  betrübte  Miene  annehmen,  und  ihn  beklagen,  aber 
hüte  dich,  daß  du  keine  wahrhafte  Betrübniß  empfindest.  Andre,  die  noch 
strenger  waren,  wollten  sich  nicht  einmahl  so  weit  herablassen,  nur  einen  sol¬ 
chen  äußerlichen  Schein  von  Betrübniß  blicken  zu  lassen,  sondern  wenn 
jemand  von  ihnen  von  irgend  einem  Unglück,  das  selbst  ihren  besten  Freund 
oder  nächsten  Verwandten  betroffen,  erzählte,  erwiederten  sie  gleich:  Was 
geht  mich  das  an?  Stellte  man  die  Umstände  des  Unglückes  noch  schlimmer 
vor,  [...],  blieb  ihre  Antwort  immer:  Alles  das  mag  wahr  seyn,  aber  was  geht 
es  mich  an?“  Epiktet  'Handbuch’,  Nr.  16  (Epiktet  /  Mücke  1926,  S.  363): 
„Siehst  du  jemand  in  Trauer  und  Tränen,  weil  ihm  sein  Sohn  verreist  oder 
gestorben  ist,  oder  weil  er  um  Hab  und  Gut  gekommen  ist,  so  nimm  dich  in 
acht,  daß  dich  die  Vorstellung  nicht  hinreiße,  als  wenn  diese  äußeren  Dinge 
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nicht  ein  SPiel  von  des  andern  Empfindungen,  sondern  suche  deinen 
Freunden  zu  helffen,  gehts  nicht  an,  so  kehre  dich  um  und  sey  hart. 

Wir  wißen  nunmehro,  daß  es  müßige  und  thätige  Begierden  im 
Menschen  giebt.  Diejenige  Leute,  die  müßige 1  Begierden  [252]  haben', 
sind  gemeinhin  verdrüßlich:  sie  wünschen  und  nichts  ist  ihren  Wün¬ 
schen  gemäß.  Da  nun  aber  in  der  Welt  nicht  alles  unsern  Wünschen 
entspricht3,  so  ist  es  am  besten  daß  man  seinen  Willen  nach  dem  Lauf 
der  Dinge  richte  und  zu  stimmen  suche:  221Volentem  fata  ducunt 4,  no- 
lentem  trahunt.  Der  Lauft  der  Dinge  wird  durch  unsern  Willen  nichf 
gehemmt,  er  raft1’  uns  mit,  wenn  wir  uns  gleich  wiedersezzen  wollen. 
Ein  hartnäckiges  Wollen  zerreißt  das  Herz  mit  leeren  Begierden.  Ein 
Mensch  der  aufgebracht  ist,  und  denn  nachdem  er  zornig  ist,  nichts 
schaden  kann,  ist  allemal  weit  zorniger,  als  der,  der  seinen  Zorn  aus¬ 
gießen  kann.  Die  Desideria  bey  den  Alten  bedeuten  eine  wunderbahre 
Sehnsucht  nach  Dingen,  die  schon  geschehen:  22.,nos  omnes  cepit ‘  de- 
siderium  defuncti.  Ein  Mensch  kann  begehren  und  doch  zufrieden 
seyn,  wenn  er  seine  Begierden  nur  für  entbehrlich  hält.  Wir  können 
unsere  Begierden  in  sinnliche  und  niedere,  und  in  intellectuelle  und 
obere  Begierden  eintheilen.  Die  sinnlichen  entspringen  aus  der  Vor¬ 
stellung  des  Angenehmen  und  Schönen;  die  intellectuellen  aus  der 
Vorstellung  des  Guten  und  Bösen.  Die  sinnlichen  entspringen  also  aus 
der  Art,  wie  man  [253 1  afficirt  wird  und  heißen:  Triebe.  Der 8  Hang  ist 
ein  Grund,  woraus  eine  Neigung  beym  Menschen  entspringt.  Die  Be¬ 
gierde  nach  einem  Gegenstände  heißt,  Neigung:  die  Begierde  nach  ei¬ 
nem  noch  unbekandten  Gegenstände  ist,  instinct.  Der  Mensch  hat  oft 
einen  Hang  zu  etwas  wozu  er  noch  keine  Neigung  hat:  so  hat  manche 
wilde  Nation  einen  Hang  zum  Sauffen,  der  den  allererst  zur  Neigung 
wird,  wenn  sie  ein  starckes  Getränck  kennenlernt.  Das  Weib  eines 


1  müßige  Bra]  emsige  Par]  ||  2  haben  Par]  nähren  Bra]  ||  3  unsern  ...  ent¬ 
spricht  Par]  aus  unsern  Wünschen  entspringt  Euc]  ||  4  fata  ducunt  Bra]  facta 
durant  Par]  ||  5  nicht  Bra]  fehlt  Par]  ]|  6  raft  Par]  reißt  Bra]  ||  7  cepit  Hg.] 
coepit  Par]  ||  8  Triebe.  Der  Hg.]  Triebe  der  Euc]  Trieb  oder  Par] 


wahre  Übel  wären;  [...]  Jedoch  mache  dir  kein  Bedenken,  dich  in  Trostwor¬ 
ten  ihm  anzubequemen  und  auch  wohl  gar  mit  ihm  zu  seufzen.  Nimm  dich 
jedoch  in  acht,  auch  innerlich  mitzuseufzen.“  Vgl.  IV:  423,19  /  VI:  457,10-12 
/  XXVII:  054  bzw.  Kant  /  Rischmüller  1991,  S.  148-149.  -*  400-Nr:  089; 
Men-Nr:  215;  Bus-Nr:  039. 
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Wilden,  welches  doch  niemals  ans  herrschen  gedencken  darf,  hat  doch 
einen  Hang  dazu.  Bey  Kindern  ist  oft  ein  Hang  zum  Bösen,  wenn  sie 
noch  keine  Neigung  dazu  kennen.  Solche  Kinder  kann  man  unschul¬ 
dig  nennen  in  Ansehung  des  facti  aber  nicht  in  Ansehung  eines  Cha- 
5  racters.  Diesen  Hang  rechnet  man  mit  zum  Temperament:  man  kann 
ihn  bey  frühen  Jahren  zurückhalten  und  ihn  auf  die  Gegenstände 
lencken.  Der  Instinct  ist  also  eine  sinnliche  Begierde  nach  einem  Ge¬ 
genstände  den  man  selbst  nicht  kennet.  So  hungert  einen  Menschen 
wenn  er  gleich  niemahls  eßen  gesehen  hätte;  eine  gleiche  Bewandtniß 
10  hat  es  mit  der  Geschlechter  Neigung.  Die  Neigung  ist  ein  dauerhafter 
Antrieb,  in  Ansehung  eines  Gegenstandes,  den  er  kennet.  Ein  Antrieb 
ist  also  noch 1  keine  Neigung,  [254 1  sondern  dadurch,  daß  man  diesem 
Antriebe  öfters  folgt,  bekommt  man 2  allererst  einen  habitus,  und  so 
entsteht  erst  eine  Neigung.  Die  Neigung  kann  einem  jeden  Menschen 
ls  jederzeit  reprochirt  werden:  allein  kein  Antrieb,  denn  zur  Neigung  ist 
man  durch  öftere  Befriedigung  des  Antriebs  gekommen,  da  man  doch 
nur  nach  Grundsätzen  handeln  sollte.  Einige  Menschen  faßen  sehr  ge¬ 
schwinde  zu  etwas  eine  Neigung,  allein  ebendieselbe  bekommen  auch 
zu  bald  eine  Abneigung  davon,  und  in  der  That  kann  es  nicht  anders 
20  seyn,  denn  ein  Baum,  der  lange  Zeit  dauren  soll,  muß  lange  wachsen. 
Ein  Trieb  ist  nicht  zu  verwerffen,  es  ist  gleichsam  ein  Winck  der  Na¬ 
tur,  dadurch  sie  den  Menschen  zu  etwas  einladet,  denjenigen  bey  dem 
kein  Ding  einen  Trieb  verursacht,  nennet  man  unempfindlich:  so  sagt 
man,  daß  alle  Indianer  in  Nord  America  und  die  Neger  unempfindlich 
25  wären.  Es  ist  wahr,  man  schäzt  einen  Menschen,  der  nach  Grundsäzen 
handelt,  handelt  er  aber  nie  aus  Neigung:  so  wird  man  übel  mit  ihm 
zufrieden  seyn.  Z  E  Wie  würde  sich  eine  Frau  gebehrden  wenn  sie 
wüste,  daß  der  Mann  ihr  bloß  darum  beywohnte,  um  den  Stand  der 
Ehe  zu  erfüllen,  aber  nicht  aus  Neigung.  Indeßen  ist  es  doch  durch  die 
so  Erfahrung  bestättigt,  [255]  daß  die  Ehen,  da  Jemand  bloß  wegen  ei¬ 
ner  regelmäßigen  Wirthschaft  eine  Frau  genommen,  weit  dauerhaftei 
sind,  als  alle  enthusiastische  Ehen:  denn  ein  solcher  Mann  erzeigt  sei¬ 
ner  Frau  die  gebührende  Ehre  und  Hochachtung,  und  in  der  Länge 
der  Zeit  findet  sich  auch  Neigung  ein. 

35  Wir  handeln  noch  etwas  von  dem  Begehrungs  Vermögen  ab.  222a^s 
ist  oben  schon  gesagt,  daß  der  Hang,  der  Irieb,  die  Keigung  und  dei 


1  noch  Euc]  fehlt  Par]  1 1  2  man  Hg.]  fehlt  Par] 
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Affeckt  ganz  unterschieden  sind.  Man  kann  eigentlich  nicht  sagen,  der 
Mensch  hat  eine  Neigung  zu  allem  Bösen,  sondern  er  hat  einen  Hang 
dazu.  Wie  wenig  Ursache  hat  also  ein  Mensch  sich  über  einen  andern 
zu  erheben:  daß  einer  zum  Galgen  geführet  wird,  der  andre  die 
höchste  Ehrenstuffe  erreicht,  kommt  vielleicht  bloß  von  der  Er¬ 
ziehung  her,  indem  der 1  erste  Gelegenheit  gehabt  seinen  Hang  zum 
Bösen  in  Ausübung  zu  bringen:  beym  leztern  aber  dieser  Hang 
erstickt  worden  oder  anders  gelenckt.  Denn  der  erste  Hang  des  Men¬ 
schen  ist  jederzeit  thierisch.  Der  Hang  ist  eine  hypothetische  Möglich¬ 
keit  zur  Begierde,  denn  man  hat  zu  demselben  noch  keine  Empfin¬ 
dung.  Der  Trieb  -  Stimulus  -  ist  der  Grund  des  Ursprungs  einer  sinn¬ 
lichen  Begierde,  durch  den  Trieb  wird  der  Mensch  zur  Begierde 
gereizt,  aber  man  begehrt  noch  nichts.  Die  Triebe  sind  beym  Men¬ 
schen  wegen  Mangel  [256]  der  Vernunft  oft  nöthig;  aber  die  Natur 
giebt  uns  die  Triebe,  wo  die  Vernunft  vielleicht  zu  schwach  ist  den 
Menschen  zu  überreden.  Z  E  bey  der  Geschlechter  Neigung:  wenn 
hier  die  Menschen  keine  Triebe  hätten,  wie  wenig  würde  die  Welt 
bevölckert  seyn.  Alle  Triebe  zusammen  genommen  machen  das 
Fleisch,  die  Bewegungs  Gründe  der  Vernunft  aber  den  Geist  aus.  Die¬ 
se  wiederstreiten  einander  sehr  oft,  da  nun  aber  alle  Triebe  blind 
sind  -  denn  die  Triebe  urtheilen  nicht  —  so  müßen  sie  von  der  Ver¬ 
nunft  im  Zaum  gehalten  werden.  Die  Natur  hat  uns  Triebe  zur  Fort¬ 
pflanzung  unsers  Geschlechts  gegeben,  eben  so  den  Eltern  für  das 
Wohl  ihrer  Kinder  zu  sorgen  aber  nicht  umgekehrt,  den  Kindern  für 
ihre  Eltern  zu  sorgen,  oder2  Triebe  der  Danckbarkeit;  wenn  es  aber  die 
Kinder  thun,  so  ist  es  bloß  eine  Sache  der  Reflexion  von  Seiten  der 
Kinder.  GroßEltern  heben  ihre  Enkel  noch  weit  mehr  als  ihre  rechte 
Kinder,  die  Ursache,  die  223Helvetius  hier  anführt,  ist  etwas  hart,  er 
sagt  nehmlich;  sie  lieben  sie  daher,  weil  sie  die  Feinde  ihrer  Kinder 
sind,  weil  sie  nehmlich  ebenso  auf  den  Tod  ihrer  Eltern  warten,  als  die 
rechten  Kinder  auf  den  Tod  ihrer  GroßEltern  warten,  allein  so  böse 
darf  man  die  Sache  nicht  [257]  auslegen.  Die  Neigung  ist  ein  habitus 
der  Begierde ,3  eine  Begierde  zu  etwas,  in  so  ferne  diese  eine  Bedürfniß 
des  Menschen  aus  macht.  Eine  Bedürfniß  aber  ist  ein  Verlangen  nach 
etwas,  deßen  Abwesenheit  uns  unzufrieden  macht.  Wenn  man  aber 


1  der  Eue]  er  Par]  ||  2  oder  Hg.]  aber  Par]  |j  3  ein  habitus  der  Beqierde,  Bral 
fehlt  Par] 
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etwas  in  der  Form  des  Entbehrlichen  begehret;  so  ist  dieses  keine  Nei¬ 
gung,  denn  durch  eine  Neigung  wird  man  gefeßelt;  es  ist  daher 
rathsam,  daß  kein  Philosoph  oder  ein  anderer  Mensch,  sich  durch  Nei¬ 
gung  an  eine  Sache  hänge,  sondern  lediglich  durch  BewegungsGrün- 
5  de.  Es  kann  eigentlich  keine  Neigung  auf  etwas  Gutes  gehen,  obgleich 
unsre  Neigung  auf  etwas  gerichtet  seyn  kann,  das  gut  ist,  so  ist  sie 
doch  niemals  auf  die  bonitaet  gerichtet  .  Nur  allein  die  Vernunft  kann 
die  Gründe  enthalten,  wodurch  wir  zu  etwas  Gutem  bewogen  werden. 
Zum  Guten  müßen  wir  vernünftige  Maximen  haben,  es  ist  aber  oft 
10  zuträglich,  daß  wir  uns  das  Gute  in  einem  sinnlich  -  vortheilhaften 
Lichte  vorstellen  und  auch  zugleich  die  Neigung  excitiren,  weil  wir 
nicht  blos  Vernunft,  sondern  auch  Neigungen  haben,  die  befriedigt 
werden  wollen.  Die  Neigung  -  appetitio  bruta  -  ist  blind,  wenn  mit 
derselben  keine  Erkenntniß  des  Verstandes  verbunden  ist.  Es  kann 
io  aber  der  Mensch  nicht  allein  ohne  sondern  auch  wieder  die  Neigung 
handeln,  jeder  Mensch  [258]  reflectirt  zuweilen  über  seine  Neigungen 
und  wünscht  andre  zu  haben.  Wir  sehen  also,  daß  sie  kein  Fundament 
des  Begehrungs  Vermögens  ausmachen,  obwohl  sie  es  vom  thierischen 
sind.  Man  soll  eigentlich  ein  Kind  so  gewöhnen,  daß  es  gar  keine  Nei- 
20  gungen  habe,  weder  zum  Frühstück  eßen  noch  zum  frühen  Schlafen¬ 
gehen,  noch  zu  sonst  etwas,  damit  es  im  Alter  gar  nicht  durch  Nei¬ 
gung  regieret  werde,  denn  alle  Neigungen  unterjochen  den  Menschen 
und  scnräncken  die  Macht  der  vernünftigen  BewegungsGründe  ein, 
und  in  der  That  macht  nicht  der  Mangel  der  Sachen,  sondern  die  Nei- 
25  gung  zu  etwas,  deßen  man  nicht  habhaft  werden  kann,  den  Menschen 
unzufrieden. 

Eine  jede  Begierde,  die  so  groß  ist,  daß  sie  uns  unvermögend 
macht,  die  Summe  aller  Neigungen  zu  befriedigen  ist  ein  Affekt,  denn 
beym  Wohlbefinden  kommt  es  darauf  an,  daß  man  einen  Gegenstand 
30  mit  der  Summe  aller  seiner  Neigungen  vergleiche,  beym  Affekt  aber 
folgt  man  bloß  einer  Neigung.  Ein  Mensch  kann  lieben  ohne  verliebt 1 
zu  seyn,  diese  Liebe  ob  sie  gleich  kaltblütig  zu  seyn  scheint,  ist  ge¬ 
meinhin  die  dauerhafteste,  eine  solche  Liebe  erlaubt  dem  Menschen 
Überlegungen  anzustellen,  [259J  ob  nehmlich  ihre  Befriedigung, 
35  nemlich  dieser  alleinigen  Neigung,  mit  der  Summe  aller  Neigungen 
übereinstimme.  Man  kann  lieben,  aber  auch  zugleich  überlegen  ob  die 
Person  die  Meine  Neigung  zum  Vorwurff  hat,  Geld  habe,  aus  guter 
Familie  abstamme,  ob  sie  eine  gute  Wirthin,  eine  vernünftige  Mutter, 


1  verliebt  Euc]  verlieb  Par] 


412 


Winter  1772/73 


gefällig  oder  herrschsüchtig  p  seyn  werde.  Es  giebt  auch  eine  Rach¬ 
begierde  von  dieser  Art,  da  der  Mensch  noch  Zeit  zur  Überlegung  hat, 
ob  es  auch  in  seiner  Gewalt  stehe,  dem  andern  seinen  Zorn  empfinden 
zu  laßen,  oder  ob  er  auch  selbst  Gefahr  lauff'e  zu  unterliegen  und 1  sei¬ 
nem  Feinde  Gelegenheit  zum  triumphiren  zu  geben.  Daß  aber  ein  Ver¬ 
liebter  ein  Thor  sey,  das  liegt  schon  in  terminis,  denn  eben  dadurch, 
daß  er  alle  seine  Vortheile  für  nichts  achtet,  und  sie  gerne  verliehret, 
wenn  er  seine  Schöne  nur  heyrathen  kann,  und  daß  er  alle  ungereimte 
Befehle  seiner  Geliebten,  bloß  um  ihr  zu  gefallen,  ausübet,  eben  da¬ 
durch  zeigt  er,  daß  er  ein  Thor,  ja  blind  sey,  denn  blind  oder  im  Affekt 
seyn,  ist  einerley.  Man  nennt  den  Affeckt  [260)  im  Deutschen  Leiden¬ 
schaft,  weil  ein  solcher  Mensch  leidet,  daß  er  hingerißen  werde.  Der 
Affekt  wiederstreitet  der  Klugheit2.  Wir  können  hier  eine  schöne  Gra¬ 
dation  merken,  nemlich 

1. )  Eine  jede  Neigung  wiederstreitet  der  Sittlichkeit3. 

2. )  Der  Affeckt  wiederstreitet  nicht  nur  der  Sittlichkeit,  sondern 
auch  der  Klugheit. 

3. )  Ein  blinder  Affeckt  wiederstreitet  nicht  nur  der  Sittlichkeit  und 
der  Klugheit  sondern  auch  der  Geschicklichkeit.4  -  Um  dieses  zu  be¬ 
weisen  ist  folgendes  zu  mercken. 

ad.  1.  Die  Moralität  bestehet  darinnen;  daß  man  bey  allen  Vor¬ 
schriften  der  Sittlichkeit,  seine  Handlungen  doch  nach  den  Bewe- 
gungs  Gründen  der  Vernunft  dirigire;  der  aber  nach  Neigungen  han¬ 
delt,  giebt  nicht  den  Bewegungs  Gründen  der  Vernunft  sondern  der 
Sinnlichkeit  Gehör,  also  wiederstreitet  die  Neigung  der  Sittlichkeif .  Die 
224Areopagitae  in  Griechenland  mußten  bloß  darum  im  Duncklen  rich¬ 
ten,  damit  sie  nicht  aus  Neigung  gegen  eine  schöne  Person  [261 1 
verleitet  würden,  ihr  Urtheil  zu  verändern  undf  das  Recht  zu  beugen. 
Nur  allein  die  Neigungen  machen  arm,  sie  sind  gleichsam  viele  Mäuler 
die  alle  gefüllt  seyn  wollen,  sie  sind  Schreyhälse,  die  dem  Menschen 


1  zu  unterliegen  und  Euc]  unterzuliegen,  und  und  Par]  ||  2  Klugheit  Par]  Weis¬ 
heit,  Neigung  aber  der  Klugheit  Doh]  ||  3  Sittlichkeit  Par]  Klugheit  Doh]  || 
■t  Sittlichkeit,  sondern  ...  Geschicklichkeit.  Par]  Klugheit,  sondern  auch  der 
Weisheit;  Doh]  ||  5  Gehör,  ...  Sittlichkeit  Euc]  Gehör.  Und  da  wir  zu  allen  sittli¬ 
chen  Handlungen  durch  Bewegungs  Gründe  angespornt  werden,  so  sind  wir  um 
desto  mehr  gebunden,  je  sinnlicher  wir  sind  Bra]  Gehör,  also  wiederstreitet  die 
Neigung  der  Sinnlichkeit  Par]  ||  6  ihr  ...und  Euc]  fehlt  Par] 
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gleichsam  keine  Ruhe  laßen;  daher  der  Mensch  der  größte  Thor  ist, 
der  sich  mit  Bedürfnißen1  beladet. 

ad  2.)  Die  Fähigkeit  die  besten  Mittel  zur1  Glückseeligkeit  zu 
wählen  ist  die  Klugheit.  Die  Glückseeligkeit  bestehet  in  der  Befriedi- 
5  gung  aller  Neigungen,  und  also  sie  wählen  zu  können,  muß  man  frey 
seyn.  Es  ist  der  Klugheit  alles  zuwieder,  was  blind  macht,  der  Affekt 
macht  blind,  also  ist  er  der  Klugheit  zuwieder. 

ad  3.)  Der  blinde  Affeckt  ist  diejenige  Stärke  des  sinnlichen  Triebes, 
daß  er  den  Verstand  hindert,  selbst  auf  die  Befriedigung  desjenigen 3 
io  Triebes,  der  ihn  blind  macht,  zu  dencken.  Es  kann  der  starke  Trieb 
selbst  sein  eigenes  Ziel 4  nicht  erreichen,  so  weiß  man,  daß  ein  heftiger 
Zorn  stumpf  wird,  wer  recht  zürnet,  weiß  selbst  nicht,  was  er  dem 5 
Beleidiger  für  empfindliche  Worte  sagen  soll.  Ein  blinder  Affeckt  ver¬ 
stummet6;  so  ists  [262]  mit  einem  heftigen  Verliebten,  der  weiß  nichts 
15  wodurch  er  sich  insinuiren  könnte,  zu  sagen;  dagegen  derjenige  der 
am  wenigsten  empfindet,  am  gesprächigsten  ist.  Da  nun  die  Geschick¬ 
lichkeit  in  der  Kunst  bestehet,  Mittel  zu  allen  möglichen  Endzwecken 
ausfindig  zu  machen,  ein  solcher  Mensch  aber,  der  in  einen  blinden 
Affeckt  geräth,  nicht  einmahl  ein  Mittel  zu  einem  einzigen  Zweck  aus- 
20  findig  zu  machen  weiß:  so  wiederstreitet  der  blinde  Affeckt  der  Ge¬ 
schicklichkeit1 . 

„.^Einige  englische  Schriftsteller  machen  einen  Unterschied 
zwischen  einem  Affeckt  und  einer  Paßion.  Sie  sagen:  der  Affeckt  sey 
eine  so  starke  Regung8  des  Gefühls,  daß  man  sich  nicht  der  Summe 
25  aller  Neigungen6  bewußt  seyn  kann;  Paßion  aber  sey  eine  so  starke 
Begierde,  daß  man  sich  nicht  der  Summe  aller  Begierden  bewußt  seyn 
kann.  [263] 


1  Bedürfnißen  Par]  Neigungen  Bra]  ||  2  zur  Bra]  zu  Par]  ||  3  desjenigen  Hg.] 
des  einigen  Par]  des  einzigen  Doh]  ||  4  Ziel  Doh]  Theil  Par]  ||  5  dem  Hg.]  denn 
Par]  ||  6  verstummet  Par]  versteinert  Euc]  ||  7  Geschicklichkeit  Hg.]  dem  Ge- 
schmacke  oder  der  Sinnlichkeit  Bra]  Sinlichckeit,  oder  dem  Geschmack  Euc]  dem 
Geschmak,  oder  der  Schiklichkeit  Doh]  Sinnlichkeit  oder  dem  Geschicke  Par]  || 
8  eine  ...  Regung  Par]  ein  so  starcker  Vorzug  Euc]  ||  9  Neigungen  Par] 
Vergnügungen  Euc]  Regungen  Bra] 
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Vom  Affeckt. 

Alle  Bandenlose '  Lustigkeit  macht  uns  unfähig,  auf  andre  Quellen  des 
Vergnügens  zu  dencken.  Ein  dauerhaftes  Vergnügen  des  Menschen 
bestehet  nicht 2  darin,  daß  man  das  Vergnügen  durch  alle  Organen 
empfindet. 

Das  Gemüth  muß  zu  allem  Vergnügen3  offen  seyn,  dagegen  die  Be¬ 
friedigung  einer  Neigung,  jederzeit  Unruh  und  Verdrüßlichkeit  nach 
sich  ziehet,  weil  alle  Organa  gleichsam  in  Thätigckeit  versetzt  worden 
sind4.  Das  gefühlvolle  Gemüth  in  Ruhe  ist  das  größte  Vergnügen.  Es 
ist  nichts  absurder,  als  eine  Taffel  Musick,  man  hat  ja  weit  feinere 
Arten  des  Vergnügens  bey  der  Taffel,  die  Musick  aber  füllt  nur  den 
leeren  Raum  der  Gedankenlosigkeit  aus,  und  kann  etwas  zur  Ver¬ 
dauung  bey  tragen.  Beym  Affekt  opfert  man  allemahl  etwas  von  sei¬ 
nem  Zustande  auf,  bey  der  Paßion,  oder  einer  heftigen  Begierde  op¬ 
fert  man  etwas  von  seiner  Thätigkeit  auf.  Man  nennt  einen  Menschen 
der  einer  Leidenschaft  ergeben,  auch  einen  Sklaven  der  Leidenschaf¬ 
ten,  weil  er  dieser  Leidenschaft  dienet.  Ob  es  nun  aber  gleich  für  einen 
vernünftigen  Menschen  unanständig  ist,  [264 1  sich  dem  Affekt  zu 
überlaßen:  so  sind  doch  einige  Leidenschaften  so  beschaffen,  daß  sie 
ein  andrer  billiget,  weil  man  mit  denselben  sympathisiret.  Es  gera- 
then  öfters  Menschen  bloß  darum  in  keinen  Affeckt  weil  sie  stupid 
und  ohne  Empfindung  sind,  besonders  pflegt  man  mit  dem  Zorn  sym- 
pathisiren  zu  können,  den  eine  Beleidigung  verursacht5 ,  weil  die  Belei¬ 
digung  eine  allgemeine  Sache  ist.  Wenn  Iemand  bestohlen  wird:  so 
findet  dieses  nicht  so  leicht  statt,  weil  der  Dieb  der  Person  öfters 
nichts  Leides  thun  will,  wenn  er  nur  Geld  bekommen  kann.  Wenn 
aber  Iemand  beleidigt  ist,  so  sagt  jedermann,  226mit  dem  Chremes  im 
Terenz:  Homo  sum  et  nihil  humani  a  me  alienum  esse  puto.  .„.Brutus 


1  Bandenlose  Bra]  bodenlose  Par]  ||  2  nicht  Bra]  nur  Par]  ||  3  Vergnügen  Par] 
Empfindlingen  Euc]  ||  4  ,  weil  alle  ...  worden  sind  Bra]  fehlt  Par]  ||  5  den  ... 
verursacht  Bra]  wenn  man  über  eine  Beleidigung  zurück  ist  Par] 


226  Terenz  (Andria)  1  1,  25:  ,,CH[remes]  homo  sum:  humani  nil  a  me  alienum 
puto.“  ->  Men-Nr:  211;  Mro-Nr:  004. 

227  Statt  des  Caesarmörders  Brutus:  Cato;  vgl.  Helvetius  1760.  III,  6  ’Von  der 
Macht  der  Leidenschaften’  (S.  299  f.:)  „Als  der  noch  junge  Cato,  von  seinem 
Hofmeister  begleitet,  in  dem  Palaste  des  Sylla  herumgieng,  und  bey  Erbli¬ 
ckung  der  blutigen  Köpfe  der  in  die  Acht  erklärten,  sich  nach  dem  Namen  des 
Ungeheuers  erkundigte,  welches  so  viele  Römer  umgebracht  hätte,  und  man 
ihm  sagte:  es  wäre  dieses  Sylla:  Wie?  sprach  er:  Sylla  erwürget  sie,  und  Sylla 
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der  den  Caesar  ermordet  hatte,  sähe  den  todten  Körper  vor  der  Thüre 
des  Sulla  liegen,  und  trug;  ist  denn  keiner,  der  dieses  rächt?  und  da 
man  ihm  mit  Nein  antwortete:  so  sagte  er;  dann  reichet  mir  den  De¬ 
gen.  Er  konte  die  Beleidigung  des  Volckes  nicht  ertragen. 

5  Wir  billigen  auch  Leidenschaften.  1 265] 

1. )  Wenn  sie  uns  vortheilhaft  sind. 

2. )  Weil  kein  genügsamer  Ernst  da  zu  seyn  scheint,  wo  keine  Lei¬ 
denschaft  ist. 

Freylich 1  ist  der  Affect  wohl  der  beste  Beweiß  von  dem  Ernst,  allein 
io  darum  zeigt  der  Mangel  des  Affects  noch  nicht  den  Mangel  des  Ern¬ 
stes  an.  Im  Gegentheil  ist  der  überlegte  Ernst  von  weit  größerer 
Dauer.  Es  ist  nicht  gut,  wenn  man  sein  Glück  auf  einmahl  so  hoch 
treibt,  daß  man  es  nicht  mehr  steigern  kann,  denn  wenn  wir  einmahl 
von  einer  Sache  recht  stark  gerührt  sind:  so  misfällt  uns  hernach  die 
15  Mittlere  Rührung.  Derohalben  thut  man  dem,  den  man  mit  den 
größten  Lobsprüchen  überhäuft,  eben  keinen  Gefallen,  denn  verdient 
er  sie  hernach  nicht  ganz  complett,  so  misfällt  er  schon,  weil  man  ihm 
sonst  für  einen  rechtschaffenen  und  geschickten  Mann  gehalten.  Alles 
unser  Wohlgefallen,  wenn  es  in  Abnahme  geräth,  zeigt  uns  schon  den 
20  sich  herannahenden  Verdruß,  daher  müßen  wir  es  niemals  zum  Ab¬ 
nehmen  kommen  laßen.  Es  glaubt  oft  ein  Mensch  betrogen  zu  seyn, 
und  betrügt  sich  selbst.  Wenn  Iemand  in  seiner  frühesten  lugend,  aus 
seinem  Vaterlande  gereiset,  und  in  seinem  Alter  [266]  wiederkommt, 
so  glaubt  er  gemeinhin,  daß  sich  in  der  Zeit  alles  geändert  habe,  allein 
25  er  hat  sich  selbst  verändert,  wie  kann  er  jezt  das  Vergnügen  emp¬ 
finden,  welches  er  damals  empfand,  als  er  Ball  spielte.  Beym  Hey¬ 
rathen  ist  der  Mann  doch  mehrentheils  etwas  besorgter  als  die  Frau. 
Der  Grund  hievon  ist:  die  Frau  gewinnt  dadurch  ihre  Freyheit,  der 
Mann  aber  verkehrt  etwas  davon.  Ein  so  genanter  frommer  Affeckt 
.30  ist  immer  ärger,  als  alle  andre,  denn  je  erhabener  der  Zweck  ist,  um 


1  ist.  I  Freylich  Euc]  ist,  freylich  Par] 


lebet  noch?  Des  Sylla  Namen  allein,  erwiederte  man,  entwaffnet  den  Arm 
unserer  Bürger.  O  Rom!  schrie  Cato  alsdann,  wie  beweinenswürdig  ist  dein 
Schicksal,  wenn  du  in  dem  weiten  Umfange  deiner  Mauern  auch  nicht  einen 
tugendhaften  Mann  enthältst,  und  wider  Tyranney  den  Arm  eines  schwachen 
Kindes  nur  bewaffnen  kannst?  Bey  diesen  Worten  wandte  er  sich  nach  sei¬ 
nem  Hofmeister  und  sagte  zu  ihm:  gieb  mir  den  Degen,  ich  will  ihn  unter 
meinem  Rocke  verbergen,  mich  dem  Sylla  nähern,  und  ihn  ums  Leben  brin¬ 
gen.  Cato  lebt!  Rom  ist  noch  frey!“ 
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den  man  eifert,  desto  größer  ist  der  Zorn,  denn  der  Zorn  bekommt 
hier  eine  Art  von  Beschönigung.  Daß  aber  die  Natur  Leidenschaften 
in  unsre  Seele  gelegt  hat,  kommt  daher,  weil  sie  allemahl  den  sicher¬ 
sten  Weg  wählt,  zu  ihrem  Zweck  zu  kommen.  Der  sicherste  Weg  aber  ist 
allemal 1  die  Rührung  der  Sinnlichkeit,  jedoch  können  wir  unsre  Lei¬ 
denschaften  hierdurch  nicht  rechtfertigen,  denn  dazu  haben  wir  die 
Vernunft,  daß  wir  dieselbe  im  Zaum  halten  sollen.  Die  Natur  hat  uns 
nur  provisorie  den  Affeckt  gegeben,  weil  man  oft  nur  sehr  spät  zum 
Gebrauch  seiner  Vernunft  kommt.  [267]  So  wie  man  aber  einem  Kin¬ 
de  einen  Hoffmeister  giebt,  nicht  daß  es  solchen  zeitlebens  behalte, 
sondern  nur  so  lange  seiner  Führung  anvertrauet  bleibt,  biß  es  zur 
Lieberlegung  kommt:  so  hat  auch  die  Natur  gewollt,  daß  wir  nur  so 
lange  dem  Affekt  folgen  sollten,  biß  wir  durch  die  Vernunft  geleitet 
werden  könten.  Es  ist  aber  doch  sonderbar,  daß  beym  Affekt  das 
Theil  größer  ist  als  das  Ganze,  weil  beym  Affekt  der  Theil  der  Bedürf- 
niße  würklich  die  Summe  aller  Bedürfniße  überwiegt.  Alle  Neigungen 
können  zu  Affeckten  werden,  aber  die  Neigung  selbst,  wenn  sie  gleich 
sehr  stark  ist,  behält  doch  noch  immer  eine  Klarheit,  die  im  Affekt 
vermißt  wird.  Es  giebt  thätige  Affeckten,  die  mit  der  LTnternehmung 
der  Handlung  verbunden  sind,  denen  die  müßigen  entgegengesezt 
werden.  Man  solte  dencken  daß  die  Chineser  und  andre  Ostindische 
Nationen  gar  keine  Affekte  hätten,  weil  sie  sehr  zurückhaltend  in  ih¬ 
ren  Affeckt  sind,  denn  wenn  ein  Europäer  etwa  von  ihnen  Seide  kauft, 
und  sie  den  Untertheil  des  Faßes  mit  etwas  andern2  gefüllt  (268] 
worauf  die  Seide  gestoppelt  ist3,  ihre  Betrügerey  aber  vom  Europäer 
entdeckt  wird:  so  fällt  ein  jeder  auf  die  Vermuthung,  daß  der  ganze 
Zorn  des  Käuffers  darüber  entbrennen  und  in  die  violendtste4  Aus¬ 
drücke  ausbrechen  wird,  was  aber  erwartet  man  von  dem  Chineser 
darauf  für  eine  Antwort:  22gNun  warum  seyd  ihr  so  böse,  euer  Mäck- 


1  den  sichersten  ...allemal  Bra]  fehlt  Par]  ||  2  mit  ...  andern  Par]  andern  leich¬ 
ten  Materie  Doh]  1 1  3  worauf  . . .  gestoppelt  ist  Par]  und  die  Seide  draufgestopft 
haben  Bra]  und  auf  diese  die  Seide  gestopft  haben  Doh]  ||  4  violendtste  Par] 
wüthensten  Bra] 


228  Du  Halde  1747-1749.  Bd.  2,  S.  93  f.:  „Wenn  sie  diese  [Fremden]  betrügen 
können,  so  lassen  sie  es  nicht  und  machen  sich  wol  noch  dazu  eine  Ehre  draus. 
Ja  einige,  die  im  Betrug  ergriffen  werden,  sind  so  treuherzig,  daß  sie  sich  mit 
ihrer  wenigen  Geschicklichkeit  im  Betrügen  entschuldigen.  Ich  bin  noch,  sa¬ 
gen  sie,  ein  dummes  Thier,  wie  ihr  sehet;  ihr  seyd  geschickter  als  ich;  ein  an¬ 
dermal  will  ich  mich  nicht  von  einem  Europäer  berücken  lassen.  Es  ist  sehr 
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ler1  sagte  mir  daß  ihr  die  Seide  nicht  besehen  würdet.  Obgleich  die 
Chineser  die  Europaeer  hierinn  zu  übertreffen  scheinen,  so  haben  sie 
doch  ebenfals  dieselben  Affekte,  nur  sie  sind  aus  Furcht  und  damit  sie 
sich  mit  mehrerer  Überlegung  aus  der  Sache  ziehen  können,  sehr  zu- 
5  rückhaltend. 

Wir  können  alle  Neigungen  aus  2  GesichtsPunckten  betrachten. 

1. )  In"  so  ferne  sie  die  allgemeine  Bedingung  aller  Neigungen  sind, 
und  dies  könnte  man  die  Neigung  in  abstracto  nennen. 

2. )  In3  so  fern  die  Objecte  der  Neigung  eingetheilt  sind. 

io  Die 4  allgemeine  Bedingung  aller  [269]  Neigungen  ist  Freyheit  und 
Vermögen.  Die  Freyheit  bedeutet  eben  den  Zustand  in  welchem  man 
seinen  Neigungen  gemäß  leben 5  kann,  daher  auch  die  Menschen  eine 
erstaunende  Neigung  zur  Freyheit  haben,6  bloß  darum,  weil  sie  die 
einzige  Bedingung  ist,  unter  der  wir  unsre  Neigungen  befriedigen  kön- 
15  nen.  Es  ist  daher  sehr  lächerlich  wenn  ein  Guths  Herr  seinen  Erbun- 
terthanen  nach  seiner  Weise  behandelt,  und  sie  nach  seiner  Idee  von 
Glückseeligkeit  zu  leben  zwingt,  dabey  aber  zur  Raison  angiebt:  sol¬ 
che  Leute  wißen  nicht  was  Ihnen  dient.  Es  ist  dieses  in  der  That  der 
schrecklichste  Zustand  für  die  Erbunterthanen,  denn  man  ist  nur 
20  glücklich  wenn  man  seinen  Neigungen  gemäß  leben  kann. 

Indeßen  ist  die  Freyheit  doch  nur  eine  negative  Bedingung,  unter 
welcher  der  Mensch  seine  Neigungen  befriedigen  kann.  Es  muß  zu  die¬ 
ser  Freyheit  noch  das  Vermögen  kommen;  denn  man  laße  einen  Erb- 


1  Mäckler  Par]  Vater  Euc]  Nadler  Bra]  ||  2  1.)  In  Par]  1,)  in  Formale,  in 
Doh]  ||  3  2.)  In  Par]  2.)  in  die  Materiale,  in  Doh]  ||  4  sind.  /  Die  Euc]  sind.  -  Die 
Par]  ||  5  leben  Bra]  handeln  Par]  ||  6  daher  auch  ...  haben,  Par]  wo  uns  in  der 
Wahl  und  Befriedigung  derselben  nichts  hindert.  Dies  ist  die  erste  formale  Neigung 
und  gewiß  die  größte.  Ieder  Mensch  hat  erstaunliche  Neigung  zur  Freiheit  Doh] 


lächerlich,  was  einstens  einem  Capitain  eines  Englischen  Schiffes  begegnete. 
Er  hatte  mit  einem  Chinesischen  Kaufmann  aus  Canton  einen  Handel  ge¬ 
schlossen  wegen  Lieferung  verschiedener  Ballen  Seide.  Als  diese  angelanget 
waren,  so  gieng  der  Capitain  samt  seinem  Dolmetscher  zum  Chinesischen 
Kaufman,  um  zu  untersuchen,  ob  auch  die  Seide  von  guter  Beschaffenheit 
sey.  Man  öfnete  den  ersten  Ballen,  und  fand  die  Seide  so  beschaffen,  wie  er 
wünschte;  die  andern  Ballen  aber  waren  mit  lauter  verfaulter  Seide  angefül- 
let.  Darüber  entrüstete  sich  der  Capitain  gar  sehr,  und  warf  dem  Chineser  mit 
harten  Worten  seine  Gottlosigkeit  und  Betrug  vor.  Der  Chineser  hörte  alles 
mit  grosser  Gelassenheit  an,  und  sagte:  Haltet  euch  an  euren  spitzbübischen 
Dolmetscher,  der  hat  mich  ausdrücklich  versichert,  daß  ihr  die  Ballen  nicht 
visitiren  würdet.“ 
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unterthanen  lauffen,  und  gebe  ihm  die  Freyheit,  wenn  er  kein  Geld, 
kein  Ansehn  und  keine  Fürsprache  hat,  so  (270]  wird  demohnerachtet 
ihn  nichts  an  der  Befriedigung  seiner  Neigungen  hindern,  allein  be¬ 
friedigen  wird  er  sie  nicht  können.  Das  Vermögen  ist  die  Kraft  wo¬ 
durch  man  etwas,  welches  unsrer  Willkühr  gemäß  ist,  zu  Stande  brin¬ 
gen  kann.  Es  gehören  zum  Vermögen  eigentlich  3  Stücke,  nehmlich 

1.  Ansehen. 

2.  Natürliche  Kräfte,  Talente  und  Geschicklichkeit. 

3.  Geld,  welches  das  Vermögen  genandt  wird,  weil  es  das  Mittel  ist, 
sich  alles  zu  verschaffen,  was  nur  durch  Menschliche  Bemühungen 
möglich  ist.  Ieder1  wer  Geld  hat,  kann  sich  wohl  gar  Verstand  an- 
schaffen,  denn  ein  guter  Vorrath  von  Büchern  ist  die  Ersezung  des 
Verstandes.  229Man  hat  bemerkt,  daß  die  Stärcke  den  andern  zu  über¬ 
wältigen,  mit  ein  Gegenstand  der  Menschlichen  Neigungen  sey,  ja  bey 
allen  rohen  Nationen  ist  die  Tapferkeit  die  größte  Tugend,  unter  ge¬ 
sitteten  Nationen  sind  die  Disputationen  bey  Gelehrten  eingeführet, 
die  in  der  That  ein  wahres  Hahnen  Gefechte  abgeben.  230Bielfeld  er- 


1  Ieder  Par]  Ja  Bra] 


229  Vgl.  etwa  Brockes  in  Pope  1740,  S.  201:  ’Disputiren.’  /  „Nicht,  etwas  wirk¬ 
lich  zu  ergründen,  /  Nicht,  daß  man  will  die  Wahrheit  finden,  /  Nein,  sondern 
dieß  gemeiniglich:  /  Mit  Zung’  und  Lungen  zu  probiren,  /  Mit  lautem  Schrey- 
en  überführen,  /  Daß  du  so  klug  nicht  seyst,  als  ich  /  Daß  meiner  klüger,  als 
dein  Geist,  /  Lind  viel  erhabener.  Dieses  heißt  /  Mit  einem  Worte:  disputiren.“ 

230  Bielfeld  1770,  Bd.  1,  S.  330-331:  „Es  ist  nicht  allzulange,  das  sich  der  alte 
Desmaizeaux,  der  Freund  des  verstorbenen  Bayle,  [...]  sich  auf  dem  nämli¬ 
chen  Caffeehause  befand,  ganz  ruhig  dort  saß,  und  eine  Schaale  Chokolade 
trank.  Zween  Unbekannte  nahmen,  einer  nach  dem  andern,  an  eben  diesem 
Tische  Platz,  und  fiengen  über  eine  gelehrte  Sache  einen  sehr  lebhaften  Streit 
an.  Einer  von  diesen  beyden  war  überaus  höflich  und  sehr  gelassen;  weil  er 
das  Recht  vor  sich  hatte;  der  andre  hingegen  überaus  grob  und  sehr  heftig, 
weil  er  unrecht  hatte.  Nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  überließ  der  sanft- 
müthige  und  verständige,  weil  er  von  seinem  Gegenpart  mit  allzu  harten  Aus¬ 
drücken  angegriffen  und  mit  Geschrey  übertäubt  wurde,  diesem  das  Feld, 
und  gieng  davon.  Kaum  war  er  zur  Thüre  hinaus,  als  der  übermüthige  Ge¬ 
lehrte  sein  Siegeslied  anstimmte,  sich  zu  dem  Herrn  Desmaizeaux  wendete, 
und  sagte:  Mein  Herr,  habe  ich  meinen  Widersacher  nicht  recht  zu  Boden 
geworfen?  Es  ist  wahr!  antwortete  ihm  der  alte  satyrische  Kopf,  und  wenn  ich 
einmal  mit  den  Philistern  zu  streiten  hätte;  so  möchte  ich  mich  wohl  ihres 
Kinnbackens  bedienen.“  Vgl.  'Angenehme  Beschäftigungen’  II  118  fi:  „Als 
Desmaizeaux  einst  auf  einem  Kaffeehause  in  London  war,  setzten  sich  2  Un¬ 
bekannte  auch  neben  ihmpiieder,  und  fingen  einen  Streit  über  eine  gelehrte 
Sache  an.  Einer  war  höflich  und  gelassen,  der  andre  aber  sehr  grob  und  heftig. 
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zählt  in  seinen  Briefen  eine  sehr  lustige  Geschichte,  die  sich  auf  einem 
Coffee  Hause  [271]  zugetragen.  Es  hatte  nemlich  ein  bescheidner 
Mann  ein  I  rtheil  worüber  gefällt,  ein  andrer  wiedersezte  sich  ihm, 
und  bemühte  sich  eine  Stunde  lang,  ihn  durch  tausenderley  Gründe 
5  zu  wiederlegen,  sogar  daß  ersterer  gantz  Stillschweigen  müßen, 
hierauf  wandte  sich  lezterer  zu  einem  Engländer  hin,  der  in  einem 
\\  inckel  saß,  und  ruhig  seine  Pfeiffe  Toback  rauchte,  und  fragte  ihm: 
ob  er  jenen  nicht  gut  abgefertiget?  Der  Engländer  antwortete  ihm 
hierauf:  O  ja  recht  sehr  gut,  wenn  ich  mit  den  Philistern  in  Streit 
io  gerathen  sollte,  würde  ich  mir  euren  Kinnbacken  ausbitten.  Man 
kann  zum  Vermögen  auch  Dreistigkeit  rechnen,  denn  sie  macht  den 
Menschen  fähig  etwas  zu  unternehmen,  was  ein  andrer  unterlaßen 
muß.  Diese  Dreistigkeit  kann  man  nicht  erlernen;  der  Mangel  der 
Dreistigkeit  schränckt,  unser  Vermögen  ein,  und  macht  uns  schwach. 
i5  Dreiste  Menschen  haben  gemeiniglich  keinen  Muth,  231sondern  wie 
Homer  sagt:  das  Gesicht  eines  Hundes  und  das  Herz  eines  Hirsches. 
Solche  Menschen  die  schon  durch  ihr  Gesicht  eine  Dreistigkeit  anzei- 
gen  sind  unleidlich,  wenn  aber  das  Gesicht  eben  [272]  keine  Dreistig¬ 
keit  verräth,  der  Mensch  aber  doch  Dreistigkeit  hat,  so  kann  es  einem 
20  solchen  Menschen  sehr  vortheilhaft  seyn.  Das  Vermögen,  sich  glück¬ 
lich  zu  machen,  ist  ein  unmittelbarer  Gegenstand  unsrer  Neigungen. 
Geschicklichkeiten  sind  nur  Fähigkeiten  einen  vorgelegten  Zweck 
auszuführen  und  diese  Geschicklichkeiten  werden  öfters  höher  ge- 
schäzt  als  alle  Endzwecke.  So  ist  die  Tapferkeit  ein  Mittel  den  Men- 
25  sehen  sicher  zu  machen;  allein  sie  gefällt  uns  auch  unmittelbar.  Die 
Ehre  vermehrt  auch  unser  Vermögen,  weil  wir  dadurch  mit  vielen 
Menschen  bekandt  werden,  und  unser  zeitliches  Glück  hängt  größten- 
theils  von  der  Gunst  und  dem  Ansehen  unter  Menschen  ab.  Es  ist 
sonderbar  daß  sich  der  Geizige  ungemein  hizig  bezeigt  Mittel  zu  er- 
30  werben.  In  Ansehung  der  Zwecke  aber  ist  er  ganz  gleichgültig,  denn  er 


weil  er  Unrecht  hatte.  Nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  überließ  der  Sanft- 
müthige  seinem  Gegner  das  Feld,  weil  er  von  ihm  mit  allzu  harten  Aus¬ 
drücken  angegriffen  und  betäubet  wurde,  und  gieng  davon.  Kaum  war  der 
zur  Thür  hinaus  als  der  übermüthige  Gelehrte  ein  Siegeslied  anstimmte,  und 
zum  Desmaizeaux  sagte:  Mein  Herr,  habe  ich  meinen  Widersacher  nicht  recht 
zu  Boden  geworfen?  Dieser  antwortete  ihm  aber:  Es  ist  wahr,  und  wenn  ich 
einmal  mit  den  Philistern  zu  streiten  hätte;  so  möchte  ich  mich  wohl  Ihres 
Kinnbackens  bedienen.“ 

231  Homer  (Ilias)  I  225:  „Trunkenbold  du,  mit  dem  Blick  eines  Hunds  und  dem 
Herz  eines  Hirsches!“  Vgl.  XV:  548,14. 
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sucht  nur  Geld  zusammen  zu  scharren,  wenn  es  auch  mit  Unrecht 
geschehen  sollte,  auf  die  Anwendung  deßelben  aber,  denkt  er  gar 
nicht.  Die  Erklärung  der  Möglichkeit  von  dieser  Ungereimtheit,  [273 ] 
liegt  darin,  daß  bloß  das  Vermögen  schon  ein  idealisches  Vergnügen' 
ausmacht,  denn  ausgegeben  Geld  hat  nur  einen  einzigen  Nuzen,  der  in  5 
der  gekauften  Sache  liegt.  Allein  das  Geld  hat  einen  allgemeinen  Ge¬ 
brauch,  wie  wohl  diese  Allgemeinheit  so  betrachtet  werden  muß,  daß 
man  sich  zwar  für  das  Geld  alles  verschaffen  kann,  aber  nicht  alles 
zusammen,  sondern  nur  eins  von  allen.  Durch  diese  Allgemeinheit  be¬ 
kommt  das  liegende  Geld,  schon  einen  Vorzug  vor  dem  ausgegebenen,  io 

Man  könnte  zu  der  allgemeinen  Neigung  auch  die  Neigung  zur  Ge¬ 
mächlichkeit  nehmen.  Die  größte  Ungemächlichkeit  ist  wohl  der 
Zwang;  man  kann  aber  frey  und  doch  ungemächlich  leben  Z  E.  die 
Wilden;  aber  die  Freyheit  versüßt  alles.  Indeßen  haben  doch  auch  alle 
Wilden  einen  ewigen  Hang2  zur  Gemächlichkeit.  Schwere  Dinge  wer-  15 
den  uns  deshalb  unangenehm,  weil  sie  der  Gemächlichkeit  wieder¬ 
streiten:  indeßen  giebt  es  doch  Personen  die  ein  desto  grösseres  Ver¬ 
gnügen  empfinden,  je  größere  Schwierigkeiten  sie  zu  überwinden 
haben.  Aber  man  kann  gewiß  dencken,  daß  solche  Leute  in  andern 
Fällen  1 274]  wiederum  ihre  Gemächlichkeit  suchen.  Es  misfallen  uns  20 
bisweilen  Werke  der  Kunst  bloß  darum,  weil  aus  ihnen  Peinlichkeit 
hervorleuchtet 3;  so  mißfällt  eine  Rede,  wo  man  merken  kann,  daß  die 
Ausdrücke  mit  großer  Mühe  herbeygeholet  werden. 

Wir  gehen  zu  den  verschiedenen  Objecten  unsrer  Neigungen  und 
Leidenschaften.  232Unser  Auctor  t heilt  die  Leidenschaften  nach  unsrer  25 
Empfindsamkeit4  in  Schmerz  und  Vergnügen  ein.  Es  giebt  aber  ei¬ 
gentlich  nur  angenehme  und  unangenehme  Affeckten;  bey  den  Af- 
feckten  wird  unser  Zustand  afficirt  und  wir  sind  passiv:  daher  hat 
Affekt  seinen  Nahmen,  nicht  aber  angenehme  und  unangenehme  Lei¬ 
denschaften,  denn  Leidenschaften  sind  heftige  Begierden,  wir  sind  30 
thätig  und  können  hiebey  weder  angenehm  noch  unangenehm  afficirt 
werden.  Ein  jeder  angenehmer  Affekt  ist  Freude,  und  ein  jeder  unan¬ 
genehme  Affekt  ist  Traurigkeit.  Einer  aber  der  ruhig  ist,  ist  in  keinem 


1  Vergnügen  Hg.]  Vermögen  Par]  ||  2  ewigen  Hang  Par]  Hang  Eue]  ||  3  aus  ... 
hervorleuchtet  Hg.]  aus  ihnen  Aenglichkeit  hervorleuchtet  Par]  aus  ihnen  Annehm- 
lichckeit  hervorleuchtet  Euc]  sie  zu  viel  Schwierigckeitfen]  und  Peinlichkeit  ver¬ 
ursachen  Bra]  ||  4  Empfindsamkeit  Par]  Empfindung  Euc] 


232  -+  Col-Nr:  193. 
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Affeckt,  auch  derjenige  nicht,  welcher  fröhlig  ist,  denn  die  Fröhligkeit 
ist  bloß  das  Vermögen  alle  Vorfälle  unsers  Lebens  aus  dem  Gesichts 
Punckte  zu  betrachten,  der  uns  auf  irgend  eine  Art  an  dem  un¬ 
angenehmen  Vorfall  [275]  Vergnügen  verschaff.  So  war  Epikur  der 
5  Philosoph  eines  fröhlichen  Gemüths,  keinesweges  aber  ein  Philosoph 
der  Wollust,  233denn  die  Alten  haben  nur  durch  Versehen  das  Wort 
Voluptas  durch  Wollust  übersezt;  er  war  weit  entfernt  von  der 
Wollust,  solches  kann  man  zum  Theil  daraus  sehen,  weil  er  seine  Gä¬ 
ste  in  seinem  Garten,  den  er  Ihnen  als  den  Ort  des  Vergnügens  an- 
10  prieß,  mit  233a7tcoA,evxiq  das  ist  mit  einer  Art  vom  schlechtem  Grüze 
aufnahm.  Nicht  ein  jeder  Schmerz  ist  eine  Traurigkeit,  wenn  man  ihn 
biß  zum  Gemüth  dringen  läßt,  alle  Philosophie  zweckt  dahin  ab,  daß 
der  Mensch  kein  Vergnügen  aber  auch  keinen  Schmerz  biß  zu  seiner 
Seele  eindringen  laße,  außer  dem  Schmerz  wegen  LTbertretung  seiner 
i5  Pflichten,  und  da  es  der  Mensch  würklich  so  weit  bringen  kann;  so 
sehen  wir  hieraus,  daß  uns  die  Natur  nicht  so  gemacht  hat,  daß  wir 
dem  Affeckt  der  Traurigkeit  unterworffen  seyn  sollen.  Der  Qualitaet 
nach  gehören  alle  Affeckten  entweder  zur  Freude  oder  zur  Trau¬ 
rigkeit;  dem  Grade  nach  aber,  sind  sie  sehr  unterschieden,  obgleich  sie 
20  auch  dem  Grade  nach  so  übereinstimmen,  daß  [276]  sie  alle  daß1 


1  obgleich  ....  daß  [276]  sie  alle  daß  Par]  ob  es  gleich  zum  Affeet  gehört,  daß  die 
Neigung  so  hoch  steige,  daß  sie  das  Doh] 


233  Seneca  (De  vita  beata)  12,  4  -  13,  1:  „Nec  aestimant  voluptas  illa  Epicuri 
[...]  quam  sobria  ac  sicca  sit.  [...]  Hoc  est,  cur  ista  voluptatis  laudatio  perni¬ 
ciosa  sit,  quia  honesta  praecepta  intra  latent,  quod  corrumpit,  apparet.  /  In 
ea  quidem  ipse  sententia  sum  -  invitis  hoc  nostris  popularibus  dicam  —  sanc- 
ta  Epicurum  et  recta  praecipere  et,  si  proprius  accesseris,  tristia;  voluptas 
enim  illa  ad  parvum  et  exile  revocatur  et,  quam  nos  virtuti  legem  dicimus, 
eam  die  dicit  voluptati:  iubet  illam  parere  naturae;  parum  est  autem  luxuriae, 
quod  naturae  satis  est.  [...]  itaque  non  dicam,  quod  plerique  nostrorum,  sec- 
tam  Epicuri  flagitiorum  magistram  esse,  sed  illud  dico:  male  audit,  infamis 
est,  et  immerito,  hoc  scire  qui  potest  nisi  interius  admissus?  Malch  1740. 
s.  v.  Wollust:  „So  ist  bekannt,  wie  Epicurus  die  höchste  Glückseligkeit  eines 
Menschen  in  einer  voluptate  gesetzet,  dessen  eigentliche  Meinung  wir  oben 
schon  erkläret  haben.  Seneca  hat  de  vita  beata  cap.  13  davon  eine  merckwür- 
dige  Stelle.  Denn  nachdem  er  zuvor  vieles  wider  die  Epicureische  Wollust 
disputiret,  ist  er  endlich  in  diese  Worte  ausgebrochen:  hoc  est,  cur  ista  [...] 
nisi  interius  fuerit  admissus.“  ->■  Men-Nr:  201. 

233a  Das  Wort  ist  zwar  mit  griechischen  Lettern  geschrieben;  es  stammt  jedoch 
aus  dem  Lateinischen  (polenta  =  Gerstengraupen)  und  ist  lateinisch  dekli¬ 
niert  (Dativ  von  polenta,  -orum). 
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Gleichgewicht  der  Summe  aller  Neigungen  aufhebt.  Man  verachtet 
regulariter1  alle  Menschen  die  im  Affeckt  sind,  einige  Affekten  aber 
hält  man  dem  Menschen  zu  gut  Z  E  den  edlen  Zorn,  da  Iemand  für 
die  Rechte  der  Menschheit  zürnet,  insbesondere  aber  über  die  Unter¬ 
drückung  der  Armen.  Ein  jeder  Affeckt  ist  eine  Degradation  der 
Menschheit,  weil  als  denn  beym  Menschen  die  Thierheit  praevalirt 
und  er  nicht  mehr  nach  Überlegung,  über  seinen  ganzen  Zustand  dis- 
poniret.  Eine  ausgelaßene  Freude  ist  kindisch,  außer  wenn  sie  aus  der 
bonitaet  oder  dem  Glück  der  gantzen  Menschheit  entspringt.  Alle 
Thiere  sind  des  Vergnügens  und  des  Schmerzens,  aber  nicht  der  Freu¬ 
de  und  der  Traurigkeit  fähig;  weil  leztere  nur  aus  der  Vergleichung 
des  jezigen  Zustandes  mit  unserm  vorigen  Zustande  entspringen,  ein 
Thier  aber  eine  solche  Vergleichung  anzustellen  nicht  vermögend  ist. 
Daß  also  Menschen  auch  ihrer  Thierheit  nach,  wodurch  vergnügt  oder 
ergözt  werden  oder  daß  sie  Schmerz  empfinden,  daß  kann  ihnen  nicht 
verdacht  werden,  [277]  daß  sie  aber  worüber  außerordentlich  freudig 
oder  betrübt  werden,  das  steht  ihnen  nicht  an.  In  allen  Begierden 2 3 
kann  man  sich  etwas  continuirliches  vorstellen,  und  eine  solche  conti- 
nuirliche  Begierde  nennt  man  Sucht.  So  giebt  es  eine  Herrschsucht, 
Habsucht,  Ehrsucht,  etc:  Diese  Sucht  macht,  daß  der  Mensch  auf  den 
geringsten  Grad  seines  Vergnügens  erpicht  ist.  Ein  Geldgieriger  ist 
nicht  allemahl  habsüchtig,  denn  ein  habsüchtiger  läßt  auch  nicht  den 
allergeringsten  Vortheil  aus  den  Händen,  durch  den  er  sein  Geld  ver¬ 
mehren  kann.  Ein  Affeckt  gehört  zum  Gefühl,  eine  Leidenschaft  aber 
zur  Begierde,  man  muß  sehr  wohl  die  Empfindsamkeit  vom  Gefühl 
unterscheiden.  Ein  Ehrsüchtiger  ist  derjenige,  der  auch  sogar  von 
Narren  sich  gerne  loben  läßt.  Die  Empfindsamkeit,  welche  die  Fein¬ 
heit  in  der  Untersuchung  ist,  da  nemlich  sehr  leicht  jemand  bemerken 
kann,  was  gefällt  oder  misfällt,  steht'5  einem  jeden  Menschen  an.  Das 
Gefühl  aber  entsteht,  wenn  diese  Empfindsamkeit  in  eine  Begierde 
versezt  wird,  diese  schickt  sich  für  keinen  [278]  Mann.  Eine  Frau  ver¬ 
langt  jederzeit  daß  der  Mann  die  Ungemächlichkeiten  über  sich  neh¬ 
men  soll.  Dieses  kommt  daher,  weil  sie  ein  stärker4  Gefühl  haben,  oder 
weil  sie  verzärtelt  sind.  Sehr  reizbar  seyn,  ist  eine  große  Schwäche, 
aber  die  Empfindsamkeit  oder  die  Zärtlichkeit  in  der  Untersuchung 
ist  gut.  Z  E:  Iemand  der  viel  Empfindsamkeit  hat,  wird  in  Gesell- 


1  regulariter  Par]  gemeiniglich  Bra]  ||  2  Begierden  Eue]  B  Begierden  Par]  || 

3  misfällt,  steht  Par]  mißfällt.  Sie  dient  also  zum  Urteilen,  und  steht  Bra]  || 

4  stärker  Par]  starkes  Euc] 
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schäften  bey  einem  Scherz,  der  persönlich  gemacht  wird  doch  immer 
so  sprechen,  daß  er  keinen  besonders  kein  Frauenzimmer  beleidigt, 
denn  man  muß  wißen,  daß  ein  Frauenzimmer  sich  am  allerleichtesten 
in  Ansehung  der  ihr  gebührenden  Achtung  offendirt1  findet.  Die  Ur- 
5  sache  hievon  ist  diese,  weil  alle  Menschen  in  Ansehung  des  Punckts. 
der  ihnen  strittig  gemacht  werden  könnte,  am  aller  aufmerksamsten 
sind.  Ist  ein  Ausdruck  zweydeutig:  so  bleibt  man  desto  leichter  bey 
ihm  stehen,  weil  man  glaubt,  daß  man  beleidigt  ist.  So  gehts  mit  dem 
Frauenzimmer,  denn  der  Grund  der  Achtung  derselben  ist  gewiß 
10  zweydeutig  genug,  indem  sie  doch  selten  [279]  so  viel  Achtung  ver¬ 
dienen,  als  eine  Mannsperson  und  eben  deswegen  sind  sie  in  Ansehung 
dieses  Puncktes  so  delicat.  Die  zärtliche  Liebe  besteht  nicht  in  der 
Größe  des  Affeckts,  sondern  in  der  Feinheit  der  Beurtheilung  alles 
deßen,  was  einem  andern  im  mindesten  könnte  unangenehm  seyn.  Die 
15  Zärtlichkeit  ist  also  weit  von  der  Verzärtelung  unterschieden,  denn 
man  kann  zärtlich  lieben  und  eben  deshalb  die  grösten  Ungemächlich¬ 
keiten  übernehmen.  Es  können  bey  Iemanden  starcke  Affekten  herr¬ 
schen,  aber  sie  sind  darum  noch  nicht  heftig.  Die  Heftigkeit  bestehet 
nicht  im  Grade  des  Affekts  sondern  in  deßen  Überraschung.  Men- 
20  sehen  die  feig  sind,  haben  gemeinhin  große  Leidenschaften,  aber  sie 
sind  deshalb  nicht  ungestüm  und  auffahrend.  Beym  Zorn  sowohl  als 
beym  Haß,  liegt  ein  Unwille  gegen  einen  andern  zum  Grunde,  sie  sind 
aber  darin  unterschieden,  daß  der  Haß  dauernd,  der  Zorn  aber  nicht 
dauernd  sondern 2  heftig  ist.  Wahre  Leidenschaften  aber  entspringen 
25  nur  aus  dem  Verhältniß  gegen  Sachen,  eine  einzige  Ausnahme  wäre 
wohl  zu  machen,  wenn  man  das  thierische  [280]  in  der  Liebe  des  Men¬ 
schen  betrachtet,  denn  hier  hat  der  Mensch  gleichsam  einen  Appetit 
zur  Sache,  er  sieht  den  Menschen  vom  andern  Geschlecht  bloß  als  eine 
Sache  an,  die  man  brauchen  kann.  Diese  Liebe  enthält  auch  keinen 
30  Affeckt  des  Wohlwollens,  sondern  ein  Mensch  macht  sich  nichts  dar¬ 
aus,  den  andern  Manschen,  wornach  er,  als  einer  Sache  appetit  hat  durch 
den  gebrauch  unglücklich  zu  machen.  In  regula  aber  scheint  es  doch,  als 
wenn  es  gegen  Sachen  von  keiner  wichtigckeit  wäre,  sondern  daß  diß  nur 
insoweit  einigen  Werth  habe,  als  er  auf  den  Menschen  eine*  Beziehung 
35  hat.  Nun  können  wir  in  Ansehung  des  Menschen  folgendes  merken. 


1  offendirt  Par]  beleidigt  Bra]  ||  2  sondern  Euc]  sonder  Par]  ||  3  daraus, 
den  ...  Menschen  eine  Bra]  draus,  ob  er  nach  der,  oder  nach  jener  andern  Sache 
einen  Apetit  hat.  Durch  den  Gebrauch  unglücklich  zu  machen  in  regula  aber 
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1. )  Der  Zustand  andrer  Menschen  ist  bey  uns  ein  Grund  der 
Sympathie,  dieser  ist  ein  großer  Grund  von  Regemachung  unsrer  Af¬ 
fekten. 

2. )  Von  unsern  Neigungen  sind  die  Menschen  Ursache  bloß  durch 
ihre  Urtheile.  Die  Neigung  bey  andern  in  gutem  Ruff  oder  guten  Mey- 
nung  zu  stehen1,  ist  die  Ehrliebe.  Eigentlich  aber  ist  sie  keine  Mey- 
nung,  sondern  nur  eine  Art  von  Billigung.  Sie  ist  so  wenig  der  Tugend 
entgegen,  daß  sie  vielmehr  eine  Begleiterin  derselben  ist.2 *  Man  ver¬ 
steht  unter  dem  Wort  Ehrliebe  nichts  anders,  als  den  Abscheu,  ein 
würdiger  Gegenstand  der  Verachtung  zu  seyn.  Die  Ehrbegierde  ist 
ganz  von  der  Ehrliebe  unterschieden.  Ein  Ehrliebender  [281]  flieht  oft 
die  Gesellschaft,  und  wählt  die  Einsamkeit,  damit  er  nur  verhindern 
könne,  daß  er  sich  keine  Verachtung  zuziehe.  Ein  Ehrbegieriger  aber 
sucht  die  Gesellschaft.  Die  Ehrbegierde  wird  zur  Ehrsucht,  wenn  man 
die  Ehre  zum  Hauptgegenstand,  seiner  Neigungen  macht,  und  zum  Ehr- 
geitz,  wenn  man 3  bey  der  Ehre  auf  die  geringste  Kleinigkeiten  sieht. 
Die  Ehrbegierde  und  der  Ehrgeitz  sind  Leidenschaften  die  sehr  erhöht 
werden  können.  Es  liegt  in  der  Ehrbegierde  das  ungereimte,  daß  man 
eben  durch  die  große  Bestrebung  nach  Ehre  ein  Gegenstand  der  Ver¬ 
achtung  werde. 

3. )  Wir  haben  einen  gewißen  Hang  zur  Gemeinheit,  da  wir  die  Din¬ 
ge  bloß  nach  dem  Maaße  schäzen,  als  sie  von  andern  gebilliget,  oder 
geschäzt  werden.  Hierdurch  hat  die  Vorsicht  unsre  Neigungen4  von 
dem  Intereße  des  Ganzen  abhängend  machen  wollen. 


scheinet  es  doch  als  wenn  es  gegen  Sachen  von  keiner  wichtigckeit  wäre,  sondern 
daß  dieses  nur  in  so  weit  einigen  wehrt  habe,  als  es  auf  den  Menschen  einige  Euc] 
daraus,  dem  andern  Menschen  eine  Par]  ||  1  zu  stehen  Euc]  zustehen  Par]  || 

2  Sie  ist  ...  derselben  ist.  Par]  Sie  ist  die  vorzüglichste  Neigung  und  liegt  bey  allen 

affecten,  wenigstens  indirecte,  unmittelbar  zum  Grunde,  ausgenommen  bey  der 
thierischen  Liebe  nicht,  wo  bloß  eine  Neigung  auf  den  Genuß  der  Person,  als  einer 
Sache  geht.  Mit  der  Ehrliebe  hängen  alle  Neigungen  zusammen.  Man  ist  nicht  mit 
seinem  angenehmen  Zustande  zufrieden,  sondern  wir  wollen  noch  in  der  Neigung 
andrer,  in  Ansehung  unsrer  Person,  und  Zustandes  eine  vorteilhafte  Stelle.  Es  laßt 
sich  die  hihrliebe  nicht  nur  mit  Tugend  vergleichen,  sondern  auch  vereinigen.  Da¬ 
her  nimt  man  die  Redensarten:  Es  ist  ein  Mann  von  Ehre,  oder  ein  tugendhafter 
Man  in  einerley  bedeutung.  Bra]  ||  3  die  Ehre  ...  wenn  man  Euc]  fehlt  Par]  || 

4  Neigungen  Par]  Vergnügen  Euc] 


5 

10 

15 

20 


Parow 


425 


4.)  Y\  ii  besizzen  eine  Rechts-Liebe  d.  i.  wir  haben  einen  Affeckt  an 
dem  moralischen  oder  an  den  Urtheilen  über  Recht  und  Unrecht.  Wir 
gerathen  oft  in  Affeckt  nicht  weil  wir  durch  das  Factum  eines  andern 
gioßen  Schaden  erlitten,  [282]  sondern  weil  uns  dadurch  ein  großes 
5  Unrecht  geschehen.  Es  wird  durch  das  Unrecht  entweder  das  Recht 
an  der  Sache,  oder  das  Recht  was  der  Person  anhängt  beleidigt,  lezte- 
res  bringt  den  Affeckt  zu  Wege.  Gewiße  Affeckten  bekommen  ihren 
Nahmen  nicht  von  dem  Object,  sondern  von  der  Art,  wie  sie  ent¬ 
springen,  Zorn.  Erbitterung 1  und  Haß,  sind  nicht  dem  Object  nach, 
io  sondern  nur  dem  Grade  nach  von  einander  unterschieden2.  Daher  man 
einem  Menschen,  der  leicht  zürnet,  oder  auch  leicht  wieder  besänfti¬ 
get  wird,  eher  duldet,  als  einen  der  langsam  zum  Zorn  bewegt  wird, 
deßen  Haß  aber  langwieriger  ist.  Indeßen  ist  doch3  ein  jachzorniger 
Mensch  der  durch  die  geringste  Kleinigkeit  in  Harnisch  gebracht 
15  wird,  doch  darum  unleidlich,  weil  dieses  ein  habitueller  Zustand  ist, 
denn  obgleich  ein  solcher  Mensch  wegen  kurz  vorher  angethaner  Be¬ 
leidigung,  abbittet:  so  bin  ich  doch  nicht  einen  Augenblick  sicher,  daß 
er  mir  nicht  wieder  Grobheiten  sagt:  Die  Irritabilitaet  des  Zorns 
nennt  man  auch  die  Empfindlichkeit  und  die  ist  höchst  [283]  verwerf- 
20  lieh.  Es  liegt  dies  aber  bloß  an  der  Erziehung.  Menschen  sind  heftig 
und  auffahrend,  weil  sie  in  der  lugend  keinen  Wiederstand  gefunden 
haben.  234Fast  alle  Geographen  führen  von  den  Creolen 4,  welches  Leu¬ 
te  sind,  die  in  Americka  von  Europäischen  Eltern  gebohren  sind,  an, 
daß  sie  ungestüm,  auffahrend,  stoltz  p  seyn  sollen.  23_Indeßen  sagt  ein 
25  neuerer  Auctor  von  ihnen,  daß  sie  die  besten  Leute  wären,  die  auch 
vielen  Verstand  hätten.  Woher  kommts  denn  nun,  daß  sie  auffahrend 
sind?  Bloß  darum,  weil  sie  von  ihrer  Kindheit  an  mit  einer  Menge  von 
Neger  Sklaven  umgeben  sind,  die  so  abgerichtet  sind  wie  Pudelhunde, 
und  die  schon  für  das  bloße  Geschrey  der  Kinder,  ohne  Untersuchung 
3o  abgeprügelt  werden.  Wenn  bey  uns  die  jungen  Herren  so  erzogen  wur¬ 
den,  so  können  sie  ebenfalls  solche  Creolen' 5  werden.  Der  Mensch  ist  ein 
Thier,  welches  Disciplin  nöthig  hat.  Die  Fortsezung  der  Betrach- 


1  Erbitterung  Bra]  Ehrbitterung  Par]  ||  2  unterschieden  Euc]  unterscheiden 
Par]  ||  3  Indeßen  ist  doch  Par]  Und  es  ist  Bra]  ||  4  Creolen  Doh]  Crolen  Par]  || 
5  Creolen  Bra]  Careolen  Par] 


234  Nicht  ermittelt.  -*■  Col-Nr:  194;  400-Nr:  103. 

235  Nicht  ermittelt.  -►  Col-Nr:  195. 
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tung  der  Leidenschaften  wird  2,J(.unten  folgen:  jezt  wollen  wir  reden. 
[284] 


Vom  Charackter  der  Menschen.  1 

Wenn  man  alles  zusammen  nimmt,  wodurch  sich  der  Mensch  un¬ 
terscheidet:  so  können  wir  ihn  in  einer  4fachen  Rücksicht  betrachten, 
nemlich 

1. )  Nach  seinem  Körper  oder  Complexion. 

2. )  Nach  der  Verbindung  der  Seele  mit  dem  Körper  oder  nach  dem 
Temperament. 

3. )  Nach  seinen  Gemüths-Kräften  oder  Naturell. 

4. )  Nach  dem  besondern  Gebrauch  dieser  seiner  Gemüthskräfte 
oder  nach  seinem  Character. 

Was  die  Complexion 2  betritt,  so  geht  solche  auf  die  Beschaffenheit 
des  Körpers,  daher  man  sagt,  der  Mensch  ist  von  einer  starcken, 
feuchten,  trokenen  Complexion.  Es  kommt  dieser  Unterschied  bloß 
von  der  Laage  und  SPannung  der  Fasern  her.  Allein  diese  Materie 
gehöret  ganz  zur  Arzney  Wißenschaft.  Die  Gemüthsbeschaffenheit  in 
so  ferne  sie  sich  auf  die  Complexion  bezieht,  heißt  das  Temperament. 
Unter  dem  Gemüth  versteht  man  nicht  das  Vermögen  der  Seele,  son¬ 
dern  nur  die  Kraft,  sich  dieses  Vermögens  zu  bedienen,  [285]  mithin 
die  Beschaffenheit  der  Neigungen  und  Affeckten,  die  aus  seiner3  Com¬ 
plexion  fließen. 

Man  zählet  gemeiniglich  4  Temperamente.  Wir  wollen  um  mehrerer 
Deutlichkeit  willen  die  Gemüths-Beschaffenheit  bey  herschenden 
Neigungen  auf  eine  2fache  Weise  unterscheiden.  Zuerst  wollen  wir  die 
Temperamente  auf  2  Gattungen  reduciren,  und  hernach  einer  jeden 
Gattung  2  Temperamente  zuordnen.  Es  ist  aber  der  Unterschied 
zwischen  Gefühl  und  Begierde  festgesezt;  hieraus  folgern  wir,  daß 
Menschen  zu  weilen  gleiche  Empfindungen  haben,  und  doch  in  An¬ 
sehung  ihrer  Begierden  ganz  unterschieden  seyn  können.  Die  erste 
Gattung  der  Temperamente,  ist  vom  Gefühl  hergenommen  und  zu 


1  Vom  Charackter  der  Menschen.  Par]  Von  den  Temperamenten  der  Menschen. 
Bra]  ||  2  Complexion  Bra]  Complexitaet  Par]  ||  3  seiner  Par]  solcher  Euc] 

236  Das  Wort  'Leidenschaft'  fällt  in  der  Folge  nur  auf  p.  306  nach  der  Über¬ 
schrift  'Vom  Charakter’. 
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dieser  Gattung  gehöret  das  melancholische  und  sangvinische  Tempe¬ 
rament.  Ein  Mensch  der  nur  das  Gefühl  der  Annehmlichkeit  sucht, 
hat  ein  sangvinisches,  dem  aber  alle  Gegenstände  nur  Furcht  und 
Bangigkeit  verursachen1,  hat  ein  melancholisches  Temperament.  Man 
5  siehet  hieraus  leicht  ein,  daß  es  sehr  viel  auf  den  Zustand  und  die 
Beschaffenheit  ankotiwie2 * ,  wie  einem'1'  die  (286|  Welt  vorkommt,  und 
daß  die  Menschen  sehr  viel  durch  die  Seite  thun  können;  von  der  sie 
die  Dinge  der  Welt  betrachten.  Wir  wißen  daß  der  Mensch  nicht  ver¬ 
hindern  kann,  daß  ihn  etwas  schmerze  oder  vergnüge,  aber  Trau- 
10  rigkeit  und  Freude  stehen  sehr  in  seiner  Gewalt.  Der  ein  sangvinisch 
Temperament  hat,  ist  sehr  leichtsinnig  gemeinhin;  der  melancholische 
aber  ist  hartnäckig  in  seinen  Vor säzen,  und  eigensinnig  der  Person 
nach.  Bey  einem  melancholischen  haftet  alles  sehr  stark.  Ein  sangvi- 
nischer  vergißt  leicht  sein  Versprechen,  aber  auch  die  ihm  angethanen 
15  Beleidigungen.  Daher  die  Freundschaft  die  mit  einem  melancholi¬ 
schen  Temperament  verbunden,  weit  dauerhafter  und  reeller  ist,  als 
bey  einem  sangvinischen,  denn  bey  leztern  verdunstet4  die  Freund¬ 
schaft  leicht.  Allein  die  Melancholie  hat  wieder  das  üble,  daß  ein  der¬ 
selben  ergebener  Mensch  ganz  unlencksam  bey  seinem  Haß  und 
2o  Willen  ist,  daher  bey  einem  solchen  eine  Freundschaft  schwer  zu  ver¬ 
tilgen  ist.  Wir  sehen  [287J  aber  doch  nicht  ein.  daß  die  Charactere,  die 
etwas  Achtungswürdiges  an  sich  haben  solten,  jederzeit  eine  Ingre- 
dientz  von  Melancholie  haben  müßen.  So  siehet  ein  pathetisch0  gesinn¬ 
tes  Gemüth  diese  Welt  nicht  als  einen  Schauplatz  zum  SPiel,  sondern 
25  vielmehr  als  einen  Ort  an,  der  zu  ernsthaften  großen  und  wichtigen 
Vorsäzen  bestimmt  ist.  Ein  sangvinischer  Mensch,  der  nichts  in  der 
Welt  für  wichtig  ansieht,  hat  die  bequemste  Situation.  Aber  ein  me¬ 
lancholischer  der  da  glaubt  daß  der  Mensch  einen  sehr  wichtigen  Po¬ 
sten  in  der  Welt  hat,  hat  es  nicht  so  bequem.  Weil  nun  das  melancho- 
3o  lische  Temperament  eine  jede  Freundschaft  dauerhafter  macht,  so 
fordert  man  daß  selbst  in  der  Geschlechter  Liebe  eine  melancholische 
Zärtlichkeit  seyn  müße,  indem  diese  von  einer  weit  größernb  Delicates- 
se  zu  seyn  scheint  als  eine  Lustigkeit  im  Leben.  Wenn  wir  hier  den 
Unterschied  zwischen  einem  melancholischen  und  sangvinischen 
35  Menschen  aus  der  Complexion  herleiten  wolten,  so  würden  wir  uns  gar 
zu  tief  in  die  Medicin  wagen,  wo  es  uns  an  genügsamen  Kenntnißen 


1  verursachen  Par]  einjagen  Euc]  ||  2  ankomme  Euc]  fehlt  Par]  ||  3  einem  Euc] 

ihnen  Par]  ||  4  verdunstet  Par]  vergeht  Bra]  ||  5  pathetisch  Hg.]  patriotisch 

Bra]  partheyisch  Par]  ||  6  weit  großem  Euc]  weitgrößern  Par] 
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fehlen  [288J  dürfte.  So  viel  ist  indeßen  gewiß,  daß  das  Gefühl  des  Ge- 
sammten  Lebens  eine  Disposition  zu  allen  Vergnügen  sey,  dieses  Ge¬ 
fühl  aber  auf  die  SPannung  der  Fasern  die  eine  jede  Bewegung  anzu¬ 
nehmen  fähig  sind  und  auf  ein  verdünntes  Blut,  welches  recht  trans- 
piriret,  oder  auf  ein  dickes  Blut  ankommt. 

Die  zweyte  Gattung  der  Temperamente  hat  eine  Beziehung  auf  die 
Thätigkeit  der  Begierden.  ,,.J7Zu  dieser  Gattung  rechnet  man  das  Cho¬ 
lerische  und  phlegmatische  Temperament.  Das  Cholerische  ist  ein 
Temperament  der  Thätigkeit,  das  Phlegmatische  das  der  Unthätig- 
keit.  Im  cholerischen  ist  eine  große  Triebfeder  der  Thätigkeit.  Man 
empfindet  sein  eigenes  Leben  dadurch  daß  man  in  sich  selbst  die  Re- 
ceptivitaet  zu  allen  Eindrücken  findet.  Es  sind  bey  einem  solchen 
Menschen  alle  Fasern  zur  Geschäftigkeit  gespannt,  er  muß  also  immer 
etwas  zu  thun  haben.  Er  wird  daher  immer  gewißen  Zwecken  nach¬ 
gehen,  und  gerne  Schwierigkeiten  überwinden.  Eine  Folge  aus  diesem 
Temperament  der  Thätigkeit  ist  die  Ehrbegierde,  [289]  denn  der  An¬ 
trieb  der  am  wenigsten  der  Empfindung  nahe  kommt,  erfordert  die 
größte  Thätigkeit.  Nun  aber  ist  die  Ehre  ein  solcher  Antrieb,  der  am 
wenigsten  der  Empfindung  nahe  kommt;  also  muß  der  Mensch  der 
durch  Ehre  bewegt  wird,  viele1  Thätigkeit  haben.  Uberdem  paßt  das 
Temperament  der  Thätigkeit  immer  auf  die  Ehre  mehr,  als  auf  alle 
andre  Antriebe,  weil  man  in  Ansehung  andrer  Zwecke  es  nicht  so  in 
seiner  Gewalt  hat  ihn  zu  erreichen,  als  bey  der  Ehre.  Es  ist  daher  die 
Ehrbegierde  der  Reiz,  wodurch  cholerische  Menschen  getrieben  wer¬ 
den. 

Ein  Phlegmatiker  empfindet  bey  aller  Arbeit  eine  Ungemächlich- 
keit,  und  das  unangenehme  woher  sie  entstehet,  bestehet  in  der  An- 


1  viele  Par]  die  größeste  Euc] 


237  Thomasius  1696.  Vgl.  S.  162:  „Ja  die  Natur  des  Menschen  selbst  zeiget  uns 
diese  vier  Haupt-Leidenschafften.  Die  Physici  mögen  von  denen  vier  humori- 
bus  zancken  wie  sie  wollen,  so  zeiget  doch  die  tägliche  Erfahrung,  daß  sonder¬ 
lich  viererley  Arten  und  Leute  sind,  die  von  viererley  unterschiedenen  Hu- 
meuren  und  Gemühts-Neigungen  sind.  Die  vollblütigen  Sangvinei  haben  star- 
cke  Versuchungen  von  der  Wohllust,  die  hitzigen  Cholerici  vom  Zorn  des  Ehr- 
geitzes,  die  tieffsinnigen  Melancholici  von  der  Liebe  der  indischen  Creaturen. 
Und  wenn  wir  ein  recht  temperirt  phlegma  hätten,  würden  wir  auch  Leute 
finden,  die  einen  natürlichen  Antrieb  zur  geduldigen  weichherzigen  Liebe 
empfinden  würden.“  -  Die  Neuordnung  könnte  von  Kant  selbst  stammen. 
-*■  Pil-Nr:  055. 
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strengung  der  Kräfte.  Ein  Phlegmatiker  aber  in  einem  guten  und  mil¬ 
dern  Verstände,  bedeutet  nur  das  Gegentheil  der  Reizbarkeit.  Die 
Reizbarkeit  aber  bestehet  darinnen,  daß  Iemand  leicht  zu  etwas  be¬ 
wogen  werden  kann.  Das  Phlegma  dient  dazu,  daß  es  die  Übereilung 
5  im  Entschließen  und  die  Entwickelung  der  Triebe  so  lange  aufhält, 
daß  die  Vernunft  dadurch  [290]  Zeit  gewinnt  erst  über  die  Sache  recht 
zu  reflectiren.  Denn  eine  große  Übereilung  macht  gemeiniglich  daß 
einem  sein  Unternehmen  gereue.  Wir  dürften  nur  etwas  auf  die  Perso¬ 
nen,  bey  denen  man  Cholera  oder  Phlegma  fordert,  sehen.  So  verlangt 
io  man,  daß  ein  großer  General  ein  Phlegma,  damit  er  erst  Zeit  gewinne 
lange  über  seine  Entwürffe  zu  deliberiren,  ehe  er  sie  zur  Ausführung 
kommen  läßt.  Von  einem  gemeinen  Soldaten  aber  fordert  man,  daß  er 
cholerisch  sey,  damit  er  ohne  nach  der  Ursache  zu  fragen,  gleich  zu¬ 
schlage,  wenn  es  ihm  befohlen  wird.  Einem  Mann  stehet  jederzeit  ein 
15  Phlegma  wohl  an,  obgleich  nicht  ein  phlegmatisches  Temperament, 
weil  es  als  denn  nicht  mehr  in  seiner  Gewalt  steht,  wie  lange  er  über 
den  Entschluß  einer  Sache  es  anstehen  laßen  will,  hingegen  ist  es  ein 
schlechter  Ruhm  für  jedes  Frauenzimmer,  wenn  es  phlegmatisch  ist, 
man  will  daß  sie  alle  cholerisch  seyn  sollen. 

20  Seeleute  sind  gemeinhin  phlegmatisch,  weil  sie  auf  ihren  Reisen, 
theils  niemals  weiter  gehen  können,  als  die  Schiffslänge  beträgt,  theils 
weil  sie  sich  in  Ansehung  ihrer  SPeisen,  als  auch  ihres  Umganges,  an 
[291]  eine  große  Einförmigkeit  gewöhnen  müßen,  theils  auch  weil  ein 
Seefahrer,  alle  seine  Entschlüße  und  Ordres  die  er  giebt,  zuvor  wohl 
25  überlegen  muß.  238Die  Braminen  in  Indostan  erzählen  in  ihrer  Cosmo- 
gonie1  oder  Theologie,  daß  der  Gott  Brama,  der  die  Menschen  er¬ 
schaffen,  nemlich  den  Soldaten  cholerisch,  den  Braminen  melancho¬ 
lisch,  den  Handwerker  sangvinisch,  und  den  Kauffmann  phlegma¬ 
tisch  erschaffen.  Wenn  man  die  Function  dieser  Leute  bemerkt,  wird 
so  man  finden  daß  die  Temperamente  vortreflich  ausgetheilet  sind. 
Sonst  drückt  man  durch  das2  Wort  Cholera  bloß  den  Zorn  aus,  die 
Ursache  ist  diese,  weil  der  Zorn  nichts  anders  als  das  Bewustseyn  ei¬ 
ner  großen  Thätigkeit  ist.  Auch  ist  mit  Cholera  gemeinhin  die  Poly- 
pragmosyne2  vereinbart,  indem  ein  cholerischer  Mensch  gerne  seine 
35  Hand  in  alles  mischen  mag.  Am  wenigsten  steht  also  die  Cholera  ei- 


1  Cosmogonie  Par]  Theogonie  Bra]  ||  2  das  Bra]  fehlt  Par]  ||  3  Polypragmo- 
syne  Hg.]  Polypragmosie  Par] 


238  ->•  Col-Nr:  197;  Men-Nr:  260. 
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nem  Geistlichen  an.  Die  sangvinste  Nation  in  der  Welt  ist  die  Franzö¬ 
sisch e\  diese  Nation  hat  die  Quelle  ihrer  Freuden  in  sich  selbst;  der 
Bauernstand  der  die  meisten  Unbequemlichkeiten  hat,  ist  fröhlich; 
.,.!i(die  Fabricanten  die  die  ganze  Woche  arbeiten,  eßen  sehr  [292] 
schlecht,  damit  sie  nur  etwas  sammlen,  um  am  Sontage  ausgepuzt 
und  mit  einem  Degen  gehen,  tanzen  und  sich  lustig  machen  zu  kön¬ 
nen.  Die  Nordische  Nation  ist  in  Ansehung  ihrer  Vergnügungen  pas¬ 
siv.  Die  Franzosen  haben  gesellschaftliche  Eigenschaften.  Unsre  Vor¬ 
fahren  suchten  ihr  größtes  Vergnügen  in  Eßen  und  Trincken.  Es  er¬ 
schöpft  aber  die  Fröhlichkeit  welche  im  bloßen  Genuß  bestehet  würk- 
lich  unsre  Kräfte  und  ist  von  keiner 2  Dauer.  Bey  der  Thätigkeit 
empfindet  man  sein  Leben.  Der  Discours  in  Gesellschaften  läßt  es  ei¬ 
nem  ganz  empfinden.  Der  Geschmack  des  Wirths  zeigt  sich  darinn 
daß  er  die  Gäste  so  placire  daß  einer  die  andern  vergnügen  und  unter¬ 
halten  kann,  denn  einer  hat  Hoffkenntniß,  der  andre  hat  Bücher- 
kenntniß  der  3te  versteht  die  Landwirthschaft,  nun  kommt  es  nur 
darauf  an,  daß  diese  Köpfe  gut  geordnet  sind.  Es  giebt  Personen  die 
nicht  dazu  aufgelegt  zu  seyn  scheinen  den  Discours  rege  zu  machen, 
die  Gesellschaft  zu  animiren.  Denn  erforschen  können  was  für  eine 
Materie  das3  Gespräch  wohl  in  Bewegung  sezen  [293]  kann,  ist  nicht 
leicht.  -  Der  Effekt  einer  solchen  Gesellschaft  ist  eine  gute  Transpira¬ 
tion,  -  240wie  solches  Santorius  der  in  Ansehung  des  Menschlichen 
Körpers  alles  nach  Maaß  und  Gewicht  ausmacht,  zeiget.  Wenn  man 
aus  so  einer  Gesellschaft  mit  Mäßigkeit  nach  Hause4  geht,  so  ist  man 
gleichsam  wie  von  neuem  gebohren,  und  ein  Medicus  solte  hierauf  ge¬ 
naue  Rücksicht  nehmen. 

Ein  Sangvineus  empfindet  jederzeit  ein  Verlangen  nach  etwas 
neuem  und  ist  über  das  alte  verdrüßlich.  Er  ist  modisch,  und  kann  die 


]  Französische  Hg.]  Französche  Par]  ||  2  keiner  Euc]  fehlt  Par]  ||  3  das  Par] 
die  Gesellschaft  im  Euc]  ||  4  nach  Hause  Par]  in  sein  quartier  Euc] 


239  Nicht  ermittelt;  vgl.  ’Dohna’  p.  277-278:  „Die  Lionischen  Weiber  [lies:  We¬ 
ber  ?]  die  täglich  vom  Morgen  bis  zum  Abend  am  Weberstuhle  sitzen  und 
arbeiten  müssen,  freuen  sich  auf  den  Sonntag,  da  sie  in  Seide  gekleidet  para- 
diren  können  pp.  Ueberhaupt  machen  es  die  meisten  Fabrikanten  so,  sie  ar¬ 
beiten  die  ganze  Woche  und  essen  schlecht,  um  nur  etwas  aufsammeln  zu 
können,  davon  sie  Sonntags  sich  putzen,  und  lustig  machen  können.“ 

240  Santorio  1762.  Aphorismus  I:  „Si  quanta,  et  qualis  oporteat,  quotidia  fieret 
additio  eorum,  quae  deficiunt,  et  ablatio  eorum,  quae  excedunt,  sanitas  emis- 
sa  recuperaretur,  et  praesens  semper  conservaretur.“ 
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Dinge  nach  Belieben  verwandeln,  auch  einem  schlechten  SPiel  eine 
gute  Wendung  geben.  Die  Einerleyheit  erschweret  und  jeder  Wechsel 
erleichtert.  Solches  sehen  wir  an  der  Französischen  Nation.  Die  Ein¬ 
förmigkeit  der  Kleidung  zeigt  wohl  etwas  erhabenes  an,  aber  sie  mun- 
5  tert  nicht  auf.  Die  Schwäche  des  Sangvineus  ist  die  Unzufriedenheit, 
über  die  Einerleyheit,  daher  er  alles  gerne  verändert,  obgleich  zum 
schlechten.  Der  Melancholicus  hat  die  Quelle  der  Unannehmlichkeit 
und  Traurigkeit1  in  sich.  In  der  Art  der  Empfindungen  ist  [294J 
zwischen  einem  Melancholischen  und  sangvinischen  kein  Unterschied 
10  aber  wohl  in  Ansehung  der  Aufnahme  der  Empfindungen.  Die  Trau¬ 
rigkeit  entspringt  durch  die  Reflexion  über  schmerzhafte  Eindrücke. 
Ein  melancholischer  sieht  immer  auf  die  schlechten  Folgen  zum  vor¬ 
aus.  Ein  sangvinischer  sieht  auf  dieselben  gar  nicht.  Ein  Melancholi¬ 
cus  sieht  alles  für  größer  und  wichtiger  an  als  es  ist.  Der  Sangvineus 
15  hat  zum  Object  die  Wollust,  hier  aber  muß  unter  der  Wollust  nichts 
als  fröhliches  Herz  verstanden  werden,  der  Melancholicus  aber  hat 
zum  Object  ,nach  der  Bemerkung  einiger  Auctoren  -  den  Geiz  und 
Ungeselligkeit.  Allein  es  giebt  geizige  Leute,  die  gar  nicht  melancho¬ 
lisch  sind,  und  umgekehrt,  die  melancholisch  und  gar  nicht  geizig 
20  sind.  Ia  die  Franzosen,  die  doch  gewiß  nicht  melancholisch  sind,  sind 
doch  einigermaßen  der  Kargheit  ergeben,  sie  sind  zwar  gegen  einen 
Fremden  sehr  höflich,  aber  zu  Gaste  bitten  sie  ihn  nicht.  Hingegen 
sind  die  Deutschen  die  weit  vom  sangvinischen  Temperament  ent¬ 
fernt  sind,  weit  gastfreyer.  24,Boswell  in  [295]  der  Beschreibung  von 
25  Corsica  erzählt  von  einem  Ofificier,  daß  er  sich  mit  vielem  Vergnügen 
der  GastFreyheit  in  Deutschland  erinnert  habe.  Es  haben  sich  also  die 
Auctoren  beynahe  geirret,  die  dem  Melancholischen  den  Geitz  beyma- 


1  Unannehmlichkeit  und  Traurigkeit  Par]  Annehmlichkeiten  und  Traurigkeiten 
Euc] 


241  Vgl.  Becker  1739.  S.  64:  Melancholiker  sind  geizig  und  unbeherrscht.  -*• 
400-Nr:  103b. 

242  Boswell  1768.  S.  290:  „Diejenigen,  welche  den  Paoli  begleiteten,  waren  alle  in 
ihren  verschiedenen  Aemtern  sehr  verständige  und  geschickte  Männer.  Einige 
von  ihnen  waren  auch  in  fremden  Diensten  gewesen.  Einer  davon,  der  Herr 
Suzzoni,  war  lange  in  Deutschland  gewesen.  Er  redete  Deutsch  mit  mir.  und 
erinnerte  mich  an  die  glücklichen  Tage,  welche  ich  unter  diesen  redlichen, 
aufrichtigen,  und  tapfern  Leuten  zugebracht  habe,  die  unter  allen  Nationen 
in  der  Welt,  die  Fremden  mit  der  größten  Aufrichtigkeit  aufnehmen.“ 
-*•  Mro-Nr:  288. 
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ßen.  Ein  Melancholischer  ist  nicht  so  wohl  zum  Zorn  als  zur  Rache 
geneigt.  Die  Melancholie  verfällt  gemeinhin  auf  ernsthafte  Dinge.  In 
Religions  Sachen  aber  sind  die  Melancholischen,  Schwärmer.  Die 
Engländer  sind  mehr  melancholisch  als  sangvinisch,  ihr  Witz  hat  je¬ 
derzeit  etwas  tiefes.  Alle  ihre  Arbeit  hat  eine  gewiße  Dauerhaftigkeit, 
auch  ihre  Schriften  sind  nicht  so  wie  die  Französischen  Papillons.  Die 
herumfliegen  aber  bald  verschwinden,  und  in  Abnahme  gerathen.  Ein 
Melancholischer  hat  gemeinhin  misantropische  Vorstellungen,  eben 
deshalb  trägt  er  viel  zum  Besten  des  Menschlichen  Geschlechts  bey, 
allein  der  ist  doch  immer  am  glücklichsten,  der  allen  Dingen  ihre 
Wichtigkeit  nehmen  kann,  denn  es  ist  auch  würklich  für  den  Men¬ 
schen  nichts  wichtiges  in  der  Welt.  Wir  müßen  um  unsrer  Bedürfniße 
willen  etwas  besorgt  seyn,  aber  die  Besorgniß  muß  [296]  sich  niemals 
in  eine  Sorge  verwandeln.  Das  physische  vom  Temperament  ist 
schwer  zu  determiniren.  243Diejenigen  die  es  von  Beschaffenheit  des 
Bluts  herleiten,  irren  ungemein,  denn  obgleich  melancholie  so  viel 
heißt  als  schwarze  Galle  so  findet  man  doch  daß  ein  melancholischer 
ein  mit  Galle  vermischtes  Blut  habe,  und  ob  wohl  das  lustige  Tempe¬ 
rament  ein  dünnes  Blut  voraus  sezt:  so  findet  man  doch  auch  me¬ 
lancholische  und  schwer müthige,  die  ein  dünnes  Blut  haben.  Es 
scheint  vielmehr  die  Complexion  des  Körpers  eher  von  den  festen  als 
von  den  flüßigen  Theilen  herzurühren,  indem  die  flüßigen  von  den 
festen  bewegt  werden,  244Diejenigen  die  die  Temperamente  nach  den 
Neigungen  eintheilen,  irren  gleichfals,  denn  die  Menschen  können 
gleiche  Neigungen  und  doch  verschiedene  Temperamente  haben,  sie 
differiren  bloß  in  der  Art  wie  sie  ihren  Neigungen  nachhängen.  Z  E 
den  Geiz  schreibt  man  dem  Melancholischen  zu,  245allein  man  hat  an¬ 
gemerkt  daß  Sangvinei  bißweilen  geiziger,  melancholici  aber  nicht 
geizig  gewesen  sind.  Bey  einem  Phlegmatischen  findet  man  nicht  viel 
thätige  Begierden,  und  selbst  [297]  die  Zwecke  zielen  auf  Gemäch¬ 
lichkeit  ab.  Was  den  Effeckt  der  Temperamente  in  Ansehung  der  Re¬ 
ligion  betritt,  246so  will  man  bemerkt  haben;  daß  der  Melancholische  in 
derselben  der  Schwärmerey,  der  Sangvinische  der  Freygeisterey,  der 
Phlegmatische  dem  Aberglauben,  und  der  Cholerische  der  Orthodoxie 


243  Col-Nr:  199;  400-Nr:  097. 

244  Vgl.  Kommentar  Nr.  237. 

245  Nicht  ermittelt. 

246  Nicht  ermittelt;  vgl.  XV:  761,17-23;  765,08-11.  -+  400-Nr:  103a-  Pil- 
Nr:  056a. 
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ergeben  sey.  Der  Grund  dieser  Meynung  läßt  sich  auf  folgende  Art 
einsehen.  Der  Melancholicus  ist  ein  Schwärmer,  weil  er  alles  für 
wichtig  ansiehet,  alles  ernsthaft  tractiret,  die  gröste  Ernsthaftigkeit 
aber  sich  der  Schwermuth  nähert.  Bey  dieser  Schwermuth  verfällt  er 
5  in  eine  heilige  und  vermeßene  Kühnheit  -  d.  i.  eben  die  Schwär me- 
rey  -  so  daß  diese 1  Schwärmerey,  wo  er  sich  Gott  mit  den  allerdevo¬ 
testen  und 2  zuversichtlichsten  Worten  nähern  will,  fast  in  eine  Blas¬ 
phemie  degenerirt,  weil  er  sich  oft  Ausdrücke  bedient,  die  eine  ganz 
ungeziemende  Vertraulichkeit  mit  Gott  anzeigen.  Der  Sangvineus  ist 
io  der  Freygeisterey  ergeben.  Er  betrachtet  die  Religion  als  eine  Mode, 
weil  er  gar  zu  ungeduldig  ist,  sich  an  Regeln  zu  binden  -  so  [298]  giebt 
es  auch  eine  moralische  Freygeisterey  -  Eine  solche  Freygeisterey  fin¬ 
den  wir  bey  den  Franzosen,  weil  überhaupt  bey  ihnen  der  Gebrauch 
ist,  das,  was  die  Leute  mit  vieler  Ernsthaftigkeit  tractiren,  lächerlich 
15  zu  machen,  hingegen  Kleinigkeiten  eine  anscheinende  Wichtigkeit  zu 
geben.  Sie  behandeln  alles  mit  einem  gewißen  Leichtsinn,  daher  man 
bey  ihnen  viel  Conversation  ohne  Freundschaft,  aber  doch  auch  ohne 
Falschheit  findet.  Ihre  Sache  ist,  sich  an  nichts  zu  hängen,  doch  glau¬ 
ben  die  Franzosen,  daß  ihr  Frauenzimmer  zur  Freundschaft  sehr  auf- 
20  gelegt  sey.  „47Die  Engländer  haben  an  den  Franzosen  bemerkt,  daß  in 
Ansehung  der  Conduite  zwischen  den  Vornehmsten  und  Geringsten 
kein  Unterschied  sey.  Des  Handwerkers  Tochter  weiß  so  manierlich 
zu  reden  als  eine  Prinzeßin.  In  England  aber  ist  wieder  die  Kenntniß 
und  Wißenschaften  biß  auf  den  geringsten  Mann  ausgebreitet,  indem 
25  die  Zeitungen  daselbst  nicht  nur  so  eingerichtet  sind,  daß  sie  von  dem 
gemeinsten  Mann  mit  Nuzzen  können  gelesen  werden;  sondern  auch 
in  der  That  von  allen  gelesen  werden. 

Der  Cholerische  ist  in  der  Religion  orthodox.  Ob  man  [299]  gleich 
keine  Nation  nennen  kann,  die  cholerisch  wäre,  so  muß  man  doch 
30  vom  cholerischen  merken,  daß  er  die  Triebfeder  zur  Thätigkeit  hat,  er 
muß  jederzeit  beschäftiget  seyn;  daher  steigt  er  gern  zu  Aemtern,  wo 
er  viel  zu  reden  und  zu  ordnen  hat.  Er  ist  zugleich  polypragmatisch 
und  mengt  sich  in  alle  Händel  gern.  Er  weiß  sich  auch  die  Miene  eines 
Verständigen,  eines  Andächtigen  zu  geben,  wenn  er  gleich  keinen  Ver- 
35  stand,  keine  Andacht  hat.  Da  er  gerne  beschäftiget  ist,  so  mag  er  auch 
die  Regeln  der  Religion  stricte  befolgen,  und  andre  zur  genauen  Ob- 

1  daß  diese  Euc]  daß.  diese  Par]  [|  2  und  Euc]  doch  aller  Par] 


247  Nicht  ermittelt. 
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servantz  derselben  anhalten,  daher  er  auch  Kezer  macht,  wo  keine 
sind. 

Der  Phlegmatische  ist  abergläubisch.  Der  Aberglaube  bestehet  in 
einer  gewißen  Indolentz  und  entstehet  aus  der  Unthätigkeit,  die  man 
beym  Phlegmatischen  findet.  Denn  weil  er  selbst  nicht  gerne  Wunder 
Dinge  erzählen,  denen  er  bald  Glauben  beylegt.  Die  Vernunft  incom- 
modirt  und  man  muß  ihr  gleichsam  Ferien  geben,  um  seinen  Nei¬ 
gungen  nachhängen  zu  können.  Die  Temperamente  der  Menschen 
äußern  sich  auch  in  der  Schreib  Art;  Ein  melancholischer  und  tiefsin¬ 
niger  hohlt  seinen  Ausdruck  aus  dem  innersten  der  Wißenschaften 
[300]  her.  Der  Sangvinische  wählt  das  gefallende  in  der  Erscheinung, 
die  Nettigkeit  und  überhaupt  das  Schöne,  daher  die  Sangvinische  Na¬ 
tionen  auch  Muster  im  Geschmack  sind.  Bey  den  Deutschen  findet 
man  das  methodische  in  der  Schreibart,  daher  alle  ihre  Schriften  das 
Schulmäßige  an  sich  haben,  dies  ist  ihrem  Phlegma  angemeßen.  Die 
Ordnung  aber  die  bey  ihnen  herrscht,  kommt  von  der  Cholera  her, 
denn  die  cholerischen  Völcker  sind  gemeinhin  sehr  ordentlich  -.  Sonst 
bedeutet  248das  Wort  Phlegma  das  Waßer  so  man  zugießt,  um  die 
Stärcke  eines  Geschmaks  zu  dämpfen.  Aber  hier  bedeutet  das  phleg¬ 
matische  Temperament  nur  den  Mangel  der  Lebhaftigkeit.  Über¬ 
haupt  ist  die  Nördliche  Nation  mit  vielen  Phlegma  afficirt,  daher  sie 
auch  in  ihrem  Anstande  eine  gewiße  Sittsamkeit  haben.  Eben  deshalb 
aber  wird  auch  ein  Deutscher  Acteur  niemahls  die  Vollkommenheit 
erreichen,  die  ein  Franzose  hat,  denn  ein  Franzose  wird  schon  als  ein 
Acteur  gebohren.  24!)Man  hat  bemerkt,  daß  die  Engländer  weit  beßer 
ein  Lustspiel  vorstellen,  als  die  Franzosen,  und  leztere  wieder  beßer 
ein  Trauerspiel,  da  doch  der  Engländer  in  Verfertigung  [301]  der 
Trauerspiele,  die  Franzosen  aber  in  Lustspielen  Meister  sind.  Woher 
kommt  dieses?  Wir  können  diese  Frage  schon  aus  dem  Vorigen  beant¬ 
worten.  Ein  Mensch  der  eine  Person,  die  diesem  oder  jenem  Affeckt 
ergeben,  recht  vorstellen  will,  muß  selbst  nicht  afficirt  seyn.  So  muß 
Z  E  ein  Herr  der  seinen  Bedienten  recht  ausschelten  will,  und  also  die 
Rolle  eines  Zornigen  macht,  in  der  That  wenig  afficirt  seyn,  denn  ist 
er  sehr  afficirt:  so  wird  er  bloß  reden  wollen,  aber  nicht  Worte  finden. 
Der  Bediente  sieht  daß  ein  Herr  zornig  ist,  er  hört  aber  nichts.  Einer 
der  die  Rolle  eines  Verliebten  spielen  will,  muß  nicht  verliebt  seyn, 
denn  ist  er  es,  so  wird  er  sich  zwar  sehr  zärtlich  und  demüthig  stellen, 


248  Entfällt. 

249  Nicht  ermittelt.  -*■  Col-Nr:  201. 
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allein  er  wird  verstummen  und  rothwerden,  und  sich  wohl  gar  pöbel¬ 
haft  aufführen.  Da  nun  die  Engländer  so  wenig  lustig  und  nicht  zum 
Lachen  aufgelegt  sind,  mithin  nicht  zu  besorgen  ist,  daß  sie  bey  der 
Vorstellung  eines  Lustspiels,  in  Affeckt  oder  Lustigkeit  gerathen  wer- 
5  den;  so  haben  sie  Zeit  genug;  sich  die  Person  eines  Lustigen  bey  der 
Action  recht  vorzustellen,  und  sie  aufs  beste  nachzuahmen.  Hingegen 
sind  auch  die  Franzosen  so  weit  von  der  Traurigkeit  entfernt,  daß 
[302]  sie  gewiß  bey  einem  Trauerspiel  nicht  in  Affeckt  gerathen  wer¬ 
den.  und  aus  dieser  Ursache  sind  sie  Meister  in  Ansehung  der  Trauer- 
10  spiele  die  sie  aufführen.  .,_0Man  pflegt  die  Temperamente  auch  zusam- 
menzusezen.  Nach  unsrer  Eintheilung  in  Temperamente  der 
Empfindsamkeit  und  der  Begierde  -  ist  nur  eine  4  fache  Zusammen- 
sezung  möglich.  Denn  die  sich  entgegengesezte  Temperamente  kön¬ 
nen  in  keinem  Menschen  vereinigt  werden.  Die  4  Zusammensezungen 
15  sind. 

I. )  Das  melancholisch-cholerische  Temperament;  Das  bringt  al- 
lerley  Hirngespinste,  große  und  blendende  Handlungen  hervor,  und 
ist  der  Englischen,  Nation  eigen. 

II. )  Das  melancholisch  phlegmatische,  wer  ein  solches  hat  grämmt 
20  sich  gemeiniglich  immer,  klagt  und  hängt  sich  zulezt  auf. 

III. )  Ein  sangvinisch -cholerischer  ist  ein  sehr  nüzliches  Glied  im 
Gemeinen  Wesen,  indem  er  arbeitsam  ist,  und  allen  Dingen  die 
Wichtigkeit  benimmt,  sich  über  nichts  betrübt,  sondern  in  allen  ein 
Vergnügen  sieht, 

25  IV.)  Das  Sangvinisch-phlegmatische.  Ein  solcher  ist  [303]  keiner 
Sache  so  sehr  ergeben  als  dem  Wohlleben.  Er  ist  wie  eine  Milchsuppe, 
die  sich  mit  allem  verträgt.  Er  thut  nicht  böses,  aber  auch  nichts  gu¬ 
tes,  weil  ihn  beydes  incommodirt.  Solche  Leute  sind  im  Stande  den 
gantzen  Tag  am  Fenster  zu  stehen,  und  die  Leute  sehen  vorbeygehen. 


250  Crusius  1744.  Vgl.  S.  83:  „Die  mögliche  Mischung  der  Temperamente.  [...] 
Das  sangvinische  und  cholerische,  ferner  das  cholerische  und  melancholische 
ingleichen  das  sangvinische  und  melancholische  Temperament  können  sich 
sowohl  in  Ansehung  einer  eintzigen  Gemiithskraft,  als  in  Ansehung  dei  Ge- 
müthsart  überhaupt,  wenn  man  die  Benennung  von  dem  grösten  Theile  her¬ 
nehmen  will,  verbinden,  woraus  denn  so  viel  gemischte  Temperamente  ent¬ 
stehen.  Hingegen  das  phlegmatische  Wesen  kan  in  Ansehung  einer  eintzigen 
Gemüthskraft  niemahls  mit  einem  Temperamente  zusammen  kommen,  weil 
man  sich  wieder  sprechen  würde,  ob  es  wohl  der  einen  Kraft  in  einer  Seele 
zukommen  kan,  ungeachtet  sich  an  andern  Kräften  ein  Temperament  befin¬ 
det.“ 
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Sie  hängen  auch  zwar  ihrem  Vergnügen  nach,  aber  es  muß  nicht  so 
lebhaft  seyn. 

Zulezt  ist  noch  zu  merken,  daß  man  nicht  jede  starke  Neigung 
gleich  zum  Temperament  zählen  muß,  denn  die  Ernsthaftigkeit 
gränzt  sehr  nahe  an  die  Melancholie,  sie  ist  aber  nicht  immer  Melan-  5 
cholie. 


Vom  Naturei. 

Durchs  Naturell  versteht  man  die  Fähigkeit  und  das  Vermögen  der 
Menschen.  So  sagt  man:  der  Mensch  ist  von  einem  gelehrigen  Naturei, 
wenn  er  Fähigkeiten  hat  gelehrt  zu  werden,  und  eine  Begierde  zum  10 
lernen  zeigt.  Ferner  sagt  man:  er  ist  von  einem  sanften  von  einem 
ungestümen  Naturei.  -  Die  Rauhigkeit  des  Natureis  bestehet  im  Wie¬ 
derspruche.  Was  das  Naturei  in  Ansehung  des  Vermögens  betritt:  so 
sagt  man:  der  Mensch  hat  ein  Naturei  zur  Poesie,  zur  [304]  Geschichte 
p.  Von  manchen  sagt  man  auch,  er  hat  gar  kein  Naturei;  so  sagt  man  15 
von  den  Rußen,  daß  sie  zwar  gelehrig  wären,  aber  kein  Naturell  hät¬ 
ten.  Sie  ahmen  gerne  und  mit  vieler  Genauigkeit  nach,  allein  es  fehlt 
ihnen  an  den  ersten  Grundbegriffen  und  Principien.  daher  sie  nie- 
mahls  werden  lehren  können,  denn  man  lehret  niemals  gut,  wenn  man 
nur  so  lehret  als  man  selbst  gelehret  worden.  Die  Fähigkeiten  des  20 
Kopfs  heißen  Talente,  die  Vermögen  deßelben  heißen  Genie.  Zum 
Genie  wird  erfordert. 

1 . )  ein  gewißer  Geist. 

2. )  Ein  eigentlicher  Geist.1 

So  giebt.  es  offt  eine  Unterredung  ohne  Geist,  auch  sagt  man:  das  25 
Buch  ist  ohne  Geist,  wenn  nichts  als  alltägliche  Wahrheiten,  darin 
enthalten  sind,  denn  man  verlangt  bey  einem  Buch,  außer  der 
Richtigkeit,  Ordnung  und  Gründlichkeit,  noch  einen  gewißen  Geist. 
Nun  bedeutet  das  Wort  Geist  eigentlich  nichts  anders,  als  das  Princi- 
pium  des  Lebens.  Einen  Geist  im  Buch  nennt  man  eine  Ingredientz,  30 
wodurch  das  Gemüth  gleichsam  einen  Stoß  bekommt,  und  belebt 
wird.  So  muß  ein  jedes  bon  mot  etwas  unerwartetes  und  [305]  über¬ 
raschendes2  oder  einen  Geist  enthalten.  Das  Genie  ist  ein  Geist,  aus 


1  1.)  ein  gewißer  ...  Geist.  Par]  1)  ein  gewißer  eigenthümlicher  Geist,  /  2)  ein 

eigentlicher  Geist.  Bra]  ||  2  überraschendes  Par]  erschüttern  des  Euc] 
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dem  der  Ursprung  der  Gedancken  herzuleiten  ist,  und  erfordert 1  einen 
eigentümlichen1 2  Geist.  Dies  ist  dem  Geist  der  Nachahmung  entge- 
gengesezt.  Es  kann  Iemand  ein  guter  Mathematiker,  ein  guter  Bau¬ 
meister  ohne  Genie  seyn,  weil  er  hier  nur  nachahmen  darff.  Vornehm¬ 
lich  findet  man  das  Genie  bey  den  Franzosen  Engländern  und  Italie¬ 
nern.  Das  wahre  eigentliche  Genie  aber  ist  bey  den  Engländern,  wozu 
die  Freyheit  und  die  Regierung  viel  beytragen,  denn  wo  schon  der 
Hoff  alzu  gewaltig  ist,  und  sich  alles  nach  einerley  Muster  bildet:  da 
muß  zulezt  alles  einerley  Farbe  enthalten.  Bey  den  Deutschen  findet 
man  grösten  theils  den  Geist  der  Nachahmung,  sowohl  in  großen  als 
kleinen  Sachen ,3 *  woran  unsre  Schulanstalten 4  viel  Ursache  haben,  denn 
hier  werden  die  Kinder  mit  nichts  mehr,  als  mit  Nachahmung  und 
Gedächtniß  Sachen  gequält.  Ia  das  ganze  lateinisch-lernen  in  den 
Schulen,  da  die  Kinder  sogar  die  Phrases  auswendig  lernen  müßen, 
und  in  Ausarbeitungen  sich  ihrer  bedienen,  hindert  nur  gar  zu  sehr 
den  Schwung  der  Gedanken  und' 5  des  Geistes.  Ein  jeder  Mensch  hat 
etwas  eigenthümliches,  aber  durch  solche  Schulanstalten  wird  solches 
erstickt,  und  das  Genie  [306]  des  Menschen  gänzlich  verdorben.  Die 
Laune  gehört  zum  eigenthümlichen  der  Talente.  Der  Unterschied 
zwischen  dem  Naturell  und  Genie  ist  dieser:  wir  sind  leidend  in  An¬ 
sehung  des  Naturells  und  thätig  in  Ansehung  des  Genies. 


Vom  Charakter. 

Der  Charackter  beziehet  sich  auf  die  Complexion  des  Körpers,  und 
bestehet  in  dem  eigenthümlichen6  der  Obern  Kräfte  des  Menschlichen 
Gemüths.  Der  Mensch  hat  vielerley  Fähigkeiten  gewiße  Formen  anzu¬ 
nehmen.  Er  hat  Antrieb,  Begierde,  Leidenschaften  er  kann  auch  eine 
gewiße  Antipathie'  haben,  da  er  von  allen  Leidenschaften  frey  ist.  Er 
besizt  aber  auch  noch  etwas  unterschiedenes  von  allem  diesem  Appa- 
ratus,  nemlich  das  Vermögen  sich  aller  dieser  Kräfte,  Vermögen,  Ta¬ 
lente,  zu  bedienen;  seine  Begierde,  in  ein  freyes  SPiel  zu  sezen,  oder  sie 
zurück  zu  halten,  und  auf  der  Beschaffenheit  dieser  obern  Kraft  be- 


1  ist  ein  ...  erfordert  Bra]  erfordert  auch  ferner  Par]  ||  2  eigenthümlichen  Par] 

eigentlichen  Eue]  ||  3  sowohl  ...  Sachen ,  Bra]  fehlt  Par]  ||  4  Schulanstalten  Hg.] 

Schriftsteller  Par]  ||  5  der  ...  und  Euc]  fehlt  Par]  ||  6  eigenthümlichen  Par] 

Eigentlichen  Euc]  ||  7  Antipathie  Par]  Sympathie  Luc] 
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ruht  der  Character  der  Menschen.  Es  kommt  also  bey'  Bestimmung 
der  menschlichen  Character  nicht  auf  seine  Triebe  und  Begierden, 
sondern  lediglich  auf  die  Art  an,  wie  er  dieselbe  modificirt.  [307]  Wir 
fragen  also  darnach  nur,  wie  der  Mensch  seine  Kräfte  und  Vermögen 
gebrauche,  zu  was  für  einem  Endzweck  er  sie  anwende,  Um  also  den 
Character  des 2  Menschen  bestimmen  zu  können,  muß  man  die  ihm  in 
seine  Natur  gelegte  Zwecke  kennen.  Die  Charactere  der  Menschen 
sind  alle  moralisch  denn  die  Moral  ist  eben  die  Wißenschaft  von  allen 
den3  Zwecken,  die  durch  die  Natur  des  Willens  festgesetzet  werden,  und 
welche  die  objectiven  Gesetze  des  Willens  vorschreiben,  und 4  nach  denen 
wir  unsre  Vermögen  richten  und  anstrengen.  Der  Character  ist  eine 
gewiße  subjective  Regel  des  Oberbegehrungs  Vermögens.  Die  objecti¬ 
ven  Regeln  desselben  enthält  die  Moral,  mithin  macht  das  eigenthüm- 
liche  des  Oberbegehrungs  Vermögens  den  Menschlichen  Character 
aus.  Jeder  Wille  aber,  oder  das  obere  Vermögen  ist  besonders  geartet,  und 
hat  seine  subjectiven  Gesetze,  welche  eben  den  Character  constituiren.  - 
Die  Charactere  sind  schwer  zu  bestimmen.  '  So  betrachtet  mancher 
Mensch  alles  aus  dem  Gesichtspunckt  der  Ehre,  sein  ganzes  Ober  Be¬ 
gehrungs  Vermögens  geht  nur  auf  die  Ehre.  Ein  andrer  Mensch  hat 
wieder  einen  liebreichen  Character,  deßen  ganzes  Oberbegehrungs 
Vermögen  auf  Wohlthun  hinaus  lauft.  Sehr  oft  ist  der  Character  des 
Menschen  ungemein  verwickelt,  weil  viele  Zwecke  in  seiner  Natur  lie¬ 
gen.  Als  denn  muß  man  die  Hauptzwecke  aussondern  und  daraus  sei¬ 
nen  Character  bestimmen.  In  den  Iugendlichen  Iahren  ist  des  Men¬ 
schen  Character  noch  nicht  kennbar  und  ein  Mensch  [308]  von  16-17 
Iahren  kann  noch  selbst  nicht  seinen  Character  kennen  lernen,  weil 
sich  vielleicht  noch  keine  Fälle  ereignet,  wo  sich  der  Character  könnte 
sehen  laßen.  Dann  bildet  sich  der  Character  allmählig  aus.  Man  sagt 
der  Mensch  hat  seinen  Character  verschlimmert  oder  verbeßert.  Man 
kann  zwar  den  Hang,  den  man  wozu  hat,  mindern,  lindern  und 
lencken,  allein  daher  wird  man  nicht  einen  beßern  Character  be¬ 
kommen.  Wer  einen  bösen  Character  hat,  wird  niemahls  den  ent- 
gegengesezten  guten  erlangen,  weil  der  wahre  Keim 6  fehlet,  der  zu 
dem  Ende  in  unsre  Natur  gelegt  seyn  muste. 
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Von  der  Physiognomie.  1 

Die  Menschen  haben  eine  große  Neigung  einander  kennen  zu  lernen, 
daß  so  gar  wenn  etwas  großes  von  einem  praedicirt  wird,  und  wäre  es 
die  größte  Bosheit,  man  einen  solchen  Menschen  zu  sehen  wünschet, 
5  als  wüste  man  zum  Voraus,  das  in  den  Augen  eines  solchen  boshaften, 
das  bösartige  Herz  zu  lesen  wäre,  und  daß  man  bey  einem  solchen 
Menschen  lernen  könnte  andre  zu  fliehen,  die  mit  ihm  einerley  Ge¬ 
sichts  Bildung  haben.  Woher  kommt  diese  so  starke  Neigung,  mit 
[309]  seinen  Augen  die  Gesinnungen  des  Menschen  auszuspähen2? 
io  Man  siehet  hieraus,  daß  ein  Mensch  in  seinem  äußern  viel  habe,  wo¬ 
raus  man  nach  natürlichen  Gesezen,  auf  innre  viel3  schließen  kann. 
Daher  mögen  wir  gern  einen  Delinquenten  der  zum  Richtplatz  ge¬ 
führt  wird,  in  die  Augen  sehen,  gleich  als  wenn  wir  bemerken  können, 
was  in  demselben  vorgeht.  Die  Natur  hat  dem  Menschen  schon  den 
15  Instinckt  gegeben,  andern  ins  Gesicht  zu  sehen,  ja  was  sonderbar  ist, 
so  scheint  es,  daß  wir  mehr  denjenigen,  was  wir  in  Iemandes  Gesicht 
bemerken,  trauen,  als  selbst  seinen  Reden.  25|Der  Ausspruch:  loquere 
ut  te  videam  zielt  nur  darauf,  daß  wir  aus  dem  Reden  eines  Menschen 
seine  Talente  erkennen  können.  Was  aber  seine  Gesinnungen  die  aus 
20  dem  Temperamente  entspringen  und  seinen  GemüthsCharacter  be¬ 
tritt,  so  trauen  wir  hierin  noch  mehr  unserm  Auge  als  den  Reden  eines 
Menschen. 

Es  hat  uns  also  die  Natur  schon  darauf  geführet,  daß  wir  nicht  nur 
den  Menschen  aus  seinen  Reden,  sondern  auch  aus  seiner  Gestalt  be- 
25  urtheilen  sollen.  Es  hat  aber  mit  der  Physiognomie4,  oder  dem5  Mittel 
aus  dem  Anblick  die  Gesinnungen  des  andern  kennen  zu  lernen,  eine 


1  Von  der  Physiognomie.  Par]  Von  der  Physionomie.  Bra]  Von  der  Physiogno¬ 
mik.  Doh]  ||  2  auszuspähen  Par]  auszuforschen  Euc]  ||  3  Man  siehet  ...  innre 
viel  Par]  Die  Natur  hat  dem  Menschen  in  sein  äußeres  viel  gelegt,  wovon  man  nach 
natürlichen  Gesetzen  aufs  innere  Bra]  ||  4  Physiognomie  Par]  Physionomie 
Bra]  ||  5  dem  Euc]  die  Par] 


251  Apuleius  (Florida)  2:  „At  non  itidem  maior  meus  Socrates,  qui  cum  decorum 
adulescentem  et  diutule  tacentem  conspicatus  foret,  ut  te  videam  ,  inquit, 
’aliquid  et  loquere.’ “  Vgl.  auch  das  86.  Stück  des  Spectator  (8.  Juni  1711), 
wo  es  Bd.  2,  S.  68  der  deutschen  Übersetzung  von  1782-1783  heißt:  „Ich  er¬ 
innere  mich  nicht,  wer  es  war,  der  zu  einem  Fremden,  welcher  stillschweigend 
neben  ihm  stand,  sagte:  'Sprich,  daß  ich  dich  sehe.’“  Oder  Lichtenberg  1778a 
(Lichtenberg  /  Promies  Bd.  3)  S.  275:  „Rede,  sagte  Sokrates  zum  Charmides, 
damit  ich  dich  sehe,  [...]■“ 
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solche  |310]  Bewandtniß,  daß  man  es  hierin  niemahls  zu  sichern  Re¬ 
geln  bringen  kann.  Die  Vorsehung  hat  selbst  verhindert,  daß  dieses 
niemahls  zu  einer  Kunst  geworden,  denn  würden  sich'  hievon  allge¬ 
meine  Regeln  geben  laßen,  so  würden  sich  die  Menschen  haßen  noch 
ehe  einer  dem  andern  etwas  zu  Leide  gethan.  Es  würde,  da  doch  ein  5 
jeder  Mensch  etwas  hat  was  ihm  mißfallt,  das  Zutrauen  unter  den 
Menschen  wegfallen.  Die  Einigkeit  würde  aufhören,  und  die  Menschli¬ 
che  Gesellschaft  würde  getrennt  werden.  Es  hat  zwar  würklich  die 
Vorsehung  in  den  Zügen  der  Menschen  eine  gewiße  Marke 2  gelegt, 
damit  man  sich  vor  solchen  Leuten  in  Acht  nehmen  könne,  allein  das  io 
Urtheil  hierüber,  ist  immer  ungewiß.  Indeßen  wollen  wir  doch,  soviel 
sich  hievon  sagen  läßt  anführen.  -  Unter  die  Physiognomie3  rechnet 
man  nicht  nur  den  ganzen  Bau  des  Körpers,  sondern  auch  die  ganze 
Manier  des  Menschen  und  seinen  Geschmack  in  Kleidung,  überhaupt 
dasjenige  was  man  mit  den  äußern  Sinnen  an  dem  Menschen  bemer-  15 
ken  kann.  Wir  wollen  zuerst  von  der  Physiognomie4  reden  in  soferne 
man  den  gegenwärtigen  [311 1  Zustand  des  Menschen  beobachtet.  Ein 
Mensch  kann  sich  sehr  vergnügt  anstellen,  und  dennoch  erkennt  man 
an  seinen  Augen  die  Traurigkeit.  Man  stellt  sich  oft  frey,  aber  ein 
anderer  entdeckt  doch  in  unsern  Augen  eine  Verlegenheit.  20 

Ein  cholerischer  der  ohnedem  sehr  thätig  ist,  ist  der  Verstellung  am 
meisten  fähig,  denn  seine  Fasern  sind  starck  gespannt,  dahero  seine 
besondere 5  Agilitaet  kommt.  Er  gehet  ordinaire  steif,  und  seine  SPra- 
che  klinget  etwas  hoch  über  die  Brust,  er  trägt  den  Kopf  gerade,  ein 
sangvinischer  aber  nimmt  allerley  Stellungen  an.  Der  Cholerische  25 
kann  den  Ton  eines  Lob  Redners  annehmen,  er  kann 6  Iemand  große 
Achtung  bezeigen,  aber  er  ist  dies  alles  nur  verstellt.  Er  hat  einen 
guten  Anstand,  aber  es  ist  alles  gekünstelt.  Seine  Muskeln  sind  in  sei¬ 
ner  Gewalt,  daher  auch  wenn  er  unwillig* * 7  ist,  gar  nicht  seine  Miene 
verzerret8.  Die  fasern  haben  bey  ihm  eine  große  Spannung  und  daher  30 
geräth  er  leicht  in  Zorn.9  Es  giebt  aber  Ge  sichter,  die  gar  nichts  bedeu¬ 
ten,  und  sagen10,  um  daraus  den  Zustand  der  Seele  errathen  zu  kön¬ 
nen.  [312]  Solches  gielt  was  die  Rührung  betritt  von  den  Phlegmati¬ 
schen.  Indeßen  wenn  man  Mienen  annimmt,  die  die  Gesinnungen  ver- 


1  sich  Hg.]  sie  Par]  ||  2  Marke  Hg.]  Masque  Par]  ||  3  Physiognomie  Par] 

Physionomie  Bra]  ||  4  Physiognomie  Par]  Physionomie  Bra]  ||  5  besondere  Euc] 

besonder  Par]  ||  6  er  kann  Hg.]  erkann  Par]  ||  7  unwillig  Par]  Zornig  Euc]  || 

8  verzerret  Par]  verheelet  Euc]  ||  9  Die  fasern  ...  Zorn.  Bra]  fehlt  Par]  | 

10  sagen  Par]  anzeigen  Bra] 
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bergen  sollen,  so  kommt  man  doch  nicht  sonderlich  damit  zurecht. 
Z  E  wenn  man  lachen  will,  bloß  Iemanden  zu  gefallen,  so  ist  solches 
nur  ein  Grinsen 1  wo  die  Mienen  zwar  verzogen  werden,  die  Augen  aber 
gantz  starr  bleiben,  und  daß  sieht  häßlich  aus.  Überhaupt  ist  alsdenn 
5  die  wahre  gemüthsbeschaffenheit  am  leichtesten  zu  erkennen,  wenn  er  sich 
vergnügt  stellt,  da  ers  doch  nicht  ist.1  So  auch  wenn  sich  jemand  freund¬ 
schaftlich  stellen  will  so  kann  er  es  doch  nicht  so  machen,  daß  es  ein 
forschendes  Auge  nicht  merken  solte.  Man  kann  sonst  den  Zustand 
des  Gemüths,  sehr  leicht  aus  den  Gesichtszügen  bemerken,  nur  nicht 
io  bey  denen  die  sich  verstellen. 

Sonst  aber  ist  251fwie  schon  gesagt,  die  Beobachtung,  ob  Iemand 
gesund  oder  krank,  traurig  oder  freudig3,  lächerlich4  oder  lebhaft  sey, 
nicht  schwer.  Man  kann  solches  zum  Theil  aus  den  Augen  lesen,  wenn 
der  regenbogenfarbigte  Rand  im  Auge  von  dem  weißen  ganz  separiret 
15  ist:  so  ist  er  sehr  wohl  disponirt,  die  dunckle  Farbe  vom  Auge  aber, 
wenn  sich  dieser  Rand  mit  dem  weißen  unmerklich  [313]  vermischt, 
ist  ein  Zeichen  der  Kranckheit,  und  Traurigkeit.  Ferner  wenn  die 
Augenlieder  starck  geöffnet  sind:  so  ist  der  Mensch  gesund,  wenn 
nicht,  so  ist  er  krank. 

20  Wenn  man  aber  auch  den  gegenwärtigen  Zustand  des  Menschen  aus 
dem  äußern  beurtheilen  kann,  so  differirt  dieser  Zustand  doch  noch 
von  dem  Habitus  in  der  Gemüths-Art.  Man  kann  auch  aus  dem  An¬ 
blick  die  Complexion  des  Menschen  beobachten.  Die  Complexion  ist 
die  Beschaffenheit  seiner  Natur,  seiner  Einrichtung;  ob  ein  Mensch 
25  stark,  schwach,  gesund,  kranck,  lebhaft  ist.  Ein  Mann  der  heyrathen 
will  wird  auch  gewiß  sein  Augenmerk  auf  die  Complexion  richten.  Es 
sieht  darauf  auch  ein  Herr  der  Sklaven  kauft,  oder  Bediente  an¬ 
nimmt,  ferner  wenn  man  Soldaten  wirbt,  so  solte  auch  billig  auf  die 
Complexion  gesehen  werden,  ob  sie  rauhe  Witterung  und  strenge  Le- 
30  bensart  ertragen  können.  Indeßen  haben  oft  Leute  die  sehr  mager 
sind,  die  stärckste  Complexion,  denn  es  kommt  hier  nur  auf  die 
Stärcke  und  Elasticitaet  der  Fasern  und  Muskeln  an,  besonders  [314] 
wenn  die  Muskeln  im  Gesicht  stark  sind. 

Man  bemerkt  auch  aus  dem  äußern  des  Menschen  sein  Naturei, 
35  oder  alle  seine  Fähigkeiten  und  Vermögen,  oder  falendte,  man  sieht, 


1  Grinsen  Doh]  Grausen  Par]  |]  2  Überhaupt  ...  nicht  ist.  Bra]  fehlt  Par]  | 
3  freudig  Par]  Frölich  Eue]  ||  4  lächerlich  Par]  liederlich  Euc] 


251a  Vgl.  ’Colhns’  p.  174. 
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wozu  er  sich  lencken  läßt,  und  was  er  thun  kann.  Die  Fähigkeiten  der 
Menschen  laßen  sich  wohl  nicht  aus  dem  Anblick  beurtheilen.  Die  Ta¬ 
lente  aber  wenigstens  will  man  ausspähen  können,  da  man  Z  E  sagt: 
der  Mensch  sieht  nicht  verständig  aus,  oder  dem  sieht  man  den  Witz 
an,  er  sieht  recht  fein  aus,  man  sieht  ihm  das  poßirliche  an.  Ia  man 
will  einem  die  Talente  des  Muths  ansehen,  allein  darin  kann  man  sich 
sehr  irren,  denn  mancher  hat,  252wie  Homer  sagt:  das  Gesicht  eines 
Hundes  und  das  Herz  eines  Hirsches1;  und  Leute  die  sehr  blöde  zu 
seyn  scheinen,  haben  öfters  den  größten  Muth,  denn  wenn  solche  Leu¬ 
te  mit  aller  ihrer  Sanftmut2  nicht  durchkommen,  so  biethen  sie  der 
Gefahr  die  SPitze,  und  dann  zeigt  sich  ihr  Muth,  der  sich  auch  so  bald 
nicht  entkräften  läßt.  Es  kommt  der  eigentliche  [315]  Muth  nicht 
vom  Bewustseyn  der  körperlichen  Stärke  her,  sondern  er  ist  eine  na¬ 
türliche  Folge  von  dem  Bewustseyn  des  Besizes  der  Vernunft,  und  des 
festen  Entschlußes,  auf  alles  ja  auf  sein  Leben  selbst  resigniren  zu 
können,  wenn  der  Vorsatz  nicht  anders  in  Ausübung  gebracht  werden 
kann.  Man  sieht  auch  wohl,  daß  ein  Mensch,  der  den  schwächsten 
Körper  hat,  dennoch  Muth  haben  kann,  denn  was  braucht  er  einen 
starken  Körper,  wenn  er  auf  sein  Leben  resigniren  kann.  So  einem 
Menschen  aber  sieht  man  den  Muth  nicht  an,  dagegen  sich  eine  unge¬ 
stüme  Tapferkeit  stark  in  den  Mienen  äußert,  und  auch  sehr  bald  in 
eine  Feigheit  verwandelt  wird;  ein  Muth  von  der  ersten  Art  aber  ist 
dauerhafter.  Man  glaubt  auch  einem  Menschen  den  edlen  Stoltz  an¬ 
sehen  zu  können,  allein  darinen  irret  man,  den  Stoltz  kann  man  einem 
wohl  ansehen,  aber  nicht  den  edlen;  denn  dieser  ist  bescheiden  und 
äußert  sich  nicht  im  mindesten;  äußert  er  sich  aber,  so  ist  er  nicht 
mehr  edel.  Wir  bemerken,  daß  wenn  ein  Bauer  von  einem  Könige  oder 
wohl  [316]  gar  von  einem  Kayser  reden  höret,  er  sich  ihn  als  einen 
Mann  vorstellet,  der  nicht  durch  die  Thüre  durchkommen  kann,  und 
bey  deßen  Anblick  man  gleich  in  die  Knie  sincken  möchte.  Solte  er 
ihn  nun  zu  sehen  bekommen,  und  der  Kayser  oder  der  König  wäre 
wohl  noch  gebrechlich so  kann  er  sich  nicht  überreden,  in  ihm  dem 
Kayser  zu  erkennen.  LTns  aber  geht  es  in  gewißer  Art  eben  so,  denn 
wenn  wir  einen  Auctor  gelesen  haben,  und  deßen  tieffe  Kentniß  und 


1  Hirsches  Par]  Haasens  Bra]  ||  2  Sanftmut  Hg.]  Sanfmuth  Par]  ||  3  gebrech¬ 
lich  Euc]  gebrächlich  Par] 
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Gedanken  bewundert  haben,  hernach  aber  sein  Portrait  sehen1,  wel¬ 
ches  ihn  in  unsern  Augen  in  kleiner  hypochondrischer  Gestalt  vor¬ 
stellt:  so  kommt  es  uns  fast  unglaublich  vor,  daß  dieser  Mensch  solche 
Gute  Gedancken  solte  gehabt  haben;  auf  solche  Weise  ist  die  Ge- 
5  genwart  den  Menschen  oft  nachtheilig2 3.  Dieses  beweiset  genugsam, 
daß  man  aus  dem  GesichtsZügen  nicht  auf  die  Talente  des  Menschen 
schließen  können.  Die  Natur  hat  gewollt  daß  sich  alle  Menschen  für 
solche  ansehen  solten,  die  eine  gesunde  Vernunft  besizen.  [317J 
Indeßen  ist  doch  nicht  zu  läugnen,  daß  wenn  beym  Menschen  es  gar 
10  zu  sehr  vom  gehörigen  Mittelmaaß  abweicht,  sich  solches  doch  zu 
äußern  pflegt'1:  so  kann  man  einem  recht  dummen  Menschen  seine 
Dumheit,  und  einen  außerordentlichen  Gelehrten  sehr  leicht  seine  Ge¬ 
lehrsamkeit  oder  seinen  Verstand  ansehen.  Alle  unsre  Affeckten 
äußern  sich  in  Mienen,  und  umgekehrt,  wenn  man  die  Miene  deßen 
15  der  im  Affeckt  ist  oft  nachgemacht:  so  geräth  man  in  Affeckt.  Die 
Mienen  sind  gewiß  eine  weit  stärckere  SPrache  als  die  Worte,  und  die 
Pantomime  kann  sicher  für  eine  SPrache  gehalten  werden,  die  in  der 
ganzen  Welt  verstanden  wird.4  Wenn  wir  einen  belauschen  wollen,  der 
völlig  ruhig  ist,  der  an  nichts  denckt,  was  irgend  sein  Gemüth  in  Be- 
20  wegung  sezen  kann,  so  liegen  die  Muskeln  des  Gesichts  bereits  in  der 
Lage,  die  seinen  HauptNeigungen  gemäß  ist.  Es  ist  kein  einziger 
Mensch  ohne  Mienen,  und  wenn  man  diese  auslegen  kan,  so  weiß  man 
die  Denckungs  Art  des  Menschen? .  So  hat  einer  eine  spöttische,  höhni¬ 
sche  Miene,  der  andre  eine  neidische  p.  Ja  man  kann  dem  andern  [318] 
25  sogar  seine  Grobheit  an  den  Mienen  sehen,  und  einen  solchen  sieht 
man  nicht  gerne  lange  an,  weil  man  immer  besorgt  ist,  von  ihm  be¬ 
leidigt  zu  werden,  wenigstens  in  Ansehung  seiner  Eitelkeit.  Der 
Mensch  ist  aber  zu  der  einen  Neigung  aus  dem  Affect  mehr,  als  zu  der 
andern  aufgelegt,  und  hiernach  richten  sich  seine  Mienen.  Sie  liegen  aber 


1  hernach  ...  sehen  Par]  endlich  aber  sein  Kupferstich  zu  sehen  beckommen 

Bra]  ||  2  auf  solche  ...  nachtheilig  Par]  Überhaupt  schadet  die  Anwesenheit  sehr, 
weil  man  sich  in  der  Einbildung  eine  sehr  vorteilhafte  Bildung  formirt  Bra]  || 

3  Indeßen  ist  ...  pflegt  Par]  was  aber  weit  übers  Mittel  Maas  geht,  pflegt  die  Na¬ 
tur  zu  marqviren  Bra]  ||  4  Die  Mienen  ...  verstanden  wird.  Par]  Die  Panto¬ 

mimen  Sprache  übertrift  wohl  die  Wörter  Sprache.  Sie  ist  die  allgemeinste,  denn 
im  Gesichte  liegt  überhaupt  die  gantze  Prägung  des  Körpers,  aul  den  doch  doch  die 
Seele  einen  Einfluß  hat.  Es  wird  also  die  gesichts  Bildung  der  Beschafenheit  des 
Gemüts  mehrentheils  conform  seyn.  Wer  zu  einem  affect  eine  Neigung  hat,  der 
wird  auch  seine  Miene  darnach  bilden.  Bra]  j|  5  ,  und  wenn  ...  Menschen  Bra] 
fehlt  Par] 
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im  menschlichen  gesichte  schon  lange  praeparirt,  so  wie  der  Hang.  Man 
könnte  sich  davon  immer  me,hr  belehren,  wenn  man  sich  mit  verschie¬ 
denen,  die  man  ausholen  wollte,  in  ein  tiefes  Gespräch  einließe;  allein, 
dies  ist  nicht  allemal  rathsam,  denn  man  beleidigt  beständig  einen,  wenn 
man  sich  in  eine  gar  zu  genau  Critic  über  ihn  einläßt,  und  übereilt  sich 
auch  in  Schlüßen. 1 

Gewiße  Gesichter  haben  gar  keine  Mienen  aus  denen  man  etwas 
abnehmen  könte,  und  haben  auch  keine  Fähigkeit  Mienen  anzuneh¬ 
men.  Aber  selbst  diese  Unbiegsamkeit  ist  wieder  eine  Miene,  und  zeigt 
an,  daß  ein  solcher  Mensch  gar  keinen  Character  habe.  Manche  kön¬ 
nen  alle  Mienen  nachahmen,  und  dies  hält  man  für  ein  Zeichen  des 
Witzes. 

Man  liebt  überhaupt  das  pantomimische  wenn  es  sich  nur  in 
Schrancken  hält,  und  in  keine  Carricatur  oder  Grimaßen  ausartet,  sol¬ 
che  Menschen  aber  können  allerley  Gestalten  annehmen.  Mancher  hat 
einen  poetischen  Instinckt,  d.i.  er  muß  dichten,  es  mag  gerathen  wie 
es  will,  er  mag  ein  Talent  haben  oder  nicht.  Ein  solcher  Mensch  hat 
eine  ganz  besondere  Gemüths  Beschaffenheit,  er  kann  alle  Character 
annehmen,  aber  für  sich  hat  er  keinen  [319J  Character.2  .,53Von  unserm 
Poet  Pietsch  erzählt  man,  daß  als  er  den  Prinzen  Eugen  vorstellen 
wollte,  er  mit  großen  Reitstiefeln  in  einer  gewißen  Art  von  Wuth  her¬ 
umgegangen  sey,  und  mit  einer  solchen  Miene  von  Wuth  sezte  er  ein 
Gedicht  auf;  die  Miene  brachte  ihn  auf  gute  Gedancken  und  Ausdrü¬ 
cke.  Da  nun  ein  Mensch  sehr  viele  Neigungen  haben  kann,  so  werden 
sich  solche  auch  in  seinen  Mienen  ausdrücken.  Wenn  man  also  aus 
dem  ganzen  Zuschnitt  des  Gesichts  und  dem  Portrait,  diejenigen  die 
besonders  hervorstechen,  und  die  Haupt  Neigungen  bemerken  will:  so 
muß  man  den  Character  des  Menschen  so  spalten  können,  wie  Newton 
die  Farben  des  Lichts  durchs  Prisma.  Die  Gestalt  des  Menschen  ist 
noch  von  den  Mienen  unterschieden.  So  kann  ein  Mensch,  was  noch 
seine  Gestalt  betritt,  ländlich  oder  städtisch  aussehen,  und  dieser  Un¬ 
terschied  der  Gestalten  hat  ganz  gewiß  unter  den  Menschen  statt.  Es 
geht  auch  ganz  natürlich  zu,  denn  diejenigen  die  auf  dem  Lande  sind, 


1  Der  Mensch  ...  Schlüßen.  Bra]  fehlt  Par]  ||  2  Instinckt,  ...  keinen  Character. 
Par]  Instinct  oder  Kitzel  empfinden,  ob  sie  gleich  keine  Talente  dazu  haben,  und 
die  der  Apollo  gleichsam  reitet.  Solche  Leute  können  alle  Charactere  nachahmen, 
ob  sie  gleich  keinen  eigenthümlichen  haben.  Bra] 
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sind  erstlich  der  Luft  mehr  exponirt1,  [320]  und  verliehren  dadurch 
die  Delicatesse  in  ihren  GesichtsZügen;  die  Muskeln  verliehren  ihre 
Biegsamkeit.  Es  wirft  ein  Mensch  der  auf  dem  Lande  erzogen  worden, 
seine  Blicke  immer  auf  die  Weite,  wodurch  er  denn  schon  einen  ganz 
5  andern  Gebrauch  seiner  Augen  bekommt,  als  die  welche  sich  im 
Zimmer  aufhalten.  Es  haben  auch  die  städtischen  jederzeit  etwas 
sanfteres  in  ihren  Zügen  als  die  Land  Leute,  der  Grund  ist,  weil  die 
Land  Leute  nicht  immer  wie  die  städtischen  mit  Leuten  zu  thun  ha¬ 
ben  die  vornehmer  sind,  als  sie  selbst,  diese  dagegen  mit  niedrigen 
io  Z  E  Pferdejungen  Bauern,  dabey  sie  sich  eine  gebiethrische  Miene  an¬ 
gewöhnen.  Selbst  die  Stände  geben  eine  unterschiedene  Miene.2  So 
bemerkt  man  an  den  Fleischhauern  etwas  troziges  und  kühnes,  an 
den  Schneidern  etwas  demüthiges;  weil  die  Fleischhauer  aufs  Land 
gehen  müßen  um  Vieh  zu  kauffen3,  wo  sie  es  mit  den  schlechtesten 
15  Leuten  zu  thun  haben,  denen  sie  vorpochen  und  lermen  müßen,  au¬ 
ßerdem  hat  ihr  Handwerk  schon  etwas  [321]  mannhaftes  an  sich.  — 
Einem  Geistlichen  der  die  wahre  Religion  hat,  sieht  man  das  beate 
das  selbst  zufriedne  an  seinem  Gesicht  an,4  und  wer  kann  auch  ver¬ 
gnügter  seyn,  als  der,  der  die  wahre  Religion  hat.  Vor  Alters  praeten- 
20  dirte  man  eine  vorzügliche  Traurigckeit,  da  doch  die,  so  Religion  haben, 
die  größte  Ursache  haben,  vergnügt  zu  seyn,  weil  jeder  wünscht,  mit  ihnen 
etwas  zu  thun  zu  haben A 

Oft  macht  schon  die  Geburt  und  das  Herkommen  daß  ein  Mensch 
eine  besondere  Miene  hat.  (z  E.  die  Mienen  und  das  äuge  eines  großen 
25  Monarchen  -  welche  Erhabenheit  in  demselben)  vorzüglich  beym  weib¬ 
lichen  Geschlecht.  Sie  haben  etwas  trotziges  in  ihren  Augen,  weil  sie  jeden 
starr  ansehen,  ohne  etwas  übles  von  ihm  zu  vermuthen.  Wir  wenden  aber 
gemeiniglich  die  äugen  von  einem  weg,  der  uns  starr  ansieht,  weil  wir 
beständig  befürchten,  wir  möchten  handel  mit  ihm  bekommend  Mancher 
30  große  Herr  hat  schon  eine  Miene,  die  jeden  zurückhält.  Aber  man  sagt 


1  exponirt  Par]  ausgesetzt  Bra]  ||  2  Selbst  ...  Miene.  Par]  Ob  also  gleich  die 

Proportion  des  Gesichts  eine  und  eben  die  seyn  kan,  so  ist  doch  bey  den  Ländlichen 

nicht  eine  solche  Biegsamckeit  der  Mienen.  Bra]  ||  3  die  Fleischhauer  ...  kauften 

Par]  weil  sie  ihr  Vieh  vom  Lande  zu  holen  haben,  und  beym  Ein  oder  Verkauf  oft 
ein  Gezäncke  aus  stehen  müßen  Bra]  ||  4  Einem  Geistlichen  ...  Gesicht  an,  Par] 
Wenn  der  Geistliche  eine  heilige  hitze  affectirt,  so  kan  man  ihm  das  beate  und 
selbstzufriedene  ansehen  an  seinem  Gesicht.  Sie  wollen  in  ihrem  Gesichte  etwas 
verhimmeltes  zeigen,  wenn  sie  blaß  aussehn.  Sie  glauben  die  wahre  Religion  zu 
haben,  Bra]  ||  5  Vor  Alters  ...zu  haben.  Bra]  fehlt  Par]  ||  6  (zE.  die  ...  ihm  be¬ 
kommen.  Bra]  fehlt  Par] 
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auch  oft  von  einem  vornehmen  Mann:  der  Mann  hat  ein  gemeines  Ge¬ 
sicht:  was  will  dies  sagen?  ist  denn  ein  gemein  Gesicht  so  was  verhaß¬ 
tes?  Man  muß  glauben  daß  das,  was  schon  so  allgemein  ist,  einen 
Grund  habe,  ob  es  gleich  sehr  schwer  ist  den  Grund  ausfindig  zu 
machen.  Die  Raison  von  obigem  Urtheil  ist  diese:  die  Manieren  man¬ 
cher  Menschen  schlagen  in  das  Platte,  und  das  liegt  schon  in  ihrem 
Naturell.  Wenn  diese  Züge  nur  nicht  recht  starck  exprimiret  sind,  so 
ändert  die  Erziehung  eine  solche  Miene,  und  so  bekommt  der  Mensch 
andre  Züge,  aber  die  vorigen  mischen  sich  doch  mit  ein. 

Der  Character  des  Menschen  läßt  sich  schwer  aus  [322]  den  Gesichts 
Zügen  ziehen,  weil  man  hier  nicht  nur  die  Temperamente  aufzusu¬ 
chen1  hat,  sondern  selbst  das  Herz  untersuchen  muß,  welches  von  al¬ 
len  Temperamenten  ganz  unterschieden  ist.  Indeßen  wenn  man  in  ei¬ 
ner  Gesellschaft  von  Menschen  ist,  die  man  alle  nicht  kennt:  so  sucht 
man  so  viel  nur  möglich  mit  seinen  Augen,  das  Herz  des  Menschen 
auszuspähen,  damit  man  sich  einen  wähle  mit  dem  man  sich  unter¬ 
halten  kann.  Man  addressirt  sich  als  denn  gerne  an  einen,  dem  man 
etwas  gefälliges  ansieht  und  der  Talente  verräth.  Das  allererste  was 
sich  in  dem  Character  des  Menschen  äußert,  ist  die  Gutherzigkeit, 
nach  welcher  man  nicht  gern  thut  was  einem  mißfällt,  und  leicht  über 
einen  Ausdruck,  der  denn  auch  beleidigt 2,  erröthen  kann.  Außer  dieser 
Gutherzigkeit  verlangt  man  an  seinem  Gesellschafter  auch  die  Frey- 
müthigkeit,  denn  dadurch  nähern*  sich  die  Menschen  am  meisten,  sie 
faßen  ein  wechselseitiges  Zutrauen.  Mit  der  Gutherzigkeit  aber  müßen 
Talente  verbunden  seyn.  Man  möchte  einem  Gutherzigen  gern  etwas 
anvertrauen,  allein  wie  kann  man  es,  [323]  wenn  er  bloß  gutherzig  ist, 
wißen;  ob  er  es  verschweigen  könne.  Man  möchte  gern  einem  Guther¬ 
zigen  Geld  leihen,  allein  wer  weiß,  ob  er  sein  Wort  halten,  und  es  mir 
zur  rechten  Zeit  wiedergeben  kann. 

264 Was  die  Bücher  anbetrift,  die  von  der  Exegesis 4  der  Mienen  han¬ 
deln,  so  können  zwar  darin  viele  richtige  Bemerkungen  seyn,  allein  es 
läßt  sich  doch  nichts  mit  Gewißheit  sagen.  Eine  Bemerkung  anzufüh¬ 
ren;  so  hat  es  seine  Völlige  Richtigkeit,  daß  wenn  ein  Mensch  der 
sonst  nicht  schielet,  bey  Erzählen  schielet,  so  ist  das  was  er  sagt  gewiß 
gelogen.  Das  roth  und  blaßwerden,  kann  ganz  entgegengesezte  Ur- 


1  aufzusuchen  Par]  fest  zu  sezzen  Euc]  ||  2  denn  auch  beleidigt  Euc]  den  auch 
beleidet  Par]  ||  3  nähern  Bra]  nähren  Par]  ||  4  Exegesis  Bra]  Exegie  Par] 
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Sachen  haben,  der  eine  wird  roth,  weil  er  sich  des  Verbrechens1,  deßen 
man  ihn  beschuldiget,  bewust  ist,  der  andre  bloß  des  wegen  roth,  weil 
er  sich  dadurch  schon  beleidiget  findet,  daß  der  andre  gegen  ihn  einen 
Verdacht  äußert. 

5  Mancher  General  der  nicht  vor  Batterien  erschrickt,  wird  roth, 
wenn  er  öffentlich  reden  soll,  das  macht  es  betrift  einen  Ehrenpunckt. 
Derjenige  der  sich  an  eine  gewiße  Fermete 2  gewöhnt  hat,  und  über 
nichts  scheu  [324j  oder  roth  wird,  hat  wenn  er  es  nur  nicht  miß¬ 
braucht,  das  größte  Geschenck  der  Natur.  Wenn  aber  diese  Fermete 
io  in  eine  Dummdreistigkeit  ausartet:  so  ist  nichts  so  sehr  misfällig.  Sehr 
oft  gefällt  die  Blödigkeit,  255so  daß  auch  Cicero  sich  oft  bey  seinen 
Reden  blöde  stellte,  ob  er  es  gleich  nicht  war.  Die  Zuhörer  haben  als 
denn  -  wenn  der  Redner  nur  nicht  steken  bleibt  eine  gewiße  Nach¬ 
sicht  gegen  den,  der  aus  Respect  gegen  sie  blöde  ist.  Die  Blödigkeit 
15  empfiehlt  sich  uns  sehr,  weil  sie  unser  Mittleiden  rege  macht.  Wer  mit 
Vorsatz  blöde  thut,  handelt  ungroßmüthig.  -  Ein  Mensch  kann  gebil¬ 
det  werden. 

E)  Nach  seiner  Complexion,  so  daß  er  alles  in  Ansehung  seines 
Körpers  ertragen  lernt,  und  dieses  geschiehet  durch  die  Erziehung. 

20  IE)  Nach  seinem  Naturell:  Dies  geschiehet  durch  die  Information. 
Allein  solche  Informationen  haben  wir  selten  wo  das  Kind  nicht  nur 
in  Wißenschaften  unterrichtet  wird,  sondern  wo  auch  das  Naturell 
eines  Kindes  zuerst  ausfindig  gemacht,  und  wenn  man  in  demselben 
einen  Keim  des  Genies  findet,  solches  aus  zu  bilden,  [325]  auch  zu 
25  excoliren  sucht. 

III.)  Nach  seinem  Temperament  und  dies  geschiehet  durch  die  Dis- 
ciplin,  denn  der  Mensch  ist  ein  Thier,  welches  Disciplin  nöthig  hat, 
und  der  ohne  Disciplin  aufwächßt,  ist  einem  wilden  Thiere  nicht  un¬ 
ähnlich,  256und  hierin  hat  Rousseau  wohl  gefehlet,  wenn  er  glaubt  daß 
30  die  Disciplin  schon  aus  der  Natur  des  Menschen  fließe'1. 


1  Verbrechens  Par]  Vergehens  Euc]  ||  2  Fermete  Hg.]  Fermetee  Par]  || 

3  fließe  Par]  fließe,  und  daß  die  Menschen  also  von  selbst  gut  oder  böse  würden 
Bra] 


255  Quintilian  (Institutio  oratoria)  XI  3,  97:  „hoc  modo  coepisse  Demosthenen 
credo  in  illo  Ctesiphonte  timido  summissoque  principio,  sic  formatam  Cicero- 
nis  manum,  cum  diceret:  si  quid  est,  iudices,  ingeni  mei,  quod  sentio  quam  sit 
exiguum.“ 

256  Rousseau  1762b.  (Emile,  München  1979)  S.  368:  „Es  ruht  also  im  Grunde  der 
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IV.)  Nach  dem  Character:  und  dies  geschiehet  nur  durch  Beyspiele, 
denn  dadurch  daß  man'  ihm  sagt,  was  rechtschaffen  was  gut,  und 
tugendhaft  heißt,  lernt  ein  Mensch  wohl  gut  reden  von  allem;  in  sein 
Herz  aber  können  nur  Beyspiele  eindringen.  Unsre  Eltern  bilden 
nicht  einmahl  die  Complexion  des  Kindes,  sie  pflegen  und  vertändeln 
es,  und  wißen  nicht  daß  sie  das  Kind  eben  dadurch  unglüklich 
machen.  Was  die  Bildung  des  Temperaments  betritt:  so  wird  dem  jun¬ 
gen  Herrn  in  allem  der  Wille  gelaßen,  damit  er  nicht  vor  Aergerniß 
kranck  werde.  Die  Information  möchte  wohl  das  einzige  seyn,  wofür 
sie  sorgen,  wie  wohl  man  sich  wenig  um  das  Naturell  des  Kindes  be¬ 
kümmert.  Man  bringt  dem  Lehrlinge  alle  Wissenschaften  bei,  und  geht 
sie  alle  durch  ohne  zu  untersuchen,  wozu  er  ins  besondre  Neigung  und 
Fähigkeit  hat.  Man  wählt  auch  nicht  eine  solche  Methode,  wobei  sich  das 
Genie  entwickeln  kann.2  Die  Beyspiele  die  sie  den  Kindern  zur  Bildung 
ihres  Characters  geben,  sind  öfters  schlecht  [326]  genug.  Einige  Men¬ 
schen  sind  sehr  aufgelegt,  auch  die  schwächsten  Empfindungen  und 
Veränderungen  in  sich  wahrzunehmen,  andre  hingegen  sind  gar  nicht 
geschickt  dazu,  und  sind  auch  nicht  vermögend  andre  zu  beobachten. 
Es  kann  jemand  in  der  Physiognomie  es  sehr  weit  gebracht  haben, 
allein  er  kann  diese  Geschicklichkeit  keinem  andern  mittheilen,  weil 
er  keinem  andern  das  seine''  in  seiner  Auferziehung  geben  kann.  Man¬ 
ches  Gesicht  erweckt  Zutrauen,  ein  anderes  Mistrauen,  jedoch  können 
dies  einige  gar  nicht  bemerken.  Die  Mienen  sind  desto  sprechender,  je 
mehr  lemand  gesprochen  hat.  Daher  man  an  einem  solchen  der  seine 
Zeit  in  der  Einsamkeit  mit  Handwerk,  aber  in  einem  gedanckenlosen 
Zustande  zugebracht  hat,  fast  nichts  bemerken  kann.  257Es  wollen 
zwar  einige  bey  Errathung  des  Characters  den  ganzen  Bau  des 
Körpers  und  nicht  allein  die  Mienen  in  Anschlag  bringen,  allein  aus 
dem  Bau  des  Körpers  kann  man  nur  die  Complexion  und  einen  Theil 
des  aus  der  Complexion  herfließenden  Temperaments,  niemahls  aber 


1  man  Par]  man  aus  der  Moral  Bra]  ||  2  Man  bringt  ...  entwickeln  kann.  Doh] 
fehlt  Par]  ||  3  seine  Par]  feine  Eue] 


Seele  ein  angeborenes  Prinzip  der  Gerechtigkeit  und  Tugend,  nach  welchem 
wir,  ungeachtet  unserer  eigenen  Grundregeln,  unsere  und  fremde  Handlungen 
als  gut  oder  böse  beurteilen,  und  diesem  Prinzip  gebe  ich  den  Namen  Ge¬ 
wissen.“  ->  Mro-Nr:  181. 

257  Nicht  ermittelt.  -+  Col-Nr:  204. 
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den  Character  des  Menschen  errathen1.  Indeßen  will  man  doch  be¬ 
merkt  haben,  daß  große  Leute  sanfter  seyn  als  kleine,  [327]  welches 
auch  von  allen  Thieren  gelten  soll.  Der  Grund  hievon  ist  dieser,  weil 
bey  einem  jeden  Thier  die  Bewegkraft  der  Muskeln  und  die  SPannung 
5  der  Nerven  und  Fasern  nach  Proportion  ihrer  zunehmenden  Größe 
abnimmt,  258wie  solches  Galilei  mathematisch  erwiesen  hat.  Man  kann 
den  Menschen  auch  ferner  beurtheilen,  aus  seinem  ganzen  äußren  Be¬ 
tragen,  aus  der  Art  der  Kleidung,  aus  der  Wahl  der  Gesellschaften, 
aus  seinen  Lieblings  Zerstreuungen  und  so  weiter.  Aus  der  Kleidung 
io  des  Menschen  kann  man  schon  sehen,  wie  ein  Mensch  in  die  Augen 
fallen  will.  Denn  die  Kleidung  und  der  Aufputz  ist  eine  Methode  die 
Aufnahme  zu  praepariren.  Einer  der  sich  in  helle  Farben  mit  Gold 
besezt  kleidet,  will  schon  etwas  distingvirt  aufgenommen  seyn.  Der¬ 
jenige  der  sich  rein  kleidet  und  reinlich  in  seiner  Wäsche  ist,  will  auch 
15  reinlich  aufgenommen  seyn.  Derjenige  der  eine  harte2  und  schreiende 
Farbe  zu  seiner  Kleidung  wählt,  dem  sieht  man  es  schon  an,  daß  in 
seiner  Art  zu  dencken,  nicht  das  wahre  Mittelmaaß  angetroffen  wird. 
Derjenige  der  weiße  Wäsche  auf  seinem  Körper  trägt,  die  er  aber  wenig 
sehen  läßt,  will  für  einen  ordentlichen  Menschen  gehalten  werden .3  So 
20  kann  man  also  die  Richtigkeit  im  Geschmack  eines  Menschen  an  sei¬ 
ner  Kleidung  bemercken,  nur  muß  man  viele  [328]  seiner  Kleider,  die 


1  Temperaments,  ...  errathen  Par]  Temperaments  errathen.  Was  aber  den  Cha¬ 
racter  oder  das  hertz  und  die  gesinnungen  des  Menschen  betritt,  so  können  solche 
nur  allein  aus  dem  gesichte  gelesen  werden  Bra]  ||  2  eine  harte  Par]  reine  starke 
Euc]  ||  3  Derjenige  der  ...  gehalten  werden.  Bra]  fehlt  Par] 


258  Galilei  1632.  (Milano  /  Napoli  1953)  S.  620:  „A  questa  risposta  si  quieterä 
punto  l’autore  dell’instanza,  anzi  vien  pur  ella  totalemente  atterrata  da  quel- 
lo  che  ei  soggiugne  immediamente  per  maggiore  stabilimento  dell  impugna- 
zion  fatta,  si  come  voi  sentirete.  Corrobora,  dico,  1  argomento  con  altra  dig- 
nitä,  che  e  questa:  che  la  natura  non  manca,  ne  soprabbonda,  nelle  cose 
necessarie.  Questo  e  manifesto  a  gli  osservatori  delle  cose  naturali  e  princi- 
palmante  degli  animali,  ne’  quali,  perche  dovevano  muoversi  di  molti  movi- 
menti,  la  natura  ha  fatte  loro  molte  flessure,  e  quivi  acconciamente  ha  legate 
le  parti  per  il  moto,  comme  alle  ginocchia,  a  i  fianchi,  per  il  camminar  de  gli 
animali  e  per  coricarsi  a  lor  piacimenteo;  in  oltre  nell’uome  ha  fabbricate  mol¬ 
te  flessioni  e  snodature  al  gomito  ed  alla  mano,  per  poter  esercitar  molti  mo- 
ti.“  Borelli  1680,  1681.  (Leipzig  1927)  S.  5:  „Der  Grund  hierfür  ist,  wie  Galilei 
in  so  meisterhafter  Weise  in  seinem  neuen  mechanischen  System  gezeigt  hat, 
darin  zu  erblicken,  daß  das  Gewicht  der  Knochen  verringert  wird,  daß  aber 
gleichzeitig  [...].“ 
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er  sich  erwählt  hat,  sehen.  259Endlich  will  man  sogar  am  Gange  das 
Temperament 1  des  Menschen  errathen,  ein  cholerischer  geht  gemeinig¬ 
lich  steiff,  und  das  hüpfende  im  Gange  zeigt  auch  das  flaterhafte  im 
Dencken  an. 


Vom  Charackter  der  Völcker. 

Es  haben  Hume  und  viele  andere  fast  gänzlich  abläugnen  wollen, 
daß  es  einen  National-Character  gäbe,  aus  der  Ursache,  weil  uns  oft 
etwas,  ganz  gleich  zu  seyn  scheint,  bey  welchem  wir  doch  wenn  unsre 
Kentniße  von  der  Sache  erweitert  sind,  viele  Unterscheide  bemerken. 
So  kann  man  ein  paar  Menschen  von  ferne  für  ein  paar  Brüder  an- 
sehen,  so  ähnlich  scheinen  sie  sich  zu  seyn,  allein  je  näher  man  ihnen 
kommt,  desto  mehr  Unterscheidungs  Zeichen  fallen  uns  in  die  Augen. 
Wir  verstehn  aber  unter  dem  National-Character  nicht  daß  ein  jeder  von 
dem  Volcke  eben  denselben  Character  haben  mäße,  sondern  ob  bey  einem 
Volke  ein  vorzüglich  abstechender  Character  gefunden  werde.1 

Wenn  wir  aber  wißen,  daß  durch  den  Character  die  Gesinnungen 
unser s  Gemüths  verstanden  werden,  und  hiebey  vieles  auf  das  Tempe¬ 
rament  ankommt  -  Denn  so  ist  ein  Mensch  jachzornig,  weil  er  sich 
thätig  1 329 1  fühlt,  das  Temperament  aber  zum  Theil  aus  der  Com- 
plexion  herkommt,  und  diese  nach  Verschiedenheit  der  Blutmischun¬ 
gen,  der  Bildung  der  mechanischen  Theile  des  Körpers,  und  der 
Reizbarkeit  der  Nerven  unter  verschiedenen  Climaten  auch  sehr  ver¬ 
schieden  ist,  so  ist  es  wohl  nicht  zu  läugnen,  daß  es  einen  National 
Character  gäbe.  Denn  obgleich  die  Character e  nur  das  hertz  und  die  ge- 
sinnungen  angehen,  so  kommen  doch  die  Keime  davon  immer  auf  die 
Complexion  anf  26]Lind  von  der  Kranckheit,  der  Europäer  in  anderen 
Ländern *  zeigt;  was  eine  corrumpirende  Luft,  für  ganz  besondere 
Würkungen  habe.  Er  führet  Z  E  an,  daß  unter  den  Negers  einige  sehr 
wizige,  einige  ganz  stupide  und  dumme  Menschen  gäbe,  nachdem  sie 


1  das  Temperament.  Euc]  des  Temperaments  Par]  ||  2  Wir  verstehn  ...werde.  Bra] 
fehlt  Par]  ||  3  Denn  obgleich  ...  Complexion  an.  Bra]  fehlt  Par]  ||  4  in  anderen 
Ländern  Hg.]  und  anderer  Länder  Euc]  und  andern  Leiden  Par] 


259  Nicht  ermittelt 

260  -►  Col-Nr:  205. 

261  -*•  Col-Nr:  206. 
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entweder  auf  den  Bergen  oder  in  den  niedern  Gegenden  gebohren  und 
erzogen  werden. 

Der  Character  aller  Americaner  ist  die  Unempfindlichkeit  und  die 
hieraus  entspringende  Gleichgültigkeit,  ja  selbst  die  Creolen  die  da- 
5  selbst  von  Europäischen  Eltern  gebohren  werden  sind  von  der  Be¬ 
schaffenheit.  Es  afficirt  sie  nichts,  sie  werden  weder  durch  Verspre¬ 
chungen  noch  Drohungen  gerührt,  ja  sie  sind,  selbst  in  Ansehung  der 
Geschlechter  Neigung  kaltsinnig1.  Die  Nation  welche  wohl  am  mei¬ 
sten  [330]  in  Gedancken  sizzen  kann,  sind  die  Indianer,  die  in  ihrer 
io  lugend  wohl  etwas  Würffel  spielen  -  welches  an  sich  schon  ein  me¬ 
lancholisch  SPiel  ist  -  bey  zunehmenden  Iahren  aber  wohl  etliche 
Stunden  nach  einander,  .,fi.,an  einer  Angel  sizen  können,  wenn  gleich 
kein  Fisch  ist  der  anbeißt.  Die  Negers  in  Africa  sind  von  einem  gantz 
entgegengesezten  Character.  Sie  haben  eine  sehr  starke  Empfindlich- 
15  keit,  sind  aber  dabey  läppisch;  denn  obgleich  ihre  Fasern  sehr  reizbar 
sind:  so  fehlt  ihnen  doch  eine  gewiße  Festigkeit  in  denselben,  sie  sind 
wie  die  Affen  und  sehr  geneigt  zum  Tanzen,  so  daß  sie  auch  an  dem 
einzigen  Tage,  den  sie  von  ihren  Arbeiten  frey  haben  übermäßig  viel 
tanzen,  und  wenn  sie  auch  den  ganzen  Tag  gearbeitet  haben  so  plau- 
20  dern  sie  doch  fast  die  ganze  Nacht  hindurch,  und  schlafen  wenig,  ob 
sie  gleich  den  folgenden  Tag  die  schweresten  Arbeiten  zu  verrichten 
haben;  überdem  sind  sie  sehr  leichtsinnig  und  eitel.  Der  Character  der 
Ost  Indianer  ist  zurückhaltend  und  behutsam.  Sie  sehen  alle  so  aus 
wie  Philosophen.  [331]  Wenn  ein  Europäer  sie  anfährt2,  so  besänftigen 
25  sie  ihn,  und  entfernen  sich  gerne,  um  nicht  Streit  zu  haben.  Dies 
scheint  von  der  Feinheit  ihrer  Fasern  herzu  kommen,  da  sie  sehr 
leicht  aus  aller  Faßung  gebracht  werden.  Die  Türken  und  Tartar n, 
„(n welche  ein  Volck  ausmachen  -  (man  rechne  aber  hier  nicht  die  No¬ 
gaier 3  und  Budziaker4  her,  wenn  sie  gleich  die  nemliche  Religion  ha- 
30  ben  so  sind  sie  doch  nicht  von  derselben  Race)  —  haben  schon  in  ihrem 
Aussehen  einen  gewißen  Stoltz,  sie  sind  trozig  und  unterdrückend, 


1  kaltsinnig  Par]  kaltblütig  Bra]  ||  2  anfährt  Euc]  anführet  Par]  ||  3  Nogaier 
Hg.]  Nogayer  Par]  ||  4  Budziaker  Par]  Budshaker  Hg?]  Budjaker  Hg?] 

262  Nicht  ermittelt.  Vgl.  VII:  233,26-27.  -►  400-Nr:  073;  Mro-Nr:  184. 

263  Vgl.  Guignes  1768-1771,  wo  es  Bd.  1,  S.  19  zu  Beginn  der  Vorrede  heißt: 
„Die  ’Hunnen’,  die  in  der  Folge  den  Namen  'Türken’  geführet,  und  aus  einem 
Lande  an  der  Norderseite  von  'China',  zwischen  den  Flüssen  Irtisch'  und 
’Amur’,  herstammen,  haben  sich  nach  und  nach  von  der  'Grossen  Tartarey’ 
Meister  gemacht.“ 
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und  dies  sind  sie  zu  aller  Zeit  gewesen  und  werden  es  auch  wohl  blei¬ 
ben.  Ein  National  Character  ist  nicht  eine  bloße  Chimaere  denn  so  wie 
ein  Kalmückisches  und  Nogaisches  Gesicht  gleich  in  die  Augen  fällt, 
so  leicht  bemerkt  man  auch,  von  welcher  Nation  Iemand  ist,  wenn 
man  den  National  Character  kennt.  Wer  kennt  wohl  nicht  einen  Fran¬ 
zosen?  Unter  den  Preußen  kann  wohl  kein  National  Character  ange¬ 
troffen  werden,  weil  die  Nation  sehr  gemengt  ist;  .,ß4indeßen  will  man 
ihr  doch  die  Falschheit  und  die  Zurückhaltung  beymeßen,  das  leztere 
kann  wohl  als  eine  Folge  davon  angesehen  [332]  werden,  daß  die  Fa¬ 
milien  ganz  verschieden,  und  sich  einander  fremde  sind.  26gVon  Tsche- 
remissen 1  -  welches  Heyden  sind,  die  an  den  Gränzen  des  Gebürges 
welches  Rußland  vom  Kasanischen2  Gouvernement  absondert,  woh¬ 
nen  -  hat  man  mir5  versichert,  daß  sie  alle  Fremde  unterscheiden 
können,  sie  mögen  gekleidet  seyn  wie  sie  wollen. 


Vom  Charackter  der  Geschlechter. 

Bey  dem  Geschlecht  unter  den  Menschen,  welches  die  größte 
Schwäche  bey  sich  führet,  in  deßen  Organisation  die  wenigste  Dauer¬ 
haftigkeit  und  die  mindste  Stärcke  ist,  kann  man  sicher  die  mehreste 
Kunst  voraus  sezen,  so  wie  bey  kleinen  Machinen  zwar  nicht  die 
Dauerhaftigkeit  der  Großen,  jedoch  aber  mehr  Kunst  angetroffen 
wird;  und  es  ist  weit  künstlicher  sie  so  einzurichten,  daß  kleine  Machi¬ 
nen  die  größeren  bewegen  als  wenn  große  kleinre  bewegen  oder  sie  in 
Lauff  bringen  sollten1.  So  muß  auch  der  natürliche  Character  eines 
Weibes  die  den  Mann  bewegen  soll,  eine  angelegte  Kunst  seyn.  Es  ist 
aber  bestimmt  den  Mann  zu  regieren,  und  es  muß  also  auch  künstlich 


1  Tscheremissen  Hg.]  Czeremissen  Par]  ||  2  Kasanischen  Hg.]  kasovschen  Par] 
asowschen  Doh]  Viasowschen  Bra]  ||  3  mir  Par]  auch  Euc]  ||  4  kleine  Machi¬ 
nen  ...  sollten  Par]  die  kleinere;  die  größere  Bewege,  als  daß  die  große  die  kleinere 
in  Bewegung  bringen  solte  Euc] 


264  -*  Col-Nr:  208. 

265  Eine  literarische  Quelle  für  die  Bemerkung  wurde  nicht  ermittelt:  deswegen 
ist  die  vorgenommene  Textänderung  auch  nicht  sicher.  Sie  stützt  sich  primär 
aut  die  weitgehend  parallele  Bemerkung  der  Nachschrift  ’Mrongovius’ 
(p.  108’),  die  die  Vermutung  nahelegt,  das  genannte  Gebirge  mit  dem  südli¬ 
chen  Ural  zu  identifizieren.  Zur  Ausdehnung  des  russischen  Herrschaftsbe¬ 
reiches  im  18.  Jahrhundert  vgl.  Kappeier  1992.  -»  Mro-Nr:  237. 
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eingerichtet  seyn.  Mithin  besitzt  das  weibliche  geschleckt  mehr  Kunst,  die 
den  übrigen  Mangel  ersetzt. 1  [333]  Dies  sind  die  allgemeinen  Betrach¬ 
tungen  die  uns  zu  dem  Beweise  vorbereiten,  daß  von  dem  weiblichen 
Geschlecht  alles  durch  die  Kunst  und  unter  einem  gewißen  Schein 
5  ausgerichtet  werden  müste.  Es  gehört  zur  Vereinigung  zweyer  Perso¬ 
nen  nicht  nur  die  Einstimmung,  Einerleyheit,  Gleichheit  und  Aehn- 
lichkeit,  denn  wenn  dies  nur  wäre:  so  könte  zwar  eine  Person  an  der 
andern  Gefallen  haben,  sie  könten  aber  doch  einander  entbehren;  son¬ 
dern  es  wird  zur  Vereinigung  zweyer  Personen  von  verschiedenem  Ge- 
10  schlecht  erfordert,  daß  sie  sich  einander  unentbehrlich  seyn  müßen, 
sie  können  sich  aber  nur  unentbehrlich  seyn,  wenn  der  einen  Person 
dasjenige  fehlt,  was  die  andre  besizt,  und  einer  wechselseitig  die  Be- 
dürfniße  des  andern  ersezen  kann,  denn  nur  auf  solche  Weise  kann 
eine  dauerhafte  Verbindung  gedacht  werden,  wofür  denn  auch  die 
15  Natur  und  die  Unentbehrlichkeit  zwischen  beyden  Geschlechtern  ge¬ 
sorgt  hat.  Sie  hat  das  dem  Weiblichen  Geschlecht  versagt,  was  sie 
dem  Männlichen  gegeben,  und  umgekehrt.  Dies  bezieht  sich  aber  nicht 
allein  auf  ihren  Körper,  sondern  es  muß  auch  in  der  Freundschaft  statt 
finden  2  Wir  bemerken,  |334]  daß  wenn  die  Männeri *  die  Weiber  critisi- 
20  ren,  sie  ein  Recht  zu  haben  glauben,  über  ihre  Schwäche  zu  spotten, 
und  wenn  solches  nur  mit  Manier  geschiehet,  ohne  die  Gränzen  der 
Achtung  zu  überschreiten,  so  findet  sich  das  weibliche  Geschlecht 
hierdurch  gar  nicht  beleidigt.  Der  Grund  ist  dieser,  weil  es  so  sehr  gut 
weiß,  daß  eben  die  Schwäche,  der  Mangel  worüber  man  spottet,  die- 
25  jenigen  Faden  eben  sind,  in  die  sie  die  Männer  verstricken.4  Der  Mann 
ist  einer  Fliege  nicht  unähnlich,  die  wenn  sie  ins  Gewebe  kommt,  noch 
so  viel  flattern  mag,  ihre  Erlösung  ist  vereitelt;  ein  Frauenzimmer  ist 
nie  liebenswürdig  um  des  Männlichen,  das  ihr  beywohnet,  eben  so  we¬ 
nig  als  eine  Mannsperson  es  um  des  weiblichen  willen  ist,  das  er  an 
30  sich  hat.  Die  Schwäche  steht  einem  Frauenzimmer  immer  sehr  wohl 
an,  und  hat  eine  sehr  große  Würkung  auf  den  Mann,  so  daß  es  sehr  oft 
eine  gewiße  Weichlichkeit5,  Ekel,  Furchtsamkeit  affectiret,  bloß  um 
die  Großmuth  bey  dem  Manne  rege  zu  machen,  denn  es  liegt  schon  in 


1  Es  ist  ...  ersetzt.  Bra]  fehlt  Par]  ||  2  Dies  ...finden.  Bra]  fehlt  Par]  ||  3  die 
Männer  Hg.]  mit  Bra]  fehlt  Par]  ||  4  Wir  bemerken,  ...  Männer  verstricken.  Par] 

Wenn  die  Männer  die  Weiber  critisiren  (es  muß  aber  nur  blos  Schertz  seyn)  so 

bören  die  Weiber  diese  Satyren  über  ihr  Geschlecht  gerne,  denn  dies  sind  eben  die 

Faden,  womit  sie  sie  hernach  verwickeln,  und  sie  selbst  unter  sich  glauben  ein 

Recht  zu  haben,  über  ihre  Schwäche  zu  spotten.  Bra]  ||  5  Weichlichkeit  Par] 
Wichtigckeit  Euc]  Verächtlichkeit  Bra] 
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der  Männlichen  Seele  ein  natürlicher  1 335]  Beruff  das  Weib  zu  schüt¬ 
zen,  und  es  ist  gleichsam  dem  Diplom  der  Menschheit  zuwieder,  das 
Weib  mit  harten  Worten  viel  weniger  mit  Schlägen  anzugreifen,  und 
es  wird  daher  einem  Manne  unmöglich  mit  dem  weiblichen  Geschlecht 
rauh  zu  verfahren;  dies  ist  Besonders  bey  verfeinerten  Personen,  wo  über¬ 
haupt  die  Fähigkeiten  am  mehrsten  entwickelt  sind,  am  besten  zu  bemer- 
cken. 1  Es  fordert  also  die  affectirte  Schwäche,  die  Großmuth  der  Män¬ 
ner  auf.  Solches  sehen  wir  von  allen  Z  E:  wenn  Mann  und  Frau  an  ein 
Waßer  kommen  welches  sie  nothwendig  durchwaten  müßen  und  sie 
hätten  beyde  eben  so  dünne 2  Schuhe  und  Strümpfe  an,  so  hilft  dem 
Manne  nichts,  er  muß  die  Frau  auf  dem  Arm  nehmen  und  sie  durch¬ 
tragen.  Daß  der  Mann  die  Beschwerden  über  sich  zu  nehmen  verbun¬ 
den  sey,  weiß  das  Frauenzimmer  so  gewiß,  daß  bey  ihnen,  dem  Mann 
eine  Beschwerde  zu  verursachen,  so  viel  heißt,  als  ihm  dadurch  eine 
Gelegenheit  geben,  seinen  ihm  von  der  Natur  auferlegten  Amte  genug 
zu  thun.  Überhaupt  scheint  es  eine  Gewogenheit  gegen  die  Manns  Perso¬ 
nen  zu  seyn,  wenn  ihnen  das  Frauenzimmer  etwas  aufträgt.  Die  äußern 
Dinge  sind  den  Männern  wegen  ihrer  Stärcke  unterworfen,  da  hingegen 
die  Frau  gemacht  ist,  sie  zu  dirigiren.  Den  Männern  sind  die  Sachen, 
und  die  Männer  selbst  den  Frauen  unterthan,  d.h.  sie  regieren  die  Män¬ 
ner  durch  ihre  Neigungen,  und  dies  ist  auch  das  eintzige  Mittel,  wodurch 
sie  sich  die  Sachen  unterwürfig  machen.  Sie  haben  es  also  beqvemer  als 
die  Männer,  denn  sie  dürfen  sich  nicht  einmal  selbst  incommodiren.3  Das 
Weib  muß  nicht  die  Natur  dirigiren,  sondern  die  Natur  muß  dem 4 
Mann  und  der  Wille  des  Mannes  hinwiederum  dem  Willen  der  Frauen 
unterworffen  seyn.  Das  heißt  aber  nicht  so  viel,  die  Frau  muß  den 
Mann  beherrschen,  [336]  sondern  die  Sachen  gehören  alle  zum  Depar¬ 
tement  der  Männer.  Wenn  also  eine  Sache  im  Hause  fehlt  muß  der 
Mann  für  die  Herbeyschaffung  derselben  Sorge  tragen,  allein  er  muß 
doch  hierin  die  Frau  um  Rath  fragen  und  ihrem  Willen  gemäß  han¬ 
deln.  Am  Ende  ist  also  die  Frau  mächtiger  Als  der  Mann,  sie  ist  es 
aber  mit  mehrerer  Bequemlichkeit.  Ein  bewunderns  würdiges  Kunst¬ 
stück  der  Natur  bemerken  wir  in  dieser  Einrichtung,  daß  sie  nemlich 
den  Mann  phisicalisch  —  stärker  als  das  Weib  gebildet,  ihn  aber 
schwächer  gemacht  in  Ansehung  der  Neigung.  Es  ist  gewiß  daß  die 
Neigung  der  Männer  gegen  die  Weiber,  die  gegenseitige  weit  übertrift. 


1  anzugreifen,  ...  zu  bemercken.  Bra]  anzugreifen.  Par]  ||  2  eben  so  dünne  Bra] 
fehlt  Par]  ||  3  Überhaupt  ...  incommodiren.  Bra]  fehlt  Par]  ||  4  dem  Hg.]  den 
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und  dies  ist  eben  was  die  Männer  schwach  macht.  Hieraus  entspringt 
auch  das  blinde  Zutrauen  des  Mannes  gegen  das  Weib  und  die  Leicht¬ 
gläubigkeit  in  Ansehung  deßen,  was  ihm  das  Weib  sagt.  Der  Mann 
zeigt  aber  eine  Besondere  Schwäche  darinn,  daß  er  ihr  alle  Geheimniße 
5  entdeckt Ia  die  Frau  glaubt  auch,  daß1  es  eine  Schuldigkeit  des  Man¬ 
nes  sey,  ihr  alles  gerade  zu  zu  glauben.  266Pope  erzählt  [337]  vom  Ja¬ 
nuarius  und  der  Maja,  daß  als  Ersterer  diese  in  einem  Ehebruch  er¬ 
tappte  und  seinen  Verdruß  äußerte,  sie  zu  ihm  gesagt  haben  soll:  Ach 
Verräther  du  liebst  mich  nicht  mehr,  denn  du  glaubst  mehr  dem,  was 
io  du  siehst,  als  was  ich  dir  sage. 


1  Der  Mann  ...  entdeckt,  Bra]  fehlt  Par]  ||  2  daß  Hg.]  daß  daß  Par] 


266  Pope  1759.  S.  93  f.:  „Was  fehlt  dir,  mein  Herr!  antwortete  die  zitternde 
Frau:  ich  glaubte,  du  würdest  deine  Geduld  besser  bewiesen  haben:  ist  dieses 
deine  Liebe,  LTndankbarer  und  LTnbilliger!  ist  dieses  der  Lohn  dafür,  daß  ich 
dich  von  deiner  Blindheit  befreyet  habe?  Warum  lehrte  man  mich  das  Mittel, 
daß  ich  meinem  Manne  sein  Gesicht  wieder  geben  könnte,  wenn  ich  mit  einem 
Manne  auf  einem  Baum  kämpfte?  Ich  unglückliches  Weib,  dessen  Verbrechen 
eine  gar  zu  große  Liebe  war!“  —  ln  Helvetius  1760:  I,  2  heißt  es  (S.  16):  „Das 
hatte  jene,  ich  weis  nicht  welche,  Frau  wohl  gefühlet,  welche,  ob  sie  gleich 
von  ihrem  Liebhaber  in  den  Armen  seines  Nebenbuhlers  angetroffen  wurde, 
sich  dennoch  unterstund,  ihm  die  Sache,  von  welcher  er  ein  Zeuge  war,  zu 

läugnen:  Wie!  sagte  er  zu  ihr,  ihr  treibt  eure  Unverschämtheit  so  weit - 

Ach  Treuloser!  schrye  sie,  ich  sehe  es,  du  liebst  mich  nicht  mehr;  du  glaubest 
mehr  das,  was  du  siehst,  als  das,  was  ich  dir  sage.“  Der  zur  Zeit  der  Vorlesung 
erschienene  5.  Band  des  ’Vademecum'  enthält  S.  76-77  als  Nr.  136  den  fol¬ 
genden  Text:  „Die  übel  gerathene  Probe.  /  Ein  Liebhaber  gerieht  einmal  auf 
den  seltsamen  Einfall,  seine  Schöne  auf  die  Probe  zu  stellen.  Er  gab  daher 
vor,  daß  er  verreisen  wollte,  und  nahm  von  ihr  Abschied.  Gegen  den  Abend 
kehrte  er  zurück,  schlich  sich  in  das  Haus  seiner  Gebietherin,  und  gieng  ohne 
von  jemanden  gesehen  zu  werden,  in  ihr  Zimmer.  Aber  welche  Entdeckung! 
Er  fand  seine  Geliebte  in  den  Armen  eines  glücklichen  Nebenbuhlers.  Unge¬ 
treue!  rief  er  voll  Zorn  und  Schrecken,  ist  das  der  Dank  für  die  viele  Zärtlich¬ 
keit,  die  ich  bisher  an  die  verschwendet  habe?  Was  fehlet  ihnen?  versetzte  das 
Mädchen,  ich  glaube  sie  rasen.  -  Wie?  ich  rasen?  erwiederte  er:  wollen  sie  es 
noch  läugnen?  Sehe  ich  sie  nicht  vor  meinen  Augen  in  den  Armen  eines 
Fremden?  -  Was  Sie  sind  nicht  klug,  antwortete  die  Schöne.  Ich  habe  es  wohl 
vermuthet,  daß  sie  mich  nicht  recht  lieben;  denn  immer  glauben  sie  ihren 
Augen  mehr,  als  meinen  Worten.“  -  Für  Kant  selbst  vgl.  VII:  150,27-30,  wo 
auf  Helvetius  als  Autor  verwiesen  wird.  Schon  in  dem  Handexemplar  seiner 
'Beobachtungen  über  das  Gefühl  des  Schönen  und  Erhabenen’  hatte  Kant 
den  Ausruf  notiert,  vgl.  XX:  85,21-24  bzw.  Rischmüller  (Hg)  1991:  66;  222.  - 
Ein  Vorbild  der  Erzählung  findet  sich  schon  im  ’Decameron'  7.  Tag,  9.  Ge¬ 
schichte;  Boccaccio  1978:  645-646. 
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Die  große  Neigung  des  Mannes  gegen  das  Weib  macht  ihn  auch  so 
offenherzig  gegen  daßelbe,  daß  er  ihr  alles  entdeckt,  da  im  Gegentheil 
das  Weib  ihre  eignen  Geheimniße  sorgfältig  zu  verschweigen  weiß. 
Das  Frauenzimmer  kann  sonst  schweigen,  man  verstehe  dies  aber 
nur 1  von  ihren  eignen  Geheimnißen.  Das  was  den  Mann  ferner 
schwächt,  ist  dieses  daß  dem  weiblichen  Geschleckte 2  Thränen  zu  Ge¬ 
bote  stehen.  Die  Miene  der  Unschuld  die  es  anzunehmen  weiß,  die3 
paßenden  Exclamationen  bey  ihrer  Vertheidigung,  kurz  alles  vereini¬ 
get  sich  in  ihnen  den  Mann  zu  unterwerffen,  ihn  zu  entwaffnen  und 
seine  Großmuth  zu  excitiren4.  Zu  dieser  ihrer  Vertheydigung  hat 
ihnen  die  Natur  auch  eine  besondere  Beredsamkeit  verliehen.  Es  hat 
das  weibliche  Geschlecht  auch  eine  besondere  Fähigkeit  sich  sehr 
[338]  geschwinde  von  allen  Dingen  eine  superficielle  Kentniß  zu  ver¬ 
schaffen  und  eine  besondere  Leichtigkeit  von  dem;1  zu  reden,  was  sie 
nur  halb  wißen.  267Es  sagt  auch  ein  gewißer  Aucktor,  daß  es  sehr  gut 
und  nüzlich  sey,  daß  das  Frauenzimmer  so  viel  spräche  denn  wie  wol- 
ten  sonst  die  kleinen  Kinder  reden  lernen,  wenn  nicht  jemand  wäre 
der  ihnen  immer  vorschwazte.  Es  hat  die  Natur  dem  Frauenzimmer 
zu  einen  gedoppelten  Endzwek  die  Gesprächigkeit  ertheilt,  nemlich 
um  sich  wohl  vertheidigen  zu  können,  und  um  den  Mann  von  seinen 
ernsten  Geschäften  ausruhen  zu  laßen.  Daß  es  aber  besonders  ge¬ 
schickt  zur  Vertheidigung  ist,  sieht  man  an  den  gemeinen  Leuten.  Ein 
Handwerker  schickt,  wenn  seine  Gegenwart  nicht  nothwendig  erfor¬ 
dert  wird  gern  seine  Frau  aufs  Rathhaus,  um  die  strittige  Sache  mit 
seinen  Nachbarn  auszumachen,  weil  er  nicht  so  gut  mit  der  SPrache 
zurecht  kommt  als  das  Weib,  denn  in  Disputen  wo  es  auf  ein  Gezän- 
cke  ankommt,  übertrift  wohl  nichts  das  weibliche  Geschlecht.  Es 
glaubt  nie  genug  gesagt  zu  [339]  haben,  wenn  es  gleich  einige  Stunden 
lang'1  gesprochen  hat.  In  Ansehung  der  Neigungen  ist  das  weibliche  Ge¬ 
schlecht  nicht  so  schwach,  als  das  männliche. 7  Die  weibliche  Neigung  ist 
immer  allgemeiner  als  die  männliche,  und  die  Weiber  sind  indifferen- 


1  nur  Euc]  nicht  Par]  ||  2  Geschleckte  Euc]  fehlt  Par]  ||  3  stehen.  ...  weiß,  die 
Par]  stehn,  und  eine  mächtige  Wirckung  auf  die  Männer  haben.  Sie  werden  nicht  so 
bald  roth,  und  die  Unschuldvolle  Miene,  die  sie  anzunehmen  wißen,  nebst  den 
Bra]  ||  4  excitiren  Par]  erregen  Bra]  ||  5  dem  Euc]  denjenigen  Par]  ||  6  einige 
Stunden  lang  Par]  eine  Stunde  weg  Euc]  ||  7  In  Ansehunq  ...  männliche.  Bral 
fehlt  Par] 
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ter  gegen  einzelne  Männer.  Dagegen  die  Männer  leicht  auf  eine  einzige 
Person  verfallen,  und  hierin  ist  eben  das  Weib  stärcker  und  der  Mann 
schwächer.  Die  Natur  muste  auch  das  Weib  in  Ansehung  der  Neigung 
nicht  schwächer  machen,  denn  so  wäre  sie,  da  sie  physisch  schwächer 
5  ist  als  der  Mann,  eine  völlige  Sklavin  deßelben.  Es  ist  auch  das 
Frauenzimmer  nicht  so  fein  in  der  Beurtheilung  und  der  Wahl  der 
Männer,  als 1  diese  in  Ansehung  der  Wahl  auf  die  Weiber,  Das  Frauen¬ 
zimmer  hat  hierin  einen  etwas  derben  Geschmack  es  kann  sehr  leicht 
einen  Mann  vergeben  und  den  andern  lieben.  Allein  die  Männer  beson- 
10  ders  in  der  lugend,  ehe  sie  zur  reiffen  Überlegung  kommen,  opfern 
wohl  ihr  ganzes  Vermögen  auf,  bloß  eine  Person  die  ihnen  gefällt,  hab¬ 
haft  zu  werden.  Die  Ursache  liegt  zum  Theil  darin,  die  Männer  sind 
nicht  so  schön  gebaut  als  die  Frauenzimmer,  wenigstens  fehlen  ihnen 
die  feinen  [ 340J  Gesichts  Züge  die  man  beym  Frauenzimmer  bemerkt. 
15  Es  mußte  also  die  Natur  nothwendig  einen  etwas  derben  und  weniger 
feinen  oder  zarten  Geschmack  in  Ansehung  der  Wahl  der  Männer  ge¬ 
ben,  denn  da  sie  alle  nicht  recht  schön,  so  würden  sie  keinen  lieben 
können.  Hingegen  mußte  die  Natur  den  Männern  einen  verfeinerten 
Geschmack  hierin  geben,  damit  sie  nicht  vergeblich  die  feinen  Ge- 
20  sichts  Züge  an  dem  Frauenzimmer  verschwendet  hätte.  Es  hat  auch 
die  Natur  die  Frauenzimmer  schon  dazu  bestimmt,  nicht  Männer  zu 
wählen;  sondern  sich  ganz  gleichgültig  gegen  das  andre  Geschlecht  zu 
stellen,  so  daß  sie  nicht  anders  in  die  Vereinigung  willigen  müßen  als 
wenn  sie  von  der  Manns  Person  dazu  gezwungen  zu  seyn  scheinen  und 
25  es  schon  nicht  anders  seyn  kann.  Sie  müßen  daher  niemahls  eine  Nei¬ 
gung  gegen  eine  Manns  Person  verrathen,  denn  wer  einer  Neigung 
anhängt,  wird  schwach,  nun  aber  hat  die  Natur  nicht  gewollt,  daß  die 
Frauenzimmer,  in  Ansehung 2  [341]  der  Neigung  schwächer  seyn  sol¬ 
len,  daher  sie  ihnen  eine  Stärke  zugetheilt  und  ein  Vermögen  damit 
30  verbunden,  ganz  gleichgültige  Mienen  annehmen  zu  können,  wenn  sie 
gleich  für  Begierde  brennen,  einen  Mann  zu  ehelichen.  Das  Funda¬ 
ment,  dieser  Masque  ist  also,  daß  das  Frauenzimmer  in  Rücksicht  der 
Neigung  stärcker  seyn  soll,  als  der  Mann.  Der  Mann  liebet  seine  Frau; 
die  Frau  aber  duldet  nur  seine  Caressen.  Das  weibliche  Geschlecht 
35  muß  gegen  die  Männer  gantz  indifferent  seyn,  denn  sie  sollen  nicht 
wählen,  sondern  gewählt  werden.  Es  geschiehet  auch  sehr  oft,  daß  ein 
Frauenzimmer  nicht  den  Mann  bekommt,  den  es  wünscht,  würde  nun 


1  als  Hg.]  als  als  Par]  ]|  2  in  Ansehung  Euc]  in  Ansehung  nemlich  in  Ansehung 
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sein  Geschmack  von  Natur  aus  nicht  indifferent  seyn:  so  würde  das 
Frauenzimmer  unglücklich  seyn.  Und  daher  hat  ihm  die  Natur  eine  all¬ 
gemeine  Neigung  gegeben,  die  sich  aufs  gantze  Männer  Geschlecht  be¬ 
zieht. 1  In  Regula  kann  das  Weib  alle  Männer  dulden  wenn  sie  auch 
excessiv  häßlich  sind.  Das  Frauenzimmer 2  soll  auch,  wenn  es  verhey- 
rathet  ist,  nicht  aufhören  zu  gefallen,  daher  ihnen  die  Natur  die  rei¬ 
zenden  Gesichts-Züge  [342J  auch  im  verheyratheten  Stande  noch 
läßt,  damit  es  einem  dritten  gefallen  könne,  wenn  der  Mann  stirbt, 
denn  an  und  vor  sich  hat  das  Frauenzimmer  keine  Quelle  des  Unter¬ 
halts.  Es  ist  also  jedes  Frauenzimmer  auch  verheyrathet  noch  immer 
eine  Coquette  im  gelindem  Verstände.  Es  muß  zwar  continuiren  zu 
gefallen,  wenn  es  gleich  verheyrathet  ist,  nur  nicht  die  Gränzen  der 
Bescheidenheit  überschreiten.  Auch  bemerkt  man,  daß  ein  Frauen¬ 
zimmer  sich  nicht  sehr  über  den  Verlust  des  Mannes  härmet'*,  sondern 
bald  einem  andern  zu  gefallen  sucht.  Aus  allem  diesem  leuchtet  die 
weise  Sorge4  der  Natur  für  die  Erhaltung  der  Art  hervor;  es  ist  diese 
philosophische  Betrachtung  über  den  Geschlechter  Character  sowohl 
in  Ansehung  unsrer  künftigen  Führung,  als  auch  bey  Erziehung  der 
Kinder  sehr  nüzlich. 

268Hume  in  einer  seiner  philosophischen  Untersuchungen  führt  an, 
daß  ein  Frauenzimmer  eher  alle  Satyren  vergeben  könne,  als  die 
Satyre  auf  den  Ehestand,  vielleicht  weil  es  weiß,  daß  [343J  der  Mann 
alle  Beschwerden  des  Ehestandes  mit  Recht  auf  ihre  Rechnung  brin¬ 
gen  könne.  Die  wahre  Ursache  ist  wohl  diese,  weil  in  der  That  der 
Werth  des  Frauenzimmers  nur  darauf  beruht,  daß  es  die  einzige  Be¬ 
dingung  sey,  unter  welcher  das  männliche  Geschlecht  in  einer  eheli¬ 
chen  Verbindung  leben  kann;  Das  männliche  Geschlecht  vor  sich 
selbst,  das  weibliche  aber  nur  durch5  das  männliche.  Der  Mann  ver¬ 
kehrt  bey  der  Verbindung,  die  Frau  gewinnt;  denn  der  Mann  verkehrt 
dabey  einen  Theil  seiner  Freyheit,  das  Frauenzimmer  aber,  wird 
durch  die  Ehe  frey,  indem  ihm  als  einer  verehelichten  Person6  vieles 


1  Und  daher  ...  bezieht.  Bra]  fehlt  Par]  ||  2  Frauenzimmer  Euc]  FrFrauenzimmer 
Par]  ||  3  härmet  Par]  grämet  Euc]  ||  4  Sorge  Par]  Vorsehung  Bra]  ||  5  durch 
Hg.]  d  durch  Par]  ||  6  ihm  ...  Person  Par]  ihr  im  verehelichten  stände  Euc] 


268  Hume  (Von  der  Liebe  und  Ehe)  1754-1756  (IV  55):  „Ich  weis  nicht,  woher  es 
kömmt,  daß  das  Frauenzimmer  so  geneigt  ist,  alles  übel  aufzunehmen,  was 
zum  Nachtheile  der  Ehe  gesaget  wird,  und  allezeit  eine  Satyre  auf  den  Ehe¬ 
stand,  als  eine  Satyre  auf  sich  selbst  ansieht.“  -»  400-Nr:  142;  Men-Nr:  275; 
Mro-Nr:  257. 
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frey  steht,  was  im  unverehelichten  Stande  ihm  unanständig  war.  Die 
Freyheit  ohne  Vermögen  ist  auch  von  keinem  Nuzen.  Ein  Frauen¬ 
zimmer  aber  bekommt  durch  die  Verbindung  diese  Macht,  dieses  Ver¬ 
mögen,  worin  sie  ihre  Freyheit  äußern  kann. 

5  Was  das  Regiment  im  Hause  betritt,  so  muß  man  hier  die  Re¬ 
gierung  oder  Verwaltung  des  Hauses  wohl  von  der  Herrschaft  unter¬ 
scheiden.  Die  Herrschaft  im  Hause  führet  der  Mann,  die  Regierung 
[344]  die  Frau.  Der  Mann  sieht  auch  das  Gantze  im  Hause  und  schaft 
das  nöthige  herbey,  die  Frau  aber  darauf,  daß  das,  was  schon  in  einem 
io  Hause  vorhanden  ist,  zu  einem  vergnügenden  und  angenehmen  Ge¬ 
nuß  wird.  So  findet  man  doch  nicht  selten  daß  die  Herrschaft  auf 
Seiten  der  Frauen  ist;  hier  kann  man  sich  eine  allgemeine  Regel  mer¬ 
ken:  Ein  junger  Mann  ist  allezeit  Herr  über  eine  alte  Frau,  und  eine 
junge  Frau  herrscht  allezeit  über'  einen  alten  Mann.  Es  zeigt  sich  hier 
15  ein  sehr  guter  Prospect  in  Ansehung  der  Ursache  dieser  allgemeinen 
Regel  und  Erfahrung.  Wir  wißen  nemlich  daß  jederzeit  derjenige  der 
nicht  zahlen  kann  sehr  höflich  ist;  daher  wenn  man  2  Leute  bey  einem 
Kaufmann  siehet,  sehr  leicht  unterscheiden  kann,  welcher  die  Waare 
von  ihnen  bezahlt  hat,  und  welcher  sie  auf  Credit  genommen.  Lezterer 
20  ist  jederzeit  submiss2.  Eben  so  geht  es  auch  mit  den  Ehen;  dahero  es 
kein  Wunder  ist,  daß  wenn  der  Mann  nicht  zahlen  kann,  die  Frau  die 
Herrschaft  im  Hause  führe.  [345]  Hieraus  sieht  man,  daß  das  Mittel 
der  Herrschaft  des  Hauses,  die  vorhergehende  lugend  sey.  Derjenige 
also  welcher  ins  künftige  nicht  ein  Sklave  seiner  Frau  seyn  will,  son- 
25  dern  an  ihr  eine  Gesellschafterin  aber  keine  Gebietherin  haben  will, 
muß  alle  Ausschweiffungen  in  seiner  lugend  vermeiden;  obgleich  die¬ 
ses*  kleine  Beobachtungen  sind,  so  fließen  sie  doch  ins  ganze  Leben 
ein.  Wenn  aber  die  Frau  wieder  die  Natur  die  Herrschaft  im  Hause 
führet,  so  geht  alles  verkehrt  im  Hause  zu,  denn  wenn  die  Frau  gleich 
30  einen  großen  Verstand  hat,  so  ist  er  doch  von  einer  gantz  andern  Na¬ 
tur* 4  als  der  Männliche. 

Ein  Frauenzimmer  ist  immer  geschickter  Mittel  zu  einer  Absicht  zu 
erfinden,  der  Mann  aber  besizt  mehr  gesunde  Vernunft  zu  Erwählung 
eines  Zwekes.  Es  ist  in  der  That  auch  die  größte  Unehre 5  eines  Mannes 
35  von  den  Einfällen  einer6  Frau  zu  dependiren.  Daß  auch  das  Frauen¬ 
zimmer  sehr  wohl  weiß,  daß  wenn  es  sich  die  Herrschaft  anmaßet,  es 


1  herrscht  ...  über  Hg.]  allezeit<2>  herrscht(l)  über(3)  Par]  ||  2  submiss  Par]  sehr 

höflich  Euc]  ||  3  dieses  Euc]  die  Par]  ||  4  Natur  Par]  Beschaffenheit  Bra]  || 

5  Unehre  Euc]  Umehre  Par]  ||  6  einer  Par]  seiner  Euc] 
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in  die  Rechte  des  Mannes  greift,  solches  [346]  sieht  man  daraus,  weil 
die  Frau,  wenn  sie  den  Mann  ins  Verderben  stürzt,  doch  noch  dem 
Mann  Vorwürffe  macht  und  sagt:  Du  bist  Mann,  du  hättest  es  wißen 
sollen.1  Der  Haupt  Endzweck  des  Frauenzimmers  ist  der  Glantz  wo¬ 
mit  sie  andere  ihres  Geschlechts  zu  verdunckeln  sucht,  daher  sie  ge¬ 
meiniglich  für  sich  allein  schlecht  eßen,  der  Mann  wird  zwar  auch  ab- 
gespeiset  werden,  allein  er  hat  den  Vortheil,  daß  wenn  er  eine  fete 2 * 
giebt,  alles  desto  prächtiger  seyn  wird.  Das  Frauenzimmer  ist  über¬ 
haupt  mäßiger,  als  das  männliche  Geschlecht  aber  nur  für  sich  zu 
Hause.  Ihre  ganze  Bemühung  gehet  nur  dahin,  daß  sie  gut  in  die 
Augen  fallen,  diesen  Instinct  hat  ihnen  die  Natur  deswegen  gegeben, 
weil  sie  gewählt  werden  sollen;  es  ist  aber  doch  sonderbar,  wie  es 
kommt,  daß  ein  Frauenzimmer  sich  niemals  für  Mannspersonen  puzt, 
sondern  für  anderes  Frauenzimmer.  Es  betritt,  dieses  einen  Eh- 
renpunckt,  in  Ansehung  anderer  Frauenzimmer  und  ist  schwer  zu 
erklären.  Die  wahre  Ursache  scheint  diese  zu  seyn,  weil  das  Frauen¬ 
zimmer  in?‘  [347]  einer  durchgängigen  Jalousie  ist;  kein  Frauen¬ 
zimmer  hat  an  dem  andern  eine  wahre  Vertraute.  Sie  sind  sich  ein¬ 
ander  Nebenbuhlerinnen  und  deshalb  sucht  eine  die  andre  zu  über¬ 
treffen.  Es  ist  auch  das  Frauenzimmer  in  Ansehung  des  Titels  weit 
delicater  als  die  Männer. 

Überhaupt  sucht  ein  jedes  Frauenzimmer  die  Praecedence4  vor  dem 
andern  Z  E  eine  Adeliche  vor  der  Bürgerlichen.  Der  Grund  ist  dieser. 
Ie  zweydeutiger  der  Unterschied  zwischen  zwey  Ständen  ist,  desto 
erpichter 5  ist  ein  jeder  auf  Vorzüge.  Die  Grafen  werden  immer  vertrauter 
mit  einem  Bürgerlichen  als  mit  einem  Edelmann  umgehen,  weil  sie  glau¬ 
ben,  daß  es  sich  dieser  eher  könnte  einfallen  laßen,  sich  mit  ihnen  zu 
vergleichen,  als  jener.''  Nun  ist  der  Unterschied  des  Standes  unter  dem 
Frauenzimmer  sehr  klein,  weil  ihr  Stand  in  Ansehung  der  Erbfolge 
von  keiner  Würkung7  ist,  sie  werden  von  den  Mannspersonen  nach 
ihrem  unmittelbaren  Werth  betrachtet,  daher  ein  schönes  artiges 
Frauenzimmer  eher  verdient  eine  Prinzeßin  zu  werden,  wenn  sie 
gleich  von  niederm  Stande  ist,  als  eine  vom  vornehmsten  Stande,  die 
sonst  keine  Verdienste  hat. 

Ein  vernünftiger  Mann  wird  auch  nicht  auf  den  Rang  des  Frauen- 


1  sollen.  Par]  sollen,  was  bin  ich  Schuld?  Bra]  ||  2  fete  Hg.]  fete  Par]  ||  3  in 

Euc]  fehlt  Par]  ||  4  Praecedence  Par]  preference  Euc]  ||  5  erpichter  Euc]  ver- 

pichter  Par]  ||  6  Die  Grafen  ...jener.  Bra]  fehlt  Par]  ||  7  Würkung  Par]  Wichtig¬ 

keit.  Euc] 
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zimmers  sehen,  den  er  ihr  durch  die  Vermählung  selbst  geben  kann  - 
es  kann  sich  auch  ein  [348]  niedriges  Frauenzimmer,  in  den  Stand  in 
dem  sie  ist,  leicht  schicken  -  Da  also  das  Frauenzimmer  dem  Rang 
nach  wenig  unterschieden  ist,  so  ist  ihre  Jalousie  unter  einander  desto 
5  stärcker.  Auch  hier  hat  die  Natur  ihre  Absicht  gehabt,  weil  sie  ge¬ 
wollt,  daß  jedes  Frauenzimmer  ihrem  Mann  allein  anhangen  soll:  Wir 
bemerken  auch  daß  das  Frauenzimmer  karger  ist  als  die  Mannsperso¬ 
nen;  daher  sie  auch  gerne  Geschenke  annehmen,  wenn  sie  auch  noch 
so  reich  sind,  dieses  kommt  daher,  weil  es  durch  Geschencke  niemals 
io  obligiret  wird,  ein  Mann  aber  wird  durch  sie  zu  etwas  verbunden.  Man 
pflegt  nach  der  heutigen  Mode  denjenigen  einen  guten  Wirth  zu  nen¬ 
nen,  der  karg  ist,  in  der  That  aber  kann  man  dem  diesen  Nahmen 
geben,  bev  welchem  man  gut  aufgenommen  wird.  Wer  aber  ist  nun 
wohl  weniger  ein  guter  Wirth,  als  ein  Karger?  Der  sich  selbst  nicht 
i5  einmahl  gut  aufnimmt?  Es  ist  eine  ganz  plebeje  und  plumpe  Art  reich 
zu  werden,  daß  man  es  seinem  Munde  entzieht.  Es  aber  so  machen,1 
daß  man  ohne  großen  [349]  Aufwand  doch  gut  lebt,  und  andre  auf 
eben  die  Art  gut  aufnimmt,  heißt  gut  wirthschaften. 

Alles  Frauenzimmer  incliniret  zum  Geitz  und  wenn’s  je  etwas  giebt, 
20  so  ist  es  etwas2,  daß  ihnen  entweder  gar  nichts  kostet,  oder  sie  nicht 
brauchen  können.  Auch  hierin  kann  man  die  fürtrefliche  Einrichtung 
der  Natur  bewundern,  die  gewollt  hat,  daß  der  Theil  des  Geschlechts 
der  nichts  erwirbt,  auch  nicht  freygebig  seyn  soll.1  Es  ist  gut  daß  der 
Mann  freygebig  und  die  Frau  karg  ist,  daß  oft  bloß  dadurch  ein  Hauß 
25  in  Aufnahme  kommt.  -  Es  giebt  eine  doppelte  Art  zu  wirthschaften, 
nemlich:  Viel  ausgeben,  wenn  man  viel  erwirbt,  und  wenig  ausgeben, 
wenn  man  wenig  einnimmt;  oder  daß  man  faul  ist,  und  daß  man  spart; 
das  letzte  ist  eine  plumpe  Art,  Vermögen  zu  erwerben.  Dem  Manne  steht  es 
gut  an,  wenn  er  das  Wohlleben  liebt;  für  die  Frau  aber  schickt  es  sich 
30  beßer,  das  zusammen  zu  halten,  was  erworben  wirdf  Man  siehet  auch 
daß  das  Frauenzimmer  dem  Putz  und  der  Reinlichkeit  ergeben  ist.  Es 
giebt  aber  in  Ansehung  der  Reinlichkeit  einen  doppelten  Geschmack, 
nemlich  einen  persönlichen  und  einen  modischen.  Der  persönliche  Ge¬ 
schmack  der  Reinlichkeit  ist  dem  Manne  eigen'j  er  sieht  nicht  viel 


1  entzieht.  ...  machen,  Par]  abzieht,  allein  so  machen  es  die  Klugen,  Euc]  ||  2  je 

etwas  ...  etwas  Bra]  ja  etwas  giebt,  so  ist  es  so  viel  Par]  ||  3  soll.  Par]  soll;  denn  es 
wäre  ja  lächerlich  auf  Rechnung  eines  andern  freygebig  zu  seyn.  Bra]  |j  4  -  Es 
giebt  ...  erworben  wird.  Bra]  fehlt  Par]  ||  5  ist  ...  eigen  Bra]  hat  gemeinhin  der 
Mann  Par] 
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darauf  ob  es  im  Hause  reinlich  ist,  wenn  es  nur  auf  seinem  Leibe  rein¬ 
lich  ist;  daher  auch  der  Mann  weit  eher  ein  weißes  Hemde  anzieht  als 
die  Frau.  Das  Frauenzimmer  hat  den  modischen  Geschmack,  es  sorgt 
nur  dafür,  daß  äußerlich  an  ihrem  [350)  Leibe  und  im  Hause  alles 
reinlich  sey  was  in  die  Augen  fällt,  allein  um  das  was  keiner  sieht,  sind 
sie  unbekümmert.  Überhaupt  geht  alles  Frauenzimmer  auf  den 
äußern  Schein,  der  Mann  aber  auf  die  Solidität  und  wahren  Besiz  der 
Sache.  Beyde  der  Mann  und  die  Frau  besizen  eine  Ehrhebe  und  eine 
Ehrbegierde,  aber  alle  Eigenschaften  die  sie  gemein  haben,  sind  doch 
gantz  unterschieden.  Deshalb  ist  angemerkt,  daß  das  Frauenzimmer 
mehr  darauf  hält,  was  man  von  ihm  sagt,  die  Männer  aber  darauf,  was 
man  von  ihnen  denckt.  Wenn  das  Frauenzimmer  nur  versichert  ist, 
daß  man  das,  was  man  von  ihnen  weiß,  nur  nicht  sagen  darf;  so  sind 
sie  schon  unschuldig  und  kehren  sich  wenig  daran  was  man  von  ihnen 
denckt;  dies  macht  schon  eine  große  Verschiedenheit  des  Ehren¬ 
punkts  zwischen  Mann  und  Frau.  Wie  mag  es  kommen,  daß  das 
Frauenzimmer  die  Schmeycheleyen  der  Männer  nach  den  Worten  auf¬ 
nehmen  kann?  woher  ist  dies  ein  Tribut  den  man  ihnen  erlegen  muß, 
da  doch  sonst  die  Schmeycheleyen  Laster  sind?  Die  Ursache  ist  diese; 
der  Mann  giebt  sich  selbst  den  Werth,  des  Frauenzimmers  Werth 
[351]  aber  hängt  von  der  Neigung  der  Mannspersonen  gegen  sie  ab; 
denn  hätte  das  Männliche  Geschlecht  keine  Neigung  zu  dem  Frauen¬ 
zimmer:  so  würde  es  die  niedrigste  Creatur  in  der  Welt  seyn.  Es  ist 
also  eine  Schuldigkeit  des  Mannes  seine  Neigungen  durch  Schmeyche¬ 
leyen  zu  äußern,  und  dadurch  den  Werth  des  Frauenzimmers  zu  be¬ 
stimmen.  Das  Frauenzimmer  weiß  auch  gut,  daß  die  Schmeicheleyen 
ein  Tribut  sind,  daß  sie  sogar  stoltz  darauf  thun,  und  die  Männer  billi¬ 
gen  diesen  Stoltz  auch  sehr,  daß  ohne  denselben  beynahe  ihre  Nei¬ 
gung  wegfallen  würde.  Wegen  dem  Werthe  der  Männer  also ,  den  sie 
schon  von  der  Natur  bekommen  haben,  mäßen  sie  diesen  Tribut  an  das 
weibliche  Geschlecht  bezahlen.  Der  Mann  will  beherrscht  seyn,  und  dis  ist 
eine  Art  von  Convention.  Denn  da  die  Natur  ihn  zum  Herrn  gemacht,  so 
hat  sie  ihm  zugleich  die  starc.ke  Neigung  gegeben,  welcher  zufolge  er  der 
frau  unterworfen  seyn  sollC  Wenn  man  nun  aber  einem  recht  schönen 
Frauenzimmer  recht  hochgetriebenen  Schmeicheleyen  vorsagt  —  wor¬ 
über  man  in  Geheim  lachen  möchte  —  ists2  möglich  daß  dieses  im 
Ernst  von  ihr  aufgenommen  werde?  vielleicht  würde  sie  es  eben  so 
wenig  im  Ernst  aufnehmen,  als  man  die  übertriebnen  Complimente 

1  Wegen  dem  ...  seyn  soll.  Bra]  fehlt  Par]  ||  2  ists  Bra]  ist  Par] 
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im  gemeinen  Leben  davor  hält?  Nein!  Daß  Frauenzimmer  glaubt  die¬ 
se  Schmeicheleyen  ganz  gewiß,  wenn  ihnen  gleich  der  SPiegel  das 
Gegentheil  sagt,  denn  weil  man  doch  keine  Regeln  von  dem  hübschen 
Aussehen  geben  kann,  so  glauben  sie  daß  sie  vielleicht  in  den  Augen 
5  desjenigen,  der  ihnen  schmeichelt,  würklich  hübsch  sind,  und  daß  sie 
[352]  in  Absicht  dieses  Menschen  eine  Zauberkraft  besizen1.  Und  diese 
Schmeycheleyen,  so  wie  auch  die  Geschencke  sind  die  beyden  Versu¬ 
chungen  wodurch  das  Frauenzimmer  so  leicht  verführet  wird,  denn 
indem  das  Frauenzimmer  die  Schmeycheleyen  fest  glaubt,  so  denckt 
io  es,  daß  es  Schade  wäre  einen  solchen  Menschen  fahren  zu  laßen,  in 
deßen  Augen  sie  eine  solche  Göttin  ist,  und  dann  ist  es  gefangen. 

Endlich  bemerkt  man  noch;  daß  das  Frauenzimmer  die  Verdienste 
nicht  nach  dem 2  innern  Werthe  schäze  sondern  nach  dem  Verhältniß 
welches  die  Verdienste  auf  sie 3  selbst  haben;  daher  wenn  sie  eines 
15  Mannes  Freygebigkeit  loben  hören,  so  dencken  sie  gleich:  was  hilfts, 
wenn  er  dir  doch  noch  etwas  gäbe.  Dieses  aber  zeigt  an,  daß  sie  selbst 
kein  Verdienst  besizen  wollen,  sondern  zufrieden  sind,  wenn  sie  aus 
eines  andern  Verdiensten  profitiren  können.  Dahero  wenn  ein  Mann 
und  ein  Frauenzimmer  ein  und  ebendenselben  Roman  lesen,  worin 
20  etwa  ein  Großmüthiger  Mann  geschildert  worden  ist,  so  wird  der 
Mann  dabey  dencken:  wärst  du  doch  auch  so  ein  großmüthiger  Mann, 
die  Frau  aber  wird  es  ganz  gleichgültig  lesen.  Diese  verschiedene 
Schäzung  der  Verdienste  aber  macht  eine  große  Verschiedenheit  in 
Ansehung  der  Moralität  der  Handlungen. 


25 


Ende. 


1  besizen  Par]  besitzen;  und  sie  haben  auch  Grund  dazu;  weil  die  Neigungen  der 

Männer  nicht  können  unter  Regeln  gebracht  werden,  und  dem  einen  dasjenige 

schön  ist,  was  der  andere  heßlich  findet;  und  mithin  denkt  sie,  dies  können  wohl 
eben  die  Manns  Personen  seyn,  die  sie  zu  bezaubern  im  Stande  ist  Bra]  ||  2  nach 
dem  Euc]  nachdem  Par]  ||  3  sie  Bra]  sich  Par] 
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[1]  leer  [i]  leer  [2]  [2]  *'  [3]  [3]  Prooemium1 2 

Alle  Geschicklichkeit,  die  man  besitzt,  erfordert  am  Ende  eine  Kennt¬ 
nis  von  der  Art,  wie  wir  davon  Gebrauch  machen  sollen.  Die  Kenntnis 
5  die  in  der  Anwendung  zum  Grunde  liegt,  heißt  die  Kenntnis  der  Welt. 
Die  Kenntnis  der  Welt  ist  eine  Kenntnis  des  Schauplatzes,  auf  dem 
wir  alle  Geschicklichkeit  anwenden  können.  Die  Kenntniße  sind  von 
zwiefacher  Art3,  theoretische  und  pragmatische 4  Vollkommenheit.  Die 
theoretische  besteht  darinn,  daß  wir  wißen,  was  zu  gewißen  Entzwe- 
10  cken  erfordert  wird,  und  geht  also  den  Verstand  an,  die  pragmatische 
besteht  in  der  UrtheilsKraft  sich  aller  Geschicklichkeit  zu  bedienen, 
sie  ist  nötig  zum  Siegel  [4]  aller  [4]  unserer  Geschicklichkeit.  Der 
Grund  der  pragmatischen  Kenntnis  ist  die  Kenntnis 5  der  Welt,  wo 
man  von  allen  theoretischen  Kenntnißen  Gebrauch  machen  kann. 
15  Durch  die  Welt  wird0  hier  verstanden  der  Innbegrif  aller  Verhältniße, 
in  die  der  Mensch  kommen  kann,  wo  er  seine  Einsichten  und  Ge¬ 
schicklichkeiten  ausüben  kann.  Die  Welt  als  ein  Gegenstand  des  äuße¬ 
ren  Sinnes  ist  Natur,  die  Welt  als  ein  Gegenstand  des  inneren  Sinnes 
ist  der  Mensch.  Also  kann  der  Mensch  in  zwiefache  Verhältniße  kom- 
20  men,  in  die  Verhältniße,  wo  er  die  Kenntniße  der  Natur,  und  in  die 
Verhältniße,  wo  er  die  Kenntniße  des  Menschen  nöthig  hat.  Das  Stu¬ 
dium  der  Natur  und  des  Menschen,  macht  das  Studium  oder  die 
Kenntnis  [5]  der  Welt  [5]  aus.  Wer  viel  theoretische  Kenntniße  hat, 
der  viel  weiß,  aber  keine  Geschicklichkeit  hat,  davon  einen  Gebrauch 
25  zu  machen,  der  ist  gelehrt  für  die  Schule  nicht  aber  für  die  Welt.  Und 
diese  Geschicklichkeit  ist  die  Pedanterie.  Man'  kann  für  einige  Ver¬ 
hältniße  Geschicklichkeit  haben  Z.  E.  so  schickt  sich  einer  gut  zur 
Schule,  allein  es  fehlt  uns  eine  allgemeine  Geschicklichkeit  in  allen 
Verhältnißen3 ,  in  die  wir  gerathen.  Weil  der  Mensch  nun  nicht  weiß,  in 
30  was  für  Verhältniße  er  kommen  kann,  so  ist  nöthig  sich  unbestimmt 
in  allen  Verhältnißen  Kenntniße  zu  erwerben.  Die  Kenntnis  aller  Ver- 


1  leer  400]  Zum  Geschenk  für  meinen  lieben  Bruder  David  Friedlander  von  sei¬ 

nem  ergebenen  Bruder  Simon  Friedlander  Königsberg,  den  29ten  August  1782. 

399]  ||  2  Prooemium  399]  Proemium  400]  ||  3  Art  Pri]  Vollkommenheit  400]  || 

4  pragmatische  Pri]  praktische  400]  ||  5  Kenntnis  399]  Kennt  400]  ||  6  wird 

399]  wir  400]  ||  7  Man  399]  Mann  400]  ||  8  Verhältnißen  399]  Verhältnißen 
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hältniße  ist  die  Kenntnis  der  Welt.  Um  die  Welt  Kenntnis  zu  haben, 
muß  man  ein  gantzes  studiren,  aus  welchem  Gantzen  hernach  die 
Theile  bestimmt  [ej  [6]  werden  können und  daß  ist  ein  System,  so 
ferne  das  manigfaltige  aus  der  Idee  des  Gantzen  entsprungen  ist,  und 
der  hat  ein  System,  der  dem  manigfaltigen  im  gantzen  der  Erkenntni- 
ße  eine  Stelle  zu  geben  weiß,  welches  sich  vom  Aggregat  unterschei¬ 
det,  wo  ein  Gantzes  nicht  aus  der  Idee,  sondern  durch  Zusammenset¬ 
zung  entstehet.  Wenn  ich  nun  die  Verhältniße  der  Dinge  studire,  und 
den  manigfaltigen  Theilen  im  Gantzen  eine  Stelle  anzuweisen  im 
Stande  bin,  denn  habe  ich  eine  Kenntnis  der  Natur.  Ich  kann  aber 
den  Dingen  eine  Stelle  anweisen  in  den  Begriffen,  denn  wäre  dieses  ein 
Natur  System,  oder  ich  kann  den  Dingen  eine  Stelle  in  den  Oertern 
anweisen,  und  dieses  geschiehet  in  der  physischen  Geographie. 

[7]  Diese  [7]  gehört  als  der  erste  Theil  zur  Kenntnis  der  Welt,  in  so 
ferne  sie  pragmatisch  ist.  Hier  fallen  viele  physische  Beobachtungen 
weg,  es  wird  nur  das  genommen,  was  in  Ansehung  der  Kenntnis  der 
Welt,  so  ferne  sie  nur  pragmatisch  ist,  nöthig  ist.  Der  zweyte  Theil  der 
Kenntnis  der  Welt  ist  die  Kenntniß  des  Menschen,  der  betrachtet 
wird  so  ferne  uns  seine  Kenntnis  im  Leben  interessirt.  Also  nicht  spe- 
culativ  sondern  pragmatisch  nach  Regeln  der  Klugheit  seine  Kennt¬ 
nis  anzuwenden,  wird  der  Mensch  studirt,  und  das  ist  die  Antropolo- 
gie.  Uns  intereßirt  nichts  so  sehr  als  ein  anderer  Mensch,  nicht  die 
Natur  ist  der  Gegenstand  unsers  Affects,  sondern  der  Mensch.  Wir 
besorgen  nichts  so  als  was  uns  in  Ansehung  anderer  Menschen  zu  [8] 
Theil  werden  kann.  Die  [s]  Natur  kann  uns  nichts  gewähren  als  Ge¬ 
mächlichkeit  und  Unterhalt,  welches  nur  unter  Menschen  gebraucht 
werden  kann,  und  alle  elende  Umstände  in  Ansehung  der  Gemäch¬ 
lichkeit  und  des  Unterhalts  können  wir  nur  in  so  ferne  nicht  ertragen, 
als  so  ferne  wir  es 1  mit  andern  Menschen  nicht  gemein  haben  können. 
Wir  beschweren  uns  nicht  über  die  Natur  selbst  in  Ansehung  unserer 
dürftigen  Umstände,  sondern  weil  es  andere  Menschen  beßer  haben 
als  wir.  Wenn  jederzeit  meine  Mahlzeit  Waßer  und  Brod  ist,  so  grämt 
mich  das,  weil  ich  weiß  daß  es  andere  Menschen  beßer  haben;  wenn 
aber  die  Stadt  belagert  wird,  und  alle  zusammen  in  der  Stadt  daßelbe 
eßen,  müßen,  so  bin  ich  bey  meiner  schlechten  Kost  vergnügt  und  [9] 
fröhlichen  Hertzens,  weil  [«]  mir  keiner  darinnen  vorzuziehen  ist.  Es 
intereßirt  uns  also  der  Mensch  mehr  als  die  Natur,  denn  die  Natur  ist 
wegen  des  Menschen,  der  Mensch  ist  der  Zweck  der  Natur. 
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Man  sagt:  der  Mensch  kennt  die  Welt,  wenn  er  gereist  ist,  und  sie 
gesehen  hat.  Allein  da  ist  noch  keine  Kenntnis  der  Welt,  derjenige 
aber  kennt  die  Welt,  der  den  Menschen  kennt.  Die  Kenntniß  des  Men¬ 
schen  kann  aber  zwiefach  seyn. 

5  1.  Das  zufällige  Betragen  oder  Verhalten  der  Menschen,  oder  der 

Zustand 

2.  Die  Natur  der  Menschheit 

Die  Antropologie  ist  aber  nicht  eine  locale *,  sondern  eine  generale 
Antropologie.  Man  lernt  darinnen  nicht  den  Zustand  der  Menschen 
io  sondern  die  Natur  der  [10]  Menschheit  kennen,  denn  die  localen2  Be¬ 
schaffenheiten  der  [io]  Menschen  verändern  sich  immer,  die  Natur  der 
Menschheit  aber  nicht.  Die  Antropologie  ist  also  eine  pragmatische 
Kenntnis  deßen  was  aus  seiner  Natur  fließt,  aber  nicht  eine  physische 
oder  geographische,  denn  die  sind  an  Zeit  und  Ort  gebunden,  und 
15  nicht  beständig.  Wer  gereist  ist,  und  viele  Menschen  hat  kennen  ler¬ 
nen,  den  Zustand  und  die  Moden  von  den  berühmtesten  Städten  ge¬ 
lernt  hat,  von  dem  kann  man  doch  nicht  sagen,  daß  er  den  Menschen 
kennt,  denn  er  hat  nur  den  Zustand  kennen  gelernt,  der  sehr  verän¬ 
derlich  ist,  wenn  ich  aber  die  Menschheit  kenne,  so  muß  die  auf  alle 
20  Arten  der  Menschen  paßen.  Es  ist  [11]  also  die  Antropologie  nicht  eine 
[n]  Beschreibung  vom  Menschen,  sondern  von  der  Natur  des  Men¬ 
schen.  Also  betrachten  wir  die  Kenntnis  des  Menschen  in  Ansehung 
seiner  Natur.  Die  Kenntnis  der  Menschheit  ist  zugleich  meine  Kennt¬ 
nis.  Zum  Grunde  muß  also  eine  natürliche  Kenntnis  liegen,  nach  wel- 
25  eher  wir  urtheilen  können,  was  bey  iedem  Menschen  zum  Grunde 
liegt;  alsdenn  haben  wir  sichere  principia,  nach  denen  wir  verfahren 
können.  Dahero  müßen  wir  uns  selbst  studiren,  und  weil  wir  das  auf 
andere  anwenden  wollen,  so  müßen  wir  die  Menschheit  studiren,  nicht 
aber  psychologisch  oder  speculativ,  sondern  pragmatisch,  denn  alle 
3o  pragmatische  Lehren  sind  [12]  Klugheits  Lehren,  wo  wir  zu  allen  [12] 
unsern  Geschicklichkeiten  auch  die  Mittel  haben,  von  allem  einen  ge¬ 
hörigen  Gebrauch  zu  machen,  denn  wir  studiren  den  Menschen  um 
klüger  zu  werden,  welche  Klugheit  zur  Wißenschaft  wird.  Wir  dürfen 
also  nicht  reisen  um  den  Menschen  zu  studiren,  sondern  wir  können 
35  seine  Natur  allenthalben  erwegen.  Der  Mensch  aber,  das  Subiect  muß 
studiert  werden,  ob  er  auch  das  praestiren  kann,  was  man  fordert,  das 
er  thun  soll:  Die  Ursache,  daß  die  Moral  und  Kanzelreden,  die  voll 
von  Ermahnungen  sind,  in  denen  man  niemals  müde  wird,  weniger 
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Effect 1  haben,  ist  der  Mangel  der  Kenntnis  des  Menschen.  [13]  Die 
Moral  muß  mit  der  Kenntnis  der  Menschheit  verbunden  werden. 

[13]  Die  Enthaltung  von  vielen  Lastern  ist  nicht  die  Folge  von  der 
Moral  und  Religion,  sondern  von  der  Verfeinerung.  Man  unterläßt 
Laster  nicht  deswegen,  weil  sie  wieder  die  Moral  sind,  sondern  weil  sie 
so  grob  sind.  Damit  aber  die  Moral  und  die  Religion  ihren  Entzweck 
erhalten,  so  muß  die  Kenntnis  der  Menschen  damit  verbunden  wer¬ 
den.  Die  Natur  hat  ihre  Phaenomene,  aber  der  Mensch  hat  auch  seine 
Phaenomene.  Es  hat  noch  keiner  eine  Welthistorie  geschrieben,  wo 
zugleich  eine  Geschichte  der  Menschheit  war,  sondern  nur  den  Zu¬ 
stand  und  die  Veränderung  der  Reiche,  welches  zwar  als  [14]  ein  Theil 
was  großes,  aber  im  gantzen  genommen,  ist  es  eine  Kleinigkeit.  Alle 
[  14]  Geschichte  der  Kriege  kommen  auf  eins  heraus,  indem  sie  nichts 
mehr  als  die  Beschreibungen  der  Bataillen  in  sich  enthalten.  Ob  nun 
eine  Schlacht  mehr  oder  weniger  gewonnen“ ,  das  macht  im  Ganzen 
nichts  aus.  Es  sollte  aber  dabey  mehr  auf  die  Menschheit  gesehen  wer¬ 
den.  0(l|Hume  gab  durch  seine  Geschichte  von  Engelland  einen  Be¬ 
weis3  davon.  Den  Menschen  zu  beobachten,  und  sein  Verhalten,  seine 
Phaenomena  unter  Regeln  zu  bringen,  ist  der  Zweck  der  Antropolo- 
gie.  Alle  Antropologien,  die  man  noch  zur  Zeit  hat,  haben  noch  die 
Idee  nicht  gehabt,  die  wir  hier  von4  uns  haben.  Alles  was  kein  Ver¬ 
hältnis  [15]  zum  klugen  Verhalten  der  Menschen  hat,  gehört  nicht  zur 
1 15]  Antropologie.  Dasjenige  gehört  nur  in  die  Antropologie,  wovon 
auf  der  Stelle  ein  kluger  Gebrauch  im  Leben  genommen  werden  kann. 
Alles  wo  die  Ideen  entspringen,  gehört  zur  speculation  und  nicht  in 
die  Antropologie,  W)2so  wie  Platner  es  gemacht  hat. 

Wodurch  entspringt  die  Antropologie?  Durch  Sammlung  vieler  Be¬ 
obachtungen  von  Menschen  solcher  Autoren,  die  scharfe  Kenntnis  des 
Menschen  gehabt  haben.  Z.  E.  Shakespeares  theatralische  Wercke, 
(Köder  englische  Zuschauer  und  (mMontaignes  Versuche  nebst  deßen 
Leben,  ist  auch  ein  Buch  fürs  Leben  und  nicht  für  die  Schule,  das  Feld 
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des  Menschen  ist  schon  sehr  ausgebreitet,  und  es  verdient  [u>]  also, 
daß  es  zusammen  als  ein  [16]  Gantzes,  und  nicht  neben  andern  Wi- 
ßenschaften  vorgetragen  werde,  denn  die  Physik  ist  die  Kenntnis  des 
Gegenstandes  der  äußeren  Sinne,  und  die  Kenntnis  des  Menschen  als 
5  des  Gegenstandes  der  innern  Sinne,  macht  ein  eben  solches  Feld  aus, 
folglich  verdient  es  eben  solche  Mühe,  und  als  solche  Wißenschaft  auf 
Akademien  traktiret  zu  werden,  als  die  Physik.  Und  im  Grunde  be¬ 
trachtet,  ist  der  Mensch  eher  der  Mühe  werth  studirt  zu  werden,  und 
daß  man  ihn  solcher  Betrachtungen  würdige,  als  die  ganze  körperliche 
io  Natur.  Man  glaubte,  es  sey  zuwenig  in  einer  Wißenschaft  hievon  zu 
sagen,  (H)j_dahero  schob  man  es  in  die  Metaphysik  ein,  und  zwar  [n]  in 
die  Psychologie,  welches  die  empirische  [17]  Psychologie  ausmacht, 
wo  es  doch  gantz  und  gar  nicht  hingehört,  in  dem  die  Metaphysik  mit 
keinen  empirischen  Wißenschaften  etwas  zu  thun  hat. 


i5  Nähere  Abhandlung  der  Antropologie 

Von  der  Selbstheit  des  Menschen. 

Es  ist  kein  Gedancke  der  andern  zum  Grunde  liegt  als  der  Gedancke 
vom  Ich.  Diese  Vorstellung  vom  Ich  und  das  Vermögen  den  Ge- 
dancken  zu  faßen,  ist  der  wesentliche  Unterschied  des  Menschen  von 
20  allen  Thieren.  Dieses  ist  die  Persönlichkeit  sich  seiner  selbst  bewust  zu 
seyn.  Kinder  bedienen  sich  spät  des  Worts  Ich.  Sie  können  sich  selbst 
noch  nicht  betrachten,  und  haben  noch  nicht  das  Vermögen  [is]  ihre 
Gedancken  auf  sich  selbst  zu  richten.  Dieser  [18]  Begrif  vom  Ich  ist 
von  großer  Fruchtbarkeit,  es  ist  die  Qvelle  woraus  vieles  hergeleitet 
25  wird. 

1.  Die  Substantialitaet.  Die  Seele  ist  das  eigentliche  Ich,  es  ist  ein 
Subiekt,  welches  kein  Praedikat  vom  andern  ist. 

2.  Die  Einfachheit,  denn  es  ist  eine  Einheit  im  stricktesten  Ver¬ 
stände,  und  hat  keinen  Pluralis,  es  kann  nicht  vertheilt  werden,  es 

30  können  nicht  viele  ein  Ich  ausmachen  folglich  ist  es  ein  einfacher  Be¬ 
grif. 

3.  Die  Spontaneitaet  folgt  auch  daraus,  denn  wenn  ich  sage:  ich 
thue,  so  werde  ich  nicht  bewegt. 

Das  Ich  selbst  bedeutet  die  Seele,  oder  das  innere.  Der  Körper  ist 
35  ein  äußerer  Gegenstand  [io]  [19]  meiner  Sinne,  aber  das  Ich  sehe  ich 


005  -+  Col-Nr:  004;  Par-Nr:  003. 


ft 


474  Winter  1775/76 

nicht  durch  den  äußern,  sondern  durch  den  inneren  Sinn,  ich  schaue 
mich  selbst  an.  Wir  können  bei  der  Seele  unterscheiden  Geist  und  Ge- 
müth.  Das  Gemüth  ist  die  Art,  wie  die  Seele  von  den  Dingen  afficirt. 
wird,  es  ist  das  Vermögen  über  seinen  Zustand  zu  reflectiren,  und  sei¬ 
nen  Zustand  auf  sich  selbst  und  seine  Persönlichkeit  zu  beziehen.  Der 
Geist  oder  die  Seele  ist  das  Subiekt.  das  da  denckt,  es  ist  also  thätig, 
das  Gemüth  aber  ist  leidend.  Der  hat  ein  gut  Gemüth,  der  gelehrig  ist, 
und  sich  gut  ziehen  läßt.  Der  Begrif  des  Geistes  aber  setzt  den  Begrif 
der  Thätigkeit  zum  voraus.  Ein  cörperlicher  Schmertz  geht  unsere 
Seele  an,  die  Betrübnis  aber  geht  das  Gemüth  an,  und  [20]  hat  da¬ 
selbst  ihren  Sitz.  Es  giebt  viele  Uebel  in  unserer  [20]  Seele  aber  nicht  in 
unser m  Gemüth.  Wir  fühlen  nicht  allein  den  Schmertz  in  der  Seele, 
sondern  wir  betrüben  uns  noch  über  diesen  Schmertz  in  unserm  Ge¬ 
müth,  und  wir  fühlen  nicht  allein  eine  Freude  in  unserer  Seele,  son¬ 
dern  wir  vergnügen  uns  noch  darüber,  daß  wir  freudig  sind  in  unserm 
Gemüth.  Es  ist  keine  Schwäche,  über  ein  erlittenes  Unglück  Schmert- 
zen  in  unserer  Seele  zu  empfinden,  aber  die  Betrübnis  über  diesen 
Schmertz  wird  einem  gesetzten  Manne  übel  genommen.  So  ist  es  auch 
keine  Schwäche  über  ein  Glück  Freude  zu  empfinden,  allein  sich  über 
diese  [21]  Freude  außerordentlich  zu  vergnügen,  ist  kindisch.  Wenn 
also  der  Schmertz  aus  der  Seele  ins  Gemüth  Übertritt,  so  macht  er 
Betrübnis,  [21]  und  wenn  die  Freude  der  Seele  ins  Gemüth  übergeht, 
so  entstehet  dadurch  ein  kindisches  Vergnügen.  Man  verlangt  also 
von  einem  weisen  Mann,  daß  er  von  dem  entfernt  ist,  was  zum  Ge¬ 
müth  gehöret.  Das  Gemüth  ist  also  ein  Vermögen  dasjenige  zu  emp¬ 
finden,  was  man  empfindet.  0()(.Dahero  ist  animus  und  anima  unter¬ 
schieden.  Man  nennt  auch  animus  sonst  mens,  allein  mens  möchte 
auch  schon  Geist  bedeuten.  In  der  Seele  ist  also  das  Gemüth  was  an¬ 
deres,  was  wir  sonst  Gemüth  oder  Gefühl  nennen.  Die  Thiere  sind  we¬ 
der  [22]  der  Betrübnis  noch  der  Freude  fähig,  weil  sie  nicht  über  ihren 
Zustand  reflectiren  können,  folglich  sind  sie  auch  keiner  Glückselig¬ 
keit  und  keines  Unglücks  [22]  fähig,  denn  durch  das  reflecktiren  ist  der 
Mensch  nur  des  Glücks  und  des  Unglücks  fähig,  er  hat  es  also  in  seiner 
Gewalt.  Der  Begrif  vom  Ich  pragmatisch  betrachtet,  ist  der  allerinte¬ 
ressanteste 1  Gedancke,  auf  den  man  alles  anwendet  oder  reducirt.  Der 
Mensch  ist  sehr  geneigt  in  Gesellschaft  immer  von  sich  selbst  zu 
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sprechen,  obgleich  die  Klugheit  dieses  etwas  einschränckt.  Ieder 
Mensch  ist  in  seinen  Gedancken  ein  Egoist  -  weil  aber  jeder  so  ist,  so 
schränckt  einer  den  andern  ein.  (M)7Dem  [23|  Montaigne  wird  es  vorge¬ 
worfen,  daß  er  immer  von  sich  redet.  Der  Deutsche  hält  diese  Selbst- 
5  heit  durch  Bescheidenheit  zurück,  indem  er  das  ich  in  den  Briefen 
immer  nachsetzet.  Das  Wir  ist  eigentlich  ein  Ausdruck  der  Beschei¬ 
denheit,  indem  der  König  alsdann  die  Käthe  mit  rechnet,  [23]  allein 
ietzo  solls  bedeuten,  daß  der  König  das  gantze  Volck  repraesentiret. 
Im  moralischen  Beurtheilen,  ist  das  Vermögen  nöthig  sein  Ich  zu  ver- 
10  setzen,  und  sich  in  den  Stand  Punckt  und  die  Stelle  des  andern  zu 
setzen,  so  daß  man  mit  ihm  denckt,  und  sich  in  ihm  fühlt.  Wenn  wir 
von  andern  Menschen  urtheilen  wollen,  so  müßen  wir  den  Stand- 
punckt  verändern  und  zwar  [24] 

1 .  meinen  Standpunckt  versetzen  und  denn 
15  2.  mich  in  des  andern  seinen  versetzen,  und  alsdenn  können  wir  den 

Werth  der  Handlungen  eines  andern  bestimmen,  wenn  wir  die  zwey 
Stand  Punckte  verändern  können.  Standpunckte  zu  nehmen  ist  eine 
Geschicklichkeit,  die  man  sich  durch  Uebung  erwerben  kann.  Man 
findet  in  der  Gesellschaft,  [24]  daß  sich  Menschen  in  die  Stelle  der  an- 
20  dern  nicht  setzen  können,  daß  sie  nicht 1  mit  ihm  fühlen,  empfinden, 
und  sehen  wie  das  vorkommt,  sondern  sie  sehen  immer  auf  sich.  Alle 
Regeln,  von  dem  was  da  läßt,  und  sich  schickt  sind  Regeln,  wo  ich 
mich  aus  einem  andern  Standpunckt  anschauen  kann,  und  der  weiß 
sich1  geziemend  aufzuführen,  der  solche  Standpunckte  außer  sich  neh- 
25  men  kann. 

[25]  Der  Mensch  kann  also  zwiefach  betrachtet  werden,  als  Tier  und 
als  Intelligenz.  Als  Thier  ist  er  der  Empfindungen,  Eindrücke  und 
Vorstellungen  fähig,  als  Intelligenz  ist  er  sich  seiner  selbst  bewust, 
welches  allen  obern  Kräften  zum  Grunde  lieget;  als  Intelligenz  hat  er 
30  macht  über  seinen  Zustand  und  über  seine  Thierheit,  und  in  so  ferne 
[25]  heist  das  Geist.  Wenn  die  Intelligenz  bey  Seite  gesetzt  wird,  so  ist 
der  Mensch  als  Thier  betrachtet.  Wenn  er  was  als  Intelligenz  be¬ 
trachtet,  so  betrachtet  er  es  durch  den  Verstand.  So  fürchtet  sich  der 
Mensch  vor  vielem  aber  als  Thier  Z.  E.  wenn  er  auf  einem  hohen 
35  Thurm  steht;  sein  Verstand  sagt  ihm  daß  dazu  keine  Ursache  ist.  Er 
tadelt  das  als  Intelligenz  was  er  als  Thier  [26]  begehrt.  Wir  tadlen 
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auch  an  andern  ihr  Temperament,  und  rühmen  ihren  Charackter.  Das 
Temperament  betritt  die  Thierheit.  Kein  Mensch  haßet  sich  selbst, 
und  wünschet  sich  was  böses,  aber  er  ärgert  sich  über  sich  selbst,  be¬ 
sonders  der  Unbesonnene  und  Unbedachtsame.  Woher  kommt  das? 
Im  Menschen  ist  ein  zwiefaches  Subiekt,  wenn  er  sich  selbst  [26]  tadelt, 
so  thut  er  es  als  Intelligenz,  wenn  er  von  sich  getadelt  wird,  so  wird  er 
als  Thier  getadelt.  Also  betrachtet  sich  der  Mensch  aus  zwey  Gesichts- 
punckten  als  Thier  und  als  Intelligenz.  Die  Intelligenz  macht  die  Per¬ 
sönlichkeit  aus,  die  aber  mit  der  Thierheit  combinirt  ist1.  In  der  com- 
binirten  [27]  Persönlichkeit  ist  immer  ein  natürlicher  Wiederstreit, 
indem  die  Thierheit  auf  der  Dependenz  der  Seele  vom  Cörper  beruht, 
und  die  Intelligenz  auf  der  Herrschaft  der  Seele  über  den  Cörper.  Also 
muß  die  Persönlichkeit  Harmonie  bey  sich  führen,  die  durch  den 
Zwang  erlangt  wird,  durch  Selbstbeherschung  nach  gewißen  Regeln 
und  durch  Disciplin.  Beyde  unterscheidet  der  Mensch  bey  Gele¬ 
genheit  der  Sinne  und  bey  Gelegenheit  der  Urtheile  nach  Reflection. 
Nach  der  Thierheit  [27]  urtheilt  er,  was  ihm  wohl  schmeckt,  und  auf 
der  andern  Seite  urtheilt  er  als  Intelligenz  ob  es  gut  ist,  so  auch  bey 
Gelegenheit  der  Sinne  Z.  E.  nach  der  Thierheit  wird  geurtheilt,  [28] 
daß  sich  alles  um  die  Erde  bewege,  und  die  Erde  stille  stehe,  nach  der 
Intelligenz  aber  nicht.  Wenn  das  Bild  des  Mondes  beym  Aufgange 
größer  ist,  so  urtheilt  man  als  Thier,  daß  der  Mond  größer  ist,  obgleich 
man  als  Intelligenz  weiß,  daß  der  Mond  beständig  gleich  groß  ist.  Und 
diese  Erscheinung  kann  der  größte  Astronom  nicht  verhindern,  ob  er 
gleich  es  gantz  gewiß  anders  weis. 

Wenn  der  Mensch  alles  auf  seine  Intelligentz  bezieht,  so  ist  das  die 
Selbstsichtigkeit,  denn  alle  unsere  Empfindung  ist  entweder  aus¬ 
schließend  oder  theilnehmend.  Selbstliebe  ist  billig.  [2s]  Eigenliebe 
und  Eigendünckel  ist  ausschließend.  Wenn  wir  etwas  lesen  eine  Ge¬ 
schichte  oder  einen  Roman,  1 29]  so  setzen  wir  uns  immer  in  die  Stelle 
des  andern,  und  das  ist  die  Theilnehmung.  Jeder  Mensch  als  Person 
oder  als  Intelligenz  vermöge  des  Ichs  bezieht  alle  Gedancken  auf  sich, 
es  ist  ihm  in  der  gantzen  Welt  nichts  näher  als  er  selbst,  also  ist  er  in 
Ansehung  seiner  focus  der  Welt,  wenn  er  aber  alles  ausschließend  auf 
sich  bezieht,  so  macht  er  sich  zum  Centro.  Focus 2  der  Welt,  ist  jeder 
Mensch,  aber  nicht  Centrum.  So  spricht  jeder  Mensch  gerne  von  sich, 
und  ist  bemüht  sich  zum  Centro  zu  machen.  Also  ist  immer  ein  Streit, 
damit  aber  dieses  nicht  geschieht,  so  muß  ein  jeder  die  Grentze  be- 
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obachten,  [29]  und  die  Distanz  der  Gleichheit  halten,  so  daß  zwischen 
mir  und  einem  andern  ein  Interwall  ist,  und  man  sich  [30 1  nicht  völlig 
gantz  berühre,  welches  dadurch  geschiehet,  wenn  man  etwas  von  sei- 
nei  1  ei  son  dem  andern  Preis  giebt.  Dahero  ist  es  auch  von  einem 
5  Autor  bescheiden,  wenn  er  durch  wir  spricht,  denn  alsdenn  theilt  er 
seine  Urtheile  mit  dem  andern.  Warum  wird  in  einigen  Sprachen  all¬ 
gemein  das  ihr  gebraucht,  und  in  andern  das  Sie?  Der  Grund  scheinet 
in  der  Achtung  für  die  Menge  zu  liegen,  die  wir  einer  Person  beylegen, 
dahero  unsere  Sprache,  die  das  allgemeine  Ihr'  nicht  hat,  sondern 
10  einen  Unterscheid  beobachtet,  zwischen  Du1 2 * *,  Er 3  und  Sie 4  solche 
Leichtigkeit  nicht  hat,  sondern  eine  [30]  Peinlichkeit,  und  einen 
Zwang  bey  sich  führet  in  Austheilung  dieser  Worte,  welches 5  auf  das 
Genie  einen  [31]  Einfluß  haf.  Es  wäre  also  gut,  wenn  das  abgeschaft 
würde,  welches  auch  in  den  Sitten  eine  Veränderung  machen  möchte. 
15  Der  Franzose  sagt,  zum  Vornehmen  Vous,  und  der  Vornehme  zum 
niedrigen  auch  Vous,  folglich  ist  da  keine  Peinlichkeit,  welche  bey  uns 
doch  allmählich  das  Genie  feßelt7.  Der  Cörper  als  Subiekt,  der  Thier- 
heit  ist  so  wichtig,  daß  er  durch  diesen  Cörper  eben  der  Mensch  ist, 
und  durch  einen  andern  Cörper  ein  anderer  Mensch  seyn  würde.  Der 
20  Cörper  giebt  uns  oft  den  Werth,  und  die  Intelligenz  wird  oft  nicht 
verlangt;  so  wirbt  der  Officier  die  Thierheit  an  dem  [31]  Menschen 
nicht  die  Intelligentz.  [32] 


Von  den  verschiedenen  Handlungen  der  Seele. 

Das  Bewustsevn  ist  zweyerley  seiner  selbst  und  der  Gegenstände.  So 
25  ist  off  ein  Mensch  der  sich  der  Gegenstände  außer  ihm  bewust  ist,  und 
darüber  sehr  in  Gedancken  ist,  seiner  selbst  sich  nicht  bewust.  Das 
Bewustseyn  der  Gegenstände  ist  also  etwas  anderes  als  seiner  selbst. 
Ie  mehr  wir  uns  der  Ge  genstände  bewust  seyn,  desto  mehr  sind  wir 
außer  uns,  je  mehr  wir  unsrer  selbst  bewust  sind,  desto  mehr  sind  wir"  in 
30  uns.  Die  Beobachtung  der  Dinge  ist  nicht  so  beschwerlich  als  die  Be¬ 
obachtung  seiner  selbst  ,  obgleich  die  Beobachtung  seiner  selbst  kurtz 
ist.  Die  Gewohnheit  sich  selbst  zu  beobachten,  ist  schädlich,  giebt  Ge- 
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legenheit  [32]  zur  Schwärmerey,  und  macht,  daß  man  die  Welt  ver¬ 
kennt.  Die  Selbstbeobachtung  ist  schwer  und  [33J  unnatürlich,  und 
kann  wohl 1  einmal  zur  Revision  geschehen,  muß  aber  nicht  lange  dau- 
ren.  Die  Hauptsache  muß  in  der  Thätigkeit  bestehen.  Es  giebt  eine 
Art  von  Gedankenlosigkeit  und  Gedancken  Entschlagung2  nicht  von  5 
andern  Gegenständen  sondern  seiner  selbst,  und  diese  ist  eine  wahre 
Erholung,  wenn  man  sich  selbst  beobachtet  hat.  Der  analytische 
Theil  der  Philosophie,  wo  man  seine  Begriffe  analysirt,  und  auch  sich 
selbst  beobachtet,  ist  der  ermüdendste  Theil  der  Philosophie 3.  Aber 
die  Selbstbeobachtung  seiner  Empfindungen  und  nicht  seiner  Begriffe  10 
[33]  macht  einen  zum  Phantasten. 

Die  Erholungen  bestehen  oft  nicht  in  Ruhe  sondern  in  andern  Be¬ 
schäftigungen,  so  spielt  der  Schmidt  Kegel  um  sich  zu  erholen,  und 
der  Philosoph  Carten. 

Die  Selbstbeobachtung  in  Ansehung  der  [34]  äußeren  Erscheinung,  15 
oder  wie  man  dem  andern  in  die  Sinne  fallen  möchte  ist  Affektation4. 
Die  Maniren  eines  solchen  sind  gezwungen  und  genirt,  oder  sie  ist  af- 
fectirt,  das  ist  gekünstelt.  Hiezu  werden  die  Kinder  dadurch  an¬ 
gewöhnt,  wenn  man  zu  ihnen  sagt:  wie  läßt  das,  wie  schickt  sich  das, 
man  bringt  sie  dadurch  auf  die  Art  Acht  zu  haben,  wie  sie  dem  andern  20 
in  die  Sinne  fallen  möchten.  Derjenige  fält  am  besten  in  die  Augen, 
der  gar  nicht  daran  [34]  denckt,  wie  er  wohl  andern  in  die  Augen  fallen 
möchte.  Anfangs  muß  man  sich  wohl  Mühe  geben,  aber  im  gemeinen5 
Leben  muß  man  solches  nicht  beobachten,  da  muß  man  schon  darinn 
fertig  seyn.  Wer  etwas  erzählt,  der  muß  nicht  mehr  auf  sich  selbst  25 
Acht  haben,  hat  er  das,  und  künstelt  an  seinen  Ausdrücken,  so  gefällt 
er  nicht  mehr,  [35]  und  ist  peinlich,  die  Fertigkeit  aber 6  muß  er  sich 
schon  erworben  haben.  Z.  E.  ein  Akteur'.  Wenn  einer  auf  sich  nicht 
Acht  haben  darf,  so  gewinnt  er  die  Naivitaet  und  Natur,  denn  die 
Kunst  giebt  den  Verdacht  des  Scheins  und  nicht  der  Würcklichkeit.  30 
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Von  den  dun  eklen  Vorstellungen  der  Seele 

Die  duncklen  Vorstellungen  enthalten  die  [35]  geheime  Feder  von  dem 
was  im  Lichten  geschiehet,  daher  müßen  wir  sie  erwegen.  Dunckle 
Vorstellungen  sind  solche,  deren  man  sich  nicht  bewust  ist.  Woher 
5  kann  man  sie  denn 1  betrachten?  Unmittelbar  nicht,  allein  ich  kann 
schließen,  daß  in  mir  solche  Vorstellungen  sind,  deren  ich  mir  nicht 
bewust  bin  Z.  E.  ich  sehe  die  Milchstraße  als  einen  weißen  Streifen 
und  durch  [36]  den  Tubum  sehe  ich  eine  Menge  von  Sternen.  Eben 
diese  Sterne  habe  ich  auch  mit  den  bloßen  Augen  gesehen,  denn  sonst 
io  hätte  ich  die  Milchstraße  nicht  sehen  können,  und  ich  war  mir  deßen 
nicht  bewust;  ich  hatte  also  dunckle  Vorstellungen  von  den  Sternen. 
Man  mercke  überhaupt  von  den  duncklen  Vorstellungen  folgendes 

1.  Die  menschliche  Seele  thut  das  meiste 2  [3«]  in  der  Dunckelheit 

2. )  ihr  größter  Schatz  an  Erkenntnißen  besteht  in  der  Dunckelheit 
15  Z.  E.  wenn  der  Mensch  lieset,  so  giebt.  die  Seele  auf  den  Buchstaben 

acht,  denn  buchstabiret  sie,  denn  lieset  sie,  denn  giebt  sie  darauf  acht, 
was  sie  lieset.  Alles  deßen  ist  sich  der  Mensch  nicht  bewust.  Ein  Musi¬ 
kus,  der  da  phantasirt  muß  seine  Reflexion  anstellen  auf  jeden  Finger 
den  er  setzt,  auf  das  Spielen,  auf  das  was  [37 1  er  spielen  will,  und  auf 
20  das  neue  was  er  hervorbringen  will.  Thäte  er  das  nicht,  so  könnte  er 
auch  nicht  spielen,  er  ist  sich  aber  deßen  nicht  bewust.  Hier  muß  man 
die  Kürtze3  der  Seele  bewundern,  in  der  sie  auf  alle  Finger,  auf  das 
was  gespielt  wird,  und  auch  auf  was  man  [37]  den  Augenblick  spielen 
will  reflectirt.  Dieses  geschiehet  alles  in  den  duncklen  Vorstellungen. 
25  Dieses  zu  beobachten,  ist  ein  großes  Geschäfte  der  Philosophen. 

Der  größte  Schatz  der  Seele  besteht  in  der  Dunkelheit.  Ein  großer 
Theil  philosophischer  Gedancken  ist  schon  vorher  im  duncklen  prae- 
parirt.  Die  Urtheile,  die  aus  den  duncklen  Vorstellungen  entspringen, 
müßen  wir  erklären  und  erniven *  Z.  E.  warum  kann  man  einen  sol- 
30  chen,  der  alles  zusammen  zu  raffen  sucht,  um  es  hernach  zu  ver¬ 
schwenden,  eher  [38]  leiden,  als  einen  kargen  filzigen  Menschen,  ob¬ 
gleich  der  Karge  keinem  Unrecht  thut,  und  daß  er  in  Ansehung  seiner 
filzig  lebt,  was  geht  uns  das  an,  welches  auch  solche  karge  geitzige 
vorwenden.  [3s]  Worinn  liegt  die  Ursache?  Es  muß  doch  eine  seyn, 
35  weil  es  allgemein  ist:  die  Gründe  müßen  doch  in  der  Vernunft  zu¬ 
sammen  stimmen.  Die  Ursache  ist:  er  setzt  den  Gebrauch  dei  Gütei, 
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so  viel  an  ihm  ist  außer  der  Menschheit.  Was  allgemein  geurtheilt 
wird  durch  den  gesunden  Verstand,  muß  man  nicht  für  ungereimt 
halten,  weil  es  keinen  Grund  hat,  der  Grund  ist  aber  in  der  Vernunft, 
denn  sonst  könnten  die  Menschen  nicht  allgemein  urtheilen.  Der 
Grund  ist  aber  noch  in  der  Dunckelheit,  und  den  muß  man  zu  [39] 
erweisen 1  suchen  Z.  E.  ein  betrunckener  Mann  ist  leidlicher  als  ein 
betrunckenes  Weib,  jedermann  urtheilt  so,  wo  ist  der  Grund?  Das 
Frauenzimmer  ist  der  Anfechtung  [39]  unterworfen.  Warum  giebt  man 
dem  Fremden  die  rechte  Seite?  Die  rechte  Hand  ist  geschäftig,  also 
laßen  wir  ihm  diese  frey.  Warum  nehmen  wir  den  Vornehmsten  von 
clreyen  in  die  Mitte?  Weil  er  alsdenn  von  beyden  Seiten  reden  kann. 
Das  lag  alles  in  der  Vernunft,  nur  wir  waren  uns  deßen  nicht  bewust. 
Ja,  es  giebt  Wißenschaften  von  der  Art,  und  das  ist  die  analytische 
Philosophie,  wo  man  durch  Auswickelung  dunckle  Vorstellungen 
licht 2  macht.  So  ist  es  in  der  Moral  durch  Erklärung  der  Tugend,  da 
muß  man  einen  auf  seine  eigene  Gedancken  bringen 3,  denn  der  Begrif 
[40]  der  Tugend  liegt  schon  in  ihm.  (K)8Sokrates  sagt:  er  wäre  die  Heb¬ 
amme  der  [40]  Gedancken  seiner  Auditorum. 

Wenn  ich  mir  in  einem  Augenblick  aller  duncklen  Vorstellungen 
auf  einmahl  bewust  werden  möchte,  so  würde*  ich  mich  über  mich 
selbst  sehr  wundern  müßen.  So  ist  auch  das,  was  in  meinem  Gedächt¬ 
nis  ist,  dunckel,  und  bin  ich  mich  deßen  nicht  bewust.  Was  schon 
einmahl  im  Gemüth  des  Menschen  ist,  das  verliert  er  nicht  mehr,  nur 
es  ist5  in  ihm  dunckel,  und  er  braucht  Mittel  solches  aus  der  Dunckel¬ 
heit  hervor  zu  ziehen5 .  Bey  manchem  fällt  es  sehr  schwer.  Wenn  man 
dahero  was  erzählen  soll:  so  weiß  man  von  nichts,  obgleich  man,  wenn 
man  alles  erzählen  sollte,  was  man  weiß,  einen  Qvartanten  [41]  schrei¬ 
ben  könnte  bis  [41]  eine  Materie  gegeben  ist.  Der  Verstand  wird  durch 
dunckle  Vorstellungen  irrig  gemacht,  und  daraus  entstehen  Skrupel. 

Wir  haben  belieben  unser  Gemüth  im  dunklen  spaziren  gehen  zu 
laßen,  welches  die  versteckte  und  verblümte  Redens  Arten  beweisen. 


1  erweisen  Pri]  noviren  400]  ||  2  licht  399]  leicht  400]  ||  3  bringen  Pri]  fehlt 
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Iede  Dunckelheit  die  sich  plötzlich  aufklärt,  macht  Annemlichkeit, 
und  ergötzt  sehr,  und  darinn  besteht  die  Kunst  eines  Autors  seine 
Gedancken  so  zu  verstecken,  daß  der  Leser  sie  gleich  von  selbst  auflö- 
sen  kann',  hiezu  gehören  die  Schertze  und  Einfälle.  Das  klare  aber 
5  ermüdet  bald.  Allein  wir  spielen  nicht  allein  mit  solchen  duncklen 
Vorstellungen,  sondern  wir  sind  auch  selbst  ein  Spiel  der  duncklen 
[42]  Vorstellungen1 .  So  benennt  man  oft  natürliche  Dinge  mit  [42]  ei¬ 
nem  Ausdruck  der  fremden  Sprache  lieber  als  mit  einem  teutschen 
Ausdruck,  obgleich  der  andere  eben  so  gut  den  Ausdruck  der  fremden 
10  Sprache  versteht,  als  seiner  eigenen.  Allein  der  fremde  Ausdruck  muß 
doch  erst  im  Gemüth  übersetzt  werden,  und  den  kommt  der  Begrif 
erst  ins  Gemüth,  also  ists  ein  Umschweif;  durch  den  Umschweif  aber 
wird  der  Begrif  schwächer,  so  wie  ein  Lichtstrahl  durch  öftere  Bre¬ 
chung,  und  daher  gefällt  uns  der  fremde  Ausdruck  beßer  Z.  E.  hofie- 
15  ren,  dafür  Cour  machen,  wenn  aber  der  fremde  Ausdruck  schon  gar  zu 
oft  gebraucht  wird,  und  eben  so  als  der  eigene  aufgenommen  wird, 
denn  verliert  [43]  er  den  Schleier  den  er  erst  hatte  Z.  E.  man  sagte  an 
statt  der  Spanischen  Pocken  [43]  Franzosen*,  welches  aber  schon  eben 
so  allgemein  aufgenommen  ist.  So  sagt  man  oft  einem  Großen  und 
20  Vornehmen  verdeckt  die  Wahrheit,  der  es  eben  so  versteht,  als  wenn 
sie  offenbar  wäre. 

Ein  jeder  Einfall,  der  im  Anfänge  ein  Rathsei  ist,  auf  welches  aber 
der  Aufschluß  gleich  folget,  ist  auch  eine  Uebersetzung  und  ein  Um¬ 
schweif  im  Gemüth,  und  das  Gemüth  freut  sich  eine  Schwierigkeit 
25  aufgelöset  zu  haben.  Also  geht  es  im  Gemüth  so  zu  als  im  optischen 
Kasten.  Die  Kunst  so  zu  verdunckeln,  daß  der  andere  durchschauen 
kann,  erfordert  viel  Witz,  und  gehöret  zur  Bescheidenheit  und  zur 
Manierlichkeit,  [44]  die  erworben  werden  muß. 

Zu  den  dunckeln  Vorstellungen  gehören  auch  [44]  noch  die  vorläufi- 
30  gen  Urtheile.  Ehe  der  Mensch  ein  Urtheil  fällt,  welches  bestimmt  ist, 
so  fällt  er  schon  im  voraus  im  Duncklen  ein  vorläufiges  Urtheil.  Die¬ 
ses  leitet  ihn  um  etwas  zu  suchen  Z.  E.  wer  unbekannte  Länder  sucht, 
wird  doch  nicht  gerade  zu  ins  Meer  fahren,  sondern  er  urtheilt.  vorher. 
Ein  jedes  bestimmtes  Urtheil  hat  also  ein  vorläufiges  Urtheil.  Dahero 
35  ist  das  Studium  des  Gemüths  in  Ansehung  des  geheimen  Verfahrens 
der  Seele  des  Menschen  sehr  wichtig.  Auf  der  andern  Seite  mercken 
wir  auch,  daß  der  Mensch  selbst  ein  Spiel  der  Dunckelheit  ist.  Wir 


1  kann  Pri]  können  400]  ||  2  Vorstellungen  399]  Vorstellung  400]  ||  3  Po 
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lieben  die  Dunckelheit  [45]  sehr,  und  haben  Neigung  zum  Aber¬ 
glauben,  Wahrsagungen  und  mystischen  Sachen,  denn  alles  dieses 
macht  größere  [45]  Erwartung  im  Gemüth,  als  es  hernach  ist,  wenn 
man  es  im  lichten  einsiehet.  So  wie  in  der  Dämmerung  alles  größer 
erscheint,  als  im  Lichten,  so  macht  auch  die  Dunckelheit  größere  Er¬ 
wartungen. 


Von  der  Deutlichkeit. 

Vor  aller  Deutlichkeit  geht  Ordnung  vorher.  Die  Deutlichkeit  ist  ein 
Werck  des  Verstandes  und  die  Klarheit  ein  Werck  der  Sinne,  denn  die 
Deutlichkeit  beruht  auf  der  Reflexion.  Der  Deutlichkeit  ist  die  Un¬ 
deutlichkeit,  der  Ordnung  die  Verwirrung  entgegengesetzt.  Also  ist 
die  Ordnung  die  Bedingung  [46]  der  Deutlichkeit,  und  die  Verwirrung 
der  Undeutlichkeit.  Im  dencken  und  handeln  muß  Ordnung  herr¬ 
schen.  Alle  [40]  Ordnung  hat  aber  eine  Regel,  und  darinn  sind  die  Men¬ 
schen  sehr  verschieden.  Einige  Menschen  haben  schon  von  Natur 
einen  Geist  der  Ordnung,  es  fehlt  ihnen  nur  an  Materien,  die  sie  ord¬ 
nen  könnten;  sie  bringen  aber  auch  das  wenige,  was  sie  wißen,  in  gewi- 
ßer  Ordnung  hervor,  so  daß  der  Geist  der  Ordnung  gleich  zu  sehen  ist, 
ob  er  gleich  übrigens  gantz  leer  ist,  und  weil  die  Ordnung  nur  die  Be¬ 
dingung  ist,  so  fehlt  es  ihnen  an  Materie  Z.  E.  so  hält  jemand  Ord¬ 
nung  mit  seinen  Büchern  und  leidet  nicht,  [47]  daß  sie  sich  auf  dem 
Tisch  herumtreiben,  und  deswegen  lieset  er  sie  auch  nicht  um  sie  nicht 
aus  der  Ordnung  zu  bringen,  daher  viele  den  gantzen  Tag  nur  ordnen 
und  [47]  aufräumen.  Solche  Ordnung  kann  auch  im  Dencken  statt  fin¬ 
den,  und  das  ist  denn  eine  Peinlichkeit  der  Regel,  welche  man  Pedan¬ 
terie  nennt.  Die  Regel  muß  uns  nicht  regieren,  wir  müßen  nicht  was 
machen,  um  eine  Regel  heraus  zu  bekommen,  also  der  Regel  zu  ge¬ 
fallen,  denn  sonst  ist  man  dem  Zwange  der  Regel  unterworfen.  Eine 
solche  formale  Ordnung  nennt  man  Schulgerecht.  Also  erfordert  die 
Deutlichkeit  Ordnung,  und  der  Geist  der  Ordnung  im  [48]  Vortrage 
ist  ein  großes  Talent.  So  hat  oft  ein  Mensch  ein  großes  Genie  aber 
keinen  Geist  der  Ordnung,  um  dasjenige 1  zu  ordnen,  was  sein  Gemüth 
hervor  bringt.  Der  Geist  der  Deutschen  ist  methodisch  und  ordent¬ 
lich,  vieles  bringen  sie  vor  [4s]  um  der  Ordnung  Willen.  Den  Engel- 
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ländern  fehlt  der  Geist  der  Ordnung  und  der  Abtheilung,  wodurch 
man  einen  deutlichen  Begrif  vom  Gantzen  haben  könnte. 


Vom  mannigfaltigen  der  Vollkommenheit  und 

Unvollkommenheit  der  Erkenntniße. 

5  („„Die  Vollkommenheit  der  Erkenntniße  ist  dreyfach 

1. )  Das  Verhältniß  der  Erkenntniße  zum  1 49 )  Object. 

2. )  Das  Verhältniß  der  Erkentniße  zum  Subject. 

3. )  Das  Verhältniß  der  Erkenntniße  unter  einander. 

Zu  dem  Verhältnis  der  Erkenntniße  zum  Object  und  zwar  der  Qva- 
10  litaet  nach  gehöret,  Wahrheit  und  Gewißheit.  Das  Mittel  zu  beiden  ist 
die  Deutlichkeit.  Der  Qvantitaet  nach  ist  die  Erkenntnis  in  Ansehung 
des  Objects  vollkommen,  der  Größe,  der  Vollständigkeit,  der  Abge- 
meßenheit  [49]  nach.  Zu  der  Vollkommenheit  der  Erkenntniße  dem 
Subject  nach  gehört  Leichtigkeit  Lebhaftigkeit  und  Neuigkeit.  Ich 
15  erkenne  den  Gegenstand  deswegen  nicht  beßer,  wenn  er  mir  leicht, 
neu  und  lebhaft  vorkommt,  sondern  der  Unterschied  betritt  den  Men¬ 
schen  selbst,  und  nicht  den  [50]  Gegenstand,  er  liebt  das  neue,  weil  es1 
seine  Erkenntnis  vermehrt,  und  größer  ist,  als  das  alte. 

Zu  der  Vollkommenheit  der  Erkenntniße  unter  einander  gehört 
20  Vergesellschaftung,  Ordnung,  Einheit,  und  den  auch  Mannigfaltigkeit 
und  Abstech ung. 

Die  Wahrheit  der  Erkenntniße  ist  die  Grund  Vollkommenheit,  und 
zwar  in  Ansehung  des  Gegenstandes;  das  intereßirt  [50]  zwar  nicht  so, 
aber  es  ist  die  Bedingung  von  allen  übrigen  Vollkommenheiten.  Der 
25  Schein  ist  von  der  Wahrheit  zu  unterscheiden,  ist  becjvemer  und  wird 
von  dem  Menschen  lieber  gesehen.  Man  muß  bey  der  Erkenntnis  nicht 
zuerst  auf  den  Nutzen,  sondern  auf  die  Wahrheit  sehen.  So  ferne  uns 


1  es  Pri]  er  400] 


009  Die  auffällige,  in  die  Logik  einschlagende  Trias  hat  in  Baumgartens  ’Meta- 
physica’  kein  Vorbild.  Sie  steht  neben  einer  älteren  (ca.  1772)  Zweiteilung  der 
’Logik-Philippi’  (XXIV:  360-363)  und  einer  neueren  (ab  ca.  1780)  Trias,  die 
mit  der  Tafel  der  Kategorien  in  der  'Kritik  der  reinen  Vernunft’  von  1781  in 
Verbindung  steht;  vgl.  XXIV:  517;  809  und  die  für  die  'Kant-Forschungen 
(Hamburg)  zur  Publikation  angekündigten  Nachschriften  'Logik- Warschau 
p.  34’  bzw.  ’Logik-HechseP  p.  30.  -+  Men-Nr:  018a;  Mro-Nr:  013a; 
Bus-Nr:  004a. 
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ein  Erkenntnis  ein  Gesetz  [51]  entdeckt,  so  ist  sie  wichtig,  wenn  wir 
auch  keinen  andern  Nutzen  davon  einsehen  Z.  E.  der  zuerst  die  geo¬ 
metrischen  Sätze  entdeckte,  der  hat  nur  eine  Regel  entdeckt,  die 
damals  keinen  Nutzen  hatte,  aber  hernach  in  vielen  Fällen  gebraucht 
werden  konnte,  ob  er  sie  gleich  damals  nicht  einsahe,  So  hat  der  der  die 
Electrieitaet  entdekte,  ein  neues  Gesetz  der  Natur  entdekt,  ob  er  gleichfals 
den  Nutzen  davon  nicht  einsahe.'  Man  muß  also  auf  Hofnung  des  Nut¬ 
zens  sich  mit  der  [51]  Wahrheit  begnügen  laßen. 

Das  Gegentheil  der  Vollkommenheit  der  Erkenntniße  ist  Irrthum 
und  Unwißenheit.  Die  Unwißenheit  ist  eine  Unvollkommenheit  der 
Faulen,  und  der  Irrthum  ist  eine  Unvollkommenheit  der  thätigen.  Die 
Thätigkeit2  der  Versuche  ist  oft  die  Mutter  der  Irrthümer.  Eine  Er¬ 
kenntnis  kann  klein,  aber  sicher  vor  Irrthümern  seyn,  aber  auf  der 
andern  Seite  kann  eine  Erkenntnis  groß  [52]  und  erweitert  aber  unsi¬ 
cher  vor  Irrthümern  seyn.  Die  Irrthümer  folgen  unser n  Urtheilen,  be¬ 
sonders  wenn  wir  auf  dem  Wege  sind,  und  sind  nicht  zu  vermeiden  *, 
und  auch  nicht  so  gleich  zu  heben  ohne  die  Hülfsmittel  die  dazu  ge¬ 
hören.  Es  ist  also  genung,  [52]  wenn  man  seine  Erkenntnis  von  Irrthü¬ 
mern  sichern 4  kann,  aber  ungeduldig  dürfen  wir  nicht  so  gleich  über 
einen  Irrthum  werden,  wenn  er  auch  von  andern  begangen  wird,  denn 
wer  im  dencken  läuft,  kann  eher  einen  Irrthum  begehen3  als  der  da 
kriechet.  Diejenigen  Erkenntniße,  die  den  Irrthum  verdächtig 
machen,  sind  die  paradoxen  Erkenntniße,  welches  befremdende  Er¬ 
kenntniße  sind,  (ll0dahero  man  von  einem  Autor  der  [53]  Paradox  ist, 
was  neues  lernen  kann,  wenn  man  ihn  beurtheilt,  weil1'  er  vom  alten 
Wege  abweicht,  und  einen  neuen  wählt.  Allein  ein  solcher  Autor  ist 
ein  Waghals  nach  der  [53]  Vernunft,  indem  er  sich  sowohl  dem  Gewin¬ 
nen  als  dem  Verlieren  Preis  giebt.  Schlägts  ihm  ein,  so  hat  er  den  Vor¬ 
theil  davon,  schlägts  ihm  fehl,  so  verdient  er  doch  deswegen  Lob,  weil 
er  so  viel  Hardiesse  gehabt  zu  wagen.  Ein  anderer,  der  nicht  so  hardi1 
ist,  hält  sich  an  der  gemeinen  Meinung,  damit  er  nicht  fehle.  Die  Fran¬ 
zosen  lieben  sehr  die  Hardiesse  der  Gedancken,  indem  sie  was  wagen, 
und  sich  dadurch  dem  Lob  oder  dem  Tadel  aussetzen.  Das  ist  ein  klei- 


1  So  hat  ...  einsahe.  Pri]  fehlt  400]  ||  2  Thätigkeit  400]  Aehnlichkeit  Pri]  || 
3  vermeiden  400]  vermindern  Pri]  ||  4  sichern  Pri]  sichten  400]  |]  5  einen  Irr¬ 
thum  begehen  400]  fallen  Pri]  ||  6  weil  400]  wie  Pri]  II  7  hardi  Hg.l  hardu 
400] 
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ner  Geist,  der  in  einem  unausgearbeiteten  Buch,  wo  [54]  Irrthümer 
sind,  doch  die  Idee  des  Genies  nicht  einsieht,  das  sich 1  doch  gewagt 
hat,  solches  zu  sagen.  Man  muß  solche  Autoren  [ru]  die  paradox  sind, 
lesen,  indem  man  viel  neues  darinn  findet. 

Unsere  Erkenntniße  können  Klarheit  haben  im  Verstände,  und 
Stärcke  in  Empfindung.  Wir  können  im  Vortrage  unterscheiden  die 
emphatischen,  und  hypostatischen  Erkenntniße.  ()llDiese  Eintheilung 
ist  vom  Aristoteles  entlehnt,  der  die  Meteoren  so  eintheilte.  So  ist  der 
Regenbogen  emphatisch,  und  der  Blitz  hypostatisch.  Emphatisch  wä¬ 
re  also,  was  eine  Stärcke  der  Empfindung  macht,  und  hypostatisch 
wo  eine  selbstständige  Schönheit  ist.  012Der  englische  Zuschauer  hat 
selbstständige  [55]  Schönheit  der  Ausputz  der  Rede  in  Bildern  gehört 
zur  [55]  emphatischen  Schönheit. 


Vo  n  dem  Unterschied  der  Sinnlichkeit  und  Verhältnis 

gegen  den  Verstand. 

o,2aWir  hören  über  die  Sinnlichkeit,  als  über  den  Quell  aller  Verwir¬ 
rungen  und  Irrthümer  klagen:  sie  wird  also  beschuldigt,  daß  sie  die 
Ursache  der  Irrthümer  sey,  und  man  klagt,  daß  der  Verstand  nicht 
mehr  herrsche,  als  die  Sinnlichkeit.  Von  der  andern  Seite  hat  sie  ihre 
Verdienste,  indem  sie  das  was  der  Verstand  kalt  reflektirt,  anschau¬ 
end  macht,  und  da  wird  der  Verstand  getadelt,  daß  er  nicht  mehr 
sinnlich  ist.  Was  sollen  wir  nun  hievon  halten?  Unsere  Vollkom¬ 
menheit  bestehet  darinn,  daß  wir  [56]  unsre1  Vermögen  [se]  und  Fä¬ 
higkeiten  der  freien  Willkühr  unterwerfen  können;  wenn  das  aber 
auch  ist,  so  ist  noch  nöthig,  daß  noch  eine  Macht  und  Kraft  sey, 


1  sich  Pri]  sie  400]  ||  2  unsre  Pri]  unser  400] 


01 1  Aristoteles  (De  mundo)  395a  29-30:  „Die  Erscheinungen  im  Luftbereich  sind, 
zusammenfassend  gesagt,  teils  bloße  Spiegelungen  [kcit  spipacnv],  teils  ha¬ 
ben  sie  wirkliches  Wesen  [kci9  rmöoTaoiv].“  — ►  Mro-Nr:  020. 

012  Wie  Kommentar-Nr.  003. 

012a  Vgl.  u.  a.  Plato  ’Phaidon’  82d  -  83b:  „Es  erkennen  nämlich  die  Lernbegieri¬ 
gen,  daß  die  Philosophie,  indem  sie  ihre  Seele  übernimmt  als  ordentlich  ge¬ 
bunden  im  Leibe  und  ihm  anklebend  und  gezwungen,  wie  durch  ein  Gitter 
durch  ihn  das  Sein  zu  betrachten,  nicht  aber  für  sich  allein,  und  daher  in  aller 
Torheit  sich  umherwälzend,  und  da  sie  die  Gewalt  dieses  Kerkers  erkennt, 
daß  er  durch  die  Begierde  besteht,  auf  welche  Weise  der  Gebundene  selbst  am 
meisten  immer  mit  angreift,  um  gebunden  zu  werden  -  wie  ich  nun  sage,  die 
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solches  auszuüben,  was  die  freie  Willkühr  entwirft.  Sie  ist  also  die 
Bedingung,  unter  der  die  Kräfte  gebraucht  werden  können.  Es  sind 
also  zwei  Stücke  zur  Vollkommenheit  nöthig,  die  potestas  rectoria 
und  executoria.  Die  rectoria  ist  ohne  die  executoria  blind,  die  Sinn¬ 
lichkeit  ist  ein  Hauptstück  des  Menschen  so  ferne  sie  eine  executive 
Gewalt  hat,  wodurch  der  Verstand  einen  Effect  hat,  wenn  er  mit  den 
Sinnen  verbunden  ist.  Auf  der  andern  Seite  sind  die  Sinnen  nicht 
fähig  zu  regieren,  und  sind  oft  [57]  eine  Hindernis.  So  sind  sie  einerseits 
vortheilhaft,  anderseits  |57]  hinderlich.  Unsere  Imagination  ist  der 
freien  Willkühr  schlecht  unterworfen,  denn  der  Mensch  kann  nicht 
witzige  Einfälle  haben  wenn  er  will,  sondern  er  muß  abwarten,  und  so 
ist  es  auch  mit  den  Trieben  und  Neigungen  der  Menschen  beschaffen, 
und  das  ist  der  Fehler  der  Sinnlichkeit.  Dieser  Fehler  der  Sinnlichkeit 
ist  nur  in  so  ferne  sie  nicht  disciplinirt,  ist,  soll  sie  der  freien  Willkühr 
unterworfen  werden,  so  muß  sie  disciplinirt  seyn,  damit  sie  ein 
Werckzeug  des  Verstandes  sey,  die  er  braucht  um  seine  Ideen  an¬ 
schauend  zu  machen.  Also  ist  es  falsch,  daß  die  Sinnlichkeit  die  Ur¬ 
sache  des  Irrthums  sey,  denn  die  Sinne  urtheilen  nicht,  folglich  kön¬ 
nen  sie  auch  nicht  irren.  Bey  den  Sinnen  entsteht  [r>s]  zwar  ein1  Schein, 
der  aber  [58]  im  Verstände  vorgeht,  also  betrügt  sich  der  Verstand 
selbst.  Was  wir  der  Sinnlichkeit  zum  Nachtheil  sagen  können,  ist  daß 
ihre  Stärcke  für  die  Stärcke  des  Verstandes  der  Proportion  nach  zu 
groß  sey.  Der  Verstand  kann  nichts  ausführen,  sondern  die  Sinnlich¬ 
keit  muß  ihm  Materie  geben.  Es  ist  eine  große  Vollkommenheit  dem 
Verstände  viel  Sinnlichkeit  zu  geben,  denn  die  enthält  die  Materie,  die 


l  ein  400]  der  399] 


Lernbegierigen  erkennen,  daß,  indem  die  Philosophie  in  solcher  Beschaffen¬ 
heit  ihre  Seele  annimmt,  sie  ihr  gelinde  zuspricht  und  versucht,  sie  zu  erlösen, 
indem  sie  zeigt,  daß  alle  Betrachtung  durch  die  Augen  voll  Betrug  ist,  voll 
Betrug  auch  die  durch  die  Ohren  und  die  übrigen  Sinne,  und  indem  sie  über¬ 
redet,  sich  von  diesen  zurückzuziehen,  soweit  es  nicht  notwendig  ist,  sich 
ihrer  zu  bedienen,  und  sie  ermuntert,  sich  vielmehr  in  sich  selbst  zu  sammeln 
und  zusammenzuhalten  und  nichts  anderem  zu  glauben  als  sich  selbst,  was  sie 
für  sich  selbst  von  den  Dingen  an  und  für  sich  anschaut;  was  sie  aber  vermit¬ 
tels  eines  anderen  betrachtet,  dieses,  weil  es  in  jeglichem  anderen  wieder  ein 
anderes  wird,  für  nichts  Wahres  zu  halten,  und  solches  sei  ja  eben  das  Wahr¬ 
nehmbare  und  Sichtbare,  was  sie  aber  selbst  sieht,  sei  das  Denkbare  und  Un¬ 
sichtbare.“  -  Vgl.  auch  Menschenkunde’  Kommentar-Nr.  030  und  031. 
->  Mro-Nr:  021 . 
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der  Verstand  in  Ordnung  bringt.  Die  Sinnlichkeit  macht  das  anschau¬ 
end,  was  der  Verstand  überhaupt  urtheilt.  Also  hat  die  Sinnlichkeit 
zur  Funcktion  das,  was  der  Verstand  reflecktirt  anschauend  zu 
machen.  In  Ansehung  des  Willens  sind  die  Sinne  [59]  eine  Triebfeder, 
5  der  ^  erstand  aber  hat  [59]  keine  Triebfeder.  Man  sieht  gar  nicht  wie 
der  Verstand  das  was  er  einsieht,  den  Sinnen  beybringen  kann,  und 
wie  er  in  die  Sinne  wirckt.  da  er  keine  bewegende  Kraft  hat.  Wir  sind 
leidend,  und  die  passive  Seite  der  Menschen  ist  die  Sinnlichkeit,  aber 
die  Sinne  sind  auch  zugleich  leidende  Instrumente  des  Verstandes, 
10  dahero  muß  die  Sinnlichkeit  excoliret  werden,  daß  sie  Brauchbarkeit 
hat,  und  denn  muß  sie  discipliniret  werden,  daß  sie  ein  Instrument 
des  Verstandes  sey. 

Von  der  Leichtigkeit  und  Schwierigkeit 

Es  giebt  eine  innre  Leichtigkeit  und  [eo]  Schwierigkeit.  Der  Ueber- 
15  schuß  der  Kräfte  [60J  zur  Wirckung  ist  die  innere  Leichtigkeit,  und  je 
weniger  Ueberschuß  ist,  desto  schwerer  ists.  Die  äußere  Leichtigkeit 
ist  die  Entfernung  der  Hinderniße,  die  äußere  Schwierigkeit  ist,  wo 
die  Hinderniße  sind.  Beschwerlich  bedeutet  die  Schwierigkeit,  die  zu¬ 
fälliger  Weise  von  Umständen  begleitet  wird.  Ceremonien} ,  Formali- 
20  taeten  und  Complimente  sind  beschwerlich.  Es  giebt  auch  gesell¬ 
schaftliche  Beschwerlichkeiten  Z.  E.  Gratulationen,  Gesundheiten. 
Es  ist  nichts  lächerlicher2  als  einen  gesellschaftlichen  Umgang  be¬ 
schwerlich  zu  machen.  Es  kann  etwas  weniger  beschwerlich  seyn  aber 
doch  schwerer  als  ein  von  Ceremonien 3  gereinigter  [6i]  Gebrauch  in  der 
25  Religion.  Wo  es  aber  mehr  auf  die  Moralitaet  ankommt,  [61]  ist  weni¬ 
ger  beschwerlich,  aber  doch  schwerer,  Etwas  leichtes  zu  thun,  ist  kein 
Ruhm,  aber  etwas  leicht  zu  machen,  und  etwas  schweres  zu  thun,  ist 
ein  Ruhm.  Einem  kommt  etwas  leicht  vor,  und  das  ist  das  leichtfälli¬ 
ge,  und  einem  kommt  etwas  schwer  vor,  und  das  ist  das  Schwerfällige. 
30  Etwas  erfordert  einen  anhaltenden  Fleis  ohne  starcke  Anstrengung 
und  das  ist  Emsigkeit,  etwas  erfordert  einen  anhaltenden  Fleiß  mit 
starcker  Anstrengung,  und  das  ist  Faulheit.  012bAlle  Faulen  arbeiten 


1  Ceremonien  Pri]  Cerimonien  400]  ||  2  lächerlicher  400]  übler  Pri]  jj  3  Cere¬ 
monien  Pri]  Cerimonien  400] 


012b  Bei  Wander  1867-1880:  Bd.  1,  Sp.  942  wird  erklärt:  „Der  Faule  trägt,  der 
Fleissige  läuft  sich  zu  Tode.  [Der  Faule  trägt  lieber  recht  viel  mit  einem  male, 
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sich  zu  Tode,  sie  suchen 1  viel  Arbeit  in  kurtzer  Zeit  zu  thun,  um  viel 
Zeit  zur  Muße  übrig  zu  behalten.  Es  [62]  fragt  sich  also,  was  beßer  ist, 
die  Arbeit  in  kurtzer  Zeit  zu  verrichten,  um  die  übrige  Zeit  gantz  zur 
[62 1  Muße  zu  haben,  oder  dieselbe  Arbeit  in  langer  Zeit  ganz  allmäh- 
lig,  ohne  Zeit  zur  Muße  übrig  zu  haben  zu  verrichten?  Der  Unter¬ 
schied  beruht  auf  den  Temperamenten  des  Menschen.  Der  Cholerische 
ist  von  Natur  geschäftig 2,  der  wählt  beständig 3  Beschäftigungen  zu  al¬ 
ler  Zeit.  Der  Phlegmatische  wählt  schwere  Arbeiten  in  kurtzer  Zeit. 
Der  Sangvinische  leichte  Arbeit  in  kurtzer  Zeit,  der  Melancholische 
mühsame  Arbeit  in  langer  Zeit.  Das  Urtheil  der  Menschen  in  Leistung 
einer  Sache  ist  bey  einigen  zuerst  leicht,  und  das  sind  Leichtsinnige, 
ein  anderer  hält  sein  erstes  [6.3]  Urtheil  für  schwer,  und  das  sind  pein¬ 
liche.4  Die  größte  Vollkommenheit  der  Gemüths  Kräfte  beruht 
darauf,  daß  wir  sie  unter  unsere  Willkühr  bringen,  und  [63]  je  mehr 
sie  der  freien  Willkühr  unterworfen  werden,  desto  größere  Vollkom¬ 
menheit  der  Gemüths  Kräfte  haben  wir.  Haben  wir  sie  nicht  unter  der 
Gewalt  der  freyen  Willkühr,  so  ist  aller  Vorrath  zur  solcher  Vollkom¬ 
menheit  vergeblich,  wenn  wir  nicht  mit  den  Gemüths  Kräften 
machen  können  was  wir  wollen.  Um  deswillen  ist  die  Attention  und 
Abstraktion  als  die  zwey  formale  Vermögen  unseres  Gemüths  uns  nur 
als  denn  nützlich,  wenn  sie  unter  der  freien  Willkühr  stehen,  so  daß 
die  unwillkürliche  Aufmerksamkeit  und  Abstracktion  [w]  vielen 
Schaden  thut.  Wir  finden,  daß  Menschen  unglücklich  werden,  daß  sie 
unwillkührlich  auf  etwas  attendiren,  oder  abstrahiren  Z.  E.  beym  Af- 
fect  der  Liebe  attendirt  der  [64]  Mensch  unwillkührlich  auf  die  Schön¬ 
heit  der  Gestalt  einer  Person,  und  darüber  vergießt  er  auf  alles  übrige 
zu  attendiren,  was  sein  Glück  dauerhafter  macht.  So  attendirt  der 
Mensch  auf  eine  unwillkührliche  Art  auf  eine  Beleidigung,  die  ihm  in 
einer  Gesellschaft  zugefügt  ist,  sie  geht  ihm  im  Kopf  herum,  und  er 
kann  sich  ihrer  nicht  entschlagen,  aber  das  Vermögen  davon  zu  ab¬ 
strahiren,  beruhigt  das  Gemüth  sehr,  ist  das  nicht,  so  bringt  das  Ge- 


1  suchen  Pri]  sehnen  sich  399]  scheuen  sich  400]  ||  2  geschäftig  Pri]  beschäftigt 
400]  ||  3  bestäyidig  399]  fehlt  400]  ||  4  peinliche.  400]  peinliche  wer  was  zu 
anfange  für  schwer  hält  und  sich  nicht  abschreken  läßt,  der  thut  es  eher  als  das  es 
für  leicht  hält,  den  weil  er  die  Anstalt  auf  mehr  Schwürigkeiten  gemacht,  so  über¬ 
windet  er  sie  leichter,  der  Leichtsinnige  thut  es  hernach  nicht  wenn  er  die  Schwü¬ 
rigkeiten  einsiehet.  Pri] 


um  nur  nicht  mit  der  Rührigkeit  des  Fleissigen  zweimal  zu  gehen.  Der  Fleissi- 
ge  nimmt  wenig,  aber  geht  oft.“  ->  Men-Nr:  039;  Mro-Nr:  030a. 
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müth  Haß  hervor,  welches  sehr  unangenehm  ist,  und  das  Gemüth  be¬ 
findet  sieh  in  [es]  der  Verfaßung,  die  ihm  selbst  unangenehm  ist,  und 
ihn  stets  inkommodirt  und  tadelt.  Wenn  ich  aber  die  Kräfte  des 
Gemüths  unter  der  freyen  Willkühr  habe,  und  attendiren  und  ab- 
5  strahiren  [65]  kann,  wenn  ich  will,  so  schlag  ich  mir  das  aus  dem  Sinn, 
so  ist  das  Uebel  getilgt,  und  die  Ungemächlichkeit  und  die  Ursach. 
Denn  wenn  ein  Mensch  über  jemanden  aufgebracht  ist,  und  der  an¬ 
dere  merckt  es,  und  wird  ihn  noch  mehr  beleidigen,  schlägt  er  sich  das 
aber  aus  dem  Sinn,  so  ist  der  Beleidiger  desto  williger  ihm  abzubitten, 
io  Ich  muß  abstrahiren  vom  Uebel  das  nicht  mehr  zu  ändern  ist,  und 
von  allen  Ungemächlichkeiten,  so  empfinde  ich  das  Schöne  der  Welt. 
So  wie  man  die  Häslichkeit  [ee]  einer  Person  übersieht,  wenn  gute 
Gemüths  Gaben  sich  zeigen,  auf  die  man  mehr  attendirt.  Ein  Gedan- 
cke  ist  bey  mir  nicht  in  der  Gewalt  der  mir  aufstößt  über  alle  Uebel, 
15  allein  ich  kann  ihm  dadurch  abhelfen,  [661  daß  ich  davon  abstrahire 
und  ihn  aus  dein  Gemüth  schlage.  So  entspringen  viele  Uebel  in  der 
Gesellschaft  dadurch,  daß  sich  ein  jeder  selbst  geltend  machen  will, 
und  ein  anderer  darauf  attendirt,  aber  man  muß  davon  zu  abstrahi¬ 
ren  suchen.  Das  einzige  was  der  Mensch  in  Ansehung  aller  Uebel  und 
20  Ungemächlichkeiten  des  Lebens  thun  kann,  ist  dieses,  daß  er  von  alle 
dem  zu  abstrahiren  sucht,  und  wenn  er  sein  Gemüth  in  solcher  [07] 
Gewalt  hat,  denn  hat  er  auch  sein  Schicksal  in  seiner  Gewalt  und  ist 
im  Stande  das  Angenehme  zu  genießen.  Hypochondrische  Leute  ha¬ 
ben  den  Fehler,  daß  sie  durch  die  unwillkürliche  Aufmerksamkeit 
25  worauf  [67]  attendiren,  und  sie  sich  gerne  was  aus  dem  Gemüth  schla¬ 
gen  wollten,  wenn  sie  nur  könnten.  Zerstreute  Leute  haben  wieder 
den  Fehler,  daß  sie  von  allem  abstrahiren.  Wenn  die  Hypochondri¬ 
schen  was  gehört,  oder  gesehen  haben,  so  geht  ihnen  das  immer  im 
Kopf  herum,  und  es  plagt  sie  beständig  Z.  E.  wenn  sie  bey  einer  Hin- 
30  richtung  zugegen  sind.  Es  ist  nicht  zu  befürchten,  daß  sie  auch  eine 
Mißethat  begehen  werden,  sondern  es  ist  der  Fehler  ihrer  Willkühr, 
die  nicht  Macht  [6s]  hat  zu  abstrahiren. 

Einem  einzigen  Gedancken  muß  man  niemals  lange  nachhängen,  es 
mag  der  Gedancke  seyn,  von  welcher  Art  er  will,  denn  dadurch  wird 
35  die  Organisation  des  Gehirns  [68]  gleichsam  laedirt.  Einer  Materie 
kann  man  lange  nachdencken,  aber  nicht  einem  Gedancken,  denn  die 
Spur  löschet  sich  im  Gemüth  nicht  so  leicht  aus1,  indem  sich  da,  wo 
die  Theile  geschwächt  sind,  alle  Uebel  hinziehen,  und  alle  Gedancken 


1  aus  Pri]  ab  400]  ||  2  sich  399]  sie  400] 
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dahin  aus  laufen,  so  wie  an  einem  Schaden,  den  man  am  Fuß  hat  alle 
ungesunde  Säfte  sich  hinziehen.  Also  weder  einem  Gedancken  der 
Freude  noch  der  Andacht,  noch  des  Grams,  noch  der  Speculation  muß 
man  lange  [09]  nachhängen.  Wer  sich  darinn  geübt  hat,  der  kann  sein 
Gemüth  den  Augenblick  in  eine  andere  Stellung  bringen,  er  kann  ver¬ 
gnügt  werden,  wenn  er  kurtz  vorhero  misvergnügt  war. 

Der  1 69]  Attention  setzen  wir  die  Dissipation  oder  die  Zerstreuung 
des  Gemüths  entgegen.  So  kann  man  in  einer  Gesellschaft  dissipiren, 
und  von  andern  Dingen  reden,  und  nicht  davon  woran 1  man  denkt, 
denn  da  man  doch  reden  muß,  so  denckt  man  dem  nach,  was  man 
redet,  und  vergißt  darüber  das  vorige.  Wer  aber  nur  zuhört,  der  ad- 
haerirt  dem  einen  Gedancken  an. 

Die  Abstraktion  scheint  was  leichtes 2  zu  seyn,  allein  sie  ist  eine 
würckliche  Arbeit  [70]  und  Bemühung.  Hat  mans  nicht  in  seiner  Ge¬ 
walt  zu  abstrahiren,  so  läuft  die  Imagination  ihren  Weg,  so  wie  ein 
Strom  Z.  E.  wenn  ich  einen  Menschen  sehe,  so  stelle  ich  mir  sogleich 
seine  gantze  Gestalt  vor,  [TO]  und  wenn  ein  Punckt.  an  ihm  merckwür- 
dig  ist,  so  adhaerirt  das  Gemüth  immer  der  merckwürdigen  Stelle 
Z.  E.  es  fehlt,  einem  ein  Knopf  an  dem  Rock,  oder  es  ist  einem  ein 
Zahn  ausgefallen,  so  sieht  man  immer  auf  den  fehlenden  Knopf  und 
auf  die  Zahnlücke.  Ueberhaupt  hat  das  Gemüth  einen  Hang  alles  zu 
vollenden,  und  ein  gewißes  Gantze  zu  machen,  daher  ist  es  schwer  zu 
abstrahiren.  Wenn  etwas  zum  Gantzen  der  Vorstellung  gehört,  und  es 
fehlt  etwas  im  Gantzen,  so  gehört  eine  Bemühung  dazu  solche  verbin¬ 
dende  [71]  Vorstellungen  abzusondern.  Zu  der  Attention  hat  das  Ge¬ 
müth  eine  natürliche  Kraft,  und  es  wäre  im  [71]  Stande  sich  auf  ein¬ 
mahl  alles  vorzustellen,  wenn  nicht  Hinderniße  wären.  Die  Abstrack- 
tion  muß  also  das  hindern,  dahero  auch  solche  Wißenschaften,  die 
Abstracktion  nöthig  haben,  schwerer  sind.  Durch  die  Abstracktion 
wird  das  Gemüth  in  Schrancken  gesetzt,  und  abgehalten  von  der  Be¬ 
mühung  zu  dencken.  Also  braucht  das  Vermögen  zu  abstrahiren, 
mehr  Cultur,  als  zu  attendiren.  Es  ist  dem  Menschen  schwer  zu  ab¬ 
strahiren,  und  besonders  denn,  wenn  er  sich  die  größte  Mühe  giebt 
Z.  E.  wenn  man  in  einem  Zeitpunckte  ehrbar,  und  ernsthaft  aussehen 
soll  Z.  E.  wenn  alle  vom  Tische  aufstehen  [72]  und  beten  wollen,  oder 
in  der  Kirche,  und  es  fällt  was  lächerliches  vor:  so  [72]  zwingt  man 
sich  sehr,  und  es  hält  schwer  davon  zu  abstrahiren,  obgleich  die 
Ernsthaftigkeit  nur  in  Formalitaet  beruht. 


1  woran  Pri]  wovon  400]  ||  2  leichtes  Pri]  willkührliches  400] 
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De  percept ionibus  complexis.  primitivis 
et  adhaerentibus. 

Wir  müßen  jede  Vorstellung  nackt  und  abgesondert  von  allem'  be¬ 
trachten,  oder  mit  gewißen  angehörigen  und  anhängenden  Vor- 
5  Stellungen  unter  gewißer  Begleitung  sie  erwegen  und  zwar  deshalb  um 
die  Aufmercksamkeit  zu  reitzen,  und  die  Stärcke  des  Eindrucks  zu 
vermehren  Z.  E.  so  nimmt  ein  Herr  viele  Bediente  mit,  wenn  er  sie 
auch  nicht  braucht,  um  sich  einen  [73]  Eindruck  zu  geben,  und  die 
Aufmercksamkeit  [73]  anderer  zu  reitzen.  Das  Gute  können  wir  auch 
10  nicht  andern  recommandiren  als  durch  die  Begleitung,  und  durch  die 
Hinzuthuung  von  andern  Vorstellungen.  ()ViRabelais2  sagt,  ein  gesun¬ 
der  ^  erstand  ist  so  wie  Rindfleisch  und  Schweinfleisch  für  den  Tisch 
der  Bauren,  aber  ein  Ragout  von  Thorheit 3  mit  der  Säure  von  Witz,  ist 
für  einen  fürstlichen  Tisch.  Wozu  dienen  die  Bilder  in  der  Rede,  als 
i5  daß  sie  die  Haupt  Vorstellung  nur  mit  Brillanten  auszieren  solten4, 
und  ein  Rainen  um  das  Bild  auszuzieren.  So  macht  man  mehr  Compli- 
mente  vor  einen  solchen  Menschen,  der  schöne  Kleider  hat,  als  der  sie 
nicht  hat.  und  solche  anhängende  [74]  Vorstellungen,  fließen  [74]  auf 
die  Haupt  Vorstellung,  und  verstärcken  dieselbe. 

20  Wo  die  Hauptvorstellung  nicht  mit  adhaerirenden  Vorstellungen 
ausgefüllt  ist,  da*  ist  die  Vorstellung  trocken.  Diese  Trockenheit  der 
Vorstellung  ist  oft  nöthig  um  die  Hauptvorstellung  desto  reiner  vor¬ 
zutragen  und  einzusehen,  indem  durch  die  adhaerirende  Vorstellun¬ 
gen  die  Hauptvorstellung  verdunckelt  wird.  So  geht  es  mit  der  An- 
25  dacht,  so  daß  die  Menschen  die  adhaerirende  Vorstellung  eher  für  An¬ 
dacht  halten,  als  die  Hauptvorstellung  selbst.  Wenn  also  eine  gantze 
Gemeine  in  einer  einstimmigen  Absicht  zusammen  kommt,  so  ist  das 
eine  Art  von  Eindruck,  der  nur  in  der  Formalitaet  [75]  besteht,  und 
den  nennen  [75]  die  Menschen  Andacht,  indem  sie,  wenn  sie  aus  der 
30  Kirche  kommen,  nicht  ein  Wort  aus  der  Predigt  als  aus  der  Haupt¬ 
vorstellung  wißen.  Also  wird  oft  die  adhaerirende  Vorstellung  für  die 
Hauptvorstellung  genommen. 


1  allem  400]  allen  399]  ||  2  Rabelais  Hg.]  Rabner  400]  ||  3  ein  ...  Thorheit  Pri] 
eine  Ragout  von  Thierheit  400]  ||  4  solten  400]  sollen  399]  ||  5  da  Pri]  so  400] 
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Von  den  Sinnen. 

Die  Sinne  sind  dasjenige,  wodurch  wir  uns  Dinge  unmittelbar  vorstel¬ 
len.  Wir  können  uns  zweyerley  Sinne  gedencken,  einen  innren  Sinn, 
wodurch  wir  uns  selbst  anschauen,  und  einen  äußern  Sinn,  wodurch 
wir  die  Gegenstände  außer  uns  wahrnehmen.  Der  innere  Sinn  giebt 
den  Menschen  den  Vorzug  vor  den  unvernünftigen  Thieren,  hierauf 
beruht  [70]  seine  Persönlichkeit,  daß  er  sich  selbst  anschauen  und  be¬ 
trachten1  kann.  [76]  Dadurch  daß  er  sich  seiner  selbst  bewust  ist,  ist 
er  alles  Glücks  und  Unglücks  fähig,  denn  der  Schmertz  über  ein  Uebel 
ist  nicht  das  Unglück,  sondern  der  Gedancke  über  diesen  Schmertz,  so 
ist  auch  die  Freude  über  eine  Glückseeligkeit  nicht  das  Glück,  sondern 
der  Gedancke  über  diese  Freude.  Z.  E.  ein  Mädchen,  das  den  andern 
Tag  auf  den  Ball  geht,  empfindet  ein  Vergnügen  über  die  Freude,  die 
es  daselbst  haben  wird.  Empfindet  ein  Mann  ein  Vergnügen  über  die 
Freude  die  er  genießen  will,  so  ist  er  kindisch.  Also  die  Betrübniß  über 
den  Schmertz  und  das  Vergnügen  über  die  Freude,  kommt  [77]  vom 
Bewustseyn  des  inneren  Sinnes.  Es  ist  angenehm  sich  mit  den  äußeren 
Sinnen  zu  beschäftigen  aber  die  Aufmercksamkeit  über  den  [77] 
innern  Sinn  ist  beschwerlich  und  gewaltsam,  ob  es  gleich  zur  Revision 
nöthig  ist,  nur  muß  es  nicht  anhaltend  seyn.  Wer  daher  auf  seine 
Empfindungen  und  Geschmack  sieht,  der  ist  phantastisch.  Der  Land¬ 
mann  hat  gar  nicht  auf  sich  acht,  und  bemerckt  kaum,  daß  er  kranck 
ist,  bis  er  im  Bette  liegt,  das  macht  sein  Geschäfte  des  äußeren  Sinnes 
hält  ihn  davon  ab,  und  das  macht  ihn  auch  gesund. 

Wer  keinen  Gegenstand  des  äußeren  Sinnes  statuirt,  der  ist  ein 
Idealist.  Es  giebt  [7s]  auch  Idealisten  des  Geschmacks,  die  da  sagen:  es 
ist  kein  wahrer  allgemeiner  Geschmack,  sondern  Gewohnheit  und  an¬ 
genommene  Meinung.  Dieses  Princip  ist  ein  Grundsatz  [78]  der  LTn- 
geselligkeit,  wenn  wir  nicht  einen  allgemeinen  Geschmack  hätten,  so 
könnten  wir  nicht  zusammen  aus  einer  Schüßel  eßen.  So  können  wir 
uns  einen  vernünftigen  Idealismus  vorstellen,  der  besteht  darinn;  daß 
unser  Glück  nicht  von  den  äußern  Dingen  abhängt,  sondern  die  Dinge 
den  Werth  haben,  den  wir  ihnen  geben.  Sie  müßen  erst  die  Censur  des 
Gemüths2  passiren  Z.  E.  wenn  jemand  erben  soll,  und  sich  dadurch 
[79]  ein  paradiesisches  Glück  vorstellt,  so  ist  nicht  die  Erbschaft 
solches  Glück,  sondern  die  Vorstellung,  die  er  davon  hat,  er  hält  es  für 
ein  großes  Glück,  und  hernach  sieht  er,  daß  es  ein  Unglück  ist,  indem 


1  betrachten  400]  beurtheilen  399]  ||  2  Gemüths  400]  Urteils  Pri] 
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er  sich  Feinde  [79]  zugezogen,  die  auch  erben  wollten,  und  sich  mehr 
Sorgen  auf  den  Hals  geladen  hat;  hernach  schreibt  er  das  Unglück  den 
Dingen  zu.  Also  besteht  das  Glück  nicht  in  den  Dingen,  sondern  in  der 
Art  wie  das  Gemüth  es  aufnimmt.  Das  Gemüth  kann  darinn  sehr  viel 
5  thun,  es  kann  sich  die  gantze  Welt  umformen.  Hiezu  giebt  uns  Gele¬ 
genheit  die  Nichtigkeit  aller  Dinge,  und  die  Kürtze  des  Lebens.  Dieses 
ist  das  einzige  wodurch  [so]  wir  einsehen,  daß  die  äußern  Dinge  nicht 
das  Glück  ausmachen.  Das  Gemüth  kann  also  leicht  einsehen,  daß  das 
wahre  Glück  in  der  Idee  beruhe,  und  dieses  ist  der  wahre  Idealismus 
io  der  vernünftig  und  practisch  ist. 

Die  äußern  Sinne  afficiren  den  Cörper.  [80]  Einige  afficiren  ihn 
äußerlich,  andere  innerlich.  Die  erstem  sind  Sinne  der  Anschauung, 
die  andern  Sinne  der  Empfindung.  In  allen  Sinnen  sind  zwey  Stücke 
zu  unterscheiden,  Anschauung  und  Empfindung.  Die  Sinne  der  An¬ 
is  schaumig  sind  Objectiv,  die  der  Empfindung  sind  subjectiv.  Die  er¬ 
sten  stellen  uns  Gegenstände  dar,  die  andern  [si]  bestehen  in  der  Art, 
wie  wir  von  ihnen  afficirt  werden  Z.  E.  beym  Sehen  nehme  ich  Gegen¬ 
stände  wahr ',  aber  beym  Richen  empfinde  ich  einen  Eindruck.  Die 
Objectiven  Sinne  sind.  Das  Fühlen  tactus  welches  von  dem  Gefühl 
20  überhaupt  unterschieden  ist,  das  Hören  und  Sehen.  Die  subjectiven 
Sinne  sind  der  Geruch  und  Geschmack,  Wenn  wir  das  Gefühl  mit¬ 
rechneten.  or!aso  wären  Sechs  Sinne,  aber  dieses  ist  ein  allgemeiner 
Sinn,  [81]  und  heißt  nicht  tactus  sondern  sensus.  Durch  Objective 
Sinne  erkenne  ich  die  Gegenstände  mehr,  aber  durch  subjective 
25  nehme  ich  mehr  den  Genuß  wahr.  Durch  den  tactum  erkennen  wir  die 
Substanzen,  ohne  welchen  Sinn  wir  sie  nicht  erkennen  könnten,  [32] 
sondern  wir  würden  nur  Erscheinungen  wahrnehmen. 

Das  Hören  ist  ein  Sinn,  der  in  der  Ferne  wahrnimmt.  Durch  das 
Hören  bekommen  wir  keinen  Begrif  vom  Erkenntnis  des  Gegenstan- 
30  des,  sondern  es  ist  nur  ein  Spiel  der  Empfindung.  Das  Hören  stellt  uns 
die  Gegenstände  nicht  in  ihrer  Gestalt  dar,  wir  haben  keine  Vor¬ 
stellung  und  Begrif  von  Gegenständen  als  daß  nur  ein  Gegenstand  da 
sey.  Weil  das  Gehör  [82]  uns  keinen  Gegenstand,  sondern  nur  einen 
Eindruck  davon  darstelt2,  so  hat  es  folgenden  Nutzen;  es  ist  ein  Sinn 
35  der  Geselligkeit,  es  dient  die  Zeichen  der  Gedancken  mitzutheilen, 
also  ist  es  ein  Mittel  der  Sprache,  es  dient  [ss]  zum  Zeichen  des  Ge- 


1  wahr  Pri]  war  400]  ||  2  darstelt  400]  vorstellt  399] 
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genstandes,  also  können  die  Figuren  uns  keine  Zeichen  der  Gegen¬ 
stände  geben,  sondern  der1  Gegenstand  selbst.  Durchs  Gehör  theilen 
wir  die  Zeit  ein.  Alle  Töne  sind  gleiche  Eintheilungen  der  Zeit  durchs 
Gehör.  (114Unser  Gemüth  hat  große  Feinheit,  die  Eintheilung  der  Zeit 
auf  das  genaueste  einzusehen,  indem  es  alle  Schwingungen  der  Seite, 
die  doch  proportionirt  sind,  einsieht,  obgleich  eine  Seite  6000  Schwin¬ 
gungen  in  einer  Secunde  ausmacht.  [ 83] 

Durchs  Sehen  erkenne  ich  die  Gegenstände  und  bestimme  sie.  Das 
Gesicht  stellt  uns  die  Gestalten  der  Dinge  im  Raume  dar  und  theilt 
den  Raum  ein.  Also  erkennen  wir  durchs  Gefühl  die  Substanzen 
durchs  [«4]  Gehör  theilen  wir,  die  Zeit  und  durchs  Gesicht  den  Raum. 
Substanzen,  Raum  und  Zeit  sind  aber  die  drey  Stücke  der  äußern 
Gegenstände. 

Die  subjectiven  Sinne  sind,  die  unsern  Zustand  verändern,  dahin 
gehört  der  Geruch  und  der  Geschmack.  Der  bloße  Zustand  ohne  Be¬ 
ziehung  auf  andere  Dinge  ist  das  Gefühl  generaliter,  und  also  kein 
besonderer  Sinn,  sondern  er  liegt  allen  zum  Grunde  Z.  E.  so  überfällt 
einen  Menschen  ein  Schaudern  in  einem  tragischen  [84]  Stücke,  in  Zü¬ 
gen  der  Grosmuth,  oder  so  schaudert  einem,  wenn  jemand  mit  einem 
steinernen  Griffel  über  den  Stein  fährt,  oder  wenn  man  auf  was  spitzi¬ 
ges  oder  kantiges  [sa]  scheuert,  wovon  im  Gefühl  kein  Grund  anzuge¬ 
ben  ist,  als  dieser:  daß  die  Nerwen  durch  diese  scharfe  Töne  aus  ihrer 
Faßung  gebracht  werden.  Der  Geruch  und  der  Geschmack  sind  beide 
Sinne  der  Empfindung,  wo  die  Wirkung  auf  unsern  Cörper  chimisch 
ist,  so  wie  bey  den  vorigen  Sinnen  die  Wirckung  mechanisch  war.  Chi¬ 
misch  ist  ein  Einfluß  durch  Auflösung  der  Säfte,  wodurch  der  Cörper 
afficirt  wird,  mechanisch  aber  ist,  wenn  die  Wirckung  auf  der  Ober¬ 
fläche  geschiehet,  als  beym  Gefühl  durch  den  Druck,  [85]  beym  Sehen 
durch  den  Stoß  des  Lichts,  und  beym  Hören  durch  den  Stoß  der  Luft. 
Aber  [sö]  beym  Richen  und  Schmecken,  werden  die  Theile  des  Ge¬ 
ruchs,  und  die  Saltze  von  den  Säften  des  Cörpers  erst  aufgelöset,  dann 
von  den  Organen  aufgenommen1 ,  und  dann  machen  sie  erst  ihre  Wir¬ 
ckung.  Daher  kann  keiner  mit  trockenem  Munde  schmecken.  Beym 
Schmecken  ist  die  saliva  das  Vehiculum,  diese  löset  die  Theile  des  Cör¬ 
pers  auf,  sie  ist  flüßig  und  vom  Speichel  zu  unterscheiden.  Beym  Ge¬ 
ruch  ist  das  vehiculum  die  Luft,  welche  die  Theile  auflöset,  die  durch 
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die  Isiase  vermittelst  der  Luft  in  die  Lunge  gezogen  werden.  Also  sind 
Geruch  und  Geschmack  zwey  Sinne  des  Genußes.  Was  wir  [«7]  riechen, 
vermischt  sich  mit  [86 1  unserm  Geruch,  und  das  Schmecken  ver¬ 
mischt  sich  mit  den  Säften,  also  sind  das  die  mächtigsten  Sinne.  Da- 
5  her  giebt  es  keinen  andern  Sinn  des  Eckels  als  diese  zwey,  es  sey  denn, 
wenn  ein  anderer  mit  ihnen  verbunden  wird,  es  kann  wohl  was 
Wiederwillen  hervorbringen,  aber  Eckel  entsteht  durch  die  Berüh¬ 
rung,  daher  der  Eckel  schwer  zu  beschreiben  ist;  es  ist  ein  Wiederwil¬ 
le,  ein  besonderer  Abscheu,  der  nur  bey  dem  Genuß  statt  findet.  Der 
10  Sinn  des  Geruchs  hat  das  wenigste  Urtheil,  dahero  auch  Kinder  und 
viele  Wilden  nichts  riechen,  er  ist  der  feinste,  und  muß  informirt  wer¬ 
den,  und  man  [ss]  kann  ihn  von  allen  Sinnen  am  meisten 1  entbehren. 
Die  äußere  Sinne  [87]  sind  Sinne  der  Beurtheilung,  diese  aber  der 
Empfindung,  wir  werden  dadurch  am  meisten  afficirt,  also  dienen  sie 
15  nicht  dazu  den  Gegenstand  kennen  zu  lernen,  sondern  nur  meinen 
eigenen  Zustand  zu  empfinden,  sie  gehen  uns  also  am  meisten  an, 
denn  wenn  ich  sehe,  so  gebe  ich  auf  den  Gegenstand  acht,  wenn  ich 
aber  rieche  und  schmecke,  so  gebe  ich  auf  die  Modifikation 2  acht,  wie 
mein  Cörper  afficirt  wird,  dahero  sind  sie  Sinne  des  größten  Ein- 
20  drucks.  Beym  Sehen  ist  das  Object  stärcker  als  das  Subject,  bey  den 
andern  Sinnen  aber  ist  [so]  das  Subject  stärcker  als  das  Object.  Ein 
häslicher  Gegenstand  des  Gesichts  afficirt  mich  nicht  so  sehr,  als  ein 
häslicher  Gegenstand  des  Geruchs,  denn  durch  den  [88]  Geruch  wird 
der  Gegenstand  innigst  aufgenommen,  und  mit  dem  Cörper  vermengt. 
25  Die  objectiven  Sinne  geben  mehr  Erkenntnis,  und  geben  Anlaß  zur 
Reflexion,  die  subjectiven  Sinne  aber  haben  mehr  Sensation  als  Refle¬ 
xion.  Die  Sinne  kommen  der  Bearbeitung  und  der  Vorstellung  des 
Verstandes  näher,  je  feiner  der  Stof  von  ihnen  ist.  So  ist  das  Gefühl 
dem  Stof  nach  der  gröbste  Sinn,  indem  wir  die  Körper  nur  in  so  ferne 
30  fühlen  als  sie  undurchdringlich  sind,  der  [90]  Geschmack  ist  schon  fei¬ 
ner,  den  wir  schmecken  etwas  vermittelst  der  Auflösung  der  Materie 
des  Saltzes,  also  ist  der  Stoff  schon  feiner;  der  Stoff  des  Geruchs  ist 
noch  feiner,  denn  da  löset  die  Luft  den  Cörper  auf,  welche  Auflösung 
feiner  ist,  als  die  durch  [89 1  die  saliva.  Das  Gehör  geschiehet  nurA 
35  durch  pure  Luft,  und  das  Gesicht  ist  das  feinste,  indem  es  vermittelst 
des  Lichts  geschiehet.  Die  Sinne  sind  edler,  je  mehr  Menschen  einen 
Antheil  an  ihnen  nehmen  können,  und  je  mehr  sie  uns  die  Gegen- 
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stände  gemeinschaftlich  machen,  und  die  sind  auch  die  gesellschaft¬ 
lichsten  Z.  E.  das  Gesicht  ist  der  gemeinschaftlichste  Sinn,  denn  [91] 
ein  Haus  kann  beständig  von  etlichen  1000  Menschen  zugleich  gese¬ 
hen  werden.  Er  ist  also  ein  Hauptsinn  des  Geschmacks,  denn  der  Ge¬ 
schmack  bezieht  sich  auf  eine  allgemeine  Mittheilung,  daher  Men¬ 
schen  die  gesellschaftlich  sind,  solche  Gegenstände  der  allgemeinen 
Mittheilung  lieben  Z.  E.  Schildereien.  Das  Gehör  ist  der  zweyte  Sinn, 
der  sich  mittheilen  läßt,  die  Mittheilung  ist  aber  nicht  so  lange,  wie 
beym  Gesicht  Z.  E.  eine  Rede,  eine  Music  [90 1  können  viele  anhören. 
Wenn  ich  was  sehe  oder  höre  so  urtheile  ich  nicht  bloß  durch  meinen 
Sinn,  sondern  auch  vermittelst  der  Sinne  anderer  Menschen.  Mit  dem 
Geruch  ist  es  [92]  auch  so  bewandt,  dahero  wird  jeder  darauf  sehen, 
damit  ein  Gegenstand  auch  andern  gut  riechen  möchte.  Der  Ge¬ 
schmack  ist  weniger  mitzutheilen,  denn  wenn  ich  aus  meinem  Teller 
speise,  so  bekümmere  ich  mich  nicht,  wie  es  andern  schmeckt,  aber 
der  Gegenstand  des  Geschmacks  läßt  sich  doch  auch  vertheilen,  wohl 
nicht  so,  wie1  bey  der  Music,  denn  die  speiset  alle  Ohren  auf  einmahl. 
Das  Gefühl  nimmt  gar  keine  Theilnehmung,  es  beruht  also  der  Vorzug 
der  Sinne,  auf  die  allgemeine  Mittheilung  derselben.  [91) 

Das  Gehör  giebt  keine  Gestalt  und  Begriff  |  n:?]  vom  Gegenstände, 
aber  Empfindung.  Das  Gesicht  giebt  keine  Empfindung,  aber  Gestalt. 
Demnach  ist  das  Gehör  ein  Spiel  der  Empfindung,  und  das  Gesicht  ein 
Spiel  der  Gestalt.  Das  manigfaltige  der  Zeit  nach  ist  ein  Spiel,  dahero 
ist  Music  ein  Spiel  der  Empfindung.  Das  manigfaltige  dem  Raum 
nach  ist  Gestalt,  dahero  ist  das  Tanzen  ein  Spiel  der  Gestalt.  Ein  Spiel 
kann  es  in  so  ferne  heißen,  weil  es  nach  und  nach  geschieht,  also  in 
Relation  der  Zeit.  Ein  Spiel  afficirt  mehr  als  die  Gestalt,  weil  es  Emp¬ 
findung  ist.  Wenn  das  Spiel  das  Gantze  des  Menschen  erhält,  so  wird 
der  [94]  Mensch  belebt,  das  Spiel  der  Gestalt  hat  auch  Empfindung,  es 
geht  aber  mehr  auf  den  [92]  Gegenstand,  deswegen  werden  wir  nicht 
so  afficirt;  es  ist  doch  aber  Empfindung  durch  das  Licht  und  durch 
die  Farbe,  diese  machen  die  verschiedenen  Arten  der  Empfindung, 
also  könnten  wir  auch  ein  Spiel  der  Empfindung  durch  die  Augen  ha¬ 
ben.  Die  Gestalt  ist  nur  die  Form,  aber  die  Farbe  ist  ein  Spiel  der 
Empfindung.  015Man  dachte  schon  durch  die  Farben  Consonanzen 


1  wie  400]  als  399] 
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und  Dissonanzen,  so  wie  durch  die  Töne  beym  Gehör  geschieht  hervor 
zu  bringen,  und  ein  Spiel  der  Empfindung  durch  die  Augen  zu 
machen.  Allein  bey  den  Tönen  [95]  kommt  eine  Menge  von  Tönen  in 
kurtzer  Zeit,  das  Licht  ist  aber  nicht  so  starck,  wie  die  Luft  die  auf 
5  uns  würckt.  Der  Schall  summt  und  klingt  [ 93]  uns  noch,  also  ist  der 
Eindruck  länger,  indem  ein  Ton  den  andern  erreicht,  folglich  ist  beym 
Gehör  eine  Continuitaet,  aber  wenn  die  Farbe  vorbey  ist,  so  ist  auch 
der  Eindruck  vorbey.  Indeßen  ist  es  doch  einigermaßen  ein  Spiel  der 
Empfindung.  Dieses  ist  auch  der  Grund,  warum  diese  oder  jene  Klei- 
10  der  den  Menschen  beßer  kleiden  als  andere  Z.  E.  Menschen  von  blon¬ 
den  Gesicht,  müßen  blaße  Kleider  tragen.  Ueberhaupt  kann  man 
mercken.  Wenn  zwey  zusammengemischte  Farben  [96]  eine  vollständi¬ 
ge  Farbe  herausbringen,  so  kleidet  es  dem  Menschen,  wo  das  aber 
nicht  geschiehet,  so  kleidets  ihm  nicht.  Die  Ursache  ist:  An  den  Gren- 
15  zen  der  Farben  werden  die  Farben  in  den  Augen  vermengt,  kommt 
[94]  eine  vollständige  Farbe  heraus,  so  kleidet  das,  kommt  nicht  eine 
vollständige  Farbe  heraus,  so  gefällt  es  nicht.  Z.  E.  wenn  viel  blau 
ist1 ,  und  wenig  gelb,  so  kommt  eine  vollständige  Farbe  nemlich  grün 
heraus,  dahero  kleidet  ein  blauer  Rock  und  eine  gelbe  Weste,  aber 


1  ist  399]  fehlt  400] 


ehemals  auf  den  Einfall  gebracht,  daß  sich  wohl  die  übrigen  Sinne  in  Beur- 
theilung  der  Annehmlichkeit  nach  eben  den  Gesetzen  richteten,  welche  das 
Gehör  dabey  in  Acht  nimmt,  und  ich  habe  gefunden,  daß  ich  mich  zum  we¬ 
nigsten  in  Ansehung  des  Gesichtes  nicht  betrogen  habe,  indem  die  Regeln  der 
Symmetrie  eben  die  Verhältnisse,  wie  die  Consonantien  in  der  Musik,  erfor¬ 
dern.  und  ein  großer  Theil  der  Schönheit  des  menschlichen  Körpers  auf  eben 
diesem  Grunde  beruhet.  Dieses  machte  mir  die  Hoffnung,  ein  Mittel  zu  er¬ 
finden.  die  Augen  durch  die  Farben  auf  eben  die  Art,  wie  die  Ohren,  ergötzen 
zu  können.“  (373:)  „Ich  habe  zu  dem  Ende  ein  Farbenclavecymbel  ersonnen, 
welches  in  den  Schriften  der  berlinischen  Akademie  beschrieben,  und  von 
ganz  anderer  Art  ist,  als  dasjenige,  welches  der  Pater  Castel  verfertigen  las¬ 
sen.“  Mendelssohn  1771.  (JubA,  Bd.  1)  'Über  die  Empfindungen’,  Anmer¬ 
kungen  (zu  S.  283)  S.  317:  „Man  könnte  wider  die  Erfindung  einer  Farben¬ 
melodie  überhaupt,  und  vornemlich  wider  die  Vereinigung  derselben  mit  ei¬ 
ner  Melodie  der  Töne,  die  Krüger  *)  erfunden,  vielleicht  noch  folgendes  erin¬ 
nern.  [...]  An  diese  Schwierigkeit,  so  wie  an  alle  diejengen,  deren  Theokies 
gedenkt,  muß  weder  der  Pater  Kastei,  der  am  ersten  auf  die  Gedanken  ge¬ 
kommen,  eine  Farbenmelodie  in  Ausübung  zu  bringen,  noch  Krüger,  der  die¬ 
se  Erfindung  um  ein  merkliches  verbessert,  gedacht  haben."  Für  für  die  Dis¬ 
kussion  über  das  Thema  im  18.  Jahrhundert  vgl.  ferner  Wellek  1935. 
-*■  Men-Nr:  047. 
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wenn  viel  gelb  und  wenig  blau  vermengt  wird,  so  kommt  eine  schmut¬ 
zige  Farbe  heraus,  dahero  kleidet  auch  nicht  ein  gelber  Rock  und  eine 
blaue  [07]  Weste.  So  kleidet  auch  ein  blauer  Rock  zu  einer  rothen 
Weste,  aber  nicht  umgekehrt.  Darnach  kann  man  den  Gout  des  Men¬ 
schen  beurtheilen.  Das  Gehör  ist  der  einzige  Sinn,  der  in  das  lebhafte¬ 
ste  Spiel  [95]  kann  versetzet  werden,  und  es  ist  auch  pure  Empfin¬ 
dung.  Die  Sphäre  und  der  Umfang  des  Gesichts  ist  der  größte,  nach¬ 
dem  aber  auch  die  des  Gehörs.  Der  entbehrlichste  Sinn  beym  Alten 
wäre  das  Gehör,  bey  den  Kindern  aber]  das  Gesicht.  Denn  das  Gehör 
ist  ein  Organon  der  Vernunft;  ohne  Gehör  kann  keine  Sprache,  und 
ohne 2  Sprache  kein  Zeichen  der  Begriffe,  und  ohne  das  kein  Gebrauch 
des  Verstandes  statt  finden.  Ein  Alter  aber,  der  das  schon  hat,  kann 
das  Gehör  entbehren;  das  Kind  aber  ohne  Gesicht  macht  sich  andere 
Empfindungen ,3  [9s]  Gegenstände  zu  erkennen.  Das  Gehör  ist  also  der 
wichtigste  Sinn  in  Acqvisition  der  Erkenntniße,  aber  in  Ansehung  des 
Gebrauchs  der  Welt  das  Gesicht.  Alle  Sinnen  haben  [96]  eine  eigen- 
thümliche  Benennung  Z.  E.  beym  Gesicht  ist  roth,  grün,  gelb,  beym 
Geschmack  ist  süß,  sauer  p.  aber  der  Geruch  kann  keine  eigentliche 
Benennung  haben,  sondern  wir  entlehnen  die  Benennung  von  andern 
Sinnen  Z.  E.  es  rieht  sauer,  oder  hat  Rosen,  Nelcken  Geruch,  es  rieht 
wie  Biesam.  Das  sind  aber  alles  Benennungen  anderer  Sinne.  Mithin 
können  wir  den  Geruch  nicht  beschreiben.  Der  Geruch  kann  exeolirt 
werden.  Er  belebt  und  vergnügt  uns  nicht  so  sehr  durch  seine  An¬ 
nehmlichkeit  als  wie  er  uns  durch  seine  Unannehmlichkeit  [99]  incom- 
modirt.  Wir  empfinden  wohl  zehn  unangenehme  Gegenstände  des  Ge¬ 
ruchs,  ehe  wir  einen  [97]  angenehmen  empfinden,  dahero  sich  auch 
einige  Personen,  als  Frauenzimmer  balsamiren,  nicht  so,  daß  sie  den 
angenehmen  Geruch  empfänden4,  als  daß  sie  von  andern  möchten  ge¬ 
rochen  und  empfunden  werden.  Der  Geschmack  aber  vergnügt  mehr 
als  der  Geruch.  016So  intereßirte  jenen  Wilden  in  Paris  nichts  so  sehr 
als  die  Garküche,  017und  so  liefen  alle  Zuhörer  der  Gedichte  Homers 
weg,  als  die  Tischglocke 5  gezogen  wurde,  bis  auf  einen  der  es  nicht  hö¬ 
ren  konnte.  Wer  seinen  Geruch  verfeinert  hat,  dem  reitzt  er  auch  sehr 


1  aber  399]  fehlt  400]  ||  2  ohne  Pri]  ohne  der  400]  ||  3  Empfindungen,  Pri]  Er¬ 
findungen  400]  ||  4  empfänden  400]  empfinden  399]  ||  5  Tischqlocke  Hgd  Fisch¬ 
glocke  400] 
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die  Kerwen,  so  daß,  wenn  der  gesunde  Geruch  gar  zu  starck  ist,  man 
in  Ohnmacht  fallen  kann.  Der  Geschmack  erfordert  [  100]  die  [98]  meh- 
reste  Befriedigung,  indem  durch  den  alles  paßirt,  was  zur  Erhaltung 
des  Cörpers  gehört,  und  er  ist  auch  mit  dem  Wohlbefinden  des  Men- 
5  sehen  connectirt,  denn  der  gantze  Speise  Canal  hat  Empfindsamkeit, 
durch  welche  er  alle  das  respicirt,  was  dem  Cörper  zuwieder  ist,  und 
das  acceptirt,  was  ihm  angenehm  und  dienlich  ist.  Die  Natur  hat  uns 
den  Geschmack  dazu  gegeben,  daß  wir  durch  ihn  examiniren  sollen, 
was  unserm  Cörper  dienlich  ist,  welches  wir  auch  ohne  darauf  zu  se¬ 
in  hen  thun.  Und  nach  der  Verschiedenheit  der  Disposition  des  Cörpers 
ist  auch  sein  Geschmack  verschieden.  Ist  der  Cörper  kräncklich,  so 
hat  man  Eckel  [99]  für  Fleisch  und  Appetit  zu  etwas  saures,  welches 
eben  auch  dem  Cörper  dienlich  [101]  ist.  Also  müßen  die  Drüsen ',  Ein¬ 
geweide  und  alles  zusammen  ein  System  ausmachen,  und  der  Ge¬ 
is  schmack  examinirt  was  demselben  zuträglich  ist. 


Von  Unterschiede  der  Sinne,  ob  sie  scharf  oder  fein. 

s  t  u  m  p  f  o  d  e  r  zart  sind. 

Der  Sinn  ist  scharf  zur  Wahrnehmung,  und  fein  zur  Untersuchung 
und  Beurtheilung.  Ein  zarter  Sinn  ist,  bey  dem  das  Subject  durch  den 
20  Einfluß  und  Eindruck  verändert  wird.  Zart  in  Ansehung  der  Sinne  ist 
keine  Vollkommenheit,  aber  scharf  und  [100]  fein  ist  eine  Vollkom¬ 
menheit  der  Sinne.  Ein  Mann  von  einem  scharfen  Sinn  wird  durch 
einen  Eindruck  nicht  bloß1 2  verändert,  aber  er  ist  scharf  in  Wahrneh¬ 
mung  und  fein  in  Beurtheilung.  Die  Frauenzimmer  und  Kinder  sind 
25  von  [102]  zarten  Sinnen.  Wer  seinen  Zustand  des  Cörpers  nicht  fühlt, 
der  ist  gesund,  wir  fühlen  nur  die  größeren  Hinderniße  und  Beför¬ 
derung  des  Lebens,  daher  fühlt  der  Mensch  seine  Ausdünstung  und 
den  Umlauf  des  Bluts  nicht.  Aber  eine  äußere  Aufmunterungs3  Trieb 
zur  Bewegung  fühlt  er.  Wer  seinen  Magen  fühlt,  der  ist  am  Magen 
30  kranck.  [101] 

Wir  rechnen  zu  den  Sinnen  nicht  nur  Empfindung  und  Anschau¬ 
ung,  sondern  auch  Urtheil  und  Beurtheilung,  deßen  wir  uns  aber 
nicht  mehr  bewust  sind,  weil  wir  schon  von  Jugend  auf  geurtheilt. 
haben. 


1  Drüsen  Hg.]  Driesen  400]  ||  2  bloß  400]  bald  Pri]  ||  3  eine  äußere  Aufmunte 

rungs  400]  eine  größere  Aufmunterungs  399]  einen  Aeuseren  Pri] 
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Die  Sinne  müßen  instruirt  und  excolirt  werden.  So  kann  ein  Blinder 
sein  Gefühl  excoliren,  so  daß  er  die  Gegenstände  gut  unterscheiden 
kann,  er  kann  es  also  [103]  cultiviren.  So  übt  ein  Jäger  sein  Gesicht. 
018So  hatten  jene,  die  einen  Ancker  Wein  im  Felde  truncken,  ihren 
Geschmack  so  excolirt,  daß  der  eine  sagte:  der  Wein  schmeckt  nach 
Eisen,  und  der  andere  sagte:  er  schmeckt  nach  Leder;  beide  [102J  hat¬ 
ten  recht,  denn  es  war  ein  Schlüßel  mit  einem  ledernen  Bande  im 
Ancker. 

Einige  Sinne  sind  stumpf,  und  andere  fein.  So  hat  einer  einen 
stumpfen  Sinn,  und  ein  feines  Urtheil,  und  der  einen  feinen  Sinn  hat, 
der  hat 1  ein  stumpfes  Urtheil.  Das  Urtheil  erwirbt  man  sich  durch  die 
Uebung.  Ein  Alter  urtheilt  beßer  als  ein  Junger;  denn  er  hat  Uebung 
gehabt.  Also  ist  zu  untersuchen,  ob  die  Feinheit  des  Sinnes  oder  das 
Urtheil  vorzuziehen  ist.  Je  stumpfer  ein  Sinn  ist,  desto  lieber  mag  er 
[104]  solche  Gegenstände  haben,  die  starcken  Eindruck  machen.  Die 
orientalischen  Völcker  haben  stumpfe  Sinne,  deswegen  bedienen  sie 
sich  starcker  Gewürtze.  Je  feiner  der  |103]  Sinn  ist,  je  weniger  liebt  er 
solche  Gegenstände,  die  starcken  Eindruck  machen.  Die  orientali¬ 
schen  Volcker  haben  stumpfe  Sinne.  So  verrathen  Leute  einen 
stumpfen  Sinn,  wenn  sie  Gegenstände  von  starckem  Eindruck  haben 
Z.  E.  in  Kleidern,  oder  Speisen  oder  im  Getränck2.  Zu  Anfang  ge¬ 
braucht  man  mildere  Sachen  Z.  E.  süßen  Wein,  oder  wohl  richenden 
Toback,  wenn  aber  die  Sinne  stumpfer  werden,  so  nimmt  man  das 
stärckste.  019In  der  neuen  Zeit  hat  man  einen  neuen  Sinn  erfunden, 
von  dem  die  Alten  nichts  gewust  haben,  nemlich  einen  Geschmack  der 
Nase,  welcher  kein  *'3  Geruch  ist ,  denn  der  gehet  auf  flüchtige  Teile,  der 
Geschmak  der  Nase  aber  auf  salzige.4  Wer  starcke  Vorstellungen  im  tra- 


1  ,  der  hat  399]  fehlt  400]  ||  2  Getränck  400]  Tranck  399]  ||  3  Anfang  Lücke  Ms 
399  Hg.]  ||  4  Nase,  welcher  kein  Geruch  ist,  denn  der  gehet  auf  flüchtige  Teile,  der 
Geschmak  der  Nase  aber  auf  salzige.  Pri]  Nase,  welches  kein  399]  Nase  geht  aber  auf 
saltzige  Theile.  400] 


018  Cervantes  Saavedra  1734.  (5.  Buch,  13.  Kap.)  Bd.  2,  S.  138:  „Ich  will  [den 
Wein]  nur  vor  die  Nase  halten,  so  will  ich  gleich  wissen,  von  was  für  Gewächse 
er  ist,  [...]  Der  eine  nahm  nur  einige  Tropfen  auf  die  Zunge,  und  der  andere 
röche  nur  daran:  Jener  sagte,  er  schmecke  nach  Eisen,  und  dieser  sagte,  er 
röche  nach  Leder.“  Vgl.  XV:  805,11  und  Eri. 

019  Cohausen  1720.  (Satyrische  Gedanken  von  der  Pica  Nasi)  -+  Men-Nr  056 
226;  Mro-Nr:  218. 
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gischen  Stück  verlangt  [104]  hat  einen  stumpfen  Sinn.  Das  Alter 
macht  alle  Sinne,  die  äußeren  und  inneren  stumpf. 

Von  diesem  stumpfen  Gefühl  dependirt  aber  das  Wohlbefinden  des 
alten.  Er  fühlt  nicht  die  Uebel  der  destruction  seines  Cörpers. 


5  Beförderung  der  Empfindung  und  Schwäche  der  Sinne. 

Durch  öftere  Empfindung  wird  das  Urtheil  der  Sinne  über  den  Gegen¬ 
stand  leichter,  aber  desto  schärfer  wird  der  Eindruck  des  Gegenstan¬ 
des.  So  weiß  ein  Musicus  gut  die  Music  zu  beurtheilen,  aber  sie  macht 
auf  ihn  nicht  mehr  solchen  Eindruck,  sie  reitzt  ihn  nicht  so  wie  einen 
io  andern.  Andere  Dinge  schwächen  die  Empfindung  [105]  der  Sinne  als 
der  Schlaf,  die  Schläfrigkeit  das  Opium. 

In  Ansehung  des  Betragens  des  Menschen,  so  schwächen  die  Zer¬ 
streuungen  die  Empfindung.  020So  schwächte  ein  Uebelthater  die 
Empfindung  der  Schmertzen,  indem  er  die  Tortur  ansah,  so  bald  ihm 
15  aber  die  Augen  zugebunden  wurden,  so  konnte  er  es  nicht  aushalten. 
So  verliert  ein  Disputir  Geist  die  Schmertzen  des  Podagra,  wenn  man 
sich  mit  ihm  streitet,  so  wie  oft  eine  Kranckheit  durch  ein  pletzliches 
erschreken  verlohren  wird.  02lSo  glaubte  eine  Magd  der  ein  Funcken 
auf  die  Hand  fiel  und  sie  an  den  Schmertz  im  Fegfeuer  dachte,  daß 
20  man  sich  deßen  mit  der  Zeit  angewöhnen  könne.  Die  Einerleyheit 
schwächt  [106]  die  Empfindung  der  Sinne.  So  schläfert 1  die  Monotonie 
des  Predigers,  wenn  er  auch  laut  redet,  die  Sinne  ein,  so  bald  er  aber 
still  ist,  wachen  sie  alle  auf.  Die  Neuigkeit  stärckt  die  Empfindung,  so 
starekt  der  Morgen  des  Tages  Empfindung  des  Menschen,  weil  er  neu 
25  ist,  daher  der  Morgen  sehr  gerühmt  wird.  Die  Abwechselung  gehört 
auch  dazu,  wenn  zwischen  allen  Vorstellungen  andere  dazwischen 
kommen,  so  werden  die  alten  wieder  neu.  Daher  muß  man  ein  Ver¬ 
gnügen,  durch  die  Seltenheit  solches  zu  genießen,  neu  erhalten,  so 
wird  es  immer  angenehm  seyn.  Die  Abstechung  erhebt  auch  die  Vor- 
3o  Stellung.  „„„So  werden  die  Gegenden  im  Morgenlande2  [107]  gepriesen, 


1  So  schläfert  Hg.]  So  schläfert  So  schläfert  400]  ||  2  Gegenden  im  Morgenlande 
Pri]  Gegende  im  Morgen  400] 


020  -*  Col-Nr:  038;  Par-Nr:  035. 

021  Par-Nr:  056. 

022  Nicht  ermittelt;  vgl.  VII:  162,23.  ->  Pil-Nr:  005;  Men-Nr:  067;  Bus-Nr:  006. 
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weil  sie  mit  Wüsten  umgeben  sind.  So  gefällt  es  den  Stadtleuten  in  der 
Landluft,  weil  sie  in  der  Stadt  eingeschloßen  sind. 

Es  giebt  Abstechungen,  die  bloß  aus  der  Unerwartung  kommen, 
und  die  uns  gefallen,  bloß  weil  wir  es  nicht  vermuthet  haben.  So  gefält 
uns  ein  kluges  Kind,  weil  wir  es  uns  nicht  von  ihm  vorstellten,  so 
gefält  uns  ein  kluges  FrauenZimmer  aus  eben  demselben  Grunde. 
Eben  so  Soldaten  und  Officire  die  gelinde  sind,  und  Vornehme,  die 
herablaßend  sind,  also  macht  das  Eindruck,  weil  wir  uns  das  nicht 
vermuthet  haben,  und  wir  schieben  solches  auf  die  Rechnung  der  Ge¬ 
genstände.  [108] 


Vom  Schein 

Ein  Schein  ist  ein  Grund  der  aus  subjectiven  Gesetzen  hergeleitet  ist, 
er  ist  ein  subjectiver  Grund  des  Urtheils,  ein  solcher  Grund  ist  immer 
zweydeutig,  die  Gründe  müßen  aus  den  Gegenständen  entlehnt  seyn, 
und  nicht  aus  den  subjectiven  Gründen  des  Gemüths,  er  ist  zwar  ein 
Grund,  aber  nicht  hinreichend.  So  fern  der  Schein  unrichtig  ist,  denn 
ist  er  entweder  eine  Illusion  oder  ein  Betrug.  Der  Schein  ist  kein  Ur- 
theil,  sondern  ein  Grund  zum  vorläufigen  Urtheil.  Es  wäre  sehr  nötig, 
wenn  in  der  logic  auch  ein  gantz  apartes  Capitel  von  den  vorläufigen 
Urtheilen  wäre,  die  zu  mehreren  Erfindungen 1  Anlaß  geben  möchten. 

1 109]  Aller  Schein  ist  zuerst  eine  Illusion,  wenn1  er  mit  der  Erkenntnis 
der  Wahrheit  zusammenstimmen  kann.  Aller  Schein  ist  aber  Betrug, 
so  bald  er  nicht  mit  der  Erkenntnis  der  Wahrheit  übereinstimmt.  So 
sind  die  Kleider  ein  Schein  der  Illusion,  wir  haben  für  einen  Men¬ 
schen,  der  schone  Kleider  hat  schon  mehr  Achtung,  sie  machen  in  uns 
einen  Eindruck  für  den  Menschen,  obgleich  wir  ihn  sonst  sehr  gut  ken¬ 
nen.  So  gefällt  der  Sohn  dem  Vater  im  neuen  Rock  beßer,  den  er  ihm 
doch  selber  machen  ließ.  So  machen  die  Menschen  in  gewißen  Gerich¬ 
ten  als  in  Franckreich  mit  ansehnlichen  Kleidern  einen  Eindruck  auf 
den  Menschen,  und  obgleich  der  Mensch  jeden  von  diesen  [110]  Ge¬ 
richts  Herren  kennt,  so  geht  doch  bey  ihm  eine  Illusion  vor.  So 
machen  die  Kleider  der  Frauenzimmer  die  eine  Nettigkeit  bey  sich 
führen  eine  Illusion  auf  uns,  obgleich  wir  sie  recht  gut  kennen.  Solche 
Illusion  in  Kleidern  gefällt  aber,  weil  der  Schein  mit  der  Erkenntnis 


1  Erfindungen  Hg.]  Empfindungen  400]  ||  2  Illusion,  wenn  Hg.]  mit  Pri]  Pen¬ 
sion  wenn  400]  Praetention,  ob  Hg?] 
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der  Wahrheit  übereinstimmt.  Der  Betrug  gefällt  aber  nicht,  denn  er 
ist  blos  eine  Schmincke,  und  wenn  die  abgewischt  ist,  so  kommt  eine 
lodte  Bläße  zum  Vorschein.  Ich  weiß  also,  daß  mein  Urteil  hier  mit 
der  Erkenntnis  der  Wahrheit  nicht  übereinstimmt,  deswegen  misfällt 
5  es  mir,  weil  ich  weiß,  wie  ich  betrogen  werde  Z.  E.  Taschenspieler 
[111]  Eben  so  betrügen  die  Sinnen  den  Verstand,  daher  muß  der  Ver¬ 
stand  zur  Vergeltung  die'  Sinne  wieder  betrügen.  Gewalt  kann  man 
dem  Betrug  der  Sinne  nicht  entgegen  setzen,  weil  es  eine  List  der 
Sinne  ist,  dieser  List  aber  muß  der  Verstand  eine  andere  List  entgegen 
io  setzen,  und  das  thut  der  Verstand  auch  und  hintergeht  die  Sinne  mit 
List.  Alle  sinnliche  Vergnügungen  und  Leidenschaften  hintergehen 
den  Verstand,  indem  sie  mehr  versprechen  und  größere  Hofnung 
machen,  als  sie  hernach  würcklich  leisten,  und  man  traut  gleich  den 
Versprechungen  der  Sinne.  So  verspricht  sich  jemand  auf  Reisen  sehr 
15  viel  neues  [112]  zu  sehen  und  verhoft  sich,  das  im  fremden  Lande  zu 
finden,  was  in  seinem  Lande  nicht  ist,  und  hernach  findet  er,  daß  alle 
Länder  gleich  sind.  So  gehts  mit  allen  Neuigkeiten,  und  alles  was  uns 
die  Sinne  versprechen  betrügt  sehr  den  Verstand.  Allein  auf  der  an¬ 
dern  Seite  hintergeht  der  Verstand  die  Sinne  wieder,  und  dieses 
20  Kunststück  liegt  in  der  Natur  des  Menschen  Z.  E.  in  der  Geschlechts¬ 
neigung' 1  liegt  etwas  zum  Grunde,  was  bey  allen  Thieren  ist,  allein  der 
Verstand  betrügt  hier  die  Sinne,  die  auf  das  thierische  gehen,  er  be¬ 
schreibt  ihnen  gantz  enthusiastisch*  3  die  Schönheit  der  Person,  er  for- 
mirt  ihnen  ein  Ideal  wodurch  sie  sich  hintergehen,  [113]  sie  halten  sich 
25  dennoch 4  dabey  auf  und  vergeben  das  andere,  daher  betrügt  der  Um¬ 
gang  mit  Frauenszimmern  die  Sinne,  sie  werden  durch  den  Umgang 
davon  abgelenckt,  worauf  sie  gehen  wollen,  sowie  man  ein  Kind  durch 
ein  Spiel  von  was  anderm  abzuhalten  sucht,  so  werden  auch  die  Sinne 
vom  Verstand  hinter g angeh' .  Die  Hofnung  eines  künftigen  beßeren 
30  Zustandes  hält  uns  schadlos  in  dem  gegenwärtigen  Unglück.  Es  ist 
eine  Aussicht  in  die  Zukunft,  so  wie  in  einen  optischen  Kasten,  und 
keine  Realitaet,  es  vergnügt  uns,  so  lange  wir  es  sehen.  So  ist  einem 
70jährigen  Greise  der  Tod  sehr  nahe,  aber  er  weiß  [114]  sich  doch 
durch  Hofnung  zu  schmeicheln,  er  hat  keine  Furcht  vor  dem  Tode,  ob 
35  er  gleich  weiß,  daß  er  sterben  muß,  und  ihn  auch  die  Erfahrung  täg¬ 
lich  davon  belehret,  allein  er  macht  Projecte  sein  Leben  täglich  an- 


1  die  Pri]  der  400]  ||  2  Geschlechtsneigung  Pri]  Geschlechter  Meinung  400]  || 

3  enthusiastisch  Hg.]  enthusiawistisch  400]  ||  4  dennoch  Hg.]  dennnoch  400]  || 

5  hintergangen  Hg.]  [abgehalten]  (hintergangen)  400] 
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genehm  zu  machen,  der  Tod  dünckt  ihm  noch  sehr  entfernt  er  berech¬ 
net  die  Zeit  nicht,  und  betrügt  sich  also  hierinn  selbst. 

Ueberhaupt  spielt  der  Mensch  im  gesitteten  Zustande  eine  Rolle, 
und  die  menschliche  Gesellschaft  ist  im  gesitteten  Zustande  eine 
Schauspieler  Gesellschaft,  und  in  einer  Gesellschaft  ist  der  Mensch 
immer  im  Zustande  des  Zwanges.  So  hat  jeder  in  der  Gesellschaft 

[115]  vor  dem  andern  Achtung,  er  wählt  jederzeit  das,  was  auch  an¬ 
dern  gefält,  er  hat  eine  Sorgfalt  in  den  Kleidern,  er  nimt  eine  solche 
Stellung  an,  in  welcher  er  gefällt,  er  führt  sich  bescheiden  auf.  und 
spielt  immer  die  Rolle  des  Zwanges,  welche  sehr  künstlich  ist.  Wir 
fordern  auch  wohl  oft,  daß  Personen  in  einer  Gesellschaft  einen  an¬ 
derem}  Schein  oder  eine  fremde  Rolle  annehmen  sollen.  Z.  E.  von  ei¬ 
nem  Prediger  wollen  wir  haben,  daß  er  sich  nicht  so  natürlich  in  einer 
Gesellschaft  zeigen  soll,  als  andere  Menschen,  sondern  daß  er  etwas 
ernsthaft  erscheine.  Ein  jeder  spielt  immer  die  Rolle  des  Zwanges 

[116]  in  der  Gesellschaft.  So  führt  sich  das  Frauenzimmer  in  der  Ge¬ 
sellschaft  sittsam  auf,  obgleich  wir  wißen,  wie  sie  sonst  beschaffen  ist, 
und  es  macht  doch  uns  eine  Illusion.  Und  wenn  ein  Parlaments  Rath 
so  ernsthaft  ist,  als  wenn  er  die  wichtigsten  Sachen  im  Kopfe  hat,  so 
macht  das  bei  uns  eine  Illusion,  obgleich  wir  wißen,  daß  er  zu  Hause 
spaashafte  Handlungen  treibt.  Ueberhaupt  ist  das  menschliche  Leben 
und  seine  Handlungen  ein  Spiel.  Solche  Illusionen  sind  gutartig  und 
machen  das  Leben  angenehm,  sie  gefallen  allen,  und  wer  sie  ausrotten 
wollte  der  thäte  dem  Menschen  keinen  Gefallen.  Indem  sie  die  Men¬ 
schen  [117]  zwingen  Achtung  für  einander  zu  haben,  so  gewöhnen  sie 
sich  mit  der  Zeit  daran.  023So  zwang  sich  der  Mann  und  die  Frau  ihre 
Gäste  denen  sie  nicht  viel  zu  Mittage  vor  setzen  konnten,  sehr  höflich 
aufzunehmen,  so  daß  sie  sich  hernach  würcklich  daran  gewöhnten, 
und  die  Gäste  mit  dem  größten  Vergnügen  von  ihnen  schieden.  So  ist 
man  in  der  Gesellschaft  mit  Wohlwollen  und  guten  Gesinnungen  ge¬ 
gen  einander  angefüllt;  obgleich  in  einer  solchen  Freundschaft  und 
einer  solchen  Geschlechtsneiguncf ,  wo  man  dergleichen  gute  Gesinnun¬ 
gen  gegen  andere  äußert,  man  noch  viel  Selbstliebe  und  Eigennutz  in 
sich  behält;  [118]  so  gefällt  einem  doch  eine  solche  sanfte  Illusion  und 


1  arideren  Pri]  fehlt  400]  ||  2  Geschlechtsneigung  Hg.]  Geschlechter  Meinung 
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man  will  die  Decke  des  Eigennutzes  von  sich  abnehmen.  Der  Mensch 
äußert  gegen  andere  ein  großes  Wohlwollen,  und  er  betrübt  sich  und 
andere,  wenn  sich  ein  Fall  ereignet,  daß  der  andere  in  Noth  und  Verle¬ 
genheit  geräth,  so  zieht  man  sich  zurück,  024dahero  Aristoteles 1  mit 
5  Recht  sagt:  Meine  Freunde,  es  giebt.  keine  Freunde.  Eine  solche  Er¬ 
klärung  der  Freundschaft  gefällt  uns  doch  aber,  und  wir  freuen  uns 
einen  solchen  Freund  zu  haben  von  dem  wir  doch  wißen,  daß  er  uns  in 
der  Xoth  nicht  so  beystehen  würde,  wie  er  sich  äußert  demnach  |119| 
muß  man  niemals  einen  Freund  in  der  Noth  um  so  etwas  ansprechen, 
io  was  ihm  Geld  kostet,  denn  sonst  verliert  man  ihn.  Alle  Aeußerungen 
in  der  Wahrheit  werden  in  der  Gesellschaft  für  Schein  gehalten,  und 
es  ist  auch  so,  dahero  in  einer  solchen  Gesellschaft,  wo  man  die  Rolle 
des  Zwanges  nicht  spielt,  wo  sich  keiner  was  übel  nimmt,  alles  gantz 
dissolut  zugeht.  Es  ist  also  eine  solche  Illusion  in  der  menschlichen 
15  Gesellschaft  sehr  nötig. 

Der  Betrug  ist  aber  ärgerlich weil  ich  weiß  daß  ich  betrogen  werde, 
dahero  hat  kein  Mensch  der  Hang  zur  Wahrheit  hat  ein  Vergnügen  an 
den  Taschenspielerkünsten* ,  aber  der  optische  Schein  gefält.  [120] 


Von  den  Vorstellungen,  wie  sie  durch  die  Verschiedenheit 

2o  einen  Unterscheid  gegen  einander  machen,  und  die  eine 

die  andere  dadurch  ins  Licht  setzt:  also  von  der 

x4bstechung.  Abwechselung  und  Wiederspruch 

Wir  können  Dinge  contrastiren,  um  sie  zu  unterscheiden,  und  jedes 
derselben  in  die  Augen  fällen  zu  machen.  So  ist  es  nöthig,  einen  Men- 
25  sehen,  der  im  Wohlleben  gewesen,  in  eine  Gesellschaft  von  elenden 
und  arbeitenden  Menschen  zu  bringen,  damit  er  den  Abfall  einsieht. 
So  ist  es  ein  Contrast  oder  Abstechung,  wenn  man  einen  Menschen 
aus  einer  lermenden  Gesellschaft  mit  einmahl  in  eine  [121]  gantz  Stille 
versetzt.  Wenn  man  also  Dinge  die  sich  wiederstreiten  mit  einander 
30  vergleicht,  so  entsteht  eine  Abstechung  Z.  E.  der  Reitz  der  Tugend 
verglichen  mit  der  Abscheulichkeit  des  Lasters. 

Durch  den  Wiederspruch  werden  die  Vorstellungen  auch  in  ein  an- 


1  Aristoteles  Hg.]  Socrates  400]  ||  2  ärgerlich  Pri]  ägerlich  400]  ||  3  Taschen¬ 
spielerkünsten  Hg.]  mit  Pri]  Taschenspieler  400] 
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deres  Licht  gesetzt.  Dieses  geschieht,  wenn  wir  Dinge,  die  sich  wieder¬ 
streiten  mit  einander  vereinigen  und  verknüpfen.  Bey  der  Abste¬ 
ckung  vergleichen  wir  nur  wiederstreitende  Dinge,  wenn  sie  aber  ver¬ 
einigt  werden,  so  wird  ein  Wiederspruch.  Wo  der  Contrast  comisch  ist 
so  ist  des  (l.,. Virgils  Koran  ein  Heldengedicht1.  So  ists  ein  comischer 
Contrast  Z.  E.  prächtige  Kleider  und  schwartze  Wäsche,  gutes  Ausse¬ 
hen  und  schlechte  Manieren,  [122 1  Armuth  und  Hoffarth,  pöbelhaftes 
betragen  und  Anmaßung  guter  vornehmer  Erziehung.  Solche  Schrif¬ 
ten  die  comisch  contrastiren  sind  die  launigsten  Schriften  und  gefallen 
sehr.  Launigt  ist  der  einige2  Anschau,  den  wir  den  Dingen  geben  aus 
der  Disposition  des  Gemüths  aus  der  wir  es  beschauen,  026 wovon  un¬ 
ten  ein  mehreres.  So  kann  das  Laster  als  Abscheulich  und  als  unge¬ 
reimt  vorgestellet  werden.  Es  ist  die  Frage,  was  beßer  ist,  das  Laster 
mit  dem  Merckmahl  des  Abscheues  und  des  Zornes  zu  declariren,  oder 
in  einer  Laune  es  ungereimt,  läppisch  und  lächerlich  zu  machen.  Das 
letzte  ist  vorzuziehen.  Der  Mensch  wird  mehr  durchs  Auslachen,  als 
durch  zornigen  Tadel  corrigirt.  [123]  Der  Zustand  und  die  Situation 
des  Gemüths  ist  beßer,  wenn  man  einen  Spott  aufs  Laster  wirft,  als 
wenn  man  es  mit  Zorn  und  Abscheu  betrachtet  .  ü27Fielding  schreibt  so 
launigt,  er  mahlt  den  Geitzigen  in  der  lächerlichsten  Gestallt,  wo  er 
verächtlicher  wird  als  wenn  ich  ihn  von  der  bösen  Seite  schildern 
wollte.  Diese  Art  zu  contrastieren  ist  die  beste  Manier,  die  das  Ge- 
müth  aufgeweckt  und  zugleich  den  lasterhaften  lächerlich  macht.  So 
kann  man  den  Schertz  aus  den  Reden  der  Menschen,  die  voll  von 
Wiedersprüchen  sind,  solche  Wiedersprüche  aufsuchen  und  Vorbrin¬ 
gen.  Die  Engelländer  geben  darauf  sehr  acht,  028und  nennen  das  als- 
denn  einen  bull*,  indem  sie  als  dann  sagen:  der  oder  jener  hat  einen 
[124]  bull*  gemacht.  Es  dient  mit  zu  den  Einfällen  des  Witzes. 

Um  das  Gemüth  durch  Abwechselung  in  Klarheit  zu  versetzen,  ge¬ 
hört  Neuigkeit  welche  der  Einerleyheit  entgegen  gesetzt  ist.  Selten- 


1  Virgils  Koran  ein  Heldengedicht  400]  Korrupt  Hg.]  ||  2  einige  400]  eigene 
Hg?]  ||  3  bull  Hg.]  Ballen  400]  ||  4  bull  Hg.]  Ballen  400] 


025  Eine  Erläuterung  der  verderbten  Stelle  scheint  nicht  möglich.  Vgl.  auch 
die  etwa  zeitgleiche  Bemerkung  in  der  ’Enzyklopädievorlesung’ 
XXIX:  032,20-22. 

026  Siehe  p.  265  f.,  300  ff. 

027  Nicht  ermittelt. 

028  Vgl.  XV:  116,05;  199,03;  206,06;  852,03  und  XXIV:  813,37.  -»  Men-Nr: 
096a;  Mro-Nr:  055a. 
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heit  Manigfaltigkeit  dienen  durch  das  Verhältnis  darinn  sie  stehen 
dem  Gemüth  Vorstellungen  zu  machen.  Unser  Gemüth  geräth  in 
Schlaf,  wenn  es  mit  einerley  beschäftigt  ist.  Zur  Seltenheit  gehört  ein 
eingeschränkter  Kopf  Z.  E.  ein  solches  Buch  hoch 1  zu  halten,  was  in 
5  wenigen  oder  nur  in  einer  Hand  ist.  Es  liegt  nicht  allein  in  der  Rela¬ 
tion  und  in  der  Art  dem  Gemüth  gewiße  Eindrücke  zu  geben,  sondern 
auch  dem  Grade  nach.  Die  Monotonie  schläfert  ein,  dahero  muß  der 
Aufsprung  und  Herablaßung  [125]  gewechselt1  werden.  So  gar  pur  In¬ 
terwalle  in  der  Vorstellung  machen  schon  Klarheit,  so  wie  in  gewißen 
io  Gedancken  Striche3,  wo  man  sich  besinnt,  den  Gedancken  auffaßt, 
und  ihn  verfolgt.  So  vergrößern  auch  die  Interwalle  den  Eindruck 
zwischen  einem  Vergnügen  und  dem  andern  welches  abgeschmackt 
wäre,  wenn  es  continuirlich  dauren  sollte.  Ein  schneller  Absprung,  der 
dem  continuirlichen  Uebergang  entgegen  ist,  vergrößert  den  Ein- 
15  druck  des  Gemüths.  Die  continuitaet  macht  die  Veränderung  im  Ge¬ 
müth  unmercklich.  So  kann  man  einen,  der  gewohnt  ist,  viel  und  gut 
zu  eßen,  allmählich  an  eine  schlechte  Kost  und  Mäßigkeit  gewöhnen. 
Alle  Absprünge  in  Gestallten  offendiren  [126]  schon  die  Augen.  So 
erweckt  ein  Absprung  in  der  Rede  die  Aufmercksamkeit  der  Zuhörer. 
20  Das  unerwartete  gehört  zur  Neuigkeit  und  vergrößert  den  Ein¬ 
druck.  Wenn  etwas  einen  starcken  Eindruck  machen  soll,  so  muß  man 
es  nicht  vorher  erwarten,  denn  sonst  verliert  sich  der  Eindruck.  Ein 
Mensch,  von  dem  man  sich  große  Erwartungen  gemacht  hat,  erregt 
solchen  Eindruck  nicht  auf  uns,  wenn  wir  ihn  sehen,  weil  man  sich 
25  eine  größere  Vorstellung  gemacht  hat,  als  die  Sache  selber  ist.  Wenn 
daher  ein  Gegenstand  einen  Eindruck  auf  uns  machen  soll 4,  so  muß 
man  keine  große  Erwartung  haben,  damit  der  Gegenstand  die  Er¬ 
wartung  übertreffe.  Auf  der  [127]  andern  Seite  kann  man  wieder  um¬ 
gekehrt  sagen;  daß  die  Vorbereitung  zu  einer  Sache  in  uns  stärckeren 
30  Eindruck 5  macht.  Wenn  wir  uns  zuvor  zu  etwas  vorbereitet  haben,  so 
sind  wir  aufmercksamer,  und  können  uns  so  gleich  in  der  Sache  fin¬ 
den.  So  findet  man  in  einer  Rede  viel  Verstand,  weil  man  es  vermu- 
thet  hat,  denn  was  man  vermuthet,  das  findet  man  auch.  So  kann 
man  einen  anticipiren,  wenn  man  ihm  etwas  in  den  Kopf  setzt,  daß  er 
35  es  vermuthet,  welches  hernach  auch*'  erscheint.  So  kann  man,  aber 
nur  in  einer  bekannten  Gesellschaft  iemanden  einbilden,  daß  der  an- 


]  hoch  Pri]  fehlt  400]  ||  2  gewechselt  Hg.]  gewächselt  400]  ||  3  Striche  400] 
Streiche  Pri]  ||  4  soll  Hg.]  [kann]  (soll)  400]  ||  5  Eindruck  Hg.]  Eindruckt 
400]  ||  6  auch  Hg.]  nicht  400] 
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dre  gestört  ist  und  dieser  wird  solches  von  ihm  vermuthen,  auch  ihm 
auf  eine  Art  als  einem  Gestörten  begegnen.  [128]  Einen  wozu  vorzube¬ 
reiten,  ist  zwar  sehr  gut  z.  E.  zu  einer  Comedie,  man  muß  einen  aber 
nicht  praeoccupiren,  und  ein  bestimmtes  und  entscheidendes  Urtheil 
von  dem  Gegenstände  sagen,  denn  alsdenn  enthält  der  Gegenstand 
nichts  mehr  als  eine  Bestätigung  deßen  was  er  schon  weiß. 

Die  Vorstellung  verliert  durch  die  Länge  der  Fortdauer  ihre  Klar¬ 
heit.  So  gefallen  zu  Anfänge  alle  Reisenden,  indem  sie  die  Geschicht- 
chens,  die  sie  gesammlet  haben  auf  einmahl  Vorbringen,  allein  nach 
drey  Wochen  verliert  sich  ihr  Ansehen,  und  sie  können  sich  nicht 
mehr  so  erhalten,  weil  sie  schon  gantz  leer  geworden  sind;  ihr  Vorrath 
von  Lokspeisen  alle  geworden 1  ist,  [129]  und  sie  denselben  Witz  nicht 
zwey  mahl  Vorbringen  können,  sonst  wird  er  vereckelt,  028adenn  der 
Witz  ist  sehr  clelicat  und  gehört  nur  für  fürstliche  Tafel,  wie  Rabelais 2 
sagt.  Also  tilgt  und  verringert  die  lange  Fortdauer  den  Eindruck  der 
Vorstellung;  der  ist  aber  sehr  glücklich,  bey  dem  der  Gegenstand  in 
der  Fortdauer  den  Eindruck  lange  behält.  So  erlöscht  die  allzu  große 
Liebe  zu  Anfänge  des  Ehestandes  bald,  und  verwandelt  sich  oft  so  gar 
in  Eckel,  wenn  sie  aber  gemäßigt  und  mit  Vernunft  begleitet  ist,  so  ist 
sie  dauerhafter. 

Der  Zustand  des  Gemüths,  wo  man  nicht  bey  sich  selbst  ist,  und  in 
Ansehung  der  Leidenschaften  seiner  selbst  nicht  mächtig  ist,  versetzt 
unsere  Klarheit  der  Vorstellungen  [130]  sehr  in  die  Dunckelheit.  So  ist 
der  Mensch  durch  große  Freude  oder  Schmertz  außer  sich  selbst  ge¬ 
setzt,  und  das  ist  die  Extasie,  welches  denjenigen  Zustand  des 
Gemüths  bedeutet,  wo  der  Mensch  außer  sich  selbst  ist,  und  nicht 
vermögend  ist  sich  seines  würcklichen  Zustandes  bewust  zu  werden, 
indem  er  durch  die  Stärcke  der  inneren  Vorstellung enA  hingerießen  ist, 
wo  die  Stärcke  der  inneren  Vorstellung  ihn  dahin  bringt,  daß  sie  die 
Stärcke  der  äußeren  Vorstellung  vertreibt.  Dahin  gehört  der  Ge¬ 
schmack  der  Geisterwelt,  wo  einer  vorgiebt,  die  Gemeinschaft  der 
Geister  empfunden  zu  haben,  solche  Schwärmereien  geben  Anlaß  zu 
Extasie.  Wer  in  Gedancken  herumwandelt,  [131]  ohne  sich  der  würck¬ 
lichen  Welt  bewust  zu  seyn,  der  träumt,  welches  natürlich  ist,  wer 
aber  außer  sich  selber  ist,  der  ist  ein  Träumer  im  Wachen,  welches  so 


1  Lokspeisen  alle  geworden  Pri]  Brodtspeisen  schon  aller  400]  ||  2  Rabelais  Hg.] 
Rahner  400]  ||  3  Vorstellungen  Hg.]  [Beweg]<Vorstell)ungen  400] 

028a  Wie  Kommentar-Nr.  013  bzw.  Par-Nr:  042. 
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schädlich  ist,  wie  das  Wand  len  im  Schlaf.  Unsere  Vorstellungen  wer¬ 
den  durch  Empfindung  eines  neuen  Eindrucks  z.  E.  Geträncks  rege 
gemacht.  Wir  nehmen  hier  die  vortheilhafte  Seite  des  Geträncks,  wo¬ 
durch  das  Gemüth  in  eine  künstliche  Bewegung  gesetzt  wird,  denn 
5  das  Gefühl  einer  größeren  Belebung  ist  Freude.  Die  Alten  hatten 
nicht  solche  nachtheilige  Begriffe  vom  Trincken.  Es  ist  zu  unterschei¬ 
den  der  gesellige  und  ungesellige  Tranck,  der  letztere  ist  unanständig 
und  niedrig.  Das  Trincken  muß  gesellig  [  132]  seyn,  und  wenn  es  zu 
einem  gewißen  Grad  der  Lebhaftigkeit  heraufsteigt,  so  befördert  es 
io  die  Erweckung  des  Gemüths  und  macht  es  gesellig.  Ferner  so  nimmt 
es  auch  den  Hang  zur  Verstellung  weg,  und  macht  offenhertzig,  denn 
in  allen  Gesellschaften  ist  ein  Zwanck,  den  man  sich  schon  aus  der 
öfteren  Uebung  angewöhnt  hat.  So  bald  aber  die  Fröhlichkeit  in  der 
Gesellschaft  durch  einen  mäßigen  Trunck  aufgeweckt  wird,  wo  aber 
15  der  Verstand  noch  nicht  benebelt  werden  muß,  sondern  nur  der  Grad 
der  Gesprächigkeit  erreicht  wird,  so  legt  man  den  Zwanck  ab,  und 
wird  offenhertzig.  Wenn  die  Fröhlichkeit  überhand  nimt,  so  redet  je¬ 
der  was  ihm  vorkommt,  und  keiner  legt  [133]  die  Worte  des  andern 
auf  die  Waagschaale,  daher  eine  Gesellschaft  von  solchen  Leuten 
20  nicht  gerne  einen  gantz  nüchternen  unter  sich  leidet,  indem  ein 
solcher  auf  sie  acht  hat,  und  mit  seinem  Verstände  auf  der  Wache  ist, 
wenn  sie  aber  alle  gleich  sind,  so  nimmt  einer  dem  andern  nichts  übel. 
Wer  aber  in  solcher  Gesellschaft  nicht  trincken  will,  weil  er  die  Folge 
seiner  Offenhertzigkeit  voraussieht,  dem  ist  nicht  viel  zu  trauen,  denn 
25  er  hütet  sich  offenhertzig  zu  seyn,  und  muß  viel  zu  reserwiren  haben, 
er  traut  sich  selbst  nicht,  und  will  dahero  die  Schildwache  seines  Ver¬ 
standes  nicht  ablösen.  Wer  also  darauf  sieht,  was  sich  schickt,  muß 
viel  zu  vertheidigen  haben,  weil  er  sich  nicht  [134]  bloß  geben  will. 
Wenn  wir  aber  unter  keinem  Zwange  sind,  so  dürfen  wir  auch  keine 
30  Wache  über  uns  halten.  Allein  das  Frauenzimmer  muß  auf  der  Wache 
über  sich  stehen,  weil  sie  beobachtet  und  angefochten  wird.  p29^e  Al- 
ten  Deutschen  faßten  ihre  Rathschlöße  beym  Trunck,  damit  sie  mu- 
thig  seyn  möchten,  und  überlegten  sie  nüchtern,  um  ihnen  durch  den 
Verstand  Moderation  zu  geben.  Der  Trunck  des  Brandtweins  ist  aber 
35  kein  Mittel  der  Geselligkeit,  sondern  macht  stumpf,  daher  sind  alle 
Brandtweinetrincker  sehr  behutsam,  und  trincken  insgeheim.  Dazu 
sind  die  Italiaener  aufgelegt,  wo  aber  eine  Nation  an  sich  Gesprächig 
ist,  die  führt  den  Trunck  alsdenn  zu  einer  [135]  unanständigen  Art  der 

029  -►  Par-Nr:  081;  Pil-Nr:  009;  Men-Nr:  074;  Mro-Nr:  043. 
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Freiheit,  wo  alle  Achtsamkeit  sich  verliert.  Daher  findet  man  in  sol¬ 
chen  Ländern  als  in  Franckreich  keine  Trincker,  aber  in  den  nördli¬ 
chen  Ländern  ist  es  stärcker  im  Gange,  und  bey  rohen  Nationen  am 
meisten;  weil  die  sich  durch  nichts  Ideales  belebt  machen  können,  so 
mäßen  sie  es  durch  Geträncke  werden.  Alles  was  Ursach  hat,  behut¬ 
sam  zu  seyn,  das  erhält  sich  nüchtern  z.  E.  das  Frauenzimmer.  Die 
verschiedenen  Temperamente  bringen  auch  verschiedene  Wirkungen 
des  Truncks  hervor,  so  macht  im  heißen  Clima  der  Trunck  rasend. 
Das  thut  nicht  allein  Opium,  sondern  auch  Wein,  dahero  Mahomed 
sehr  wohl  that,  da  er  solches  als  eine  Obserwantz  der  [136]  Religion 
vor  schrieb,  welches  eher  beobachtet  wird,  als  wenn  es  mit  unter  der 
Moral  begriffen  ist.  Das  Getränck  macht  auch  verschiedene  Wirckun- 
gen  nach  der  Verschiedenheit  der  Materie,  woraus  es  besteht.  So 
scheint  das  Bier  nicht  ein  solches  Mittel  der  Geselligkeit  zu  seyn  als 
der  Wein;  es  macht  mehr  andächtig.  Durch  ander  Geträncke,  als 
durch  Wein  wird  man  zu  Schertz  Lustbarkeiten  und  Producten  des 
Witzes  gereitzet. 

Es  ist  für  einen  Psychologen  ein  Stück  zu  untersuchen,  wie  das 
Opium  und  auch  andere  Benebelung,  die  aber  von  der  Beschaffenheit 
unterschieden  werden  muß,  solche  schöne  Bilder  in  der  Einbildung 
hervorbringt.  Nicht  allein  die  Benebelung  [137]  macht,  daß  wir  nicht 
bei  uns  selbst  sind,  sondern  auch  die  Betäubung,  welche  der  Stillstand 
unseres  gantzen  Bewustseyns  ist.  So  macht  auch  die  Verzuckung,  daß 
wir  nicht  bey  uns  selbst  sind.  Verzückt  wird  aber  gebraucht  von  der 
phantastischen  Verzuckung.  Die  Entzückung  ist  aber  die  Versetzung 
in  die  Geisterwelt,  die  an  sich  nicht  möglich  ist,  aber  in  der  Einbil¬ 
dung  statt  findet.  So  kann  man  durch  vieles  aus  seiner  Faßung  kom¬ 
men,  so  auch,  wenn  man  was  zu  reden  hat  und  man  sich  pünktlich' 
darauf  praeparirt.  Daher  ist  beßer  allgemein  darüber2  nachzuden- 
cken.  Es  ist  überhaupt  eine  Hauptbedingung  des  Gemüths  sich  selbst 
in  der  Gewalt  zu  haben.  Durch  die  fanatische  [138]  Entzückung  ver¬ 
gießt  der  Mensch  seinen  Cörper,  und  gewöhnet  sich  an,  außer  sich 
selbst  zu  seyn.  Ueberhaupt  ist  der  Zustand  der  Verzückung  und  Ent¬ 
zückung  der  Zustand  der  Verrückung.  Alle  Regungen  können  mir3 
durch  Phantasie  und  nicht  durch  Realität  erlangt  werden.  Die  trans- 
cendente  Entflügelung4  unserer  Einbildung  muß  in  Schrancken  gehal¬ 
ten  werden. 
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1  pünktlich  Hg.]  püncklich  400]  ||  2  darüber  400]  über  sein  Thema  Pri] 

3  mir  400]  nur  Hg?]  ||  4  Entflügelung  400]  Beflügelung  Hg?] 
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Der  Stillstand  aller  Empfindung  ist  Ohnmacht,  kann  man  aus  die¬ 
sem  Zustande  der  Empfindung  nicht  herauskommen  so  ist  das  der 
Iod.  Der  Schlaf  ist  der  Stillstand  aller  Empfindung  im  gesunden  Zu¬ 
stande,  es  ist  eine  Unempfindlichkeit  und  Unbewustseyn  der  äußeren 
5  Gegenstände.  Die  Schläfrigkeit  kann  habituell  [139]  werden,  es  ist 
nöthig,  sich  darinn  eine  Regel  zu  machen.  V  iele  Talente  sind  dadurch 
stumpf  geworden,  der  Schlaf  benimmt  uns  die  Behändigkeit  und 
Feinheit  der  Säfte.  Durch  das  wenige  schlafen  werden  die  Säfte  verfei¬ 
nert  und  verdünnet '.  030So  zeigen  die  neuen  Beobachtungen  an,  daß 
io  das  Blut  im  Schlafen  weit  kälter  ist,  als  im  Wachen,  daher  friert  ei¬ 
nem  wenn  man  schläfrig  wird. 


Von  der  Phantasie. 

Wir  haben  außer  dem  Vermögen  zu  empfinden,  noch  ein  Vermögen 
Gegenstände  abzubilden,  und  das  was  in  die  Sinne  fällt,  durch  beson- 
15  dere  Kraft  im  Gemüth  zu  schildern  und  zu  bilden.  Diese  ist  die  facul¬ 
tas  informandi  impressiones  [140 )  sensuum.  Wer  eine  starcke  Phanta¬ 
sie  hat,  und  hat  was  gesehen,  dem  bleibt  das  Bild  davon  in  seinem 
Gemüth  unauslöschlich.  Dieses  ist  das  Vermögen  der  Abbildung.  Die 
Nachbildung  ist  ein  Bild  des  vorigen  Zustandes  des  Gegenstandes,  es 
so  ist  ein  Vermögen,  den  Gegenstand  einmahl  vorzubringen,  so  ist  jede 
Erinnerung  eine  Nachbildung.  Einbildung  ist  ein  Bild  der  Erdich¬ 
tung,  facultas  fingendi,  es  ist  ein  Bild  von  einem  Gegenstände,  der 
weder  gegenwärtig,  noch  zukünftig  noch  vergangen  ist,  sondern  es  ist 
eine  fiction,  es  ist  ein  Symbolum  so  sind  die  Typr  Bilder  von  Ge- 
25  genständen,  die  nicht  da  sind.  Das  Vermögen  zum  voraus  was  [  141  ] 
vorzubilden  ist  facultas  praesagiendi'\  Es  macht  sich  unser  Gemüth 
von  allem 4  was  man  hört,  ehe  man  es  noch  sieht,  ein  Bild  zum  voraus, 
so  macht  sich  ein  jeder  ein  Bild  von  einem  Könige,  wenn  er  ihn  sehen 
soll.  Hat  er  von  ihm  gehört,  daß  er  ein  großer  Held  ist,  so  macht  er 
30  sich  ein  zimlich  massives  und  corpulentes  Bild  von  ihm,  als  wenn  es 
darinn  bestünde,  sieht  er  ihn  hernach,  so  wird  er  Confus,  wenn  der 


1  verdünnet  Pri]  verdiennt  400]  ||  2  Typi  400]  Träume  Pri]  ||  3  praesagiendi 
Hg.]  praefagiendi  400]  ||  4  allem  Pri]  allein  400] 

030  Ein  entsprechender  anzunehmender  Zeitschriften-Titel  wurde  bibliogra¬ 
phisch  nicht  ermittelt;  zur  Sache  vgl.  ’Parow’  Kommentar-Nr.  084. 
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König  anders  aussieht,  als  das  Bild,  daß  er  sich  von  ihm  gemacht.  Das 
Vermögen  zu  bilden,  hat  einen  Hang  alles  in  unserm  Gemüthe  auszu¬ 
bilden.  Wenn  wir  dahero  etwas  gewahr  werden,  so  machen  wir  uns 
einen  Begrif  davon.  Stimmt  der  Gegenstand  nicht  [142]  mit  unserm 
Begrif  überein,  so  ist  das  Gemüth  unabläßig  bemüht  ihn 1  auszubilden 
z.  E.  ein  unvollkommen  Stück  in  der  Comoedie,  ein  galanter  Reuter 
und  ein  schlechtes  Pferd,  daher  ist  man  mit  so  etwas  weniger  zu¬ 
frieden,  als  wenn  es  gar  nicht  da  wäre,  oder,  wenn  jemand  so  lange 
betrogen  hat,  daß  er  900  Florin  gewonnen,  so  betrügt  er  noch  so  lange 
bis  er  1000  Florin  voll  hat.  So  glaubt  mann  wenn  man  von  jemanden 
11  Ducaten  geschickt  erhält,  daß  der  Bediente  den  12ten  hat,  weil 
man  praesumirt,  der  Herr  werde  ein  Duzend  voll  geschickt  haben.  So 
werden  11  paar  Taßen  schlechter  bezahlt  als  das  1.  Paar  ausmacht, 
was  da  fehlt,  obgleich  man  sie  eben  so  gebrauchen  [143]  kann,  als 
wenn  das  Duzzend  voll  ist,  und  als  wenn  13  Paar  wären.  Das  eine 
Paar  wird  alsdenn  nur  obenhin  gerechnet,  damit  es  einmahl  das  Duz¬ 
zend  supplirt,  wenn  eins  zerbrochen  wird.  Wenn  dahero  was  unvoll¬ 
ständig  ist,  so  ersezzen  wir  es  durch  Erdichtung,  was  der  Ausfüllung 
fehlt.  Dieses  ist  natürlich  und  für  uns  sehr  gut;  (mso  sucht  man  in  dem 
Leben  des  Sokrates  seine  kleine  Fehler  aus,  und  füllet  sie  durch  Er¬ 
dichtung  aus  um  einen  vollständigen  Weisen  zu  bilden.  Dieses  ist  das 
Vermögen  auszubilden,  facultas  perficiendi.  Das  Nachbildungs  Ver¬ 
mögen  müßen  wir  noch  besonders  durchgehen.  Das  Nachbildungs 
Vermögen  hat  sein  Gesetz,  es  folgt  dem  [144]  Gesetz  der  Association 
oder  Vergesellschaftung  der  Vorstellungen.  Dieses  ist  ein  merckliches 
Stück  des  menschlichen  Gemüths,  und  es  kommt  viel  darauf  an,  seine 
Vorstellungen  zu  vergesellschaften. 

Die  Association  gründet  sich  auf  drey  Stücke  auf  die  Begleitung, 
Nachbarschaft  und  auf  die  Verwandschaft.  Die  Begleitung  ist  in  so 
ferne  die  Vorstellungen  der  Zeit  nach  entweder  auf  einander  folgen, 
oder  zugleich  seyn.  Wenn  also  eine  Vorstellung  vorkommt,  so  wird  die 
andere  so  gleich  herbey  gerufen.  Z.  E.  wenn  wir  Rauch  sehen,  so 
kömmt  so  gleich  die  Vorstellung  vom  Feuer.  Wenn  die  Uhr  schlägt, 
um  welche  Zeit  man  gewohnt  [145]  ist,  zu  eßen,  und  man  hört  sie 
schlagen,  so  kömmt  sogleich  die  Vorstellung  vom  Eßen.  Wenn  die 


1  ihn  Pri]  es  400] 


031  Eberhard  1772.  (Neue  Apologie  des  Sokrates)  Obwohl  die  Schrift  nicht  direkt 
genannt  ist,  scheint  ein  Bezug  vorzuliegen. 
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Begleitung  von  \  orstellungen  nicht  wäre,  so  könnten  wir  keine  Ur¬ 
sachen  und  Wirckungen  haben.  Die  Begleitung  ist  der  erste  und  größ¬ 
te  Grad  der  Association.  Der  zweite  Grund  der  Association  ist  die 
Nachbarschaft.  So  wie  die  Einheit  der  Zeit  die  Begleitung  ausmacht, 
5  so  macht 1  die  Einheit  des  Orts  die  Nachbarschaft.  So  fallen  einem  die 
Schul-Iahre  ein,  wenn  man  die  Schule  vorbey  geht.  Denckt  man  an 
den  Ort,  wo  man  vergnügt  war  so  fallen  einem  die  Personen  ein,  die 
da  zugegen  waren.  Reiset  man  an  einen  Ort,  wo  viele  Begebenheiten 
vorgefallen  *2  [nr,]  waren,  so  erinnert  man  sich  an  dieselben3,  [146]  und 
io  das  Gemüth  wird  gegen  solche  Begebenheiten  rege.  So  macht  der  Ort, 
an  dem  was  vorgenommen  werden  soll,  einen  großen  Eindruck,  so 
erschrickt  der  Spitzbube  stärcker,  wenn  er  an  den  Ort  kommt,  wo  er 
examiniret  werden  soll.  Der  dritte  Grund  der  Association  ist  die  Ver¬ 
wandschaft,  so  ferne  die  Vorstellungen  der  Beschaffenheit  nach  ver- 
15  wandt  sind.  Sie  sind  aber  verwandt  der  Aehnlichkeit  und  Abstam¬ 
mung  wegen.  Die  Verwandschaft  der  Abstammung  ist  in  so  ferne  sie 
aus  einem  Grunde  kommen,  also  die  Verwandschaft  der  Ursach  und 
Wirckung  macht  die  Verwandschaft  der  Wirkungen 4  Z.  E.  wenn  es 
regnet,  und  die  Sonne  scheint,  so  sieht  [me]  man  sich  gleich  herum,  ob 
20  nicht  ein  Regenbogen  ist.  Die  Verwandschaft  der  [147[  Aehnlichkeit 
ist  aber,  wenn  wir  Z.  E.  alles  in  gewiße  Classen  bringen,  damit  uns  das 
andere  einfällt,  wenn  wir  an  eins  dencken. 

Die  beyden  Associationen  der  Begleitung  und  Nachbarschaft,  weil 
sie  sich  auf  Zeit  und  Raum  beziehen  sind  Associationen  der  Sinnlich- 
25  keit,  die  Association  der  Verwandschaft  ist  aber  eine  Association  des 
Verstandes.  Wenn  also  unsere  Phantasie  nach  der  sinnlichen  Verge¬ 
sellschaftung,  der  Begleitung  und  der  Nachbarschaft  läuft;  so  ist  das 
dem  Verstände  wiedersinnig.  So  kann  einer,  wenn  er  von  englischen 
Pferden  redet  auf  Engeland  selbst  kommen,  032deßen  Regierung  und 
30  Krieg  in  America.  Es  muß  aber  in  solchen  gesellschaftlichen  Gesprä¬ 
chen  [i4?j  Mannigfaltigkeit  und  Einheit  seyn,  [148]  es  muß  Zusam- 


1  macht  Hg.]  mach  400]  ||  2  Ende  Lücke  Ms  399  Hg.]  ||  3  dieselben  Hg.]  densel¬ 
ben  400]  ||  4  Wirkungen  Hg.]  Wirckung  400] 


032  Der  Text  der  Nachschrift  nimmt  vermutlich  Bezug  auf  den  Beginn  der  krie¬ 
gerischen  Auseinandersetzungen  zwischen  den  Britischen  Kolonien  in  Nord¬ 
amerika  und  dem  Mutterland,  die  der  Unabhängigkeitserklärung  vom  4.  Juli 
1776  vorausgegangen  sind:  Ausbruch  von  Kriegshandlungen  am  19.  Apiil 
1775  in  Lexington,  Verhängung  des  Kriegsrechtes  am  12.  Juni  1775. 
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menhang  im  Verstände  herrschen,  denn  alsdenn  mißfällt  es  iedem, 
wenn  kein  Zusammenhang  ist.  Oft  kann  man  das  Mittel  des  Ueber- 
ganges  von  einem  Discours  zum  andern  errathen  Z.  E.  man  redet  von 
Betrügern,  und  mit  einmal  redet  jemand  von  einem  Mann,  so  denckt 
ieder,  er  redet  deswegen  von  dem  Mann,  weil  der  ein  Betrüger  seyn 
muß.  Die  Behutsamkeit  den  Zusammenhang  deßen,  was  man  gedacht 
hat,  nicht  zu  verrathen,  ist  eine  Feinheit,  die  man  beobachten  muß, 
daher  muß  man  einen  Zwischen  Gedancken  einschieben  laßen. 


Die  Stärcke  der  Phantasie  1 

Die  Imagination  ist  da  stärcker,  wo  andere  Sinne  schwächer  sind 
Z.  E.  die  [149J  Imagination  eines  Blinden  [i4s]  ist  weit  stärcker  als 
eines  andern,  denn  sie  ist  nicht  durch  äußere  Gegenstände  gestört.  So 
giebts  0T!in  Paris  blinde  Wegweiser. 

Die  Phantasie  wirckt  stärcker,  wenn  sie  mit  der  Neigung  verbun¬ 
den  ist,  wodurch  sie  rege  gemacht  worden'.  Die  Phantasie  ist  größer, 
wenn  der  Gegenstand  abwesend  ist,  als  wenn  er  da  ist.  Ist  der  Gegen¬ 
stand  da,  so  ist  der  sinnliche  Eindruck  da,  und  die  Phantasie  ist  durch 
den  sinnlichen  Eindruck  verdunckelt,  ist  aber  der  Gegenstand  abwe¬ 
send,  so  ist  die  Phantasie  stärcker,  daher  wird  durch  Wegbringung 
des  Gegenstandes  der  sinnliche  Eindruck  geschwächt,  die  Phantasie 
aber  vermehrt  Z.  E.  beym  Verliebten,  denn  in  der  Abwesenheit  fallen 
alle  Fehler  des  1 150]  Gegenstandes  weg,  die  man  aber  doch  wahr¬ 
nimmt,  wenn  er  gegenwärtig  ist. 

[149]  Es  giebt  Grade  und  Qvalitaeten  der  Phantasie.  Schwache 
Phantasie  ist  keines  Eindrucks  fähig.  Es  kommt  auf  die  Starcke  der 
Phantasie  an,  sich  das  Bild  nach  gewißen  Graden  vorzustellen,  die 
Schilderung  deßelben  macht  die  Starcke  nicht  aus.  Wenn  aber  die 
Phantasie  starck  ist,  so  kann  auch  die  Stärcke  unmäßig  seyn,  so  daß 
die  Phantasie  oft  den  sinnlichen  Eindruck  überwiegt,  dahero  kann 
den  Wahnsinn  nichts  hindern  als  die  Gegenwart  der  Sache.  Leiden¬ 
schaften  machen  eine  verkehrte  Phantasie,  so  kann  man  etwas  so 


1  Die  ...  Phantasie  400]  In  399]  nicht  als  Überschrift.  ||  2  worden  400]  werden 
399] 
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033  Nicht  ermittelt,  vgl.  Kretschmer  1925. 
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mann  gesehen  halt  häßlich  mahlen,  aus  bloßer  Leidenschaft '  Z.  E.  ein 
schöner  schattigter  Wald  kommt  mir  schrecklich  vor,  weil  ich  da¬ 
selbst  unglücklich  war. 

Bey  Hypochondrischen  Personen  ist  die  [150]  Phantasie  Zügellos, 
indem  sie  sich  vieles  vorstellen  und  einbilden,  was  ihnen  selbst  nicht 
lieb  ist,  und  was  sie  nicht  gerne  haben  wollen.  Sie  besteht  in  der  Un- 
willkührlichkeit  des  Verstandes,  sie  muß  der  Willkühr  unterworfen 
werden,  und  das  ist  das  Hauptstück  sie  auszulöschen,  wenn  sie  ver¬ 
führend  ist,  sie  ist  alsdenn  oft  der  Weg  vieler  Laster. 

Man  hat  regellose  Phantasie,  so  nicht  unter  der  Regel  des  Ver¬ 
standes  steht,  und  sie  ist  von  der  Zügellosen  zu  unterscheiden.  Die 
Regellosigkeit  ist  die  Wirckung  der  Heftigkeit.  1 152] 

Die  Imagination  die  ihr  Spiel  treibt  hat  ihren  natürlichen  Lauf,  so 
daß  sie  nicht  in  unserer  Willkühr  steht.  Die  Willkühr  kann  nur  so 
ferne  was  thun,  daß  sie  der  Imagination  eine  Direction  giebt,  und 
denn  geht  sie  sogleich  nach  ihrer  neuen  Richtung,  wie  das  Waßer  im 
Eluß  Z.  E.  wenn  [151]  man  in  der  Gesellschaft  nur  ein  Wort  reden  hört, 
so  läuft  die  Imagination  so  gleich  ihren  Lauf  so  lange,  bis  man  ein 
neues  Wort  reden  hört,  und  denn  läuft  die  Imagination  wieder  nach 
dieser  neuen  Richtung.  Wer  seiner  Imagination  einen  natürlichen 
Gang  frey  giebt  von  dem  sagt  man:  er  träumt.  Die  Willkühr  bringt 
nicht  neue  Bilder  hervor,  sondern  nur  neue  Richtungen. 

Wer  nun  seiner  Imagination  keine  neue  [153]  Richtung  zu  geben 
weiß,  der  ist  ein  Träumer.  Solche  Leute  dencken  wenig,  und  wißen 
selbst  nicht,  was  sie  gedacht  haben.  Die  Ausschweifung  der  Imagina¬ 
tion  ist,  wenn  die  geringste  Kleinigkeit  der  Imagination  zu  laufen  An¬ 
laß  giebt.  Daher  weiß  man  oft  nicht,  wie  jemand  zu  etwas  gekommen 
ist,  wenn  man  die  Kette  seines  Laufs  der  Imagination  nicht  weiß.  [152] 


Vom  Witz  und  der  Urtheils  Kraft. 

Wir  haben  aber  auch  ein  willkührliches  Vermögen,  Bilder  und  Vor¬ 
stellungen  zu  vergleichen.  Dieses  Vermögen  ist  thätig.  Die  Verglei¬ 
chung  ist  die  Zusammenhaltung  der  Vorstellungen.  Das  Vermögen 
Vorstellungen  zusammen  zu  halten  nach  der  Verschiedenheit  ist  die 
UrtheilsKraft.  [154]  Dieser  Theil  der  UrtheilsKraft  ist  das  Iudicium 


1  etwas  so  ...  Leidenschaft  Pri]  sich  etwas  als  häslieh  mahlen,  was  man  aus  bloßer 
[151]  Leidenschaft  gesehen  hat  400] 
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discretivum Jeder,  der  eine  Einerleyheit  und  Aehnlichkeit  der  Vor¬ 
stellungen  finden  kann,  hat  noch  nicht  Witz,  sondern  der  es  auf  eine 
eminente  Art  thun  kann.  Beyde  so  wohl  den  Witz  als  die  Urtheils- 
Kraft  nennt  man  fein.  Ein  feiner2  Witz  ist  der  die  kleinste  Aehnlich¬ 
keit  mercken  kann,  und  feine  UrtheilsKraft  ist,  die  die  geringste  Ver¬ 
schiedenheit  mercken  kann.  UrtheilsKraft  so  ferne  sie  fein  ist,  wird 
Scharfsinn  genannt,  und  Witz  so  fern  er  fein  ist,  heißt  sinnreich.  Der 
Witz  dient  [153]  zu  vorläufigen  Urtheilen  Z.  E.  wenn  von  der  Mißgunst 
gesprochen  wird,  so  muß  der  Witz  alles  aufbieten,  was  in  die  Misgunst 
einschlägt  Z.  E.  Abgunst,  wo  man  [155]  einem  andern  etwas  nicht 
gönnet,  wenn  man  es  auch  selbst  nicht  braucht,  so  giebt  es  eine  Miß¬ 
gunst  in  Ansehung  der  Ehre,  der  Gesellschaft  und  des  Vergnügens,  so 
ist  bey  Kindern  eine  Mißgunst  pp.  kurtz  der  Witz  bietet  alle  Fälle  auf, 
und  sucht  einen  Vorrath  von  vorläufigen  Urtheilen.  Vorläufiges  Ur- 
theil  ist  ein  Grund  über  Dinge  zu  urtheilen,  der  aber  unzureichend  ist. 
Aber  ein  bestimmtes  Urtheil  zu  fallen,  gehört  für  die  Urtheils  Kraft. 
Der  Witz  streift  herum,  wo  er  was  findet,  und  dient  also  zur  Erfin¬ 
dung,  deswegen  verleitet  er  auch  zu  Jrrthümern,  denn  wenn  er  die 
unzureichende  Gründe  zu  Urtheilen3  für  bestimmte  hält,  [154]  so  ver¬ 
leitet  er  zum  Jrrtlnim,  welches  denn  [156]  geschiehet,  wenn  man  nicht 
Lust  hat,  über  den  Witz  und  deßen  vorläufige  Urtheile  nachzuden- 
cken,  und  sie  mit  der  UrtheilsKraft  zu  verbinden.  Die  UrtheilsKraft 
aber  dient  zum  bestimmten  Urtheil,  und  deswegen  hält  sie  auch  von 
Jrrthümern4  ab.  Daß  der  Witz  zum  Jrrthum  verleitet,  davon  ist  auch 
dieses  die  Ursache,  weil  der  Witz  belustigt  und  die  UrtheilsKraft  be¬ 
friedigt,  die  Menschen  aber  mehr  auf  die  Belustigung  als  auf  die  Be¬ 
friedigung  sehen,  dahero  ist  der  Witz  beliebter  und  gefällt  beßer,  und 
ob  man  gleich  weiß,  daß  es  unrichtig  ist,  so  gefällt  es  doch,  weil  es 
belustigt.  Der  Witz  ist  eine  leichte  Beschäftigung  des  Gemüths  und 
dem  natürlichen  Trieb  zu  wißen  angemeßen.  Es  ist  [157]  leichter  [155] 
Aehnlichkeit  als  Verschiedenheit  aufzusuchen,  denn  ich  habe  einen 
unermeßlichen  Raum  von  allen  Aehnlichkeiten  zu  finden.  ,,.,,So 
machen  die  Franzosen  eine  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Franzosen 
und  dem  Kochtopf.  Es  ist  mehr  belustigend  für  den,  der  da  zuhört,  als 
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für  den  der  seinen  Witz  martern  soll.  Wenn  ich  Verschiedenheit  von  2 
Dingen  aufsuchen  soll,  so  kann  ich  nicht  ein  drittes  herbey  ziehen,  so 
wie  bey  dem  Witz  alles  ähnliche  kann  herbey  gezogen  werden,  ich 
kann  nicht  so  herumschweifen.  Der  Witz  ist  also  freier  und  die  Ur- 
5  theilsKraft  gebunden.  Zur  UrtheilsKraft  hin  ich  durch  die  Bedürfniße 
genöthigt,  nehmlich  nicht  in  Jrrthum  zu  fallen.  So  ist  beym  Eßen 
mehr  auf  die  Gesundheit  als  auf  die  Annehmlichkeit  zu  [158]  sehen, 
[ iss]  aber  wir  sehen  doch  lieber  auf  den  Geschmack,  weil  er  ange¬ 
nehmer1  ist.  Daß  der  Witz  belustiget,  kommt  ferner  davon  her,  weil 
io  alle  Aehnlichkeit  eine  Regel  an  die  Hand  giebt,  aus  der  man  hernach 
eine  allgemeine  Regel  macht.  Alle  Regeln  aber  erweitern  den  Ge¬ 
brauch  der  Erkenntnis  Kraft.  Jeder  Gebrauch  des  Witzes  ist  aber  in 
allen  Fällen  eine  Regel  herauszubringen,  und  denn  gefällt  das,  wo 
man  eine  Regel  hat  heraus  bringen  können  Z.  E.  es  reiset  jemand, 
15  und  findet  es  in  den  beyden  ersten  Wirthshäusern  schlecht;  so  macht 
er  sich  gleich  eine  Regel,  und  sagt,  hier  sind  auch  allerwegen  schlechte 
Wirthshäuser.  0r,So  sagte  auch  jemand:  in  Engelland  sind  alle  Leute 
grob  und  die  [159]  Wirthe  [157]  höflich,  in  Frankreich  sind  aber  die 
Leute  höflich  und  die  Wirthe  grob.  So  sind  auch  alle  bons  Mots2.  Also 
20  sind  die  Handlungen  des  Witzes  belustigend.  Der  Witz  hat  Einfälle, 
und  die  UrtheilsKraft  macht  daraus  Einsicht.  Der  Witz  bringt  mehr 
hervor,  und  die  UrtheilsKraft  sichtet  das.  So  hat  der  Franzose  Ein¬ 
fälle,  und  der  Engeländer  hascht  nach  Einsichten;  daher  ist  der  größte 
Grad  der  Arbeit  der  Urtheilskraft  grüblerisch,  und  die  größte  Arbeit 
25  des  Witzes  ist  ein 3  Spiel.  Wenn  der  Witz  gefallen  soll,  so  muß  er  auch 
leicht  seyn,  er  gefällt  aber  nicht,  wenn  er  schwer  ist.  036Dahero  sagt 
man:  Der  Witz  der  Engelländer  ist  Centner  schwer.  036aZ.  E.  Youngs’ 
Satyren.  Es  ist  ein  großer  Witz  darinnen,  allein  er  belustigt  nicht,  so 
wie  der  [160]  Franzosen  [iss]  ihr  Witz,  aber  er  befriedigt  mehr.  Die 
30  Handlungen  des  Witzes  können  Geschäfte  und  Spiel  seyn.  Der  Witz 
soll  dem  Verstände  dienen,  aber  nicht  demselben  substituirt  werden, 
denn  der  Verstand  besteht  im  Urtheilen,  folglich  kann  er  nicht  in  sei- 
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ne  Stelle  gesetzt  werden,  aber  er  muß  den  Verstand  administriren, 
und  ihm  Einfälle  geben,  über  die  der  Verstand  urtheilen  kann,  denn 
sonst  kann  der  Verstand  nicht  urtheilen,  wenn  er  keine  Materie  an  die 
Hand  giebt.  Es  gehört  also  zur  Philosophie  viel  Witz.  Der  Witz  dient 
dem  Verstände  zur  Erfindung,  und  dient  ihm  auch  zur  Erläuterung 
deßen  was  schon  gedacht  ist,  indem  er  Beyspiele  Analogien  und  Aehn- 
lichkeiten  erfindet,  und  macht  dadurch  dasjenige  sinnlich,  was  durch 
den  [161]  Verstand  allgemein  gedacht  wird.  Es  wird  aber  [159]  der 
Witz  oft  der  UrtheilsKraft  untergeschoben.  Dieses  geschiehet  bey  sol¬ 
chen  Personen  die  sich  die  Erkenntniße  nicht  wißenschaftlich  erwor¬ 
ben  haben,  sich  auf  schöne  Wißenschaften  gelegt,  und  hernach  in  den 
gründlichen  Wißenschaften  den  Witz  eben  so  als  in  den  schönen  an¬ 
bringen.  Allein  es  ist  doch  oft  nöthig,  daß  an  die  Stelle  der  Urtheils¬ 
Kraft  der  Witz 1  untergeschoben  werde,  besonders  in  der  Gesellschaft. 
Wenn  man  Materien  über  die  man  sich  streitet,  gründlich  und  als  ent¬ 
schieden  in  der  Gesellschaft  vorbringt,  so  ist  es  nöthig,  daß  man  als 
denn  mit  einem  Einfall  ankommt,  und  dadurch  der  gantzen  streitigen 
und  Gründlichen 2  Untersuchung  ein  Ende  macht,  als  denn  fängt  alles 
darüber  an  zu  lachen,  die  ernsthafte  Miene  hört  auf,  und  dadurch  be¬ 
fördert  man  den  Zweck  der  [162]  Gesellschaft,  der  [ieo]  gar  nicht  dieser 
ist,  um  wichtige  Materien  abzumachen,  sondern  sie3  zu  erheitern.  Jch 
mache  alsdenn  eine  Diversion  durch  den  Einfall,  die  allen  zusammen 
willkommen  ist,  denn  der  Witz  gefällt  allen  ohne  Unterscheid,  dem¬ 
nach  ist  er  sowohl  denen  die  sich  streiten,  als  denen  die  da  zuhören 
müßen,  angenehm  und  belustigend.  Jn  diesem  Fall  kann  der  Witz  der 
Urtheils  Kraft  untergeschoben  werden.  Der  Witz  ist  ein  Spiel  er  kann 
aber  auch  als  ein  Spiel  den  Verstand  unterhalten,  so  muß  er  sinnreich 
seyn  und  den  Verstand  unterhalten,  woraus  der  Verstand  etwas 
machen  kann,  allein  der  faselnde  Witz  ist  leer,  und  solcher  Witz  wird 
auch  ein  falscher  Witz  genannt.  (mSo  sagte  jemand  als  er  an  einem 
fremden  Tische  mit  Suppe  begoßen  ward:  Summum  Ius  summa  iniu- 
ria.  Launigter  [iei]  Witz  ist  [  163 ]  der  wo  man  eine  Miene  annimmt, 
aber  nicht  von  dem  was  man  sagen  will,  sondern  vom  Gegentheil,  und 
deswegen  sticht  es  ab.  037aUnter  solche  witzige  Schriften  gehört  Hudi- 
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bras,  deßen  Witz  ist  launigt,  das  Lachen  darüber  ist  geistreich  man 
hat  den  Kopf  voll  von  Gedancken.  Der  Witz  geht  mehr  aufs  neue, 
dahero  ist  er  veränderlich,  er  geht  darauf  um  neue  Aehnlichkeiten  zu 
erfinden,  die  UrtheilsKraft  aber  geht  mehr  aufs  alte. 

5  Wer  viel  Wercks  vom  Witz  macht,  der  ist  ein  Witzling,  ein  solcher 
ist  zwar  nicht  hassens  aber  belachens  werth,  weil  er  doch  durch  seinen 
Witz  zu  gefallen  sucht.  Wenn  es  ihm  aber  fehl  schlägt,  so  kann  er  doch 
nicht  wegen  der  Absicht,  die  er  hatte  gehaßt  werden.  Wer  viel  Wercks 1 
von  der  LTrtheils  Kraft  macht,  ist  ein  Klügling,  und  dieser  [164]  wird 
io  schon  gehaßt  und  mehr  beneidet.  Die  Ursache  ist:  jeder  Mensch  [102] 
giebt  eher  etwas  Preis  von  seinem  Gedächtnis,  aber  ein  jeder  denckt 
von  seinem  Verstände  das  Beste,  denn  er  beurtheilt  seinen  Verstand 
mit  seinem  Verstände  und  nun  ist  es  natürlich,  daß  jeder  Verstand 
das  Beste  von  sich  urtheilt,  und  des  andern  Verstand  beurtheile  ich 
15  nicht  beßer.  und  sehe  nicht  mehr  in  ihm  als  in  meinem,  denn  den  Ver¬ 
stand  des  anderen  beurtheile  ich  vermittelst  meines  Verstandes.  Nun 
kann  ich  in  des  andern  seinem  Verstände  nichts  mehr  finden,  als  in 
meinem  ist.  denn  wodurch  sollte  ich  es  finden.  Daher  bringt  ein  Klüg¬ 
ling,  der  Parade  mit  seinem  Verstände  macht,  andere  auf,  weil  ein 
20  jeder  mit  seinem  Verstände  Parade  machen  will,  [165]  indem  jeder 
von  seinem  Verstände  die  beste  Meinung  hat.  Wo  dahero  eine  Ge¬ 
meinschaft  der  Geschicklichkeit2  ist,  da  leidet  [163]  der  andere  nicht 
gerne,  wenn  man  davon  viel  Wercks  macht,  wo  aber  kein  Ueberein- 
kommen  ist,  da  kann  ein  jeder  das  seinige  auskramen  Z.  E.  wenn  in 
25  der  Gesellschaft  ein  gelehrter  Kaufmann  und  Soldat  ist,  so  kann  ein 
jeder  von  dem  seinigen  recht  viel  reden.  Der  Witzling  ist  seicht,  wenn 
er  nach  Einfällen  geht:  Ueberhaupt  muß  der  Witz  nicht  mühsam  zu 
seyn  scheinen,  sondern  ungesucht  in  den  Kopf  kommen.  Der  Witz  ist 
schaal,  wenn  keine  UrtheilsKraft  dazu  kommt.  Man  nennet  einen  sol- 
30  chen  abgeschmackt,  allein  um  abgeschmackt  zu  seyn,  gehört  W  itz, 
dahero  kann  keiner  so  sehr  dumm  seyn,  als  ein  Witziger,  denn  weil  er 
mehr  wagt,  [166]  so  geräth  er  auch  eher  in  Verwirrung,  deßen  Kopf 
aber  gantz  leer  ist,  der  ist  durch  Unwißenheit  vor  Jrrthum  und  Ver¬ 
wirrung  [164]  gesichert.  Der  Witz  wird  unangenehm,  wenn  er  schaal 
35  ist.  Der  Mangel  des  Witzes  heißt  ein  stumpfer  Kopf,  wiewohl  das  dem 
Scharfsinn  entgegen  gesetzt  wird.  Den  Mangel  des  Witzes  nennt  man 
auch  Trockenheit.  Wer  trocken  ist,  und  hinter  der  Trockenheit  einen 
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scharfen  beißenden  Witz  nachläßt,  der  ist  durchtrieben,  daher  nennt 
man  einen 1  solchen  dreyhärig1 .  Voltaire  hat  diese  Gabe,  037bder  Land- 
prister  von  Wakefield  und  037cSwifts  Satyren.  Der  erste  Anschein  läßt 
unschuldig,  und  wenn  es  sich  hernach  aufklärt,  daß  hinter  her  was 
versteckt  war,  so  ist  das  dreyhärig.  Ein  solcher  durchtriebener 
kommt  mit  iedem  zurecht.  Solche  [167]  Menschen  haben  Gelaßenheit 
und  Treuherzigkeit  und  einen  offenen  kalten  Kopf.  Die  Grüblerey  der 
Urtheilskraft  [ies]  nennt  man  Grillen.  Grille  ist  eine  Heuschrecke,  wer 
solche  Heuschrecken  fängt  ist  ein  Grillenfänger.  Wer  also  leeren  Ge- 
dancken  nachgeht  die  ohne  Nutzen  sind,  der  ist  ein  Grübler  und  Gril¬ 
lenfänger.  Der  ist  dumm,  dem  es  an  Urtheils  Kraft  fehlt.  Die  Dumm¬ 
heit  ist  nicht  ein  Mangel  des  Witzes.  Der  langsame  und  stumpfe  Kopf 
scheint  ein  Dumm  Kopf  zu  seyn,  allein  das  ist  falsch.'1'  Denn  wenn  er 
gleich  nicht  Einfälle  hat,  so  kann  er  doch  Einsicht  haben,  daher  muß 
man  den  Dummkopf  vom  Stumpfkopf  unterscheiden.  03gSo  wolte  man 
einen,  der  Mangel  am  Witz  hatte  zum  Grobschmidt  geben,  allein,  wie 
er  unter  mathematische  Bücher  kam,  so  zeigte  sich  seine  Einsicht. 
Also  ist  der  noch  nicht  ein  Dummkopf,  der  Mangel  an  Witz  hat.  Der 
Witz  ist  flüchtig,  so  [  168  ]  wie  die  Urtheils  Kraft  jiee]  schwerfällig  ist. 
So  sind  die  Erkenntniße  des  Witzigen  vorübergehend,  sie  machen 
zwar  einen  Eindruck,  aber  sie  haften  nicht,  und  dringen  nicht  ein. 
Wenn  man  also  einen  flüchtigen  ermahnet,  so  machen  zwar  diese  Er¬ 
mahnungen  einen  Eindruck,  aber  sie  haften  nicht,  und  dringen  nicht 
ein.  Wenn  man  also  einen  flüchtigen  ermahnt,  so  ist  das  ein  vergebe¬ 
nes  Werck.  Ueberhaupt  ist  das  menschliche  Gemüth  ein  Stück.  Wer 
Urtheils  Kraft  hat,  der  hat  auch  Stetigkeif,  wer  aber  witzig  ist,  der  ist 
auch  flüchtig,  behält  nichts,  und  ist  in  keiner  Sache  beständig. 


1  einen  399]  fehlt  400]  ||  2  dreyhärig  399]  dreyhörig  400]  ||  3  ,  allein  das  ist 
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Vom  Gedächtnis. 

Das  Gedächtnis  ist  die  Macht  die  Wiederkehr  der 1  Vorstellungen  zu 
produciren.  Unsere  [167]  Phantasie  hat  ihren  natürlichen  Fluß  und 
Gang.  Nun  hat  aber  unsere  Willkühr  die  [169]  Macht,  Bilder  der  Ima- 
5  gination2  zurückzurufen,  wenn  man  will,  und  nicht  so  wie  sie  in  der 
Imagination  gefloßen,  sondern  willkührlich3.  Das  Gedächtniß  ist  also 
ein  Vermögen  der  Willkühr  über  die  Imagination.  Zum  Gedächtnis 
gehört  das  Vermögen  zu  erinnern.  Erinnern  aber  heißt  das  Bild  der 
Vorstellungen  zurückrufen.  Gebe  ich  mir  Mühe  das  Bild  der  Vorstellun- 
10  gen4  herbey  zu  rufen,  so  ist  das,  das  Besinnen.  Das  Besinnen  ist  also 
ein  Mittel  des  Erinnerns  und  der  Reproduction;  das  macht  keine  ge¬ 
ringe  Mühe  den  Fluß  der  Imagination  aufzuhalten.  Das  Gemüth  greift 
sich  sehr'1  an,  wenn  man  sich  besinnt,  und  den  Strom  der  Phantasie 
aufhält,  um  das  aufzusuchen  [  1  es]  was  verlohren  war.  Vom  Gedächtnis 
15  ist  dreyerley  zu  unterscheiden,  das  leichte  faßen,  lange  behalten,  und 
leicht  erinnern.  Dieses  beruhet  auf  [  170 1  gewißen  Kunststücken. 
Ueberhaupt  kann  aus  unserm  Gedächtnis  nichts  verlohren  gehen,  was 
schon  einmahl  war,  und  nicht  ausgelöscht  werden.  Verdunckelt  kann 
es  zwar  werden,  und  denn  gehört  nur  ein  gutes  Mittel  dazu,  solches 
20  wieder  zu  produciren  und  klar  zu  machen.  Zum  Faßen  gehört  das  me¬ 
chanische6  Memoriren,  das  ist  eine  öftere  Wiederhohlung  von  einerley 
Sachen.  So  lernen  Z.  E.  die  Kinder  das  Einmahl  Eins  durch  öfteres 
Vorsagen.  Das  mechanische  Memoriren  beruht  auf  einer  gewißen  Ord¬ 
nung.  Will  man  sich  besinnen,  so  muß  man  der  Ordnung  folgen.  Wenn 
25  man  dahero  die  Kinder  das  [  1  eu]  Einmahl  Eins  außer  der  Ordnung 
frägt,  so  beten  sie  das  von  Anfang  an,  bis  sie  auf  die  Zahl  kommen,  sie 
[171]  folgen  also  der  Ordnung,  in  der  sie  es  gelernt  haben.  Jst  die  Ord¬ 
nung  unterbrochen,  so  kommt  man  nicht  auf  das  Glied  der  Kette, 
sondern  man  muß  noch  einmahl  von  Anfang  anfangen.  Wenn  man 
30  dahero  einen  Menschen  der  da  memoriret,  unterbricht,  so  weiß  er  vom 
vorigen  nichts,  und  muß  von  Anfang  an  memoriren,  Das  mechanische 
memoriren  hat  großen  Nutzen.  Es  ist  die  Grundlage  der  Beurtheilung 
der  Erkenntniße.  Wäre  das  nicht,  so  möchten  wir  keine  Erkenntniße 
für  den  Verstand  haben.  Das  iudicieuse  Memoriren  entstehet  ver- 
35  mittelst  der  Urtheile,  wenn  man  was  in  Vergleichung  stellt.  Dieses 
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geschiehet  mit  dem  [170]  Verstände  oft  mit  dem  schaalen  Witz.  So 
machte  einer  03t)Z.  E.  zu  diesem  Titel  de  haeredibus  suis  legitimis  [172] 
folgende  Vergleichung.  Er  machte  einen  Kasten,  der  solte  die  Erb¬ 
schaft  bedeuten,  hernach  ein  Schwein,  das  sollte  suis  bedeuten,  und 
hernach  den  Moses  mit  zwey  Gesetztafeln,  das  solte  legitimis  heißen. 
Solches  ist  dem  Verstände  schädlich,  man  kann  ja  lieber  die  Um¬ 
stände,  die  Zeit,  den  Ort,  in  Vergleichung  halten,  039aZ.  E.  wer  Iulius 
Caesar  war. 

Das  lange  Behalten  scheint  auf  der  Stärcke  der  Association  zu  beru¬ 
hen.  Jch  faße  etwas  starck,  wenn  ich  es  mit  vielen  Dingen  associiren 
kann.  Fällt  es  mir  denn  bey  einem  nicht  ein,  so  geschichts  beym  an¬ 
dern. 

Das  leichte  Erinnern  scheint  darauf  zu  beruhen,  wenn  der  Gegen¬ 
stand  interessant  ist,  dahero  man  das  leicht  behält,  was  einem  gefällt. 

[173]  Bey  alten  Leuten  sagt  man  ist  das  Gedächtnis  schwach,  allein 
in  Ansehung  deßen  was  sie  schon  wißen,  ist  es  eben  so  starck  als  bey 
den  Jungen,  und  jetzt  da  sie  alt  sind  faßt  das  Gedächtnis  nichts  neues 
mehr,  daher  alte  Leute  das  alte  noch  genau  wißen,  allein  das  neue 
können  sie  nicht  faßen.  Die  Eindrücke  sind  bey  ihnen  schwacher,  also 
auch  die  Erinnerungen1.  Bey  den  iungen  aber  ist  es  umgekehrt,  die 
faßen  das  neue  bald,  aber  behaltens  nicht  lange.  Daß  die  Alten  eben 
so  gut  das  alte  wißen,  ist  die  Ursach,  weil  sie  es  sich  so  gut  imprimirt 
haben.  Ingenieuse  Leute  faßen  bald,  witzige  Leute  faßen  auch  bald,'2 
vergeben  aber  auch  bald,  indem  sie  das  mit  andern  Sachen  verwech¬ 
seln,  denn  ihr  Witz  macht  ihnen  viele  Aehnlichkeiten.  Die  Bücher  ha¬ 
ben  das  Gedächtnis  geschwächt,  weil  man  das,  was  [174]  man  in  [172] 
einem  Buche  finden  kann,  sich  nicht  Mühe  giebt,  zu  behalten.  So 
kann  man  auch  sagen,  daß  das  Schreiben  das  Gedächtnis  schwächet. 
So  hat  das  Schreiben  in  den  Vorlesungen  gar  keinen  Nutzen,  wenn 
man  es  bloß  dazu  hat,  daß  es  dazu  diene,  um  zu  behalten,  wenn  es 
aber  eine  Form  des  Gedächtnißes  ist,  wenn  man  sich  aus  der  Wißen- 
schaft  ein  System  zu  machen  sucht,  so  hat  es  freilich  seinen  Nutzen. 
Wer  sich  angewöhnt  hat,  dasjenige  was  er  behalten  will,  so  gleich  auf¬ 
zuschreiben,  der  hat  sein  Gedächtniß  sehr  geschwächt,  so  daß  wenn  er 
einmahl  seine  Schreibtafel  vergeben  hat,  sich  Gewalt  anthun  muß,  um 


l  Erinnerungen  400]  Erinnerung  399]  ||  2  witzige  ...  bald,  399]  fehlt  400] 

039  ->  Col-Nr:  081b;  Par-Nr:  102a;  Men-Nr:  107;  Mro-Nr:  076b. 
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es  zu  behalten.  Also  kann  man  es  durch  Kunst  so  weit  bringen,  daß 
man  des  Gedächtnißes  nicht  viel  bedarf.  Die  Eigenschaft  sich  worauf 
[173]  leicht  zu  besinnen,  [175]  ist  vortreflich,  und  kommt  darauf  an, 
daß  es  nicht  durch  Gewohnheit  der  Unterlaßung  erlösche.  Die  Ver- 
5  geßlichkeit  ist  ein  großes  Unglück.  Die  vom  Gedächtnis  geringschät¬ 
zig  reden,  bedencken  nicht,  daß  es  eine  große  Hülfe  der  Erkenntniße 
ist.  ^Tantum  scimus,  qvantum  memoria  tenemus.  Wer  ein  stumpfes 
Gedächtnis  hat,  der  ist  gantz  leer  an  Erkenntnißen.  Es  ist  also  nöthig 
sein  Gedächtnis  zu  erhalten.  Jm  40ten  Jahr  wird  das  Gedächtnis 
10  schwach.  Man  kann  da  nichts  neues  lernen,  wohl  aber  das  gelernte 
erweitern.  Das  lebhafte  Gedächtnis  geht  nur  bis  ins  30te  Jahr.  Jn  die¬ 
sen  Jahren  müßen  die  Materialien  herbeygeschaft  werden,  um 
hernach  Materie  zum  Dencken  zu  haben.  Dahero  in  der  Schule  von 
der  Philosophie  abstrahiret  werden  sollte,  und  nur  Sachen  fürs  [174] 
15  Gedächtniß  vorgenommen  werden,  [176]  weil  dieses  die  beste  Zeit  fürs 
Gedächtnis  ist.  Romanen  ruiniren  das  Gedächtnis,  denn  da  schweift 
das  Gemüth  aus,  denckt  vieles  hinzu,  und  macht  sich  Hirngespinste. 
Denn  die  da  Romanen  lesen,  wißen  daß  es  Romanen  sind,  dahero  le¬ 
sen  sie  selbige  als  etwas,  das  sie  nicht  behalten  dürfen.  Der  Schaden 
20  ist  nicht  der,  daß  man  den  Roman  nicht  behält,  welches  noch  ein 
Glück  wär,  wenn  man  sie  alle  aus  dem  Kopf  wegschaffen  könnte,  son¬ 
dern  weil  man  niemals  einen  Roman  lieset,  um  ihn  zu  behalten;  so 
acqviriret  man  sich  die  Gewohnheit  Bücher  zu  lesen  ohne  zu  behalten 
was  man  gelesen.  Daher  behalten  Menschen  die  erst  Romanen  und 
25  denn  andere  Bücher  lesen  nichts  von  dem,  was  sie  gelesen  haben.  [175] 
Die  Untreue  des  Gedächtnißes  kommt  daher,  wenn  man  etwas  nicht 
vor  erheblich  hält,  darauf  zu  attendiren,  und  sich  daraus  nichts 
macht  in  der  [  177 ]  Erzählung  einen  f  mstand  für  den  andern  zu  set¬ 
zen,  weil  sie  es  für  einerley  halten,  dahero  solchen  gemeinen  Leuten 
30  besonders  in  einer  Erzählung  nicht  viel  zu  trauen  ist,  ob  es  gleich 
nicht  Lügen  sind,  die  sie  mit  Fleis  vorredeten,  sondern  solche 
Nachrichten  von  denen  sie  selbst  nicht  wißen,  daß  sie  talsch  sind.  Da¬ 
her  entspringen  alle  Gespensterhistorien.  Die  Püncktlichkeit  im  Be¬ 
obachten  und  Wieder  sagen  was  man  gesehen  und  gehört  hat,  ist  sehi 
35  nöthig  das  Gedächtnis  treu  zu  erhalten,  wenn  aber  Leute  püncktlich 
worauf  sehen,  so  kommen  fälsche  Nachrichten  aus  guter  Meinung.  Es 


040  Walther  1963-1967.  Bd.  5,  S.  262,  Nr.  31057c:  „Tantum  scimus,  quantum 
memoria  teneamus.“  Vgl.  VII:  184,28.  -*>  Men-Nr:  105;  Mro-Nr:  077. 
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giebt  Beyspiele  vom  ungeheuren  Gedächtnis  [ne]  mZ.  E.  ein  Gärtner¬ 
junge 1  fand  Belieben  an  einem  gedruckten  Buche  ohne  daß  er  lesen 
konnte.  Man  lehrte  ihn  lesen,  hierauf  konnte  er  alles  was  er  gelesen, 
auswendig  hersagen,  so  daß  er  zu  [178 1  einer  Zeit  ein  Manuscript  das 
er  gelesen,  und  so  man  vor  verlohren  gab,  von  Wort  zu  Wort  dictirte.  5 
Er  war  ein  Oracel  der  Gelehrten,  aber  gegen  die  gantze  Welt  gleich 
gültig. 


Vom  Vermögen  zu  Dichten. 

Dichten  heißt  neue  Erkenntniße  und  Vorstellungen  schaffen.  Dieses 
ist  entweder  willkührlich  oder  unwillkürlich.  042Es  ist  schon  oben  ge-  io 
sagt,  daß  unsere  Imagination  ihren  Strom  fortläuft.  Diejenige  Kraft 
aber  neue  Vorstellungen  zu  machen,  ist  eine  thätige  willkührliche 
Kraft,  sie  liegt  allen  Unternehmungen  [177]  zum  Grunde.  Ehe  wir  was 
ausüben,  geben  wir  doch  Plan  und  Mittel  an,  die  wir  uns  alle  dichten. 
Das  Dichten  dient  zur  Unterhaltung,  und  ie  mehr  Menschen  ihre  Ge-  15 
müths  Kräfte  erweitern,  desto  mehr  [179 1  sind  sie  mit  der  Gegenwart 
unzufrieden,  und  machen  sich  andere  neue  Vorstellungen,  es  gehört 
also  zur  Natur. 

Entdecken  heißt  das  zuerst  antreffen,  was  zwar  da  aber  nicht  be¬ 
kannt  ist,  es  ist  vom  Erfinden  unterschieden.  20 

Erfinden  heißt  etwas  aus  sich  selbst  hervorbringen,  was  gar  nicht 
da  war,  entdecken  aber  heißt  nur  dasjenige  beobachten,  was  gar  nicht 
bekannt  war,  so  ist  die  magnetische  Kraft  nicht  erfunden  sondern 
entdeckt,  so  auch  fremde  Länder,  aber  ein  Experiment  kann  man  er¬ 
finden.  Wir  [ ns]  erfinden “,  was  auf  uns  selbst  ankommt.  25 

Erdencken  heißt  etwas  finden  was  seinen  Ursprung  lediglich  in  den 
Gedancken  und  in  dem  Kopf  hat;  so  kann  sich  ein  Spitzbube  etwas 
zur  Vertheidigung  erdencken.  Ausdencken  ist  sich  etwas  willkührlich 
gedencken.  [180]  Was  das  Dichten  besonders  betritt,  so  ist  es  generali¬ 
ter  Erkenntniße  hervorbringen,  die  gar  nicht  im  vorigen  Zustande  30 
waren.  Erdichten  aber  ist  etwas  falsches  dichten. 

Das  Dichten  wird  in  vielfacher  Beziehung  gemacht;  Mann  erdichtet 


1  Gärtnerjunge  Hg.]  Schlächterjunge  Pri]  schlechter  Junge  400]  ||  2  .  Wir  ...er¬ 
finden  399  ]  fehlt  400] 


041  ->  Col-Nr:  082,  083:  Par-Nr:  106,  107;  Men-Nr:  110;  Mro-Nr:  082; 
042  Siehe  p.  69-70. 
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sich  etwas  zum  Vortheil  der  Vernunft  um  etwas  zu  erfinden.  So  er¬ 
dichtet  man  sich  Zirkels  am  Himmel.  Ferner  erdichtet  man  sich  etwas 
nicht  zum  Erfinden,  sondern  zum  Erläutern,  und  dieses  dient  zum 
Vortheil  [179]  des  Verstandes  Z.  E.  Gleichniße,  moralische  Fabeln.  Je- 
5  de  Fabel  soll  also  eine  Erdichtung  zur  Erläuterung  des  Verstandes 
seyn,  und  passet  am  Besten  in  der  moralischen  Welt  um  die  Moral 
selbst  verständlich  zu  machen.  Also  was  in  der  Moral  durch  allge¬ 
meine  Begriffe  gesagt  ist,  wird  in  der  Fabel  [181]  sinnlich  gemacht, 
welches  den  Verstand  erläutert.  Sie  machen  großen  Eindruck  auf  Per- 
10  sonen  die  in  Concreto  urtheilen  Z.  E.  043die  Fabel  vom  Magen.  Fabeln 
sind  nicht  für  Kinder,  denn  die  attendiren  nicht  auf  die  Moralitaet,  sie 
divertiren  sich  nur  am  äußern  Z.  E.  am  Fuchs,  Raben,  Käse  p.  Das 
Verdienst  der  Fabel  ist  den  Verstand  sinnlich  und  die  Moral  anschau¬ 
end  zu  machen.  Endlich  so  giebt  es  noch  Erdichtungen,  die  dem  ge- 
15  sunden  [  1  so]  Verstände  entgegen  sind,  und  das  sind  Mährchen,  die  den 
Fabeln  entgegen  gesetzt  werden,  welche  letztere  zur  Befriedigung  des 
Verstandes,  die  ersteren  aber  zum  Nachtheil  deßelben  dienen.  Wenn 
wir  die  Erdichtungen  der  Völcker  durchgehen  Z.  E.  die  Mythologie, 
so  können  wir  dadurch'  das  Genie  der  Völcker  beurtheilen  Z.  E.  der 
20  Grichen,  der  Römer  und  Jndianer.  Die  grichische  und  Römische 
Theogonie  wird  [  182]  sich  so  lange  erhalten,  als  die  Geschichte  bleiben 
wird. 


Begrif  des  Dichters  und  der  Dichtkunst.  1 

Das  harmonische  Spiel  der  Gedancken  und  Empfindungen  ist  das  Ge- 
25  dicht.  Das  Spiel  der  Gedancken  und  Empfindungen  ist  die  Ueberein- 
stimmung  der  subjectivischen  Gesetze;  [isi]  wenn  die  Gedancken  mit 
meinem  Subject  übereinstimmen  so  ist  das  ein  Spiel  derselben.  Zwey- 
erley  ist  bey  den  Gedancken  zu  beobachten,  daß  sie  in  Beziehung  auf 
den  Gegenstand  stehen,  und  da  müßen  die' !  Gedancken  wahr  seyn,  und 
30  daß  der  Lauf  der  Gedancken  mit  der  Natur  der  Gemüths  Kräfte  also 


1  dadurch  399]  fehlt  400]  ||  2  Begrif  ...  Dichtkunst.  399]  In  400]  nicht  als  Über¬ 
schrift.  j|  3  Gegenstand  ...  müßen  die  399]  fehlt  400] 


043  La  Fontaine  (Fabeln.  Darmstadt  1989)  3.  Buch,  2.  Fabel  Die  Glieder  und 
der  Magen'.  Livius  (Ab  urbe  condita)  Vgl.  II  32,  8-12:  „Placuit  igitur  orato- 
rem  ad  plebem  mitti  Menenium  Agrippam,  [...]  flexisse  mentes  hominum.“ 
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mit  dem  Subject  übereinstimme  und  also  die  Suc-cession  der  Ge- 
dancken  mit  den  Kräften  des  Gemüths.  Dieses  harmonische  Spiel  der 
Gedancken  und  Empfindungen  ist  das  Gedicht.  Gedicht  und  [  183]  Be¬ 
redsamkeit  unterscheiden  sich  darinn.  Das  Gedicht  ist  ein  harmoni¬ 
sches  Spiel,  in  welchem  sich  die  Gedancken  dem  Spiel  der  Empfindun¬ 
gen  accommodiren,  die  Beredsamkeit  ist  auch  ein  harmonisches  Spiel, 
aber  hier  muß  sich  die  Empfindung  den  [182]  Gedancken  accom¬ 
modiren.  Die  Empfindungen  müßen  die  Gedancken  befördern  und  be¬ 
leben.  Beleben  heißt,  Stärcke,  Klarheit,  Anschauung  den  Gedancken 
geben.  Das  Spiel  der  Gedancken,  so  ferne  sie  sich  den  Empfindungen 
accommodiren,  treibt  der  Dichter.  Der  Dichter  hat  ein  Silbenmaas 
oder  einen  Reim.  Solche  Nationen,  die  Prosodie 1  haben,  haben  keinen 
Reim,  die  aber  einen  Reim  haben,  haben  keine  Prosodie 2.  Also  ist  da 
immer  ein  gleichförmiges  Spiel,  das  geht  auf  den  Ausdruck,  und  beym 
Gedicht  ist  es  das  Hauptstück.  Fällt  das  weg,  so  [184]  fällt  ein  großer 
Theil  der  Empfindung  weg.  Daher  hat  die  Prosodie 1  eine  große  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Music,  wo  eben  ein  hoher  und  niedriger  Ton  ist,  der 
durch  das  Silbenmaas  [iss]  in  gewißen  Intervallen  abgetheilt  ist.  Jn 
der*  Dichtkunst  hat  der  Dichter  große  Freiheit  in  Gedancken  und 
Worten,  aber  in  Ansehung  des  harmonischen  des  Spiels  hat  er  keine 
Freyheit.  Dahero  ist  ein  Fehler  des  Reims  ein  unvergeblicher  Fehler. 
«mDie  Dichtkunst  ist  eher  gewesen  als  die  Beredsamkeit,  man  hat  eher 
Poesien  als  Reden  gehabt.  Die  Ursache  ist:  die  Empfindungen  sind 
eher  als  die  Gedanken  gewesen;  dahero  hat  man  die  Gedancken  den 
Empfindungen  accomodiret,  bis  der  Verstand  zuwuchs,  und  da  hat 
man  es  umgekehrt.  Bey  der  Beredsamkeit  wird  das  Spiel  der  Ge¬ 
dancken  befördert  und  belebt.  [185 1  Der  Redner  ist  in  Ansehung  der 
Empfindungen  eingeschränkt,  sie  müßen  so  gewählt  werden,  daß  sie 
die  Gedancken  des  [184]  Verstandes  befördern,  wählt  er  Bilder  so  wird 
er  zum''  Dichter.  Redner  und  Dichter  seyn,  stimmt  sehr  überein.  Die 


1  Prosodie  Pri]  Prosadie  400]  ||  2  Prosodie  Hg.]  Prosadie  400]  ||  3  Prosodie  Pri] 
Poesie  400]  ||  4  der  Pri]  dieser  400]  ||  5  zum  399]  fehlt  400] 


044  Herder  1772.  (Frankfurt/M.  1985)  T.  Teil.  3.  Abschnitt’,  S.  740:  „Was  so 
viele  Alten  sagen  und  so  viele  Neuere  ohne  Sinn  nachgesagt,  nimmt  hieraus 
sein  sinnliches  Leben:  daß  nemlich  Poesie  älter  gewesen,  als  Prosa!’  Denn 
was  war  diese  erste  Sprache  als  eine  Sammlung  von  Elementen  der  Poesie? 
Nachahmung  der  tönenden,  handelnden,  sich  regenden  Natur!  Aus  den  Inter¬ 
jektionen  aller  Wesen  genommen  und  von  Interjektion  menschlicher  Empfin¬ 
dung  belebet!“ 
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Beredsamkeit  macht  die  Poesie  gedancken  voll,  die  Poesie  macht  die 
Beredsamkeit  empfindungs  voll.  Wenn  die  Dichtkunst  leer  ist,  so 
muß  die  Beredsamkeit  das  Gedanckenleere  ersetzen,  und  wenn  in  der 
Beredsamkeit  wenig  Empfindung  ist,  so  wird  sie  durch  die  Poesie  er- 
5  setzt. 

Viele  Gedichte  sind  bloß  Spiele  der  Empfindung  Z.  E.  Liebes  Ge¬ 
dichte.  Ein  Dichter  von  Talent  muß  sich  damit  nicht  abgeben,  weil  es 
sehr  leicht  ist  solche  Empfindungen  zu  erregen,  indem  schon  jeder 
von  selbst  solche  Empfindungen  hat.  Aber  die  Tugend  und  derselben 
10  Empfindungen  in  [186]  ein  harmonisch  Spiel  zu  [iss]  bringen,  das  ist 
ein  Verdienst,  denn  es  ist  was  intellectuelles,  und  diese  anschauend  zu 
machen,  ist  ein  wahres  Verdienst  Z.  E.  045Pope  Versuch  vom  Men¬ 
schen. 

Dieses  Buch  hat  gesucht  die  Dichtkunst  durch  die  Vernunft  zu  ver- 
15  edlen,  und  die  Vernunft  durch  die  Dichtkunst  zu 1  beseelen.  Was  die  Er¬ 
dichtung  betritt,  so  kann  sie  bloß  zur  Unterhaltung  geschrieben  wer¬ 
den.  und  denn  heißt  sie  ein  Roman.  Es  ist  eine  Erzählung  die  mit  der 
Analogie  der  Weltbegebenheiten  erdichtet  ist,  so  aber  die  Begeben¬ 
heiten  der  Welt  übertrift.  Man  setzt  den  Menschen  in  den  Romanen  in 
20  allerhand  Situationen2,  so  daß  sich  zuletzt  einige  Charaktere  zeigen, 
allein  die  Characktere  aus  der  wahren  Geschichte  gefallen  beßer.  Es 
wäre  gut  aus  der  Geschichte  der  [187 1  Charaktere  den  [ise]  Menschen 
zu  beschreiben.  ()4ßSo  sagt  Richardson:  Menschen,  die  von  Natur  ein 
gutes  Hertz  haben  und  Laster  begehen,  die  gehen  darinn  weiter  als  die 
25  von  Natur  böse  sind.  Er  gab  ein  Beyspiel  aus  der  Geschichte.  Sulla 
war  von  Natur  böse,  lebte  aber  nach  vielen  Blutvergießen  in  Ruhe. 
Nero  hatte  von  Natur  ein  gutes  Gemüth,  er  verfiel  aber  aus  Leicht¬ 
sinn  in  Wollust  und  Grausamkeit.  Solche  Reflexionen  über  Menschen, 
die  aus  der  Geschichte  bestimmt  sind,  sind  beßer  als  Romanen.  Er- 
30  dichtungen  die  für  Wahrheiten  ausgegeben  werden  sind  lügen.  Diese 
Eigenschaft  ist  bey  vielen  Menschen  ein  Dichtungs  \ermögen,  die 
bloß  ohne  Absicht  ihrer  Fähigkeit  zu  dichten,  den  Zug  geben,  [ist] 
[188] 


1  veredlen,  ...  Dichtkunst  zu  Pri]  fehlt  400]  ||  2  Situationen  Pri]  Stellen  400] 


045  Pope  1740.  (Versuch  vom  Menschen) 
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Vom  Zustand  des  Menschen  im  Schlaf  oder  im1  Traum. 

Träume  sind  selbst  geschaffene  Bilder  des  menschlichen  Gemüths  de¬ 
ren  man  sich  im  Wachen  erinnert.  Viele  Träume  kommen  beym  Men¬ 
schen  überein  Z.  E.  wenn  man  in  der  Luft  schwebet,  welches  ein  Zei¬ 
chen  der  Gesundheit  ist,  die  aus  der  Leichtigkeit  des  Geblüts  kommt. 
So  können  auch  Träume  aus  der  Disposition  des  Gemütes  kommen, 
Yj.  B.  der  Traum  von1  Hunden  zeigt  Händel  an,  besonders  bey  Leuten 
die  darauf  attendiren.  Die  Ursache  ist,  weil  ihnen  schon  im  Schlafe 
der  Kopf  nicht  recht  gestanden  hat,  und  stehen  sie  auf,  so  ist  ihr  Ge- 
müth  auch  so  übel  disponiret,  daß  sie  über  alles  ärgerlich  werden,  und 
[189]  Händel  machen.  Solche  Träume  können  immer  was  bedeuten, 
denn  es  ist  natürlich.  Man  glaubt  auch  im  Schlafe  [iss]  Meister  Stücke 
des  Witzes  hervorgebracht  zu  haben  Z.  E.  ein  schönes  Gedicht,  allein 
das  ist  eine  Illusion.  Vorbedeutende  Träume  sind  wohl  möglich,  in  so 
ferne  sie  aus  dem  Zustande  des  Cörpers  fließen  Z.  E.  jemanden 
träumt  von  einer  Kranckheit,  so  bringt  die1  Kranckheit  die  schon  im 
Cörper  ist,  solchen  Traum  hervor.  Viele  Träume  entspringen  aus  der 
Beklemmung  des  Bluts,  welches  aus  der  Hertz  Cammer  dringt,  be¬ 
sonders  auch  aus  dem  Athemzuge,  der  beym  Wachen  willkührlich,  im 
Schlaf  aber  sehr  schwach  ist.  Die  Träume  hat  man  für  Vorbedeutun¬ 
gen  künftiger  Dinge  angesehen,  dahero  hat  man  sie  ausdeuten  wollen. 
Alle  wilden  Völcker  [190 ]  halten  die  Träume  für  etwas  göttliches.  Ein 
Phantast  ist,  der  seine  Bilder  in  der  Imagination  für  würckliche  Ge¬ 
genstände  hält,  er  ist  [iss]  vom  Schwärmer  zu  unterscheiden.  Der 
Phantast  bildet  sich  ein,  Gegenstände  dieser  Welt  zu  sehen,  der 
Schwärmer  aber  glaubt  Gegenstände  der  Geisterwelt  zu  sehen.  Wer 
seine  Empfindungen  aufspähet,  und  darauf  sehr  acht  hat,  geräth  in 
die  Phantasterey,  wer  aber  außer  sich  ist,  ist  davor  sicher. 

Der  Entusiasmus  ist  eine  Phantasterey  in  Ansehung  der  Gegen¬ 
stände  des  Verstandes  Z.  E.  Enthusiasmus  der  Tugend  des  Patriotis¬ 
mus,  wenn  ein  Ideal  für  etwas  reelles  gehalten  wird.  Wahnsinn  oder 
Delirium  ist  die  habituelle  [191]  Phantasterey,  so  die  Bilder  für 
würckliche  äußere  Gegenstände  hält.  Der  ist  wahnsinnig,  der  seine 
chimaeren  für  würckliche  Gegenstände  seines  vorigen  Zustandes  hält 
Z.  E.  er  sey  ein  Prinz  gewesen,  der  ist  aber  verrückt,  der  da  glaubt 
äußere  Gegenstände  zu  sehen,  beides  ist  [190]  das  Delirium.  Wahn- 


1  oder  im  400]  und  399]  |j  2  aus  der  ...  Traum  von  Pri]  die  Disposition  des  Tages 
anzeigen  Z.  E.  ein  Lerm  mit  400]  ||  3  Kranckheit,  so  bringt  die  399]  fehlt  400] 
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sinnige  Kinder  giebt  es  nicht,  sondern  der  Wahnsinn  stellt  sich  mit 
der  Vernunft  ein.  Der  Wahnsinn  aus  Kranckheit  ist  das  Phantasiren 
oder  Faseln. 

Blödsinnig  ist  der,  der  seinen  Zustand  in  der  Welt  nicht  wahrnimmt 
5  Z.  K.  die  Cretins 1  in  Wallis,  auch  die  Albinos2.  Wenn  die  Kräfte  in 
Ansehung  des  Gebrauchs  schwach  sind,  so  sind  das  Blödsinnige. 
Wenn  aber  die  Kräfte  in  Ansehung  des  Gebrauchs  der  Sinnlichkeit 
irre  sind,  so  sind  das  Wahnsinnige.  Der  Blödsinnige  ist  [192]  un¬ 
brauchbarer,  weil  er  seine  Fähigkeiten  gar  nicht  anwenden  kann,  er 
io  kann  sein  Gedächtnis  nicht  anwenden,  das  zu  reproduciren,  was  er 
gesehen  hat.  Die  Phantasterey  ist  das  Genus,  wo  man  Bilder  und  Er¬ 
dichtungen  für  würckliche  Gegenstände  hält.  Diese  Phantasterey  ist 
zwiefach,  der  Begriffe  [um]  und  der  Empfindung.  Die  Phantasterey 
der  Begriffe  entspringt  aus  einer  Empfindung  des  Beyfalls,  des  Ge¬ 
is  fühls  des  guten,  rührenden  und  reizenden.  Dieses  Gefühl  des  Begrifs 
macht,  daß  man  das  ideale  realisirt,  und  daß  wenn  es  würcklich  wäre, 
es  großen  Wohlgefallen  bey  uns  hätte.  Dieses  zeigt  schon  die  Erfah¬ 
rung,  daß  man  das  am  Gegenstände  zu  sehen  glaubt,  was  man  davon 
denckt.  [193]  So  setzt  man,  wenn  man  eine  Geschichte  erzählt,  vieles 
20  hinzu,  wovon  man  glaubt,  daß  es  noch  daran  gefehlt  hat.  Diese  Phan¬ 
tasterey  aus  Ideen,  ob  sie  gleich  nur  eine  Wirckung  des  Dichtungs 
Vermögens  ist,  aber  doch  nach  Regeln  des  Verstandes  geschiehet, 
heißt  der  Enthusiasmus.  Er  ist  ein  Phantast  des  Ideals.  Dieses  Enthu 
siasmi  sind  nicht  alle  fähig,  es  ist  eine  edle  Phantasterey,  [192]  sie  setzt 
25  ein  Talent  voraus,  wo  sie  ist.  Viele  so  sich  über  den  Enthusiasmum 
aufhalten  sind  nicht  durch  den  Verstand  von  demselben  frey,  sondern 
durch  ihre  Stupiditaet.  Der  Enthusiasmus  setzt  voraus,  daß  man  sich 
ein  Ideal  wovon  mache.  Es  giebt  Erkenntniße  die  Urbilder  der  Sache 
sind,  so  daß  die  Dinge  nach  der  [194]  Erkenntnis,  die  ein  Urbild  von 
30  ihnen  ist,  möglich  sind.  Dieser  vollkommene  Begriff  von  einer  Sache 
ist  die  Idee,  fingirt  man  sich  aber  ein  dieser  Idee  gemäßes  Bild,  so  ist 
das  ein  Ideal.  Weil  diese  Idee  das  Muster  der  Vollkommenheit  ist,  so 
gefällt  es  uns  so,  daß  wir  verleitet  werden  zu  glauben,  daß  solches 
würcklich  in  der  Welt  statt  finden  kann.  So  hat  jeder  eine  Idee  dei 
35  Freundschaft  in  ihrer  gantzen  Reinigkeit  in  seinem  Kopf,  obgleich  sie 
in  der  gantzen  Welt  nicht  angetroffen  wird.  Nach  dieser  Idee  kann 
man  alle  Freundschaft  [193]  beurtheilen.  Wer  aber  diese  Idee  realisirt, 
wer  da  erwartet,  daß  sie  würcklich  in  der  Welt  statt  finden  soll,  und 


1  Cretins  Hg.]  Cretens  400]  ||  2  Albinos  Hg.]  mit  XV:  217,02]  Albiner  400] 
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selbst  in  dem  Grad,  den  er  sich  in  [195J  seinem  Kopf  davon  macht,  der 
geräth  in  den  Enthusiasmus  der  Freundschaft.  So  giebts  einen  Enthu- 
siasmum  des  Patriotismus,  wo  man  sich  ein  Ideal  der  vollkommenen 
Verbindung  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  einem  allgemeinen  Wohl 
der  gantzen  bürgerlichen  Gesellschaft  macht.  Wer  diesem  Ideal  mit 
affect  nachhängt,  das  doch  nicht  erreicht  werden  kann,  der  ist  enthu¬ 
siastisch.  Solcher  Enthusiasmus  macht  große  Ausschweifungen,  so 
daß  der,  der  durch  diese  Idee  begeistert  wird,  sowohl  Freundschaft  als 
natürliche  Verbindung  und  alles  aufopfert.  Wird  nun  ein  solches  Ideal 
nicht  erreicht,  so  macht  ein  solcher  Enthusiasmus  misantropische  [194] 
Menschen.  Ein  solcher  fliehet  die  Menschen  nicht  aus  böser  Absicht, 
[196]  weil  er  sie  nicht  leiden  kann,  sondern  weil  er  nirgends  solche 
Leute'  hndet,  wie  er  sie  haben  will,  nicht  solche  danckbare,  solche 
wohlwollende  gegen  das  gantze  menschliche  Geschlecht.  Er  ist  also 
ein  tugendhafter  Phantast,  er  verfolgt  das  Ideal  mit  Affect.  Solches 
Ideal  kann  zwar  zur  Regel  und  zur  Beurtheilung  dienen,  kann  aber 
nicht  würcklich  erreicht  werden.  Solche  Enthusiasten  sind  nicht  böse 
Menschen,  sondern  sie  sind  angefült  mit  Grundsätzen  von  Wohl¬ 
wollen  gegen  das  gantze  menschliche  Geschlecht,  und  indem  sie 
solches  nicht  antreffen  können,  werden  sie  Misantropen  Z.  E.  Rous¬ 
seau  und  werden  für  wiedersinnig  gehalten,  indem  sie  solche  Grund¬ 
sätze  haben,  wornach  sie  von  [197]  andern  beurtheilet  werden.  047Man 
pflegt  [195]  zu  rühmen,  daß  der  Enthusiasmus  viel  großes  thut,  und 
alle  große  Veränderungen  in  der  Welt 2  aus  dem  Enthusiasmus  ent¬ 
stünden,  nicht  aus  kalter  Beurtheilung  sondern  aus  der  Anschauung. 
Den  Phantasten  der  Empfindung  kann  man  Träumer  nennen.  Der¬ 
gleichen  sind  die  Alchemisten* ,  Chymisten  p.  Die  bilden  sich  noch 
immer  ein  den  Stein  der  Weisen  zu  erlangen.  Solche  Träumerey  findet 
statt  aus  Mangel  der  Erfahrung.  Den  Wahnsinn  in  Ansehung  der 


1  Leute  400]  Menschen  399]  ||  2  in  der  Welt  399]  fehlt  400]  ||  3  Alchemisten 
Hg.]  Alohymisten  400] 


047  Shaftesbury  1776,  1777,  1779.  Ein  Brief  über  den  Enthusiasmus,  6.  Ab¬ 
schnitt  (1  67):  „Kein  Dichter,  wie  ich  schon  anfänglich  behauptete,  kann  et¬ 
was  Großes  in  seiner  Kunst  hervorbringen,  ohne  sich  die  Gegenwart  einer 
Gottheit  einzubilden,  wodurch  er  sich  zu  einem  Grade  dieser  Leidenschaft 
erhebt,  wovon  wir  reden.“  7.  Abschnitt,  (I  69):  „Denn  die  Eingebung  ist  ein 
wirkliches,  und  der  Enthusiasmus  ein  falsches  Gefühl  von  der  göttlichen  Ge- 
genwart.  Vgl.  schon  II:  267,10-11  und  die  bei  ’Busolt’  Kommentar-Nr.  020 
zu  Plato  angegebenen  Stellen. 
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innern  Empfindung  nennt  man  Schwärmerey.  Alle  Träumer  durch 
einen  geistigen  Sinn  sind  Schwärmer,  der  hat  schon  Hang  dazu,  der  es 
theoretisch  für  möglich  hält.  So  nobel  der  Enthusiast  ist,  so  niedrig  ist 
der  [198)  Schwärmer.  Der  Enthusiast  hat  doch  ein  wahres  Urbild  zum 
5  Gegenstände,  dieser  aber  [190]  folgt  Undingen  und  Hirngespinsten.  Je 
mehr  sich  einer  der  äußeren  Welt  entzieht,  desto  schädlicher  ist  es. 
Der  Schwärmer  ist  nun  aber  ein  solcher,  der  sich  dieser  Welt  gantz 
entzieht,  folglich  ist  er  für  die  gegenwärtige  Welt  gantz  unbrauchbar. 
Alle  Schwärmer  haben  keine  richtige  Philosophie,  wohl  aber  die 
10  Enthusiasten,  nur  sie  folgen  ihren  richtigen  Begriffen  mit  vollem  Af- 
fect. 


Vom  Voraussehen 

Das  Voraussehen  ist  die  Bedingung,  unter  der  alle  unsere  Handlungen 
geschehen.  Das  gegenwärtige  genießen  wir,  auf  das  künftige  machen 
15  wir  Zubereitung.  Je  [199]  thätiger  ein  Mensch  ist,  desto  mehr  Reitz 
hat  er  sein  Augenmerck  aufs  künftige  zu  richten,  der  aber  so  wenig 
Bedürfniße  hat,  sieht  sich  wenig  auf  die  Zukunft  vor.  Mit  den  Jahren 
nimmt  die  Praevision  zu.  Junge  Leute  sehen  nicht  [197]  so  in  die  Zu¬ 
kunft  wie  Alte1,  denn  die  iunge  haben  nicht  solche  eingewurtzelte  An- 
20  gelegen heiten  des  Lebens,  sie  haben  sich  noch  an  vieles  nicht  ge¬ 
wöhnt,  sie  können  noch  ihre  Lebens  Art  ändern,  und  zu  allem  sich 
entschließen.  Der  Alte  hat  aber  eher  Vorsicht  in  Ansehung  des  Künf¬ 
tigen,  weil  er  mehr  Zurüstungen  braucht,  als  der  iunge,  indem  der 
iunge  lebhafter  ist.  Daher  kommt  es,  daß  alte  Leute  geitzig  sind,  weil 
25  sie  auf  die  Zukunft  sehen,  obgleich  die  Jungen  eher  Ursache  hätten  zu 
sparen,  weil  sie  länger  zu  leben  [200]  haben.  Allein  die  Ursache  bey 
dem  Alten  ist  diese,  sie  finden  sich  im  Alter  unfähig  für  ihr  weiteres 
Unterkommen  zu  sorgen,  dahero  suchen  sie  sich  ein  künstliches  Ver¬ 
mögen  zu  erwerben,  und  daher  sparen  sie,  der  Junge  aber  denckt, 
30  kommt  Zeit  kommt  Rath.  Ob  gleich  die  Vorstellung  [uw]  vom  künf¬ 
tigen  noch  so  kräftig  ist,  als  vom  gegenwärtigen,  so  interessirt  es  uns 
doch  mehr  Z.  E.  ein  Vergnügen,  was  man  genießen  soll,  kommt  einem 
weit  angenehmer  vor,  als  man  es  hernach  würcklich  findet.  So  sind 
alle  Ehen,  in  denen  man  sich  himmlische  Vergnügungen  zu  genießen 
35  vorstellt,  die  doch  hernach  kaum  ein  mittelmäßiges  Glück  aus- 


1  Alte  400]  alte  399] 
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machen.  Die  Sache  kommt  niemals  mit  dem  Ideal  überein,  was  man 
sich  davon  gemacht  hat,  als  es  noch  in  [201]  der  Zukunft  war.  Die 
Ursache  ist,  weil  wir  uns  das  Künftige  verschönern  und  umformen 
können,  so  wie  wir  wollen,  das  Gegenwärtige  aber  können  wir  uns 
nicht  beßer  vorstellen,  als  es  ist,  daher  gehen  die  chimaeren  auf  die 
Zukunft. 

So  wie  uns  das  künftige  angenehme  Vergnügen  oder  Glück  sehr  er¬ 
götzt,  so  ist  uns  [199]  im  Gegentheil  das  künftige  Unglück  desto  fürch¬ 
terlicher,  als  es  würcklich  an  sich  ist.  Daher  wünscht  man,  daß  es  bald 
vorbey  wäre.  Ueberhaupt  theilen  die  Menschen  die  Zeit  in  Ansehung 
des  Angenehmen  und  unangenehmen  besonders  ein.  Wenn  ein  jeder 
20  oder  30  lauter  Uebel,  Sklaverey  und  Widerwärtigkeiten  auszuste¬ 
hen  hätte,  und  hernach  die  übrige  Zeit  lauter  Glück  und  Vergnügen, 
so  wird  ein  jeder  die  Jahre  des  [202]  Unglücks  lieber  eher  ausstehen 
wollen,  damit  er  nur  gegen  das  Ende  lauter  Annehmlichkeiten  zu  ge¬ 
nießen  habe.  Genießt  er  das  Unglück 1  zuerst,  so  vergnügt  er  sich 
darinn  mit  dem  Prospect2  in  das  künftige 3  angenehme  Leben.  Würde  er 
aber  die  angenehmen  Jahre  zuerst  zu  genießen  haben,  so  möchte  ihn 
das  künftige  Unglück  immer  qvälen.  So  sind  alle  Romanen  einge¬ 
richtet,  sie  geben  [200]  dem  Jüngling  erst  alle  Verdrieslichkeiten  und 
Widerwärtigkeiten  des  Lebens  auszustehen,  und  alles  Vergnügen 
und  Wohlleben  verschieben  sie  bis  an  das  Ende  seines  Lebens.  So  ist 
es  auch  im  Eßen.  Das  beste  bleibt  immer  zuletzt.  048So  giebt  man  den 
besten  Wein  zuletzt  zu  trincken.  Würde  [203]  der  Beste  zuerst  kom¬ 
men,  so  würde  der  schlechte  hernach  nicht  schmecken.  AinSo  ver- 
schmachten  auch  die  Leute  die  den  Hof  haben  meiden  müßen,  ob¬ 
gleich  ihre  Lebens  Art  hernach*  nicht  die  schlechteste  ist.  Es  kommt 
also  auf  die  Ordnung  der  Erfindung  an,  und  die  Praevision: '  richten 
wir  alle  so  ein. 

Es  giebt  Menschen  die  sich  mit  Hofnungen  nähren.  Einige  stellen 
sich  vor,  daß  ihnen  das  Uebel  eher  begegne  was  ihnen  droht,  als  das 


1  das  Unglück  399]  des  Unglücks  400]  ||  2  Prospect  399]  Project  400]  ||  3  künf¬ 
tige  399]  künftig  400]  ||  4  hernach  399]  fehlt  400]  II  5  Praevision  3991  Provision 
400] 


048  Bibel  (Stuttgart  1938)  Johannes  2,10:  „Jedermann  gibt  zum  ersten  guten 
Wein,  und  wenn  sie  trunken  geworden  sind,  alsdann  den  geringem;  du  hast 
den  guten  Wein  bisher  behalten.“ 

049  Vgl.  Adickes  Erläuterung  in  XV:  250-251. 
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(llück  eintreffe,  wozu  sie  sich  Hofnung  machen  konnten1.  Wer  in  sei¬ 
nen  Wünschen  [2.11]  gemäßigt  ist,  der  ist  eher  besorgt,  daß  er  unglück¬ 
licher  werde,  weil  er  mit  seinem  gegenwärtigen  Zustande  zufrieden  ist. 
Wer  aber  mit  dem  gegenwärtigen  Zustande  unzufrieden  ist,  der  hat 
5  große  Hofnung  [204]  zum  künftigen  Glück.  Man  sagt,  was  man 
wünscht,  das  hoft  man  auch  zu  erlangen,  allein  man  hat  oft  was  an¬ 
deres  zu  hofen  als  man  wünscht.  Macht  man  sich  von  etwas  Hofnung, 
und  sie  schlägt  fehl,  so  wird  der  Mensch  verzweifelt,  ist  sie  noch  nicht 
ausgefallen,  so  unterhält  sie  ihn.  indem  man  noch  hofft  es  künftig  zu 
10  erreichen  Z.  E.  ein  Spiel. 

Die  Jugend  ist  voller  Hofnung  und  zwar  mit  Recht,  denn  sie  hat 
Talente,  solches  ins  Werck  zu  stellen,  der  alte  hoft  weniger,  und  sucht 
sich  nur  in  dem  Besitz  deßen  zu  erhalten,  was  er  hat.  [202] 

Die  Menschen  sind  sehr  begierig  vom  entfernten  künftigen  etwas  zu 
15  wißen  und  darinn  etwas  zu  veranstalten.  Das  entfernte  künftige  zu 
wißen,  hat  seinen  natürlichen  Hang,  nemlich  seine  Kenntniße  zu  ver¬ 
mehren.  Es  ist  uns  also  nicht  gleichgültig  zu  wißen,  was  über  1000 
Jahre  geschehen  würde  [205]  Z.  E.  die  Astronomischen  Berechnungen2 
der  künftigen  Veränderung  interessiren  uns  sehr.  Die  vergangene  Zeit 
20  aber  ist  in  Ansehung  unserer,  als  wenn  sie  nicht  da  gewesen  wäre. 

Der  mindeste  Grad  des  künftigen  Vorhersehens  ist  die  Erwartung, 
Expectation.  Ein  größerer  Grad  des  Vorhersehens  ist  Vermuthen,  und 
der  größte  Grad  ist  das  Wißen. 

Die  Erwartung  ist  auch  den  [203]  Thieren  gemäß.  Jn  der  Reihe  der 
25  Folgen  ist  eine  gewiße  Ordnung,  die  wir  in  Ansehung  des  vergangenen 
wahrnehmen,  nach  der  alles  geschehen  ist.  Nach  eben  dieser  Ordnung 
sehen  wir  auch  ins  künftige.  Die  Erwartung  aehnlicher  Fälle  ist  also 
der  mindeste  Grad  unseres  Vorhersehens.  Je  länger  jemand  lebt,  und 
je  mehr  er  auf  die  Fälle  der  Erfahrung  Acht  gegeben  hat,  nach  wel- 
.30  chen  Regeln  sie  geschehen  sind,  desto  mehr  ist  er  im  Stande  ins  Künf¬ 
tige  zu  prospiciren,  indem  ihm  die  Erfahrung  [ 206]  viele  Regeln  an  die 
Hand  giebt,  wornach  er  nach  dem  Gesetz  der  ähnlichen  Fälle  etwas 
vorhersehen  kann.  Diese  Klugheit,  die  aus  solchem  Alter  entspringet, 
fließt  nicht  aus  dem  [204]  Verstände,  sondern  aus  der  Erfahrung  und 
35  gründet  sich  auf  die  ähnlichen  Fälle. 

Ungewiß  etwas  vorher  sehen,  ist  Vermuthen,  Praevision3,  und  et¬ 
was  mit  Gewißheit  vorhersehen  ist  Wißen.  Vermuthen  setzt  Schließen 


1  konnten  400]  könnten  399]  ||  2  Berechnungen  Hg.]  Bemerckungen  in  400]  || 

3  Praevision  Hg.]  Provision  400] 


534 


Winter  1775/76 


zum  voraus,  also  nicht  allein  die  Erfahrung,  sondern  auch  die  Ver¬ 
nunft.  Das  Wißen  setzt  aber  völlige  Vernunft  zum  voraus,  so  kann  ein 
Astronom  etwas  wißen.  Freye  Handlungen  der  Menschen  kann  man 
nicht  wißen,  wohl  aber  vermuthen,  und  das  ist  die  Klugheit.  Allein 
diese  drey  Vermögen  sind  mit  den  Regeln  des  Verstandes  einstimmig, 
und  wenn  auch  die  1 207]  Erwartung  mit  der  Einbildung  correspon- 
dirt,  so  ist  sie  doch  dem  Verstände  gemäß.  Es  giebt  aber  einige  Praevi- 
sionen',  so  mit  dem  Verstände  [205]  gar  keine  Gemeinschaft  haben,  ia 
die  sogar  wieder  den  Verstand  gehen?  und  das  sind  die  Ahndungen.  Die 
Ahndung  soll  eine  unmittelbare  Anschauung  des  künftigen  seyn,  nun 
können  wir  aber  nur  das  gegenwärtige  ansehauen.  Ahndungen  sollen 
also  nicht  Vermuthungen  sondern  Anschauungen  des  künftigen  seyn. 
Diese  Ahndung  macht  bey  einem  unrichtigen  und  eingeschränckten 
Verstände  den  größten  Theil  des  Wißens  aus.  Dasjenige  was  sie  ver¬ 
muthen  und  wißen,  ist  wenig.  Wenn  solchen  Personen  besonders  al¬ 
tern  Weibern  was  ahndet,  so  geschieht  es  nicht  nach  Regeln  der  Ord¬ 
nung  und  der  Vernunft,  sondern  es  soll  durch  gewiße  Zauberkraft  ge¬ 
schehen,  sie  [208]  empfinden  solches  schon  so  in  sich.  Er  frägt  sich:  ob 
die  Ahndungen  [200]  denn  ohne  allen  Grund  sind?  Jm  vernünftigen 
Sinn  kann  schon  in  unserm  Gemüth  ein  Grund  zur  Ahndung  seyn,  den 
wir  nur  nicht  auswickeln  können  Z.  E.  es  ahndet  jemand  er  werde 
kranck  werden,  so  liegt  der  Grund  schon  in  ihm  oder  im  Spiel,  er 
würde  verlieren.  Oft  ist  die  Ahndung  die  Ursache  wovon,  so  kann  ei¬ 
nem  ahnden,  daß  er  glücklich  werde,  welches  beym  frohen  Gemüth 
geschehen  kann,  oder  daß  er  unglücklich  werde,  welches  auch  leicht 
bey  einem  übel  disponirten  Gemüth  geschehen  kann,  und  denn  sind 
die  Ahndungen  natürlich.  Aber  wenn  einem  etwas  ahndet,  ohne  Ver¬ 
knüpfung  der  Regel  mit  dem  gegenwärtigen,  ohne  alle  Gesetze  durch 
einen  Sprung,  da  gehören  die  Ahndungen  zu  den  [209]  Hirngespin¬ 
sten.  Und  so  machen  die  Neigungen  und  Begierden,  die  aus  ihren 
Schrancken  treten,  den  Menschen  abergläubisch,  da  glaubt  [207]  er  das 
zu  sehen  und  das  zu  erfahren,  was  er  sich  schaff. 

Prognostiziren  heißt  etwas  Vorhersagen.  So  ferne  kann  ein  erfahr¬ 
ner  und  belesener  Mann  in  Staats  und  Rechtssachen  oft  nach  den  Ge¬ 
setzen  des  Verstandes  vieles  prognosticiren.  Es  gibt  aber  Prognosen3 , 
die  bloß  auf  einzelne  Personen  gerichtet  sind,  und  diese  nennt  man 
Wahrsagungen,  oder  die  an  die  gantze  Welt  gehen,  und  die  nennt  man 


1  Praevisionen  399]  Provisionen  400]  ||  2  ia  die  ...  gehen,  399]  fehlt  400]  ||  3 
Es  gibt  aber  Prognosen  Hg.]  mit  399]  fehlt  400] 
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Weißagungen.  Beyde  können  Divinationes  heißen.  Mann  kann  oft  an 
einem  Menschen  Z.  E.  aus  seinem  Gesicht  zeigen,  was  aus  ihm  werden 
wird,  und  also  prognosticiren.  Das  sind  vernünftige  Wahrsagungen. 
Allein  viele  Wahrsagungen  von  einzelnen  Personen  [210]  geschehen 
5  aus  den  Linien  der  Hände,  die  gar  kein  Grund  des  Prognosticirens 
seyn  können.  Das  was  die  Astronomen  vorher  sagen  können,  sind  kei¬ 
ne  [208]  Weissagungen.  Bey  der  Weissagung  muß  nichts  aus  der  Ver¬ 
nunft  entspringen,  sondern  es  muß  eine  Offenbarung  seyn.  Das  Wahr¬ 
sagen  kann  möglich  seyn  durch  den  Prospect  der  Entfernung  im 
io  Raum  und  in  der  Zeit.  Allein  in  Ansehung  des  Künftigen  giebt  es  kei¬ 
ne  Prospecte.  Viele  Philosophen  glaubten  das  Z.  E.  (r)()Leibniz  sagte: 
Wenn  man  sich  das  gegenwärtige  vollständig  bewust  wäre,  so  würde 
darinn  der  Keim  des  künftigen  liegen,  so  wie  in  der  Astronomie  in 
Ansehung  der  Constellation  des  Himmels.  Da  wir  aber  bey  den  freien 
15  Handlungen  der  Menschen  unmöglich  die  [211]  bestimmten  Ursachen 
erkennen  können,  um  das  künftige  vorher  zu  sagen,  so  ist  es  nicht 
möglich.  Die  prophetische  Gabe  muß  also  auf  die  freien  Handlungen, 
der  Menschen  gehen,  und  solche  ist  unmöglich.  Die  Begebenheiten  der 
Natur  voraus  zu  sehen,  ist  möglich,  und  ie  mehr  wir  die  Natur  studi- 
20  ren,  [209]  und  die  Ursachen  einsehen  können,  um  desto  eher  geht  es  an, 
aber  wenn  wir  den  Menschen  auch  noch  so  kennen  lernen,  so  geht  es 
doch  nicht  an.  Prophet  bedeutet  bey  den  Alten  nicht  den  Wahrsager 
selbst,  sondern  den  Ausleger.  Die  Sprüche  und  verworrenen  Redens¬ 
arten  eines  tollen  gestörten  Menschen,  der  alles  durch  einander  redet, 
25  halten  die  orientalischen  Völcker  für  heilig,  und  sagen,  daß  die  Seele 
eines  solchen  Menschen  schon  bey  Gott  ist.  051So  [212]  ist  einer,  der  da 
stammelte  und  schiefe  Gesichter  machte,  von  den  dortigen  Einwoh¬ 
nern  für  einen  Heiligen  gehalten  worden,  so  daß  sie  ihm  von  Stund  an 
sorgfältig  durch  alle  Länder  durchhalfen. 

050  Leibniz  (Monadologie,  Hamburg  1969)  Vgl.  §  22.  Leibniz  1763.  Vgl.  etwa 
§  360  (S.  571):  „Das  ist  eine  Regel  aus  meinem  Lehrgebäude  der  allgemeinen 
Uebereinstimmung:  daß  das  Gegenwärtige  allezeit  mit  dem  Zukünftigen 
schwanger  geht;  und  daß  derjenige,  der  alles  sieht,  auch  in  dem,  was  schon  da 
ist,  dasjenige  sieht,  was  künftig  seyn  wird. 

051  Bei  ’Dohna’  p.  71  lautet  der  Text:  „Ein  Reisender  Europäer  [Rand:  In  den 
Osmanischen  Provinzen  Asiens.]  der  den  Fehler  hatte,  daß  er  unauflich  stot¬ 
terte  und  stammerte  wurde  darum  von  einem  Araber  für  doll  und  deswegen 
wieder  für  einen  Heiligen  [Rand:  Man  begegnete  ihm  aus  dem  Wahn  mit  vie¬ 
ler  Achtung  und  schäfte  ihn  unversehrt  bis  Aleppo  dem  Ort  seiner  Bestim¬ 
mung.]  gehalten.“  -  Nicht  ermittelt  in  Arvieux  1753-1756.  -►  Pil-Nr:  023; 
Mro-Nr:  119. 
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Von  der  Facultate  characteristica. 

Charactere  und  Symbola  sind  zu  unterscheiden.  Symbolum  ist  ein 
Sinnbild,  Character  ist  nur  eine  Bezeichnung.  Sinnbild  ist  ein  Bild, 
was  eine  Aehnlichkeit  mit  der  Sache  [210]  selbst  hat.  Character  be¬ 
deutet  an  sich  selbst  nichts,  sondern  ist  nur  ein  Mittel  etwas  zu  be¬ 
zeichnen,  so  sind  Z.  E.  die  Ziffern,  die  Buchstaben.  Sie  dienen  dazu, 
um  andere  Vorstellungen  als  durch  einen  Custos  vorzubringen.  So  ist 
der  Nähme  des  Menschen  ein  Custos  von  dem  Menschen,  an  dem  ich 
mich  erinnere,  wenn  ich  ihn  [213 ]  gesehen  bey  Nennung  dieses  Nah- 
mens,  die  nach  der  Analogie  unmittelbar  etwas  bedeutet  Z.  E.  Hein¬ 
rich  der  Löwe.  Zu  unsern  Erkentnißen  als  Zeichen  des  Verstandes 
schicken  sich  nichts  so  gut  als  Worte,  weil  sie  an  sich  nichts  anderes 
bedeuten,  so  kann  der  Verstand  den  gehörigen  Begrif  damit  verknüp¬ 
fen,  aber  wenn  es  Bilder  sind,  so  was  anderes  bedeuten,  so  wird  der 
Verstand  verwirrt,  er  hat  alsdenn  2  Bilder,  anstatt  daß  er  eins  haben 
soll.  Symbola  können  nur  da  gebraucht  werden,  wo  die  Vorstellungen 
[211]  nicht  schwer  sind,  alle  Symbola  sind  also  Mittel  der  größeren  Vor¬ 
stellung.  Wer  durch  Symbola  spricht,  zeigt  an,  daß  es  ihm  am  Ver¬ 
stände  fehlt.  Solche  Nation  die  eine  symbolische  Sprache  hat,  bey  der 
sind  die  richtigen  Begriffe  [214 ]  des  Verstandes  sehr  schwer.  Könnten 
sie  sich  was  durch  Begriffe  vorstellen,  so  brauchten  sie  keine  Bilder. 
So  sind  alle  orientalischen  Völcker,  die  stellen  alle  ihre  Begriffe  durch 
Bilder  vor,  052dahin  gehört  die  Geschichte  des  Schach  Nadir.  Solche 
die  zu  unseren  Zeiten  diese  SchreibArt  nachahmen,  thun  dem  Ver¬ 
stände  großen  Tort.  Den  orientalischen  Völcker n  ists  fast  gantz  un¬ 
möglich  durch  Begriffe  zu  reden.  Wir  haben  es  den  Grichen  zu  ver- 
dancken,  die  sich  zuerst  von  dem  Wust  der  Bilder  befreiten. 

Ein  Vorbild  des  künftigen  soll  ein  Zeichen  des  künftigen  bedeuten, 
nicht  als  eine  [212]  Ahndung,  sondern  eine  Auslegung  und  Ausdeutung 
des  künftigen.  Man  hat  die  Prodigia  portenta  [215]  oder  auch  Träu¬ 
me,  ja  auch  die  Characktere  des  Menschen  in  der  Hand  als  Zeichen  des 
künftigen  angesehen.  Prodigium  ist,  was  nach  den  bekannten  Geset¬ 
zen  der  Natur  nicht  verstanden  wird.  Der  gemeine  Mann  fragt  gleich 
bey  einem  solchen  Prodigio,  was  soll  das  bedeuten?  Der  geht  also  auf 
das  künftige,  welches  ihn  sehr  interessirt.  Der  Philosoph  aber  frägt: 


052  Mohammed  1773.  Die  knappe  Bemerkung  über  das  bildhafte  Denken  orien¬ 
talischer  Völker  paßt  zu  den  Ausführungen  im  dritten  Anhang  'Abhandlung 
über  die  Morgenländische  Dichtkunst  von  Herrn  William  Jones’  (S.  459-504). 
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wo  mag  das  herkommen?  Weil  er  speculativ  ist,  so  geht  er  auf  die 
Ursachen.  Die  Traumdeutung  ist  ein  Gegenstand,  der  bey  allen  Na¬ 
tionen  sehr  viel  Aufsehens  gemacht  hat,  und  vorzüglich  bey  den  Wil¬ 
den.  053So  nimmt  einer  dem  andern  was  weg,  weil  es  ihm  geträumet 
5  hat,  der  andere  aber  weiß  sich  durch  eben  solchen  Traum  zu  revangi- 
ren.  [213]  [216] 


Vom  Ober  Erkenntnis  Vermögen. 

Das  Obererkenntniß  Vermögen  ist  das  Vermögen  über  die  uns  gegebe¬ 
nen  Vorstellungen  zu  reflectiren.  Generaliter  heißt  dies  Obererkennt- 
10  nis  Vermögen  der  Verstand,  und  der  wird  unterschieden  von  der 
Sinnlichkeit,  oder  dem  Untererkenntnis  Vermögen,  wodurch  die  Vor¬ 
stellungen  erzeugt  werden.  Der  Verstand  ist  die  Kraft  von  allen  Vor¬ 
stellungen  Gebrauch  zu  machen.  Verstand  und  Sinnlichkeit  wieder¬ 
streiten  sich.  Der  Verstand  ohne  Sinnlichkeit  ist  nichts,  und  nur  ein 
15  bloßes  Vermögen,  eben  so  als  die  Regierung  ohne  Unterthanen,  und 
die  Wirthschaft  ohne  etwas  worüber  man  wirthschaften  kann.  Der 
Verstand  allgemein  genommen,  so  ferne  [217]  er  das  gantze  Er¬ 
kenntnis  Vermögen  in  sich  faßt,  ist  das  Vermögen  zu  reflectiren  und 
zu  dencken.  Nicht  jedes  memoriren  ist  dencken.  Das  dencken  setzt 
20  durchaus  Reflexion  [214]  zum  voraus  d.  h.  Vorstellungen  unter  die  all¬ 
gemeine  Regeln  der  Erkenntniße  zu  bringen.  Dencken  ist  nicht,  sich 
Dinge  vorstellen,  welches  durch  die  Sinnlichkeit  geschiehet,  sondern 
die  Bearbeitung  der  Materien,  so  die  Sinnlichkeit  darreicht.  Das  Ober¬ 
erkenntnis  Vermögen  faßt  dreyerley  in  sich:  Verstand  insbesondere, 
25  so  ferne  er  der  Vernunft  entgegen  gesetzt  wird,  Urtheils  Kraft  und 
Vernunft.  Verstand  ist  das  Vermögen  der  Begriffe.  Urtheils  Kraft  ist 
das  Vermögen  der  Anwendung  der  Begriffe  im  gegebenen  falle;  und 
die  Vernunft  [218]  ist  das  Vermögen  der  Begriffe  a  priori  in  abstracto. 
Der  Verstand  ist  das  Vermögen  der  Regel,  Urtheilskraft  das  Ver- 


053  Exakte  Quelle  nicht  ermittelt;  in  AHR  Bd.  17  heißt  es  S.  48:  „Die  Begierde, 
die  Todten  wieder  durch  Gefangene  zu  ersetzen,  oder  ihre  Schatten  zu  besänf¬ 
tigen,  der  Eigensinn  einer  Privatperson,  ein  Traum  und  anderer  Vorwand 
machen  oftmals,  daß  ein  Haufen  Abentheurer  in  den  Krieg  zieht,  die  den  1  ag 
vorher  an  nichts  weniger  gedacht  haben.“  Zu  den  Traumfesten'  vgl.  ebenda 
S.  32-35.  Vgl.  auch  IX:  433,10-12.  -*•  Men-Nr:  164;  Mro-Nr:  113a; 
Bus-Nr:  021 . 
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mögen  der  Anwendung  der  Regel,  und  Vernunft  die  Anwendung  der 
Regel  a  priori. 

Wenn  ich  etwas  nach  einer  allgemeinen  Regel  erkenne,  so  ist  mein 
Erkenntnis  [215]  kein  Verstandes  Erkenntnis.  Alle  Verstandes  Er- 
kenntniße  sind  allgemeine  Erkenntniße,  und  alle  allgemeine  Er- 
kenntniße  sind  Regeln. 

Verstand  ist  nöthig  um  etwas  zu  verstehen.  Verstehen  ist  aber  von 
Einsichten  zu  unterscheiden.  Das  Einsehen  geschieht  durch  die  Ver¬ 
nunft,  das  Verstehen  durch  den  Verstand,  daher  ist  nicht  alles  kennen 
ein  Verstehen,  [219]  sondern  nur  durch  den  Verstand. 

Der  Verstand  wird  unterschieden  in  den  behenden  und  richtigen'. 
Der  behende  ist,  der  etwas  geschwinde  versteht,  der  sich  leicht  einen 
Begrif  machen  kann,  und  ist  bey  witzigen  Personen  besonders  zu  fin¬ 
den.  Ein  behender  Begriff  ist  nicht  allemahl  ein  richtiger  Begriff,  ein 
behender  ist  auch  ein  geschwind  hervor  gebrachter  Begriff,  aber  ein 
richtiger  entsteht  langsamer.  [210]  So  können  sich  witzige  Personen 
bald  allgemeine  Begriffe  machen,  allein  es  fehlt  ihnen  an  Unterschei¬ 
dung  und  Richtigkeit  der  Begriffe.  Ferner  unterscheidet  man  denn 
Verstand  in  den  gemeinen  und  in  den  speculativen  Verstand.  Der  ge¬ 
meine  Verstand  ist  das  Vermögen  in  concreto  zu  urtheilen.  der  specu- 
lative  aber  in  abstracto  [220]  zu  urtheilen.  Der  gemeine  und  gesunde 
Verstand  heißt  nicht  darum  ein  gemeiner,  weil  er  bey  gemeinen  Men¬ 
schen  angetroffen  wird,  sondern  weil  er  allerwegen  und  von  allen  ge¬ 
fordert  wird.  Solche  Menschen  von  gemeinem  Verstände  urtheilen  in 
concreto.  Wenn  man  ihnen  dahero  etwas  allgemeines  und  abstractes 
vorlegt,  so  fordern  sie  sogleich  ein  Exempel,  ihr  Verstand  ist  nicht 
geübt  in  abstracto  zu  urtheilen,  aber  in  concreto  urtheilt  er  [217]  rich¬ 
tig.  Der  speculative  Verstand  muß  allemal  ein  gesunder  seyn,  das 
folgt  noth wendig,  aber  ein  gesunder  ist  nicht  speculativ.  Der  gesunde 
ist  zugleich  der  practische  Verstand,  weil  er  nur  in  gegebenen  Fällen 
urtheilen  kann,  aber  um  Plane  zu  [221 1  machen,  wird  ein  speculativer 
Verstand  erfordert. 

Das  vorzüglichste  Hauptstück  das  von  jedem  Verstände  zu  erwar¬ 
ten  ist,  und  von  jedem  gefordert  wird  ist  die  Urtheils  Kraft.  Man  muß 
von  allen  Regeln  die  man  in  abstracto  eingesehen  hat,  einen  Gebrauch 
zu  machen,  und  sie  anzuwenden  wißen.  Der  gantze  Verstand  mit  sei¬ 
ner  Erkenntniß  ist  fruchtlos  ohne  die  Urtheils  Kraft.  Der  Mangel  der 
Erkenntniße  und  Begriffe  macht  einen  stumpfen  Kopf,  der  Mangel 


1  richtigen  Hg.]  unrichtigen  400]  unterrichtenden  Pri] 
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dei  Urtheils  Kraft  macht  einen  Dummkopf.  Der  Mangel  der  Urtheils 
Kiaff  fällt  ins  lächerliche,  aber  nicht  der  Mangel  der  Erkenntniße  des 
[21s]  \erstandes.  Wer  viel  Kenntniße  und  Einsichten  aber  keine  Ur¬ 
theils  Kraft  hat,  seine  Kenntniße  in  gegebenen  Fällen  anzuwenden, 
5  der  ist  ein  [222]  Pedant.  Es  fehlt  einem  solchen  nicht  am  Vermögen 
der  b  rtheilsKraft,  sondern  sie  ist  nur  nicht  geübt  alle  Erkenntniße  in 
der  Welt  anzuwenden.  Diese  entsteht  aus  Mangel  der  Weltkenntniße. 
Der  Mangel  der  Urtheils  Kraft  ist  unersetzlich,  weil  er  nicht  durch 
Unterricht  ersetzt  werden  kann.  Denn  die  Urtheils  Kraft  läßt  sich 
10  nicht  informiren  wohl  aber  der  Verstand.  Die  UrtheilsKraft  kann  we¬ 
der  durch  Schulen  noch  durch  andere  Unterweisungen  mitgetheilt 
werden,  sondern  sie  ist  schon  von  der  Natur  gegeben,  aber  man  kann 
sie  üben.  Man  muß  das,  was  der  Verstand  urtheilt,  sich  üben  anzu¬ 
wenden,  und  denn  übt  man  die  Urtheils  Kraft.  ,.r,So  redete  die  Koni- 
15  gin  Christina  klug  und  handelte  törigt.  [219] 

05gDer  Autor  redet  hier  gelegentlich  von  der  Distraction.  Man  kann 
sich  willkührlich  [223]  dissipiren,  aber  unwillkührlich  wird  man  di- 
strahirt  besonders  durch  die  Vielheit  der  Gegenstände  und  Vor¬ 
stellungen.  die  wir  in  Kurzem  wahrgenommen,  und  die  uns  vom  at- 
20  tendiren  distrahiren.  Was  das  Gemüth  in  unwillkürliche  Stellung  ver¬ 
setzt,  ist  ein  Grund  der  Zerstreuung.  So  ist  ein  jeder  Hang  zur  unwill- 
kührlichen  Einbildung,  wenn  er  habituell  wird,  ein  großer  Grad  der 
Zerstreuung.  Personen,  die  abstract.  nachdencken  werden  oft  di- 
strahirt,  056so  wüste  z.  E.  Newton  nicht,  ob  ihm  ein  anderer  sein  Sup- 


1  macht  . . .  Urtheils  Kraft  399]  fehlt  400] 


054  ~+  Col-Nr:  147;  Par-Nr:  160;  Pil-Nr:  031;  Mro-Nr:  180. 

055  Baumgarten  1757.  (Metaphysica)  „§  638:  distrahor.“ 

056  BBA:  fiche  814,  Nr.  110  (Newton):  „It  is  said,  that  a  very  intimate  friend  of 
Sir  Isaac ’s  happened  to  call  one  day  at  his  house,  and  was  introduced  into  the 
room  where  Sir  Isaac  generally  dined,  and  where  a  boiled  ducken  had  been 
some  time  waiting  for  him  under  a  cover,  agreeable  to  his  own  direction;  but 
he  was  then  too  busily  engaged  in  his  study  to  attend  to  any  thing  of  that 
kind.  The  gentleman  not  having  himself  dined,  and  Unding,  after  some  time, 
that  Sir  Isaac  did  not  come,  sits  down  himself  to  the  chicken,  and  completely 
finishes  it.  putting  the  cover  over  the  bones,  and  giving  the  servant  directions 
to  prepare  another.  After  a  while,  Sir  Isaac  coraes  down  from  his  study,  and 
telling  his  friend  he  was  both  weary  and  hungry,  takes  off  the  cover  under 
which  he  supposed  his  chicken  was,  but  found  there  little  eise  besides  bones, 
upon  which  he  immedeately  concludes  within  himself  that  he  had  already 
dined,  and  that  it  had  escaped  his  memory.  "Well,  said  he,  looking  at  his 
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pe  aufgegessen  hatte  oder  nicht.  Aus  dem  unwillkührlichen  Nach- 
dencken  wo  Personen  in  Gesellschaft  und  auf  den  Straßen  nach- 
dencken,  entspringt  eine  solche  Zerstreuung.  057So  gieng  ein  solcher 
ohne  Perücke 1  und  in  Pantoffeln  auf  die  Straße,  ohne  daß  er  es  wüste. 
Weil  die  Gedancken  ihn  [220]  aufgenommen  [224 1  haben;  so  weiß  er  5 
nicht,  wo  er  ist.  Solches  dencken  ist  ohne  Nutzen,  sie  wißen  nicht,  was 
sie  dencken,  sie  versetzen  sich  gantz  außer  sich,  und  daß  ist  kein  Zei¬ 
chen  eines  nachdenckenden  Kopfes.  Ein  nachdenckender  Kopf  sucht 
sich  wieder  in  Gesellschaft  zu  dissipiren  und  von  seinen  Gedancken 
loß  zu  seyn.  Die  Gedancken losigkeit  ist  entweder  eine  lebhafte  oder  10 
eine  Todte.  Die  lebhafte  ist,  die  einen  Menschen  durch  Vergnügen  und 
lebhafte  Unterhaltung  beywohnt,  die  todte  ist,  wo  der  Mensch  in  eine 
Inaction  versetzt  wird,  und  macht  seinen  Zustand  zum  neuen  Ge¬ 
brauch  seiner  Gemüthskräfte  unbelebt.  Durch  die  lebhafte  Gedan- 
ckenlosigkeit  erhält  man  sich,  obgleich  die  Unterhaltung  nicht  inter-  15 


1  Perücke  Hg.]  Paruck  400] 


friend,  and  smiling,  in  truth,  I  had  utterly  forgot  that  I  had  dined  before.’“ 
Die  Anekdote  wurde  im  ’Monthly  Review  for  October  1772’  veröffentlicht. 
Brewster  1831.  S.  341  Anm.:  „The  following  anecdote  of  Sir  Isaac’s  absence 
has  been  published,  but  I  cannot  vouch  for  its  authenticity.  His  intimate 
Friend,  Dr.  Stukely,  who  had  been  deputy  to  Dr  Halley  as  secretary  to  the 
Royal  Society,  was  one  day  shown  into  Sir  Isaac’s  dining-room,  where  his 
dinner  had  been  for  some  time  served  up.  Dr  Stukely  waited  for  a  considera- 
ble  time,  and  getting  impatient,  he  removed  the  cover  from  a  chicken,  which 
he  ate,  replacing  the  bones  under  the  cover.  In  a  short  time  Sir  Isaac  entered 
the  room,  and  after  the  usual  compliments  sat  down  to  his  dinner,  but  on 
taking  off  the  cover,  and  seeing  nothing  but  bones,  he  remarked,  How  absent 
we  philosophers  are.  I  really  thought  that  I  had  not  dined.’“  Vgl.  XV:  227, 
22.  ->  Mro-Nr:  032. 

057  Terrasson  1756:  Schreiben  des  Herrn  ***  an  den  Herausgeber  (S.  36-56), 
S.  45  f.:  „Eines  Tages,  nachdem  er  seinen  Nachttisch  nach  Gewohnheit  abge¬ 
wartet  hatte,  und  hinunter  gieng  um  auszugehen,  war  er  von  seinem  Homer 
dermaßen  eingenommen,  daß  er  den  untern  Saal  vorbeygieng,  ohne  hinein  zu 
treten  und  seine  Perrücke  und  Schuhe  zu  nehmen.  So  gieng  er  denn  aus  der 
Rue  Serpente,  wo  er  wohnete,  mit  seiner  Mütze  und  den  rothen  Pantoffeln, 
nach  der  St.  Michaelsbrücke  zu.  Sie  können  leicht  denken,  mein  Herr,  daß  die 
Vorübergehenden  zu  lachen  anfangen.  Endlich  sagete  ihm  eine  Frau,  worüber 
man  lachete.  Er  dankete  ihr  und  gieng  ganz  gelassen  nach  Hause,  seine  ver¬ 
gessenen  Sachen  zu  suchen;  und  indem  er  hinein  trat,  sagete  er:  ich  habe  dem 
Pöbel  hier  in  der  Nachbarschaft  einen  kleinen  Zeitvertreib  gemachet,  der  ihn 
nichts  gekostet  hat,  und  mich  auch  nicht.“  Vgl.  VII:  264.30-33. 
-*■  Mro-Nr:  198. 
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essant  ist,  so  heitert  sie  doch  auf.  Aus  der  ist  sich  nicht  [225]  allein 
leicht  zu  sammlen,  sondern  man  kann  auch  beßer  und  Activer  nach- 
dencken.  [221] 


Vom  Gebrauch  des  Verstandes. 

5  Der  Verstand  kann  entweder  unter  der  Anleitung  anderer,  oder  auch 
ohne  die  Anleitung  anderer  gebraucht  werden.  Der  erste  ist  unmün¬ 
dig,  der  andere  ist  mündig.  058So  sind  die  Chineser  in  der  Mathematic 
unmündig,  obgleich  sie1  in  Ansehung  des  Urtheils  und  des  Erkentni- 
ßes  das  gemeine  Wesen  für  unmündig2  halten.  059So  sagte  ein  Pro- 
io  fessor  als  ihm  sein  Bedienter  die  Nachricht  brachte,  daß  in  seinem 
Hause  Feuer  wäre,  daß  solche  Sachen  für  seine  Frau  gehörten.  So  hal¬ 
ten  die  geistlichen  die  gemeinen  Leute  für  unmündig  in  Ansehung  der 
Religions  Erkenntniße,  und  nennen  sie  Layen,  sich  selbst  aber  nennen 
sie  Hirten,  welches  ein  sehr  stoltzer  Name  ist,  denn  alsdenn  ist  alles 
15  übrige  [226]  Volck  als  Vieh  anzusehen.  So  nennen  sich  die  Regenten 
Väter  des  Volcks,  da  sie  alsdenn  die  Unterthanen  für  unmündige 
Kinder  halten.  So  werfen  sich  auch  Philosophen  [222]  zu  Vormündern 
auf,  und  halten  die  übrigen  für  Idioten !,  welches  so  viel  ist  als  die 


1  sie  400]  sie  sich  Hg?]  ||  2  unmündig  400]  mündig  Hg?]  ||  3  Idioten  Hg.]  Ideo- 
ten  399]  Jdeoten  400] 


058  Nicht  ermittelt.  -►  Col-Nr:  041. 

059  Helvetius  1760:  IV,  1:  S.  483  Anm.:  „Zu  dem  gelehrten  Buddeus  kam  ein 
erschrockener  Bedienter  in  die  Studierstube  gerannt,  ihm  zu  sagen,  daß  Feuer 
im  Hause  wäre:  Wohl,  antwortete  er  demselben,  gebet  meiner  Frau  davon 
Nachricht:  ich  menge  mich  nicht  in  häusliche  Sachen.“  Auch  'Angenehme 
Beschäftigungen'  I  99:  „Ein  Bedienter  kam  ganz  erschrocken  in  das  Zimmer 
des  Budäus,  und  sagte,  daß  das  Haus  brenne.  Er  antwortete:  geht  nur  und 
sagt  es  meiner  Frau,  denn  ihr  wißt  ja  wohl,  daß  ich  mich  um  die  lithschaft 
nicht  bekümmere.“  Ähnlich  das  ’Vade  Mecum’  II  123,  Nr.  188:  'Etwas  von 
der  Haushaltung.’  „Ein  Mann  saß  in  seiner  Schreibestube,  und  arbeitet,  als 
einer  von  seinen  Nachbarn  zu  ihm  gelaufen  kam,  und  ihm  sagte,  daß  Feuei 
auf  seinem  Heuboden  seyn  müßte,  denn  es  rauche  gewaltig.  O!  seyn  sie  doch 
so  gut,  und  sagen  es  meiner  Frau,  antwortete  der  Mann,  denn  ich  bekümmere 
mich  nicht  um  die  Haushaltung.“  Vgl.  XV:  229,09  bzw.  VII:  210,06-09.  Die 
Anekdote  wird  zurückgehen  auf  den  französischen  Humanisten  Guillaume 
Bude  (1467-1540),  vgl.  Raynal  1762,  Bd.  1.  S.  2:  „[...];  aber  Budäus  gab 
ganz  kaltsinnig  zur  Antwort:  Geht  und  sagts  meiner  Frau;  ihr  wißt  doch,  daß 
ich  mich  um  die  Wirthschaft  nicht  bekümmere.“  -*■  Mro-Nr:  134. 
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Layen  in  Ansehung  der  Clerisey.  Der  Geistliche  hat  noch  mehr  Recht 
das  Volck  in  Ansehung  der  Religions  Erkenntniße  für  unmündig  zu 
halten,  indem  er  ein  göttliches  Privilegium  und  Autoritaet  hat,  aber 
der  Philosoph  nicht.  Es  giebt  gewiße  Jahre,  wo  die  Unmündigkeit  des 
Verstandes  aufhört,  allein  es  giebt  auch  zeitlebens  unmündige  Men¬ 
schen.  06()So  sagte  jemand  von  den  Rußen,  daß  sie  niemals  Meister  und 
Lehrer  der  Wißenschaften  seyn  werden,  sondern  nur  gute  Lehrlinge 
sind,  die  Lehrer  aber  [227 1  müsten  sie  stets  aus  fremden  Landern  ha¬ 
ben.  Zwar  konnten1  sie  in  der  Mathematic  Meister  werden,  weil  es  da 
nach  Vorschriften  geht,  aber  nicht  in  andern  Wißenschaften.  Und  da- 
man  nun  immer  gewohnt  ist  von  den  Wißenschaften  nichts  mehr  zu 
lernen,  als  man  [223]  nothdürftig  zu  einer  Bedienung  brauchet,  so  wer¬ 
den  zuletzt  gar  keine  Bücher  seyn,  denn  ein  Lehrer  muß  nicht  das 
Product  der  Wißenschaften,  sondern  den  Geist  derselben  kennen.  Die 
Grichen  sind  die  Franzosen  des  Alterthums,  sie  litten  keine  Despoten 
in  den  Wißenschaften,  hernach  aber  unterwarf  sich  alles  als  unmün¬ 
dig  der  Philosophie  des  Aristoteles,  welches  Joch  jetzt  abgewält.zt  ist. 

Es  scheint,  daß  wenn  einige  Menschen  als  unmündige  behandelt 
werden  möchten,  sie  in  Ansehung  ihrer  Umstände  beßer  [228]  fort- 
kommen  würden,  aber  im  gantzen  ist  es  nicht  gut,  denn  der  Zwang 
rottet  das  Genie  aus,  und  laß  auch  mancher  in  seiner  Sache  ein  Narr 
seyn,  wenn  er  nur  die  Freyheit  hat,  es  zu  seyn.  Die  allgemeine  Freiheit 
excoliret  das  Genie,  und  alle  Reden,  die  für  den  Zwang  gehen  Z.  E. 
der  Edelleute,  die  da  sagen,  die  Unterthanen  können  sich  wegen  [224] 
ihrer  Stupiditaet  nicht  selbst  führen,  sind  sehr  ungegründet,  denn  die 
Stupiditaet  kommt  aus  dem  Zwange.  Lind  sie  glauben,  daß  solche 
Stupiditaet  immer  dauren  werde,  da  doch  diese  Uebel  nur  folgen  des 
Zwanges  sind.  Der  Zwang  macht  niederträchtig  und  dumm.  Wer  dar¬ 
an  gewohnt  ist,  begiebt  sich  zuletzt  seines  Verstandes.  Eben  so  kann 
einer  den  Brandtwein  nicht  missen 2,  der  sich  einmahl  daran  gewohnt 
hat.  Als  denn  können  sich  solche  Leute  [229]  freilich  nicht  selbst  re¬ 
gieren,  aber  hätten  sie  völlige  Freiheit,  so  würden  sie  sich  allmählich 
wieder  angewöhnen  sich  selbst  zu  regieren,  denn  diese  Stupiditaet  ist 
die  Folge  der  Sklawerey.  Wir  können  zwar  freylich  allen  Uebeln  und 
Vorurtheilen  das  Wort  reden,  allein  es  kann  doch  einmahl  das  Uebel 
ein  Ende  nehmen,  und  dazu  muß  auch  ein  Anfang  gemacht  werden. 

1  konnten  400]  könnten  399]  ||  2  missen  Hg.]  müßen  400] 
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[220J  Die  Weiber  werden  von  den  Männern  als  unmündige  gehalten, 
welches  aber  schon  zum  Theil  in  ihrer  Natur  liegt.  Wenn  mündig  so 
viel  hieße  als  seinen  Mund  gebrauchen,  so  wären  sie  wohl  die  mündig¬ 
sten.  indem  sie  eine  große  Gesprächigkeit  haben,  welche  unvergleich- 
5  liehe  Gabe  ihnen  die  Natur  gegeben  hat,  damit  sie  was  einnehmendes 
hätten.  Aber  was  die  Besorgung  der  Angelegenheiten  betritt,  so  sind 
die  Weiber  [230]  so,  daß  sie  sich  eines  Führers  nicht  entschlagen  kön¬ 
nen.  denn  so  wie  sie  schon  auf  der  Straße  ohne  einen  Führer  nicht 
gehen  können,  so  bedürfen  sie  auch  denselben  in  allen  ihren  Angele- 
10  genheiten.  Der  weibliche  Verstand  ist  zwar  fein  in  Beurtheilung,  in 
Angebung  der  Mittel,  sie  sind  überhaupt  sehr  schlau,  wenn  es  aber  auf 
die  Frage  kommt,  was  ist  der  Zweck  davon,  so  sind  die  Weiber  un¬ 
mündig,  und  darinn  besteht  der  männliche  Verstand.  [220]  Nicht  als 
wenn  ihn  alle  Männer  würcklich  haben,  sondern  sie  sollten  ihn  doch 
15  haben. 

Die  Mündigkeit' ,  so  ferne  sie  von  den  Jahren  abhängt,  ist  die  bür¬ 
gerliche  Majorennitaet,  wenn  Leute  nicht  allein  ihre  eigene  bürgerli¬ 
che  Angelegenheiten,  sondern  auch  die  des  gemeinen  Bestens  zu  be¬ 
sorgen  im  Stande  sind.  Das  Weib  kann  [  231  ]  in  Ansehung  der  Jahre 
20  für  den  Verstand,  den  sie  ihrer  Natur  nach  erreichen  können  eher  und 
früher  mündig  werden.  Daher  wird  man  finden,  daß  Frauenzimmer 
von  16  bis  18  Jahren  schon  im  Stande  sind  der  gantzen  Wirthschaft 
vorzustehen,  da  die  Mannspersonen  in  solchen  Jahren  noch  keiner 
Sache  vorzustehen  im  Stande  sind.  Die  Majorennitaet,  die  erfordert 
25  wird,  über  seinen  Zustand  und  seine  Umstände  Acht  zu  haben,  kann 
sich  im  20ten  Jahre  einfinden,  aber  in  Ansehung  des  Geldes  muß  sie 
erst  [227]  später  ertheilt  werden. 

Die  Erfahrung  lehrt,  daß  Leute  in  solchen  Jahren  mit  dem  Gelde 
noch  gar  nicht  wirthschaften  können.  Die  Ursache  ist  weil  sie  in  sol- 
30  chen  Jahren  noch  nichts  erwerben,  also  auch  nicht  wißen,  was  für 
Mühe  es  koste.  Ein  Fürst  muß  also  mehr  Jahre  zur  [232]  Majorenni¬ 
taet  haben,  indem  er  mehr  zu  verwalten  hat,  als  ein  Bauer,  der  seine 
Wirthschaft  früher  bestreiten  kann.  Also  nach  Verhältnis  der  Ge¬ 
schäfte  und  nicht  nach  Jahren  überhaupt,  muß  die  Majorennitaet  er- 
35  theilet  werden. 


1  [Unm] Mündigkeit  399]  Unmündigkeit  400] 
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Von  der  Kranckheit  des  Verstandes. 

Die  Kranckheit  des  Verstandes  besteht  entweder  in  Mangel  des  Ver¬ 
standes,  und  das  ist  Dummheit,  oder  in  der  Verkehrtheit  deßelben 
und  das  ist  Wahnwitz,  oder  Aberwitz.  Der  Mangel  des  natürlichen 
Verstandes  heißt  Dummheit,  der  Mangel  des  geübten  Verstandes 
heißt  (228]  Einfalt.  Die  Dummheit  ist  nicht  eine  Langsamkeit  des  Ver¬ 
standes.  Ein  langsamer  Verstand  ist  der  wenig  feine  Unterscheide  be- 
merckt,  als  denn  ist  er  stumpf,  aber  noch  nicht  dumm.  Er  ist  zwar 
langsam,  nicht  behend  aber  doch  richtig.  So  muß  man  Z.  E.  [233J 
einem  Richter  von  langsamen  Verstände  eine  Sache  sehr  weitläuftig 
und  langsam  vortragen,  bis  er  sie  faßet,  aber  alsdenn  urtheilt  er  auch 
richtig  über  sie.  Die  Treuherzigkeit  muß  man  nicht  für  Dummheit 
halten.  Wenn  jemand  die  schlaue  Räncke  und  Ueberlistungen  für 
wahr  hält,  das  kommt  nicht  aus  Dummheit,  sondern  es  verräth  ein 
gutes  Gemüth.  Sie  trauen  dem  andern  Menschen  nicht  zu,  daß  er  so 
überlistend  wäre,  sie  glauben  immer  von  jedem  das  beste,  und  legen 
alles  auf  der  besten  Seite  aus.  Dieses  kommt  bloß  aus  Mangel  der  Er¬ 
fahrung. 

Man  sagt  der  Betrüger  ist  immer  klüger  als  der  Betrogene.  Das  ist 
gantz  falsch.  [229]  Der  Betrogene  kann  eben  in  der  Sache  gantz  uner¬ 
fahren  seyn,  denn  ist  er  aber  sonst  nicht  dummer.  Und  wer  [234]  sich 
betrügen  läßt,  der  verräth  dadurch,  daß  er  gute  Gesinnungen  habe, 
indem  er  solches  von  andern  nicht  vermuthet,  daß  er  ein  Schelm  seyn 
soll.  Es  ist  beßer  betrogen  werden,  als  solche  Gesinnungen  gegen  an¬ 
dere  zu  hegen.  Der  andere  kann  mich  betrügen,  ich  muß  mich  in  Acht 
nehmen.  Wer  so  von  andern  denckt,  der  hat  schon  betrügerische  Ge¬ 
sinnungen,  darum  nimmt  er  sich  auch  für  andere  in  Acht,  weil  er 
daßelbe  auch  in  ihnen  zu  finden  vermuthet.  Eben  so  ists  auch  falsch, 
wenn  man  sagt:  der  ehrliche  ist  dumm.  Freilich  ein  dummer 1  kann 
nicht  betrügen,  weil  er  nicht  die  List  hat,  allein  die  Rechtschaffenheit 
besteht  gar  nicht  mit  der  Dummheit  denn  da  ist  man  ehrlich  aus 
Grundsätzen.  [235] 

Mit  der  Dummheit  ist  die  Dreistigkeit  verbunden.  Es  gehört  Ver¬ 
stand  dazu,  [230]  um  zu  wißen,  daß  man  keinen  Verstand  habe.  Da  nun 
ein  dummer  keinen  Verstand  hat,  so  sieht  er  auch  nicht  ein,  daß  er 
einen  Mangel  daran  habe,  denn  womit  will  ers  einsehen?  Demnach  ist 
ein  Dummer  in  Ansehung  seiner  selbst  kein  Tadler,  er  ist  recht  gut 
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mit  sich  zufrieden;  und  denn  will  er  auch,  daß  andere  ihn  ebenfalls  für 
einen  solchen  halten  sollen,  wofür  er  sich  selbst  hält,  und  das  ist  die 
Dummdreistigkeit.  Die  Selbstschätzung  aus  Verstand  ist  edel,  daß 
man  nemlich  von  sich  selbst  hält,  man  ist  eben  so  viel  werth  als  an- 
5  dere.  Diese  Selbstschätzung  ist  aber  auch  zugleich  mit  der  Beschei¬ 
denheit  verbunden.  Bey  der  Dummheit  aber  ist  1 236]  nicht  eine  solche 
Milderung  seiner  Selbstschätzung.  Die  Erfahrung  lehrt,  daß  die 
Dummdreistigkeit  zu  ihrem  Zweck  gelangt.  Solche  Menschen  bringen 
es  in  der  Welt  am  weitesten.  So  sind  viele  [231]  Gelehrte,  die  so  hoch 
io  gehalten  werden,  nicht  sowohl  durch  ihre  Verdienste  so  empor  ge¬ 
kommen,  als  dadurch,  daß  sie  zuerst  von  sich  selbst 1  ein  Geschrey 
machten,  und  sich  in  den  Ruf  brachten.  Denn  die  Menschen  so  hals¬ 
starrig  als  sie  sind,  mögen  sich  zuletzt  doch  gerne  von  einem,  der  sich 
dazu  aufwirft,  gebieten  laßen.  Man  wird  oft  in  Gesellschaften  sehen, 
15  daß  wer  störrig  ist  und  auf  sich  selbst  einen  Werth  legt,  daß  man  ihm 
auch  hernach  einen 2  solchen  Werth 3  läßt,  und  sich  accommodirt,  und 
das  ist  ein  Dummdreister.4 

Wenn  die  Einfalt  sonst  bey  einem  richtigen  aber  in  der  Erfahrung 
noch  nicht  gegründeten  Verstände  urtheilt,  so  ist  sie  angenehm  und 
20  auffallend.  |237j 


Vom  Gebrauch  der  Vernunft  in  Ansehung  des  Practischen. 

Zur  Erfahrung  und  zur  Beurtheilung  der  Erscheinungen  wird  Ver¬ 
stand  erfordert.  [232]  Die  Erfahrung  giebt  Regeln  und  Gesetze  so  der 
Verstand  beobachtet.  Um  aber  vor5  der  Erfahrung  a  priori  zu  urthei- 
25  len,  wo  uns  keine  Erfahrung  mehr  leitet,  gehöret  Vernunft.  So 
braucht  ein  Minister  um  die  Befehle  des  Königes  auszuführen,  nui 
Verstand,  aber  um  selbst  Plane  zu  machen  Vernunft.  Die  Vernunft  ist 
eben  so  schöpferisch  in  den  Oberkräften,  als  die  facultas  fingendi  in 
den  Unterkräften.  Durch  den  Verstand  urtheilen  wir  nur,  abei  duich 


1  selbst,  399]  fehlt  400]  ||  2  hernach  einen  399]  fehlt  400]  ||  3  Werth  399]  fehlt 

400]  ||  4  wer  störrig  ist  ...  Dummdreister.  400]  der  so  gerne  sich  selbst  sprechen 

hört  und  auf  sich  einen  Werth  legt,  ihn  auch  von  der  ganzen  Gesellschaft  erhält 

zwar  der  Weise  bemerkt  ih[t]n  und  sieht  wie  seine  Thorheit  anstekend  ist  und  die 
andern  benebelt  ihm  das  Wort  zu  laßen,  wenn  er  überd[j]em  die  Gabe  eines  lustig 
machers  hat,  weil  der  Hang  in  Gesellschaft  mehr  aufs  lachen  als  aufs  verdienst  geht 
so  läßt  mann  ihm  gerne  das  Wort,  nur  der  Philosoph  verachtet  den  Thoren.  Pri]  || 

5  vor  400]  von  399] 
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die  Vernunft'  erkennen  wir  etwas  aus  allgemeinen  Gründen  und  Prin- 
cipiis.  Wenn  wir  nichts  mehr  könnten,  als  nur  über  [238|  die  Erfah¬ 
rung  urtheilen,  und  nicht  aus  allgemeinen  Gründen  etwas  ausziehen, 
so  würden  unsere  Urtheile  nur  so  weit  gehen,  als  unsere  Erfahrung 
geht.  Nun  aber  haben  wir  Vermögen  [233]  etwas  aus  allgemeinen  Grün¬ 
den  auszuziehen. 

Vernünfteln  heißt,  seine  Vernunft  über  die  Grentzen  des  practi- 
schen  Gebrauchs  erheben.  Jch  kann  practisch  und  speculativ  die  Ver¬ 
nunft  gebrauchen.  Wer  über  die  Erfahrung  geht,  und  die  Vernunft 
speculativ  gebraucht,  der  vernünftelt.  So  sollen  die  Unterthanen,  die 
Soldaten  gehorchen,  aber  nicht  vernünfteln.  Man  sucht  dahero  den 
Menschen  den  Gebrauch  der  Vernunft  zu  benehmen,  um  sie  beßer  re¬ 
gieren  zu  können.  [239]  Dieses  geschieht,  wenn  man  sie  abergläubisch 
macht,  und  an  Vorurtheile  heftet.  So  wie  Kinder  durch  Gespenster 
können  gezwungen  werden,  eben  so  auch  Menschen  durch  fälsche 
Vorstellungen  so  der  Vernunft  zuwieder  sind.  So  verbieten  oft  Für¬ 
sten  die  [234]  Drukerpreße,  denn  die  Freiheit  derselben  ist  ein  Mittel 
die  Vernunft  zu  beleben,  die  Kenntniße  zu  bilden,  und  also  vernünf¬ 
telnde  Menschen  zu  machen.  Die  Untersagung  derselben  bringt  nun 
das  Gegentheil  hervor.  Denn  die  Vernunft  macht  aufrührerisch  wie¬ 
der  unrechtmäßigen  Zwang,  sie  will  Gründe  haben.  Eine  solche  Re¬ 
gierung  die  das  zu  verhindern  sucht  ist  sehr  schwach  in  der  Folge,  in 
Ansehung  dessen,2  der  sie  regiert,  ist  es  zwar  sehr  leicht,  allein  je  un- 
wißender  und  [240]  stupider  die  Leute  sind,  desto  halsstarriger  sind 
sie  auch.  Der  Gebrauch  der  Vernunft  über  das  Practische  ist  oft  lä¬ 
cherlich  und  wiedrig  Z.  E.  wenn  ein  Weib  vernünftelt  in  Ansehung 
der  Religion  oder  über  den  Staat.  Jhr  practischer  Gebrauch  erstreckt 
sich  nur  über  das  [235]  Hauswesen,  da  können  sie  vernünfteln,  wozu  sie 
auch  ein  gutes  Talent  beßer  als  der  Mann  haben.  Eben  so,  wenn 
Kinder  vernünfteln,  da  man  sie  alsdenn  super  klug  nennt.  Ueber- 
haupt  wo  man  vernünftelt,  und  doch  die  Regeln  a  priori  hergenom¬ 
men  sind,  so  ist  es  für  den  wiedersinnig,  der  seine  Vernunft  zur  Specu- 
lation  gebraucht  hat. 

Nachläßigkeit  im  Gebrauch  der  Vernunft  scheint  ein  Mangel  der 
Vernunft  zu  seyn.  Allein  oft  ists  schwerer  die  Vernunft  zu  [241]  ge¬ 
brauchen  als  den  Verstand,  dahero  die  Menschen  auch  gerne  die  Ver¬ 
nunft  in  Fällen  die  verwickelt  sind,  gebrauchen,  da  ist  nicht  Mangel 
des  Talents  der  Vernunft  sondern  Nachläßigkeit,  dahero  der  Unter- 
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rieht  auf  Academien  eigentlich  dieser  ist  die  Fähigkeit  der  [236]  Ver¬ 
nunft  zu  exeoliren,  und  die  Methode  zu  vernünfteln  anzugewöhnen, 
und  die  gehörigen  Maximen  der  Vernunft  festzusetzen,  dadurch  wird 
man  kein  Gelehrter,  indem  man  nicht1 *  lernt,  sondern  nur  die  Ver- 
5  nunft  zu  gebrauchen  übt.  Wenn  der  Mensch  erst  gewohnt  ist  über 
alles  zu  raisoniren  und  zu  reflectiren,  was  dieses  oder  jenes  für  Gründe 
hat,  denn  kann  er  seine  Vernunft  in  der  Welt  genung  brauchen,  und 
die  Einsichten  wird  man  sich  schon  hernach  erwerben,  die  [242]  Nach- 
läßigkeit  muß  man  zuerst  haben. 

10  Der  Zwang  der  Nachthuung  ist  der  Ruin  der  Vernunft.  Die  Nach¬ 
ahmung  ist  nur  eine  Abformung,  aber  nicht  was  selbst  eigenes.  Alle 
Gelehrsamkeit  entspringt  aus  Sentenzen,  und  durch  vieles  Auswendig 
lernen,  alsdenn  habe  ich  die  Erkenntniße  zwar  erweitert,  aber  [237] 
nicht  die  Fähigkeit  der  Vernunft  über  alle  allgemeine  Principia  zu 
15  urtheilen  angewöhnt. 

Wenn  der  Gebrauch  der  Vernunft  schwierig  ist.  und  man  sich  nicht 
mit  dem  Vernünfteln  abgiebt,  so  ist  es  dem  Menschen  sehr  willkom¬ 
men,  wenn  er  die  Ursachen  und  Gründe  einer  Begebenheit  auf  eine 
allgemeine  angenommene  Meinung  schieben  kann,  und  dadurch  den 
20  Gebrauch  der  Vernunft  aufgiebt.  Die  beyclen  1 243]  Hauptqvellen, 
worauf  man  sich  zu  berufen  pflegt,  wenn  man  die  Vernunft  nicht  ge¬ 
brauchen  will,  sind  das  Schicksal  und  das  blinde  Ohngefe.hr .  Die  blinde 
Nothwendigkeit  ist  das  Schicksal  und  das  blinde  ohngefehr  ist  das 
Glück  Z.  E.  jemand  bleibt  Todt  im  Felde,  so  sagt  man,  wer  schon 
25  bleiben  soll,  wird  nicht  davon  kommen,  das  muß  schon  so  seyn.  Oder 
im  Spiel,  da  schreibt  man  vieles  [2.3«]  dem  blinden  Glück  zu.  Hier  ist 
der  Gebrauch  der  Vernunft  etwas  lästig,  daher  entzieht  man  sich  ger¬ 
ne  solcher  Principien  um  nur  nicht  zu  vernünfteln.  Es  giebt  noch  viele 
andre  Arten  von  Methoden  sich  des  Gebrauchs  der  Vernunft 3  zu  über- 
30  heben,  dahin  gehören  die  Wunderdinge  Z.  E.  die  Muttermähler,  die 
Wirckung  der  Einbildung  schwangerer  Frauen.  Hierin  mögen  poli¬ 
tische  Ursachen  [244]  liegen  um  den  Mann  wodurch  still  zu  machen. 
))(iI Wieder  die  Muttermähler  schreibt  Rickmann. 

Ferner  Bedeutungen  der  Träume,  welches  großer  Aberglauben  ist. 
35  Frauenzimmer  nehmen  wir  es  nicht  übel  und  halten  sie  deswegen 


1  nicht  400]  bloß  Hg?]  ||  2  das  blinde  Ohngefehr  399]  ein  blindes  Ohngefahr 

400]  1 1  3  der  Vernunft  399]  fehlt  400] 
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auch  nicht  gering,  wenn  sie  etwas  abergläubisch  sind,  indem  sie  als- 
denn  mehr  weibliches  haben,  und  die  nicht  so  sind,  die  haben  mehr 
männliches,  welches  an  ihnen  eben  so  gut  zu  [2:50]  tadeln  ist,  wie  an  den 
Männern  das  weibische.  Die  Ursache,  daß  solches  dem  Frauenzimmer 
anständiger  ist,  ist  weil  sie  der  Leitung  des  Mannes  bedürfen.  Wenn 
sie  aber  vom  Aberglauben  frey  sind,  so  ist  das  eine  Ueberzeugung, 
daß  sie  keiner  Leitung  bedürfen,  also  ein  [245)  Signal  zum  häuslichen 
Aufruhr.  Ferner  der  Aberglaube  der  Sympathie,  der  Aberglaube  der 
Wünschelruthe,  die  sich  dahin  wenden  soll,  wo  Mineralien  sind;  bey 
einigen  ist  Betrug,  bey  andern  Wahn.  Ferner  die  Mondes  Einflüße, 
Diese  sind  nicht  recht  wiederlegt,  obgleich  auch  nicht  recht  erwiesen. 
Ueberhaupt  schreibt  man  dem  Himmel  viel  zu;  die  Direction  der 
Schicksaale,  so  auch  das  Gedeihen  der  Gewächse  werden  dem  Einfluß 
des  Mondes  zugeschrieben,  welches  noch  nicht  recht  erklärt  ist,  und 
der  [2+0]  Landmann  attendirt  besonders  darauf.  Weil  wir  aber  die  Ge¬ 
setze  nicht  besonders  erklären  können,  so  müßen  wir  uns  auch  nicht 
dem  Hange  überlaßen,  solches  zu  glauben.  Zuletzt  kann  man  auch 
noch  anführen  den  [246|  Einfluß  der  magnetischen  Kraft  auf  den 
menschlichen  Körper,  welches  in  neueren  Zeiten  anfing  den  Gebrauch 
der  Vernunft  zu  untersagen. 

Gesunde  Vernunft  ist  diejenige  deren  richtiger  Gebrauch  durch  Er¬ 
fahrung  bestätigt  werden  kann.  Sie  betritt  nicht  die  Größe  der  Ver¬ 
nunft,  denn  eine  kleine  Vernunft  kann  auch  gesund  seyn.  Gesunde 
Vernunft  ist  aber  doch  schon  eine  Einschränckung,  denn  es  bedeutet 
die  Genungsamkeit,  der  Vernunft  in  ihren  engen  Schrancken,  die  sich 
nur  auf  die  Erfahrung  beziehen.  Jeder  will  gesunde  Vernunft  haben. 
Woran  [241 J  erkennt  man  aber  die  gesunde  Vernunft?  An  den  Maxi¬ 
men,  wenn  ihre  Maxime  so  beschaffen  ist,  daß  ihr  größter  [247]  Ge¬ 
brauch  durch  sie  möglich  ist.  Wir  tadlen  einen  Menschen,  der  nicht 
gesunde  Vernunft  hat,  so  als  wenn  er  Schuld  daran  hätte,  wir  fordern 
von  iedem  das  Mittelmaas  der  Vollkommenheit  der  menschlichen 
Vernunft,  so  wie  wir  von  jedem  das  Mittelmaas  der  Größe  des  Cörpers 
fordern.  Welchen  Grad  zu  dem  Mittelmaas  des  gesunden  Verstandes 
und  der  gesunden  Vernunft  und  allen  GemüthsKräften  auch  zu  der 
Größe  des  Cörpers  erfordert  wird,  ist  nicht  möglich  zu  bestimmen, 
obgleich  alle  Menschen  darinn  einig  sind,  O6.,so  wie  eine  Frau  witzig 


062  Raynal  [anonym]  1762.  II  52-53:  „Die  Blattern  hatten  den  Pelisson  so  übel 
zugerichtet,  daß  die  Frau  von  Sevigne  sagt,  er  mißbrauche  die  Erlaubniß,  die 
die  Mannspersonen  haben,  heßlich  zu  seyn.“  Vgl.  Niceron  1749-1777,  ’Paul 
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von  einem  häslichen  Mann  sagte:  Er  misbraucht  die  Erlaubnis  der 
Männer  häslich  zu  seyn.  Gesunde  Vernunft  [242]  ist  schwerer  zu  [248] 
determinieren  als  der  künstliche  Gebrauch  derselben.  Die  gesunde 
Vernunft  hat  gewiße  Maximen.  Die  Maxime  der  gesunden  Vernunft 
5  ist  folgende.  Keine  andere  Regeln  gelten  zu  laßen  im  Gebrauch  dersel¬ 
ben  als  diese,  wodurch  der  allgemeinste  Gebrauch  der  Vernunft 
möglich  ist,  und  wodurch  ihr  Gebrauch  erleichtert  wird.  Jede  Natur 
unterhält  sich  selbst,  daher  hält  sich  die  Vernunft  auch  selbst,  wenn 
sie  keine  andre  Regeln  einräumt  als  solche,  wodurch  ihr  Gebrauch 
10  möglich  ist.  Daher  heben  alle  Wunderdinge  und  Historien  von  den 
Erscheinungen  der  Geister  und  Gespenster  den  Gebrauch  der  Ver¬ 
nunft  auf.  Da  sich  nun  aber  die  Vernunft  selbst  erhält,  so  giebt  sie  das 
nicht  [249]  zu,  wodurch  ihr  Gebrauch  aufgehoben  wird.  Wenn  also 
angenommen  werden  sollte,  daß  Geister  als  Wesen,  deren  [243]  Natur 
15  wir  gar  nicht  kennen,  ihr  Spiel  in  dieser  Welt  treiben,  und  einen  Ein¬ 
fluß  auf  uns  hätten,  so  hörte  der  Gebrauch  der  Vernunft  auf.  Damit 
dieses  also  nicht  geschehe,  so  verwirft '  solches  die  gesunde  Vernunft. 
Dieses  ist  kein  theoretischer  Satz,  sondern  eine  [250]  Maxime  der  Ver¬ 
nunft.  Ein  theoretischer  Satz  wäre  es,  wenn  die  Vernunft  ausmachen 
20  wollte,  daß  es  solche  Wunderdinge  nicht  gebe,  aber  nun  ist  es  eine 
Maxime  sich  niemals  auf  solche  Wunderdinge  zu  berufen,  es  mag  der¬ 
gleichen  geben  oder  nicht,  weil  sonst  jedes  alte  Weib  durch  solche 
Wunderhistorien  und  Zaubereien  dem  Gebrauch  der  Vernunft  ein 
Ende  machen  könnte  Z.  E.  so  meinen  die  alten  Weiber  vom  Waßer- 
25  köpf,  daß  dergleichen  Kinder  von  Geistern  untergeschoben  worden, 
ob  es  gleich  natürliche  Ursachen  sind,  weilen  man  bey  einigen  Kinder 
unter  dem  Gehirn  Waßer,  daß  sich  zusammen  [244]  gezogen  hat,  fin¬ 
det,  so  auch  [251]  vom  Wehrwolf.  Wehr 3  heißt  so  viel  als  Krieg.  Es  hat 
sich  oft  im  Kriege  zugetragen,  daß  Wölfe  auf  dem  Schlachtfelde  Men- 
30  sehen  fraßen.  Da  sie  sich  nun  an  das  Fleisch  des  Menschen  angewöhnt 
haben,  so  haben  sie  auch  oft  Menschen  angefallen  und  niedergerißen, 
woher  nun  der  Wahn  entstanden  ist,  daß  es  eine  Art  Menschen  gebe, 
die  andere  Menschen  freßen,  und  die  man  denn  Wehrwölfe  nennt. 


1  verwirft  399]  verwirrth  400]  |j,  2  Wehrwolf  Hg.]  Wahrwolf  400]  ||  3  Wehr  Hg.] 
Wahr  400]  ||  4  Wehrwölfe  Hg.]  Wahrwölfe  400] 
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Räumt  man  nun  solches  ein,  daß  es  dergleichen  Dinge  gebe,  so  ist  da 
gar  kein  Gebrauch  der  Vernunft  möglich.  063Epikur  sagte:  man  miiste 
sich  weder  auf  Götter,  noch  Geister,  noch  auf  sonst  was  berufen. 
Damit  wollte  er  nicht  das  sagen,  daß  er  solches  leugnete,  [252]  als 
wenn  es  dergleichen  Dinge  nicht  gebe,  sondern  daß  man  als  denn, 
wenn  man  solches  annimmt,  einen  Schritt  über  die  Grentzen  des  Ge¬ 
brauchs  der  [245]  Vernunft  thut. 

Die  gesunde  Vernunft  hat  also  Maximen  und  die  speculative  hat 
Regeln.  Die  gesunde  Vernunft  dirigiret  durch  ihre  Maximen  unsere 
Urtheile.  Wenn  also  Menschen  Gespenster  Historien  erzählen,  denen 
mans  nicht  beweisen  kann,  daß  es  keine  Gespenster  geben  könne,  so 
erzählen  sie  welche  so  noch  wiedersinniger  sind,  und  schaden  einem 
damit,  indem  sie  noch  was  mehreres,  was  noch  wiedersinniger  ist,  er¬ 
zählen.  Daher  muß  man  [253]  sich  dabey  so  verhalten,  daß  man  sie 
gar  nicht  annimmt  wegen  des  Gebrauchs  der  Vernunft.  Die  Vernunft 
kann  sich  also 1  nur  unter  solcher  Bedingung  erhalten,  denn  wenn  sol¬ 
che  Wunderdinge  vorausgesetzt  werden,  so  ist  das  eine  Destruction 
der  Vernunft. 

Viele  Dinge  sind  so  beschaffen,  daß  [a+ej  man  sie  nur  lediglich  aus 
der  Vernunft  erkennen  kann,  also  nicht  durch  den  Verstand.  Es  sind 
zwar  auch  viele  Dinge  die  man  durch  die  Vernunft  aber  auch  durch 
den  Verstand  aus  der  Erfahrung  erkennt,  wo  alsdenn  die  Erkenntnis 
durch  die  Vernunft  deutlicher  ist,  allein  es  giebt  viele,  die  nur  bloß 
durch  die  Vernunft  erkannt  werden.  Diese  sind  [254]  solche,  wo  die 
Vernunft  dem  Grunde  die  Jdee  giebt2  Z.  E.  die  Tugend.  Ich  erkenne 
sie  zwar  durch  die  gemeine  und  gesunde  Vernunft,  allein  es  ist  doch 
durch  die  Vernunft.  Die  Erfahrung  giebt  uns  zwar  Beyspiele  der 
Tugend,  allein  ich  muß  doch  den  Begrif  haben  solche  zu  beurtheilen. 
Jn  allen  Fällen  der  Erkenntniße,  wo  gefragt  wird,  nicht  wie  was  ist, 
sondern  wie  was  seyn  soll,  da  ist  allemahl  Vernunft  [247]  nöthig,  denn 
die  Vernunft  zeiget  wie  die  Dinge  seyn  müßen,  die  Erfahrung  aber 
nur,  wie  sie  sind.  Wenn  ich  also  von  einer  Regierung  oder  Erziehung 
rede,  [255]  wie  sie  ist,  so  ist  da  nur  Erfahrung  nöthig,  sage  ich  aber 
wie  sie  seyn  soll,  so  ist  dazu  Vernunft  nöthig.  Diejenige  Erkenntnis 


1  also  399]  fehlt  400]  ||  2  dem  Grunde  die  Jdee  giebt  400]  die  Gründe  die  Ideen 
giebt  Pi  i]  zum  Grunde  die  Idee  legt  Hg?] 


063  Schlußfolgerung  aus  der  Theologie  Epikurs;  vgl.  u.  a.  Diogenes  Laertius  'Vi¬ 
tae  ’  X  123-124. 


5 

10 

15 

20 

25 

30 


Friedländer 


551 


von  Dingen,  die  das  Muster  ist,  wornach  was  eingerichtet  werden  soll, 
diese  Erkenntnis  ist  die  Jdee.  Demnach  giebt  es  viele  Erkenntniße, 
denen  Jdeen  zum  Grunde  liegen.  Die  Idee  ist  also  von  der  Erfahrung 
unterschieden,  sie  ist  in  der  Vernunft  und  nicht  in  der  Erfahrung.  Da¬ 
her  ist  es  falsch  zu  sagen,  ein  tugendhafter  Mann,  sondern  einer  so  der 
Jdee  der  Tugend  nach  geht  um  ihr  zu  gleichen.  0ö4Plato  sagt,  das  vor¬ 
nehmste  Werck  des  Philosophen1  ist  die  [a+s]  Idee  zu  entwickeln.  Die¬ 
ses  Vermögen  [256]  etwas  nach  einer  Idee  zu  entwerfen,  ist  Vernunft. 
Die  Vernunft  kann  sich  Ideen  machen  von  ihrer  Bestimmung,  ihren 
Grentzen  des  Gebrauchs.  Diese  Erkenntnis  ihrer  Sphäre  ist  der  archi- 
tectonische  Gebrauch  der  Vernunft.  Der  technische  Gebrauch  der 
Vernunft  ist,  so  nur  in  der  Ausführung,  aber  nicht  in  der  Entwertung 
der  Plane  besteht.  Hierauf  beruht  aller  Unterscheid  des  Vernunft¬ 
künstlers  und  des  Gesetzeskundigen'  der  menschlichen  Vernunft.  Hier 
ist  der  Unterscheid  eben  so  als  zwischen  einem  Chirurgus  und 
Medicus.  Dieser  hat  die  Idee,  welche  der  Chirurgus  ausführt.  So  ist  der 
Mathematicer  und  Physicer  ein  Vernunft  Künstler.  Der  [257]  Geset¬ 
zeskundige?  der  menschlichen  Vernunft  ist  im  wahren  Verstände  ein 
Philosoph.  Dieser  muß  die  ersten  Gründe  entwerfen,  [249]  und  die 
obersten  Regeln  und  Prinzipien  der  Bestimmung  der  Vernunft  und 
ihre  Grenzen  einsehen,  und  das  ist  der  Philosoph.  Dieser  Nähme  ist 
also  auch  nur  eine  Idee,  der  man  sich  bestreben  muß  zu  gleichen.  Wir 
können  zwar  die  Gesetze  und  Regeln  wohl  einsehen,  allein  den*  Geist 
der  Regel  und  das  Feld  des  Gebrauchs  der  Vernunft  einzusehen,  ist 
gantz  was  anderes.  Der  Mensch  kommt  also  dem  Philosophen  näher, 
je  mehr  er  der  Bestimmung  der  menschlichen  Vernunft  nachdenckt. 


1  des  Philosophen  400]  der  Philosophie  Pri]  ||  2  Vernunftkünstlers  ...  Gesetzes¬ 
kundigen  Hg.]  Vernunftkünstelns  und  des  Gesetzkündigen  400]  [|  3  Gesetzeskun¬ 
dige  Hg.]  mit  Pri]  Gesetzkündige  400]  ||  4  den  Hg.J  der  400] 


064  Plato  (Politeia)  534b-d:  „Also  auch  ebenso  mit  dem  Guten,  wer  nicht  imstan¬ 
de  ist,  die  Idee  des  Guten  von  allem  andern  absondernd  durch  Erklärung  zu 
bestimmen,  und  wer  nicht,  wie  im  Gefecht  durch  alle  Angiiffe  sich  durch¬ 
schlagend,  sie  nicht  nach  dem  Schein,  sondern  nach  dem  Sein  zu  verfechten 
suchend,  durch  dies  alles  mit  einer  unüberwindlichen  Erklärung  durch¬ 
kommt,  von  dem  wirst  du  auch  weder,  daß  er  das  Gute  selbst  erkenne,  be¬ 
haupten  wollen,  wenn  es  sich  so  mit  ihm  verhält,  noch  auch  irgendein  andeies 
Gutes;  sondern  wenn  er  irgendein  Bild  davon  trifft,  daß  er  es  durch  Meinung, 
nicht  Wissenschaft  treffe,  und  daß  er,  in  diesem  Leben  träumend  und  schlum¬ 
mernd,  ehe  er  hier  erwacht  ist,  in  die  Unterwelt  kommt  und  vollkommen  in 
den  tiefsten  Schlaf  versinkt.“ 
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Die  Vernunft  ist  [258]  ferner  ein  Vermögen  der  Erkenntniß  aus  Be¬ 
griffen.  Verschiedene  Menschen  haben  einen  Gebrauch  der  Vernunft 
bey  Gelegenheit  der  Anschauung,  aber  nicht  aus  reinen  Begriffen, 
welches  der  reine  Gebrauch  der  Vernunft  ist.  Die  etwas  einsehen  nach 
der  Analogie  durch  Bilder,  die  haben  einen  Gebrauch  der  Vernunft 
aber  [250]  nicht  aus  Begriffen.  Es  ist  ein  großer  Theil  des  menschlichen 
Geschlechts  von  denen  es  scheint,  daß  ihnen  die  Natur  das  Vermögen 
zu  urtheilen  aus  Begriffen  versagt  hat.  Dahin  gehören  alle  orientali¬ 
sche  Völcker.  Hieraus  folgt,  daß  die  gantze  Moral  bey  ihnen  nicht  rein 
seyn  kann,  weil  die  aus  Begriffen  erkannt  werden  muß.  Jhrer  Moral 
fehlt  der  reine  moralische  Begriff,  dahero  kann  bey  ihnen  [259]  nichts 
aus  dem  Grundsatz  der  Moralitaet  entspringen.  Die  Ehrbegierde  der 
orientalischen  Völcker  ist  gantz  unterschieden  von  der  Ehrbegierde 
der  occidentalischen.  Bey  diesen  ist  der  Begriff  der  Ehre  ein  wahrer 
Begriff,  allein  die  orientalischen  Völcker  suchten  Z.  E.  in  der  Gewalt 
ihre  Ehre,  also  aus  der  Sinnlichkeit  und  nicht  aus  Begriffen.  Selbst  in 
der  Baukunst  muß  ein  [251]  Begriff  zum  Grunde  liegen,  wenn  sie  Ge¬ 
schmack  und  den  gantzen  Beyfall  unserer  Seele  haben  soll.  So  sind  die 
Gebäude  im  Orient  zwar  reich  an  Gold  und  Edelgesteinen,  also  für  die 
Sinnlichkeit,  aber  sie  sind  aus  keiner  Idee,  aus  keinem  Plan  des  gant¬ 
zen  entsprungen.  Orient  ist  das  Land  der  Empfindung,  Occident  aber 
der  gesunden  und  reinen  [260]  Vernunft.  Das  Verdienst  des  Occidents 
ist  durch  Begriffe  bestimmt  zu  urtheilen,  daher  muß  dieser  Vorzug 
des  occidentalischen  Talents  nicht  durch  Analogien  und  Bilder  ver¬ 
dorben  werden,  denn  sonst  wäre  das  der  Verfall  des  occidentalischen 
Geschmacks.  Es  ist  ein  großer  Unterscheid  zwischen  der  Guthertzig- 
keit  der  Orientalischen  Völcker,  und  zwischen  der  Rechtschaffenheit 
der  occidentalischen.  Die  Guthertzigkeit  findet  auch  ohne  Begriffe 
statt,  sie  entsteht  [252]  bloß  aus  der  Sympathie,  allein  ein  solcher  Gut- 
hertziger  wird  auch  oft  aufgebracht,  daher  fehlt  dieser  Guthertzigkeit 
ein  Begriff,  daß  man  auch  unter  allen  Fällen  die  einem  entgegen  sto¬ 
ßen,  [261]  dennoch  guthertzig  sey,  und  dieses  ist  die  Rechtschaffen¬ 
heit,  diese  fehlt  den  orientalischen  Völckern,  und  deßen  sind  sie  auch 
nicht  fähig,  daher  alle  Personen,  so  der  Begriffe  nicht  fähig  sind,  son¬ 
dern  mit  Bildern  der  Anschauung  von  Geistern  spielen,  die  tropisch 
sind,  in  die  Schwärmerey  verfallen. 

Unvernunft  bedient  man  sich  im  Praktischen.  So  ist  Unvernunft 
ein  Verfahren  nach  practischen  Regeln.  Unsinnig  ist  vernunftwidrig 
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im  Reden  und  Ausdruck.  Man  findet  oft  bey  Menschen  ein e  Misologie' 
oder  Haß  wieder  die  Vernunft.  Mangel  der  Vernunft  ist  [253]  zwar 
nichts  ungewöhnliches,  aber  Misologie~  nicht.  Sie  entsteht  aus  vergeb¬ 
licher  [262]  Bemühung  der  Vernunft.  Es  ist  eine  Eigenschaft  nach- 
5  denckender  Personen,  welche  Untersuchungen  anstellen  über  ihre 
künftige  Bestimmung  und  Hauptzwecke,  die  sich  zuletzt  darinn  endi¬ 
gen,  daß  der  Mensch  seine  Unwißenheit  einsieht.  Kann  nun  die  Ver¬ 
nunft  dem  V  ißen  nicht  Genüge  thun,  kann  sie  den  Menschen  hierinn 
nicht  befriedigen,  verläßt  sie  ihn  hierinn,  so  daß  der  Mensch  das  Ziel 
10  und  Ende  aller  Dinge  nicht  absieht,  so  begiebt  sich  der  Mensch  in  die 
Einfalt  und  entsagt  der  Vernunft  gäntzlich,  eben  so  wie  jemand  aus 
Empfindung  der  Tugend  ein  Misantrop  wird,  nicht  weil  er  die  Men¬ 
schen  haßet,  sondern  weil  er  sie  nicht  so  findet,  wie  [263]  er  sie  wün¬ 
schet.  Uebrigens  wünscht  er  ihnen  alles  Wohl.  [254]  So  wird  man  auch 
15  ein  Misolog  nicht  aus  Has  gegen  die  Vernunft,  man  schätzt  sie  zwar, 
weil  sie  einem  aber  schlechte  Dienste  leistet,  so  entsagt  man  ihr.  Hat 
sich  aber  iemand  schon  angewöhnt  die  Vernunft  zu  gebrauchen,  so 
ists  umsonst  sich  derselben  zu  entschlagen,  wer  schon  einen  Hang  da¬ 
zu  hat,  der  denckt  Zeitlebens  nach.  Auf  gleiche  Weise  findet  die  Miso  - 
20  gynie:i  oder  Weiberfeindschaft  statt,  die  auch  aus  einer  üblen  Laune 
entsteht,  nicht  weil  man  sie  haßet,  sondern  weil  man  nicht  das  an 
ihnen  findet,  was  man  glaubt,  also  aus  gar  zu  großer  Forderung  ihrer 
Vollkommenheiten.  Ein  Liebhaber  [ 264]  der  durch  eine  Coqvette  be¬ 
trogen  wird,  wird  ein  Weiberfeind.  Es  giebt  auch  eine  Feindschaft  der 
25  Vernunft  bey  solchen,  die  keine  [255]  Vernunft  Fähigkeit  haben,  und 
das  sind  Schwärmer.  Es  giebt  Schwärmer  der  Religion  und  des  Ge¬ 
schmacks.  Weil  sie  nun  des  Gebrauchs  der  Vernunft  nicht  fähig  sind, 
so  haßen  sie  diejenigen,  so  diese  Fähigkeit  haben. 

Was  die  Kranckheit  der  Vernunft  betritt,  so  mercke  man,  daß  es 
30  sowohl  in  Ansehung  des  Verstandes,  als  auch  der  Vernunft  und  aller 
Gemüths  Kräfte  eine  Kranckheit  gebe,  erstlich  eine  Indisposition, 
denn  Kranckheit,  und  endlich  Gebrechen.  Das  Gemüth  wird  durch 
viele  LTm stände  wohl  disponirt.  So  macht  der  [265]  Schlaf  eine  Revo¬ 
lution  in  der  Disposition  des  menschlichen  Gemüths,  und  die  Palin- 
35  genesie  oder  Wiedergeburt  des  menschlichen  Gemüths  geschiehet  alle 
Nacht  in  uns.  Wir  sehen  die  Nacht  als  ein  Intervall  zwischen  dem 
Morgen  und  nächstfolgendem  [256]  Tage  an.  Dahero  können  wir  den 
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folgenden  Tag  anders  disponirt  seyn,  als  den  vorigen.  So  ist  das  Ge- 
müth  des  Morgens  disponirter  als  des  Abends,  weil  es  da  noch  nicht  so 
ermüdet  ist.  Die  Disposition  des  Gemüths  ist  überhaupt  sehr  verän¬ 
derlich  von  einem  Tage  zum  andern,  ja  von  einer  Stunde  zur  andern. 
Die  Disposition  des  Gemüths  richtet  sich  besonders  nach  der  Gele¬ 
genheit  und  nach  den  Umständen.  So  ist  man  vielleicht  zum  tiefen 
Nachdencken  [266]  übel  disponirt,  wenn  man  aus  der  Comoedie 
kommt.  Man  wird  disponirt,  wenn  man  aus  einer  großen  Zerstreuung 
und  Verwüstung  des  Gemüths  in  eine  Mäßigung  kömmt,  oder  von 
einer  schweren  Arbeit  in  eine  angenehme  Gesellschaft  geht.  Die 
Kranckheiten  des  Gemüths  können  zwiefach  seyn.  Sie  bestehen  in  der 
Schwäche  und  in  der  Störung  der  [257]  Gemüths  Kräfte.  So  kann  man 
oft  sein  Gedächtnis  nicht  brauchen,  weil  es  durch  vielen  Gram  ge¬ 
schwächt  ist.  Die  GemüthsKräfte  können  aber  gestört  werden  Z.  E. 
durch  hitzige  Fiber.  Weil  dieses  aber  Kranckheiten  sind,  die  man  sich 
zugezogen  hat,  so  können  sie  eben  so  gehoben  [267]  werden,  als  der¬ 
gleichen  Kranckheiten  des  Körpers. 

Gebrechen  des  Gemüths  sind  eben  ein  solcher  krüppelhafter 1  Zu¬ 
stand  des  Gemüths,  als  Gebrechen  des  Cörpers  ein  krüppelhafter2  Zu¬ 
stand  für  den  Cörper  sind.  Die  Gebrechen  sind  keine  Hinderniße  der 
Gemüths  Kräfte,  sondern  ein  Mangel,  dieser  aber  ist,  wenn  die  Bedin¬ 
gung  des  regelmäßigen  Gebrauchs  der  Kräfte  dem  Gemüth  fehlt. 
Blödsinn  und  Wahnsinn  betreffen  die  Fehler  des  Verstandes,  von  [25s] 
denen  wir  065schon  oben  gehandelt  haben.  Aber  Aberwitz  ist  die  Ver¬ 
kehrtheit  in  Ansehung  des  Gebrauchs  der  Vernunft,  und  beruht  in  der 
Verkehrtheit  falscher  Schlüße.  [268]  Wahnwitz  ist  auch  Verkehrtheit 
des  Gebrauchs  der  Vernunft,  und  ist,  wenn  man  falsche  Grundsätze 
im  gemeinen  Gebrauch  der  Vernunft  heget  Z.  E.  man  glaubt,  man 
habe  was  erfunden. 

Das  eigenthümliche  eines  ieden  Kopfes. 

Kopf  ist  die  Summe  aller  Erkenntnis  Kräfte,  so  wie  das  Hertz  die 
Summe  aller  Begehrungs  Kräfte  ist.  Das  eigenthümliche  des  Kopfes 

1  krüppelhafter  Hg.]  krippelhafter  400]  ||  2  krüppelhafter  Hg.l  krippelhafter 
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kommt  aut  die  Proportion  der  Gemüths  Kräfte  an.  Es  beruht  nicht 
auf  der1  Größe  des  Menschen,  wenn  er  schön  seyn  soll,  sondern  auf  der 2 
Proportion  seiner  Glieder.  Jedes  [259]  Gesicht  hat  etwas  eigentümli¬ 
ches,  wodurch  es  von  allen  andern  [  269 ]  unterschieden  werden  kann, 
5  und  seine  Schönheit  beruht  auf  der 3  Proportion  seiner  Theile.  Eben  so 
ist  es  auch  mit  dem  Gemüth  bewandt.  Das  eigentümliche  des  Kopfs 
beruht  auf  der  Proportion  seiner  Kräfte.  Oft  hört  man  über  den  Witz 
klagen  der  vielen  fehlt,  allein  wenn  der  Mensch  mehr  Witz  bekommen 
sollte,  so  müßte  er  auch  mehr  Verstand  haben,  denn  es  kann  ja  nicht 
10  eine  Kraft  vermehrt  werden,  und  die  andere  nicht,  denn  alsdenn  wäre 
keine  Proportion,  eben  so,  als  wenn  ein  Theil  im  Gesicht  vergrößert 
werden  sollte  und  der  andere  nicht.  Also  ist  das  ein  großer  Fehler, 
wenn  man  mehr  Witz  als  Verstand  hat.  Der  Verstand  ist  denn  zu 
schwach  den  [260]  Witz  in  Schrancken  zu  halten.  So  [270]  wünscht 
15  man  sich  auch  oft  viel  Gedächtnis  zu  haben,  allein  alsdenn  müste  man 
auch  mehr  Urtheils  Kraft  besitzen,  denn  viel  Gedächtnis  und  wenig 
Urtheils  Kraft  bildet  einen  völligen  Narren.  Entweder  müssen  alle 
Kräfte  vergrößert  werden,  oder  es  muß  alles  so  bleiben,  wie  es  ist, 
denn  sonst  wird  die  Proportion  gehoben;  würden  aber  alle  Gemüths- 
20  Kräfte  verändert,  so  wäre  man  nicht  derselbe  Mensch.  Also  muß  ein 
ieder  mit  seinen  Kräften  zufrieden  seyn.  Man  ist  zwar  mit  einem  Men¬ 
schen  Z.  E.  mit  Schülern  von  wenigen  Kräften  unzufrieden,  aber 
nicht  mit  seinen  Kräften,  man  muß  aber  mit  dem  letzteren4  zufrieden 
[271]  seyn.  Demnach  ist  niemals  eine  große  Nase  für  das  Gesicht,  auf 
25  welches  sie  steht,  zu  groß.  Würde  der  Mensch  eine  kleine  [201]  Nase 
haben,  so  wäre  keine  Proportion,  066welches  man  oft  wahrgenommen 
hat,  wenn  Personen  die  ihre  große  Nase  verlohren,  sich  eine  kleine 
machen  und  ansetzen  laßen.  Es  muß  also  bey  der  Erziehung  nicht  auf 
die  Größe  der  Kräfte  gesehen  werden,  sondern  auf  die  geschickte  Pro- 
30  portion  der  Gemüths  Art,  es  muß  dahero  nicht  das  Gedächtnis  allein 
cultivirt,  und  die  UrtheilsKraft  vernachläßigt  werden,  eben  so  wenig 
als  man  den  Witz  allein  bilden  muß  und  den  Verstand  nicht.  Allein 
dieses  ist  noch  ein  [272]  Problem.  Man  sieht  es  zwar  ein,  wie  es  ge¬ 
schehen  sollte,  es  müste  nehmlich  das  Gedächtnis  zuerst  cultivirt  wer- 
35  den,  damit  die  UrtheilsKraft  und  der  Verstand  Materie  hätten,  als- 
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denn  müste  man  den  Verstand  mehr  cultiviren  als  die  Vernunft,  weil 
derselbe  nöthiger  ist,  und  der  Witz  nur  im  kleinen  Maas.  Allein  [202] 
die  Regel  fehlt  um  die  Proportion  der  Cultur  zu  bestimmen.  Jn  dem 
menschlichen  Gemüth  ist  zu  unterscheiden,  Naturell,  Talent  und 
Genie.  Der  Unterscheid  zwischen  Naturell  und  Talent  ist  dieser.  Na¬ 
turell  ist  Gemüths  Fähigkeit,  Talent  aber  GemüthsGabe.  Naturell  ist 
die  Gelehrigkeit  etwas  zu  faßen,  Talent  aber  etwas  hervorzubringen. 
[273]  Die  Leichtigkeit  gebildet  zu  werden,  ist  Naturell,  aber  Talent 
um  etwas  zu  erfinden  Z.  E.  Gedächtnis  gehöret  zum  Naturell.  Der 
Unterschied  zwischen  Talent  und  Genie  ist;  das  Talent  ist  der  Grad 
der  Gemüths  Kräfte,  wodurch  etwas  kann  hervorgebracht  werden, 
wenn  die  Unterweisung  vorher  gehet.  Genie  ist  aber  ein  Talent,  was 
kein  Product  der  Unterweisung  seyn  kann.  Genie  entbehrt  alle  Un¬ 
terweisung,  und  ersetzt  alle  Kunst.  Was  zum  Genie  gehört  ist  alles 
angebohren,  und  also  der  Kunst  entgegen  [263]  gesetzt.  Ein  Werck  der 
Unterweisung  ist  Kunst.  Genie  ist  aber  ein  schöpferisches  Talent  d.  h. 
etwas  hervorzubringen  ohne  alle  Anleitung  [274]  ohne  alle  Regel.  Es 
ist  also  die  Frey  heit  von  der  Leitung  der  Regel.  Das  Genie  ist  frey  von 
Regeln,  weil  es  keine  braucht,  dahero  Leute  die  keine  Genies  sind,  und 
doch  dafür  gehalten  werden  wollen,  die  Regeln  verlaßen,  und  sich  das 
Ansehen  des  Genies  zu  geben  suchen.  Die  Regeln  behalten  aber  ihren 
Werth.  Wer  kein  Genie  ist  muß  sich  nicht  unterstehen  dieselben  zu 
veidassen.  Das  Genie  kann  nicht  hervorgebracht  werden.  Wir  finden 
Erkenntniße,  so  durch  keine  Unterweisung  hervorgebracht  werden 
können  z.  E.  dichten,  schön  zu  schreiben.  Man  kann  das  Genie  zwar 
erwecken,  aber  nicht  aus  dem  Talent  ein  Genie  machen,  denn  es  ist 
kein  [275]  Product  der  Unterweisung.  So  kann  man  keinen  die  Philo¬ 
sophie  lehren,  aber  sein  Genie  zum  [264]  Philosophien  erwecken,  da 
zeigt  es  sich  ob  er  Genie  habe  oder  nicht.  Die  Philosophie  ist  eine  Wi- 
ßenschaft  des  Genies.  Mathematic  aber  kann  durch  Unterweisung 
erlernt  werden.  Man  kann  darinn  sein  Talent  durch  Unterweisung  so 
perfectioniret  haben,  daß  man  nach  Anleitung1  der  Regeln  der 
Mathematic  vieles  darinn  erfinden  kann.  Aber  eine  neue  Methode  zu 
erfinden,  kann  man  durch  keine  Unterweisung  lernen.  Methode  muß 
man  also  aus  sich  selbst  erfinden,  denn  es  ist  keine  Methode  um  wie¬ 
der  eine  Methode  zu  erfinden.  Geist  und  [276]  Genie  ist  auch  zu  unter¬ 
scheiden.  Man  hat  Genie  ohne  Geist,  und  Geist  ohne  Genie.  Geist  ist 
eine  besondere  Eigenschaft  des  Talents.  Es  beruht  darauf,  daß  das 
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Gemüth  dadurch  belebt  werde,  denn  Geist  ist  der  Grund  der  Bele¬ 
bung.  Jn  der  Chymie  ist  Waßer  das  Phlegma  und  Spiritus  der  Geist. 
Wer  [205]  das  Talent  hat  zu  beleben,  der  hat  Geist  z.  E.  eine  Gesell¬ 
schaft  durch  einen  Discours.  Ein  Buch  hat  Geist,  wenn  seine  Lesung 
5  belebt.  Es  kann  zwar  ein  Buch  unterrichten,  aber  nicht  beleben.  Das 
Beleben  ist  in  allen  Producten  Z.  E.  in  Gemälden,  es  hat  kein  Leben, 
aber  eine  Belebung.  Die  Producte  des  Verstandes  zu  beleben  ist  also 
[277]  Geist.  Man  wird  oft  den  Geist  im  Discours  wahrnehmen.  Ein 
solcher  ist  kein  Genie,  aber  er  hat  die  besondere  Eigenschaft  zu  be- 
10  leben,  auf  einmahl  einen  neuen  Trieb  zu  geben.  Der  Witz  ist  nicht 
immer  Geist.  Der  Geist  ist  das  unbeschreibliche  in  allen  Producten. 
Das  Genie  muß  Geist  haben,  oft  haben  aber  Personen  Geist  und  kein 
Genie.  Wir  können  das  Talent  unterscheiden  in  das  Talent  der  Nach¬ 
ahmung  und  in  das  schöpferische  [266]  Talent,  und  dieses  ist  das  Genie. 
15  Zur  Erfindung  der  Wißenschaften  gehört  Genie,  zur  Erlernung  dersel¬ 
ben  Naturell,  und  solches  auch  andere  zu  lehren  Talent.  Alle  schöne 
Wißenschaften  [278]  sind  Wißenschaften  des  Genies,  Dichter,  Bild¬ 
hauer,  Mahler.  Zum  Copiren  gehört  aber  nur  Talent,  denn  alle  diese 
Stücke  können  nicht  durch  Unterweisung  erlangt  werden.  Genies  sind 
20  selten,  d.  h.  nicht  alle  Tage  wird  etwas  erfunden.  Würde  alle  Tage 
etwas  erfunden,  so  wäre  das  Finden  nicht  selten,  sondern  etwas  ge¬ 
wöhnliches.  Mittelmäßiges  Genie  ist  eine  Contradiction,  dieses  ist  als- 
denn  nur  ein  Talent.  Genie  muß  immer  was  außerordentliches  seyn. 
Genie  ist  nicht  unter  dem  Zwange  der  Regel,  sondern  ein  Muster  der 
25  Regel,  denn  Regeln  können  wir  lernen,  das  Genie  aber  kann  nicht 
erlernt  werden.  Weil  [207]  aber  doch  alles,  was  herfürgebracht  [279] 
wird,  regelmäßig  seyn  muß,  so  muß  das  Genie  der  Regel  gemäß  seyn, 
ist  es  der  Regel  nicht  gemäß;  so  muß1  aus  ihm  selbst  eine"  Regel  ge¬ 
macht  werden  können,  und  denn  wird  es  zum  Muster,  So  sind  Z.  E. 
30  die  Genies  des  Alterthums  Homer,  Cicero  Muster,  und  ihre  Producte 
sind  Muster,  aus 4  denen  die  Regeln  abgezogen  werden.  Der  Zustand 
der  Nachahmung  ist  dem  Genie  entgegen  gesetzt,  so  wie  auch  die 
peinliche  Beobachtung  der  Regeln  dem  Genie  entgegen  gesetzt  ist, 
dahero  auch  der  Mechanismus,  oder  die  Fertigkeit  etwas  nach  Regeln 
35  hervorzubringen,  dem  Genie  entgegen  ist.  Wenn  also  in  dei  Unterwei¬ 
sung  ein  gewißer  Mechanismus  [280]  eingeführt  ist,  so  wird  das  Genie 
dadurch  unterdrückt.  Dieses  ist  der  Fehler  aller  unserer  Schulen,  und 


]  muß  400]  wird  Hg?]  ||  2  eine  Hg.]  keine  400]  ||  3  Weil  aber  ...  Muster.  400] 
Korrupt  Hg?]  ||  4  aus  Hg.]  auf  400] 
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[268]  der  Grund  warum  wenige  Genies  aus  derselben  kommen.  Die 
Einführung1  des  Mechanismus  macht  erst  das  Genie  entbehrlich,  und 
zuletzt  auch  verlustig.  Es  ist  zwar  ein  gewißer  Mechanismus  in  allen 
unsern  Erkenntnißen  zuerst  nöthig  Z.  E.  in  der  Historie  und  Geogra¬ 
phie.  Man  muß  aber  dem  Talent  eine  freie  Ausübung  verschaffen,  5 
denn  äußert  sich  das  Genie.  Der  Mechanismus  entspringt  aus  der  Ge¬ 
wohnheit,  die  Gewohnheit  macht  zuerst  Leichtigkeit,  und  hernach 
Noth wendigkeit.  Es  giebt.  auch  fehlerhafte  Gewohnheiten  Z.  E.  im 
Schreiben,  im  Spielen,  [281 1  so  sehr  schwer  abzubringen  sind.  Unwill- 
kührliche  Gewohnheit  ist  Angewohnheit.  Kopf  hat  jemand,  so  ferne  10 
er  zu  einer  oder  der  andern  Erkenntnis  aufgelegt  ist.  So  findet  man  ein 
Talent  zur  Mathematic,  Physic  p.  Dieses  ist  die  Geschicklichkeit  des 
Subjects  zu  einer  oder  der  andern  Wißenschaft.  [269]  So  hat  einer  einen 
empirischen,  der  andere  einen  speculativen  Kopf.  Ob  der  Hang  und 
Talent  zu  etwas  in  einem  Gemüth  zusammen  sind?  Es  wäre  sehr  gut,  15 
wenn  es  wäre,  aber  leider  ist  es  nicht.  Der  Hang  geht  auf  etwas  an¬ 
deres  als  das  Talent.  So  beschäftigt  sich  der  Mensch  gerne  damit,  was 
seinem  Hange  aber  nicht  seinem  Talent  gemäß  ist.  Mit  dem  [282J  Ta¬ 
lent  beschäftigt  er  sich  nur,  wenn  er  muß.  Wenn  beides  vereinigt  ist, 
so  ist  noch  die  Frage  ob  alsdenn  Genie  sey?  Genie  ist  freilich  nicht  20 
allemahl  nöthig.  Was  zu  einem  mathematischen,  philosophischen, 
physischen,  musikalischen  Kopfe  erfordert  wird,  dazu  gehöret  viel, 
solches  zu  examiniren,  es  wäre  aber  von  sehr  großem  Nutzen.  Denn  es 
gehöret  nicht  eben  daßelbe  zu  einem  Talent,  was  zum  andern  gehört. 

So  ist  das  mathematische  Talent  vom  philosophischen  sehr  [270]  unter-  25 
schieden,  denn  die  eine  Erkenntnis  ist  intuitiv,  die  andere  discursiv. 

Es  gehöret  aber  zu  einem  vollständigen  Talent  nicht  so  wohl  der  Grad 
des  Erkenntnißes,  [283]  als  die  Proportion  derer  Kräfte  und  Aus¬ 
bildung  derselben. 

Hiermit  haben  wir  den  ersten  Theil  der  Psychologischen  Betrach-  so 
tungen,  nemlich  des  Erkenntnis  Vermögens  geendigt,  nun  folgt  das 
zweite  Vermögen,  der  Seele,  nemlich  das  Gefühl  der  Lust  und  Unlust, 
worauf  alsdenn  das  dritte  Vermögen  folgen  wird,  nehmlich  das  Begeh¬ 
rungs  Vermögen. 

Der  zweite  Qvell  der  Phaenomenorum  der  Seele  ist,  das  Gefühl  der  35 
Lust  und  Unlust,  der  Billigung  und  misbilligung1 ,  des  Wohlgefallens 
und  Mißfallens.  Dieses  Vermögen  muß  vom  Erkenntnis  Vermögen 
wohl  unterschieden  werden.  [271  ] [284] 


1  Einführung  400]  Erfahrung  399]  ||  2  misbilligung  Pri]  Mäßigung  400] 


Friedländer 


559 


Etwas  erkennen,  und  an  etwas  ein  Wohlgefallen  haben,  ist  zwey- 
erley.  Jch  kann  von  etwas  eine  Vorstellung  haben,  aber  die  Wirckung 
die  die  Dinge  aufs  gantze  des  Gemüths  machen,  ist  das  Vermögen  der 
Lust  und  Unlust.  Das  Gefühl  von  der  Hindernis  des  Lebens  ist  der 
5  Schmertz  oder  die  Unlust. 

Das  Gefühl  von  der  Beförderung  des  Lebens  ist  das  Vergnügen  oder 
die  Lust.  Das  Leben  ist  das  Bewust  seyn  eines  freien  und  regelmäßi¬ 
gen  Spiels  aller  Kräfte  und  Vermögen  der  Menschen.  Das  Gefühl  von 
der  Beförderung  des  Lebens  ist  das,  was  Lust  ist  und  das  Gefühl  von 
10  der  Hindernis  des  Lebens  ist  Unlust.  Es  [285]  kann  ein  Vergnügen 
seyn,  welches  das  Leben  vermindert,  aber  das  Gefühl  vermehrt.  Das 
Gefühl  der  Belebung  ist  das  Vergnügen,  wenn  das  Blut  und  die  [272] 
Lebens  Geister  in  starcke  Bewegung  gesetzt  werden,  und  wenn  es  an 
einer  Stelle  stärcker  empfindet,  so  ist  dieses  Gefühl  ein  Vergnügen, 
15  obgleich  das  Leben  dadurch  selbst  verhindert  wird.  So  kann  auch  die 
Hindernis  des  Lebens  klein  seyn  und  der  Schmertz  groß,  und  die  Hin¬ 
derniß  des  Lebens  kann  groß  seyn,  und  der  Schmertz  klein  Z.  E.  ein 
Nadelriß  ist  keine  große  Hindernis  des  Lebens,  aber  der  Schmertz  ist 
groß,  und  ein  Schaden  der  [286]  Lunge  ist  ein  kleiner  Schmertz,  aber 
20  ein  großes  Hindernis  des  Lebens.  Die  Ursache  hievon  ist,  wo  die  Ner- 
wen  keinen  Reitz  haben,  da  ist  auch  der  Schmertz  nicht  groß,  in  der 
Hand  aber  haben  die  Nerwen  die  stärckste  Empfindung,  dahero  ist 
auch  der  Schmertz  darauf  sehr  groß.  Die  Schmertzen  betreffen  nicht 
die  Proportion  des  Uebels,  sondern  die  Proportion  des  Gefühls  des 
25  [273]  Uebels.  Es  hat  oft  etwas,  was  die  Natur  dazu  aptirt  hat,  ein  Ge¬ 
fühl  von  großem  Vergnügen  und  Schmertz  gemacht,  obgleich  das  er- 
stere  keine  Beförderung  und  das  letztere  keine  Hindernis  des  Lebens 
ist.  Es  giebt  Vergnügen  bloß  im  [287]  Genuß  des  Lebens  ohne  die  Ur¬ 
sache  zu  empfinden,  die  das  Leben  befördert.  Der  Schmertz  ist  das 
30  Gefühl  der  Hindernis  an  einem  Ort  des  Lebens;  wenn  man  die  gantze 
Summe  des  Lebens  fühlt,  und  den  Schmertz  davon  abzieht,  so  hat  es 
mehr  Gefühl  des  Vergnügens  als  der  Hinderniß  des  Lebens,  demnach 
wollen  die  Menschen  lieber  Schmertzen  aushalten,  als  das  gantze 
Leben  aufgeben,  übertrift  aber  der  Schmertz  die  gantze  Summe  des 
35  Lebens,  und  macht  er  uns  unthätig2  das  Vergnügen  des  Lebens  zu 
fühlen,  so  will  man  lieber  das  gantze  Leben  [274]  aufgeben  um  den 
Schmertz  zu  verlieren.  Das  Vergnügen  ist  sensuell,  ideal  und  intel- 
lectuell.  [288]  Sensuale  Vergnügen  sind  Vergnügen  der  Sinne,  die 


1  demnach  399]  dennoch  400]  ||  2  unthätig  400]  unfähig  Hgi] 
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leicht  einzusehen  sind,  aber  die  ideale  Vergnügen  bedürfen  mehrere 
Erläuterung,  sie  beruhen  auf  dem  Gefühl  des  freien  Spiels  der 
Gemüths  Kräfte.  Die  Sinne  sind  die  Receptivitaet  der  Eindrücke,  die 
unser  sinnliches  Vergnügen  befördern,  wir  können  aber  unsere  Ge¬ 
müths  Kräfte  in  Agitation  bringen  durch  Gegenstände  nicht  so  ferne 
sie  einen  Eindruck  auf  uns  machen,  sondern  in  so  ferne  wir  sie  uns 
dencken,  und  das  sind  die  Idealen  Vergnügen,  sie  sind  zwar  sinnlich, 
aber  nicht  Vergnügen  der  Sinne.  Ein  Gedicht,  ein  Roman  eine  Comoe- 
die  sind  Vermögend  [275]  in  uns  ideale  [ 289J  Vergnügungen  zu  ver¬ 
schaffen,  sie  entspringen  aus  der  Art,  wie  das  Gemüth  aus  allerhand 
Vorstellungen  der  Sinne  sich  selbst  Erkenntniße  macht.  Wenn  nun 
das  Gemüth  ein  freies  Spiel  der  Kräfte  empfindet,  so  ist  das,  was  die¬ 
ses  freie  Spiel  macht,  ein  ideales  Vergnügen.  Es  giebt  einen  Schmertz 
der  zum  Vergnügen  dient  Z.  E.  in  der  Tragoedie.  Wie  geht  das  zu? 
Wir  müßen  das  Resultat  nehmen.  Alle  solche  Eindrücke  sind  der 
Grund  von  der  Beförderung  des  Lebens.  Das  Gemüth,  welches  bey 
solchen  Trauerspielen  zugegen  ist,  kommt  dadurch  in  Agitation,  alle 
Organen  werden  durchgearbeitet,  es  ist  also  eine  innere  Motion,  nach 
1 290 j  welcher  man  sich  wohl  befindet.  067Montaigne  sagt:  das  Gemüth 
trägt  [270]  mehr  zur  Gesundheit  und  Beförderung  des  Lebens  bey,  als 
alle  Medicin.  Soll  der  Mensch  belebt  werden,  so  muß  sein  Gemüth  agi- 
ret1  werden.  Weil  dieses  nun  ein  Gefühl  hervorbringt,  so  vergnügt  es. 
Das  Spiel  der  Gemüths  Kräfte  muß  starck  lebhaft  und  frey  seyn, 
wenn  es  beleben  soll.  Intellectuale  Lust  besteht  in  dem  Bewustseyn 
des  Gebrauchs  der  Freiheit  nach  Regeln.  Die  Freiheit  ist  das  größte 
Leben  des  Menschen,  dadurch  exerciret  er  seine  Thätigkeit  ohne  Hin¬ 
dernis.  Durch  einige  Hinderniß  der  Freiheit  ist  das  Leben  einge- 
schränckt,  weil  die  Freiheit  nicht  unter  dem  Zwange  der  Regel  steht. 
Wäre  dieses,  so  wäre  sie  nicht  frey,  da  dieses  aber  eine  1 291 1  Regello¬ 
sigkeit  mit  sich  führt,  wenn  der  Verstand  dieselbe  nicht  dirigirte,  die 
Regellosigkeit  aber 1  sich  Selbsten  hindert,  so  kann  uns  keine  Freiheit 
gefallen,  als  die  unter  [277]  der  Regel  des  Verstandes  steht.  Dieses  ist 
die  intellectuale  Lust,  die  aufs  moralische  geht. 

Obgleich  unsere  Vergnügen  den  Objecten  nach  nicht  gleichartig 
sind,  so  können  sie  doch  hernach  zusammen  gezählt  werden,  da  sie 
alsdenn  das  gantze  Wohlbefinden  ausmachen,  so  als  wenn  sie  gleich- 


1  agiret  400]  agitirt  399]  ||  2  aber  399]  fehlt  400] 
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artig  wären.  Obgleich  diese  Vergnügen  sehr  verschieden  sind,  und  ei¬ 
nes  ein  ideales  das  andere  ein  sensuales  ist,  so  vergleichen  wir  sie  doch 
zusammen  und  nehmen  sie  in  eine  Summe.  Die  Ursache  ist:  Alle  Ver¬ 
gnügungen  [292]  beziehen  sich  aufs  Leben.  Leben  ist  aber  eine  Ein¬ 
heit,  und  in  so  ferne  sie  alle  darauf  abzielen,  sind  sie  alle  gleichartig. 
Die  Qvellen  aus  denen  sie  entspringen,  mögen  seyn  wie  sie  wollen. 

Die  Vergnügungen  in  Ansehung  der  Objecte  können  verschieden 
seyn  nehmlich  [27s]  in  Ansehung  des  Objects  der  Erscheinung  und  des 
Verstandes.  Das  Gemüth  verhält  sich  in  Ansehung  der  Gegenstände, 
erstlich  gleichgültig.  Diese  Gleichgültigkeit  kann  aus  Fühllosigkeit 
entspringen,  oder  aus  Unempfindlichkeit,  oder  aus  Gleichgewicht.  Die 
Unempfindlichkeit  ist  eine  Gleichgültigkeit  in  Ansehung  des  Ein¬ 
drucks,  und  die  Gleichgültigkeit  des  Gleichgewichts  ist  eine  [  293J 
Gleichgültigkeit  in  Ansehung  der  Wahl.  Gleichgültigkeit  ist  von  der 
Gleichmüthigkeit  zu  unterscheiden.  Gleichgültigkeit  aus  Unempfind¬ 
lichkeit  ist  Stupiditaet,  aber  die  Gleichmüthigkeit  ist  eine  Wirckung 
der  Stärcke  und  nicht  der  Schwäche,  sie  besteht  im  Besitz  des  Wohl¬ 
befindens  ohne  Unterscheid  der  Bedingung  des  äußeren  Gegenstan¬ 
des,  und  in  dem  Bewustseyn  der  [279]  Größe  des  Wohlbefindens, 
welche  alle  äußere  Umstände  überwiegt.  Die  Gleichmüthigkeit 
kommt  Philosophen  zu.  Empfindsamkeit  ist  die  Fähigkeit  der  Re- 
ceptivitaet  idealer  Vergnügen,  sie  ist  der  Gleichgültigkeit,  aber  nicht 
der  Gleichmüthigkeit  entgegen  gesetzt. 

Empfindlichkeit  ist  eine  Schwäche,  nach  welcher  der  gantze  Zu¬ 
stand  eines  Menschen  [294]  verändert  wird  Z.  E.  man  wird  über  Grob¬ 
heiten  empfindlich,  oder  wenn  einem  ein  Geschirr  zerbrochen  wird. 

So  wie  die  Gleichgültigkeit  der  Empfindsamkeit  entgegen  gesetzt 
wird,  so  wird  die  Gleichmüthigkeit  der  Empfindlichkeit  entgegen  ge¬ 
setzt.  Gleichmüthigkeit  ist  eigentlich  ein  Selbst  Gefühl  einer  gesun¬ 
den  Seele,  so  wie  das  Selbstgefühl  eines  gesunden  Cörpers  die  völlige 
Gesundheit  [280]  ist.  Man  fühlt  in  sich  den  Qvell  des  Lebens.  Die  Ge¬ 
sundheit  der  Seele  und  des  Cörpers  ist  freylich  das  größte  Glück,  es  ist 
die  größte  Summe  der  Lust  und  des  Vergnügens,  welche  größte  Sum¬ 
me  der  Lust  man  doch  immer  fühlt,  1 295]  wenn  auch  Schmertzen 
sind.  Hievon  liegt  der  Grund  in  dem  Menschen  selbst.  Wer  solche 
Stärcke  des  Gemüths  hat,  daß  er  die  gantze  Summe  der  Lust  und  des 
Vergnügens  fühlt,  deßen  Vergnügen  wird  weder  durch  neue  Zusätze 
von  Vergnügen  vermehrt,  noch  durch  einigen  Schmertz  betrübt,  ein 
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solcher  freut  sich  nicht 1  über  das  Vergnügen,  und  betrübt  sich  nicht 
über  den  Schmertz.  Mann  kann  Schmertz  und  Vergnügen  empfinden, 
ohne  über  das  eine  sehr  betrübt,  und  über  das  andere  sehr  vergnügt 
zu  seyn.  Menschen  die  durch  jede  Kleinigkeit  erfreut  [281]  werden, 
werden  auch  durch  jede  Kleinigkeit  betrübt.  Das  Wohlbefinden  muß 
also  eine  bestimmte  [296 1  Summe  seyn,  die  ich  in  mir  fühle,  und  wel¬ 
ches  durch  keine  kleine  Zusätze  von  Vergnügen  außerordentlich  ver¬ 
mehrt,  oder  durch  Wiederwärtigkeiten  vermindert  werden  kann.  Der 
Schmertz  ist,  0(i8wie  schon  gesagt,  nicht  die  Hindernis  des  Lebens,  als 
vielmehr  das  Gefühl  der  Hindernis  des  Lebens.  Fühlen  wir  unser 
Leben  nicht  mehr,  so  ist  das  nicht  deswegen,  weil  kein  Hindernis  ist, 
sondern  weil  wir  kein  Gefühl  mehr  haben.  So  fühlt  man  auch  zuletzt 
nicht  mehr  eine  heftige  Kranckheit,  und  denn  wird  der  Tod  selbst 
nicht  schmertzhaft  weil  wir  kein  Gefühl  mehr  haben.  Derjenige  Tod 
ist  aber  schmertzhaft,  wo  das  Gefühl  noch  übrig  bleibt.  Es  kommt 
[297]  also  darauf  an,  wie  wir  die  Hindernis  [282]  des  Lebens  fühlen.  Wie 
können  wir  aber  unsere  Seele  gesund  erhalten?  Nicht  durch  den  Genuß 
aller  ungestümen  Freude,  nicht  durch  die  Gleichgültigkeit  gegen  alles 
Uebel  Nur  durch  Gleichmütigkeit }  Wer  aber  recht  glücklich  seyn  will, 
der  muß  gleichgültig  gegen  Schmertz  und  Vergnügen  bleiben,  ein 
solcher  fühlt  ein  beständiges  Vergnügen  in  sich.  Es  dependirt  auch 
vom  Cörper.  Wie  wird  aber  solche  Gleichmüthigkeit  erhalten?  Eine 
Ueberlegung  im  einzelnen  Fall  kann  das  nicht  thun,  sondern  es  muß 
durch  Uebung  erlangt  werden,  dahero  muß  man  frühe  anfangen  eine 
1 298]  gewiße  Gleichmüthigkeit  zu  äußern.  Das  Temperament  thut 
wohl  das  mehreste  dabey.  Da  wir  nun  einmahl  nicht  Meister  über  den 
Ausgang  der  Dinge  [283]  sind,  so  müßen  wir  schon  unserm  Gemüth 
eine  gleichförmige  Faßung  geben.  Das  menschliche  Leben  ist  ohne¬ 
dem  von  lauter  Kleinigkeiten  zusammen  gesetzt.  Wir  hängen  mehr 
unserer  Neigung  als  unserm  wahren  Glück  nach.  Nicht  große  Uebel 
drucken  den  Menschen,  sondern  kleine  Beleidigungen  seines  Stecken¬ 
pferdes.  Sieht  man  nun  ein,  daß  es  nur  alles  Kleinigkeiten  sind,  und 
gewöhnt  man  sich  schon  frühzeitig  an,  solchen  Kleinigkeiten  nicht 


1  nicht  399]  mit  400]  ||  2  Nicht  durch  ...  Gleichmütigkeit.  Pri]  Wer  sich  allen  Ver¬ 
gnügungen  ohne  Abhaltung  gantz  unstimmig  überläßt,  aber  auch  auf  der  andern 
Seite  im  Stande  ist  allen  Schmertz  zu  empfinden.  400]  Wer  sich  ...  [jungestimmt j] 
überläßt,  aber  ...  zu  empfinden.  399] 
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anzuhängen,  so  erwirbt  man  sich  solche  [299 1  Gleichmüthigkeit.  Das 
vornehmste  ist  zwar  sein  Leben  ohne  Vorwürfe  zu  erhalten.  Kann 
man  es  darinn  zu  gewißen  Ehrenstellen  bringen,  so  ists  beßer.  Jst  es 
nicht,  so  ists  auch  gut,  mir 1  ist  keine  Sache  in  der  Welt  im  Stande 
Kränckungen  zuzufügen  Z.  E.  ob  mir  jemand  ein  gerades  oder  ein 
schiefes  [234]  Maul  macht,  ob  er  mir  ein  großes  oder  kleines  Com- 
pliment  macht,  und  aus  dem  Wege  geht  oder  nicht.  Wer  aber  über 
solche  Kleinigkeiten  ärgerlich  wird,  der  verliert  immer  dabey, 
hernach  ärgert  er  sich  selbst  darüber,  daß  er  ärgerlich  geworden  ist,  er 
sieht  es  ein,  allein  er  kann  sich  nicht  so  bald  wieder  in  die  vorige  Fa- 
ßung  bringen.  [ 300]  Ueberhaupt  schaden  solche  Kleinigkeiten  und 
Aergerniße  sehr,  sie  nehmen  einem  solchen  den  Geschmack  des  Le¬ 
bens.  Setze  ich  mir  dieses  einmahl  vor,  so  kann  ich  mit  großer  Gleich¬ 
müthigkeit  sehr  vieles  so  passiren  laßen.  Wenn  noch  die  Kürze  des 
Lebens  dazu  kommt,  und  man  dieses  bedenckt,  so  wird  ein  jeder  Ver¬ 
nünftige  die  Kürtze  des  Lebens  zu  genießen  suchen,  ßey  Gelegenheit, 
da  wir  von  der  Gleichmüthigkeit  reden,  kommen  wir  auf  die  Betrach¬ 
tung.  [28.5] 


Von  der  Laune. 

Die  Laune  ist  der  Zustand,  in  welchem  der  Mensch  nach  seiner  Dis¬ 
position  die  Dinge  in  der  Welt  beurtheilt.  Wir  können  nach  den  Ge¬ 
genständen  [301]  Beobachtungen  anstellen,  und  das  ist  eine  specu- 
lative  Beobachtung,  wir  können  aber  auch  eine  launigte  anstellen, 
nicht  nach  den  Gegenständen,  sondern  daß  die  Dinge  solche  Gestalt 
nehmen,  wie  uns  der  Kopf  steht.  068aDie  Laune  nach  dem  Verstände 
der  französischen  Sprache  bedeutet  eine  üble  Laune,  wo  der  Mensch 
übel  disponirt  ist,  und  auch  alle  Menschen  so  ansieht.  Es  giebt  einen 
mürrischen  Zustand  des  Menschen,  in  welchem  er  alles  für  verkehrt 
hält,  wo  ihm  alles  was  er  sieht,  mißfält  und  er  glaubt  auch  recht  zu 
haben.  Bey  solcher  Laune  sieht  der  Mensch  die  Welt  für  Narren  und 
Bösewichter  an.  Nach  dem  Verstände  der  [286]  englischen  Sprache  be¬ 
deutet  Laune  [302]  einen  Humor,  oder  eine  gewiße  Selbst  Disposition 
des  Gemüths  über  alle  Dinge  und  Gegenstände  scherzhaft  zu  urthei- 


1  mir  399]  nur  400] 


068a  ->■  Par-Nr:  180a. 
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len,  und  alles  für  Spiel  anzusehen.  Ist  jemand  von  dieser  Laune,  so 
macht  er  aus  allem  einen  Spaas  und  das  ist  eine  gute  Laune.  Diese 
äußert  sich  oft  bey  Personen  bis  ans  Ende  seines  Lebens  069Z.  E.  Tho¬ 
mas  Morus  ließ  seinen  Bart  wachsen,  weil  er  deswegen  mit  dem  Köni¬ 
ge  in  einem  Process  war.  Accommodiren  wir  das  deutsche  Wort  dem 
französischen  Verstände,  so  bedeutet  das  launigte  das  fälsche  und 
mürrische.  So  sagt  der  Bauer,  das  ist  ein  i)mJünischer 1  Hund,  nemlic-h 
wenn  er  so  ist,  daß  man  bald  mit  ihm  Händel  bekommen  [303J  kann, 
ehe  man  sichs  versieht,  welches  man  ihm  vorhero  nicht  hat  ansehen 
können.  Accommodiren  wir  aber2  das  [287]  deutsche  Wort  dem  engli¬ 
schen  Verstände,  so  ist  es  eine  schertzhafte  Laune.  Jn  diesem  Ver¬ 
stände  muß  die  Laune  willkührlich  seyn.  So  muß  auch  die  üble  Laune 
willkührlich  seyn,  ist  die  üble  un willkührlich,  so  ist  es  schon  eine  Gril¬ 
le,  daher  ist  die  gute' s  schertzhafte  Laune  von  der  grillenhaften  zu  un¬ 
terscheiden.  Die  gute  willkührliche  Laune  ist  aufgeräumt,  solche 
Laune  gefällt  uns  auch  am  Autor.  Es  kann  aber  auch  die  unwill- 
kührliche4  Laune  nicht  aufgeräumt  seyn,  wenn  sich5  nemlich  Autores 
vornehmen  übe/'  etwas  launigt  zu  spotten.  Wenn  wir  das  Laster  [304j 
sinnlich  machen  wollen,  so  können  wir  es  aus  melancholischer  zorni¬ 
ger,  eckelhafter  und  launigter  Gemüths  Art  ansehen.  Durch  die  me¬ 
lancholische  Gemüths  Art  werden  wir  auf  das  Laster  entrüstet,  durch 
die  zornige  finden  wir  es  strafbar,  durch  [288]  die  eckelhafte  abscheu¬ 
lich  und  durch  die  launigte  ungereimmt7.  LInter  den  4  Gemüths  Situa¬ 
tionen  sind  zwey,  die  sich  am  besten  mit  der  Gemüths  Verfaßung  des 
Menschen  schicken,  nemlich  die  zornige  und  launigte.  Die  melancholi¬ 
sche  und  eckelhafte  Situation  ist  eine  solche,  in  welcher  der  Mensch 
selbst  nicht  gerne  ist.  Der  Eckel  ist  an  sich  selbst  unangenehm,  dem¬ 
nach  ist  der  Tadel  des  Lasters  aus  dem  Gesichts  Punckt  des  [305] 
Eckels  wegzulaßen.  Es  giebt  Laster  deren  Misbilligung8  allezeit  Eckel 
hervorbringt,  und  das  sind  Laster  wieder  die  Natur,  daher  sie  auch 
unnennbar  sind.  Der  Eckel  ist  unter  allen  Empfindungen  ohne  Er- 


I  lünisc.her  Hg.J  lünscher  399]  lauscher  400]  ||  2  aber  399]  fehlt  400]  ||  3  gute 

399]  fehlt  400]  ||  4  unwillkührliche  400]  willkürliche  Hg?]  ||  5  sich  399]  sie 

400]  ||  6  über  Hg.]  über  399]  j bet  400]  ||  7  ungereimmt  399]  ungeräumt  400]  || 
8  Misbilligung  400]  Mitteilung  Hg?] 


069  -*•  Col-Nr:  171;  Par-Nr:  181. 

069a  \  gl.  Bock  1759,  S.  32  f.:  „lünisch,  tückisch,  versteckt,  wird  sowohl  von  Hun¬ 
den  als  hinterlistigen  Menschen  gebraucht,  die  einen  unversehens  anfallen.“ 
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sat-z,  weil  er  die  Qvelle1  des  Lebens  hemmt.  Die  Traurigkeit  hemmt 
nicht  die  Qvelle  des  Lebens,  sondern  ist  eine  Hindernis,  die  überwo¬ 
gen  werden  [289]  muß.  So  sind  bittere  Speisen  eher  zu  genießen  als 
eckelhafte. 

5  Alle  andere  Gemüths  Verfaßungen  Z.  E.  Zorn  sind  Bewegungen, 
also  auch  Belebungen,  aber  der  Eckel  ist  ein  Niederschlag  der  Bewe¬ 
gung,  und  also  keine  Belebung.  [306 1 

070Autores  tadeln  das  Laster  auf  eine  zwiefache  Art,  erstlich  bitter 
mit  Tadel  Zorn  und  Unwillen  gegen  das  Laster,  zweitens  aber  launigt, 
10  wo  sie  die  Ungereimtheit  des  Lasters  zeigen.  Solche  Schilderung  des 
Lasters  muß  in  der  Gesellschaft  beobachtet  werden.  Z.  E.  man  er¬ 
zählt  einen  häslichen  Streich,  so  muß  solches  nicht  mit  Abscheu  ge¬ 
schehen,  so  wie  selbiger  es  würcklich  verdiente,  sondern  er  muß  lau¬ 
nigt  in  den  Spott  gezogen  werden.  Man  kann  darüber  lachen,  und 
15  doch  dafür  einen  Abscheu  haben,  und  solche  Schilderung  ist  weit 
mehr  [2911]  im  Stande  Abscheu  in  uns  gegen  das  Laster  zu  erregen,  als 
die  [307]  bittern.  ü71Hievon  kann  man  Fieldings  Thomas  Jones  lesen. 
Alles  ist  in  der  Gesellschaft  unangenehm,  was  die  Gemüths  Disposi¬ 
tion  stört,  daher  muß  man  solches  verhüten,  und  deswegen  über  alles 
20  Unglück  und  Schmertzen  launigt  und  gleichmüthig  seyn.  Was  unan¬ 
genehme  Empfindungen  in  der  Gesellschaft  verursachen  könnte,  das 
muß  launigt  erzählt  werden,  denn  die  Empfindung  bleibt  doch  ohne¬ 
dem,  ohne  daß  man  sie  rege  macht.  Launigte  Autores  sind  auch  in  der 
Moral  unvergleichlich,  denn  auch  das  größte  Verbrechen  hat  Poßen 
25  bey  sich,  und  es  ist  auch  möglich  das  größte  Verbrechen  launigt  zu 
schildern,  zuletzt  kommts  denn  wohl  traurig.  [308)  Man  kann  die 
Laune  auffordern,  und  sich  in  die  Gesellschaft'  versetzen  alles  für 
Spaas  anzusehen,  und  alles  zum  [291]  Spaas  zu  machen. 

Die  englischen  Autores  behalten  selbst  im  Lachen  und  in  der  Laune 
30  die  richtigsten  Sentiments.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  die  Deutschen 
hierinn  den  Engeländern  nachahmten.  Sie  sind  dazu  geschickt,  ob  sie 
gleich  nicht  einen  solchen  rührenden  Witz  haben,  so  haben  sie  doch 
bey  aller  Laune  ein  vernünftiges  Urtheil.  Ueberhaupt  kann  alles  in 


1  Qvelle  400]  Qvellen  399]  ||  2  Gesellschaft  400]  Verfassung  Hg?] 


070  Entfällt. 

071  Fielding  1750.  (Historie  des  menschlichen  Herzens,  nach  den  Abwechselun¬ 
gen  der  Tugenden  und  Laster  in  den  sonderbaren  Begebenheiten  Thomas  Jo¬ 
nes,  eines  Fündlings) 
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einer  Laune  vorgetragen  werden,  Moral  p  aber  für  den  Prediger 
möchte  es  sich  auf  der  Cantzel  wegen  der  Anständigkeit  nicht  schi¬ 
cken.  [309]  Denn  im  Grunde  betrachtet  sind  alle  Handlungen  des 
Menschen  ein  Spiel  und  voller  Thorheit,  er  mag  sich  noch  so  in  einem 
ernsthaften  Ornat  einhüllen,  so  ist  er  doch,  wenn  er  nach  Hause  und 
in  Gesellschaft  kömmt,  wieder  der  spaashafte  Mann,  ist  er  ernsthaft, 
[292]  so  spielt  er  allemahl  eine  falsche  Rolle.  Also  ist  es  auch  am  besten 
ihm  an  dieser  Seite  beyzukommen. 

Zur  Bedeutung  des  Ausdrucks  der  Laune  der  gewöhnlich  ist,  gehört 
auch  noch  ein  Zustand  der  Menschen,  in  welchem  sie  nichts  ver¬ 
gnügen  kann,  wo  sie  zwar  kein  Schmertz  aus  besondern  Ursachen  affi- 
zirt,  aber  wo  sie  doch  keines  Geschmacks  fähig  sind,  weder  der  Freude 
[310]  noch  des  Schmertzes.  Dieses  ist  ein  Zustand  des  Eckels  vor  der 
langen  Weile,  es  ist  ein  Zustand  der  grillenhaften  Laune,  Der  Mensch 
ist  verdrieslich,  daß  er  lange  Weile  hat,  daß  ihn  nichts  unterhalten 
kann,  daß  er  an  nichts  Geschmack  findet,  er  mag  dieses  oder  jenes 
vornehmen,  so  wird  ihm  alles  zum  Eckel.  Woher  aber  entspringt  die¬ 
ser  Eckel  der  langen  Weile?  Es  ist  hier  [293]  ein  horror  vacui  so  die 
Seele  hat.  Das  Gemüth  ist  leer,  es  hat  an  nichts  einen  Geschmack,  es 
qvält  es  nichts  als  der  leere  Raum,  diesen  Zustand  verachtet  die  Seele. 
Die  Natur  hat  Abscheu  vor  solchem  leeren  Zustand,  und  daher  L311| 
entsteht  die  Unzufriedenheit.  Diese  Unzufriedenheit  erstreckt  sich  so 
weit,  daß  auch  Leute  ihr  Leben  hassen.  Das  Leben  wird  ihnen  selbst 
zur  Last.  071aSo  hängt  sich  ein  Engeländer  auf  um  die  Zeit  zu  passiren. 
()72So  schoß  sich  Lord  Mordaunt 1  todt  um  zu  sehen,  wie  es  doch  in  der 
andern  Welt  aussieht,  indem  hier  nichts  mehr  zu  thun  war  als  gasteri- 
ren  und  Cour  zu  machen,  und  das  einen  Tag  um  den  andern.  Dieses  ist 
dem  Menschen  nicht  natürlich.  Der  Mensch  kann,  wenn  ihn  nur  nichts 
qvält,  natürlich  immer  vergnügt  seyn,  wenn  er  auch  leer  von  Ge- 
clancken  und  Empfindungen  [294]  ist,  so  wie  die  Wilden,  073die  den  gan¬ 
zen  Tag  mit  einem  Angel  am  Waßer  sitzen  [312]  können.  Wer  aber 
seine  GemüthsKräfte  schon  einmahl  in  Bewegung  gesetzt  hat,  der  will 
immer  Unterhaltung  haben.  Woher  entspringt  aber  dieser  leere  und 
schaale  Zustand.  Jn  der  gesitteten  Verfaßung  wo  das  Gemüth  schon 


1  Mordaunt  Hg.]  North  400] 


071a  Nicht  ermittelt. -*■  Par-Nr:  215. 

072  ->•  Par-Nr:  217;  Mro-Nr:  162. 

073  Nicht  ermittelt.  ->■  Par-Nr:  262;  Mro-Nr:  184. 
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einmal  in  Bewegung  gebracht  worden,  entspringt  dieser  Zustand  aus 
2  Gründen,  entweder,  daß  durch  starcke  Eindrücke  die  Empfindung1 
geschwächt  ist,  oder  daß  durch  gar  zu  große  Ergrüblung  der  Ver¬ 
gnügen  die  Mannigfaltigkeit  erschöpft  ist.  So  wie  man  sich  immer  in 
5  Ansehung  des  Genußes  der  Speisen  und  des  Trancks  zuerst  des  sanf¬ 
ten  bedienet,  hernach  aber  immer  stärckere  Geträncke  nimmt,  bis  zu¬ 
letzt  [313]  auch  die  für  uns  zu  [295]  schwach  sind  Z.  E.  zuerst  schlech¬ 
ten  Brandtwein,  oder  süßen  Wein,  oder  wohlrichenden  Toback.  Je 
mehr  aber  die  Stärcke  der  Empfindung 2  zunimmt,  desto  stärckerer 
10  Mittel  bedient  man  sich,  bis  zuletzt  die  spiritueusen  Brandtweine  kei¬ 
nen  Eindruck  auf  seine  Empfindsamkeit  machen.  So  geht  es  auch  mit 
dem  Vermögen3  des  Menschen,  genießt  der  Mensch  zuletzt  die  stärk¬ 
sten  Vergnügen,  so  erschöpft  er  alles  Vergnügen,  und  kein  Vergnügen 
macht  einen  Eindruck  auf  seine  Empfindsamkeit.  Dies  beruht  auf 
15  unserm  Nerwen  System.  Wenn  die  Nerwen  überspannt  werden,  so 
werden  sie  zuletzt  gantz  schwach,  so  ist  [314]  eine  gar  zu  große  Freu¬ 
de  im  Stande  einen  Menschen  zu  tödten,  und  zwar  noch  eher  als  eine 
große  Betrübnis,  denn  bey  der  Freude  überläßt  [290]  sich  der  Mensch 
derselben  gantz,  und  er  empfängt  den  gantzen  Eindruck  auf  die  Ner- 
20  wen.  Bey  der  Betrübnis  aber 4  setzt  er  sich  etwas  in  Positur.  (mMan  hat 
in  Engelland  aus  einer  Todtenliste  gesehen,  daß  mehr  Leute  an  der 
Freude  als  Betrübnis  gestorben  sind.  Wenn  man  also  die  Vergnügen 
des  Lebens  genoßen  hat  bis  auf  den  spiritueusesten  Grad  derselben,  so 
werden  zuletzt  die  Nerwen  stumpf,  und  es  rührt  sie  nichts  mehr.  Da- 
25  gegen  giebt  es  ausgegrübelte  und  studirte  [315]  Vergnügen  nach  aller 
Mannigfaltigkeit.  Wenn  sich  nun  jemand  so  gar  aufs  Studiren  der 
Vergnügen  legt,  und  kann  keine  neue  Manigfaltigkeit  mehr  hervor¬ 
bringen,  und  nichts  mehr  ersinnen,  so  verfällt  er  in  einen  leeren  Raum 
von  Vergnügen,  denn  lebt  er,  und  hat  keinen  Geschmack  des  [297]  Le- 
30  bens.  075Es  ist  schon  vorhero  gesagt,  und  wird  nochmals  erinnert,  daß 
das  Vergnügen  und  der  Schmertz  in  den  Sinnen  und  im  Gemüth  seyn 
können.  Sie  sollten  in  dem  Sinn  seyn,  aber  nicht  im  Gemüth.  Wir  ver- 


1  Empfindung  400]  Empfindsamkeit  399]  ||  2  Empfindung  399]  Empfindsam¬ 
keit  400]  1 1  3  Vermögen  400]  Vergnügen  399]  1 1  4  aber  399]  fehlt  400] 


074  Nicht  ermittelt;  vgl.  VII:  254-255.  Eine  Zusammenstellung  von  derartigen 
Fällen  findet  sich  in  Boerhaave  1754,  S.  724  f.  ->•  Men-Nr:  254a; 
Mro-Nr:  186a. 

075  Siehe  p.  287-289. 
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langen  von  einem  Mann  der  einen  Schmertz  in  seinen  Sinnen  empfin¬ 
det,  solchen  nicht  ins  Gemüth  übergehen  zu  laßen.  [316]  Ueberläßt 
sich  der  Mensch  solchen  Eindrücken,  denn  geht  der  Schmertz  oder  das 
Vergnügen  ins  Gemüth  über.  Deswegen  ist  der  Mensch  des  Glücks  und 
Unglücks  fähig,  deßen  die  Thiere  nicht  fähig  sind.  Das  Glück  muß 
also  nicht  durch  einen  einzigen  Eindruck  vermindert  werden  Z.  E. 
man  stelle  sich  einen  wohlhabenden  Mann  vor  dem  sein  Bedienter  aus 
Unvorsichtigkeit  einen  Pokal  zerbrochen  hat,  welcher  [29s]  darüber 
gleich  auffährt  und  aufgebracht  wird,  als  wenn  ihm  das  größte  Un¬ 
glück  begegnet  wäre,  ja  es  giebt  Personen  die  deswegen  kranck  wer¬ 
den,  und  Pulwer  einnehmen  müßen.  Möchte  dieser  Mann  [317]  be- 
dencken,  daß  das  im  gantzen  nichts  macht,  ob  er  einen  Pokal  mehr 
oder  weniger  hat,  und  wie  viele  Menschen  sind,  die  dergleichen  gar 
nicht  haben,  und  doch  glücklich  leben,  so  würde  er  sein  Glück  durch 
solchen  Eindruck  nicht  verringern.  Das  sind  verwöhnte  Menschen,  die 
bey  Wiederwärtigkeit  in  Ungedult  gerathen.  Menschen  die  über  Un¬ 
glück  klagen,  klagen  nur  deswegen,  weil  sie  immer  glücklich  waren. 
Wären  sie  öfter  unglücklich  gewesen;  so  hätten  sie  auch  gelernt 
solches  ertragen.  Da  [299]  ist  es  sehr  weislich,  wenn  Gott  dem  Men¬ 
schen  einige  Widerwärtigkeiten  zuschickt,  denn  1 318  ]  lernen  sie  die¬ 
selbe  ertragen,  und  werden  nicht  gleich  bey  jedem  kleinen  Vorfall  un¬ 
geduldig.  Die  Hauptsache  ist  immer  die  Eindrücke  vom  Gemüth  ab¬ 
zuhalten,  außer  nicht  im  moralischen,  da  muß  man  sich  alle  seine  Ver¬ 
gehungen  zu  Gemüthe  ziehen.  Wie  würde  das  seyn,  wenn  ein  Mensch 
von  einer  solchen  standhaften  Seele  wäre,  daß  er  sich  nichts  zu  Ge¬ 
müthe  zöge,  so  wie  andere  weichherzige  Seelen,  wenn  sie  iemanden 
einen  schelmischen  Streich  gespielt  haben. 

Die  Vergnügungen  sind  unterhaltende  und  belebende.  Zu  den  erste- 
ren  Gehört  Z.  E.  Lesen  der  Bücher,  [319 1  wozu  die  Instruction  auf  der 
LTniversitaet  geschickt  [300]  macht.  Die  Wißenschaften  unterhalten 
also  sehr.  Auch  sinnliche  Beschäftigungen  Z.  E.  zeichnen,  malen\ 
Music,  Optische  Künste,  Garten 2  Künste  sind  ein  Qvell  einer  Menge 
von  Unterhaltungen  des  Gemüths.  Es  giebt  aber  auch  Vergnügungen 
die  belebend  sind.  Das  Gemüth  kann  nicht  lange  in  Ruhe  seyn,  son¬ 
dern  es  muß  einen  neuen  Stoß  bekommen.  Dahin  gehören  die  Gesell¬ 
schaften,  so  das  wesentliche  Vergnügen  ausmachen,  und  eine  wahre 
Medicin  des  Gemüths  sind,  ferner  die  Lustspiele  und  Music,  Tanz, 
Charten  und  Spiel,  da  ist  das  Gemüth  bey  [320]  einem  jeden  Spiel  in 

1  malen  Hg.]  mahlen  400]  ||  2  Künste,  Garten  399]  fehlt  400] 


5 

10 

15 

20 

25 

30 

35 


Friedländer 


569 


einer  neuen  Situation,  weil  daßelbe  einiges  Interesse  mit  sich  führet, 
entweder  den  Vorzug  im  Gewinn,  [301]  oder  die  Ehre  p.  so  hat  man 
zuerst  eine  Hofnung,  denn  macht  man  einen  Anschlag,  denn  zweifelt 
man,  und  denn  hoft  man  wieder.  Wenn  sich  das  Spiel  aufklärt,  denn 
5  freut  man  sich.  Auf  solche  Art  wird  das  Gemüth  starck  in  Bewegung 
gesetzt.  Zuletzt,  wenn  das  Spiel  aufgehört  hat,  so  ist  das  Gemüth  in 
einer  gantz  andern  Faßung  und  jeder  ist  nach  dem  Spiel  vergnügt, 
sowohl  der  Gewinner,  als  der  Verspielen  So  ferne  aber  dieses  nicht  ist, 
so  ist  es  kein  unterhaltendes  oder  belebendes  Vergnügen  gewesen. 

10  [321]  Die  unterhaltende  Vergnügen  nennt  man  auch  ruhige,  und  die 

belebenden  rauschende.  Jn  der  Gesellschaft  die  belebt  ist,  will  jeder 
reden,  und  je  mehr  solches  geschiehet,  desto  belebter  [302]  und1  rau¬ 
schender  ist  die  Gesellschaft.  Den  andern  Tag  ist  der  Mensch  gantz 
belebt.  Wer  grobe  Empfindsamkeit  hat,  der  liebt  lermende  Vergnü- 
15  gungen  Z.  E.  Tafel  Music,  welche  schon  immer  einen  Menschen  von 
groben  Empfindungen  verrathen,  denn  bey  einer  Tafel  Music  fallen 
alle  unterhaltende  und  belebende  Vergnügungen  weg.  Die  Vergnü¬ 
gungen  ermüden,  und  die  Kräfte  ermangeln  zuletzt,  also  brauchen  sie 
auch  eine  Erhohlung.  Der  Brunnen  des  Lebens  [322]  muß  einen  neuen 
20  Vorrath  ziehen,  dahero  derjenige,  so  zwey  Tage  in  Gesellschaft  gewe¬ 
sen  ist,  gerne  den  dritten  Tag  zu  Hause  bleibt  um  sich  zu  erhohlen. 
Einige  Vergnügen  sind 2  abwechselnd,  und  andere  anhaltende  und 
daurende  [303]  Vergnügen.  Die  daurende  sind  Z.  E.  eine  Mahlzeit  in 
einer  Gesellschaft,  sowohl  dem  Geschmack  als  dem  Discours  nach. 
25  Dieses  Vergnügen  kann  lange  dauren,  und  alle  Tage  wiederhohlt  wer¬ 
den  ohne  Erschöpfung  oder  Eckel.  Ferner  der  Umgang.  Die  Lecture 
ist  auch  ein  daurendes  Vergnügen.  Abwechselnde  Vergnügen  sind 
Z.  E.  die  Music,  die  Jagd,  da  ist  Zeit  nöthig,  bis  der  alte  Eindruck 
verschwindet.  So  [323]  sind  Spiele  abwechselnde  Vergnügen,  die  eine 
30  größere  Bewegung  und  Motion  des  Gemüths  machen  als  Hand  Arbeit. 
Man  sehe  Z.  E.  einen  unaufgeräumten  auf  einem  Pferde.  Er  wird 
durchs  Reiten  nicht  so  wie  durchs  Spiel  aufgeräumt.  Es  giebt  Ver¬ 
gnügen  im  Vorschmack  [304]  und  im  Nachschmack.  Z.  E.  im  Gaumen 
ist'3  Annehmlichkeit  im  Vorschmack,  aber  nicht  im  Nachschmack. 
35  Solche  Vergnügen  so  im  Vorschmack  und  nicht  im  Nachschmack  an¬ 
genehm  sind,  deren  werden  wir  bald  überdrüßig,  abei  solche  die  im 
Vorschmack  bitter,  und  im  Nachschmack  angenehm  sind,  die  werden 
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beybehalten.  So  trinckt  man  zuerst  Wein  mit  Zucker,  aber  hernach 
den  [324]  sauren.  So  hat  man  ein  Vergnügen  im  Nachschmack  durch 
eine  Commoedie  die  sich  gut  schließt,  man  bekommt  eine  Idee  und 
man  sieht  zuletzt  ein,  daß  es  gut  überlegt  war,  und  denn  vergnügt  es. 
So  kann  eine  Comoedie  in  der  Action  gefallen,  aber  im  Schluß  be¬ 
kommt  man  nicht  das,  wornach  man  schnappte.  Es  giebt  Gesellschaf¬ 
ten,  die  mehr  im  Nachschmack  gefallen  als  [305]  im  Vorschmack,  und 
in  solchen  hat  Geist  geherrscht,  denn  wir  darinn  nicht  sogleich  wahr¬ 
nehmen,  aber  hernach  empfinden.  So  giebt  ein  witziger  Einfall  ein 
Vergnügen  im  Nachschmack,  wenn  man  hinterher  einsieht,  was  in 
ihm  steckt.  So  giebt  es  Personen  [325]  die  im  Nachschmack  beßer 
gefallen,  andere  aber  im  Vorschmack.  Reisende  gefallen  alle  beßer  im 
Vorschmack.  So  gefällt  auch  öfters  das  Vergnügen  der  Geschlechter 
Neigung  Z.  E.  bey  einem  Bräutigam  mehr  im  Vorschmack,  er  stellt 
sich  das  Vergnügen  größer  vor,  als  er  es  hernach  findet.  Das  Ver¬ 
gnügen  im  Genuß  giebt  das  Maas  der  Empfindung  zu  erkennen.  Das 
Vergnügen  im  Nachschmack1  entspringt  aus  der  Reflexion  über  die 
Empfindung  der  vorhergegangenen  Z.  E.  wenn  die  Comoedie  aus  ist, 
so  macht2  jeder  eine  Recapitulation,  gefällt  sie  im  Nachschmack  so  ist 
das  der  wahre  [300]  Maasstab  des  Vergnügens.  So  ist  auch  das  Ver¬ 
gnügen  [326]  in  der  Gesellschaft  im  Nachschmack  das  wahre  Ver¬ 
gnügen.  076So  sagt  der  Ruße:  den  Eremden  nimmt  man  auf  nach  sei¬ 
nen  Kleidern,  wenn  er  aber  weggeht,  so  beurtheilt  man  ihn  nach  sei¬ 
ner  Aufführung.  Der  Schluß  einer  jeden  Sache  decidirt  vom  gantzen 
Urtheil  das  in  uns  erregt  wird.  Der  Schluß  einer  Gesellschaft,  einer 
Comoedie  oder  einer  Rede  muß  wohl  gewiß  seyn,  weil  er  das  ist, 
wornach  wir  das  gantze  beurtheilen,  und  wodurch  der  Nachschmack 
erregt  wird.  So  macht  der  Reim  Dichter  in  Gedancken  den  letzten 
Reim  zuerst,  auf  den  er  hernach  den  ersten  reimt.  Solche  Verse  sind 
sehr  [327]  auffallend,  indem  sich  das  Wort  im  zweyten  Verse  so  genau 
paßt,  als  wenn  es  ein  großes  Glück  wäre,  daß  er  sich  auf  den  ersten  so 
genau  reimt,  da  es  doch  in  der  Kunst  des  [307]  Dichters  bestand,  der 
den  letzten  Vers  in  Gedancken  schon  zuerst  hatte.  So  ists  auch  in  der 
Gesellschaft.  Es  würde  uns  übel  gefallen,  wenn  wir  zuerst  darinn  gut 
aufgenommen  würden,  und  zuletzt  der  Wirth  mürrisch  würde.  So  ists 
auch  im  Schicksaale,  man  mag  lieber  die  Widerwärtigkeiten  zuerst 

1  Nachschmack  400]  Vorschmack  399]  ||  2  macht  400]  hat  399] 

076  ->  Par-Nr:  025;  Pil-Nr:  014;  Men-Nr:  040. 


5 

10 

15 

20 

25 

30 

35 


Friedländer 


571 


aushalten  und  zuletzt  das  Beste,  indem  solches  einen  Nachschmack 
hei  voi  bringt.  So  ist  es  auch  empfindlicher,  wenn  ein  Kaufmann  im 
späten  Alter  banqverot  wird.  [328]  Also  kommts  darauf  an,  daß  das 
unterhaltende  zuletzt  kommt.  Es  ist  daher  gut,  wenn  man  zum  Ver- 
5  gnügen  praeparirt  wird,  dadurch  daß  das  Beschwerliche  vorhergeht, 
so  sind  alle  Romanen  abgefaßt.  Jn  der  Tragoedie  ist  aber  doch  der 
Schmertz  zuletzt.  Die  Begebenheit  in  der  Tragoedie  gefällt  uns  auch 
nicht.  Alle  Vergnügungen  laufen  am  Ende  [sos]  aufs  Wohlbefinden 
heraus,  daher  haben  wir  alle  Eindrücke  nöthig,  tragische,  comische, 
io  melancholische.  Nun  kommts  darauf  an,  ob  der  Mensch  solche 
Bearbeitung,  solche  Beklemmung  des  Hertzens,  solche  Bewegung  des 
Gemüths  [329]  nöthig  hat.  Jst  ihm  alles  dieses  heilsam,  so  gefällt  ihm 
das  Stück.  Deßen  Cörper  aber  solcher  Bewegungen  nicht  bedarf,  dem 
misfällt  die  Tragoedie,  daher  iunge  Leute  gerne  tragische  und  alte 
15  Leute  gerne  komische  Stücke  sehen,  wo  sie  viel  zu  lachen  haben,  wel¬ 
ches  sehr  sonderbar  ist,  daß  das  Alter  gerne  lachen  und  die  Jugend 
gerne  etwas  tragisches  sehen  mag. 

Man  könnte  das  zur  Reflection  ziehen,  wie  es  mit  dem  iugendlichen 
Leben  bewandt  ist,  daß  solches  demselben  angemeßen  sey.  Die  Ju- 
20  gend  muß  alle  ihre  Organa  exerciren  und  zwar  auf  allerhand  Art, 
damit  sich  die  Organen  auf  allerhand  Art  auswickeln  können,  dahero 
(330]  [309]  auch  iunge  Leute  gerne  muthwillig  sind,  welches  ein  Na¬ 
turtrieb  ist,  dahero  die  Bewegung  des  Gemüths  bey  vergangenen  Vor¬ 
stellungen  zu  schwach  ist,  die  Jugend  aber  starcke  Bewegungen  des 
25  Gemüths  haben  muß.  dahero  gefällt  ihnen  das  tragische,  welche  Ein¬ 
drücke  aber  auch  nicht  lange  bey  iungen  Personen  haften  zwar  im 
Gedächtnis  aber  nicht  in  der  Empfindung. 

Es  giebt  Vergnügungen,  deren  man  bey  Verlängerung  derselben 
satt  wird  Z.  E.  Taschenspiele,  witzige  Einfälle.  Auf  der  andern  Seite 
30  giebts  Vergnügen,  deren  man  nicht  satt  wird  bey  Verlängerung  der¬ 
selben,  und  nicht  überdrüßig  durch  Wiederhohlung.  Dahin  gehören 
geistige 1  Vergnügen  Z.  E.  an  [331]  Wißenschaften. 

Jn  der  Schätzung  des  Resultats  des  Einflußes  und  der  Wirckung 
die  der  Schmertz  [310]  und  das  Vergnügen  auf  das  gesammte  Wohlbe- 
35  finden  hat,  gehört  nicht  allein  der  Sinn,  sondern  auch  die  Vernunft. 
So  steht  es  einem  gesetzten  Mann  übel  an,  sich  über  Kleinigkeiten,  die 
keinen  Einfluß  in  sein  gantzes  Glück  oder  Unglück  haben,  zu  ver¬ 
gnügen  oder  zu  betrüben.  Man  kann  zuletzt  von  der  Vernunft  abfal- 
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len,  und  den  Werth  der  Sache  nicht  nach  Proportion  des  gantzen 
Wohlbefindens  oder  Wohlhabens,  sondern  an  und  vor  sich  selbst 
schätzen.  So  wird  ein  reicher  Mann  eben  so  gut  wie  ein  anderer  Be- 
dencken  tragen,  eine  Sache  die  zum  Vergnügen  [332]  und  Annehm¬ 
lichkeit  dient,  und  Z.  E.  schon  über  10  Reichsthaler  kostet  zu  kaufen, 
obgleich  die  10  Reichsthaler  in  Proportion  des  Vermögens  des  Rei¬ 
chen  eine  geringe  Kleinigkeit  betragen,  so  schätzt  doch  der  Reiche 
diese  Verschwendung  nicht  im  [311]  Verhältnis  mit  seinem  gantzen 
Vermögen,  sondern  an  und  vor  sich  selbst  nach  den  Bedürfnißen, 
nemlich  daß  er  für  dieses  Geld  etwas  nöthigeres  haben  könnte.  Also  ist 
die  richtige  Schätzung  der  Sache  in  Vergleichung  mit  dem  gantzen 
Wohlbefinden  sehr  rar'.  Darauf  beruhen  alle  Ungereimtheiten  so  die 
Menschen  begehen,  wenn  sie  die  Summe  und  nicht  die  Vernunft 
schätzen  laßen  Z.  E.  wenn  reiche  Leute  1000  Reichsthaler  verlohren 
haben,  so  [333]  grämen  sie  sich  sehr,  welches  sie  doch  nicht  thäten, 
wenn  sie  selbige  nicht  gehabt  hätten,  wenn1  2  sie  nicht  so  reich  gewesen 
wären.  Sie  schätzen  also  die  1000  Reichsthaler  an  sich  und  nicht  nach 
Proportion  ihres  gantzen  Vermögens. 

Wenn  der  Besitz  des  Wohlbefindens  groß  ist,  so  ist  die  Verminde¬ 
rung  deßelben  im  kleinen  Grad  unangenehm  als  ein  kleiner  Grad  des 
Wohlbefindens,  wenn  [312]  man  deßen  schon  gewohnt  ist,  und  die  Stei¬ 
gerung  meines  Wohlbefindens  macht  einen  größeren  Grad  des  Ver¬ 
gnügens,  als  wenn  man  selbiges  schon  lange  in  einem  größeren  Grad 
genoßen  hätte.  Was  der  Mensch  zum  Etat  seines  Wohlbefindens  rech¬ 
net,  das  empfindet  er  nicht  mehr  so,  er  rechnet  nur  [334]  das  Zuneh¬ 
men  und  die  Verminderung  seines  Wohlbefindens  Z.  E.  wenn  jemand 
eine  Erbschaft  von  10000  Reichsthaler  gethan  hat,  und  er  verliert 
1000  Reichsthaler  davon,  so  ist  der  Sehmertz  größer,  als  wenn  er  nur 
die  Hälfte  von  diesem  Gelde  nemlich  nur  5000  Reichsthaler  geerbt 
hätte.  Und  ein  Bedienter  rechnet 3  sein  beständiges  Gehalt  seinen  Etat 
nicht  zur  Vermehrung  seines  Vermögens,  sondern  nur  das  Zunehmen, 
das  Steigern  durch  Accidentien  und  Geschencke.  Demnach  muß  ein 
jeder  [313]  eine  solche  Einrichtung  in  seinem  Leben  treffen,  daß  er  in 
seinem  Leben  immer  steigen  könne,  und  sich  nicht  solches  Vergnügen 
und  Sachen  angewöhnt,  deren  Abschaffung  [335]  schmertzlich  ist.  Es 
ist  gut  sich  in  der  Jugend  vieles  zu  versagen,  indem  man  alsdenn 
immer  steigen,  und  das  Wohlbefinden  zunehmen  kann,  denn  eine  ge- 
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wiße  Abkürtzung  ist  empfindlicher  als  der  noch  kleinere  Grad  des 
Wohlbefindens  den  man  gewohnt  ist,  dahero  sind  Günstlinge 1  un- 
danckbar  gegen  ihre  Wohlthäter,  denn  sie  rechnen  das  schon  zum 
Etat  ihres  Wohlbefindens,  und  empfinden  das  ihnen  erzeigte  gute 
5  nicht,  weil  sie  daßelbe  als  etwas  beständiges  ansehen,  nur  die  Stei¬ 
gerung  dieses  Wohlbefindens  rechnen  sie.  Weil  nun  in  solchem  Zu¬ 
stande  kein  Zuwachs  möglich  ist,  sondern  noch  die  Verminderung  da¬ 
zu  kommt,  so  klagen  sie  [314]  über  das  [ 336]  Schicksal,  und  fühlen  die 
kleine  Verminderung. 

10  Ferner  können  wir  jemanden  bey  Empfindung  seines  Schmertzens 
eine  Diversion  machen  Z.  E.  077wenn  ein  Kaufmann  seinen  einzigen 
Sohn  verlohren  hat,  welches  ihm  sehr  schmertzlich  nachgeht,  so  kann 
man  ihm  sagen,  daß  dieser  Schmertz  nicht  so  groß  war,  als  wenn  ihm 
sein  Schiff  mit  seinem  gantzen  Vermögen  in  der  See  unterginge.  Wenn 
15  er  das  nun  einsieht,  und  es  kommt  die  Nachricht,  daß  sein  Schiff  gut 
angekommen,  so  verliert  er  den  ersten  Schmertz  bey  der  Freude  des 
zweiten  Falles.2  Also  kann  ein  Chagrin  durch  einen  andern  vertrieben 
werden,  und  ist  der  zweite  [337]  vorbey,  so  verliert  sich  auch  der  er¬ 
ste.  Das  Gemüth  kann  also  von  der  Aufmercksamkeit,  die  es  worauf 
20  hat,  [315]  gestört  werden  durch  ein  anderes  Object,  wodurch  es  auf- 
mercksamer  gemacht  wird. 

Kleine  Vexationen  und  Verdrießlichkeiten  machen  ungeduldiger 
als  große  Uebel,  und  man  findet  sich  eher  in  großes  Unglük  als  in'1  klei¬ 
nen  Verdruß.  Die  Ursache  ist:  wieder  kleine  Widerwärtigkeiten 
25  nimmt  das  Gemüth  nicht  seine  gantze  Macht  zusammen  denselben  zu 
wiederstehen,  es  entrüstet  sich  nicht  mit  allen  Kräften,  wieder  die 
kleine  Widerwärtigkeiten,  weil  es  dieselben  gering  achtet  und  sie 
nicht  werth  hält  sich  gegen  sie  zu  setzen.  Begegnet  uns  [338]  aber  ein 
großes  Uebel,  so  trößtet  man  sich  dagegen  mit  aller  Macht  und  allen 
30  Kräften,  und  deswegen  ist  es  eher  zu  ertragen.  Es  kommt  also  auf  die 
[sie]  Rüstung  des  Gemüths  an.  Wo  also  der  Fall  ist,  wo  die  Ertragung 


1  Günstlinge  Pri]  Vgl.  XV:  250,05]  Geistliche  400]  j|  2  Z.  E.  wenn  ein  Kauf¬ 
mann  ...  zweiten  Falles.  400]  Z.  B.  es  verliert  einer  einer  einziges  Kind  und  die 
Gattin  ist  noch  tödlich  krank  so  kann  ich  ihn  trösten  wenn  ich  ihm  sage  daß  der 
Verlust  seiner  Gattin  weit  größer  wäre,  sieht  er  dies  ein  und  sie  wird  hergestelt  so 
tröstet  er  sich  leicht  bey  der  Genesung  der  Gattin  über  den  Verlust  des  Kindes. 
Pri]  ||  3  findet  sich  ...  als  in  Pri]  kann  sich  eher  in  einem  großen  Unglück  hnden, 
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des  Uebels  uns  keine  Ehre  bringt,  da  rüsten  wir  uns  auch  nicht  dawie- 
der,  dennoch  erschütterts  uns  desto  eher,  aber  ein  großes  Unglück  zu 
ertragen  macht  uns  mehr  Ehre,  es  ist  auch  Werth,  daß  man  sich  da- 
wieder  setzt,  folglich  erschüttert  uns  daßelbe  nicht  so  sehr. 

Wenn  Menschen  unglücklich  werden  so  beklagen  wir  sie  nicht  nach  5 
der  Dürftigkeit  der  Natur,  nach  der  sie  nicht  unglücklich  wären,  son¬ 
dern  nach  dem  Maas  [339]  wie  sie  gewohnt  waren  das  Glück  zu  emp¬ 
finden.  Z.  E.  078ist  jemand  vom  Hofe  verwiesen,  und  ist  auf  seinem 
Landgute,  so  schätzt  er  sich  sehr  unglücklich,  weil  er  gewohnt  war  am 
Hofe  zu  leben,  obgleich  ein  anderer  sich  sehr  glücklich  schätzen  [317]  10 
möchte,  wenn  er  das  hätte,  was  ihm  weggeblieben  ist.  Sehen  wir  einen 
solchen  Menschen,  so  beklagen  wir  ihn,  allein  er  selbst  muß  nicht  dar¬ 
über  klagen.  Selbst  erworbene  Vergnügen  sind  angenehmer  als  durch 
Zufall  erlangte,  und  auf  der  andern  Seite  ist  das  Unglück  doppelt  un¬ 
angenehm,  wenn  wir  es  uns  selbst  zugezogen  haben,  als  wenn  es  sich  15 
durch  Zufall  ereignete  Z.  E.  im  Chartenspiel  sind  die  Charten  so  [340] 
gut  gewesen,  daß  ich  es  gewinnen  muste,  hier  ist  das  Vergnügen  nicht 
so  groß  als  wenn  sie  schlechter  gewesen  wären,  und  ich  durch  meine' 
Geschicklichkeit  das  Spiel  gewonnen  hätte,  und  auf  der  andern  Seite 
ist  es  unangenehm,  wenn  ich  das  Spiel  durch  meine  Schuld  verlohren  20 
hätte,  als  wenn  ich  es  nach  den  Charten  [31s]  hätte  verlieren  müßen. 
Die  Ursache  ist,  so  bald  der  Erfolg  in  meiner  Geschicklichkeit  ist,  so 
sehe  ich  in  mir  einen  Qvell  von  mehr  guten  Folgen.  So  ists  auch  im 
Gegentheil.  Jst  das  Unglück  durch  meine  Ungeschicklichkeit  und  Un¬ 
vorsichtigkeit  geschehen,  so  habe  ich  in  mir  den  Qvell  von  mehreren  2s 
solchen  Uebeln.  So  [341]  schmertzen  auch  die  Uebel  wo  man  unschul¬ 
dig  ist  nicht  so  sehr  als  diejenigen,  wo  man  schuldig  ist.  Man  hört 
Leute  im  Unglück  klagen  und  ausrufen:  bin  ich  doch  nicht  Schuld 
daran,  sind  wir  aber  Schuld  daran,  so  schmertzet  es  uns  desto  mehr, 
denn  alsdenn  kommt  die  SelbstReproche  dazu,  ist  man  aber  unschul-  30 
dig,  so  fällt  diese  weg,  ist  man  selbst  schuldig  so  empfindet  man 
Kummer,  ist  man  aber  unschuldig,  so  hat  man  keinen  Kummer,  son¬ 
dern  einen  Wiederwillen  und  [319]  Entrüstung  gegen  andere  Personen, 
die  etwa  Schuld  daran  haben.  Vergnügen  oder  Schmertz  sind  biswei¬ 
len  angenommene'  und  auch  ungereimte.  Die  angenommenen  [342]  35 
sind,  in  so  ferne  wir  uns  andere  Personen  fingiren,  und  durch  Fiktion 


1  meine  399]  eine  400]  ||  2  angenommene  400]  angenommen  399] 
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in  die  Person  des  andern  übergehen,  das  ist  das  Pvecht  eines  theatrali¬ 
schen  Genies  sich  in  andere  Personen  zu  versetzen,  deren  er  aber  nicht 
fähig  ist,  und  die  auch  an  ihm  nicht  haften.  Er  kann  sich  eben  so  gut 
in  die  Stelle  eines  Patrioten  als  des  ärgsten  Spitzbuben  versetzen.  Also 
5  müßen  solche  Personen  leer  von  eigenen  und  voll  von  fremden  Emp¬ 
findungen  seyn.  Voltaire  ist1  darinn  Meister,  er  kann  alle  mögliche 
Empfindungen  leihen,  aber  in  seiner  Person  hat  er  keine  Empfindun¬ 
gen.2  079So  ist  auch  Young  leichtsinnig  und  von  schlechtem  Charack- 
ter  [320]  [343]  gewesen,  er  hat  zwar  eine  Schule  angelegt,  ist  aber  von 
io  seinen  eigenen  Schülern  mit  Verachtung  begraben  worden.  Woher 
konnte  er  aber  so  gut  lehren?  Weil  er  selbst  keine  Empfindungen 
hatte.  Der  Mensch  der  keine  eigenen  Empfindungen  hat,  und  Geist 
besitzt  andere  anzunehmen,  kann  solches  am  besten  thun.  Hat  er  ei¬ 
gene  Empfindung,  so  hat  er  keine  Ausdrücke  und  Worte  in  seiner  Ge- 
15  walt.  Ueberhaupt  sind  Poeten  leer  von  eigenen  Empfindungen.  ^Da¬ 
her  war  der  Ausdruck  des  Schaffners3  eines  Directoris  einer  theatrali¬ 
schen  Gesellschaft  gegen  einen  Gelehrten,  der  ihm  gerathen,  er 
möchte  doch  zu  seinen  Acteurs  solche  Personen  nehmen,  die  [344]  ei¬ 
gene  Empfindung  hätten,  sehr  richtig,  wenn  er  sagte:  kein  Acteur  soll 
20  seine  eigene  Empfindungen4  haben.  [321]  Solche  geborgte  Empfindun¬ 
gen  machen  nur  eine  Motion  bey  einem  solchen  Menschen,  allein  an 
des  andern  Stelle  und  unter  seinem  Nahmen  zu  empfinden,  ist  anders 


1  ist  400]  war  Pri]  ||  2  Also  müßen  ...  Empfindungen.  400]  In  dieser  kunst  alle 
Empfindungen  zum  Schein  anzunehmen  und  doch  leer  von  aller  Empfindung  zu 
seyn  war  Voltaire  Meister.  Pri]  ||  3  Schaffners  Hg.]  Scheflers  400]  ||  4  Emp¬ 
findungen  400]  Empfindung  399] 


079  Auf  welchen  Bericht  Kants  Ansicht  zurückgeht,  wurde  nicht  ermittelt,  vgl. 
XV:  348,01.  Nach  dem  Vorbericht  seines  deutschen  Übersetzers  Ebert 
(Young  1760-1771,  Bd.  1,  S.  V)  mußte  man  eher  das  Gegenteil  vermuten: 
„Vor  diesem  Verlust  [dem  Tod  der  Frau,  einer  der  Töchter  und  der  Stieftoch¬ 
ter]  war  Young  sein  ganzes  Leben  durch  von  einer  muntern  und  aufgeräum¬ 
ten  Gemüthsart  gewesen,  allein  dieser  dreifache  Sterbefall,  besonders  der  Tod 
seiner  letzten  Stieftochter  in  Frankreich,  die  er  eben  so  zärtlich  liebte,  als 
wenn  sie  seine  eigene  gewesen  wäre,  beraubten  ihn  alles  Trostes  und  alles  Ge¬ 
schmackes  an  den  Freuden  dieses  Lebens.  Er  floh  den  Umgang  der  Menschen, 
verschloß  sich  in  sein  Zimmer  und  überließ  sich  völlig  den  Schmerzen,  der 
tiefsinnigsten  Traurigkeit,  ja  der  Schwermuth  selbst.  Diesem  Vorfall  hat  die 
Welt  das  herrliche  Gedicht  seiner  Nachtgedanken,  oder  seiner  Klagen  zu  ver¬ 
danken.“  -►  Men-Nr:  231;  Mro-Nr:  250. 

080  Nicht  ermittelt;  vgl.  XV:  740,01-02. 
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als  mit  ihm  zugleich  zu  empfinden.  Das  letzte  ist  Sympathie,  sie  be¬ 
ruht  nicht  auf  uns,  sondern  ist  unwillkührlich  und  auch  den  Thieren 
eigen  Z.  E.  wenn  ein  Schwein  geschlachtet  wird,  so  schreien  die  an¬ 
dern,  aber  bey  dem  Menschen  ist  sie  noch  im  höhern  Grad.  So  zittert 
der  Mensch,  wenn  er  einen  andern  im  Waßer  untergehen  sieht,  [345] 
oder  auf  dem  Eise  einbrechen.  Das  ist  kein  Spiel  der  Empfindung  wie 
die  abgeborgten,  sondern  es  ist  eine  wahre  Empfindung,  die  zwar 
idealisch  ist,  denn  wir  treten  in  seine  Stelle  und  empfinden  mit  ihm. 
Es  kann  ein  Gegenstand  unangenehm  seyn,  aber  der  Schmertz  dar¬ 
über  kann  doch  gefallen,  denn  nennt  man  ihn  [322]  einen  süßen 
Schmertz  Z.  E.  wer  seine  Geliebte1  verlohren  hat,  der  überläßt  sich 
gerne  diesem  Gram,  er  findet  Süßigkeit  mitten  in  diesem  Schmertz, 
und  liebt  ihn.  Es  ist  zwar  Wiederspruch  am  Schmertz  ein  Vergnügen 
zu  haben,  denn  es  ist  ein  Schmertz  der  Billigung,  der  ist  edel,  er  ist 
aber  auch  nicht  rathsam.  Ueberläßt  sich  der  Mensch  diesem  Schmertz 
ohne  [346]  Zurückhaltung,  so  ist  es  auch  nicht  gut. 

Auf  der  andern  Seite  kann  wieder  der  Gegenstand  angenehm  seyn 
und  das  Vergnügen  darüber  tadelhaft  und  bitter  Z.  E.  eine  reiche 
Erbschaft  von  Eltern  oder  Freunden.  Die  Erbschaft  ist  immer  ein  an¬ 
genehmer  Gegenstand,  aber  das  Vergnügen  darüber  ist  tadelhaft  .  Die¬ 
ses  ist  die  bittere  Lust,  wohin  auch  gehört,  wenn  der  Adjunctus  auf 
den  Tod  seines  Seniors  wartet.  Wir  haben  aber  auch  [323]  reine  Ver¬ 
gnügen,  wo  wir  uns  nichts  vorzuwerfen  haben. 

Es  giebt  einen  Schmertz  über  Gegenstände,  wo  der  Schmertz  selbst 
misfällt  Z.  E.  einer  verlohrnen  Erbschaft,  da  verheelt  man  den 
Schmertz,  weil  [347]  er  nicht  gebilliget  werden  kann.  Der  Schmertz, 
der  bis  zur  Traurigkeit  ausschlägt,  misfällt  jederzeit.  Das  erste  ist 
natürlich  aber  nicht  das  zweyte.  Natürlich  ist  es  sich  über  den  Tod, 
nicht  aber  über  die  verlohrne  Erbschaft  zu  betrüben,  weil  wir  den 
Schmertz  billigen. 

Einige  Vergnügen  nennt  man  vernünftige  nicht  wegen  des  Ge¬ 
brauchs  der  Vernunft,  sondern  es  können  auch  Vergnügen  der  Sinne 
seyn.  Da  gefällt  nicht  der  Gegenstand,  sondern  das  Vergnügen  über 
den  Gegenstand  gefällt  der  Vernunft,  Z.  E.  Reisen  um  die  Welt2,  den 
Sinnen  [324]  aber  gefällt  nur  das,  was  angenehm  ist,  das  unangenehme 
misfällt  ihnen. 


1  Geliebte  400]  Gattin  Pri]  ||  2  Vernunft,  Z.  E.  Reisen  um  die  Welt  400]  Ver¬ 

nunft.  Das  Vergnügen  wodurch  unsre  Volkommenheit  befördert  wird  gefält  der 
Vernunft  Pri] 
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Das  dritte  Vermögen  der  Seele  ist  [348]  das  Begehrungs  Vermögen. 
Das  Wohlgefallen  an  der  Wirklichkeit 1  des  Gegenstandes  ist  die  Be¬ 
gierde.  Genau  kann  man  die  Begierden  nicht  erklären,  doch  in  so  weit 
es  zur  Antropologie  gehört,  so  ist  das  im  denckenden  Wesen,  was  in 
5  der  Cörperlichen  Welt  die  bewegende  Kraft  ist.  Es  ist  die  thätige 
Kraft  der  Selbstbestimmung  der  Handlungen  des  denckenden  We¬ 
sens.  Dieses  ist  etwas  subtil. 

Wir  können  einen  Wohlgefallen  an  Gegenständen  haben,  obgleich 
uns  die  Würcklichkeit  des  Gegenstandes  gleichgültig  ist  Z.  E.  wenn 
io  wir  reisen,  und  wir  sehen  ein  Haus  an  der  Landstraße,  so  kann  uns 
dieses  gefallen,  obgleich  es  [325]  uns  auch  gleich  viel  [349]  ist,  daß  es  da 
ist,  nun  es  aber  schon  einmahl  da  ist,  so  gefällt  es  uns.  Das  Object 
gefällt  uns,  aber  das  Daseyn  kann  uns  gleichgültig  seyn.  Demnach  ist 
die  Beurtheilung  des  Gegenstandes  unterschieden  von  der  Würcklich- 
15  keit  des  Objects  des  Daseyns.  Alle  Begierden  sind  auf  thätigkeit  ge¬ 
richtet,  denn  lebendige  Wesen  thun  etwas  nach  dem  Begehrungs  Ver¬ 
mögen,  und  leblose  Wesen 2  thun  etwas  so,  als  wenn3  sie  durch  fremde 
Kraft  getrieben  werden.  Die  Beziehung  der  Begierden  ist  die  Thätig¬ 
keit  zu  bestimmen. 

20  Die  Begierden  können  zwiefach  seyn  müßige  und  treibende  Begier¬ 
den.  Müßige  sind,  die  kein  Verhältnis  auf  unsere  Thätigkeit  haben,  die 
[350]  keine  Beziehung  haben  unsere  Thätigkeit  zu  bestimmen,  son¬ 
dern  die  nur  auf  eine  Jdee  [320]  gerichtet  sind.  Treibende  Begierden 
sind  der  Grund  der  Bestimmung,  der  Thätigkeit  den  Gegenstand 
25  würcklich  zu  machen,  und  zu  verschaffen. 

Haben  die  müßigen  Begierden  den  größten  Grad,  so  sind  es  Leiden¬ 
schaften.  Ein  großer  Grad  der  müßigen  Begierden  ist  Sehnsucht,  ein 
mittlerer  Grad  derselben  ist  Wunsch.  Treibende  Begierden  leisten  in 
uns  eine  Bestimmung,  so  wie  der  Stoß  bey  leblosen  Dingen,  aber  aus 
30  den  müßigen  wird  nichts.  Eine  Begierde  ist  nicht  müßig,  wenn  sie 
vorläufig  ist,  wenn  [351]  sie  ein  Grund  ist,  so  uns  zur  Thätigkeit  be¬ 
stimmt.  Aber  es  giebt  welche,  die  dazu  gar  nicht  dienen,  sondern  nui 
das  Gemüth  bewegen,  woraus  gar  nichts  wird. 

Je  mehr  Qvellen  der  Thätigkeit  ein  Mensch  in  sich  empfindet,  desto 
35  mehr  sind  [327]  seine  Begierden  treibend  Z.  E.  cholerische  Menschen 
fühlen  in  sich  einen  Qvell  der  Thätigkeit,  daher  ihre  Begierden  trei¬ 
bend  sind.  Dagegen  ist  bey  phlegmatischen  Personen  ein  großer  Hang 


1  Wirklichkeit  Pri]  Weichlichkeit  400]  ||  2  Wesen  399]  fehlt  400]  ||  3  leblose 

so,  als  wenn  400]  leblose,  in  so  ferne  Pri] 
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zu  müßigen  Begierden.  Die  Romanen  machen  bey  uns  müßige  Begier¬ 
den  rege,  und  bringen1 *  uns  zur  Fertigkeit  selbst  müßige  Begierden  zu 
hegen.  Sie  machen  uns  leer,  und  die  leere  [352]  Bemühung  erschöpft 
den  Menschen,  und  benimmt' 1  ihm  die  Wackerheit,  sie  machen  ihn 
welck  und  stumpf.  Solche  Begierden  aber,  die  nicht  in  leeren  Wün¬ 
schen  bestehen 3,  sondern  eine  Beziehung  auf  unsere  Thätigkeit  haben, 
machen  eine  wackere  Denckungs  Art  beym  Mann  und  eine  rüstige 
Frau,  die  aber  durch  die  Romane  schmachtend  wird.  Z.  E.  es  hat  sich 
eine  Person  aus  [32s]  dem  Roman  das  Jdeal  eines  Liebhabers  formirt, 
so  sucht  sie  das  Ideal  zu  erreichen  und  nicht  darauf  zu  sehen,  wie  sie 
als  eine  rüstige  Frau  ihrem  Hauswesen  vor  stehen  könnte. 

Nota  Ob  das  Zufriedenseyn  alsdenn  kann  gebraucht  werden,  wenn 
jemand  [353]  nichts  begehrt?  Ein  solcher  Zustand  ist  ein  Zustand  des 
Ueberdrußes.  Wer  unendlich  viel  begehrt,  kann  doch  zufrieden  seyn, 
bin  ich  aber  bewust,  daß  ich  nichts  zur4  Bedürfnis  begehre,  so  bin  ich 
zufrieden.  Nicht  alles  was  wir  begehren,  ziehen  wir  zur  Bedürfnis 
Z.  E.  man  begehrt  Music  zu  hören,  gehts  aber  nicht  an,  so  vergießt 
man  es.  Der  Genuß  des  Gemüths,  nach  welchem  die  Bedürfnis  ein 
Minimum  ist,  nach  welchem  man  die  Bedürfniße  durch  die  geringst 
möglichste  [329]  Bedingung  erhalten  kann,  daß  ist  der  glücklichste  Zu¬ 
stand  der  Genügsamkeit,  worauf  sich  die  Zufriedenheit  gründet.  Die 
Zufriedenheit  kann  zwiefach  seyn.  Man  ist  entweder  [354]  zufrieden, 
wenn  man  das  besitzt,  was  man  begehrt,  oder  wenn  man  das  nichf 
entbehrt,  was  man  zur  Bedürfnis  rechnet.  Die  erstere  ist  die  na¬ 
türliche  und  heißt  die  Genügsamkeit,  die  andere  ist  die  erworbene  Zu¬ 
friedenheit. 


Von  der  Veränderlichkeit  der  Begierden. 

Die  Begierden  sind  im  Wiederstreit,  wenn  eine  gegen  die  andere 
würckt.  Wenn  beider  Wiederstreit  gleich  ist,  so  ist  ein  Gleichgewicht, 
wird  aber  auf  ei  ner  Seite  das  Gleichgewicht  erhoben,  so  ist  ein  Ueber- 
gewicht.  Der  thätige  Zustand,  [330]  wo  der  Wiederstreit  der  Begierden 
im  Gleichgewicht  steht,  ist  die  Unentschloßenheit.  [355] 

Die  Begierden  können  eingetheilt  werden  in6  sinnliche  und  in  Ver- 


1  bringen  400]  treiben  399]  ||  2  benimmt  399]  bestimmt  400]  ||  3  bestehend] 
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Standes  Begierden.  Die  sinnlichen  Begierden  sind  Begierden  der  Emp¬ 
findung  und 1  des  Eindrucks.  Die  Verstandes  Begierden  sind  Begierden 
der  Wirckungen  der  Ueberlegung,  und  dieses  sind  Begierden,  die  auf 
Begierden  überhaupt  gehen.  Sie  gehen  darauf,  daß  sie  im  gantzen  den 
5  Begierden  eine  Uebereinstimmung  in  uns  machen,  sie  gehen  auf 
nichts  als  auf  den  Zustand  der  Ueberlegung,  auf  die  Harmonie  aller 
unserer  Begierden  überhaupt.  Die  vernünftigen  Begierden  können  ein 
Wunsch  nach  Begierden  seyn,  sie  kommen  also  nicht  aus  dem  Ein¬ 
druck  der  Gegenstände,  [331]  sondern  sind  ein  Wunsch  nach  [356]  sol¬ 
let  chen  Begierden  Z.  E.  es  ist  kein  Mensch  da,  der  wenn  er  ein  Bösewicht 
ist,  nicht  wünschen  sollte  auch'1 *  einmahl  gut  zu  werden,  wenn  es  ihm 
nur  keine  Mühe  verursachte.  Dieser  Wunsch  ist  eine  vernünftige  Be¬ 
gierde,  er  wünscht  sich  solche  Neigungen,  solche  Begierden,  wie  andre 
zu  haben.  Hier  ist  kein  Gegenstand,  der  ihn  lockt,  ia  der  Gegenstand 
15  der  sinnlichen  Begierden  ist  ihm  angenehmer.  Ein  gutartiger  Mensch 
sucht  die  Begierden  der  Eindrücke  in  sich  zu  unterdrücken,  er  richtet 
seine  Begierden  darauf,  was  das  gantze  Begehrungs  Vermögen  über¬ 
haupt  mit  sich  selbst  kann  übereinstimmend  machen  Z.  E.  es  gefällt 
ihm  der  Schlaaf,  [357]  er  zwingt  sich  aber  und  unterdrückt  die  sinn- 
20  liehen  Begierden  [332]  und  das  sind  vernünftige  Begierden,  und  be¬ 
ziehen  sich  besonders  aufs  moralische.  Diese  vernünftige  Begierde 
Z.  E.  von  einem  Bösewicht  ein  gutartiger  Mensch  zu  werden,  scheint 
auf  jedes  seinen  Willen  anzukommen,  daher  man  iedem,  der  es 
wünscht  zu  sagen  pflegt,  du  darfst  ja  nur  wollen,  es  ist  aber  schlimm 
25  so  einen  Willen  zu  haben*. 

Wenn  wir  den  Verstand  zu  nichts  gebrauchen  als  die  Befriedigung 
sinnlicher  Begierden  ausfindig  zu  machen,  so  ist  das  noch  keine  ver¬ 
nünftige  Begierde,  sondern  wenn  die  Vernunft  den  Zweck  der  Be¬ 
gierde  festsetzt,  so  ist  es  eine  vernünftige  Begierde,  der  [358]  Nähme 
30  wird  also  nicht  von  den  Mitteln  sondern  von  dem  Zweck  hergenom¬ 
men.  Ueberhaupt  ist  die  vernünftige  Begierde  [333]  diejenige,  was  wir 
begehren  sollen,  und  nicht  was  wir  begehren.  Die  sinnlichen  Begier¬ 
den  sind  dreyfach.  Menschliche 4  die  etwas  zum  Gegenstände  haben 
was  die  Sinne  rührt,  worinn  aber  der  Verstand  herrscht  Z.  E.  Music 


1  Empfindung  und  Pri]  Empfindungen  400]  ||  2  auch  1  11]  auf  400]  |[  3  wol 

len,  ...  zu  haben  400]  wollen.  Daß  ist  aber  schlim  einen  Willen  zu  haben,  indes 

mann  immer  dabey  denkt  daß  es  auf  den  Willen  beruhe  es  alle  mal  zu  thun  unc 

aber  dieses  ist  der  Grund  warum  Menschen  ihre  Bekehrung  aufschieben  PnJ  ||  4  . 
Menschliche  H£]  mit  Pri]  menschliche  400] 
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die  andere  heißen  thierische  wo  der  Verstand  nicht  herrscht  Z.  E. 
Hunger,  und  einige  heißen  viehische,  wo  die  Thierheit  im  Menschen 
der  Vernunft  wieder  streitet,  wo  die  Menschheit  verletzet  wird.  Z.  E. 
Fräßigkeit1,  Unersätlichkeit  in  allen  Begierden,  welche  in  einem  ge¬ 
mäßigten  Grade  animalisch  wären,  |359|  aber  im  unersätlichen  vie¬ 
hisch.  Sie  wiederstreiten  der  Animalitaet'  und  heißen  Brutalitaet. 

Hang  und  Neigung  ist  zu  unterscheiden.  Hang  ist  der  innere  Grund 
möglicher  Begierden  Z.  E.  alle  wilden  Nationen  haben  Hang  zum 
Saufen,  [334]  aber  keine  Neigung,  weil  sie  es  noch  niemals  gekostet  ha¬ 
ben,  aber  man  gebe  ihnen  nur  was,  so  haben  sie  Neigung'  dazu.  Künf¬ 
tige  Begierden  sind  schon  vorbereitet  durch  einen  natürlichen  Hang 
des  Menschen  Z.  E.  der  Hang  bey  Kindern  zur  Geschlechts  Liebe. 

Anlage  ist  die  Vorherbestimmung  des  Talents  der  Menschen,  so  wie 
die  Vorherbestimmung  künftiger  Begierden  [  360 1  Hang  heißt.  Solches 
ist  sehr  künstlich  bey  Kindern  wahrzunehmen.  Der  Hang  kann  zum 
bösen  seyn,  aus  dem  doch  keine  böse  Neigung  hervorkommen  darf, 
wenn  nemlich  der  Hang  erstickt  wird.  Wir  haben  alle  einen  Hang  zum 
bösen  aber  keine  Neigung.  Viele  verkennen  den  Hang.  Bey  der  Nei¬ 
gung  muß  man  den  Gegenstand  kennen,  aber  nicht  [335]  beym  Hange. 
Der  Hang  ist  angebohren,  die  Neigung  durch  Kenntniße  erworben. 
Man  kann  sich  aber  auch  einen  Hang  erwerben.  Z.  E.  zur  Jagd,  wel¬ 
cher  durch  die  Gewohnheit  zur  Noth wendigkeit  wird  Z.  E.  alle  Men¬ 
schen  haben  Hang  zu  Faulheit,  so  nur  bey  vielen  durch  ihre  Bedürf- 
niße  unterdrückt  wird.  Der  Wilde  ist  faul,  [361]  weil  er  keine  Bedürf- 
niße  hat.  Die  Ruhe  ist  der  Gesichts  Punckt  aller  Menschen,  ieder 
denckt  erst  was  zu  lernen,  hernach  ein  Amt  zu  bekleiden,  denn  ein 
Weib  zu  nehmen,  und  ruhig  zu  sterben,  und  diese  Faulheit  Ruhe  zu 
genießen  macht  ihn  fleißig.  Der  Vorschmack  der  künftigen  Ruhe,  der 
mit  Ergötzlichkeiten  verbunden  ist,  ist  das  was  alle  Menschen  suchen. 
Also  [336]  haben  alle  Menschen  einen  Hang  zur  Faulheit,  der  nur  durch 
andere  Umstände  unterdrückt  wird.  So  hat  das  Alter  einen  Hang  zum 
Geitz.  So  haben  viele  Staaten  einen  Hang  zur  Barbarey,  wenn  sie  nur 
nicht  so  nahe  an  einander  wären,  denn  die  Naheit  befördert  die  Cul- 
tur. 

Wir  können  eine  Neigung  [ 362 j  vermehren.  Das  Vermehren  ge¬ 
schieht  entweder  durch  Vergrößerung,  oder  durch  Vervielfältigung. 
Die  Vervielfältigung  ist  die  Verfeinerung  der  Neigung.  Der  Zustand 


1  Fräßigkeit  400]  Gefräßigkeit  Hg?]  ||  2  Animalitaet  400]  humanitaet  Pri]  || 
3  Neigung  Hg.]  Hang  400] 
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der  verfeinerten  Neigung  ist  Luxus,  der  Zustand  der  vergrößerten 
Neigung  ist  luxuries,  wenn  nemlich  die  Neigung  auf  den  Grad  des 
Maaßes  nicht  auf  die  Qvalitaet,  sondern  [337]  auf  die  Neigung  geht,  die 
luxuries  ist  viehischer,  der  Luxus  aber  schon  dem  verfeinerten  Ge- 
5  schmack  näher.  Luxuries  ist  nicht  die  Ueppigkeit,  sondern  die  Menge. 
Der  Gierige  hat  nicht  viel  genung  und  dem  andern  ist  es  nicht  gut 
genung.  Die  Luxuries  ist  also  der  Brutalitaet  näher,  der  Luxus  aber 1 
macht  [ 363]  den  Menschen  weichlich.  081So  sagt  ein  Autor;  alles  was 
den  Menschen  weich  macht,  gehört  zum  Luxus  Z.  E.  in  Kutschen  fah- 
10  ren,  reiten  gehört  aber  nicht  zum  Luxus. 


Vom  Gegenstände  der  Neigung. 

Wir  können  uns  zwey  Gegenstände  der  Neigung,  die  gantz  general 
sind,  deneken,  wo  die  Neigungen  kein  Object  haben,  sondern  auf 
Mittel  gehen  die  Neigungen  zu  befriedigen.  Das  ist  Freiheit  und  Ver- 
15  mögen.  Freiheit  ist  ein  negatives  Vermögen.1  Bin  ich  frey,  so  bekomme 
[33s]  ich  dadurch  nichts.  Man  kann  immer  frey,  und  doch  dürftig3 
seyn.  Die  Freiheit  ist  aber  eine  negative  Bedingung  aller  Befriedigung 
unserer  Neigung.  Wer  nicht  frey  ist,  kann  nicht  so  [364 1  leben,  wie  er 
will,  ist  er  aber  frey,  so  kann  er  nach  seinem  Sinn  leben,  wenn  er 
20  nehmlich  ein  anderes  Vermögen  voraus  setzt.  Die  Freiheit  wird  also 
hochgeschätzt,  weil  sie  die  einzige  Bedingung  ist  seine  Neigung  befrie¬ 
digen  zu  können.  Z.  E.  es  übernimmt  iemand  für  des  andern  Glück  zu 
sorgen,  aber  so,  daß  er  gäntzlich  seine  Freiheit  verliert,  und  es  bloß 
auf  seinen  Willen  beruhen  solle,  so  wird  das  einen  jeden  beunruhigen 


1  aber  399]  fehlt  400]  ||  2  Freiheit  ...  Vermögen.  399]  fehlt  400]  ||  3  dürftig  400] 
arm  Pri] 


081  Home  1774-1775.  1.  Buch,  8.  Versuch  'Das  Wachsthum  und  die  Wirkungen 
des  Luxus’  (I  391-392):  „Das  Reisen  zu  Pferde,  ob  es  gleich  weniger  Stärke 
erfodert  als  das  Gehen,  ist  kein  Luxus,  weil  es  eine  gesunde  Leibesübung  ist. 
Ich  wage  es  nicht,  eben  so  viel  für  das  Fuhrwerk  zu  sagen:  eine  Kutsche,  die 
in  Riemen  hängt,  und  nur  auf  einem  ebenen  Wege  fährt,  verschafft  eben  kei¬ 
ne  Leibesübung,  oder  doch  so  wenig,  daß  sie  keine  Krankheit  verhindert:  sie 
dienet  nur  zur  Entkräftung  des  Leibes,  und  gewissermaaßen  auch  der  Seele. 
Die  Vermehrung  des  Fuhrwerks  in  einem  Jahrhunderte  ist  ein  starker  Beweis 
von  dem  Wachsthume  der  Weichlichkeit  und  Trägheit.“  ->•  Men-Nr:  221; 
Mro-Nr:  167. 
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und  im  Kopf  herumgehen,  von  Morgen  an  sich  völlig  dem  Willen  [339] 
eines  andern  in  Besorgung  seines  Glück  zu  unterlegen,  denn  er  kann 
mich  als  denn  nicht  nach  meiner  Neigung  glücklich  machen.  Die  Frei¬ 
heit  ist  also  ein  allgemeiner  [365 1  Gegenstand  die  gesammte  Neigung 
zu  befriedigen.  Dieses  ist  das  erste  Gut  was  sich  die  Menschen  wün¬ 
schen,  und  sie  können  sich  derselben  doch  nicht  bedienen,  sondern  sie 
muß  eingeschränckt  werden.  Doch  vom  Misbrauch  der  Freiheit  Z.  E. 
eines  vorigen  Sklawen  muß  man  nicht  immer  schließen,  daß  er  die¬ 
selbe  misbrauchen  werde,  und  ihm  deswegen  gar  keine  Freiheit  geben. 
Er  wird  schon  lernen 1  sich  derselben  gut  zu  bedienen,  und  wenn  er 
auch  Anfangs  durch  ihren  Mißbrauch  etwas  unglücklich  ist;  so  ist  die¬ 
ses  Unglück  [340]  aus  seiner  Schuld  für  ihn  nicht  zu  groß.  Durch  die 
Freiheit  ist  auch  alles  gute  möglich,  denn  wer  nicht  frey  ist,  dem  kann 
wohl  nichts  [366]  imputirt  werden.  Der  Mangel  der  Freiheit  wird 
nicht  so  empfunden  als  der  Verlust,  denn  wer  sie  verlohren  hat,  der 
hat  sie  schon  geschmeckt.  Wer  sie  aber  niemals  gehabt  hat,  der 
empfindet  nicht  ihren  Mangel,  weil  sie  nichts  positives  ist.  Der  Verlust 
ist  die  Hemmung  aller  Kräfte.  Je  thätiger  ein  Subject  ist,  desto  mehr 
empfindet  es  den  Verlust  der  Freyheit,  ie  träger  man  aber  ist,  desto 
weniger  empfindet  man  es.  Beym  thätigen  Subject  ist  also  die  Frey¬ 
heit  eine  Hauptbedingung.  Jm  gesitteten  Zustande  ist  man  im  gesell¬ 
schaftlichen  und  bürgerlichen  Zwange.  Hiezu  müßen  die  Kinder  in 
der  Erziehung  angewöhnt  werden  d.  h.  man  [367]  muß  sie  disciplini- 
ren.  Man  muß  sie  aber  nicht  angewöhnen  alle  Freyheit  abzulegen, 
denn  als  denn  werden  [341]  sie  den  Verlust  nicht  gewahr,  müßen  durch 
andere  determinirt,  werden,  und  sind  alsdenn  eines  fremden  Zwanges 
nicht  allein  fähig,  sondern  auch  bedürftig,  daher  muß  ein  Kind  Frey¬ 
heit  genießen,  doch  so,  daß  es  ein  Gesetz  erkenne,  welchem  gemäß  es 
handele,  und  doch  dencke  aus  Freiheit  zu  handeln. 

Der  zweite  allgemeine  Gegenstand  alle  gesammte  Neigung  zu  be¬ 
friedigen,  ist  Vermögen,  wodurch  wir  hier  nicht  bloß  Geld  verstehen, 
sondern  einen  positiven  Grund  uns  die  Wircklichkeit  des  Gegenstan¬ 
des  zu  verschaffen.  [368]  Die  3  Arten  vom  Vermögen  können  wir  am 
besten  durch  Stärcke,  Mittel  und  Ansehen  ausdrücken,  mit  denen  Ge¬ 
sundheit,  Ehre  und  Reichthum  parallel  gesetzt  wird.  Zur  Stärcke  ge¬ 
hört  Stärcke  des  Cörpers,  des  Verstandes,  des  Muths  der  Entschloßen- 
heit.  Also  Gesundheit  Ehre  und  Reichthum  sind  die  drey  Arten  des 
Vermögens.  [342]  Gesundheit  ist  der  Besitz  aller  Lebens  Kräfte  auch 
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der  Stärcke  und  Macht  die  das  complette  Leben  begleitet,  das  ist  die 
complette  Gesundheit  und  eine  Gattung  vom  Vermögen,  wodurch  sie1 
angenehm  wird.  Reichthum  nennt  man  vorzugsweise  ein  Vermögen, 
weil  es  den  Gebrauch  hat  von  der  Erwerbung  desjenigen,  was  [369J 
5  unsere  Neigung  befriedigen  kann.  Alles  was  der  menschliche  Fleiß 
hervorbringt,  kann  man  vor  Geld  haben.  Viele  ziehen  den  Reichthum 
der  Gesundheit  vor,  weil  sie  auch  durch  Geld  Gesundheit  zu  erlangen 
glauben,  wenn  sie  nehmlich  geschickte  Aerzte  halten.  Aber  ich  halte 
dafür,  daß  eine1  complette  Gesundheit  des  Cörpers  und  der  Seele  das 
10  größte  Glück  sey,  denn  alsdenn  kann  man  sich  alles  erwerben,  und 
denn  braucht  man  auch  nicht  viel,  denn  etwas  zu  begehren,  ist  schon 
eine  Kranckheit  [343]  der  Seele. 

Der  Engelländer  setzt  zuerst  die  Freiheit,  denn  Ehre,  Gesundheit 
und  Reichthum,  also  die  Ehre  vor  der  Gesundheit.  Der  Holländer 
15  setzt  Reichthum  vorher,  weil  [370)  er  ein  Kaufman  ist. 

Ansehen  und  Mittel  oder  Ehre  und  Reichthum  sind  Vermögen,  so 
in  der  Gesellschaft  anderer  Menschen  bestimmt  werden,  um  eine  Nei¬ 
gung  zu  befriedigen,  daher  diese  beyde  Vermögen  größere  Neigungen 
nach  sich  ziehen,  als  das  Vermögen  der  Stärcke  und  der  Gesundheit, 
20  weil  Ehre  und  Reichthum  in  der  Gesellschaft  bestimmt  werden,  die 
Stärcke  aber  nur  auf  uns  selbst  geht,  die  Gesellschaft  aber  eine  große 
Neigung  macht  alle  unsere  Triebe  rege  zu  machen. 

Das  Ansehen  oder  die  Ehre  ist  entweder  die  Ehre  der  Hochschät¬ 
zung  oder  die  Ehre  der  Macht.  Durch  das  Ansehen  der  Hochschät- 
25  zung  können  wir  [371J  viel  ausrichten,  was  unsere  [344]  Neigung  be¬ 
friedigt,  aber  durch  das  Ansehen  der  Macht  können  wir  andere  nöthi- 
gen  unsern  Willen  zu  befriedigen.  Die  Menschen  mögen  lieber  ein  ge¬ 
bietendes  als  ein  einnehmendes  Ansehen  haben.  Man  kann  sich  ein 
Ansehen  und  einen  Vorzug  anmaaßen  und  usurpiren,  daß  andere 
30  nicht  einmahl  wißen,  wie  man  dazu  gekommen  ist.  So  kann  man  in 
einer  Gesellschaft  eine  Praetension  auf  sich  machen  und  nur  darauf 
bestehen,  so  erlangt  man  sie  auch.  Man  darf  nur  einen  herrschenden 
Ton  annehmen,  so  erwirbt  man  sich  bald  einen  Vorzug,  und 3  ist  er 
schon  einmal  darinn,  so  ist  es  schlimm  ihm  solchen  zu  nehmen,  denn 
35  geben  ihm  viele  den  [372]  Vorzug  ohne  zu  wißen  warum,  und  denn 
untersteht  sich  keiner  ihm  selbigen  zu  benehmen,  weil  er  sehr  viele  für 
sich  hat  Z.  E.  Geliert.  Zuerst  haben  wir  die  Neigung  vom  [345]  Hange 
durch  die  Möglichkeit  und  Wircklichkeit  unterschieden,  jetzt  wollen 
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wir  Neigung  vom  Instinct  unterscheiden.  Beydes  sind  würckliche  Be¬ 
gierden.  Denn  Instinct  ist  eine  Begierde  nach  einem  Gegenstände, 
denn  man  nicht  kennt,  Neigung  aber  ist  ein  bestimmtes  Principium 
einen  Gegenstand  zu  begehren so  ferne  er  mir  schon  bekannt  ist.  Die 
Instincte  sind  also  Principien  der  Begierden,  die  auf  einen  unbe¬ 
stimmten  Gegenstand  gerichtet  sind,  sie  lernen  uns  den  Gegenstand 
[373 J  kennen.  Wir  können  zwey  Grund  Instincte  der  menschlichen 
Natur  annehmen,  so  die  mächtigsten  sind,  den  Instinct  zur  Nahrung 
und  zur  Erhaltung  seiner  eigenen  Person,  und  den  Instinct  zur  Begat¬ 
tung r1 2  oder  zur  Erhaltung  seiner  Art.  Man  weiß,  daß  Kinder,  die  kaum 
gebohren  sind,  Instinct  zur  Nahrung  zeigen,  ohne  daß  sie  wißen  was 
ihnen  fehlt,  und  gleich  [.m]  die  Kunst  des  physischen  Gesetzes  die 
Brust  zu  saugen,  ausüben;  hätten  sie  den  Instinct  nicht,  sondern  man 
müßte  sie  erst  dazu  angewöhnen,  so  würden  viele  umkommen.  Wir 
haben  aber  eben  einen  solchen  Instinct  zur  Erhaltung  der  Art.  das  ist 
der  Instinct  zum  Geschlecht.  Dieser  Instinct  ist  also  auf  Personen  und 

[374]  nicht  auf  Sachen  gerichtet,  und  ist  das  Principium  der  Erhal¬ 
tung  der  menschlichen  Natur,  so  wie  der  erste  Instinct  ein  Principium 
der  Erhaltung  eines  ieden  Menschen  ist.  Daß  der  Instinct  zum  Ge¬ 
schlecht  ein  natürlicher  Instinct  sey,  sehen  wir  daraus,  weil  Personen 
bey  denen  die  Pubertaet  kommt,  und  wenn  sie  auch  im  Kloster  wä¬ 
ren,  doch  von  dem  Instinct  beunruhiget  werden,  und  die  Bedürfnis 
vom  Gegenstände  fühlen,  den  sie  noch  nicht  kennen.  Diese  können 
wir  die  [347]  ursprünglichen  Instincte  nennen,  die  auch  die  stärcksten 
sind. 

Die  Liebe  zum  Leben  und  zur  Glückseeligkeit  ist  keine  besondere 

[375]  Neigung,  sondern  die  generale  Bedingung  der  Befriedigung  aller 
Neigungen. 

Es  giebt  a6er3  Triebe  die  von  diesen  ursprünglichen  Grundtrieben 
abgeleitet  sind  Z.  E.  der  Trieb  zu  seiner  Sicherheit,  der  ist  abgeleitet 
von  dem  Instinct  der  Selbsterhaltung,  der  auch  den  Thieren  eigen  ist. 
So  sieht  sich  Z.  E.  ein  Vogel  immer  herum,  wenn  er  frißt.  Ferner  ist 
die  Liebe  der  Eltern  zur  Erhaltung  der  Kinder  ein  Trieb,  der  von  dem 
Instinct  seine  Art  zu  erhalten,  abgeleitet  ist.  Dieser  Trieb  äußert  sich 
bey  den  Thieren  noch  in  einem  stärckeren  Grad,  indem  sie  ihre  Jun¬ 
gen  keinem  anvertrauen,  sondern  sie 4  bis  aufs  äußerste  zu  [376]  ver- 
theidigen  [34s]  suchen,  und  sie  mit  der  größten  eigenen  Gefahr  be- 


1  einen  ...  begehren.  Hg.]  zu  begehren  einen  Gegenstand  400]  ||  2  Begattung  Pri] 
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schützen.  Daher  ist  es  Barbarey  den  Thieren  ihre  Jungen  zu  rauben, 
die  eine  große  Zuneigung  zu  ihnen  haben.  Bey  Menschen  aber  können 
die  natürlichen  Triebe  unterdrückt,  und  durch  die  Vernunft  andere  in 
die  Stelle  erfunden  werden  Z.  E.  eine  Pariser  Frau  würde  gerne  das 
5  Gebähren  überhoben  seyn,  und  eine  andere  Frau  für  Geld  für  sich 
gebähren  laßen,  wenn  es  anginge,  082wie  denn  auch  in  Paris  auf  8000 
Kinder  außer  der  Stadt  zur  Erziehung  gegeben  werden.  Wilde  die  gar 
zu  thierisch  sind,  und  wieder  andere  die  gar  zu  zärtlich  sind,  [377] 
legen  solche  Triebe  ab.  083So  hat  ein  wildes  Weib  den  Reisenden  ihr 
io  Kind  angeboten.  Und  Menschen  die  sich  in  chimaerische  Neigungen 
vertieft  haben,  verlieren  die  natürlichen. 

Wenn  wir  von1  der  natürlichen  Neigung  [349]  die  sich  in  unserer  Na¬ 
tur  gründet,  reden,  so  sehen  wir,  daß  diese  Neigung  eine  Privat  Nei¬ 
gung  und  eine  gesellschaftliche  Neigung  seyn  kann.  Die  Privat  Nei- 
15  gung  ist  die,  so  fern  sie  in  uns  allein  die  Gesellschafts  Neigung  aber  ist, 
so  fern  sie  nur  in  der  Gesellschaft  befriediget  werden  kann.  Das  allge¬ 
meine  der  Privat  Neigung  ist  Gemächlichkeit  und  Ueberfluß.  Gemäch¬ 
lichkeit2  ist  die  Hinlänglichkeit.  des  Besitzes.  Einige  Personen  thun 
Verzicht  auf  Ueberfluß,  wenn  sie  nur  Gemächlichkeit  haben,  die  er- 
20  stere  ist  eine  Neigung  der  Faulen.  [378]  Andere  Neigungen  sind  nur 
die  allein  in  der  Gesellschaft  befriedigt  werden  können.  Diese  gesell¬ 
schaftliche  Neigungen  sind  entweder  theilnehmende  beßernde,  ver¬ 
knüpfende  oder  selbstische,  selbsthebende  Neigungen.  Die  ver¬ 
knüpfende  Neigungen  sind  auf  die  Gesellschaft  gerichtet.  Die  Men- 
25  sehen  haben  eine  Neigung  [350]  in  Gesellschaft  zu  seyn,  dahero  sie 
Familien  machen,  und  gerne  im  Umgänge  stehen,  woraus  hernach 
größere  Gesellschaften  entstehen,  und  worauf  wir  die  Volcks  Neigung 
gründen  können.  Nun  giebts  aber  gesellschaftliche  Neigungen,  die  auf 
uns  selbst  gehen.  Von  der  Art  ist  die  Herrschbegierde,  die  Ehr- 
30  begierde  und  alle  Eitelkeiten.  [379]  Dieses  sind  Neigungen  die  auf  uns 
gehen,  aber  in  der  Gesellschaft  befriedigt  werden  können.  Denn  die 
Begierde  nach  Macht  und  Ehre  dient  nicht  dazu  die  Gesellschaft  zu 
verknüpfen,  sondern  andere  in  Ansehung  seiner  in 3  gewißer  Distanz 


1  Wenn  wir  von  400]  Absatz  Hg.]  ||  2  Gemächlichkeit  Hg.]  Ueberfluß  400]  || 
3  in  399]  fehlt  400] 
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zu  halten.  Also  sind  nicht  alle  gesellschaftliche  Neigungen  auch  gesel¬ 
lige  Neigungen.  Die  ungeselligen  Neigungen  in  der  Gesellschaft  sind. 

1 .  Selbstverteidigung  und 

2.  Erweiterung  [351]  seiner  selbst. 

Die  erste  Neigung1  ist  nur  Negativ  die  andere  Positiv.  Wir  haben 
viele  Triebe  uns  selbst  zu  vertheidigen  und  gegen  andere  zur  Gegen¬ 
wehr  zu  setzen,  so  wie  wir  vorher  einen  Trieb  hatten  uns  selbst  [380] 
zu  erhalten.  Dieser  Trieb  ist  sehr  ungesellig  und  verbindet  sich  mit 
Furcht  vor  andern,  und  Mistrauen  gegen  andere.  Allein  die  Erweite¬ 
rung  seiner  Person  oder  seines  Einflußes  in  die2  Gesellschaft  ist  auch 
ungesellig.  Jeder  sucht  den  Creis  um  sich  zu  erweitern,  jeder  will  gerne 
mehr  Bewunderer  haben,  er  will  das  mehreste  gelten,  und  in  der  Ge¬ 
sellschaft  den  Ton  angeben,  dem  Verstände  anderer  gebieten.  Solche 
Anmaßungen  sehen  wir  täglich  in  der  Gesellschaft,  die  aber  offenbar 
ungesellig  und  auch  nur  in  der  Gesellschaft  [352]  möglich  sind.  Der 
Grund  der  ungeselligen  Neigung  in  der  [381]  Gesellschaft  liegt  im  Mis¬ 
trauen  und  Eifersucht.  Das  erste  bezieht  sich  auf  die  Neigung  sich 
selbst  zu  erhalten  und  zu  vertheidigen,  wo  man  voraus  setzt,  daß  sich 
jeder  andere  erweitern  will,  dahero  wir  in  sie  ein  Mistrauen  setzen, 
indem  wir  dabey  zu  Kurtz  kommen  möchten.  Bey  der  Eifersucht  be¬ 
sorgen  wir,  daß  durch  die  Erweiterung  anderer  uns  ein  Abbruch  ge¬ 
schehen  möchte.  Jm  ersten  Fall  sind  wir  darum  besorgt  was  wir  schon 
haben,  zu  vertheidigen  im  letzen  Fall  aber  sind  wir  besorgt  das  zu 
erlangen,  was  wir  noch  nicht  haben.  Es  ist  also  im  Menschen  ein  Prin- 
cipium  der  Gesellschaft  und  der  Geselligkeit* ,  auf  der  andern  Seite  aber 
auch  ein  Principium  der  Ungeselligkeit  und  [382]  Trennung  der  [353] 
Gesellschaft.  Hierinn  collidiren  beyde  Principia  mit  einander,  welches 
aber  vom  Schöpfer  weislich  eingerichtet  ist.  Erstlich  haben  die  Men¬ 
schen  einen  Trieb  in  Gesellschaft  zu  treten,  damit  aber  die  Gesell¬ 
schaft  nicht  immer  auf  einen  Haufen  bleibe,  so  haben  die  Menschen 
wiederum  ein  anderes  Principium  der  Ungeselligkeit  welches  sie 
trennt,  daher  kommts,  daß  die  gantze  Erde  bevölckert  wird.  Wenn 
also  an  einem  Orte  die  Gesellschaft  groß  ist,  so  trennen  sich  die  Leute, 
und  gehen  an  einen  andern  Ort  Z.  E.  nach  America,  wenn  es  da  auch 
überhand  nehmen  wird,  so  werden  sie  sich  wieder  trennen  und  neue 
Länder  bewohnen.  [383]  Zuletzt  muß  die  gantze  Erde  bewohnt  wer¬ 
den.  Wenn  viele  Staaten  zusammen  sind,  so  vereinigen  sie  sich,  und 


1  Die  erste  Neigung  400]  Absatz  Hg.]  ||  2  die  400]  der  399]  ||  3  und  der  Gesel¬ 
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einei  verschlingt  den  andern.  So  bald  der  eine  [354]  aber  sehr  groß  ge¬ 
worden  ist,  so  spaltet  er  sich,  und  die  Glieder  suchen  sich  zu  trennen. 
Dieses  ist  die  besondere  Verbindung  und  Trennung  des  Schöpfers,  wo¬ 
raus  das  manigfaltige  entsteht,  und  woraus  hernach  die  völlige  Voll- 
5  kommenheit  des  menschlichen  Geschlechts  herkommen  muß.  Denn 
wird  eine  Methode  der  Regierung  entstehen,  die  auch  beständig  blei¬ 
ben  wird. 

Auf  der  andern  Seite  ist  bey  dem  Menschen  eine  sympathetische 
Theilnehmung  der  Schicksaale  und  der  Wohlfahrt,  [384]  wo  die  Men- 
10  sehen  nicht  eigensüchtig  sind.  Diese  Triebe  nennt  man  die  Mensch¬ 
lichkeit,  Humanitaet;  Es  gehört  nicht1  zum  Principio  der  Geselligkeit2 
in  der  gesellschaftlichen  Ordnung.  Wir  unterscheiden  die  Neigungen 
durch  Wörter  unserer  Sprache,  welche  entweder  die  ausgebreitete  [355] 
oder  die  innere  Größe  der  Neigung  bedeuten.  Jm  ersten  Fall  drücken 
15  wir  es  durch  Sucht  Z.  E.  Ehrsucht,  Geldsucht,  im  zweiten  Fall  durch 
Geitz  Z.  E.  Ehrgeitz,  Geldgeitz  aus.  Also  Sucht  und  Geitz  betreffen 
die  Größe.  Ein  Ehrsüchtiger  und  Geldsüchtiger  kann  niemals  genung 
haben.  Ein  Ehrgeitziger  und  Geldgeitziger  ist,  wenn  er  von  dem,  was 
[385]  er  hat,  nicht  das  mindeste  missen 2  will.  So  wird  ein  Ehrgeitziger 
20  beleidigt,  in  so  ferne  ihm  die  geringste  Kleinigkeit  von  seiner  Ehre 
abgeht.  Ein  Ehrsüchtiger  aber  übersieht  die  Kleinigkeiten,  und  ist 
damit  nicht  befriedigt,  denn  er  ist  nach  vielem  begierig. 

Jn  Ansehung  der  Verhältnis  der  Neigung  zum  Zweck  sind  die  Nei¬ 
gungen  des  Genußes  und  des  Wahns.  Die  Neigungen  des  Genußes  sind 
25  unmittelbar  [356]  auf  den  Gegenstand  in  so  ferne  er  ein  Gegenstand  der 
Sinne  ist,  gerichtet,  allein  Neigungen  die  mittelbar4  auf  den  Genuß 
gerichtet  sind,  sind  Neigungen  des  Wahns.  Ehre  hat  nur  einen  Werth 
des  Mittels,  wer  sie  aber  ohne  Zweck  zu  erlangen  [386]  sucht,  der 
sucht  das  Mittel  als  den  Zweck  selbst,  und  denn  ist  es  eine  Neigung 
30  des  Wahns.  Ehrsucht  und  Haabsucht  sind  Neigungen  des  Wahns.5  Wahn 
ist  eine  falsche  Vorstellung,  wenn  man  das,  was  nur  ein  Werth  des 
Mittels  ist,  für  die  Sache  selbst  hält.  So  giebt  es  auch  einen  Religions 
Wahn,  wenn  man  nemlich  die  Geremonienb  für  den  Gottesdienst  selbst 
hält.  So  ist  auch  der  Geitz  eine  Neigung  des  Wahns.  Das  Geld  hat  den 
35  Werth  als  Mittel,  der  Geitzige  aber  schätzt  das  Geld  unmittelbar, 
nicht  als  ein  Mittel  sich  dafür  ein  Vergnügen  anzuschaffen,  sondern  er 


]  nicht  400]  mit  Hg?]  ||  2  Geselligkeit  400]  Gesellschaft  Pri]  ||  3  missen  Hg.] 
müßen  400]  ||  4  mittelbar  400]  unmittelbar  399]  ||  5  Ehrsucht  ...  Wahns.  399] 
fehlt  400]  ||  6  Ceremonien  Hg.]  Cerimonien  400] 
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hat  ein  Vergnügen  [357]  an  dem  leeren  Gelde.  Zwar  fangt  es  der  Geitzi- 
ge  an  als  Mittel  zu  schätzen,  welches  er  sich  anhäufen  will,  daher  [387] 
erspart  er  den  Gebrauch  dieses  Mittels,  in  Hofnung  es  einmahl  zu  ge¬ 
brauchen,  weil  er  sich  aber  zuletzt  angewöhnt  dasjenige  zu  entbehren, 
wozu  er  das  Geld  sammlet,  so  sieht  er  hernach  das  Geld  für  den  unmit¬ 
telbaren  Zweck  an.  Der  Mensch  hat  also  eine  Torheit  an  sich,  die  kein 
Thier  hat,  denn  die  Thiere  haben  nur  ein  Vergnügen  des  Genußes. 
Durch  diesen  Wahn  bringt  aber  die  Vorsicht  was  zu  Stande,  worauf 
die  Menschen  nicht  gekommen  wären.  So  sucht  der  Ehrbegierige  oft 
die  Gltickseeligkeit  anderer  zu  befördern,  um  nur  die  Ehre  zu  haben, 
und  der  Geitzige  sammlet  das  Geld  für  seine  Nachkommen,  ohne  daß 
er  solches  deswegen  thut,  sondern  er  [388J  sammlet  für  sich,  aber  eben 
dadurch  wieder  seinen  [358]  Willen  auch  für  seine  Nachkommen. 


Von  den  Gemüths  Bewegungen. 

Das  Gemüth  ist  entweder  in  Ruhe  oder  in  Bewegung.  Beydes  findet 
statt  in  Ansehung  des  Gefühls  der  Empfindung  und  in  Ansehung  der 
Begierden.  Wir  können  empfinden  und  begehren,  wenn  das  Gemüth 
in  Ruhe  ist,  aber  seine  Gemüthsbewegung  ist  mehr  als  empfinden  und 
bloß  begehren.  Es  können  Empfindungen  im  Gemüth  angetroffen 
werden,  so  daß  das  Gemüth  in  Ruhe  ist  Z.  E.  die  Empfindung  an 
einem  schönen  heiteren  Morgen.  Man  kann  auch  Begierden  im  Ge¬ 
müth  antreffen,  [389]  so  daß  das  Gemüth  dennoch  in  Ruhe  ist.  Z.  E. 
die  Beschäftigung  mit  einem  Plan,  oder  wenn  man  mit  seinem  Amt 
beschäftiget  ist.  Denn  es  ist  nur  eine  Uebung  des  Gemüths  daßelbe 
auf  einen  [359]  gewißen  Zweck  zu  richten,  und  auch  denselben  zu  erlan¬ 
gen. 

Nota  Es  kostet  sehr  viel  Mühe  und  Uebung  das  Gemüth  in  Ruhe  zu 
erhalten.  So  beunruhigen  Z.  E.  die  nachtheiligen  Reden  das  Gemüth 
sehr.  Allein  hiebey  muß  man  sich  so  verhalten,  daß  man  sich  festsetze 
nach  Grundsätzen  zu  handeln,  und  denn  muß  man  sich  an  die  nach¬ 
theiligen  Reden  nicht  kehren,  man  muß  sich  so  aufführen,  daß  wenn 
Leute  auch  Uebels  von  uns  sprechen,  man  [390]  ihnen  nicht  glaubt. 
Man  hüte  sich  andere  zu  beleidigen,  weil  man  als  denn  von  dem  an¬ 
dern  einen  Haß  gegen  uns  vermuthet,  welches  in  uns  gegen  ihn  noch 
einen  großem  Has  erwecket.  Man  hüte  sich  mercken  zu  laßen,  daß 
man  weiß,  daß  der  andere  uns  beleidiget  habe.  Der  Unterschied  des 
Gemüths  Zustandes  in  Ruhe  [360]  und  Bewegung  ist  dieser:  Jn  Ruhe 
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ist  dei  Mensch,  wenn  er  in  seiner  Faßung  ist.  Jn  seiner  Faßung  seyn, 
heißt,  wenn  der  Zustand  des  Gemüths  unter  unserer  Willkühr  ist. 
Gemüt hs  Bewegung  aber  ist  ein  Zustand  wo  das  Gemüth  seine  Emp¬ 
findungen  und  Begierden  nicht  in  seiner  [391]  Gewalt  hat.  Was  das 
5  Gemüth  aus  der  Faßung  bringt,  ist  der  Grund  der  Gemüths  Bewe¬ 
gung.  Wir  können  im  Gemüth  Empfindungen  und  Begierden  zulaßen, 
nur  so  daß  wir  dadurch  nicht  aus  der  Faßung  kommen.  Es  giebt  Mo- 
tus  animi  spontaneos  auch  impressos,  die  willkührliche  und  gekün¬ 
stelte,  Gemüths  Bewegung  könnte  man  auch  die  launigte  nennen 
io  Z.  E.  wenn  einer  einen  Verliebten  agiren  will,  um  nur  hernach  über 
die  Närrin  zu  Hause  zu  lachen,  die  ihn  für  brennend  [sei]  verliebt  hält. 
Ein  solcher  kommt  in  seiner  Rolle  beßer  fort,  als  der,  welcher  würck- 
lich  verliebt  ist,  denn  dieser  ist  gantz  tölpisch,  weil  er  [392]  emp¬ 
findungsvoll  ist.  Er  kann  nicht  reden,  sondern  er  zittert  und  bebt 
15  nur. 

Die  Gemüths  Bewegungen  sind  zwiefach,  Affecten  und  Leiden¬ 
schaften.  Man  hat,  dieses  für  einerley  gehalten,  084allein  Hutcheson 
machte  hier  zuerst  einen  gantz  richtigen  Unterscheid.  Affect  ist  ein 
Gefühl  wodurch  wir  aus  der  Faßung  kommen,  Leidenschaft  aber  eine 
20  Begierde,  die  uns  aus  der  Faßung  bringt.  Die  Begierde  ist  nicht  eine 
Wahrnehmung  deßen  was  würcklich  ist,  sondern  bloß  was  möglich 
und  künftig  ist.  Gefühl  aber  geht  aufs  Gegenwärtige.  Würckliche  Af¬ 
fecten  gehören,  also  zum  Gefühl  und  Leidenschaften  zu  den  Begier¬ 
den.  So  ist  das  Schrecken  [302]  ein  Zustand  des  Gefühls,  denn  da  [393] 
25  begehren  wir  nichts,  es  gehört  also  zum  Affect.  Sehnsucht  aber  ist  eine 
Leidenschaft.  Traurigkeit  ist  Affect.  Ehrsucht  ist  Leidenschaft.  Bey- 
des  sowohl  Affecten  als  Leidenschaften  sind  Gemüths  Bewegungen 
und  nicht  ein  daurender  Zustand.  Daher  kann  man  nicht  sagen:  der 
Mensch  hat  Leidenschaft  zum  Geitz,  weil  eine  Leidenschaft  kein  dau- 
30  render  Zustand  ist,  man  nennt  aber  schon  den  Hang  zur  Leidenschaft 
die  Leidenschaft  selbst.  Leidenschaft  ist  von  der  Neigung  zu  unter¬ 
scheiden.  Neigung  ist  ein  daurendes  Principium  der  Begierden  beym 
Menschen,  Leidenschaft  aber  nicht.  Neigung  ist  Gemüths  Beschaffen¬ 
heit,  Leidenschaft  und  Affecten  gehören  aber  zum  Gemüths  Zu- 
35  stände.  [394]  Wenn  das  Gemüth  aus  der  Faßung  kommt,  so  geräth 
[303]  es  in  Affect  oder  Leidenschaft,  kommt  es  aber  nicht  aus  der  Fa¬ 
ßung,  so  könnte  man  dieses  gemäßigte  Empfindungen  und  Begierden 
nennen.  Die  Bestimmung  deßen,  wodurch  sich  Affect  von  dem  ge 
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wohnlichen  Gefühl  und  Leidenschaft  von  den  gewöhnlichen  Begier¬ 
den  unterscheiden,  muß  genau  getroffen  werden.  Wenn  man  den  Un¬ 
terscheid  in  einen  gewißen  Grad  setzt,  so  ist  es  ein  Conceptus  vagus, 
der  gar  nicht  bestimmt  ist,  so  wie  Z.  E.  (IS5Baumgarten  den  Geitz  für 
einen  größeren  Hang  und  Neigung  zur  Enthaltsamkeit  von  Ausgaben 
und  Sparsamkeit  hält.  Sparsamkeit  aber  [395]  ist  Tugend  und  Geitz 
ein  Laster.  Alsdenn  aber  wären  Tugend  und  Laster  dem  Grade  nach 
unterschieden,  und  es  könnte  aus  der  Tugend  durch  Verminderung 
der  Grade  ein  Laster  und  aus  diesem  [ser]  durch  Vergrößerung  der 
Grade  eine  Tugend  werden,  das  ist  aber  nicht  allein  falsch,  sondern 
auch  schädlich.  Wenn  also  jedes  Gefühl  sich  durchs  Vergrößern  dem 
Affect,  und  jede  Begierde  der  Leidenschaft  nähern  sollte,  so  wüste 
man  nicht  das  Maas  zu  bestimmen,  in  welchem  Grad  das  Gefühl  zum 
Affect  und  die  Begierde  zur  Leidenschaft  wird.  Es  ist  also  ein  specifi- 
scher  Unterscheid  und  nicht  der  Größe  nach.  Wenn  die  Tugend  noch 
so  vermindert  wird,  so  wird  [396]  kein  Laster  daraus,  und  aus  der 
Verminderung  des  Vergnügens  kein  Schmertz.  Wenn  bey  dem  Gefühl 
und  bey  den  Begierden  die  Faßung  des  Gemüths  ist,  so  mag  die  Emp¬ 
findung  und  die  Begierde  noch  so  starck  seyn,  so  wird  aus  der  Emp¬ 
findung  kein  Affect,  und  aus  der  Begierde  keine  Leidenschaft.  Wir 
haben  große  [365]  Mannigfaltigkeit  von  Empfindungen  von  Gegenstän¬ 
den  afficirt  zu  werden.  Derjenige  Grad  der  Empfindung,  der  uns  un 
vermögend  macht  den  Gegenstand  mit  der  Summe  aller  unserer  Emp¬ 
findung  zu  schätzen  und  zu  vergleichen,  ist  Affect.  Z.  E.  Freude  ist 
Affect,  wenn  man  sich  über  einen  Gegenstand  freut,  der  keinen 
mercklichen  Einfluß  [397 1  in  unser  gesammtes  Wohlbefinden  hat, 
oder  wenn  man  über  ein  entzwey  gebrochnes  Geschirr  aufgebracht 
wird,  welches  keinen  mercklichen  Einfluß  in  unser  gesammtes 
Wohlbefinden  macht,  ist  Affect. 

Derjenige  Grad  und  Zustand  der  Begierden,  so  uns  unvermögend 
macht  den  Gegenstand  mit  der  Summe  aller  Neigung  zu  schätzen,  ist 
Leidenschaft  Z.  E.  wenn  ein  Mensch  eine  Person  heurathen  will,  [300] 
und  sie  nicht  nach  einer  Neigung,  sondern  nach  allen  Neigungen  be¬ 
gehrt,  wenn  er  auf  ihre  Eigenschaften,  Tugend,  Stand  und  Geschick¬ 
lichkeit  sieht,  so  entspringt  seine  Liebe  aus  überlegter  Wahl,  also 
nicht  aus  Leidenschaft.  Wenn  aber  jemand  eine  [398]  Person  zu  heu- 


085  Baumgarten  1763.  (Ethica  philosophica)  S.  952  f.  (185,  §  287):  „Intempe- 
rantia  in  quaerendis  opibus  est  avaritia  [der  Geiz,  der  Geldgeitz].“  Kant  in¬ 
terpretiert  nach  seinem  allgemeinen  Schema.  ->  Men-Nr:  230. 
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rathen  trachtet  nicht  die  er  liebt,  sondern  in  die  er  verliebt  ist,  wel¬ 
ches  einen  großen  Unterscheid  machet,  so  geschieht  es  aus  Leiden¬ 
schaft,  denn  bey  der  Liebe  kann  sein  Gemüth  in  Ruhe  seyn.  Ist  er 
aber  verliebt,  so  ist  sein  Gemüth  in  Bewegung,  er  schätzt  den  Gegen¬ 
stand  nicht  nach  allen  sondern  nur  nach  einer  Neigung,  nemlich  nach 
der  die  aus  dem  Geschlechts  Triebe  entspringt.  Durch  diese  Neigung 
wird  er  fortgerißen,  und  wählt  nicht  nach  Proportion  aller  [357]  Nei¬ 
gungen.  er  setzt  alle  Vortheile  hinten  an,  die  seine  übrigen  Neigungen 
befriedigen  könnten,  wenn  er  nur  diese  seine  [399 1  eine  Neigung  be¬ 
friedigt.  Er  stellt  sich  alles  übrige  nur  geringe  vor.  Sagt  man:  die  Per¬ 
son  ist  arm,  so  meint  er  solches  durch  seinen  Fleiß  zu  ersetzen,  oder 
sie  ist  eine  schlechte  Wirthin,  so  meint  er:  sie  wird  noch  wirthschaften 
lernen.  Ein  solcher  heurathet  aus  Leidenschaft. 

Es  ist  bey  dem  Affect  und  den  Leidenschaften  eine  gewiße  Unge¬ 
reimtheit,  indem  der  eine  Theil  größer  ist,  als  das  Gantze',  denn  eine 
Empfindung  und  eine  Begierde  ist  auch  ein  Theil  unserer  gesammten 
Empfindung,  und  wenn  diese  eine  Empfindung  stärcker  würckt  und 
treibt  ,  so  ist  sie  als  ein  Theil  größer  als  das  gantze  der  [:J6«]  [400]  Emp¬ 
findung  und  der  Begierden.  Demnach2  sind  die  Affecten  und  Leiden¬ 
schaften  etwas  vernunftwidriges,  denn  die  Vernunft  will  aus  dem  all¬ 
gemeinen  das  besondere  bestimmen.  Wenn  ein  Affect  oder  Leiden¬ 
schaft  auf  etwas  gutes  gerichtet  ist,  so  sind  sie  dadurch  noch  nicht 
entschuldigt,  denn  alsdenn  müßen  sie  auch  der  Form  nach  so  be¬ 
schaffen  seyn.  Das  Gute  muß  nur  durch  den  Verstand  erkannt  wer¬ 
den,  also  müßen  die  Leidenschaften  auch  der  Vernunft  gemäß  seyn, 
aber  alsdenn  wären  sie  nicht  mehr  Leidenschaften,  denn  eine  Leiden¬ 
schaft  ist  ja  eben  das,  was  nicht  unter  unserer  Willkühr  und  Vernunft 
stehet.  Die  edelsten  Bewegungen  des  Gemüths  [401]  sind  also  die 
schädlichsten,  [369]  denn  wenn  der  Gegenstand  kein  Gegenstand  der 
Sinne  und  der  Erfahrung  ist,  so  bedarf  man  der  Leitung  der  Vernunft 
Z.  E.  in  der  Religion,  da  kann  ihn  keine  Erfahrung  leiten.  Wenn  die¬ 
ses  nun  zur  Leidenschaft  wird,  so  verläßt  ihn  auch  die  Vernunft,  denn 
das  ist  eben  Leidenschaft,  und  alsdenn  leitet  ihn  nichts.  Demnach 
sind  die  edelsten  Bewegungen  des  Gemüths,  so  ferne  sie  in  Affect  und 
Leidenschaften  gerathen  die  schädlichsten.  Affecten  und  Leidenschaf¬ 
ten  haben  noch  einen  Grad,  wo  sie  besondere  Nahmen  bekommen, 
nemlich  der  Affect  heißt  ein  ausgelaßener  wilder  Affect,  und  die  Lei¬ 
denschaft  eine  blinde  Leidenschaft.  Derjenige  Affect,  der  sich  selbst 


1  das  Gantze  399]  der  gantze  400]  ||  2  Demnach  400]  Dennoch  399] 


% 


592  Winter  1775/76 

um  seine  eigene  [402]  natürliche  Wirckung  bringt,  ist  ein  wilder  Af- 
fect  Z.  E.  man  sieht  ein  Kind  ins  Waßer  fallen,  welches  man  aber  [370] 
durch  eine  kleine  Beyhülfe  retten  könnte,  allein  man  erschrickt  so, 
daß  man  dabey  nichts  thun  kann.  Das  Schrecken  betäubt  einen  so, 
daß  man  dabey  gar  nichts  zu  thun  vermögend  ist.  So  kann  man  auch 
von  Freude  über  ein  unerwartetes  Glück  gantz  betäubt  werden,  und 
zwar  auch  so,  daß  man  gantz  todt  bleibt,  da  doch  im  Gegentheil  die 
Freude  gute  Folgen  haben  sollte,  allein  da  der  Affect  wild  ist,  so 
bringt  er  sich  um  seine  Wirckung.  So  geht  es  auch  mit  dem  Affect  des 
Zorns.  Der  Zorn  soll  doch  die  Wirckung  des  Scheltens  [403]  und  der 
Vorwürfe  haben,  allein  oft  wird  ein  Zorniger  so  betäubt,  daß  er  sich 
ärgert,  zittert  und  bebt,  und  nicht  ein  Wort  sagen  kann,  das  ist  ein 
ausgelaßener  Affect.  Eben  so  geht  es  auch  mit  der  Leidenschaft.  Der¬ 
jenige  [371]  Grad  der  Leidenschaft  der  sich  selbst  um  seine  eigene  Ab¬ 
sicht  bringt,  ist  eine  blinde  Leidenschaft.  Alle  Leidenschaften  sind 
zwar  blind,  und  haben  das  an  sich,  daß  sie  den  Menschen  um  den 
vernünftigen  Zweck  bringen,  der  mit  der  Summe  aller  Neigungen 
übereinstimmt.  Diese  Leidenschaften  können  aber  doch  so  seyn,  daß 
sie  wenigstens  ihren  Gegenstand  erreichen  können  Z.  E.  ein  Ver¬ 
liebter  kann  es  doch  bey  seiner  Leidenschaft  1 404]  dahin  bringen,  daß 
er  seinen  Gegenstand  erreichen  kann,  obgleich  klug  und  verliebt  zu 
seyn,  contradictorisch  ist.  Allein  diejenige  Leidenschaft,  wodurch  sich 
der  Mensch  selbst  verfängt,  und  gantz  unvermögend  ist,  sich  wegen 
der  Leidenschaft  den  Gegenstand  selbst  zu  verschaffen,  wodurch  er 
gantz  aus  der  Faßung  kommt,  das  ist  eigentlich  [372]  die  völlig  blinde 
Leidenschaft.  Man  könnte  sie  auch  passionem  brutam  nennen,  zum 
Unterscheide  von  andern,  die  auch  blind  sind.  Also  bringt  dieser  Grad 
der  Leidenschaft  den  Menschen  nicht  allein  um  seine  Glückseeligkeit, 
sondern  auch  so  gar  wegen  ihrer  eigenen  Heftigkeit  um  seinen  eigenen 
Gegenstand  und  um  seine  [405]  Absicht. 

Damit  man  die  Affecten  in  verschiedenen  Gegenständen  betrachten 
kann,  indem  sie  aufs  Gefühl  gerichtet  sind,  so  mercken  wir  einige  An- 
merckungen  ohne  systematische  Ordnung.  Empfindungen  haben  da¬ 
her  an  sich  Stärcke,  welche  daher  rührt,  weil  sie  unvorhergesehen 
sind,  und  denn  nennt  man  sie  aufwallend1.  Diese  Empfindung  ist 
nicht  eindringend,  sondern  hat  ihre  Stärcke  daher,  weil  sie  über¬ 
raschend  und  [373]  unvorhergesehen  ist  Z.  E.  freudige  Nachricht,  ist 
sie  aber  zugleich  eindringend,  so  nennt  man  sie  Ueberfall  oder  Altera- 
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tion,  der'  aus  guten  und  schlimmen  Ursachen  entsteht.  Was  den 
Ueberfall  in  Ansehung  der  Empfindung  des  Cörpers  betritt,  so  nennt 
man  den  Schauer  eine  Empfindung  des  [406]  Cörpers,  die  nur  einen 
Augenblick  dauert,  und  vom  Schauder  der  eine  claurende  Furcht  be- 
5  deutet  unterschieden  werden  muß.  Man  nennt  das  einen  Schauerre¬ 
gen,  der  so  heftig  kommt,  daß  man  sich  dafür  nicht  verbergen  kann. 
Dieser  Schauer  überfällt  unsern  Cörper  Z.  E.  wenn  wir  hören,  daß 
jemand  auf  einen  hohen  Thurm  auf  dem  Rande  eines  085aWolms  ein¬ 
geschlafen  ist,  auch  bey  einem  grosmüthigen  erhabenen  Zug  in  der 
io  Comoedie,  denn  das  erhabene  hat  [374]  mit  dem  schreckhaften  eine 
Gemeinschaft,  und  wenn  es  eine  Theilnehmung  ist,  so  überfällt  mich 
solcher  Schauer.  So  ist  auch  das  Grißeln  ein  Ueberfall  der  nicht  ein¬ 
dringend  ist.  Der  Schrecken  ist  mit  Grausen  verbunden,  das  Grißeln 
ist  aber  der  Anfang  davon.  [407] 

15  Der  Gegenstand  des  Gefühls  kann  angenehm  seyn,  aber  die  Emp¬ 
findung  davon  unangenehm,  und  umgekehrt  kann  der  Gegenstand 
unangenehm,  aber  die  Empfindung  angenehm  seyn.  So  kann  Z.  E. 
bey  einer  freudigen  Nachricht  der  Gegenstand  bey  Betrachtung  der 
Reflexion  angenehm  seyn,  aber  die  Empfindung  unangenehm  d.  i. 
20  auffallend2  und  eindringend.  Aber  wenn  der  Gegenstand  unangenehm 
ist,  so  kann  die  Empfindung  [375]  angenehm,  aber  nur  indirecte  seyn, 
wenn  sie  nur  zur  Abwechselung  dient.  So  sind  Z.  E.  alle  Dissonanzen 2 
unangenehm,  aber  als  eine  Abwechselung  von  Tönen  in  der  Music  an¬ 
genehm,  also  nur  als  ein  Mittel  sind  sie  indirecte  angenehm.  Aber  auch 
25  auf  der  andern  Seite  ist  die  [408]  Empfindung  des  unangenehmen 4  Ge¬ 
genstandes  doch  angenehm,  wenn  wir  nehmlich  unsere  Gemüths  Art, 
wodurch  uns  etwas  schmertzt,  empfinden,  Z.  E.  der  Schmertz  über 
den  Tod  eines  Freundes,  so  ist  es  auch  eine  boshafte  Freude  Z.  E. 
über  den  Tod  eines  Feindes5  wo  der  Gegenstand  angenehm  aber  die 
30  Freude  tadelhaft  ist. 

Wir  verwechseln  oft  den  empfindenden  Schmertz  mit  dem6  reflekti- 


1  die  Hg.]  der  400]  ||  2  auffallend  400]  aufwallend  Hg?J  ||  3  Dissonanzen  Hg.] 
Dissonanzien  400]  ||  4  unangenehmen  Hg.]  angenehmen  400]  ||  5  Feindes  Hg.] 
Freundes  400]  ||  6  dem  399]  de[m]r  400] 
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renden  und  die  Empfindung  der  Lust  mit  der  [370]  reflektirenden  Lust\ 
dahero  nicht  ieder  Schmertz  betrübt,  sondern  nur  der  empfindende2 3. 

Der  Ueberfall  einer  angenehmen  Empfindung,  der  den  Menschen  in 
einen  andern  Zustand?  versetzen  kann,  zeigt  sich  Z.  E.  bey  einem  Par¬ 
don,  und  auf  der  andern  Seite  in  der  Anschauung,  und  denn  sagt  man: 
der  Mensch  [409]  stutzt  über  das  was  unerwartet  ist.  Die  Continua- 
tion  davon  ist  die  Befremdung,  ein  größerer  Grad  ist,  die  Erstaunung, 
und  dieses  Erstaunen  kann  eine  Betäubung  werden.  Die  Bewunde¬ 
rung  ist  das  angenehme,  denn  es  ist  nur  ein  Gefühl,  Erstaunen  aber  ist 
ein  Affect,  der  gemischt  ist  vom  angenehmen  weil  er  belebt,  und  vom 
unangenehmen,  wegen  der  Verlegenheit  in  die  ein  Mensch  kommt, 
weil  er  es  [377]  nicht  zusammen  reimen  kann,  und  sich  nicht  darinn  zu 
finden  weiß.  Die  Menschen,  die  so  gleich  über  alles  erstaunen,  zeigen, 
daß  sie  schwach  sind,  theils  weil  sie  es  so  gleich  empfinden,  besonders 
aber  weil  ihnen  vieles  unbekannt  ist,  dahero  sie  dadurch  in  [410]  Er¬ 
staunen  gesetzt  werden,  was  ihnen  unbekannt  ist.  Ueberfall  des 
Uebels  von  der  Vorstellung  des  Uebels  ist  ein  Schreck.  Das  Gemüth 
was  zum  Schreck  aufgelegt  ist,  ist  vom  furchtsamen  Gemüth  unter¬ 
schieden,  denn  beym  schreckhaften  Gemüth  faßt  das  Gemüth  wieder 
Muth,  wenn  der  Schreck  vorbey  ist,  aber  nicht  beym  furchtsamen  Ge¬ 
müth.  Der  Schreck  ist  der  Eindruck,  der  sich  von 4  der  Reflexion  des 
dargestellten  Uebels  erzeugt.  Es  giebt  einen  Schreck  und  eine  Furcht 
in  Ansehung  gewißer  Gegenstände  der  Einbildung  Z.  E.  vom  Dach 
[:m]  zu  fallen.  Die  Furcht  aus  Einbildung  ist  die  Blödigkeit,  Schüch¬ 
ternheit  Z.  E.  man  glaubt  in  einer  Rede,  wo  man  wegen  der  Menge 
erschreckt,  obgleich  nicht  wegen  eines  [411]  einzelnen  unter  der  Men¬ 
ge  stecken  zu  bleiben.  Diese  Blödigkeit  ist  von  der  Muthlosigkeit,  die 
würckliche  Gegenstände  hat,  unterschieden.  Der  Muth  ist  der  Furcht 
entgegen  gesetzt,  und  die  Hertzhaftigkeit  dem  Schrecken.  Der  Muth 
ist  mehr  geistig 5,  und  die  Hertzhaftigkeit  mehr  cörperlich.  Der  Muth 
beruht  auf  der  Reflexion,  die  Hertzhaftigkeit  auf  der  Empfindsam¬ 
keit.  Hertzhaft  ist  der  so  nicht  erschrickt,  Muth  aber  hat  der,  so  sich 
nicht  fürchtet.  Von  der  Hertzhaftigkeit  muß  die  Dreistigkeit  unter¬ 
schieden  werden,  welche  der  Blödigkeit  entgegen  gesetzt  ist,  und  in 
dem  Mangel  der  [379]  eingebildeten  Furcht  besteht.  Der  die  Urtheile 
anderer  in  Ansehung  seiner  für  nichts  hält  ist  dreist  Z.  E.  ein  Petit 
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Maitre,  der  in  der  Gesellschaft  ein  kleiner  [412]  Gesetzgeber  ist,  der 
den  Ion  immer  angiebt,  sich  an  keine  Mode  kehrt,  sondern  selber  eine 
macht,  wenn  das,  was  er  thut,  zur  Mode  wird.  Er  muß  von  allem 
reden  können,  und  wenn  er  es  nicht  versteht,  abbrechen,  auch  so 
5  gleich  von  etwas  anderm  zu  reden  anfangen,  er  muß  alles  durch  ein¬ 
ander  thun  können,  pfeifen,  singen  sprechen  p.  Wenn  die  Dreistigkeit 
sich  vor  dem  Urtheil  anderer  in  Ansehung  der  wahren  Ehre  nicht 
scheuet,  so  ist  das  die  Unverschämtheit  Z.  E.  um  alles  zu  bitten,  zu 
schmarotzen. 

io  Zur  Dreistigkeit  kann  man  nicht 1  durch  Uebung  angewöhnt  wer¬ 
den,  und  es  ist  [380]  ein  großes  Talent. 

Kühnheit  ist  Muth  ohne  Reflexion.  Würde  der  Mensch  reflectiren, 
so  würde  keine  [413J  Kühnheit  statt  finden.  Junge  Leute  sind  kühn 
wegen  ihres  iungen  Bluts,  besonders  aber  aus  Leichtsinnigkeit,  weil 
15  sie  nicht  reflectiren.  Das  Alter  hat  aber  mehr  Muth,  weil  es  vorsichti¬ 
ger  ist,  und  daher  reflectirt.  Bleibt  der  Muth  nach  der  Reflexion,  so  ist 
es  ein  gesetzter  Muth.  Tapferkeit  geht  auf  Menschen,  Kühnheit  aber 
auf  Gegenstände  der  Natur  Z.  E.  ein  Seefahrer  muß  Kühn  seyn.  Alles 
dieses  ist  unterschieden  von  der  Standhaftigkeit,  sie  findet  statt  bey 
20  einem  daurenden  Uebel.  Wer  seinen  Muth  bey  einem  daurenden 
LTebel  nicht  verliert,  ist  standhaft.  Nun  kann  einer  bey  fortdaurenden 
Liebeln  standhaft  seyn,  obgleich  er  zu  Anfang  des  Uebels  einen  [414] 
Schreck  empfunden  hat.  Es  giebt  Menschen  die  beym  Anfänge  des 
Uebels  Z.  E.  beym  Gefecht  einen  Schreck  empfunden,  aber  bey  dau- 
25  renden  [381]  Uebeln  Z.  E.  beym  Tode  standhaft  sind.  Personen 2  die  der 
Empfindung  der  Sinne  unterworfen  sind,  sind  auch  dem  Schreck  un¬ 
terworfen,  aber  beym  fortdaurenden  Uebel  sind  sie  standhaft.  So  ge- 
rathen  Personen  beym  Duell  in  einen  Schreck,  weil  der  Eindruck  der 
Sinne  für  sie  auffallend  war,  aber  sie  können  wieder  mit  entschloße- 
30  nem  Muth  sterben.  Wer  also  Mangel  an  Hertzhaftigkeit  hat,  der  kann 
wieder  viel  Muth  haben.  Dieses  beruht  bloß  auf  [415]  der  Uebung  und 
Angewohnheit.  So  erschrickt  der  Fleischer  nicht  so  bald  als  der 
Schneider.  So  weiß  der  Dachdecker  und  der  Gemsenjäger  in  der 
Schweitz  nichts  vom  Schwindel.  Schwindel  ist  eine  Uebelkeit,  die 
35  mehr  in  der  Einbildung  als  in  der  That  besteht.  Wer  in  eine  phanta¬ 
stische3  Furcht  geräth,  bekommt  den  Schwindel.  Bey  einem  zaghaften 
entspringt  die  Furcht  aus  Reflexion,  bey  einem  schreckhaften  aber 


1  nicht  Hg.]  fehlt  400]  ||  2  standhaft  sind.  Personen  399]  sind  Personen  standhaft 
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aus  [382]  den  Sinnen.  Von  alle  dem  ist  die  Gedult  unterschieden,  welche 
eine  weibliche  Tugend  ist,  dahingegen  ist  die  Standhaftigkeit  eine 
männliche  Tugend.  Gedult  erfordert  keinen  Geist,  sondern  [416]  Ge¬ 
wohnheit  sich  in  das  Uebel  zu  schicken.  Standhaftigkeit  aber  erfor¬ 
dert  Geist.  Hertzhafte  und  muthige  Personen  sind  ungeduldig,  nicht  5 
aus  Mangel  des  Muths,  sondern  weil  sie  Muth  haben,  den  sie  aber  hier 
nicht  anwenden  können,  denn  bey  den  Uebeln  des  Lebens,  wo  kein 
Muth  hilft,  da  muß  Gedult  seyn  es  zu  ertragen,  aber  Muth  muß  seyn 
beym  Uebel  der  Größe  nach,  aber  nicht  von  langer  Dauer.  Traurigkeit 
ist  eine  reflektirende  Betrübnis.  Urtheüt  man,  daß  gar  nichts  zu  hof-  10 
fen  sey,  so  geräth  man  in  Verzweiflung,  welche  zweifach 1  seyn  kann, 
die  trozzige,  wilde,  [383]  allem  Elend  ein  Ende  zu  machen,  und  die  zag¬ 
hafte  oder2  [417]  niedergeschlagene  Verzweifelung.  Jn  dieser  ist  das 
Gemüth  nicht  in  solcher  Bewegung  als  in  der  vorigen.  Verzweifelung 
ist  eine  Wirckung  der  ungeduldigen  Hertzhaftigkeit,  welches  man  15 
fälschlich  mit  der  Zaghaftigkeit 3  verwechselt.  Jst  es  Zaghaftigkeit,  so 
ist  es  schon  bey  dem  Menschen  ein  verwirrter  Kopf,  der  nur  den  Ab¬ 
grund  der  Uebel  sieht,  und  weil  er  selbige  nicht  wegschaffen  kann,  so 
sucht  er  die  Empfindung  der  Uebel  wegzuschaffen.  Dieses  kann  ge¬ 
schehen,  wenn  man  die  reflektirende  Empfindung  der  Uebel  weg-  20 
schaff  Z.  E.  wenn  man  an  ein  Uebel  nicht  denckt.  So  sucht  sich  ein 
Kaufmann,  der  an  seine  Handelsbücher  nicht  dencken  will  durch  Zer¬ 
streuungen  die  Empfindung  [418]  wegzuschaffen,  oder  wenn  man 
durch  Opium,  Saufen  diese  Empfindung  wegschaft,  [384]  da  sie  aber 
alsdenn  hernach  wohl  noch  stärcker  wiederkommt* .  Wer  also  seine  25 
sinnliche  Empfindungen  wegzuschaffe n°  sucht,  der  handelt  wieder  die 
Menschheit.  Einige  Ausdrücke  in  Ansehung  der  Uebel  sind:  sich  etwas 
zu  Hertzen  nehmen  und  zu  Gemüthe  zu  ziehen.  Dieses  gehört  zum 
reflectirenden  Uebel.  Etwas  kann  mir  Schmertz  verursachen,  wenn 
ich  aber  diesen  Schmertz  zu  Hertzen  nehme,  so  kränckt  es  mich,  wenn  30 
ich  ihn  mir  aber  zu  Gemüthe  ziehen  will,  so  betrübt  es  mich,  wenn 
aber  keines  von  beiden  ist,  so  verdrießt  es  mich  bloß.  Die  Leiden  un¬ 
serer  [419] F  reunde  können  wir  zu  Hertzen  nehmen,  aber  uns  nicht  zu 
Gemüthe  ziehen,  ich  kann  des  andern  Wohl  und  Uebel  zu  Hertzen 
nehmen,  ich  kann  den  Schmertz  fühlen,  ziehe  ich  ihn  mir  aber  zu  Ge-  35 
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müthe,  [sas]  so  fühle  ich  mich  unglücklich.  Nun  aber  habe  ich  nicht 
nöthig  mich  unglücklich  zu  fühlen,  wenn  andere  unglücklich  sind. 

Alle  physicalische  Uebel  können  wir  nur  bloß  zu  Hertzen  nehmen, 
aber  uns  nicht  zu  Gemüthe  ziehen,  allein  im  moralischen  müßen  wir 
5  uns  alles  zu  Gemüthe  ziehen.  So  schätzen  wir  uns  unglücklich,  wir 
sollen  uns  aber  nur  alsdenn  unglücklich  schätzen,  wenn  wir  nicht 
mehr  werth  sind  zu  leben.  Kein  [420 1  äußeres  Uebel  aber  kann  uns  so 
unglücklich  machen,  daß  wir  nicht  mehr  werth  sind  zu  leben,  als  nur 
die  Handlungen  wieder  die  Moralitaet,  demnach1  sollen  wir  auch  in 
io  den  größten  Uebel  Muth  beweisen,  und  als  denn  verdienen  wir  doch 
noch  wenigstens  Achtung.  Wer  sich  aber  solche  Uebel  zu  Gemüthe 
zieht,  der  entehrt  die  Menschheit,  und  wieder  einen  solchen  verliert 
man  alle  [.ase]  Achtung. 

Obgleich  alles  Gefühl  subjectiv  ist,  zu  welchem  besonders  Schre¬ 
is  cken  Furcht  und  Schmertz  gehören,  so  könnte  man  doch  auch  ein 
objectives  Gefühl  annehmen.  Das  objective  Gefühl  ist  zwar  freilich 
subjectiv,  und  ich  brauche  hier  nicht  das  [421 1  subjective  um  meinen 
Zustand,  sondern  um  den  Gegenstand  zu  beurtheilen.  Von  der  Art  ist 
das  Gefühl  des  Abscheues.  Abscheu  geht  auf  die  Qvalitaet  nicht  auf 
20  meinen  Zustand,  sondern  aufs  Object.  Der  Abscheu  ist  entweder  ein 
Abscheu  des  Eckels  oder  des  Hasses,  oder  der  Verachtung.  Es  ist 
nicht  einerley  den  Gegenstand  als  einen  Gegenstand  des  Hasses  oder 
des  Eckels,  oder  der  Verachtung  zu  betrachten.  Eckel  hat  unter  allen 
Empfindungen  das  besondere,  [387]  daß  er  keinen  Ersatz  bey  sich  füh- 
25  ret,  und  durch  keine  Abstechung  angenehm  wird,  weil  er  die  Qvelle 
des  Lebens  hemmt.  Es  ist  ein  Niederschlag  der  Bewegung,  also  keine 
Belebung.  Andere  Empfindungen,  als  Furcht,  Traurigkeit  führen  in 
der  [422J  Abstechung  und  unter  andere  Empfindungen  ein  volles 
Maas  des  Vergnügens  mit  sich.  Der  Eckel  kann  aber  nicht  im  minde- 
30  sten  Grad  ein  Vergnügen  herfürbringen,  weil  er  ein  Abscheu  ist  aus 
der  Qvalitaet  des  Gegenstandes,  er  ist  an  und  für  sich  selbst  schlech¬ 
terdings  ein  Abscheu.  Die  Bewegungen  des  Gemüths  aus  Eckel  schla¬ 
gen  alles  Vergnügen  nieder,  er  ist  das  Gefühl  der  Leblosigkeit,  denn  ist 
der  Mensch  auch  zu  andern  Empfindungen  nicht  fähig.  So  kann  ein 
35  Mensch  in  seinen  Reden  [388]  misfallen,  er  kann  Haß  auf  sich  ziehen, 
der  nur  von  Umständen  kommt,  da  er  aber  alsdenn  vom'  andei  n  min¬ 
der3  gehaßt  wird.  Wird  er  aber  eckelhaft,  so  sinckt  er  am  niedrigsten. 


1  demnach  400]  dennoch  399]  ||  2  vom  400]  von  399]  ||  3  minder  400]  wieder 
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Die  cörperliche  [423]  Bewegung  des  Hasses  ist  die  Ohnmacht.  So  sind 
diejenigen  Laster,  die  einen  Eckel  mit  sich  führen,  unnennbar  weil 
schon  selbst  in  der  Benennung  ein  Eckel  liegt,  und  dadurch  hervorge¬ 
bracht  wird.  So  ist  ein  besoffener  Mensch,  der  die  Speisen  schon  von 
sich  giebt,  ein  Gegenstand  des  Eckels,  welches  Laster  doch  noch  nenn-  5 
bar  ist.  Der  Abscheu  und  Haß  ist  schon  mehr  objectiv  als  aus  Eckel. 
Der  Gegenstand,  welcher  ein  Abscheu  aus  Haß  ist,  ist  nicht  so 
wiedrig,  als  der  des  Eckels,  denn  ich  kann  nur  von  Feinden  gehaßt 
werden,  aber  ein  Gegenstand  [389]  des  Eckels  verursacht  allen  einen 
Eckel.  10 

Der  Gegenstand  des  Abscheues  der  Verachtung  ist  vom  Gegen¬ 
stände  des  Hasses  und  des  Eckels  gantz  unterschieden.  Man  kann 
einen  Gegenstand  der  Verachtung  [424]  immer  lieben,  gar  nicht  has¬ 
sen,  aber  doch  verachten  Z.  E.  einen  Menschen  der  alles  verschwen¬ 
det,  alles  um  sich  frölich  macht,  lustig  und  gutes  Muthes  ist,  warum  15 
sollte  ich  den  hassen?  Jch  liebe  ihn,  ich  beklage  ihn,  aber  ich  verachte 
ihn,  und  kann  ihn  nicht  schätzen.  Die  Verachtung  geht  auf  den  Ge¬ 
genstand  der  Unwürdigkeit'  und  Nichtswürdigkeit.  Derjenige  der  die 
Pflichten  gegen  sich  selbst  Übertritt,  ist  ein  Gegenstand  der  Ver¬ 
achtung.  Er  hat  dadurch  keinen  beleidigt,  man  kann  ihn  also  auch  20 
nicht  haßen,  aber  man  verachtet  [390]  ihn.  Z.  E.  ein  Lügner  ist  ein 
Gegenstand  der  Verachtung,  denn  wer  sich  selbst  seines  eigenen 
Werths  beraubt,  der  kann  auch  nicht  fordern,  daß  ihm  andere  einen 
Werth  geben.  Verachtung  geht  also  auf  den  inneren  Werth,  und  des¬ 
wegen  druckt  [425]  das  weit  mehr  aus,  wenn  ich  jemanden  verachte 2,  25 
als  wenn  ich  ihn  hasse.  Denn  wenn  ich  jemanden  hasse,  so  folgt  noch 
nicht,  daß  ihn  alle  hassen,  aber  der  Gegenstand  der  Verachtung  ist  in 
den  Augen  eines  jeden  Menschen  verachtet,  also  ein  allgemeiner  Ge¬ 
genstand.  Demnach  ist  es  beßer  ein  Gegenstand  des  Hasses  als  der 
Verachtung  zu  seyn.  Tiefe  Verachtung  wird  hernach  zum  Eckel,  und  30 
grentzt  also  eher  mit  dem  Eckel  als  mit  dem  Haß. 


1  Unwürdigkeit  Hg.]  Unwür- 400]  ||  2  verfrathe] (achte)  399]  verrathe  400] 
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Von  den  Bewegungen  des  Cörpers  in  so  ferne  sie  mit  den 
Gemüthsbewegungen,  so  durch  Affect  entspringen  in 

Harmonie  stehen. 

[391]  Wir  mercken  also  ohne  eine  systematische  Ordnung  nur  folgendes 
5  an:  Einige  Affecten  bringen  eine  Blutbewegung  hervor,  [426]  als  die 
Schaam  worüber,  treibt  das  Blut  ins  Gesicht.  Einige  Affecten  bringen 
eine  Bewegung  des  Zitterns  hervor.  Das  Zittern  ist  eine  Schwanckung 
der  Nerwen.  Die  Bewegung  des  Zorns  spannt  die  Fasern  und  Muskeln 
des  Cörpers  an:  die  Nerwen  und  Fasern  sind  die  2  Qvellen  und  Prin- 
io  cipien  des  Lebens,  die  Nerwen  zur  Empfindsamkeit,  und  die  Fasern 
zur  Reitzbarkeit.  Wer  aus  Zorn  auf  der  Stelle  roth  wird,  der  ist  nicht 
so  gleich  zu  fürchten,  er  wird  sich  aber  bey  Gelegenheit  hernach  rä¬ 
chen,  er  schiebt  seine  Rache  auf,  in  dem  er  sich  schämmt,  sich  so 
gleich  zu  rächen.  Wer  aber  aus  Zorn  auf  der  Stelle  bleich  und  blaß 
15  wird,  der  ist  auf  der  Stelle  zu  fürchten.  Jst  der  Zorn  sehr  heftig,  so 
sind  seine  Fasern  [427]  [392]  und  Muskeln  überspannt,  so  daß  derjenige 
unfähig  wird,  willkührliche  Bewegungen  auszuüben.  Die  Bewegungen 
des  Cörpers  sind  den  Zwecken  der  Affecten  gemäß,  aber  auch  oft  ent¬ 
gegen,  so  wie  der  angemessenste 1  Zweck  der  Furcht,  die  Flucht  vor 
20  dem  Gegenstände  ist,  allein  oft  erschrickt  der  Mensch  so,  daß  er  an¬ 
statt  zu  fliehen,  hinfällt  und  gar  nicht  fortkommen  kann.  Der  Zweck 
des  Zornigen  ist  dem  andern  die  größten  Vorwürfe  zu  sagen,  allein  er 
stottert.  Die  Natur  bringt  aber  nicht  solche  Bewegungen,  die  den 
Zwecken  zuwieder  sind,  hervor,  sondern  bey  der  Furcht  vergrößert 
25  unsere  Einbildung  die  Empfindsamkeit,  und  bey  dem  Zorn  schämmt 
sich  der  Mensch,  und  hat  viele  Bedencklichkeiten. 

Zu  was  für  einen  Zweck  sind  aber  [428]  [393]  solche  Bewegungen  des 
Cörpers  von  der  Natur  in  uns  gelegt?  Z.  E.  daß  auf  die  Beschämung 
eine  Röthe  im  Gesicht  hervortritt?  Der  Zweck  der  Schamhaftigkeit 
30  den  die  Natur  in  uns  gelegt,  ist:  die  Menschen  zur  Wahrhaftigkeit  zu 
necessiren2.  Bey  der  Erziehung  kann  die  unzeitige  Schamhaftigkeit 
verhindert  werden.  Demnach  muß  man  zu  einem  Kinde  nicht  bey  ei¬ 
ner  jeden  Gelegenheit  sagen.  Pfuy.  schäme  dich,  das  macht  die 
Kinder  blöd  und  schüchtern.  Entweder  muß  man  ihnen  sagen,  daß 
35  ihre  Handlung  gut  oder  böse  sey.  Wenn  das  Kind  aber  sich  aufstützt 
oder  sich  die  Zähne  reinigt,  so  muß  man  nicht  sagen,  das  läßt  nicht, 
denn  das  Kind  sieht  nicht  ein,  daß  dieses  an  sich  selber  [429]  böse 


1  angemessenste  Hg.]  gemessenste  400]  \\  2  necessiren  400]  necessitiren  399] 


I 


600  Winter  1775/76 

seyn  sollte.  Solche  Sachen  muß  es  aus  Gehorsam  unterlaßen,  weil  man 
sie  nicht  leiden  will.  Gehorchen  [394]  muß  es,  allein  beschämen  muß 
man  es  nicht  darüber.  Wenn  sein  Charackter  gebildet  ist,  so  sieht  es 
hernach  von  selbst  ein,  daß  dieses  sich  nicht  schickt.  Wenn  es  aber 
lügt,  so  soll  man  sagen:  Schäme  dich,  denn  muß  man  es  mit  der 
größten  Verachtung  ansehen,  als  wenn  man  es  gar  nicht  des  Anblicks 
werth  hielte.  Wird  das  nun  immer  wiederhohlt,  so  wird  das  Kind  alle¬ 
mahl,  wenn  es  wird  lügen  wollen  roth  werden,  und  es  wird  stottern, 
und  die  Lügen  werden  ihm  im  Halse  stecken  bleiben,  und  dadurch 
muß  es  sich  verrathen,  daß  es  gelogen  hat.  Dieses  ist  also  der  Zweck 
der  Schamhaftigkeit,  denn  [430]  das  Rothwerden  ist  ein  Verrathen 
deßen,  was  wir  verheelen  wollen.  Da  dieses  nun  ein  edler  Zweck  ist,  so 
sollen  Eltern  verhüten,  die  Kinder  [395]  da  roth  zu  machen,  und  zu 
beschämen  wo  es  nicht  nöthig  ist. 

Ferner  bringt  der  Affect  der  Traurigkeit  die  Körperliche  Bewegung 
des  Seufzens  hervor,  und  der  Affect  des  Schreckens  ein  Geschrey.  So 
schreien  die  Frauenzimmer  sogleich  wenn  sie  erschrecken.  Die  Natur 
hat  dieses  Geschlecht  furchtsam  gemacht,  weil  es  das  Geschlecht  ist, 
das  die  Art  erhalten  soll,  und  leicht  das  was  ihnen  wiederfährt  der 
Erhaltung  der  Art  schaden  kann.  Obgleich  dieses  Geschlecht  sehr 
dreist  ist,  so  ist  es  doch  in  Ansehung  der  Verletzung  sehr  [431]  furcht¬ 
sam.  Daher  halten  die  Weiber  die  Hände  vor  dem  Gesicht,  wenn  sie 
prügel  bekommen' .  Fs  ist  ihnen  gesund,  wenn  sie  nach  dem  Schrecken 
ein  Geschrey  ausstoßen,  denn  dadurch  dissipiren  sie  das  Blut,  das 
durch  das  Schrecken  in  ihre  Brust  [399]  gestoßen  war,  dahero  man  das 
Frauenzimmer  unter  den  Masquen  daran  erkennet,  denn  sie  können 
sich  deßen  nicht  enthalten.  Der  Mann  aber  nimmt  nicht  die  Flucht 
beym  Schrecken,  sondern  setzt  sich  entgegen,  dahero  er  mehr  stumm 
bleibt.  Das  Seufzen  ist  eine  Ausdehnung  der  Lunge,  um  das  Ausgehen 
des  Bluts  zu  erleichtern.  Ueberhaupt  ist  das  Poltern  und  Lermen  be¬ 
sonders  bey  Krancken  Personen  eine  Linderung  des  Schmerzens. 
[432]  Dahero  schreien  auch  Kinder  nach  ihrer  Geburt,  welches  ihnen 
sehr  heilsam  ist,  denn  dadurch  vertheilen  sie  das  Blut  aus  der  Lunge. 
Was  also  die  Natur  thut,  das  ist  gut  und  hat  seinen  Zweck.  Das 
Lachen  und  Weinen  sind  Bewegungen  des  Cörpers  die  durch  Affecten 
die  ihnen  gemäß  sind,  hervorgebracht  werden.  Das  Lachen  [397]  ist 
keine  Blutbewegung,  sondern  eine  Erschütterung  des  gantzen  Sy¬ 
stems  der  Fasern,  und  vermittelst  dieser  auch  der  Nerwen.  Es  ist  kei- 
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ne  Ausdehnung  und  Spannung  der  Fasern  wie  beym  Zorn,  sondern 
eine  Bebung  und  Hin  und  Herschwanckung  der  Fasern.  Das  Zwergfell 
wird  in  Erschütterung  gebracht,  und  die  [433]  Lunge  kommt  auch  in 
Bebung.  Dadurch  wird  alles  aufgefrischt,  und  es  bekommt  alles  eine 
5  größere  Bewegung.  Das  Lachen  wird  im  Gemüthe  excitiret  durch  Ge- 
dancken,  durch  Auflebung  des  Lebens,  oder  auch  mechanisch.  Das 
Lachen  kommt  aus  dem  Gemüth  und  erschüttert  den  Cörper.  Woher 
kommt  das?  Um  dieses  einzusehen,  so  müßen  wir  erst  das  mechani¬ 
sche  Lachen  erklären.  Dieses  wird  Z.  E.  durch  Kitzeln  excitiret.  Das 
io  Kitzeln 1  ist  aber  ein  Zwicken  und  Zerren  als  wenn  [39s]  man2  was  neh¬ 
men,  und  loß  laßen  will.  Also  auch  hier.  Wenn  ich  einen  Theil  des 
Cörpers  anfaße,  und  wieder  loßlaße,  so  zerre  ich  die  Muskeln.  Dieses 
bringt  die  Bebung  des  Zwergfells  hervor  und  die  Erschütterung  der 
Lunge,  und  das  ist  das  Lachen.  Mit  dem  Lachen  im  Gemüth:’’  und  in 
15  Gedancken  geht  es  eben  so  zu.  Denn  [434]  alle  Materie  des  Lachens  ist 
immer  ein  Absprung.  Zuerst  werden  meine  Nerwen  auf  einen  gewißen 
Prospect  geführet;  das  Gemüth  sucht  jetzt  einer  vernünftigen  Sache 
zu  folgen,  wenn  nun  einmahl  ein  Absprung  von  dem  Prospect  folgt, 
und  das  Gemüth  ehe  es  sich  versieht,  auf  die  andere  Seite  steht,  so 
20  bricht  es  in  Lachen  aus.  Die  Repercussion  macht  also  das  Lachen. 
Völlig  ungereimte  Dinge  [399]  bringen  nicht  das  Lachen  hervor,  son¬ 
dern  es  muß  zuerst  einen  Schein  des  Wahren  haben,  und  denn  muß 
man  davon  repercutirt  werden  Z.  E.  es  geht  jemand  ehrwürdig  und 
gravitaetisch  auf  der  Straße4  und  es  ist  ihm  hinten  was  angehängt 
25  worden,  oder  er  fällt,  so  ist  hier  immer  das  Gegentheil  vom  gravi- 
taetischen.  Die  Ueberraschung  das  seltsame  das  unerwartete,  was 
hinter  her  kommt,  macht  [435]  das  Lachen  aus,  aber  nicht  die  Ge¬ 
schichte  an  sich. 

Das  Vergnügen  entspringt  auch  aus  der  Repercussion  des  Gemüths. 
30  Die  Freude  ist  nicht  eine  Freude  über  die  Geschichte,  sondern  über 
die  Belebung,  es  ist  organisch  und  nicht  idealisch,  denn  aus  der  Jdee 
kommt  cörperliche  Bewegung  und  die  Bewegung  bringt  Belebung 
hervor.  Das  Weinen  ist  eine  Wirckung  der  Betrübnis,  [400]  die  nicht 
unangenehm  ist.  Die  Betrübniß  ist  zwar  unangenehm  aber  nicht  das 
35  Weinen  über  dieselbe.  Nach  dem  Weinen  wird  das  Hertz  erfreut,  eben 
so  wie  nach  dem  Platzregen  Sonnenschein  kommt.  Jn  den  Tränen  ist 
also  was  sanftes,  es  ist  eine  Erleichterung  der  Beklemmung  die  aus  der 
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Traurigkeit  entspringt.  Weiber  weinen,  aber  Männer  [436]  fühlen  den 
Schmertz.  Tränen  werden  auch  für  eine  Schwäche  gehalten,  die  aber 
Kindern  und  Weibern  angemeßen  ist.1  Ueberhaupt  bricht  man  mit 
Weinen  aus,  wenn  das  Hertz  wodurch  affizirt  wird.  Jede  Handlung 
der  Großmuth  Z.  E.  wenn  einer  den  andern  beleidigt  hat,  es  ihm  aber 
leid  thut,  und  er  ihn  abbittet,  der  andere  auch  es  ihm  vergiebt,  ja 
noch  mit  Wohlthaten  überhäuft,  afficirt  das  Hertz  und  bringt  Tränen 
hervor.  Eine  [401]  große  Wohlthat  in  der  äußersten  Noth  bringt  auch 
Tränen  hervor.  Woher  kommt  es,  daß  Handlungen  der  Großmuth 
Tränen  auspreßen?  Die  Großmuth  bringt  uns  zur  Wehmuth,  denn  der 
Mensch  wird  durch  Sehnsucht  ausgedehnt.  Sehnsucht  aber  ist  eine 
Begierde  mit  dem  Bewustseyn  des  Unvermögens,  daher  auch  [437] 
Erbitterung  Tränen  hervorbringt  Z.  E.  bey  Weibern,  weil  sie  unver¬ 
mögend  sind  sich  Genungthuung  zu  verschaffen.  Mit  dem  Weinen  ist 
vieles  verwand.  Sonst  hat  das  Weinen  eine  Beruhigung  des  Gemüths. 
Es  ist  eine  Entledigung2  des  Schmerzes.  Wenn  man  daher  über  den 
Verlust  einer  Geliebten  weint,  so  ist  die  Betrübnis  mehrenteils  von 
Hertzen  entfernt,  dahero  man  bey  einem  tiefen  Schmertz  so  in  die 
Seele  dringt,  nicht  so  leicht  weinen  kann.  Männer,  die  den  Schmertz 
beßer  empfinden,  [402]  weinen  nicht. 

Solche  Bewegungen  des  Gemüths  machen  in  uns  einen  größeren 
Eindruck  als  andere,  dahero  ich  an  eine  prächtige  Mahlzeit  nicht  so 
lange  dencken  werde,  als  an  ein  Lachen  welches  willkührlich  gewesen, 
und  durch  Empfindung  unversehens  [438]  erregt  wurde.  Man  lacht 
auch  sonst,  wenn  man  nur  das  Maul  zieht,  und  so  thut,  als  wenn  man 
lacht,  besonders  wenn  man  dem  andern3  Gefallen  thun  will,  der  etwas 
lächerliches  erzählt  zu  haben  glaubt,  welches  aber  doch  nicht  so  war, 
daß  es  aus  Empfindung  Lachen  verursacht  hätte.  Würde  man  da 
nicht  so  thun  als  wenn  es  lächerlich  wäre,  so  möchte  das  dem  andern 
zum  Tadel  gereichen.  Aber  das  willkührliche  Lachen,  welches  aus 
Empfindung  entspringt,  [403]  macht  eine  innigste  Bewegung  des 
Gemüths,  dahero  man  auch  einen  solchen  drolligten  Menschen,  der 
alle  Gegenstände  auf  eine  launigte  Art  so  einrichten  kann,  daß  man  in 


f  Schmertz.  ...  angemeßen  ist.  400]  Schmerz,  sie  sind  eine  Schwäche  die  der  natur 
den  Weiber  und  Kinder  gemäß  ist,  ein  Weib  daß  bey  Ungemach  nicht  weint  ist  ein 
Unding  sie  verräth  ein  schlechtes  Herz  und  viel  Bosheit,  je  leichter  sie  thränen 
vergißt  desto  edler  ist  ihr  herz,  sie  ist  zum  Pflegen  des  Mannes  und  der  Kinder  da, 
und  Weichherzigkeit  muß  der  Hauptzug  ihres  Charakters  seyn.  Pri]  ||  2  Entledi¬ 
gung  400]  Erleichterung  Pri]  ||  3  andern  400]  einen  399] 
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ein  Lachen  ausbricht,  lieb  hat,  und  in  der  Gesellschaft  gerne  leidet, 
weil  er  dadurch  angenehme  Empfindungen  [439J  hervorbringt.  Alte 
Leute  mögen  gerne  Lachen,  junge  Leute  aber  gehen  gerne  in  alle 
Empfindung1  über,  indem  sie  alle  ihre  Kräfte  probiren  wollen  um 
5  sich"  zu  üben.  Dahero  Kindern  gerne  alles  entzwey  brechen,  Vögel 
kneifen  um  zu  hören  wie  sie  schreien,  höltzerne  Trompeten  zerschnei¬ 
den,  um  zu  sehen,  wie  es  darinnen  aussieht  p.  und  iunge  Leute  vieles 
aus  Leichtsinn  t.hun,  worinn  wohl  keine  Bosheit  steckt,  um  nur  in 
viele  Veränderungen  zu  kommen,  [+04]  und  darinn  ihre  Kräfte  zu 
10  üben,  um  zu  wißen,  wie  weit  sie  damit  kommen,  und  wozu  sie  mehr 
Hang  haben  indem  sie  sich  noch  in  alles  schicken  können. 

Denn  so  wie  die  gleiche  Stellung  des  Cörpers  und  seiner  Glieder  sehr 
unangenehm  ist,  ia  man  auch  jemanden  dadurch,  [440]  daß  man  ihn 
in  einer  egalen  Stellung  des  Cörpers  liegen  läßt,  torturiren  kann,  und 
15  so  wie  die  veränderliche  Stellung  des  Cörpers  sehr  angenehm  ist,  da¬ 
her  sich  Menschen  ziehen,  und  ihre  Gliedmaßen  bald  auf  diese  bald 
auf  jene  Seite  ausdehnen,  08(.ja  auch  ihre  Glieder  durchkneten  laßen, 
worauf  sie  sich  in  einer  sanften  Mattigkeit  befinden,  und  in  einen  wol¬ 
lenen  Mantel  eingekleidet  werden,  eben  so  ist  auch  die  veränderliche 
20  Bewegung  des  Gemüths  sehr  [405]  angenehm.  So  laßen  sich  iunge  Leu¬ 
te  durch  eine  Tragoedie  durchkneten  und  ihre  Empfindungen  zerar- 
beiten.  wenn  nur  die  Bewegung  den  Empfindungen  proportionirt  ist, 
denn  sonst  könnte  einem  doch  wohl  ein  Organum  wehe  thun.  Wenn 
daher  von  den  Bewegungen  der  Empfindungen  im  Gemüth  etwas 
25  zurück  bleibt,  so  ist  es  [441]  unangenehm,  welches  aber  bey  hingen 
Leuten  nicht  so  geschiehet  wie  bey  Alten,  indem  die  Eindrücke  bey 
ihnen  nicht  so  eindringend  sind.  Bey  dem  sie  aber  eindringen  und  was 
nachlaßen,  da  bringen  sie  etwas  unangenehmes  zuwege. 

Man  kann  den  Menschen  aus  der  Art,  wie  er  lacht,  beurtheilen, 
30  denn  dem  Lachen  liegt  die  Jdee  und  sein  Urtheil  zum  Grunde,  welches 
das  Lachen  hervorgebracht  [406]  hat,  zwar  nicht  aus  dem  habituellen 
Lachen,  wo  man  alles  auftreibt  und  aufbietet  um  nur  zu  lachen,  wo 
also  schon  die  Lust  zum  Lachen  vorhergeht,  sonst  ist  auch  die  gute 
Laune  alle  Objecte  zum  Lachen  zu  machen  ein  gutes  Talent,  wodurch 


1  Empfindung  400]  Empfindungen  399]  II  2  sich  400]  si[ch]e  399]  ||  3  kneifen 
399]  kneip fen,  400]  und  Käfer  todt  machen  Pri] 

086  Nicht  ermittelt;  für  einen  anderen  Bericht  über  Massagepraktiken  in  Indien 
vgl.  Anquetil-Duperron  1776,  S.  482-485,  522-523.  Pil-Nr:  039. 
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man  Dinge,  die  an  sich  unangenehm  sind,  auf  eine  komische  Art  lä¬ 
cherlich  macht,  und  dadurch  eine  Gesellschaft  aufgeräumt  macht, 
[442]  und  das  unangenehme  versüßet.  Allein  es  giebt  auch  ein  bösarti¬ 
ges  Lachen,  wenn  es  auch  gleich  auch  wenig  zu  beweisen  scheinet 
Z.  E.  wenn  jemand  auf  der  Straße  geht,  und  mit  einmahl  in  den  Koth 
fällt,  so  erhebt  sich  bey  vielen  ein  Gelächter  darüber.  Man  wendet 
zwar  ein,  daß  man  nicht  lachen  würde,  wenn  man  sehen  möchte,  daß 
ein  Schaden  dadurch  entstanden,  welches  [407]  man  auch  einräumt, 
allein  das  helle  Lachen  über  eine  Hindernis  die  dem  andern  ge¬ 
schehen,  obgleich  nicht  über  ein  Uebel  Z.  E.  wenn  jemand  einen  Bo¬ 
gen  fertig  geschrieben,  und  das  Tintenfaß  statt  der  Sandbüchse 
darauf  stürtzt' ,  das  misfällt  dem  andern  und  verdrießt  ihn,  ob  er  sich 
zwar  nicht  äußert,  daß  er  sich  darüber  beleidigt  findet,  indem  er  als- 
denn  noch  mehr  darüber  ausgelacht  würde,  so  verdrießt  [443]  es  ihm 
doch.  Wo  aber  der  andere  verdrißlich  ist,  da  ist  kein  Stoff  zum 
Lachen.  Solche  Gemüths  Art,  die  über  solche  Queerstriche  lacht,  hat 
schon  einen  gewißen  Fond  zur  Malice,  und  wenn  er  sich  auch  hernach 
besinnt,  und  sich  selbst  zurecht  weiset,  so  sieht  man  doch,  daß  in  sei¬ 
nem  Gemüth  die  LTrsache  und  ein  Hang  zu  solchem  Lachen  war. 

Anmerckung.  Wir  können  unserm  Cörper  [40s]  auf  eine  3fache  Art 
beykommen  nehmlich  durch  die  mechanische  bewegende  Kraft  Z.  E. 
durch  Reiten,  fahren  p.  durch  die  chymische  bewegende  Kraft  wo  die 
Säfte  aufgelößt  werden  Z.  E.  durch  Arzeney  Mittel,  durch  Saltze  und 
metallische'’  Theile.  Die  dritte  bewegende  Kraft  ist  nicht  durch  Cör- 
perliche  Dinge  sondern  durchs  Gemüth.  Dieses  ist  die  innigste  bewe¬ 
gende  Kraft.  Die  Aufmunterungen,  Auffrischungen  des  Gemüths 
[444]  können  wir  durch  nichts  körperliches  oder  mechanisches,  viel 
weniger  durch  Medicin  erhalten.  Das  sind  nur  Mittel  das  erlöschende 3 
Leben  zu  erhalten.  Beym  Gemüth  soll  aber  nur  die  Hindernis  gehoben 
werden,  denn  es  sind  Kranckheiten,  so  die  menschliche  Maschine  ver¬ 
letzen,  andere  die  sie  verhindern.  Die  erste  Qvelle  des  Lebens  steckt 
aber  im  Gemüth.  Diese  können  wir  [409]  aber  nicht  durch  cörperliche 
Bewegungen,  sondern  durch  Gemüths  Bewegungen  aufmuntern.  Was 
ists,  was  den  Menschen  Z.  E.  zum  Chartenspiel  nöthigt.  Nicht  der 
Gegenstand,  nicht  das  Interesse,  indem  es  doch  hier  aufs  Glück  an¬ 
kommt,  daher  man  hier  nicht  glauben  kann,  dadurch  etwas  zu  gewin¬ 
nen,  sondern  die  Gemüthsbewegung,  die  Aufmunterung  der  Gemüths 


1  stürtzt  399]  stürckt  400]  ||  2  metallische  400]  mineralische  Hg?]  ||  3  er¬ 
löschende  Pri]  erloschene  400] 
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[445]  Kräfte.  Der  Mensch  denckt  daran  nicht,  er  folgt  dem  aber  doch, 
denn  kaum  wird  eine  Gesellschaft  ohne  Chartenspiel  zugebracht.  Das 
Chartenspiel  ist  deswegen  unterhaltend,  weil  es  eine  Belebung  des 
Gemüths  ist.  denn  weil  es  hier  auf  den  Zufall  ankommt,  so  läßt  der 
5  Mensch  seine  Phantasie  herrschen,  besonders  wenn  die  Gesellschaft1 
dazu  kommt.  Das  Chartenspiel  ist  auch  [410]  einigermaaßen  eine  Dis- 
ciplin  des  Menschen,  denn  obgleich  sich  der  Mensch  wenn  jemand  ihm 
einen  Streich  gespielt  hat,  ärgert,  so  muß  er  sich  doch  solches  nicht 
mercken  laßen,  indem  es  ja  vom  Glück  abhängt,  er  muß  sich  selbst 
10  beherrschen  und  mäßigen.  Mit  der  Zeit  gewöhnt  man  sich  an  solche 
Beherrschung.  Wenn  es  aber  durch  Gewohnheit  zur  Neigung  [446] 
wird,  so  hat  es  nicht  den  Effect.  Die  Absicht  des  Spiels  ist  die 
Empfindsamkeit  des  Menschen,  denn  indem  das  Spiel  immer  einen 
Wechsel,  der  vom  Zufall  abhängt,  in  sich  enthält,  so  haben  wir  auch 
15  ein  Spiel  der  Empfindung,  und  dieses  ists,  wodurch  man  belebt  wird. 
Jm  gantzen  Leben  ist  nichts,  was  ein  Gemüth  in  5  Minuten  in  so  viel 
Bewegungen  der  Empfindung  [411]  versetzen  kann,  als  ein  einziges 
Chartenspiel,  und  in  jedem2  Spiel  ist  das  Gemüt  h  in  einer  neuen  Situa¬ 
tion.  Eine  schwerfällige  Gesellschaft  mit  Tabacks  Pfeifen  in  der 
20  Hand,  mit  ehrwürdigem  Dunst  umgeben,  die  sich  mit  Erzählungen 
über  das  gemeine  Wesen  unterhält,  hinterläßt  nicht  solche  Belebung 
des  Gemüths  als  das  Spiel.  [447]  So  lange  die  Medicin  nur  die  me¬ 
chanische  und  chimische  Mittel  hat  das  Leben  in  Bewegung  zu  brin¬ 
gen,  und  nicht  sucht  durch  pneumatische' 1 *  Mittel  das  Gemüth  in  Bewe- 
25  gung  zu  bringen *,  so  sieht  es  darinn  noch  sehr  schlecht  aus,  denn  die 
mehresten  Kranckheiten  beruhen  nur  in  Hindernißen,  die  im  Nerwen 
System  liegen,  daher  muß  man  die  erste  Lebens  Qvell  des  Gemüths 
aufzumuntern  suchen.  Es  wird  daher  bey  einem  [412]  krancken  Men¬ 
schen  ein  guter  aufgeweckter  Freund  mehr  ausrichten  als  alle  Recep- 
30  te,  denn  die  berühren  nur  die  Oberfläche  des  Cörpers,  aber  die  Auf¬ 
munterung  des  Gemüths  dringt  bis  ins  Principium  des  Lebens.  Da- 
hero  muß  sich  ein  Artzt  bey  dem  Patienten  zu  erkundigen  suchen, 
welches  seine  Vergnügen5  und  Aufmunterungen  waren,  [448]  und 
wenn  er  ihm  solche  Unterhaltung  zuwege  bringt,  so  wird  ihm  solches 
35  eher  helfen  als  alle  Medicin.  Doch  dies  gehört  mehr  für  einen  Medicus 
als  für  einen  Psychologen. 


1  Gesellschaft  400]  Geschicklichkeit  399]  ||  2  jedem  399]  dem  400]  |[  3  pneu¬ 

matische  Hg.]  pneomatische  400]  ||  4  bringen  399]  setzen  (bringen)  400]  || 

5  Vergnügen  400]  Vergnügungen  399] 
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Zuletzt  können  wir  noch  das  sympathetische  Gefühl  betrachten. 
Sympathie  muß  nicht  durch  Mitleiden  sondern  durch  Theilnehmung 
übersetzt  werden.  Das  Mitleiden  geht  mehr  aufs  Unglück.  [413] 
Sympathie  aber  haben  wir  auch  im  Glück.  Mitleiden  haben  wir  mit 
Schwachen,  Sympathie  aber  auch  mit  Starcken.  Sympathie  ist  also 
das  Genus  und  Mitleiden  die  Species. 

Das  theilnehmende  Gefühl,  kann  großen  Effect  hervorbringen.  So 
nehmen  wir  Antheil  wenn  Z.  E.  iemand  in  der  Predigt  stecken  bleibt. 
Wir  nehmen  an  dem  Verdruß  und  [449J  Kränckung  anderer  Antheil. 
Diese  Theilnehmung  ist  edel.  Wenn  jemand  unglücklich  geworden  ist, 
so  kann  mir  das  wohl  leid  thun,  aber  ist  jemand  gekränckt,  ist  sein 
Recht  verletzt,  so  sympathesire  ich  mich  mit  Zorn  gegen  den  anderen. 
Die  solche  Sympathie  nicht  haben,  schätzen  das  Recht  anderer  Men¬ 
schen  nicht  hoch.  Die  Theilnehmung  eines  Unglücks,  wo  viele  Tau¬ 
send  unglücklich  [414]  geworden  sind,  muß  nicht  so  seyn,  als  wenn  ei¬ 
nem  einzigen  Menschen  Unrecht  geschehen  wäre.  Dieses  Theilneh¬ 
mende  Gefühl  empfinden  wir  in  der  gantzen  Seele.  Denn  wenn  Men¬ 
schen  Z.  E.  unter  dem  Adel  beständig  im  Druck  sind,  so  verlieren  sie 
die  Jdee  des  Rechts  der  Menschheit,  denn  weil  sie  keine  Beyspiele 
haben,  wo  das  Recht  herrscht,  so  [450]  dencken  sie,  es  muß  so  seyn. 
Da  müßen  wir  mit  dem  Recht  des  anderen  sympathesiren,  aber  nicht 
mit  dem  physicalischen  Uebel.  Wir  sympathesiren  mit  der  Freude  des 
andern  Menschen,  wir  sympathesiren  mit  des  andern  seinen 
Schmertz,  mit  seinen  Begierden,  mit  seiner  Liebe  mit  seiner  Be¬ 
schwerlichkeit,  mit  seiner  Arbeit  Z.  E.  wenn  jemand  etwas  sehr 
schwer  hebt,  [415]  mit  des  andern  seinem  Zweck.  Wir  sympathesiren 
auch  Z.  E.  wenn  jemand  fällt  oder  an  einem  gefährlichen  Orte  als  auf 
dem  Schiffe,  wenn  es  sich  nach  einer  Seite  gebogen  hat,  wo  er  fallen 
kann,  so  liegen  wir  mit  unser m  Cörper  auf  der  andern  Seite  über.  So 
liegt  man  auch  mit  dem  Fuß,  wenn  man  Kegel  schiebt,  und  die  Kugel 
auf  der  einen  [451]  Seite  schief  gehet,  auf  die  andere  Seite  über. 

Anmerckung.  Der  geringe  Mensch  hat  Sympathie  mit  den  Emp¬ 
findungen  des  größeren,  aber 1  der  Vornehme  hat  keine  Sympathie  mit 
den  Empfindungen  des  geringeren.  Der  geringere  setzt  sich  in  die  Ge¬ 
sinnung  des  größeren  und  hat  Mitleiden  mit  ihm,  obgleich  er  nach 
seinem  Unglück  nicht”  glücklicher  ist,  als  der  geringere.  (Wenn  die 
LTebel  natürlich  sind  Z.  E.  Hungersnoth,  so  sympathesirt  der  Vorneh¬ 
me  mit  dem  geringen  eben  so  gut,  als  dieser  mit  ihm,  aber  bey  den 

1  ,  aber  399]  fehlt  400]  1 1  2  nicht  400]  recht  399] 
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Uebeln  des  gekünstelten  Zustandes  oder  der  idealischen  Uebel  sym- 
pathesirt  der  Vornehme  nicht  mit  dem  Geringen,  wohl  aber  dieser  mit 
jenem.  Das  Weibergeschlecht  sympathesirt  sehr  mit  [452]  natürlichen 
Uebeln  aber  nicht  mit  idealischen  besonders  gegen  ihr  Geschlecht  und 
5  Personen  die  unter  ihnen  sind.)1  So  hat  man  Mitleiden  [ne]  mit  einem 
unglücklichen  Könige.  Die  Ursache  ist,  weil  sich  ein  geringerer  leicht 
in  den  Stand  des  größeren  setzen  kann,  und  größere  Gesinnungen  sich 
fingirt.  Allein  der  Vornehme  kann  sich  den  Zustand  des  Geringeren 
nicht  so  fingiren,  daher  er  auch  mit  seinem  Unglück  nicht  sym- 
10  pathesirt.  Er  denckt  er  ist  doch  einmahl  ein  geringer2 *  Mann,  der  das 
vornehme  Leben  nicht  so  gewohnt  ist,  daher  kommt  er  immer  fort, 
wenn  er  nur  leben  kann.  Sie  werden  Z.  E.  die  Distanz  zwischen  einem 
Bürger  und  Handlanger  nicht  so  gewahr  als  nur  die  Distanz  ihres 
Standes  von  dem  bürgerlichen  überhaupt.  Dieses  ist  auch  das  [453] 
15  Unglück  bey  Königen.  Sie  können  sich  das  Unglück  ihrer  Unter- 
thanen  nicht  so  vorstellen,  [417]  und  haben  auch  keine  Neigung  dazu.'1 
Das  ist  ein  enger  Kopf,  der  nicht  aus  der  Sphaere  seiner  Erziehung 
kommen,  und  sich  in  eine  andere  versetzen  kann.  Das  thierische  der 
Sympathie  ist,  wenn  wir  nur  das  emphnden,  was  den  cörperlichen 
20  Schmertz  macht.  Die  Sympathie  nach  Jdeen  [41a]  ist  fürtrefflich4,  die 
physicalische  dient  nur  dazu,  die  idealische  zu  ersetzen,  wer  derselben 
nicht  fähig  ist.  Es  beruht  nicht  auf  der  Ueberlegung,  sondern  auf  der 
Thierheit,  wenn  wir  das,  so  wir  nicht  sehen,  nicht  so  sympat.hesiren, 
als  wenn  wir  es  sehen,  oder  an  der  Begebenheit  eines  Frauenzimmers 
25  eher  Antheil  nehmen,  als  an  eines  andern.  Die  Erbarmung  der  [454] 
Thiere  kommt  von  der  physicalischen  Sympathie.  Wir  haben  nöthig 
solche  Sympathie  in  unserer  Natur  zu  erhalten,  weil  sie  Mittel  sind, 
die  Grundsätze  der  Theilnehmung  zu  stärcken.  Die  Ursache  unserer 
Pflichten  gegen  die  Thiere  ihnen  nicht  unrecht  zu  thun,  ist  nicht  die 
30  unmittelbare  Beleidigung  derselben,  sondern  um  unsere  Sympathie 
[419]  zu  schonen  und  die  Menschheit  nicht  zu  beleidigen,  und  diese 
Triebfeder  in  ihrer  Reitzbarkeit  zu  erhalten. 

Auf  der  andern  Seite  können  wir  auch  das  antipathetische'  Gefühl 
hier  anführen,  wenn  man  Schmertz  leidet,  da  der  andere  frohlockt, 
35  und  wenn  man  Freude  empfindet,  da  der  andere  Schmertz  hat.  Dieses 


1  (Wenn  die  Uebel  ...  sind.)  400]  Diese  Passage  steht,  ebenfalls  in  Klammern  399] 

p.  417.  ||  2  geringer  400]  gemeiner  399]  ||  3  dazu.  400]  Hier  folgt  in  399]  die 
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Gefühl  ist  häslich  und  dem  Geizigen  eigen.  1 455]  Das  sympathetische 
Gefühl  nennt  man  menschlich,  wer  daßelbe  nicht  hat,  den  nennt  man 
unmenschlich.  Wer  aber  das  Gegentheil  nemlich  ein  antipathetisches' 
Gefühl  hat,  den  nennt  man  teufelisch.  Menschlich  nennt  man  das  er¬ 
ste,  weil  der  Mensch  Anlage  dazu  hat,  obgleich  wenige  es  haben. 

Es  liegt  doch  in  der  Menschheit  zu  solcher  Antipathie 2  ein  Grund. 
Zwar  [420]  haben  die  Menschen  kein  unmittelbares  Wohlgefallen  und 
Vergnügen  am  bösen,  sondern  in  so  ferne  es  nur  ein  Mittel  ist,  ihre 
Neigung  zu  befriedigen,  und  ihren  Vortheil  zu  befördern.  So  freut 
man  sich  über  den  Tod  seines  Freundes,  weil  man  dadurch  erbt.  Man 
hat  keine  unmittelbare  Freude  an  seinem  Tod,  sondern  man  würde  es 
gerne  sehen,  wenn  er  leben  geblieben  wäre,  und  [456]  man  nur  ohne 
seinen  Tod  eine  solche  Erbschaft  thun  können.  Allein  wenn  wir  uns 
ein  unmittelbares  Vergnügen  und  Wohlgefallen  über  den  Schaden  des 
andern  concipiren,  so  ist  es  teufelisch.  Man  nennt  es  teufelisch 3  weil 
man  es  aus  der  Menschheit  nicht  begreifen  [421]  kann,4  wie  der  Mensch 
eine  Freude  daran  haben  könne,  welches  ihm  keinen  Nutzen,  dem  an¬ 
dern  aber  Schaden  zuwege  bringt.  Ueberhaupt.  nennen  wir  das  was 
unter  die  Menschheit  geht,  in  Ansehung  des  moralischen  Bösen  teufe¬ 
lisch.  Dieses  ist  also  ein  Jdeal,  oder  ein  Maximum  des  moralischen 
Bösen,  so  wie  wir  im  Gegentheil  dasjenige  englisch  nennen,  was  im 
moralischen  über  die  Menschheit  geht,  welches  ein  Ideal  oder  ein5  Ma¬ 
ximum  des  moralischen  guten  ist.  Unter  den  geschaffenen  Wesen  sind 
die  Engel  das  Jdeal  des  (457]  Guten,  und  die  Teufel  das  Jdeal  des 
Bösen.  Der  Mensch  ist  in  der  Mitte  der  auf  keiner  Seite  extendirt. 
Dasjenige  böse  nun,  was  aus  der  Menschheit  nicht  kann  begriffen  wer¬ 
den,  nennt  man  teufelisch.  Zu  solchen  Eigenschaften  gehört  [422]  die 
Undanckbarkeit  gegen  seine  Wohlthäter  und  die  Schadenfreude.  Die 
Undanckbarkeit  gegen  seine  Wohlthäter  ist,  wenn  man  an  dem 
Schaden  des  Wohlthäters  einen  unmittelbaren  Wohlgefallen  hat.  Zum 
Neide  oder  zur  Misgunst  liegt  in  dem  Menschen  ein  Hang.  Diese  Mis- 
gunst  ist  zwischen  den  zwey  Geschlechtern  verschieden.  Unter  den 
Männern  ist  sie  nicht  so  als  unter  den  Weibern.  Um  eine  Neben  An- 
merckung  einzustreuen,  so  sagte  ein  Fremder.  087Der  Mann  ist  eifer- 


1  antipathetisches  399]  antipatisches  400]  ||  2  Antipathie  Hg.]  Anthipathie 
400]  ||  3  .  Man  ...  teufelisch  399]  fehlt  400]  ||  4  kann,  400]  kann,  weil  man  nicht 
sehen  kann,  399]  ||  5  ein  399]  fehlt  400] 
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süchtig,  wenn  er  verliebt  ist,  und  die  Frau  ist  eifersüchtig  ehe  sie  ver¬ 
liebt  ist.  Wenn  sie  auch  keinen  Antheil  an  einem  [458]  Gegenstände 
haben  will,  so  ärgert  sie  sich  doch,  daß  eine  andere  ihres  Geschlechts 
denselben  hat.  Allein  in  der  Menschheit  hegt  schon  ein  gewißer  Hang 
5  zur  Mißgunst  [423]  zum  Grunde,  aus  welcher  hernach  die  Schadenfreu¬ 
de  entsteht.  Die  Menschen  mögen  gerne  die  Unglücksfälle  anderer  er¬ 
zählen,  und  sind  begierig  solche  zu  wißen,  welches  doch  einen  Wohl¬ 
gefallen  daran  verräth.  Sieht  man  das  jemand  mit  starcken  Schritten 
zum  Ansehen  und  zur  Ehre  steigt,  und  wir  erfahren,  daß  er  darinn 
10  gefallen  ist,  so  empfinden  wir  doch  keine  Gleichgültigkeit,  sondern  wir 
äußern  ein  Wohlgefallen  darüber.  Welches  ist  die  Ursache  hievon? 
Die  menschliche  Natur  hat  rechtmäßige  Praetension  zur  Gleichheit. 
Jst  schon  in  den  Ständen  der  bürgerlichen  Ordnung  eine  [459]  gewiße 
Ungleichheit  eingeführt,  so  wird  das  schon  als  eine  Ordnung  der  Na- 
15  tur  angesehen,  daher  wir  dieses  nicht  erwegen,  aber  bey  Personen  von 
gleichem  Stande  ist  jeder  bemüht  die  [424]  Gleichheit  zu  erhalten.  Die 
Ungleichheit  entweder  in  der  Ehre  oder  Talent,  oder  im1  Reichthum 
empfindet  der  andere  nicht  mit  Wohlgefallen,  sondern  ist  besorgt  her¬ 
abgesetzt  und  unterdrückt  zu  werden,  dahero  verachtet  ein  Reicher 
20  den  Armen,  ein  Vornehmer  den  Niedrigen,  ia  es  geht  noch  weiter,  der 
Große  verachtet  den  Kleinen,  der  Gesunde  den  Krancken,  der  Starcke 
den  Schwachen  der  Gelehrte  den  Dummen,  denn  der  andere  glaubt, 
daß  die  Schuld  selbst  in  ihm  liege,  wenn  er  nicht  so  ist  wie  er.  Der 
Gesunde  denckt  immer  vom  Krancken,  er  ist  durch  seine  Schuld 
25  kranck  geworden,  daher  [460]  auch  Menschen  ihren  Zustand  nicht 
gerne  verrathen.  Alle  Menschen  sind  daher  aus  diesem  Grunde  ge- 
waltthätig,  wenn  sie  nicht  durch  die  Obrigkeit  eingeschränckt  wer¬ 
den,  welches  in  den  Staaten  geschieht,  [425]  wo  der  Große  den  kleinen 
zu  überwältigen  sucht.  Die  gute  Folge  der  Antipathie  ist:  Die  Men- 
30  sehen  werden  dadurch  auf  dem  gantzen  Erdboden  verbreitet.  Hätten 
sie  nur  ein  sympathetisches  und  kein  antipathetisches2  Gefühl,  so  wären 
sie  auf  einem  Klumpen  der  Erde.  Zur  Antipathie  so  fern  sie  allgemein 
und  natürlich  ist,  rechnet  man  den  Neid  und  Misgunst.  Es  giebt  aber 
auch  eine  Antipathie  so  nicht  natürlich  ist.  So  ist  zwischen  2  Haab- 
35  süchtigen,  zwischen  2  Ehrsüchtigen  immer  eine  Antipathie,  denn  da 
ist  der  eine  immer  dem  [461]  andern  entgegen,  aber  ein  natürliches 
fundament  der  Antipathie  ist  die  Misgunst  so  in  der  Menschheit  hegt. 


1  entweder  ...  oder  im  400]  im  Verstände,  Ehre,  Reichthum  Pri]  ||  2  sympathe¬ 

tisches  ...  antipathetisches  Hg.]  Antipathetisches  und  kein  Sympathetisches  400] 
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Ueberhaupt  haben  wir  Antipathie  gegen  die  Affecten  und  Leiden¬ 
schaften  anderer,  welches  aus  folgenden  allgemeinen  l+ae]  Anmerckun- 
gen  zu  sehen  ist. 

Wir  sympathesiren  zwar  mit  dem  Glück  und  LTnglüek  anderer,  aber 
nicht  mit  den  starcken  Bewegungen  des  Gemüths  anderer.  Wir  sym¬ 
pathesiren  zwar  mit  dem  Glück  des  andern,  welches  er  durch  eine 
Erbschaft  erhalten,  allein  wird  er  dadurch  innigst  bewegt,  und  fängt 
an  zu  iauchzen,  so  sehen  wir  ihn  zu  verlaßen.  Wenn  einer  in  der  Lotte¬ 
rie  gewonnen  hat,  und  der  andere  sagt,  ich  freue  mich  mehr,  als  wenn 
ich  es  selbst  gewonnen  hätte,  so  fragt  es  sich;  in  welchem  Verstände 
ist  das  wahr?  [462]  Wir  haben  zweyerley  Art  von  Freude:  ein  ver¬ 
nünftiges  und  sinnliches  Wohlgefallen.  Das  vernünftige  Wohlgefallen 
entspringt  aus  dem  Antheil  der  Vernunft,  und  das  sinnliche  aus  dem 
Urtheil  der  Sinne.  Sehe  ich  einen  elenden  Menschen,  der  im  [427]  Un¬ 
glück  ist,  seine  Familie  zu  Grunde  gehen  sieht',  so  würde  ich  ihm, 
wenn  ichs  im  Stande  wär  ein  Glück  eher  als  mir  zuwenden.  Wird  er 
nun  durch  einen  Zufall  glücklich,  so  freue  ich  mich  mehr,  als  wenn  ich 
selbst  so  glücklich  gewesen  wäre,  denn  wenn  ich  es  vernünftig  überle¬ 
ge,  so  ist  es  mir  angenehm,  daß  hier  der  Zweck  so  paßend  war,  indem 
es  dieser  Elende  eher  braucht  als  ich.  Die  Freude  aus  dem  Privat 
Leben  ist  eine  sinnliche  Freude.  Wir  gefallen  uns  selbst  bey  solcher 
Freude,  die  wir  über  das  Glück  [463]  anderer  haben,  aber  wir  gefallen 
uns  nicht  über  die  Freude  so  wir  über  unser  eigenes  Glück  haben. 

Wir  sympathesiren  aber  nicht  mit  den  Gemüths  Bewegungen  ande¬ 
rer,  ob  wir  gleich  mit  ihrem  Schicksal  sympathesiren  Z.  E.  mit  der 
Traurigkeit  und  [42«]  mit  dem  Schmertz  anderer  sympathesiren  wir, 
aber  fängt  er  an  zu  klagen  und  in  Heulen  auszubrechen,  so  entfernen 
wir  uns  von  ihm. 

Wir  sympathesiren  nicht  mit  des  anderen  seinen  Leidenschaften, 
und  heftigen  Gemüths  Bewegungen,  unsere  Sympathie  wird  alsdenn 
vielmehr  verringert,  am  wenigsten  sympathesiren  wir  mit  dem  Zorn 
eines  andern,  ja  wir  erzürnen  uns  so  gar  selbst  wieder  den,  der  uns  im 
Zorn  etwas  erzählt,  wenn  es  uns  auch  nichts  angeht,  denn  [464]  die 
Gemüths  Bewegungen  entziehen  uns  dem  Zustande  der  Macht  über 
uns  selbst.  Nun  wollen  wir  nicht  gerne  durch  andere  unsern  Gemüths 
Bewegungen  unterworfen  seyn,  daher  leiden  wir  es  nicht,  wenn  der 
andere  heult  und  ächzt.  Beym  Zorn  sind  wir  in  Antipathie  [429]  mit 
dem  andern,  zwar  sympathesiren  wir  mit  seinem  LTnwillen  aber  nicht 
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mit  seinem  Zorn  Z.  E.  es  erzählt  uns  jemand  des  andern  seinen  schel¬ 
mischen  Streich  gegen  ihn  aber  gantz  gelaßen,  so  erzürne  ich  mich 
über  ihn,  und  bin  unwillig,  daß  er  noch  so  gelaßen  darüber  ist,  aber 
erzählt  es  jemand  im  Zorn,  so  bin  ich  mit  ihm  in  Antipathie,  denn  der 
Zorn  ist  gefährlich  für  jedermann,  denn 1  wenn  man  einmahl  im  Zorn 
ist,  so  ist  man  im  Stande  auch  über  den,  der  es  erzählt,  zornig  zu  wer¬ 
den.  [465J  Wenn  die  Sympathie  ein  Affect  wird,  so  ist  es  eine  große 
Schwäche.  Unsere  Sympathie  ist  ein  Spiel,  es  wird  aber  Ernst,  so  bald 
es  zum  Affect  wird,  so  bald  wir  die  Sympathie  in  unserer  Gewalt  ha¬ 
ben,  so  bald  wir 2  sie  nach  belieben  können  aufhören  laßen,  so  lange  ist 
sie  ein  [430]  Spiel,  so  bald  ich  aber  nicht  Meister  über  sie  bin,  sondern 
wieder  meinen  Willen  in  selbige  versetzt  werde,  so  ist  sie  ein  Affect, 
dahero  wir  nicht  gerne  mit  den  Affecten  sympathesiren.  Wir  können 
den  Menschen,  der  in  der  Sympathie  so  zart  ist,  welches  eine 
Schwäche  bey  ihm  ist,  darum  lieben,  denn  wir  lieben  einen  Menschen, 
so  ferne  wir  eine  Schwäche  von  ihm  wahrnehmen.  Denn  so  haben  wir 
Hochachtung  gegen  ihn,  wir  lieben  ihn  also  darum,  weil  er  mit  den 
Neigungen  Zwecken  und  Absichten  des  [466]  anderen  eine  Vereini¬ 
gung  hat.  Wären  wir  Wesen,  die  einen  größeren  Grad  der  Vernunft 
hätten,  so  brauchten  wir  keine  Sympathie,  denn  könnten  wir  aus  den* 
Grundsätzen  des  andern  sein  Wohl  oder  Unglück  einsehen.  Die 
Sympathie  [431]  ist  also  nur  ein  Ergäntzungs  Mittel  des  Mangels  an 
Grundsätzen,  in  so  ferne  ist  sie  auch  zugelaßen,  wird  sie  aber  zum 
Affect  so  streitet  sie  wieder  die  Grundsätze  Z.  E.  wenn  der  Richter  ein 
Unrecht  an  Personen  bestrafen  soll,  und  er  wird  vom  Mitleid  so  ge¬ 
rührt,  daß  seine  Sympathie  zum  Affect  wird,  so  setzt  ihn  der  Affect 
aus  der  Faßung  der  Vernunft.  Sympathie  macht  das  Hertz  welck. 
(lssDer  Stoiker  sagt:  ich  wünsche  mir  einen  Freund,  nicht  der  mir  in 
der  Noth  helfe  und  an  meinem  [467]  Unglück  Theil  nehme,  sondern 
einen  solchen,  dem  ich  helfen,  und  auf  den  ich  meine  Kräfte  ver¬ 
wenden  kann.  ()89Auf  der  andern  Seite  sagt  er,  siehst  du  einen  Freund 
im  Elende  und  zu  Grunde  gerichtet,  und  kanst  ihm  nicht  helfen,  so 


1  denn  399]  fehlt  400]  ||  2  wir  399]  wird  400]  ||  3  aus  den  Hg.]  mit  Pri]  auf 
400] 


088  Seneca  (Epistulae  morales)  I  (9)  8-10:  „Sapiens  etiam  [...]  In  quid  amicum 
paro?  Ut  habeam  pro  quo  mori  possim,  ut  habeam  quem  in  exilium  sequar, 
cuius  me  morti  opponam  et  inpendam.“  Vgl.  VI:  457,06-09.  -*■  Men-Nr:  214. 
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sieh  weg,  und  sage:  was  geht  er  [432]  mich  an?  das  heist:  so  viel,  siehst 
du  einen  Menschen  im  Unglück  so  nimm  an  seinem  Uebel  so  viel 
Antheil  als  du  ihm  helfen  kannst.  Kannst  du  ihm  aber  gar  nicht  hel¬ 
fen,  steht  dies  gar  nicht  in  deinen  Kräften,  so  geh  gelassen  weg.  Das 
Heulen,  Beweinen  Beklagen,  hilft  doch  nicht1.  Der  Weise  soll  nicht 
sympathesiren,  sondern  aus  Grundsätzen  handeln,  denn  sympathesire 
ich  mit  jemanden,  so  mache  ich  mein  Hertz  durch  das  Klagen  welck, 
und  mache  das  Unglück  des  andern  ihm  dadurch  [ 468 1  empfindlicher 
und  unerträglicher.  Die  Leidenschaften  sind  entweder  wackere  Z.  E. 
die  Eifersucht,  oder  schmachtende  Z.  E.  idealische  Liebe.  Für 
schmachtende  Leidenschaften  muß  man  sich  hüten  Z.  E.  Romanen, 
man  wünschet  sie  und  kann  ihnen  nicht  nachgehen.  Einige  Leiden¬ 
schaften1  sind  grüblend  Z.  E.  der1 * * *  Geitz,  einige  sind  belebend,  andere 
verringernd  Z.  E.  Sehnsucht  [433]  hemmt  die  Thätigkeit.  Einige  Lei¬ 
denschaften  sind  vorübergehend,  andere  bestehend  Z.  E.  der  Zorn  ist 
vorübergehend,  dem  ist  entgegen  gesetzt  der  Haß,  der  ist  bestehend. 
Traurigkeit  ist  vorübergehend* ,  Gram  bestehend.  Der  Zorn  geht  auf 
eine  einzige  Handlung,  und  sucht  sich  auf  der  Stelle  zu  rächen,  der 
Haß  aber'  macht  sich  gleich  eine  Regel,  sucht  sich  bey  Gelegenheit  zu 
zeigen,  und  ist  nachtragend.  [469 1 

Die  vorübergehenden 6  Leidenschaften,  wenn  sie  böse  sind,  sind  eher 
zu  entschuldigen,  als  die  bestehenden  und  eingewurzelte,  denn  diese 
thun  nach  Regeln  böse  Handlungen,  sind  die  vorübergehenden ‘  Lei¬ 
denschaften  gut,  so  sind  sie  desto  weniger  sträflich.  So  sind  einige 
vom  Wohlwollen  gegen  andere  gantz  eingenommen,  und  es  dauert 
nicht  lange,  so  haben  sie  ihn  wieder 's  vergeßen.  Sie  gefallen  [434]  allen 
und  so  wie  sie  an  fremde  Örter  kommen,  so  haben  sie  eben  so  viel  gute 
Freunde,  da  sie  denn  bald  die  Alten  vergeßen.  Die  vorübergehenden 9 
Leidenschaften  sind  stürmisch,  die  bleibenden  aber  langsam.  Die 
stürmischen  richten  die  Uebel  in  kurtzer  Zeit  an,  die  eingewurzelten 
aber  machen  mehr  Schaden,  weil  sie  sich  eine  Regel  machen.  [470] 


1  nicht  400]  nichts  399]  ||  2  Leidenschaften  399]  Eigenschaften  400]  ||  3  der 

399]  fehlt  400]  ||  4  vorübergehend  Hg.]  übergehend  400]  ||  5  aber  399]  fehlt 

400 ]  ||  6  vorübergehenden  Hg.]  übergehende  400]  ||  7  vorübergehenden  Hg.]  über¬ 

gehenden  400]  ||  8  wieder  399]  fehlt  400]  ||  9  vorübergehenden  Hg.]  übergehen¬ 

den  400] 
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Generale  Bemerkungen  über  die  Leidenschaften  und 

Affecten . 

Es  giebt  einige  Leidenschaften,  die  darum,  weil  sie  Leidenschaften 
sind,  gutartig  sind,  und  also  als  Leidenschaften  einen  größeren  Grad 
des  Werths  haben,  als  wenn  es  nur  Neigungen  wären,  so  aus  Reflexion 
oder  aus  Grundsätzen  entspringen  und  die  Handlung  so  aus  Leiden¬ 
schaft  entspringt,  bekommt  dadurch  einen  Werth.  [435]  So  siehts  Z.  E. 
ein  Frauenzimmer  nicht  gerne,  wenn  sie  von  ihrem  Mann  nur  aus 
Pflicht  aus  reifer  Ueberlegung  geliebt  wird.  Es  ist  ihr  zwar  angenehm, 
daß  er  für  sie  als  ihr  Mann  sorgt,  und  ein  wahres  Wohlwollen  gegen  sie 
bezeugt,  allein  sie  schätzt  sich  doch  unglücklicher,  wenn  [471]  sie  der 
Mann  aus  Reflexion  und  nicht  aus  Leidenschaft  liebt,  so  daß  er  von 
ihr  nicht  laßen  kann.  Die  Ursache  ist  diese,  die  Leidenschaft  ist  ein 
Mittel  den  andern  zu  regieren.  Wer  Leidenschaft  hat,  kann  ver¬ 
mittelst  derselben  von  dem  auf  den  sie  gerichtet  ist,  regiert  werden, 
und  deswegen  hat  die  Frau,  wenn  der  Mann  sie  aus  Leidenschaft  liebt, 
Gewalt  über  ihn.  Liebt  aber  der  Mann  nur  allein  aus  Neigung,  so  daß 
er  nicht  verliebt  ist,  so  ist  er  desto  weniger  von  seiner  Frau  zu  re¬ 
gieren,  [r36]  denn  dadurch,  daß  er  schwach  wird,  wird  seine  Frau 
starck.  Eine  andere  Leidenschaft  aber  wird  dadurch  daß  sie  Leiden¬ 
schaft  ist,  ehrwürdig  Z.  E.  wenn  die  Eltern  ihre  Kinder  aus  Leiden¬ 
schaft  lieben,  so  daß  sie  alles  für  sie  wagen.  Wir  haben  in  uns  [472] 
von  Natur  eigentlich  drey  Triebe.  Der  eine  Trieb  geht  auf  die  Erhal¬ 
tung  seiner  selbst,  der  andere  auf  die  Erhaltung  seiner  Art,  der  dritte 
auf  die  Erhaltung  der  Gesellschaft.  Der  letzte  Trieb  ist  nur  zufällig, 
die  beyden  er steren  sind  aber  wesentliche  Triebe.  Aus  dem  Triebe  sei¬ 
ne  Art  zu  erhalten,  oder  aus  der  Geschlechter  Neigung  entspringt  als 
eine  Folge  die  Neigung  zu  den  Kindern  oder  die  Elternliebe.  Dieser 
Trieb  liegt  in  der  Natur  der  Thierheit  des  Menschen,  und  natürlich 
dauert  er  nur  so  lange,  [437]  als  die  Kinder  ihre  Eltern  nöthig  haben, 
hernach  hört  er  auf,  welches  wir  an  allen  Thieren  sehen,  daß  sie  nach 
der  Zeit  ihre  Jungen  verlaßen,  und  sie  als  fremde  betrachten,  es  sey 
denn,  wenn  dieser  Trieb  bey  den  Menschen  durch  Kunst  [473]  excolirt 
ist.  Aber  auch  bey  dem  Menschen  wird  dieser  Trieb  je  länger  je  kälter, 
und  die  Groß  Enckel  haben  schon  ihre  Eltern  lieber  als  ihre  Kinder, 
überhaupt  ziehen  die  Kinder  besonders  eine  Liebe  nach  sich,  weil  sie 
eine  Vorsorge  nöthig  haben.  Also  ist  die  Leidenschaft  der  Eltern  Liebe 
durch  die  Natur  autorisirt.  Allein,  man  könnte  auch  fragen,  ob  die 
Kinder  Liebe  gegen  die  Eltern  auch  in  der  Natur  liege?  Obgleich  uns 
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die  Moral  sagt,  daß  die  Kinder  den  Eltern  Liebe  und  Gehorsam  schul¬ 
dig  sind,  und  so  sehr  die  Verbindlichkeit  [+3s]  der  Kinder  gegen  ihre 
Eltern 1  dictirt;  so  hat  doch  die  Natur  in  ihr  Hertz  keinen  Trieb  gelegt. 
Der  Trieb  der  Eltern  gegen  ihre  Kinder  ist  weit  stärcker,  als  der 
Kinder  gegen  ihre  [474]  Eltern,  denn  der  Trieb  steigt  herab  und  nicht  5 
herauf.  Man  liebt  seine  Kinder  stärcker  als  seine  Eltern.  Denn  der 
Trieb,  der  von  der  Natur  in  uns  gelegt  ist,  ist  das  Geschlecht  fortzu- 
pflantzen.  Würde  nun  ein  Trieb  bey  den  Kindern  seyn  ihre  Eltern  zu 
lieben,  so  könnten  diese  Kinder  nicht  wieder  einen  Trieb  haben  ihre 
Kinder  zu  lieben.  Dieses  ist  aber  der  Zweck  der  Natur.  Die  Liebe  der  10 
Kinder  gegen  die  Eltern  ist  auch  im  spätesten  Alter  mehr  eine  Liebe 
der  Ueberlegung,  der  Pflicht,  der  Danckbarkeit,  als  ein  natürlicher 
[439]  Trieb.  Jn  der  Natur  herrscht  die  größte  Harmonie  mit  ihren 
Zwecken,  und  die  Philosophie  über  die  natürlichen  Zivecke 2  ist  sehr  an¬ 
genehm.  So  wird  man  finden,  daß  die  Tochter  nicht  eine  solche  Liebe  15 
zur  Mutter  hat,  als  der  Sohn,  und  die  Mutter  wird  [475]  auch  den 
Sohn  lieber  haben  als  die  Tochter,  weil  sie  in  ihm  ihre  künftige  Stütze 
siehet.  Die  Ursache  aber,  daß  die  Tochter  ihre  Mutter  nicht  so  lieb 
haben  kann  ist  diese:  die  Tochter  ist  nicht  die  Schöpferin  ihres  Glücks 
sondern  ihr  Mann.  Also  geht  ihr  Trieb  mehr  darauf  ihre  Art  zu  versor-  20 
gen  als  aus  Großmuth  andere  zu  verpflegen,  daher  man  die  Mutter  der 
Frau  immer  ins  Haus  nehmen  kann,  aber  nicht  die  Mutter  des  Man¬ 
nes,  denn  die  Tochter  folgt  ihrer  Mutter  gar  nicht,  wenn  sie  [440]  schon 
einen  Mann  hat,  aber  der  Mann  folgt  noch  immer  seiner  Mutter  sehr 
gerne.  Denn  weil  die  Tochter  selbst  nichts  erwerben  kann,  sondern  25 
damit  schaltet,  was  ihr  Mann  erworben  hat,  so  geht  sie  mehr  auf  die 
Erhaltung  des  Hauses,  und  das  Haus,  woraus  sie  [476]  gekommen  ist, 
geht  ihr  jetzt  gar  nichts  mehr  an.  Ueberhaupt  sind  die  Frauens 
immer3  sparsamer,  sie  nehmen  immer  gerne  was  an  ohne  Unterscheid, 
und  geben  nichts  mehr  weg,  als  was  sie  nicht  mehr  brauchen  können  30 
Z.  E.  alte  Kleider.  Die  Ursache  ist,  weil  sie  nicht  Urheber  des  Glücks 
sind,  sondern  nur  vermittelst  des  Mannes,  sie  hat  sich  schon  Glück 
genung  gemacht,  wenn  sie  nur  einen  rechtschaffenen  Mann  geheura- 
t.het  hat.  Da  sie  also  selbst  nichts  erwirbt.  Das  Erben  ist  zufällig,  [441] 
so  kann  sie  auch  nicht  so  freygebig  seyn  als  der  Mann,  und  sie  muß  35 
auch  weit  wirthschaftlicher  seyn,  weil  sie  so  zu  sagen  fremde  Rech¬ 
nung  führt.  Würde  sie  das  weggeben,  was  ihr  Mann  erworben  hat,  so 
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möchte  sie  nichts  haben,  weil  sie  sich  selbst  nichts  erwerben  kann.  Oft 
erwerben  die  Frauens  mehr  als  der  Mann,  das  ist  aber  nicht  mehr 
natürlich.  Dieses  [477]  diente 1  zur  Erläuterung,  daß  die  Elternliebe2, 
die  eine  Folge  des  Geschlechts  Triebes  ist,  als  eine  Leidenschaft 
5  ansehnlich  sey.  Die  Liebe  zum  Leben  als  eine  Leidenschaft  ist  nicht  so 
ansehnlich  als  die  Liebe  aus  Leidenschaft  zu  denen  Kindern.  Wir  se¬ 
hen  lieber,  wenn  der  Mensch  eine  überlegte  Liebe  zum  Leben  hat.  Die 
Ursache,  warum  die  Geschlechter  Liebe  und  die  Liebe  zu  den  Kindern 
eher  [442]  als  Leidenschaft  was  ansehnliches  hat,  als  die  Liebe  zum 
10  Leben,  wenn  sie  Leidenschaft  ist,  ist  diese:  Weil  der  Natur  mehr  dar¬ 
an  gelegen  ist  die  Natur  zu  erhalten  als  einen  einzelnen  Menschen  an 
sich,  denn  der  kann  immer  sterben,  wenn  er  nur  seine  Art  erhalten 
hat,  also  ist  das  Leben  eines  einzelnen  Menschen  in  Ansehung  seines 
gantzen  Geschlechts  an  und  für  sich  zufällig.  Die  Leidenschaft  in  der 
15  Geschlechter  Liebe  stimmt  [478]  aber  mit  den  Zwecken  der  Natur 
überein,  dahero  wird  die  Liebe  zum  Leben  als  Leidenschaft  oft  nur 
gebilligt,  als  Geschlechter  Liebe  gereicht  sie  zur  Ehre,  aber  die  Lei¬ 
denschaft  der  Elternliebe  ist  eine  Erhöhung.  Die  unmittelbare  Liebe 
zum  Leben  stimmt  nicht  einmal  mit  der  Vernunft  überein,  denn  um 
20  [443]  recht  elend  zu  seyn  muß  man  auch  leben,  also  ist  das  Leben  eine 
Bedingung  des  Glücks  und  Unglücks,  hat  also  ohne  Bestimmung  noch 
keine  Annehmlichkeit,  also  ist  die  Liebe  zum  Leben  als  Leidenschaft 
nur  bedingter  Weise  zu  billigen.  Der  Trieb  des  Lebens  muß  aber 3  aus 
Ueberlegung  kommen,  den  oft  lebt  einer  sich  selbst  zur  Schande. 
25  Wenn  einem  Menschen  durch  höhere  Hand  die  Wahl  sollte  gelaßen 
werden,  ob  er  lieber  in  alle  Ewigkeit  hier  leben  wollte,  aber  so  daß  er 
[479]  denn  auch  leben  müßte  und  auch  allem  Schicksal  unterworfen 
wäre,  und  Glück  und  Unglück  zu  erwarten  hätte,  oder  ob  er  so  ster¬ 
ben  wolle,  wie  es  jetzt  geschieht,  so  würde  ein  jeder  vor  dem  [444]  un- 
30  absehlichen  Ende  zu  leben  erschrecken.  Dies  war  in  so  ferne  einige 
Leidenschaften  ansehnlich  und  ehrwürdig  sind. 

Auf  der  andern  Seite  zeigt  der  Mensch  im  Affect  größere  Stärcke, 
und  ist  in  dem  Zustande  von  mehr  Gewicht  und  Macht,  als  wenn  er  im 
kalten  Blute  ist.  Z.  E.  im  Zorn  hat  der  Mensch  immer  mehr  Nach- 
35  druck,  und  ist  auch  in  einigen  Stücken  wohlanständig.  Solche  Af- 
fecten  haben  was  angenehmes  an  sich,  wenn  man  an  ihrem  Rande  ist, 
so  daß  man  mit  dem  einen  Fuß  im  Affect  ist,  aber  mit  dem  andern 
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nicht,  so  gar  in  der  Traurigkeit,  denn  die  Grenzscheidung  hat  das  an 
sich,  [480 1  daß  ich  die  wechselseitige  Empfindung  kann  spielen  laßen, 
und  wenn  ich  sehe,  daß  es  auf  der  [44s]  einen  Seite  für  mich  nachtheilig 
ist,  so  kann  ich  den  Fuß  gleich  zurückziehen  Z.  E.  in  der  Tragoedie. 
Wer  aber'  zürnt,  ist  am  Rande  des  Affects,  wer  aber  aufgebracht  ist,  5 
der  ist  schon  im  Affect.  Wer  nicht  zürnen  kann,  kann  nur  wenig  affec- 
tuiren.  Der  Zorn  hat  also  im  wackeren  Gemüth  etwas  erhabenes  an 
sich  090Z.  E.  im  Cato2.  So  scheint  es  auch  in  andern  Affecten  zu  seyn, 
daß  sie  in  diesem  Moment  d.  h.  in  ihrem  Anfänge  mit  den  Grund¬ 
sätzen  zusammen  stimmen  können,  und  ohne  Ueberlegung  der  Ver-  10 
nunft  Nachdruck  geben.  Jn  der  Freundschaft  muß  man  es  nicht  bis 
zum  Affect  kommen  laßen,  denn  sonst  wird  man  dadurch  von  dem 
andern,  gegen  den  man  sie  hegt,  regiert,  und  von  ihm  zuletzt  [481]  in 
all  sein  Unglück  mit  gezogen,  aber  das  Moment  der  Freundschaft  ist 
gut;  man  muß  nur  immer  auf  [440]  der  Grenze  seyn,  daß  man  immer  im  15 
Stande  ist,  sich  zurückzuziehen.  Es  ist  also  ein  zwischen  Zustand  zwi¬ 
schen  den  Affecten  und  dem  kalten  Blute.  Der  Zustand  des  kalten 
Bluts  ist  der  Zustand  der  Ueberlegung  und  Erwegung  des  Gegenstan¬ 
des  durch  die  Vernunft,  denn  fehlt  aber  dieser  kalten  Ueberzeugung 
eine  Triebfeder,  die  ihr  Nachdruck  giebt.  Diese  Triebfeder  ist  Affect  20 
und  Leidenschaft,  sie  muß  aber  unter  der  Direction  der  Vernunft  ste¬ 
hen,  daß  sie  im  Moment  erhalten  werde,  denn  wenn  sie  einmal  loß 
geht,  so  kann  man  sie  nicht  mehr  aufhalten.  Dieses  nennt  man  das 
pathetische,  wenn  man  nur  am  Rande  des  Affects  ist  Z.  E.  [482]  wenn 
in  einer  Rede  nur  ein  Moment  des  Affects  ist,  deßen  Rede  ist  pathe-  25 
tisch,  wer  aber  im  Affect  ist,  der  kann  gar  nicht  reden,  ist  er  wieder  im 
kalten  [447]  Blute,  so  fehlt  ihm  der  Nachdruck,  aber  im  Moment  des 
Affects  ists  pathetisch. 

Frage:  Ob  die  Affecten  und  Leidenschaften  gut  sind,  ob  man  sie 
also  befördern  oder  dämpfen  müße?  Man  muß  hier  2  Stücke  von  ein-  30 
ander  unterscheiden:  Ob  die  Leidenschaften  zur  großen  Ordnung  der 
Natur  gehören,  oder  ob  sie  zur  Ordnung  der  Regel  der  Vernunft  ge¬ 
hören?  Die  erste  Frage  wird  beiahet,  die  andere  verneinet.  Denn  nach 
der  Ordnung  der  Natur 3  ist  der  Mensch  erstlich  ein  Tier.  Die  Thierheit 
ist  die  Basis.  Als  Thier  lebt  er,  erhält  sich  selbst  und  seine  Art,  er  ist  35 
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aber  [483 1  auch  eine  Intelligenz  oder  ein  Mensch,  und  da  bedient  er 
sich  dei  Vernunft  nach  überlegten  Mitteln  seinen  Zweck  zu  erreichen. 
Zui  Thiei  heit  gehören  nothwendig  die  Affecten  und  Leidenschaften. 
Nach  der  Ordnung  der  Natur  muß  also  der  Mensch  mit  Affecten  [ns] 
5  und  Leidenschaften  ausgerüstet  seyn,  der  Vernunft  sind  aber  die  Af¬ 
fecten  und  die  Leidenschaften  entgegen,  denn  ehe  der  Mensch  zur 
Vernunft  kommt,  vertreten  die  Affecten  und  Leidenschaften  die 
Stelle  der  Vernunft,  wenn  er  aber  zur  Vernunft  gekommen  ist,  so  sol¬ 
len  sie  durch  dieselbe  gebändigt  werden.  So  ist  Z.  E.  der  Geitz  der 
io  Ordnung  der  Natur  gemäß,  denn  die  Natur  will  haben,  daß  das  Thier 
nicht  für  sich  allein  sorgen  soll,  sondern  [484]  daß  es  auch,  wenn  es 
stirbt  etwas  für  die  Nachkommenschaft  zurücklaße,  damit  es  denen 
leichter  werde.  Also  ist  in  der  Natur  ein  Hang  im  Alter  zu  kargen. 
Allein  die  Vernunft  gebietet  dieser  Neigung  zu  wiederstreiten  und  nur 
15  nach  Absicht  zu  sparen.  Also  ist  etwas  nach  der  Ordnung  der  Natur  in 
so  ferne  wir  als  Thiere  regiert  werden,  gut,  welches  aber  nicht  gut  ist, 
in  so  ferne  wir  als  Menschen  [449]  durch  die  Vernunft  uns  regieren  la¬ 
ßen.  So  ist  es  mit  allen  Affecten  und  Leidenschaften  bewandt.  Af¬ 
fecten  und  Leidenschaften  sind  Mittel  in  der  Thierheit  unsere  Kräfte 
20  anzustrengen,  und  vertreten  die  Stelle  der  Ueberlegung,  so  ist  Z.  E. 
der  Zorn  eine  Vertheidigungs  Kraft,  ist  aber  schon  die  Vernunft  da,  so 
giebt  sie  andere  Mittel  an  [485]  die  Hand.  So  ferne  also  in  der  Natur 
etwas  hat  provisorie  liegen  müßen,  auf  den  Fall  wenn  die  Vernunft 
nicht  aufgekläret  wäre,  und  der  Mensch  als  ein  Thier  hätte  leben  mü- 
25  ßen;  in  so  ferne  ist  es  gut  und  stimmt  mit  der  Ordnung  der  Natur 
überein;  so  bald  aber  die  Vernunft  herrscht,  so  sind  wir  nicht  be¬ 
rechtiget  dasjenige,  was  bey  der  Thierheit  eine  Triebfeder  war,  auch 
als  eine  Triebfeder  bey  der  Vernunft  zu  gebrauchen,  als  Menschen 
leben  wir  nach  [450]  der  Vernunft,  demnach  sollen  wir  durch  die  Maxi- 
30  men  der  Vernunft  die  Triebfeder  der  Thierheit  einzuschräncken  und 
keine  Neigung  ausarten  zu  laßen,  suchen.  Die  Leidenschaften  grün¬ 
den  sich  auf  die  Gemüths  Art  der  Menschen,  und  wählen  sich  ein  Ob¬ 
ject  nach  der  Beschaffenheit  des  [486]  Gemüths.  Die  Leidenschaften 
sind  eher  als  die  Objecte  derselben,  der  Mensch  hat  eher  einen  Hang 
35  zur  Ehre,  als  er  ein  Object  der 1  Ehre  hat.  Nun  wählt  sich  der  Mensch 
ein  Object  zu  seinen  Leidenschaften  nach  der  Beschaffenheit  seines 
Gemüths.  So  sind  die  zornigen  sehr  ehrbegierig,  sie  wählen  die  Ehr¬ 
begierde  darum,  weil  ihre  Gemüths  Art  rasch  und  würcksam  ist.  Die 
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Ehre  ist  ein  Object  in  der  Jdee,  sie  reitzt  ohne  Empfindung,  wer  Ehre 
hat,  der  genießt  dadurch  nichts.  Daher  nennt  man  auch  die  Ehre 
einen  Wahn,  einen  Dunst;  der  aber  durch  eine  Jdee,  [451]  durch  einen 
Dunst  wozu  bewegt  wird,  der  muß  reizbarer  seyn  als  der,  der  durch 
etwas  sinnliches  bewegt  wird.  Die  Choleriker  haben  also  [487]  mehr 
Hang  zur  Ehre,  der  Phlegmatische  aber,  der  trag  ist,  der  nicht  solche 
Reitzbarkeit  hat,  der  muß  was  anderes  zum  Object  seiner  Leiden¬ 
schaft  haben  Z.  E.  Geitz,  Wollust,  Fräßigkeit.  Also  wählt  der  Mensch 
zum  Object  seiner  Leidenschaft  das,  wobey1  er  sich  am  besten  befin¬ 
det.  Enge  und  eingeschränckte  Gemüther  sind  geitzig,  weil  ihr  Kopf 
nicht  großer  Entwürfe  fähig  ist,  die  aber  deßen  fähig  sind,  gehen  mehr 
auf  die  Ehre.  Selbstsüchtige  sind  neidisch,  denn  das  Selbstbewustseyn 
seiner  Schwäche  macht  die  Furcht  von  andern  überwogen  zu  werden, 
daher  entspringt  der  Neid  aus  Furcht  von  andern  übertroffen  zu  wer¬ 
den.  Neid  und  Schadenfreude  nennt  man  Bosheit.  Personen  [452]  die 
selbst  keine  Freude  haben,  [488]  besitzen  Schadenfreude.  Wer  in  sich 
einen  Qvell  der  Freude  findet,  der  sieht  die  Freude  an  jedermann  ger¬ 
ne,  wer  aber  selbst  keine  genießt,  der  ärgert  sich,  wenn  sie  ein  anderer 
hat.  Leidet  der  andere  an  seiner  Freude  einen  Schaden,  dann  freut 
sich  diesei;  so  wie  ein  hypochondrischer  Mensch,  der  gantz  finster  den 
Tag  über  aussieht,  es  lieber  hat,  daß  das  Wetter  draußen  eben  so  fin¬ 
ster  und  trübe  ist.  Wenn  es  aber  ein  heiterer  schöner  Tag  ist,  so  ärgert 
er  sich,  weil  er  ihn  nicht  genießen  kann,  es  ist  ebenso,  als  wenn  einer 
vor  ihm  stehen,  und  lachen  sollte,  wenn  er  betrübt  ist.  091So  sagt  man: 
der  unglückliche  ist  boshaft,  denn  weil  er  an  dem  Glück  des  andern 
keinen  Antheil  hat,  so  dient  er  ihm  zur  Verspottung  und  größerer 
Empfindung  seines  Unglücks,  [489]  dahero  ist  er  neidisch  und  [453] 
schadenfroh,  folglich  zu  fürchten.  Man  pflegt  einige  Leidenschaften 
nicht  vom  Zweck,  sondern  von  den  Mitteln  zu  benennen,  unter  denen 
ist  der  Geitz  die  einzige  Leidenschaft  die  gar  keinen  Zweck,  gar  keinen 
Gegenstand  hat,  sondern  nur  bloß  auf  ein  Mittel  geht.  Dahero  ist  auch 


1  wobey  400]  wozu  399] 


091  Vgl.  XV:  833,01.  Bei  ’Dohna’  wird  p.  158  gezielter  verwiesen:  „Der  Unglük- 
liche  ist  boshaft  sagte  einmal  ein  Parlamentsglied.  Etwas  ist  wohl  daran.  Der 
Unglükliche  kann  es  werden  wenn  er  so  viele  Glückliche  sieht.  Aber  immer 
findet  dies  nicht  statt,  höchstens  denn,  wenn  er  sich  für  Unglüklich  hält.“  - 
Im  5.  Buch  des  ’Emile’  (Rousseau  1762b)  heißt  es  ganz  ähnlich  S.  589:  „[...], 
denn  Leiden  und  Laster  sind  unzertrennlich,  und  niemals  wird  der  Mensch 
boshaft,  außer,  wenn  er  unglücklich  ist.“  ->  Men-Nr:  216,  237. 


5 

10 

15 

20 

25 

30 


Friedländer 


619 


der  Geitz  wiedersinnig,  weil  er  sich  selbst  wieder  spricht.  Wer  Geld 
spart,  um  es  hernach  anzuwenden,  um  sich  hervor  zu  thun,  oder  um 
anderer  Zwecke  willen,  der  ist  nicht  Geitzig,  sondern  der,  welcher 
ohne  allen  Zweck  spart.  Hier  kann  man  philosophische  Untersuchun- 
5  gen  anstellen,  wie  der  Geitz  möglich  ist.  Niemals  hat  ein  Moralist  oder 
ein  Prediger  einen  Geitzigen  gebeßert,  man  kann  ihm  wohl  was  ab¬ 
dringen,  aber  denn  ist  auch  gleich  wieder  der  Geitz  da.  Hier  [490]  hilft 
die  Vernunft  nichts,  weil  er  sich  selbst  wieder  streitet.  Der  [454]  Werth 
des  Menschen  ist  aber  sehr  gering,  wenn  er  nur  als  ein  Mittel  dient,  der 
10  Mensch  ist  kein  Mittel  sondern  der  Zweck,  zum  Menschen  kann  man 
nicht  sagen:  Warum  ist  der  Mensch  da?  Denn  es  ist  an  und  für  sich 
selbst  gut,  daß  ein  Mensch  sey.  Also  ist  das  eine  große  Erniedrigung, 
daß  ein  Mensch  als  ein  Mittel  für  andere  Menschen  da  sey,  obgleich 
dieses  der  Zweck  der  Vorsehung  ist,  daß  der  Geizige  für  seine  Nach- 
15  kommen  spart,  daher  der  Geitz  das  unedelste  Laster  ist.  Also  müßen 
die  Leidenschaften  nicht  nach  den  Mitteln,  sondern  nach  den 
Zwecken  benannt  werden. 

Die  natürliche  Disposition  und  Hang  zu  den  Leidenschaften  muß 
von  denen  Ursachen,  von  welchen  die  Leidenschaften  erregt  [491] 
20  wird,  unterschieden  werden.  Es  giebt  einige  natürliche  einige  gekün¬ 
stelte  [455]  oder  wieder  natürliche  Ursachen,  so  die  Leidenschaften  er¬ 
regen.  So  erregt  natürlich  die  Gegenwart  eines  andern  bey  den  Belei¬ 
digungen  meiner  Ehre  bey  mir  die  Leidenschaft  des  Zorns,  ich  würde 
das  nicht  so  aufgenommen  haben,  wenn  keiner  zugegen  gewesen  wäre. 
25  Zu  den  wieder  natürlichen  Ursachen  gehört  Z.  E.  der  Trunck.  Er 
macht  die  Leidenschaften  rege,  und  erhebt  die  Neigung  zur1  Leiden¬ 
schaft.  So  sind  viele  im  Trunckenen  Muthe  trotzig,  muthig  und  dreist. 
So  nehmen  die  Türcken  Opium  im  Kriege,  damit  sie  muthig  und  kühn 
werden.  So  können  auch  Leidenschaften  der  Liebe  durch  091afiltrunr 
30  rege  gemacht  werden.  So  können  Medicamente  seyn,  [492]  die  einige 
Leidenschaften  rege  machen,  und  auch  mäßigen  können.  O02So  sagt 


1  zur  400]  der  399]  ||  2  filtrum  400]  [^Filtriumj]  399]  siltriam  Pri] 


091a  Nicht  ermittelt. 

092  Brinckmann  1774.  Wo  Brinckmann  dies  sagt,  wurde  nicht  ermittelt.  In  sei¬ 
nen  ’Beyträgen’  von  1774  ist  zu  lesen  (74-75):  „Hierinn  liegt  auch  das  Ge- 
heimniß,  zuweilen  feige  Leute  in  herzhafte  zu  verwandeln.  Jemand  dessen 
erste  Wege  mit  Säure  angefüllet  sind,  ist  äusserst  furchtsam;  [...].  Man  beför¬ 
dere  nun  bey  diesem  Menschen  die  animalische  Gährung,  durch  eine  animali¬ 
sche  Diät;  durch  bittere  und  laugenhafte  Sachen,  welche  seine  Galle  stärken; 
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Brinckmann,  wer  Säure  im  Magen  hat,  der  ist  ein  Poltron.  Wer  weiß 
also,  [456]  wo  die  Ursache  oft  hegen  mag.  093So  wird  ein  General,  wenn 
ihn  die  Nachricht  von  einer  Schlacht  im  Schlafrock  antrift,  sich  nicht 
so  rüstig  dazu  finden,  als  in  seiner  völligen  Montur.  So  wundern  sich 
die  hypochondrische  Leute  über  sich  selbst,  daß  sie  solche  Einbil¬ 
dungen  hatten,  wenn  die  Hypochondrie  weg  ist.  Es  giebt  also  viele 
Ursachen  Leidenschaften  zu  erregen. 

So  kann  auch  ein  Unterschied  der  Leidenschaften  in  Ansehung  des 
Alters  und  des  Geschlechts  gemacht  werden.  Das  Mittel  Alter  oder 
das  Alter  des  Mannes  ist  das  Alter  der  Klugheit,  wo  man  den  Werth 
[493]  der  Dinge  recht 1  schätzen  kann.  Dieses  Alter  kann  man  vom 
30sten  bis  zum  40sten  Jahre  annehmen.  Man  kann  gewiß  glauben, 
daß  vor  dem  40sten  Jahre  schwerlich  ein  richtiges  Urtheil  statt  finde. 
Das  Urtheil  über  den  wahren  Werth  der  Dinge,  über  das  schickliche 
p.  findet  sich  [457]  weder  im  hohen  noch  im  jungen  Alter.  Dennoch 
mögen  sich  iunge  Leute  nicht  gerne  von  den  alten  Leuten  in  ihrer 
Heurath  binden  laßen.  Die  Eltern  haben  schon  den  Zustand  des  Ver¬ 
liebten  vergeben,  daher  sie  gar  nicht  begreifen  können,  wie  ein 
Mensch  wegen  eines  schönen  Gesichts  auf  Reichthum  Verzicht  thut, 
und  der  junge  Mensch  kann  wieder  nicht  begreifen,  wie  er  das  Geld 
dem  Reiz  vorziehen  soll.  Also  muß  doch  ein  Mittel  Alter  statt  finden, 
wo  sich  beides  [494 J  vereinigt,  wozu  noch  die  iugendliche  Empfin¬ 
dung,  die  aber  nicht  so  gantz  verloschen  ist,  als  im  hohen  Alter,  aber 
auch  nicht  so  wütend  ist  als  in  der  Jugend,  und  dem 2  die  Urtheilskraft 
gehöret,  die  sich  erst  mit  den  Jahren  einfindet,  wozu  also  nicht  ein 
großer  Grad  der  Vernunft  erfordert  wird,  denn  die  kann  [45s]  ein  jun¬ 
ger  Mensch  auch  haben,  sondern  eine  reife  Erfahrung  und  Urtheils¬ 
kraft  die  man  in  der  Jugend  noch  nicht  hat.  Es  gibt  also  ein  Mittel 
Alter,  in  welchem  man  den  Werth  der  Dinge  recht  zu  schätzen  weiß. 
Denn  es  giebt  Thorheiten  der  Jugend,  so  wie  es  Narrheiten  des  Alters 
giebt.  Der  Unterschied  in  Ansehung  des  Geschlechts  ist;  beym  weib¬ 
lichen  Geschlecht  sind  die  Affecten  weit  heftiger,  aber  sie  dringen 


1  recht  Pri]  nicht  400]  ||  2  dem  Hg.]  denn  400] 


[...],  so  wird  dieser  feigherzige  Mensch  zuletzt  wahrhaftig  kühn  und  ver¬ 
wegen.  Von  dieser  Wahrheit  bin  ich  durch  ein  ganz  frappantes  Exempel  voll¬ 
kommen  überführet  worden.“  Vgl.  auch  in  Brinckmann  1784  den  21.  Brief 
und  Kants  Fassung  in  VII:  256,27-29.  ->  Mro-Nr:  206. 
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nicht  so  weit  ein,  (495|  dahero  ein  Weib,  wenn  sie  noch  so  zornig  ist, 
daß  sie  das  gantze  Haus  umgekehret  hat,  doch  nicht  vor  Zorn  kranck 
wird.  So  ist  die  Traurigkeit  bey  ihnen  sehr  heftig,  aber  sie  wird  bald 
bey  ihnen  ausgelöscht,  Beym  Mann  ist  der  Zorn  schon  viel  todtlicher, 
5  und  wenn  er  auch  nicht  traurig  ist,  so  fühlt  er  den  Schmertz  mehr  in 
der  Seele.  Die  Natur  hat  die  Maschiene  des  Frauenszimmers  sehr  bieg¬ 
sam  eingerichtet,  es  geschiehet  [459]  alles  bey  ihnen  nur  bey  der  Ober¬ 
fläche.  Denn  die  Heftigkeit  der  Leidenschaften  fordert  Stärcke,  da¬ 
hero  starcke  Personen  die  Zufälle  in  einer  Kranckheit  heftiger  emp- 
10  finden,  als  die  schwachen.  Denn  wo  die  Lebenskraft  schwach  ist,  da 
wird  auch  die  unregelmäßige  Bewegung  nicht  |496|  mit  solcher  Kraft 
geschehen.  094Schon  die  Alten  sagten:  die  Weiher  verfallen  leicht 
worauf,  und  sie  werden  auch  bald  etwas  überdrüßig.  Es  bemächtiget 
sich  bald  ihrer  etwas.  Finden  sie  Schwierigkeit  den  Gegenstand  zu 
15  erlangen,  so  werden  sie  neugieriger  und  heftiger,  haben  sie  aber  keine 
Schwierigkeit  ihn  zu  erlangen,  so  werden  sie  deßen  bald  überdrüßig. 
095Es  ist  eine  allgemeine  Meinung,  daß  ohne  große  Leidenschaften  nie¬ 
mals  was  großes  in  der  Welt  ausgeführet  werden  kann,  daß  sie  also  die 
Triebfedern  der  großen  Handlungen  [ruo]  sind,  welches  diejenigen  an- 
20  führen,  so  die  Leidenschaften  vertheidigen,  und  also  haben  wollen, 
daß  sie  gar  nicht  unterdrückt  werden  möchten.  Es  ist  wahr,  [497] 
große  Leidenschaften  spielen  große  Rollen  in  der  Welt,  Sie  machen 
Revolutionen  und  einen  Bruch  durch  den  alten  Wahn  und  verkehrten 
Zustand.  Allein  obgleich  sie  zur  Revolution  taugen,  so  dienen  sie  doch 
25  nicht  zur  Anordnung.  Sie  müßen  also  einen  über  sich  haben,  der  Kalt 
Blut  hat  sie  zu  regieren,  oder  der  ihnen  nachbeßert;  sonst  können  sie 
ein  noch  größeres  Lhiglück  machen.  Wir  können  also  den  Leidenschaf¬ 
ten  an  und  für  sich  selbst  einen  Werth  geben,  der  Mensch  hat  aber 
keine  Ehre  davon,  wenn  er  Leidenschaften  hat,  denn  sie  liegen  in  der 
30  Thierheit.  Es  ist  also  die  Regel  der  Weisheit  und  Klugheit  die  Leiden¬ 
schaften  im  Gemüth  nicht  zu  dulden,  [461]  sondern  das  Gemüth  wa¬ 
cker  zu  erhalten,  weil  sie  außer  Stand  setzen  [498]  Ueberlegungen  an¬ 
zustellen,  und  nach  der  Vorschrift  der  Vernunft  zum  Zweck  zu  gelan¬ 
gen.  Wir  können  aber  dadurch  die  Wircksamkeit  der  Vernunft  beför- 
.35  dern,  und  sie  mit  ihr  verbinden,  aber  nicht  herrschen  laßen. 

Die  Empfindungen  des  Menschen  erfordern  Cultur  und  die  Nei- 


094  Vgl.  Vergil  ’Aeneis’  IV  569  f.:  „[...]  varium  et  mutabile  semper  femina.’  sic 
fatus  nocti  se  inmiscuit  atrae.“ 

095  Wie  Kommentar-Nr.  047. 
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gungen  eine  Disciplin.  Die  Empfindungen  sollen  verfeinert  und  die 
Neigungen  gebändiget  werden.  Deßen  Empfindungen  keine  Cultur 
bekommen  haben,  der  ist  roh,  und  deßen  Empfindungen  keine  Cultur 
annehmen,  der  ist  grob,  daher  Menschen,  die  roh  sind,  deswegen  noch 
nicht  grob  sind.  Sie  sind  roh,  weil  ihre  Empfindungen  noch  keine  Cul¬ 
tur  bekommen  haben.  Es  gehört  dazu  eine  feine  Empfindung  Z.  E. 
die  Pflicht  der  Danckbarkeit  zu  [499 1  fühlen,  oder  das  [462]  unanstän¬ 
dige  über  seinen  Freund  zu  zürnen  zu  empfinden,  und  die  vorige 
Freundschaft  die  zuletzt  unterbrochen  ist  dennoch  hoch  zu  halten. 

Aus  der  gar  zu  großen  Verfeinerung  der  Empfindungen  entsteht  die 
Galanterie  und  der  Ehrenpunct.  Point  d’honneur.  Die  Galanterie  ist 
die  ausstudirte  Höflichkeit,  nach  der  man  alles  bemerckt  was  einem 
im  mindesten  schmeicheln,  und  was  der  delicateste  Sinn  empfinden 
kann.  Jn  Ansehung  dieser  Subtilitaet  ist  das  Frauenzimmer  emp¬ 
findlich,  aber  der  Mann  soll  empfindsam  seyn.  Empfindsam  ist  aber 
hier  die  feine  Urtheils  Kraft  in  Ansehung  des  subtilesten  Gegenstan¬ 
des  das  angenehme  beym  Frauenzimmer  zu  empfinden,  und  alles  un¬ 
angenehme  zu  ersparen,  und  [500]  in  den  kleinsten  Eindrücken  sehr 
delicat  [463]  zu  seyn.  Die  Empfindlichkeit  des  Frauenszimmers  aber 
ist:  alle  diese  Delicatesse  wahrzunehmen,  und  die  geringste  Unterla- 
ßung  der  Gefließenheit  die  delicatesse  wahrzunehmen1.  Die  Empfind¬ 
samkeit  oder  die  Galanterie  stimmt  mit  der  Großmuth  eines  Mannes 
wohl  überein,  so  wie  die  Empfindlichkeit  des  Frauenszimmers  mit  ih¬ 
rem  Geschlecht  wohl  übereinkommt,  ln  dem  Spiel  der  Galanterie  ist 
große  Kunst,  wozu  viel  Zeit  erfordert  wird.  Der  Ehrenpunckt  ist  die 
übermäßige  Verfeinerung  in  Ansehung  der  Ehre,  die  wir  einem  An¬ 
dern  zu  erzeigen  schuldig  sind.  Jetzt  ist  das  Point  d’honneur  mehr  mit 
Eigennutz  als  mit  Ehrbegierde  verknüpft.  [501]  Die  Ehrbegierde  war 
in  den  alten  Zeiten  sehr  mächtig,  allein  die  Subtilitaet  war  gantz  un¬ 
bekannt  d.h.  was  wir  Point  d’honneur  nennen.  Diese  [rer]  Sophisterey 
so  in  subtilen  Bemerckungen  der  Ehre  besteht,  und  Point  d’honneur 
heißt,  ist  nicht  die  wahre  Ehre,  Z.  E.  wenn  mich  der  andere  nicht  auf 
dem  Mittelstein  gehen  läßt,  oder  zur  rechten  Hand,  oder  durch  einen 
kleinen  Ausdruck  meine  Ehre  beleidiget,  dieses  alles  ist  kein  Grund 
der  Beleidigung.  Diese  Delicatesse  in  Ansehung  der  Bedingung  der 
Ehre  ist  chimaerisch,  und  die  Satisfaction  ihrer  Beleidigung  ist  eben 
so  chimaerisch.  Oft  ist  ein  tölpischer  Mensch  der  sonst  auf  keine  inne¬ 
re  wahre  Ehre  hält,  aber  in  den  renomistischen  Thaten  seinen  Ruhm 
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sucht,  in  Ansehung  [502 1  der  Verletzung  des  Point  d'honneur  sehr 
delicat,  und  sucht  sich  gleich  Satisfaction  zu  verschaffen.  Jndeßen  ist 
doch  etwas  gegründetes  darunter.  Es  hängen  also  2  Stücke,  die  Galan¬ 
terie  und  das  Point  d  honneur  zusammen  [res]  und  sind  die  zwey 
Triebfedern,  und  zwar  die  Galanterie  unserer  Empfindung  in  An¬ 
sehung  des  Frauenzimmers  und  das  Point  d’honneur  in  Ansehung  un¬ 
serer  unter  einander  zu  verfeinern.  Sie  dienen  als  Mittel  eine  gewiße 
Feinheit  zu  erhalten,  und  im  Umgänge  jede  Grobheit  auf  der  Stelle  zu 
bestrafen. 

So  wie  die  Cultur  auf  die  Empfindung  geht,  so  geht  die  Disciplin  auf 
die  Neigungen.  Deßen  Neigungen  keine  Disciplin  bekommen  haben, 
der  ist  ungezogen,  deßen  |503|  Neigungen  aber 1  keine  Disciplin  anneh¬ 
men,  der  ist  wild.  Der  Mensch  muß  in  Ansehung  der  Neigungen  ge¬ 
bändigt,  so  wie  in  Ansehung  der  Empfindungen  verfeinert  werden. 
Die  Sittsamkeit,  so  man  in  der  Gesellschaft  beobachtet,  kommt  nicht 
von  selbst  und  von  ohngefehr,  sondern  es  muß  viel  Zeit  [+66]  darauf 
gehen,  daß  unsere  natürliche  Wildheit  gebändigt  werden  könnte,  bis 
wir  zur  Sittsamkeit  gelangen. 

Jn  Ansehung  der  Handlungen  der  Menschen,  der  Neigung  und  Ab- 
neigung 2  zu  handeln  und  zu  thun,  können  wir  anführen  die  Trägheit 
und  Nachläßigkeit.  Die  Trägheit  ist  der  Lebhaftigkeit  entgegen  ge¬ 
setzt,  und  die  Nachläßigkeit  der  Emsigkeit.  Ein  lebhafter  kann  auch 
nachläßig  seyn,  aber  [504 1  nicht  träge. 

Wir  nennen  einige  Menschen  in  Ansehung  gewißer  Handlungen 
leichtsinnig.  Dieser  Leichtsinn  ist  entweder  Unbedachtsamkeit  oder 
Unbesonnenheit.  Die  Unbedachtsamkeit  ist,  wenn  der  Leichtsinn  sich 
in  Ansehung  der  Entschließung  und  Ueberlegung  des  Verstandes 
äußert.  Unbesonnenheit  aber  ist,  wenn  man  in  Ansehung  seiner 
Handlungen  nicht  einmahl  seine  [407]  Sinnen  braucht  Z.  E.  wenn  man 
wo  läuft  und  gar  nicht  hinsieht,  daß  man  fallen  kann.  Die  Flatterhaf¬ 
tigkeit  ist  ein  Leichtsinn  in  Ansehung  der  Empfindung.  Flatterhafte 
Personen  bringt  man  so  weit,  daß  sie  Trähnen  vergießen,  aber  es  dau- 
ret  nicht  lange,  so  haben  sie  es  vergeben. 

Alle  dem  ist  entgegen  gesetzt  die  [  505 ]  Standhaftigkeit,  die  daiinn 
besteht,  daß  man  von  seinem  Vorsatz  nicht  abweicht,  und  auf  seiner 
Entschließung  fest  beharret.  Es  ist  nöthig  Festigkeit  in  seinen  Ent- 
schlüßungen  zu  haben,  und  nicht  von  seinem  Vorsatz  abzugehen,  und 
lieber  den  Nachtheil  erdulden,  als  den  Vorsatz  fahren  laßen.  Alsdenn 

1  aber  399]  fehlt  400]  ||  2  Abneigung  Hg.]  Abweichung  400] 
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weiß  der  Mensch  gewiß,  daß  er  sich  was  vornimmt.  Wer  aber  darinn 
nicht  standhaft  ist,  der  faßt  oft  einen  Vorsatz,  von  dem  er  gewiß  weiß, 
daß  nichts  daraus  wird,  weil  er  weiß,  daß  er  schon 1  oft  Vorsätze  ge¬ 
brochen  hat.  Als  denn  ist  der  Mensch  ein  Windbeutel  in  seinen  Augen, 
[468]  er  traut  sich  selbst  nichts  mehr  zu,  daraus  entspringt  die  Hof-  5 
nungslosigkeit.  Das  ist  ein  trostloser  Zustand,  wenn  man  seine  Hof- 
nung  immer  aufschiebt.  So  gehts  mit  den  späten  [506]  Bekehrungen". 

So  gehts  mit  andern  Sachen,  die  man  sich  abgewöhnen  will  Z.  E.  das 
späte  Schlafen",  denn  heißt  es  immer,  nur  noch  dieses  einzige  mahl, 
aber  denn  nicht  mehr,  und  so  philosophirt  man  sich  wieder  von  sei-  io 
nem  Vornehmen  loß.  Jn  solchem  Zustande  hat  man  niemals  Hofnung 
sich  zu  beßern;  dies  ist  ein  wichtiger  Punct  in  der  Moral.  Man  muß 
dahero  sich  selbst  eben  so  püncktlich  das  Wort  zu  halten  suchen,  als 
andern.  Daraus  entspringt  ein  festes  Zutrauen  zu  uns  selbst.  Wer  sich 
so  einzurichten  weiß,  daß  er  mit  sich  selbst  zufrieden  seyn  kann,  der  15 
ist  standhaft.  [+e<>] 


Pars  II.  Antropologiae 

Nachdem  wir  in  dem  allgemeinen  Theil  den  Menschen  nach  seinen 
Seelenkräften  und  Vermögen  kennen  gelernt  haben,  [507]  so  müßen 
wir  nun  im  besondern  Theil  die  Kenntnis  des  Menschen  anzuwenden  20 
suchen,  und  von  derselben  Gebrauch  machen.  Wir  betrachten  also 
hier  die  menschlichen  Bestimmungen  in  Verknüpfung,  und  erwegen 
den  Begrif,  den  man  sich  vom  Menschen  macht,  oder  das  unterschei¬ 
dende  der  Menschen  in  Ansehung  anderer.  Hier  können  wir  ihn  in 
Ansehung  seines  Cörpers  und  in  Ansehung  seines  Gemüths  betrach-  25 
ten.  Jn  Ansehung  seines  Cörpers  können  wir  sehen  auf  die  Figur  und 
Gestalt  des  Cörpers,  welches  wir  aber  hier  bey  Seite  setzen,  besonders 
aber  können  wir  hier  beym  Cörper  erwegen  die  Constitution,  Com- 
plexion  und  das*  Temperament.  [470]  Was  die  Constitution  anbetrift, 
so  ist  dies  die  Beschaffenheit  der  festen  Theile,  das  [508]  Bauwerck,  30 
die  Constitution  des  Cörpers,  die  Complexion  aber  betritt  die  Mixtur 
der  flüßigen  Theile.  Das  Temperament  betritt  das  Principium  des  Le¬ 
bens,  so  ferne  es  eine  Verbindung  sowohl  der  Constitution  als  Com¬ 
plexion  ist,  sowohl  in  Ansehung  der  flüßigen  als  festen  Theile,  so  ferne 


1  schon  399]  fehlt  400]  ||  2  den  späten  Bekehrungen  400]  der  Bekehrung  Pri]  I 
3  späte  Schlafen  400]  frühe  aufstehen  Pri]  ||  4  das  399]  fehlt  400] 
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sie  mechanische  Kräfte  ausmachen.  Das  Principium  des  Lebens  in 
Ansehung  des  Cörpers  sind  die  Nerwen,  Muskeln  und  Fasern.  Was  die 
Constitution  anbetrift,  so  ist  der  Mensch  entweder  von  starcker  oder 
von  schwacher  Constitution.  Die  Constitution  beruht  nicht  auf  die 
5  Größe,  sondern  auf  die  Festigkeit  der  Nerven  und  Fasern.  Die  Com- 
plexion  bedeutet  mehr  die  Mischung  der  flüßigen  Theile  im  Cörper. 
Wenn  ich  also  nach  dem  [509|  Principio  des  Lebens  frage,  so  [471]  finde 
ich  es  in  den  festen  und  flüßigen  Theilen.  Die  Möglichkeit  ein  belebtes 
Wesen  zu  seyn  ist  die  erste  Condition,  die  Triebfeder  muß  in  den  fe- 
10  sten  Theilen  gesucht  werden.  Keine  innere  Bewegung  der  festen 
Theile  ist  möglich  ohne  Trennung,  aber  bey  den  flüßigen  Theilen  ist 
eine  Bewegung  ohne  Trennung  möglich.  Also  sind  die  flüßigen  Theile, 
ob  sie  gleich  ihre  Stelle  verändern,  im  Zusammenhänge.  Das  Vehicu- 
lum  aber,  die  erste  bewegende  Kraft  der  festen  Theile  oder  vielmehr 
15  das  Werckzeug  der  Lebensbewegung  kann  nur  das  flüßige  seyn.  Die 
Medici  wißen  noch  nicht,  ob  die  Kranckheiten  in  den  flüßigen  oder 
festen  Theilen  zu  setzen  oder  zu  suchen  sind.  Das  Temperament  ist 
das  vereinigte  Principium  (510]  des  Lebens  aus  der  Constitution  und 
Complexion;  hier  wird  das  Temperament  im  physischen  Verstände 
20  genommen,  und  nicht  im  [472]  psychologischen,  wo  das  Gemüth  gar 
nicht  in  Reflexion  kommt.  Das  Temperament  ist  verschieden,  in  An¬ 
sehung  der  festen  Theile,  und  auch  verschieden  in  Ansehung  der  flüßi¬ 
gen 1  Theile  Z.  E.  wenn  die  Muskeln  weich  und  biegsam  sind,  und  die 
Nerwen  Leichtigkeit  der  Bewegung  haben,  so  könnte  ein  solcher  sang- 
25  vinisch  heißen.  0%Also  bloß  aus  der  Bewegung  und  aus  der  Structur 
der  Theile,  so  man  schon  durchs  Gefühl  wahrnehmen  kann,  könnte 
man  etwas  aufs  Temperament  schließen.  097So  schließen  die  Aerzte 
aus  dem  flüßigen  Z.  E.  aus  dem  Blut  aufs  Temperament. 

Wir  theilen  bey  dem  Menschen  alles  [511]  ein  in  Natur  und  Frei- 
30  heit.  Zur  Natur  rechnen  wir  Naturell,  Talent  und  Temperament,  zur 
Freiheit  aber  Gemüth,  Hertz  und  Charackter.  Wegen  der  Natur  kann 
mir  etwas  am  Menschen  misfallen,  aber  ich  kanns  ihm  nicht  zur 
Schuld  anrechnen.  [473]  Wenn  in  Ansehung  der  Natur  alles  gut  ist, 
denn  nennen  wir  es  glücklich.  Was  in  Ansehung  der  Freiheit  mißfällt 
35  das  wird  dem  Menschen  zur  Schuld  angerechnet.  Wenn  in  Ansehung 


1  Theile,  ...flüßigen  399]  fehlt  400] 
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der  Freiheit  alles  gut  ist,  dann  nennt  man  es  die  Gutartigkeit.  Ob¬ 
gleich  das  Gemüth  und  das  Hertz  nicht  so  auf  der  Freiheit  beruht,  als 
der  Charackter  der  Menschen,  wir  aber  auch  nicht  wißen,  wie  viel  in 
Ansehung  ihrer  Bonitaet  auf  die  Natur  des  Menschen,  und  auf  die 
Freiheit  zu  rechnen  sey,  so  sehen  [512]  wir  alles  an,  als  wenn  es  der 
Freiheit  beyzumeßen  sey  und  billigen  oder  misbilligen  es.  Was  zur  Frei¬ 
heit 1  gehört,  das  gehört  unmittelbar  zur  innern  Bonitaet  des  Men¬ 
schen,  und  ist  an  sich  gut  oder  böse.  Was  aber  zur  Natur  gehört,  ge¬ 
fällt  nicht  unmittelbar,  sondern  als  ein  Instrument,  das  noch  wozu 
kann  [47+]  angewandt  werden. 

Jn  Ansehung  des  Gemüths  können  wir  die  Principia  der  Thätigkeit 
eintheilen,  in  das  Naturell,  Talent,  und  Temperament.  Das  Naturell 
ist  die  Fähigkeit  der  Receptivitaet  gewiße  Gegenstände  zu  empfan¬ 
gen.  Naturell  gehört  also  zur  Fähigkeit.  Talent  ist  ein  Vermögen  Pro- 
ducte  hervorzubringen,  es  gehört  also  zur  Kraft.  Temperament  ist  die 
Vereinigung  von  beyden.  Jn  Ansehung  des  Naturells  nennt  man  einen 
Menschen  lenksam 2,  [513]  gelehrig,  gelind,  in  Ansehung  des  Naturells 
ist  er  passiv.  Naturell  wird  beym  Lehrling  erfordert,  Talent  aber 
beym  Lehrer.  Ein  Jüngling  muß  Naturell  haben,  Producte  anzuneh¬ 
men,  aber  ein  Mann  muß  Talent  haben,  selbst  formen,  um  Producte 
hervorzubringen.  So  hat  man  ein  Naturell  zur  Music,  zu  Gedächtnis 
Sachen,  zu  Witzes  Sachen.  Dieses  [475]  Naturell  kann  stattfinden  ohne 
Talent;  so  giebts  Nationen,  die  nur  fähige  Schüler  sind,  ohne  selbst 
was  hervorzubringen.  Was  das  Talent  anbetrift,  so  giebt  es  Z.  E.  ein 
Talent  der  Erkenntnis  zur  Beobachtung  zur  genauen  und  feinen 
Wahrnehmung,  ferner  ein  Talent  des  Muthes,  des  gegenwärtigen  Gei¬ 
stes,  ein  Talent  der  Entschließung,  des  behenden  Begrifs.  So  haben 
[514]  viele  einen  großen  Verstand,  aber  keinen  behenden  Begrif.  So 
giebts  auch  ein  Talent  der  behenden  Resolution,  solche  Personen  sind 
entschloßen.  Dieses  Talent  ist  ein  Talent  der  Dreistigkeit,  nach  wel¬ 
chem  man  die  Urtheile  anderer  gar  nicht  scheut,  aber  in  Ansehung 
derselben  sehr  empfindsam  ist,  welches  ein  jeder  ehrliebende  seyn 
muß,  aber  nicht  empfindlich,  denn  der  ist  in  Ansehung  der  [470]  Ur¬ 
theile  anderer  schüchtern.  Es  giebt  also  allerley  Talente,  die  auch  die 
Bedingung  unserer  thätigen  Kräfte  sind.  So  giebts  beym  Redner  viele 
Talente  Z.  E.  die  Naivitaet,  wo  man  geclanckenvoll,  gefühlvoll  auch 
geschmackvoll  seyn  kann,  nach  der  Einfalt  der  Natur  ohne  Kunst. 
Wenn  die  Natur  als  Kunst  erscheint,  so  werden  wir  jederzeit  frappirt, 

1  beyzumeßen  ...  Freiheit  399]  fehlt  400]  ||  2  lenksam  Hg.]  langsam  400] 
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und  [515]  vergnügen  uns  daran,  aber  wenns  umgekehrt  ist,  daß  die 
Kunst  als  Natur  erscheint,  so  gefält  es  noch  mehr.  Daher  solche  Ge- 
dancken  und  Reden,  die  doch  Kunst  sind,  aber  so  erscheinen,  als 
wenn  sie  natürlich  von  selbst  gefloßen  wären,  sehr  vergnügen.  Dieses 
Talent  ist  zwar  natürlich,  es  kann  sich  keiner  geben,  aber  es  muß  auch 
sehr  cultivirt  werden.  Voltaire  ist  hierinn  Meister,  welches  auch  sein 
einziger  Werth  [477]  ist.  Sein  spottender  Witz  kommt  so  einfältig  her¬ 
vorgerollt,  als  wenn  er  gar  nicht  daran  gedacht  hat.  Das  Tempe¬ 
rament  beruht  auf  der  Vereinigung 1  des  Naturells  und  der  Talente,  auf 
dem  pracktischen  Vermögen  und  der  Triebfeder  des  Gemüths  in  An¬ 
sehung  des  Naturells  und  Talents.  Das  Temperament  ist  freilich  nur 
der  sinnliche  Gebrauch  [516]  der  Vermögen  und  Fähigkeiten  des 
Gemüths.  Das  Temperament  kann  in  Ansehung  des  Gemüths2  und 
Talents  sehr  unterschieden  seyn  Z.  E.  wer  seinem  Naturell  nach  emp¬ 
findlich  ist,  seinem  Talent  nach  aber  Stärcke  und  Unerschrockenheit 
besitzet,  der  ist  cholerisch.  Wer  aber  dem  Naturell  nach  in  Ansehung 
der  Uebel  des  Lebens  empfindlich  ist,  wer  starcke  Eindrücke  von  den 
Uebeln  des  Lebens  bekommet,  und  [47s]  von  schwermüthigem  Na¬ 
turell  ist,  aber  dem  Talent  nach  keine  Hofnung  hat,  keinen  Muth  faßt, 
der  ist  melancholisch,  er  wird  durch  die  Uebel  des  Lebens  gekränckt, 
da  der  Cholerische  aufgebracht  wird.  Der  Cholerische  ist  aber  in  An¬ 
sehung  der  Uebel  durchtrieben  und  kann  sich  mit  paradisischen  Hof- 
nungen  abspeisen,  er  hat  [517]  das  Talent  nach  seinem  Vergnügen 
sehr  willkührliche  Einbildungen  zu  machen,  es  geht  also  eine  Illusion 
bey  ihm  vor,  er  betrügt  sich  selbst.  Also  macht  das  Naturell  und3  das 
Talent  die  Temperatur4.  Vom  Temperament  muß  die  Disposition  des 
Gemüths  unterschieden  werden.  Das  Temperament  bleibt  immer,  die 
Disposition  kann  man  sich  durch  einen  habitum  in  Ansehung  der  Ge¬ 
fühle  und  Neigungen  angewöhnen.  Der  Mensch  der  oft  [479]  Wider¬ 
wärtigkeiten  ausstehen  muste,  der  bekommt  zuletzt  eine  misantro- 
phische  Disposition.  Wer  sich  zur  Freundlichkeit  zwingt,  deßen  Hertz 
wird  hernach  aufgeheitert,  und  wird  hernach  in  der  That  fröhlich.  Das 
eigenthümliche  der  Disposition  ’  ist  die  [  518 )  Laune,  wo  man  alles 
nach  seinem  Kopf  beurtheilt.  Nach  der  Laune  ist  der  Lasterhafte  ein 
Narr,  und  die  Unglücklichen  den  Kindern  gleich,  die  über  ihr  weg¬ 
genommenes  Spielzeug  weinen. 


1  Vereinigung  Hg.]  mit  Pri]  Vereinbarung  400]  ||  2  Gemüths  400]  Naturells 
Hgd  ||  3  und  400]  durch  399]  ||  4  die  Temperatur  400]  Vgl.  XV:  497,06]  || 
5  Das  eigenthümliche  der  Disposition  400]  Die  eigentliche  Dispositionen  Pri] 
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Jndem  wir  vom  Naturell,  Talent  und  Temperament  geredet,  so  ha¬ 
ben  wir  den  Qvell  der  Gefühle  und  Neigungen  der  Menschen,  und  das 
Principium  des  Lebens  erwogen.  Jetzt  wollen  wir  das  Principium  der 
Thätigkeit  erwegen,  diese  Gefühle  und  Neigungen  zu  gebrauchen,  also 
das  practische  beym  Menschen.  Jn  [rwi]  dieser  Absicht  unterscheiden 
wir  das  Hertz,  Gemüth  und  Charackter.  Zum  guten  Gemüth  wird 
nicht  viel  erfordert,  das  gute  Gemüth  ist  nur  eine  Biegsamkeit,  die 
dem  andern  keinen  Wiederstand  leistet,  [519]  was  gegen  andere  lei¬ 
dend  ist,  und  ihnen  keine  Hinderniße  macht.  Es  hat  das  gute  Gemüth 
an  sich  keinen  Werth,  sondern  es  ist  nur  eine  Gelengsamkeit'  in  An¬ 
sehung  anderer.  Zum  guten  Gemüth  wird  kein  Talent  oder  gute  Ge¬ 
sinnung  erfordert,  sondern  nur  eine  Geschwindigkeit  sich  jeder  Form 
zu  beqvemen.  Dieses  kann  man  thun,  man  mag  gute  oder  böse  Ge¬ 
sinnungen  haben.  Es  ist  das  kleinste,  wenn  ich  von  einem  Menschen 
sage:  er  hat  ein  gutes  Gemüth.  Das  Gemüth  ist  nur  was  negatives, 
durchs  gute  Gemüth  wird  noch  nichts  gethan,  sondern  ich  bin  nur  [+8i] 
dem  andern  nicht  im  Wege.  Alle  Dumm  Köpfe  haben  ein  gutes  Ge¬ 
müth,  sie  sind  Instrumente  anderer.  Ein  gutes  Gemüth  ist  also 2  nur 
duldenswerth.  Zum  guten  [520]  Hertzen  wird  schon  mehr  erfordert. 
Das  Hertz  ist  das  im  pracktischen,  was  nach  guten  Trieben  ein  Princi¬ 
pium  der  Thätigkeit  ist.  Hier  ist  man  nicht  mehr  bloß  leidend,  son¬ 
dern  man  muß  thätig  seyn.  Guthertzig  ist  man,  wenn  man  durch  In- 
stincte  was  gutes  thut.  Die  Guthertzigkeit,  ist  also  eine  Gutartigkeit 
aus  Instincten.  Die  Gutartigkeit  des  Willens  aus  Grundsätzen  ist 
Charackter.  Wo  nun  böse  Grundsätze  sind,  da  ist  ein  böser  Charack¬ 
ter.  Wer  guthertzig  ist,  bey  dem  kann  man  auch  einen  guten  Charack¬ 
ter  bilden.  Wer  nicht  guthertzig  ist,  da  folgt  noch  [4K2J  nicht,  daß  er 
ein  böses  Hertz  habe.  Alles  Mitleiden,  alles  theilnehmende  Vergnügen, 
alles  Wohlwollen  aus  Instinct  gehört  zur  Guthertzigkeit.  Guthertzige 
Leute  sind  selten  püncktliche  [521]  Beobachter  ihrer  schuldigen 
Pflichten.  Sie  werden  Geld  lehnen,  und  es  einem  andern,  der  ihr  Hertz 
wehmüthig  rühren  kann,  schencken.  Sie  werden  durch  die  Süssigkeit. 
guter  Handlungen  berauscht  und  vergeben  die  schuldigen  Pflichten. 
Es  geht  bey  ihnen  eine  große  Illusion  vor.  Die  Handlungen,  so  sie  aus 
Guthertzigkeit  ausüben,  schätzen  sie  als  ein  Verdienst,  wenn  sie  aber 
Handlungen  der  Schuldigkeit  ausüben  sollen,  so  können  sie  darinn 
kein  Verdienst  legen.  Daher  geschichts,  daß  die  Menschen  bey  den 
Wallungen  der  [«3]  Guthertzigkeit  die  schuldigen  Pflichten  vergeben, 

1  Gelengsamkeit  400]  Lenksamkeit  Hg?]  ||  2  also  399]  fehlt  400] 
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und  den  vorigen  \  erdienst  beylegen.  Bey  solchen  Menschen  ist  man  in 
Ansehung  der  schuldigen  Pflichten  nicht  sicher,  sie  haßen  die  schuldi¬ 
ge  Pflicht,  und  wollen  [522]  lieber  alles  von  selbst  aus  Guthertzigkeit 
und  aus  Wohlwollen  thun.  Wer  bey  einem  solchen  Guthertzigen  eine 
5  Schuld  zu  fordern  hat,  der  kann  sie  mit  allem  Recht  fordern.  Dies  ist 
aber  nicht  für  den  Guthertzigen,  will  er  sie  erlangen,  so  muß  er  weh- 
müthig  darum  bitten,  und  sein  Hertz  bewegen,  welches  er  zwar  nicht 
nöthig  hat,  allein  alsdenn  erlangt 1  er  es,  denn  alsdenn  denckt  der  Gut- 
hertzige  ihm  einen  Gefallen  erzeigt  zu  haben,  wenn  er  aber  nur  die 
io  Schuld  bezahlt,  so  hat  er  mich  obligirt.  Denn  jede  [rsr]  Gefälligkeit 
und  Wohlthat  obligirt  den  andern.  Guthertzige  werden  oft  durch  die 
elende  Figur  des  Bettlers  bewogen  Wohlthaten  zu  erzeugen2,  im  an¬ 
dern  Fall  aber*  wo  die  Armuth  größer  ist,  [523]  als  beym  Bettler,  wo 
sie  nur  nicht  so  in  die  Augen  fällt,  da  wird  die  Guthertzigkeit  nicht  so 
15  bewegt.  Unsere  Guthertzigkeit  äußert  sich  besonders  gegen  iunge 
schöne  Frauenzimmer,  ja  daß  sogar  derjenige  ein  Barbar  genannt 
wird,  der  sich  nicht  durch  sie  bewegen  läßet.  Warum  äußert  sich  nicht 
die  Guthertzigkeit  eben  so 4  gegen  ein  altes  Weib?  Weil  es  eine  Direc- 
tion  des  Willens  aus  Instinct,  und  nicht  aus  Grundsätzen  ist.  Die  Gut- 
20  hertzigkeit  ist  liebenswerth.  Der  Guthertzige  ist  ein  Spiel  der  Ein¬ 
drücke,  die  in  ihm  das  Wohlwollen  erwecken.  Es  wird  also  bey  ihm 
[485]  darauf  ankommen,  wie  sein  Hertz  bewegt  wird.  Beym  Menschen, 
wo  nichts  mehr  positives  ist,  als  ein  gutes  Hertz,  der  ist  gut  oder  böse, 
[524]  nachdem  ihn  die  Umstände  affiziren.  Er  wird  aus  Guthertzig- 
25  keit  auch  böses  begehen,  er  wird  einem  Geitzigen,  der  eine  Forderung 
an  einem  andern  hat,  sein  Recht  absprechen;  wenn  ihn  der  andere 
beßer  bewegen  kann,  und  obgleich  dieser  ein  Geitzhals  ist,  so  ist  seine 
Forderung  doch  gerecht.  Die  Guthertzigkeit  ist  ohne  Regel.  Die  Gut¬ 
hertzigkeit  kann  ihrer  Seits  allein  geübt  werden,  indem  man  das  Ge- 
so  müth  durch  Eindrücke  zu  bewegen  sucht.  Allein  es  ist  nicht  gut,  daß 
der  Mensch  allein  durchs  Hertz  regiert  wird.  Diese  Guthertzigkeit 
muß  unter  einer  Regel  stehen,  so  daß  der  Charackter  mit  gebildet 
wird,  denn  sonst  überwiegt  die  Guthertzigkeit  den  Charackter,  [rse] 
und  den  folgt  der  Mensch  seinem  Instinct  und  seinen  [525]  sinnlichen 
35  Antrieben,  aber  nicht  seinen  Grundsätzen.  098Gellerts  Moral  lehrt  alles 

1  erlangt  Hg.]  verlangt  400]  |[  2  erzeugen  400]  erzeigen  399]  ||  3  aber,  399] 
fehlt  400]  ||  4  eben  so  399]  fehlt  400] 

098  Geliert  1770.  (Moralische  Vorlesungen)  Vgl.  Bd.  1,  S.  224:  „Unser  Herz  hat 
eine  ursprüngliche  Empfindung  des  Guten  und  Bösen,  des  Erlaubten  und  Un- 
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gute  aus  Guthertzigkeit  und  nicht  aus  Grundsätzen  thun. 

Der  Charackter  ist  der  Gebrauch  unserer  Willkühr  nach  Regeln  und 
Grundsätzen  zu  handeln.  Der  Charackter  ist  schätzens  und  achtungs- 
werth.  Man  liebt  einen  Mann  von  gutem  Charackter  nicht  so,  man 
sucht  nicht  seine  Gesellschaft,  aber  man  schätzt  ihn.  Wenn  bey  Men¬ 
schen  keine  Einförmigkeit  der  Handlungen  nach  Regeln  ist,  denn  mag 
immer  Guthertzigkeit  seyn,  so  ist  doch  kein  Charackter.  Menschen 
von  denen  ieder  einen  Charackter  hat,  können  unter  einander  nicht  in 
einem  Charackter  zusammen  stimmen,  und  einen  allgemeinen 
Charackter  zusammen  bringen.  [487]  099So  hat  [526]  ein  jeder  Engelän¬ 
der  einen  eigenen  Charackter,  deswegen  hat  die  gantze  Nation  keinen 
Charackter,  und  die  französische  Nation  hat  einen  allgemeinen 
Charackter,  weil  kein  Franzose  seinen  eigenen  hat. 

Der  Charackter  macht  den  Werth  eines  Menschen  an  und  für  sich 
selbst  aus,  und  ist  das  Principium  der  freien  Handlungen  aus  Grund¬ 
sätzen.  Es  giebt  Menschen,  die  einen  guten,  einen  bösen,  auch  gar 
keinen  Charackter  haben.  Es  giebt  keinen  Menschen  der  nicht  ein  gu¬ 
tes  oder  böses  Hertz  haben  sollte,  aber  es  giebt  Menschen,  die  gar 
keinen  Charackter  haben.  Also  muß  bey  einem  Menschen,  ehe  noch 
ein  guter  oder  böser  Charackter  gebildet  wird,  ein  Charackter  über¬ 
haupt  [527]  gebildet  werden,  damit  er  erst  generaliter  einen  Charack¬ 
ter  habe.  d.  h.  er  [+ss]  muß  erst  angewöhnt  werden  nach  Grundsätzen 


erlaubten,  die  sichrer  ist,  als  alle  Demonstration.  Allein,  wie  wir  dem  Lichte 
der  Vernunft  widerstehen  und  es  verfinstern  können;  so  können  wir  auch  das 
innerliche  Gefühl  schwächen  und  zurück  halten.“  Bd.  2,  S.  394;  „Die  allge¬ 
meine  moralische  Empfindung  des  Guten  und  Bösen  ist  ein  herrlicher  Beweis 
des  hohen  Ursprungs  unsrer  Seele.  Denn  so  gewiß  es  ist,  daß  Recht  und 
Pflicht,  Tugend  und  Laster  von  der  Vernunft  erkannt  und  auf  die  strengste 
Art  bewiesen  werden  können:  so  würde  doch  diese  Methode  der  Erkenntniß 
für  den  größten  Theil  der  Menschen,  der  so  sinnlich  und  zum  Nachdenken  zu 
trag  ist,  fruchtlos  seyn,  wenn  Gott  dem  Herzen  nicht  einen  moralischen  In¬ 
stinkt  eingedrückt  hätte,  ein  Gewissen,  das  so  leicht  und  stark  auf  uns  wirket, 
weil  es  sich  fühlen  läßt.“  ->  Mro-Nr:  248a. 

099  Hume  (ton  Nationalcharakteren)  1754-1756,  IV  340:  „Aber  die  englische 
Regierung  ist  eine  Vermischung  von  Monarchie,  Aristokratie,  und  Demokra¬ 
tie.  Das  Volk  besteht  aus  Adel  und  Kaufleuten.  Alle  Secten  der  Religion  wer¬ 
den  unter  Ihnen  gefunden.  Und  die  große  Freyheit  und  Ununterwürfigkeit, 
die  sie  haben,  erlaubet  einem  jeden,  diejenigen  Sitten  zu  äußern,  die  ihm 
eigen  sind.  Daher  haben  die  Engländer  unter  allen  Völkern  in  der  Welt  am 
wenigsten  einen  Nationalcharakter;  wenn  nicht  etwan  dieses  Besondere  ihren 
Nationalcharakter  ausmachet.“  Vgl.  XV:  496,11-12  bzw.  VII:  311,14-16. 
-*■  Pil-Nr:  070;  Mro-Nr:  265. 
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zu  handeln.  Diejenigen,  die  gar  keinen  Charackter  haben,  nehmen 
einen  Schein  vom1  Charackter  an,  sie  erkünsteln  sich  Regeln  und 
Grundsätze,  und  ahmen  was  Charackterisches2  nach,  weil  sie  an  sich 
keinen  Charackter  haben.  Solche  Menschen  machen  sich  allgemeine 
5  Regeln  Z.  E.  keinem  was  zu  lehnen,  oder  keinem  was  glauben,  der 
ihnen  etwas  verspricht.  Solche  Menschen  haben  keinen  bösen 
Charackter,  sie  haben  nur  keine  Grundsätze,  weil  sie  durch  ihr  gutes 
Hertz  oft  betrogen  sind,  und  sich  auf  daßelbe  gar  nicht  verlassen  kön¬ 
nen,  und  weil  es  ihnen  auch  am  Verstände  und  Urtheils  Kraft  fehlt 
10  selbst  die  [528]  Regel  einzusehen  ohne  sie  auf  einen  ieden  besonderen 
Fall  anwenden  zu  können,  so  machen  sie  sich  eine  allgemeine  Regel. 
Ein  Charackter  [489]  überhaupt,  er  mag  gut  oder  böse  seyn  ist  ein 
Charackter.  Man  muß  einen  Charackter  überhaupt  haben,  er  mag  gut 
oder  böse  seyn  d.h.  man  muß  nach  Grundsätzen  handeln.  Jst  es  beßer 
15  einen  bösen  Charackter  zu  haben  als  gar  keinen?  Der  Mensch  ohne 
allen  Charackter  ist  nicht  hassenswerth,  aber  er  verdient  Verachtung, 
daher  ist  es  beßer  einen  bösen  Charackter  zu  haben  als  gar  keinen. 
Denn  wer  einen  Charackter  hat,  er  mag  böse  oder  gut  seyn,  der  zeigt 
doch  schon  eine  Stärcke  der  Seele  an,  daß  man  fähig  ist  nach  Grund- 
20  Sätzen  zu  handeln,  und  wenn  der  Charackter  auch  böse  ist,  [529]  so 
kann  er  doch  durch  Grundsätze  verbeßert  werden.  Wer  aber  gar 3  kei¬ 
nen  Charackter  hat,  ist  gar  nicht  einstimmig  mit  sich  selbst,  heute 
giebt  er  allen  was,  er  ist  sehr  freygebig,  morgen  aber  wird  er  sehr  karg 
und  geitzig,  weil  er  [490]  sieht;  daß  er  zu  kurtz  kommt,  wenn  er  es  alle 
25  Tage  so  macht.  Daher  faßt  er  geschwind  eine  andere  Regel,  und  ist 
also  bey  ihm  nichts  zuverläßiges.  Solche  Personen  sind  wie  zähes4 
Wachs,  jeden 5  Augenblick  faßen  sie  eine  andere  Regel.  Zum  bösen 
sind  sie  sehr  lenksam 6  aber  nicht  zum  guten,  denn  dazu  werden  schon 
Grundsätze  erfordert.  Beim  weiblichen  Geschlecht  sieht  man,  daß  es 
30  ihrer  Natur  schon  nicht  so  angemeßen  ist  einen  Charackter  überhaupt 
zu  haben.  Das  männliche  ist  aber  mehr  zum  Grundsatz  berufen,  ob¬ 
gleich  [530]  viele  gleichfalls  keinen  Charackter  haben,  so  ist  doch  der 
Charackter  ihrer  Natur  angemeßener7.  Beym  Frauenszimmer  herr¬ 
schen  doch  auch  Grundsätze,  und  zwar  Grundsätze  der  Ehre.  Jn  An- 
35  sehung  der  freygebigen  Handlungen  sind  sie  guthertzig,  aber  sie  kön¬ 
nen  nichts  aus  Grundsätzen  thun,  weil  sie  nichts  erwerben,  sondern 


1  vom  400]  von  399]  ||  2  Charackterisches  400]  charackteristisches  399]  | 

3  gar  399]  fehlt  400]  ||  4  zähes  400]  weiches  Hg?]  ||  5  jeden  Hg.]  ledern  400]  || 

6  lenksam  Hg.]  langsam  400]  ||  7  angemeßener  400]  angemeßen  399] 


632 


Winter  1775/76 


der  Mann,  daher  müßen  [401]  sie  hierinn  lenksam 1  seyn.  Der  Charackter 
der  Ehrliebe  aber  vertritt  bey  ihnen  die  Stelle  der  Tugenden,  daher 
muß  in  der  Erziehung  in  der  Tugend  alles  auf  diesen  Grundsatz  ge- 
bauet  werden.  Wenn  ich  sage:  Das  Erauenzimmer  hat  Ehre  oder  ist 
ehrliebig,  so  ist  das  schon  sehr  viel.  Der  Charackter  macht  also  die 
Gutartigkeit2  des  Subjects  aus,  und  der  Charackter  ist  auch  dem  Men¬ 
schen  eigenthümlich  [531]  zuzumeßen,  dieses  betritt  gantz  und  gar 
meine  Freiheit.  Obgleich  des  Gemüth  und  das  Hertz  auch  zur  Freiheit 
gehören,  so  liegt  doch  auch  schon  zum  Theil  in  Ansehung  ihrer  der 
Grund  in  der  Natur,  aber  der  Charackter  ist  dem  Menschen  eigen¬ 
thümlich  zuzuschreiben.  Das  Gemüth  und  Hertz  ist  angebohren,  aber 
der  Charackter  ist  nicht  angebohren,  sondern  muß  erworben  werden, 
denn  weil  die  Gutartigkeit  des  Hertzens  die  Gutartigkeit  der  Triebe 
und  Neigungen  ist,  die  Gutartigkeit  des  Charackters  aber  auf  [492]  der 
Gutartigkeit  der  Gesinnungen  beruht,  die  Neigungen  und  Triebe  aber 
angebohren  sind,  aber  nicht  die  Maximen  Grundsätze  und  Gesinnun¬ 
gen,  so  folgt,  daß  der  Charackter  muß  erworben  werden,  das  Gemüth 
und  Hertz  aber  [532]  angebohren  ist.  Beim  Charackter  kommt  der 
Verstand  zur  Hülfe,  er  gründet  sich  aber  doch  aufs  gute  Gemüth  und 
Hertz.  Dem  guten  Gemüth  eignet  man  die  Ehrlichkeit  zu,  dem  guten 
Hertzen  aber  muß  man  die  Wohlthätigkeit  beymeßen,  dem  Charack¬ 
ter  aber''  kommt  die  Rechtschaffenheit  zu.  ü(1()aMan  pflegt  zu  sagen: 
Wer  ehrlich  ist,  der  ist  auch  dumm,  ein  guter  Mann  wäre  der,  der 
einfältig  ist.  Die  Ehrlichkeit  kann  zwar  mit  der  Simplicitaet  überein¬ 
stimmen,  bey  der  Dummheit  aber  kann  sich  die  Ehrlichkeit  immer 
finden,  allein  das  folgt  noch  nicht,  daß  derjenige,  der  dumm  ist,  auch 
allemal  ehrlich  sey,  und  umgekehrt.  Die  Ehrlichkeit  stimmt  deswegen 
[493]  mit  der  Dummheit  überein,  weil  die  Ehrlichkeit  den  geraden  Weg 
gehet,  den  geraden  Weg  zu  gehen  aber  sehr  leicht  und  kommod  ist. 
Die  [533 1  Schelmerey  erfordert  mehr  Schlauigkeit  und  Speculation 


1  lenksam  Hg.]  langsam  400]  ||  2  Gutartigkeit  400]  Guthertzigkeit  399]  || 
3  aber  399]  fehlt  400] 


099a  Die  sprichwortartige,  auch  heute  im  Deutschen  gängige  Redewendung 
'dumm  aber  ehrlich’  scheint  lexikalisch  nicht  erfaßt  worden  zu  sein.  Allein  bei 
Frischbier  1865-1876:  II  41,  Nr.:  605  ist  verzeichnet  ’Alltö  erlich  ös  Domm- 
heit’  (Alt-Pillau)  [=  Allzu  ehrlich  ist  Dummheit].  Auch  in  Rousseaus  ’Emile’ 
findet  sich  ein  Pendant:  „La  modestie  y  est  la  vertue  des  sots.“  (Rousseau 
1762a:  391)  Vgl.  XV:  758,14  und  VII:  204,33-34.  -*•  Pil-Nr:  032;  Men- 
Nr:  101a. 
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den  krummen  Weg  zu  gehen,  denn  wenn  ich  um  etwas  gefragt  werde, 
und  ich  bin  ein  solcher  guter  ehrlicher  Kerl,  so  sage  ich  die  reine 
Wahrheit  heraus,  so  wie  sie  ist,  und  bemühe  mich  nicht  mehr  darauf 
zu  dencken,  sondern  die  Sache,  wie1  sie  gewesen  ist,  zu  erzählen,  und 
5  damit  komme  ich  auch  am  besten  fort  und  brauche  keine  Verant¬ 
wortung,  wer  aber  schon  lügen  will,  der  muß  gut  nachdencken  und 
sich  anstrengen,  so  zu  lügen,  daß  seine  Lüge  mit  allen  Umständen 
übereinstimmt,  damit  er  nicht  in  Verlegenheit  gerathe,  folglich  gehört 
dazu  mehr  Schlauigkeit,  als  zur  Ehrlichkeit.  Es  ist  demnach  nicht  gut 
10  die  Ehrlichkeit  und  Dummheit  zusammen  zu  paaren,  denn  sonst  [534] 
wird  einer,  um  nicht  [494]  dumm  zu  seyn,  den  Schelm  agiren.  Die 
Rechtschaffenheit  kann  aber  gar  nicht  statt  finden  bey  der  Dumm¬ 
heit,  die  erfordert  schon  Vernunft;  denn  der  Rechtschaffene  handelt 
nach  Grundsätzen,  Grundsätze  aber  können  nur  gefaßt  werden,  so 
15  ferne  man  fähig  ist  Grundsätze  einzusehen,  und  so  ferne  man 2  fähig  ist 
Achtung  für  das  Recht  anderer  Menschen  zu  haben,  dazu  wird  aber 
Vernunft  erfordert.  Ein  Mann  von  rechtschaffenem  Charackter  hat 
nicht  bloß  Vermögen  nach  Grundsätzen  zu  handeln,  denn  das  Ver¬ 
mögen  liegt  im  Verstände,  sondern  auch  guten  Willen  und  gute  Ge- 
20  sinnung  solche  Grundsätze  auszuüben.  Dieses  aber  einzusehen,  erfor¬ 
dert  viel  Verstand,  mithin  gehört  zum  rechtschaffenen  Mann  [535] 
Verstand,  welcher  zwar  nicht  speculativ,  aber  doch  richtig  seyn  muß. 
Demnach  ist  der  Charackter  nicht  angebohren,  sondern  muß  erwor¬ 
ben  [495]  werden.  Es  kostet  aber  sehr  viel  Mühe,  und  dauret  sehr  lange, 
25  bis  man  sich  angewöhnt  hat,  nach  Grundsätzen  zu  handeln.  Das 
kommt  erst  mit  den  Jahren  bey  reifer 3  Vernunft.  Wir  glauben  alle  wir 
sind  in  der  Jugend  erzogen,  aber  wir  sind  würcklich  nicht  erzogen,  wir 
müßen  uns  noch  in  der  Folge  selbst  ziehen,  und  unsern  Charackter 
selbst  bilden,  welches  nicht  darinn  besteht,  daß  man  sich  gewiße  Re- 
.30  geln  bekannt  mache,  sondern  man  muß  die  Grundsätze  selbst  durch- 
clencken.  Die  Grundsätze  müßen  gelehrt4  und  eingesehen  werden.  Von 
diesen  Grundsätzen  muß  man  hernach  nicht  [536]  abgehen,  denn  die 
machen  das  Gesetz  aus.  Ein  Gesetz  aber  leidet  keine  Ausnahme,  wel¬ 
ches  man  von  einer  Regel  zu  sagen  pflegt.  Wer  aus  einem  Grundsatz 
3ö  Z.  E.  wahrhaft  ist,  der  wird  davon  niemals  abgehen;  dieses  ist  aber 
sehr  selten,  und  es  dauret  sehr  lange,  bis  man  aus  Grundsätzen  [490] 
wahrhaft  ist.  Die  Menschen  sind  denn  auch  wohl  wahrhaft,  aber  sie 


1  wie  400]  wo  399]  ||  2  fähig  ...  man  399]  fehlt  400]  ||  3  reifer  Hg.]  reiner 

400]  ||  4  gelehrt  400]  gelernt  Hg?] 
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gehen  doch  oft  davon  ab,  weil  diese  Wahrhaftigkeit  nicht  aus  Grund¬ 
sätzen,  sondern  vielmehr  aus  der  Politur  entspringt.  Wenn  eine  Bös¬ 
artigkeit  des  Gemüths  und  des  Hertzens  ist,  kann  da  ein  guter 
Charackter  stattfinden?  |(H)Vom  Sokrates  will  man  sagen,  daß  er  von 
Natur  ein  bösartiges  Gemüth  und  Hertz  gehabt  habe,  seinen  Charack¬ 
ter  aber  durch  seinen  Verstand  nach  richtigen  Grundsätzen  [537]  ge¬ 
bildet  hätte.  Es  geht  also  zwar  an,  dazu  gehört  aber  Verstand,  dem 
man  Gewalt  geben  kann  nach  Grundsätzen  zu  handeln.  Wenn  aber 
schon  das  Gemüth  und  Hertz  bösartig  sind,  so  hält  solches  schon  sehr 
schwer.  Einem  solchen  Menschen,  der  sich  ohnerachtet  der  Bös¬ 
artigkeit  seines  Hertzens  und  seines  Gemüths  bemühet  hat  einen  gu¬ 
ten  Charackter  anzunehmen,  ist  [497]  doch  nicht  so  recht  zu  trauen, 
denn  man  weiß  noch  nicht  ob  dieser  gute  Charackter  schon  so  weit 
Wurtzel  gefaßt  hat,  daß  er  die  Bösartigkeit  des  Hertzens  und 
Gemüths  überwiegen  kann,  man  kann  doch  nicht  wißen  ob  die  Bös¬ 
artigkeit  seines  Hertzens  und  Gemüths  den  Charackter  besieget. 

Wir  können  den  Charackter  noch  in  [538]  einen  angenommenen 
und  natürlichen  eintheilen.  Der  angenommene  entspringt  aus  den 
Grundsätzen,  die  in  der  Natur  keinen  Grund  haben,  sondern  nur  aus 
Ueberlegung  angenommen  sind.  Der  natürliche  aber  stimmt  mit  der 
Natur  des  Menschen  überein.  Menschen  haben  einen  angenommenen 
Charackter  wenn  sie  Z.  E.  guthertzig  sind,  wodurch  sie  oft  hintergan¬ 
gen  werden,  denn  schämen  sie  sich,  daß  sie  auf  allen  Seiten  zu  kurtz 
kommen  und  machen  sich  Regeln  auf  denen  sie  fest  bestehen  [49s]  wol¬ 
len,  oder  wenn  sie  in  der  Wirthschaft  sehen,  daß  die  kleinen  Depensen 
doch  zuletzt  ein  Qvantum  aus  machen,  so  nehmen  sie  sich  vor,  wenn 
sie  auch  sonst  noch1  so  karg  sind,  von  nun  an  auf  alle  Kleinigkeiten  zu 
achten,  1 539]  denn  machen  sie  sich  Regeln  Z.  E.  keinem  Bettler  was 
zu  geben.  Es  scheint  als  wenn  solche  Personen  einen  Charackter  ha¬ 
ben,  indem  sie  nach  Grundsätzen  handeln,  allein  diese  Regeln  haben 
sie  nur  bey  einer  Gelegenheit  angenommen  und  sich  zugeeignet.  Allein 
die  Regeln  sind  die  Gängelwagen  der  unmündigen.  Wer  sich  eine 
Regel  macht,  und  hartnäckig  darauf  besteht  Z.  E.  keinem  mehr  was 
zu  leihen,  der  fehlt  zwar  überhaupt  in  der  Summe  aller  Fälle  am  we¬ 
nigsten,  ob  er  gleich  sehr  oft  fehlt,  und  obgleich  sehr  oft  Fälle  waren, 
wo  er  gantz  sicher  von  der  Regel  hätte  abgehen  können,  allein,  weil  er 


1  noch  400]  nicht  Hg?] 
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nicht  [499]  weiß,  welches  solche  Fälle  sind,  wo  er  von  der  Regel  abge¬ 
hen  kann,  so  bleibt  er  immer  bey  der  Regel,  die  Fälle  mögen  [540] 
seyn  wie  sie  wollen.  Es  fehlt  also,  solchen  Personen  an  der  Urtheils- 
kraft  solche  Fälle  zu  bestimmen,  wo  die  Regel  anzuwenden  ist.  Des- 
5  wegen  werden  viele  karg  aus  dem  angenommenen  Charackter,  wo  sie 
sich  zur  Regel  gemacht  haben,  niemanden  etwas  zu  geben  oder  zu 
leihen.  Nun  kann  es  sich  sehr  oft  treffen,  daß  man  Personen  von 
Stand  und  Charackter  so  etwas  nicht  versagen  kann,  weil  man  sich 
dieses  aber  oft  vorgenommen  hat,  indem  man  nicht  zu  beurtheilen 
10  weiß,  ob  dieses  der  Fall  sey,  wo  die  Regel  anzuwenden  ist,  oder  nicht, 
so  verliert  man  darüber  seine  Ehre  und  Reputation.  Zu  Grundsätzen 
gehört  also  reife  Einsicht  und  Urtheilskraft  den  Fall  zu  bestimmen, 
ob  er  diesmal  unter  der  Regel  gehört  oder  [541 1  nicht,  denn  sonst 
machen  [500]  solche  Sätze1 * *  pedantisch.  Wenn  man  ein  Talent  zur  Poe- 
15  sie  hat,  und  man  sucht  sein  Talent  zu  excoliren,  so  verhindert  das  den 
Charackter,  daher  auch  Poeten,  die  ein  natürliches  Talent  zur  Poesie 
haben  und  nicht  allein  Hang  -  Denn  man  kann  auch  Hang  wozu  ha¬ 
ben  ohne  Talent  -  gemeinhin  keinen  Charackter  haben,  denn  ein 
Dichter  muß  gewohnt  seyn  sich  in  alle  Situationen  zu  stellen,  und  alle 
20  Characktere  anzunehmen,  alsdenn  aber 2  hat  er  keinen  eigentümli¬ 
chen  Charackter,  so  wie  der  Schauspieler Die  Nachahmung  verhin¬ 
dert  auch  den  Charackter  sehr,  daher  muß  man  in  der  Erziehung  seine 
Kinder  niemals  auf  des  Nachbars  Kinder  verweisen,  und  ihnen  viel 
von  pfuy  das  läßt  nicht  Vorreden,  sondern  ihren  Charackter  unmit- 
25  telbar  [542]  bilden,  Grundsätze  vom  Guten  und  bösen,  vom  recht¬ 
schaffenen  und  edlen  einflößen.  [501] 

Da  aber  das  Naturell,  Talent  und  Temperament  in  ein  glückliches 
und  unglückliches  zu  unterscheiden  ist,  so  wird  hier  der  Charackter  in 
einen  guten  und  bösen  unterschieden.  Man  kann  immer  ein  glückli- 
30  ches  Temperament  haben,  und  doch  einen  bösen  Charackter,  und  wie¬ 
der  ein  unglückliches  Temperament,  und  doch  einen  guten  Charack¬ 
ter.  Wer  ein  unmittelbares  Wohlgefallen  am  Guten  hat,  hat  einen  guten 
Charakter,  und  umgekehrt4 .  Der  böse  Charackter  kann  einget.heilt  wer¬ 
den  in  den  betrüglichen  und  boshaften.  Der  betrügliche  ist  ein  nieder- 
35  trächtiger  und  verachtungswürdiger  Charackter,  der  boshafte  [543] 
aber  ein  hassenswürdiger.  Der  boshafte  Charackter  äußert  sich  /.  E. 


1  Sätze  400]  Grundsätze  399]  ||  2  aber  399]  fehlt  400]  ||  3  ,  so  wie  der  Schau¬ 
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in  der  Unterdrückung  des  Rechts  anderer,  in  der  Behauptung  seines 
Willens  und  Eigensinns,  im  Vergnügen  an  der  Zerstörung  [502]  des 
Glücks  anderer,  in  dem  Vergnügen  einem  andern  einen  schlimmen 
Streich  zu  spielen.  Der  boshafte  Charackter  äußert  sich  besonders,  wo 
ein  Gegenstand  von  Natur  kein  Gegenstand  des  Wohlgefallens,  ja  5 
wohl  gar  des  Misfallens  ist,  und  man  doch  darüber  ein  Vergnügen 
empfindet  Z.  E.  über  das  Unglück  anderer.  Wir  müßen  uns  in  Acht 
nehmen,  Menschen  vom  unglücklichen  Temperament  so  gleich  als 
Menschen  vom  bösen  Charackter  anzusehen,  denn  das  ist  das  ärgste, 
was  man  sagen  kann:  der  Mensch  hat  einen  bösen  Charackter,  denn  10 
[544]  alsdenn  thut  man  das  böse  aus  Grundsätzen. 


Vom  Temperament  in  specie. 

Das  Temperament  ist  die  Proportion  der  sinnlichen  Gefühle  und  Be¬ 
gierden.  Beym  Menschen  kommt  alles  auf  das  Verhältnis  und  nicht 
auf  den  Grad  der  einen  oder  andern  Fähigkeit  an.  Die  geschickte  Pro-  15 
portion  [503]  der  ErkenntnisKräfte,  der  Empfindungen  und  Begierden 
macht  das  aus,  was  in  der  Sinnlichkeit  den  Menschen  in  Ansehung 
seines  Temperaments  charakterisiert Beym  Temperament  handeln 
wir  nicht  nach  Grundsätzen  und  Gesinnungen  wie  beym  Charackter 
sondern  nach  Neigungen.  Zum  Temperament  werden  2  Stücke  erfor-  20 
dert:  Das  Gefühl  und  die  Begierden.  Die  Proportion1  2  von  beyden 
macht  das  [545]  Temperament  aus. 

Alle  Temperamente  werden  eingetheilt  in  Ansehung  des  Gefühls 
und  der  Thätigkeit.  Die  Temperamente  in  Ansehung  des  Gefühls 
machen  die  Einrichtung,  nach  welcher  der  Mensch  des  Wohlbefindens  25 
oder  Uebelbefindens  fähig  ist.  Hiezu  werden  2  gerechnet;  das  sangvi- 
nische  und  melancholische  Temperament.  Wenn  der  Mensch  große 
Reitzbarkeit  zum  Vergnügen  hat,  denn  ist  er  sangvinisch,  wenn  er 
[504]  aber  mehr  Reitzbarkeit  zum  Misvergnügen  hat,  denn  ist  er  me¬ 
lancholisch.  Das  Gefühl  ist  also  der  Grund  vom  Befinden  des  Men-  30 
sehen.  Jn  Ansehung  des  Verhaltens  oder  der  Thätigkeit  des  Menschen 
werden  die  Temperamente  auch  in  2  eingetheilt,  entweder  fühlt  man 
[546]  in  sich  den  Qvell  der  Thätigkeit  oder  der  LebensKräfte,  oder 
man  fühlt  in  sich  eine  Unthätigkeit  und  Mangel  der  LebensKräfte. 


1  charakterisiert  Hg.]  mit  Pri]  charactesiret  400]  ||  2  Proportion  3991  Proposition 
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Das  eiste  ist  das  cholerische,  das  zweite  aber  das  phlegmatische 
Temperament.  Das  cholerische  ist  activ,  das  phlegmatische  aber  inac- 
tiv. 

Alle  Temperamente  müßen  nicht  aus  einem  Gesichtspuncte  einge- 
theilt  werden,  und  man  kann  nicht  sagen:  es  sind  4  Temperamente, 
sondern 1  sie  müßen  aus  verschiedenen  Gesichtspuncten  eingetheilt 
werden.  Das  sangvinische  und  melancholische  betritt  nicht  die 
rl  hätigkeit  sondern  die  Empfindung,  und  [505]  das  cholerische  und 
phlegmatische  betritt-  wieder  den  Qvell  der  Thätigkeit.  Das  sangvi¬ 
nische  und  melancholische  betritt  wieder  die  Lebensfähigkeit,  das 
cholerische  und  phlegmatische  aber  die  LebensKräfte.  [547]  Wenn 
wir  nun  die  Temperamente  zusammensetzen  wollen,  so  können  wir 
nicht  sagen:  jemand  ist  sangvinisch  und  melancholisch,  denn  das  sind 
opposita  in  Ansehung  des  Gefühls,  oder  jemand  ist  cholerisch  und 
phlegmatisch,  denn  das  sind  opposita  in  Ansehung  der  Thätigkeit. 

Die  Temperamente  können  nicht  eingetheilt  werden  nach  den  Ob¬ 
jecten  derselben  Z.  E.  der  Sangvineus  hat  zum  Object  die  Wollust, 
der  cholerische  die  Ehre  p.  denn  die  Objecte  kann  der  Mensch  nicht 
eher  haben  als  die  Temperamente.  Die  Temperamente  bringen  wir  auf 
die  Welt,  aber  nicht  die  Objecte.  Der  Mensch  wählt  hernach  die  Ge¬ 
genstände  nach  der  Proportion  seiner  Gefühle 2  und  Neigungen,  [soe] 

Was  nun  die  Temperamente  [548 1  insbesondere  iedes  für  sich  be¬ 
triff,  so  ist  der  Sangvinische  nicht  der,  der  alles  Vergnügen  und  alles 
Wohlleben  haben  will,  denn  das  will  jeder  haben,  sondern  der,  so  de- 
ßen  zu  genießen  fähig  ist.  Der  sangvineus  fühlt  allerwerts  sein  Leben. 
i01Wir  haben  aber  beym  Vermögen  der  Lust  und  Unlust  gesehen,  daß 
das  Leben  das  Gefühl  vom  freyen  und  regelmäßigen  Spiel  der  Kräfte 
des  Menschen  ist,  das  Gefühl  von  der  Hindernis  des  Lebens  aber  der 
Schmertz,  und  von  der  Beförderung  deßelben  das  Vergnügen 1  sey. 
Nun  sieht  der  sangvinische  alle  Gegenstände  nicht  als  Hinderniße, 
sondern  als  Beförderungen  seines  Lebens  an.  Er  befindet  sich  im  mer 
wohl.  Weil  sein  Blut  leicht  ist,  so  findet  er  sich  durch  den  Qvell  des 
[549]  Lebens  afficirt.  Diese  Disposition  ist  zur  Heiterkeit  und  [507] 
Fröhlichkeit  aufgelegt 4,  er  ist  aber  auf  der  andern  Seite  flatterhaft  und 
leichtsinnig,  denn  die  Veränderungen  sind  alle  belebend,  und  geben 


1  ,  sondern  399]  fehlt  400]  ||  2  Gefühle  Pri]  vgl.  XV:  760,27]  Objecte  400]  | 
3  Vergnügen  399 1  Vermögen  400]  ||  4  aufgelegt  Pri]  auferlegt  400] 
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immer  einen  neuen  Stoß  und  Trieb  zum  Leben.  Sangvinei  gehen  also 
aufs  veränderliche  und  sind  wandelbarer  Gemüths  Art  und  weil  sie 
alles  von  der  Seite  aufnehmen,  wie  es  ein  Grund  ihres  Wohlbefindens 
seyn  kann,  so  stellen  sie  sich  keine  Gefahr  vor,  sie  sind  sehr  emp¬ 
findlich  und  zärtlich,  denn  die  leichte  Bewegung  der  Organen  des  Le¬ 
hens  macht,  daß  sie  so  belebt  sind.  Es  zeigt  dieses  aber  auf  der  andern 
Seite  eine  Schwäche  an,  sie  sind  nicht  abgehärtet,  sie  sind 1  weichlich. 
Melancholische  haben  einen  Hang  [550]  zum  Misvergnügen,  sie  fühlen 
in  sich  eine  Hindernis  des  Lebens.  Das  kürtzt.  zwar  das  Leben  nicht 
ab,  sondern  es  ist  ein  Gefühl  der  Hindernis,  und  das  ist  schon  genug, 
[sos]  um  in  uns  Unmuth  zu  erwecken.  Demnach  wird  der  melancholi¬ 
sche  alle  Dinge  in  der  Welt  nicht  wie  der  sangvinische  für  Beför¬ 
derung  seines  Lebens  halten,  sondern  sie  von  der  Seite  der  Gefahr 
ansehen,  denn  weil  er  sich  nicht  gutes  Muthes  fühlt,  so  sieht  er  auch 
im  Lichten  trübe2.  Die  Verfaßung  des  Sangvinei  belustiget  das  Gefühl 
des  Lebens,  der  melancholische  hat  aber  nicht  solche  Empfindungen 
des  Vergnügens,  er  ist  nicht  so  leichtsinnig,  weil  er  nicht  so  belebt 
wird,  nicht  solche  biegsame  Organen  [ 551  ]  hat.  Der  Cholerische  befin¬ 
det  sich  thätig.  Alle  Cholerici  müßen  was  zu  thun  haben,  und  sie 
machen  sich  auch  zu  thun,  dahero  sich  ein  cholerischer  Geistliche  ger¬ 
ne  in  Staats  Sachen  menget.  Sie  mögen  gerne  Processe  führen,  das  ist 
so  recht  ihr  Fach,  dahero  sie  auch  ehrbegierig  sind,  denn  der  muß 
schon  thätig  [509]  seyn,  der  durch  solchen  kleinen  Bewegungs  Grund 
der  Ehre  zur  Thätigkeit  bewogen  werden  kann.  Die  Natur  hat  schon 
in  dem  Temperament  solche  Gegenstände,  so  demselben  angemeßen 
sind,  zugeeignet.  Die  Cholerischen  sind  demnach  Polypragmatisten, 
der  phlegmatische  findet  in  sich  keine  Kraft  der  Thätigkeit,  er  ist  lä- 
ßig  in  der  Ausübung. 

Obgleich  man  das  sangvinische  [552]  Temperament  mit  dem 
melancholischen  nicht  zusammen  setzen  kann,  so  kann  doch  eines  das 
andere  moderiren,  denn  zusammen  können  sie  nicht  statt  finden,  weil 
sie  sich  entgegen  sind.  Allein  so  wie  der  Hang  zum  Spiel  etwas  durch 
Ernst  moderirt  werden  muß,  damit  das  Spiel  nicht 3  ausgelaßen  werde, 
der  Ernst  aber  schon  ein  Stillstand  der  Belustigung  und  ein  Moment 
der  Traurigkeit  ist.  Denn  wenn  einer  aus  einer  fröhlichen  Miene  auf 
einmahl  eine  [510]  ernsthafte  annimmt,  so  ist  das  schon  als  wenn  er 
traurig  werden  will,  eben  so  muß  das  sangvinische  Temperament 


1  sind  399]  sind  nicht  400]  ||  2  Lichten  trübe  Hg.]  Trüben  lichte  400]  trüben 
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durch  das  melancholische  in  so  ferne  wir  auf  das  melancholische  einen 
Gi  ad  \  on  Ernst  rechnen,  den  sie  auf  den  Werth  der  Dinge  legen  mo- 
derirt  werden.  Denn  sagen  wir;  das  [553]  sangvinische  Temperament 
ist  durch  Ernst  moderirt.  Nun  aber  ist  dieses  keine  Vermischung  von 
beiden  Temperamenten,  sondern  nur  eine  Moderation  des  sangvini- 
schen.  Wenn  man  nun  beide  moderirt,  so  können  sie  sich  näher  kom¬ 
men,  und  im  melancholischen  sind  die  positiven  Ursachen  das  Mis- 
vergnügen,  im  sangvinischen  sind  die  positiven  Ursachen  das  Ver¬ 
gnügen.  So  sagt  man  auch  vom  cholerischen:  es  wäre  gut,  wenn  ein 
wenig  Phlegma  da  wäre.  Das  kann  nun  zwar  nicht  statt  [511]  finden, 
daß  sie  etwas  vermischt  werden  können,  allein  so  ferne  die  cholerische 
Heftigkeit  durch  ein  wenig  Ueberlegung  moderiret  werden  soll,  so 
kann  es  statt  finden.  Das  phlegmatische  Temperament  ist  im  übelsten 
Ruf,  das  sangvinische  ist  das  [  554 )  liebenswürdigste,  weil  es  zu  Ver¬ 
gnügungen  und  Gesellschaften  geneigt  ist.  Das  melancholische  ist 
zwar  nicht  hassens  aber  bedaurens  werth.  Der  Cholerikus  ist  thätig, 
auf  der  andern  Seite  aber  hat  er  auch  was  nacht  heiliges,  allein  durchs 
phlegmatische  werden  alle  Eigenschaften  unnütze,  und  also  auch  der 
gantze  Mensch,  und  deswegen  ist  es  in  großer  Verachtung.  Phlegma 
ist  keine  würcklic-he  Passion,  sondern  nur  ein  großer  Grad  der  Un- 
thätigkeit,  die  fast  immer  beym  Menschen  anzutreffen  ist.  So  thätig 
er  auch  immer  ist,  so  bemüht  er  sich  doch  um  die  Ruhe.  Wenn  aber 
der  Hang  zur  Ruhe  alles  [512]  über  wiegt,  so  ist  sie  verächtlich. 

Wenn  wir  die  Temperamente  unter  [555]  einander  combiniren  wol¬ 
len,  so  können  wir  sie  nur 1  auf  vierfache  Art  verbinden:  Das  sangvi¬ 
nische  ist  das  Gegentheil  vom  melancholischen,  und  das  cholerische 
das  Gegentheil  vom  phlegmatischen,  also  auf  diese  Art  können  sie 
nicht  verbunden  werden.  Wir  können  aber  erstlich  das  sangvinische 
mit  dem  Cholerischen  combiniren,  denn  das  sangvinische  hat  Lust  zu 
leben,  also  stimmt  das  sehr  wohl  überein.  Hernach  können  wir  das 
melancholische  mit  dem  phlegmatischen  verbinden,  denn  der  Me¬ 
lancholische  hat  Unlust  zu  leben,  und  der  Phlegmatische  Unlust  zu 
handeln,  also  stimmt  das  auch  zusammen.  Das  sangvinische  mit  dem 
cholerischen  ist  das  glücklichste,  aber  das  melancholische  mit  [556] 
dem  phlegmatischen  das  unglücklichste.  Nun  können  wir  sie  noch  auf 
eine  zweyfache  [513]  Art  verbinden,  nemlich  ins  Kreuz,  das  sangvi¬ 
nische  mit  dem  phlegmatischen  und  das  cholerische  mit  dem  melan¬ 
cholischen.  Wenn  das  sangvinische  im  Gefühl  des  Lebens  besteht,  so 
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kann  es  wohl  mit  dem  phlegmatischen  zusammen  stimmen,  denn  es 
giebt  Menschen,  so  dem  Vergnügen  nachgehen,  aber  doch  dabey  sehr 
unthätig  sind,  die  nichts  thun,  aber  doch  alle  Vergnügungen  gerne 
genießen  mögen.  Sie  sind  zwar  thätig  aber  nur  in  so  weit  sie  sich  ein 
Vergnügen  verschaffen  können.  Sangvinisch  phlegmatische  sind  mit  5 
wenigem  zufrieden,  und  sind  dabey  vergnügt,  denn  das  viele  möchte 
ihnen  Mühe  kosten.  Solche  Menschen  befinden  [557]  sich  in  Ansehung 
ihrer  sehr  wohl,  aber  in  Ansehung  anderer  sind  sie  sehr  unnütz.  Das 
Cholerische  mit  dem  Melancholischen  stimmt  sehr  gut  zusammen, 
denn  das  melancholische  giebt  dem  Cholerischen  eine  Milderung  und  10 
mehr  Überlegung,  [514]  aber  auf  der  andern  Seite  ist  es  sehr  schädlich 
in  Ansehung  anderer,  ob  gleich  es  in  Ansehung  seiner  selbst  gut  ist. 
Denn  wer  in  sich  einen  Qvell  zu  allem  Misvergnügen  hat,  der  ist  auch 
ein  Feind  vom  Vergnügen1  anderer,  er  empfindet  sein  Misvergnügen 
desto  stärcker.  Der  sangvinisch  phlegmatische  hat  aber  einen  Qvell  15 
des  Vergnügens  in  sich,  also  nimmt  er  an  dem  Vergnügen  anderer 
Antheil.  Das  sangvinische  phlegmatische  Temperament  ist  in  An¬ 
sehung  seiner  selbst  glücklich,  aber  in  [558 1  Ansehung  anderer  das 
unnützeste.  Das  Cholerisch  melancholische  ist  in  Ansehung  seiner 
selbst  gut,  aber  in  Ansehung  anderer  das  schädlichste2.  Das  sang-  20 
vinisch  cholerische  ist  das  glücklichste,  das  melancholisch  phleg¬ 
matische  aber  das  unglücklichste. 

Was  den  Unterschied  der  Temperamente  in  Ansehung  des  äußeren 
Betragens  betrift,  [515]  so  wollen  wir  zuerst  das  sangvinische  mit  dem 
melancholischen  vergleichen.  Der  Sangvineus  ist  lebhaft,  verän-  25 
derlich,  der  melancholische  beständiger,  gesetzter  und  einförmiger. 
Der  Sangvineus  ist  in  Ansehung  des  Umganges  verträglich,  ein¬ 
schmeichelnd,  und  in  Ansehung  der  Beleidigungen  versöhnlich,  er 
flieht  seinen  Beleidiger,  der  Melancholische  aber  flieht  [559 1  ihn  nicht, 
sondern  sinnt  auf  Rache  und  hat  Has  und  Groll  gegen  seinen  Beleidi-  30 
ger.  Beym  Sangvineo  sind  alle  Empfindungen  starck,  aber  dringen 
nicht  tief  ein.  Beym  melancholico  aber  sind  sie  nicht  so  starck,  sie  drin¬ 
gen  aber  tiefer  ein.3  Der  Sangvineus  nimmt  Antheil  am  Unglück  seines 
Freundes,  er  nimmt  es  aber  nicht  zu  Hertzen,  und  bleibt  im  Grunde 
indifferent.  Der  Melancholische  ist  hier  wieder  das  Gegentheil,  zieht  35 
sich  alles  zu  Hertzen  und  fehlt  wieder  hierinn,  [sie]  Es  ist  nicht  gut, 
sich  alles  zu  Hertzen  zu  ziehen.  )02Hierinn  ist  die  Lehre  der  Stoiker 


1  vom  Vergnügen  400]  von  Vergnügungen  399]  ||  2  schädlichste  399]  schänd¬ 
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gut,  obgleich  sie  für  die  Stärcke  des  Menschen  zu  weit  getrieben  war. 
Der  Sangvineus  ist  geneigt  zum  Umgänge  und  Geselligkeit,  er  ist  also 
ein  gesellschaftlicher  Freund,  aber  nicht  ein  unterstützender  Freund, 
er  ist  in  Gesellschaft  lustig,  und  nimmt  am  Vergnügen  [560]  anderer 
5  Antheil,  wenn  aber  sein  Freund  kranck  wird,  so  geht  er  weg.  Der  me¬ 
lancholische  empfindet  Schmertz  am  Unglück  seines  Freundes,  und 
ist  sehr  geneigt  am  großmüthigen  Schmertz  Vergnügen  zu  empfinden. 
Er  nährt  seinen  Schmertz.  Kein  Schmertz  muß  aber  genährt  werden, 
als  der  über  unsere  Laster.  Jn  Ansehung  seiner  LTebel  ist  der  Schmertz 
io  niedrig,  aber  nicht  in  Ansehung  anderer.  Der  sympathetische  Schmertz 
in  Ansehung 1  der  Uebel  anderer  ist  liebenswürdig  und  der  moralische 
Schmertz  [517]  über  seine  Laster  ist  achtungswürdig.  Jn  der  Freund¬ 
schaft  ist  der  melancholische  afficirt,  sie  geht  ihm  von  Hertzen,  dem 
Sangvineo  aber  nicht.  Wenn  aber  der  melancholische  in  der  Freund- 
15  Schaft  beleidigt  wird,  so  versöhnt  er  sich  nicht  so  bald,  und  wenn  er 
sich  auch  versöhnt-,  so  denckt  er  doch  noch  [561]  an  das  vorige.  Die 
Wunde  heilt  bey  ihm  nicht  völlig  zu,  sie  läßt  noch  immer  eine  Narbe. 
Der  Sangvineus  aber,  wenn  er  auch  beleidigt  wird,  ist  gleich  wieder 
gut,  vergießt  es  auch  und  denckt  gar  nicht  mehr  daran.  Jm  Nachsin- 
20  nen  ist  es  eben  so,  wie  in  der  Empfindung.  Der  Sangvineus  ist  witzig, 
der  melancholische  gründlicher.  Der  Witz  beruht  auf  der  Lebhaf¬ 
tigkeit  des  Geistes,  die  Einsicht  aber  erfordert  mehr  Nachforschung 
und  Ernst.  Der  melancholische  ist  zum  Ernst  geneigt,  ja  er  macht  aus 
mehr  Dingen  Ernst,  die  deßen  nicht  einmal  würdig  sind,  [sis]  Der 
25  Sangvineus  ist  weichhertzig,  der  Melancholische  weichmüthig  und 
zärtlich,  denn  er  empfindet  nicht  allein,  sondern  er  eignet  sich  auch 
zu.  Der  Sangvineus  ist  [562]  offenhertzig  und  bewahrt  keine  Heim¬ 
lichkeiten,  er  verheelt  gar  nichts,  weil  er  guthertzig  ist,  und  weil  er 
auch  keine  Absichten  hat.  Wer  aber  mehr  Absichten  und  Zwecke  hat, 
so  der  muß  mehr  auf  der  Hut  seyn,  und  das  ist  der  Melancholische.  Weil 
der  Sangvineus  gesellschaftlich  und  auch  offenhertzig  ist,  so  ent¬ 
springt  daraus  seine  Schwatzhaftigkeit ,  er  behält  also  weder  seine  noch 
des  Freundes  Heimlichkeiten.  Der  melancholische  ist  aber  ein  beßerer 
Bewahrer  der  Geheimniße,  er  ist  in  der  Gesprächigkeit  zurückhalten- 
35  der  und  die  Ursache  ist:  der  melancholische  stellt  sich  alle  Menschen 


1  anderer.  ...  Ansehung  399]  fehlt  400]  ||  2  Schwatzhaftigkeit  399]  Schertzhaftig- 
keit  400] 
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schlimmer  vor,  als  sie  sind,  dagegen  der  Sangvineus  alle  Menschen  für 
gut  hält.  Der  Melancholische  glaubt  [si 9]  [563|  von  Feinden  umgeben 
zu  seyn,  die  ihm  Hinterhalt  stellen,  und  ihre  Liebkosungen  sieht  er 
nur  als  Verblendungen  und  Stacheln  an,  also  muß  er  in  seinen  Unter¬ 
nehmungen  und  Gesprächen  geheimnisvoll  seyn.  Der  Sangvineus  hat 
aber  Neigung  alles  auszuplaudern,  denn  weil  er  gesellschaftlich  ist,  so 
sucht  er  sich  darinn  immer  zu  unterhalten,  oft  will  er  auch  etwas  ver¬ 
bergen,  ehe  er  sich  aber  versieht,  so  hat  er  etwas  ausgeplaudert,  und 
denn  ärgerts  ihn,  und  thut  ihm  leid.  Der  Melancholische  aber  ist  still, 
weil  er  seinen  Gedancken  nachhängt,  und  ob  er  gleich  gesprächig  seyn 
könnte,  ohne  Geheimniße  auszuplaudern,  so  hält  ihn  wieder  dieses 
zurück,  weil  er  in  allen  Sachen  [564]  Wichtigkeit  setzt.  Er  will  immer 
was  gründliches  Vorbringen.  Allein  im  gemeinen  Leben  ist  der 
Sangvineus  beßer,  denn  das  gantze  Leben  ist  doch  nur  ein  Spiel.  Die 
Gesellschaft  muß  nicht  durch  Gründlichkeit  [520]  sondern  durch  Tän- 
deley  erhalten  werden.  Jn  Ansehung  der  Treue  ist  der  Sangvineus 
nicht  bösartig,  sondern  leichtsinnig,  er  verspricht  alles  mögliche,  und 
hernach  thut  er  nichts,  denn  er  weiß  nicht  was  dazu  gehört,  er  glaubt 
hernach  der  andere  wird  so  guthertzig  seyn  und  ihn  von  seinem  Ver¬ 
sprechen  dispensiren.  Der  Melancholische  verspricht  nicht  so  bald 
was,  er  ist  bedachtsam  und  besorgt,  wenn  er  aber  einmal  was  ver¬ 
spricht,  so  kann  man  sich  auf  ihn  verlaßen.  Weil  die  Empfindung 
|565]  des  Melancholischen  tiefer  eindringt,  so  nimmt  er  sich  auch  eher 
und  mit  größerem  Ernst  der  Unterdrückten  an;  ist  er  ein  Patriot,  so 
ist  er  im  Eifer  schwärmerisch,  aber  so  ist  er  auch  ausschweifend  in 
Ansehung  der  Religion.  Der  Sangvineus  aber  ist  indifferent,  es  ist  ihm 
alles  einerley,  er  beqvemt  sich  nach  der  Mode,  er  laßt  sich  zu  allem 
bereden,  und  alles  [521]  mit  sich  machen.  Der  Sangvineus  ist  leicht  von 
seinem  Vorsatz  abzubringen,  welches  andern  oft  angenehm  ist,  der 
melancholische  aber  ist  fest,  beharrlich  und  hartnäckigt,  daher  ist  der 
Sangvineus  beliebt,  aber  nicht  zuverläßig.  Der  melancholische  ist 
aber  nicht  so  leicht  in  eine  Absicht  zu  lencken,  die  ihm  vorgelegt  ist, 
hat  er  aber  schon  einmahl  1 566]  den  Vorsatz  gefaßt,  so  ist  er  darinn 
unwandelbar,  wird  er  aber  hier  böse,  so  ist  es  schlimm,  denn  hängt  er 
seinem  Vorsatz  nach.  Das  Verfahren  des  Sangvinei  ist  ohne  alle  Maxi¬ 
men  und  Grundsätze,  das  Verfahren  des  melancholici  ist  aber 
mehrerer  Grundsätze  fähig.  Der  Sangvineus  handelt  nach  Instincten, 
der  Melancholicus  aber  nach  Grundsätzen.  Der  Sangvineus  kann  aber 
Gutherzigkeit,  und  auch  bösartigkeit  aus  Instincten  ausüben  und  der 
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Melancholicus  kann  Gutartigkeit  und  auch  Bösartigkeit  in  seinen  [522] 
Grundsätzen  haben. 

Wenn  wir  das  Cholerische  Temperament  mit  dem  phlegmatischen 
vergleichen,  so  werden  wir  finden,  daß  da  im  Cholerischen  Tempe¬ 
rament  ein  Bewustseyn  der  [567]  Triebfeder  der  Thätigkeit,  und  im 
phlegmatischen  ein  Gewicht  der  Unthätigkeit1  oder 2  Leblosigkeit  ist, 
daß  der  Cholerische  heftig,  leichter  und  entschloßen  ist,  der  Phleg¬ 
matische  aber  unschlüßig.  Der  Cholerische  ist  ungeduldig,  der  Phleg¬ 
matische  geduldig,  denn  indem  der  Cholerische  thätig  ist,  so  hat  er 
Muth  und  wird  ungeduldig,  wenn  er  nichts  ausüben  kann,  und  weil 
der  Phlegmatische  unthätig  ist,  so  hat  er  solche  Fühllosigkeit  alles  zu 
ertragen.  Der  Cholerische  übereilt  sich,  der  Phlegmatische  schiebt 
auf.  er  vollendet  nichts,  weil  er  trag  ist.  Der  Sangvineus  vollendet 
zwar  auch  nichts,  aber  nicht  weil  er  träge  ist,  sondern  weil  [523]  er  in 
seinen  Handlungen  veränderlich  ist  und  wechselt.  Der  Cholericus 
|568]  aber  übertreibt  es,  er  ist  zu  heftig,  weil  er  in  kurtzer  Zeit  mehr 
Grade  von  Kräften  anwendet,  der  Phlegmatische  aber  weniger  Kraft 
in  längerer  Zeit  verwendet,  daher  ist  der  Cholerische  rüstig,  und  oft 
übertreibt  er  die  Kraft,  daß  sie  nicht  lange  dauren  kann.  Jn  Ansehung 
der  Beleidigungen  ist  der  Cholerische  empfindlich  d.  h.  er  empfindet 
leicht  was,  der  melancholische  ist  zwar  auch  empfindlich,  aber  er 
empfindet  tief.  Man  sagt  von  einigen  Personen,  sie  sind  hitzig,  aber 
auch  gleich  darauf  sind  sie  wieder  sanftmüthig  und  auch  wohl  ver¬ 
söhnlich,  indem  sie  wohl  gar  abbitten,  allein  das  ist  eine  Ungezogen¬ 
heit  und  ein  Mangel  der  Disciplin  seiner  Wildheit,  denn  der  Mensch  ist 
von  Natur  ohne  [569]  Disciplin  wild  wie  [524]  ein  I  hier  und  ohne  Cul- 
tur  roh.  Nun  ist  aber  unsere  Freiheit  durch  andere  Menschen  einge- 
schränckt,  daher  muß  unsere  natürliche  Wildheit  disciplinirt  werden. 
Hierauf  haben  vorzüglich  Eltern  bey  der  Erziehung  ihrer  Kinder  zu 
sehen,  daß  sie  ihre  Wildheit  discipliniren  und  ihnen  ihren  Willen  nicht 
laßen,  denn  so  ferne  sie  gewöhnt  werden  alles 3  ihrem  Willen  gemäß  zu 
erhalten,  so  gewöhnen  sie  sich  das  herrschen  an,  welches  man  ihnen 
oft  aus  Zärtlichkeit  nachsieht,  und  sie  leiden  hernach  nicht,  daß  man 
ihnen  wieder  spricht,  aber  wenn  sie  selbst  beherrscht  werden,  so  fah¬ 
ren  sie  auf  und  werden  hitzig.  Es  ist  also  nichts  mehr  an  ihnen  als  eine 
Ungezogenheit,  sie  sind  nicht 4  abgestoßen,  abpolirt,  sie  wißen  nicht, 
daß  [570]  alle  Menschen  einander  gleich  sind.  Hierauf  muß  auch  in  der 

1  Unthätigkeit  400]  Unterthänigkeit  399]  ||  2  oder  Hg.]  der  400]  ||  3  alles  Hg.] 
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Erziehung  der  Prinzen  gesehen  werden,  und  es  [525]  schadet  nicht,  daß 
wenn  sie  einem  von  ihren  Unterthanen  einen  Schlag  geben,  sie  auf  der 
Stelle  einen  wieder  bekommen.  lorMan  sagt 1  von  den  Creolen  in  Ameri¬ 
ka,  daß  sie  sich  gar  nicht  beherrschen  laßen,  weil  sie  von  -Jugend  auf 
an  die  Herrschaft  über  die  Sclawen  gewohnt  sind,  indem  da  ein  klei¬ 
ner  Junge  gantze  Heere  von  Sklawen  commandirt,  so  ihm  gantz  stric¬ 
te  gehorchen  müßen.  Es  ist  sehr  befremdend  und  läppisch  von  Perso¬ 
nen  von  Jahren  und  reifer  Vernunft  darüber  zu  klagen,  daß  ihnen  die 
Eltern  den  Willen  gelaßen,  und  ihnen  den  Sinn  nicht  beßer  gebrochen 
haben.  [571]  Freilich  ist  das  ein  Fehler  von  den  Eltern,  allein,  wenn 
ein  Mensch  schon  reife  Vernunft  hat,  und  solches  selbst  einsieht,  so 
kann  er  sich  auch  selbst  discipliniren  und  seine  Wildheit  ablegen,  und 
wenn  ers  nicht  [526]  thut,  so  werden  andere  über  ihn  herkommen,  und 
die  Schläge  nachholen,  die  an  ihm  versäumt  sind.  Darüber  kann  man 
zwar  über  die  Eltern  klagen,  daß  sie  einem  nicht  einige  Stellungen  des 
Cörpers  abgewöhnt  haben,  allein  nicht  über  die  Ungezogenheit,  denn 
man  hat  ja  Verstand  sich  selbst  zu  ziehen.  Vor  solchen  auffahrenden 
Personen  muß  man  sich  sehr  hüten,  indem  man  vor  ihnen  niemals 
recht  sicher  ist.  Man  sagt:  solche  Personen  haben  aber  ein  gutes 
Hertz,  allein  das  ist  schlecht  am  Hertzen  zu  (572]  gewinnen  suchen, 
wenn  man  aber  auf  der  andern  Seite  was  Preis  gegeben  hat.  So  ver¬ 
achten  oft  viele  ihr  Gedächtnis,  und  halten  es  für  schlecht,  damit  man 
ihnen  desto  mehr  Vernunft  Zutrauen  soll. 

Obgleich  der  Cholerische  auf  der  einen  Seite  fruchtbar  von  vielen 
guten  Folgen  [527]  ist,  indem  er,  wenn  er  sich  unter  der  Disciplin  befin¬ 
det,  stets  würcksam  ist,  so  ist  er  auch  auf  der  andern  Seite  wieder 
fruchtbar 2  von  schlimmen  Folgen,  er  ist  gebieterisch,  herrschsüchtig, 
abwerfend,  rechthaberisch,  seinen  Sinn  zu  behaupten,  Proceßführe- 
risch,  in  der  Gesellschaft  giebt  er  den  Thon  an,  führt  das  Wort,  und 
will  auf  keine  Weise  den  Wiederspruch  erdulden,  und  man  sollte  nicht 
glauben,  daß  die  Menschen  doch  im  Grunde  (573]  so  nachgebend  sind, 
und  daß  die  Gesellschaft  so  schwach  seyn  sollte.  Man  wird  finden,  daß 
ein  solcher  in  Gesellschaft,  der  nur  darauf  besteht  immer  das  Wort  zu 
führen,  gewinnt,  man  giebt  ihm  aus  friedliebenden  Absichten  nach, 
um  sich  nur  nicht  mit  ihm  zancken  zu  dürfen,  und  denn  kommt  er  in 


1  sagt  Pri]  sieht  400]  ||  2  fruchtbar  399]  furchtbar  400] 
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den  Besitz  des  Wortführers1,  und  bleibt  darinn,  und  denn  ist  er  nicht 
so  bald  heraus  zu  bekommen.  [52s]  Wenn  nun  der  Cholerische  das 
Wort  führet,  so  ist  er  in  seinem  Vortrage  sehr  dogmatisch  und  gravi- 
taetisch.  und  weiß  die  Worte  mit  solchem  Nachdruck  vorzutragen, 
5  daß  seine  Reden  dadurch  ein  Gewicht  bekommen,  und  durch  diese 
Manier  erwirbt  er  sich  ein  Ansehen.  Es  traut  ihm  jeder  eine  Gründ¬ 
lichkeit  zu,  [574]  es  geht  also  eine  Illusion  vor;  so  bald  er  aber  seine 
Reden  aufschreibt,  so  hört  das  auf,  indem  man  da  den  Pomp  und  die 
Manier  nicht  mit  lesen  kann.  Der  Cholerische  geht  auf  formalitaeten, 
10  Observanzen  und  püncktliche  Beobachtungen  der  Vorschrift 2,  denn  da 
kann  er  alsdenn  seine  Herrschaft  zeigen.  Er  ist  nicht  offenhertzig, 
sondern  politisch,  er  läßt  sich  dahero  nicht  aus,  er  giebt  vor  viel  zu 
wißen,  aber  er  sagt  es  nicht,  er  ist  zurückhaltend  nicht  aus  Mistrauen 
wie  der  melancholische,  [529]  sondern  aus  Ehrbegierde,  denn  wer  zu- 
15  rückhaltend  ist,  giebt  zu  erkennen,  daß  er  viel  denckt.  Er  affectirt 
sehr,  so  gar  in  seinem  Gange,  den  man  wohl  unterscheiden  kann, 
indem  er  jeden  Schritt  aus  bedacht  setzt  und  jedes  Glied  [575]  fühlt, 
wenn  er  es  bewegt,  so  wie  er  jedes  Wort,  so  er  spricht,  höret,  daher  ist 
er  auch  in  Schriften  sehr  püncktlich,  ziemlich  gekünstelt,  abgemeßen 
20  und  jedes  Wort  abgezirkelt.  Der  Cholerische  scheint  klüger  zu  seyn  als 
er  ist,  er  sieht  also  sehr  auf  Complimente,  aber  nicht  auf  Schmeiche¬ 
leien.  denn  im  ersten  Fall  hat  man  Ansehen,  aber  im  andern  Falle 
erniedrigt  man  sich,  überhaupt  ist  er 3  sehr  eigenliebig.  ]03aJn  der  Re¬ 
ligion  ist  er  sehr  Ortodox,  und  ein  strenger  Vertheidiger  der  Obser- 
25  vanzen.  denn  da  er  auf  der  Seite  der  Gewalt  ist,  so  [530]  kann  er  herr¬ 
schen,  er  geht  aber  nicht  so  auf  das  innere  der  Religion,  als  auf  die 
Form  Zucht  und  Beobachtung  der  Vorschriften.  Jm  phlegmatischen 
Temperament  sind  nicht  solche  Züge  der 4  Mannigfaltigkeit,  weil  es  eine 
Einschränckung  der  Thätigkeit  |576]  ist.  Der  Phlegmatische  ist  fühl- 
30  los  und  unempfindlich  und  hat  Mangel  der  Triebfeder  zu  handeln.  Jn 
Ansehung  der  Neigung  ist  er  mehr  dem  Wunsche  ergeben  als  das  ei¬ 
serne  Kräfte  anstrengen  sollte,  solches  zu  erlangen.  Er  füttert  sich  mit 
Hofnung.  Jn  öffentlichen  Geschäften  ist  er  sehr  duldend  und  nach¬ 
sichtig.  sitzt  er  in  einem  Collegio,  so  ist  er  ein  Jaherr.  Jm  Hause  ist  er 
35  ein  beqvemer  Ehemann,  er  streitet  sich  nicht  um  die  Herrschaft,  ja  es 
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ist  ihm  lieb,  wenn  er  damit  nichts  zu  thun  hat,  er  ist  verträglich,  weil 
er  sich  keine  Mühe  macht,  Hinderniße  zu  legen,  er  rächt  keine  Belei¬ 
digung,  weil  es  [531 J  ihm  Unruhe  macht,  er  ist  verträglich  aus  Faulheit. 
Der  Sangvineus  ist  zwar  auch  verträglich  aber  aus  Nachläßigkeit, 
welche  von  der  [577 1  Trägheit  unterschieden  ist.  Nac-hläßig  ist  man, 
wenn  man  eine  Arbeit  nicht  zu  Stande  bringt,  wenn  man  darauf  nicht 
viel  Fleiß  verwendet,  träge  aber  wenn  man  gar  nichts  unternimmt. 
Der  Phlegmatische  hat  keine  lange  Weile,  ein  geschäftigter  thut  lieber 
böses  ehe  er  gar  nichts  thun  soll.  Er  ist  in  der  Gesellschaft  freundlich, 
er  giebt  immer  lächlend  Beyfall,  und  hält  sich  mehrentheils  am  Glase. 
Es  ist  also  in  ihm  ein  Analogon  der  Gutartigkeit  nicht  aus  Positiven 
sondern  aus  negativen  Gründen,  er  wird  nichts  böses  thun,  nichts  un¬ 
ternehmen,  weil  es  ihm  Mühe  kostet,  und  das  ist  nicht  seine  Sache. 
Also  behütet  ihn  sein  Phlegmatisches  Temperament  [578)  auch  für 
einigen  Lastern,  denn  einige  Laster  haben  Valeur  in  sich,  indem  sie 
große  Unternehmungen  [532]  und  Thätigkeit  verrathen.  Man  kann 
auch  beym  großen  Verbrechen  etwas  hohes  finden,  andere  Laster  aber 
verrathen  die  Niederträchtigkeit.  Am  Phlegmatischen  billigen  wir 
zwar,  daß  er  nicht  solche  Laster  ausübt,  allein  wir  verachten  ihn, 
indem  er  nicht  einmahl  eines  solchen  Muths  fähig  ist.  Seine  Gutartig¬ 
keit  kommt  also  nicht  aus  der  Bonitaet  der  Gesinnungen,  sondern  aus 
der  Unthätigkeit.  Der  Phlegmatische  ist  nur  da  brauchbar,  wo  man 
ihm  Zeit  laßen  kann,  und  wo  man  ihn  nicht 1  treiben  muß.  Wo  man 
ihm  viel  Arbeit  auferlegt,  wo  er  lange  Zeit  ohne  Ruhe  [579]  zubringen 
muß,  denn  möchte  er  sich  zu  Tode  arbeiten,  um  nur  hernach  zu  fau¬ 
lenzen.  Der  Phlegmaticus  ist  der  ruhigste  Bürger.  Jm  Bürgerlichen 
Kriege  ist  er  neutral  und  wartet  ab,  wie  es  werden  [333]  wird.  Er  ist 
geduldig  aber  nicht  aus  edler  Gemüthsart,  sondern  aus  Fühllosigkeit. 
Er  ist  mit  wenigem  zufrieden,  wenn  ihm  ein  mehreres  Mühe  kostet. 
Der  Sangvineus  ist  zwar 2  auch  mit  wenigem  zufrieden,  der  macht  aber 
keine  Summe  von  seinem  Wohlbefinden,  der  Taumel  von  Vergnügen 
bringt  ihn  aus  seiner  Reflexion. 

Wenn  wir  alle  Temperamente  untereinander  vergleichen,  und  die 
I  alente  dazu  nehmen,  so  finden  wir,  daß  der  Sangvineus  witzig  der 
[ 580 1  Cholericus  scharfsinnig  und  der  melancholische  tiefsinnig ist, 
der  Phlegmatische  aber  hat  das  Talent  der  Nachahmung.  Die  Lebhaf¬ 
tigkeit  des  Sangvinei  macht  ihn  witzig,  und  er  braucht  auch  Witz 
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wegen  der  Veränderlichkeit.  Witz  gehört  auch  zur  Geselligkeit /  der 
Sangvineus  ist  aber  gesellig,  der  Cholerische  [534]  aber  nur  gesellschaft¬ 
lich.  Gesellschaftlich  ist  der,  welcher  gerne  in  Gesellschaft  geht,  wenn 
sie  ihm  auch  die  Thüre  weisen,  gesellig  der,  der  in  Gesellschaft  geliebt 
wird.  Der  Cholerische  ist  scharfsinnig,  weil  er  in  allem  einen  Vorzug 
haben  will,  und  weil  er  thätig  ist.  Seine  Handlungen  müßen  zu¬ 
sammen  hängen,  und  in  allem  piincktlich  seyn.  Des  Melancholischen 
Tiefsinn  [581]  kommt  daher,  weil  er  in  allem  eine  Wichtigkeit  setzt,  so 
ist  er  auch  gewohnt  alle  Dinge  aus  einem  wichtigen  Punckt  zu  neh¬ 
men.  und  sie  also  als  wichtig  zu  prüfen.  Weil  der  Phlegmatische  nicht 
Mühe  verwendet  selbst  was  hervorzubringen,  so  ahmt  er  nach,  des¬ 
wegen  hat  er  auch  ein  gutes  Gedächtnis. 

Was  die  Verschiedenheit  der  Nationen  in  Ansehung  der  Tempera¬ 
mente  betritt,  so  ist  der  Franzose  sangvinisch,  der  Italiaener  [535]  Cho¬ 
lerisch,  der  Engeländer  melancholisch,  und  der  Deutsche  Phlegma¬ 
tisch.  Der  Deutsche  mag  gerne  nachahmen,  er  mag  gerne  Muster  und 
Methoden  haben,  und  lieber  unter  einer  Disciplin  stehen,  als  sich 
selbst  beherrschen.  Er  hat  [582]  keine  Hardiesse  von  selbst  was  zu 
wagen,  welches  doch  zum  Genie  gehöret. 

Die  Fehler  der  Temperamente  sind:  der  Sangvineus  ist  leichtsinnig, 
unordentlich  und  ein  Freiheits  Geist.  Des  Cholerischen  Fehler  sind 
Trotz,  Affection,  Rechthaberey.  Des  melancholici  Mistrauen,  Heim¬ 
lichkeit,  Hartnäckigkeit,  Groll,  des  Phlegmatici  Gleichgültigkeit, 
Trägheit,  Aufschub.  Jn  Ansehung  der  Handlung  ist  beym  Sangvineus 
Freimüthigkeit,  beym  Cholerischen  Dreistigkeit,  beym  Melancholi¬ 
schen  Selbstbesitz  und  Entschloßenheit,  beym  Phlegmatischen  Kalt¬ 
blütigkeit.  Jn  Ansehung  der  Gesellschaft  [53(5]  ist  der  Sangvineus  ga¬ 
lant,  der  Cholericus  hofmäßig,  der  Melancholische  träumerisch,  der 
Phlegmatische  gehört  [583]  gar  nicht  zur  Gesellschaft.  Jn  Ansehung 
des  Geschlechts  ist  der  Sangvineus  ein  guter  Liebhaber,  aber  ein 
schlechter  Ehemann,  der  Cholericus  ein  guter  Hausherr,  aber  ein 
schlechter  Ehegenoße,  der  Melancholische  in  der  Ehe  beständig  und 
zärtlich,  der  Phlegmatische  läßt  sich  alles  gefallen.  Jn  Ansehung  der 
Gegenstände  ist  beym  Sangvineus  eine  Ueppigkeit,  alle  Ergötzlichkei- 
ten  und  Vergnügen,  der  Gegenstand  des  Cholerischen  ist  Herrsch¬ 
sucht,  Ansehen,  Gewalt,  Rechthaberey,  der  Gegenstand  des  Melan¬ 
cholischen  in  Ansehung  der  Bösartigkeit  Neid,  Misgunst  in  Ansehung 
der  Gutartigkeit  aber  Dauerhaftigkeit  in  den  Gesinnungen,  er  geht 
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nicht  so  auf  den  [584]  äußern  Schein,  wie  der  [537]  Cholerische,  sondern 
auf  Realitaet,  seine  Eigenschaften  betreffen  die  Soliditaet  und  Gründ¬ 
lichkeit.  Der  Sangvineus  ist  offenhertzig,  der  Cholerische  dreist,  der 
Melancholische  Mistrauisch  und  der  Phlegmatische  nichtswürdig.  Es 
läßt  sich  nicht  einmahl  das  negative  in  dem  Laster  gut  benennen, 
allein  wer  nichts  thut,  der  giebt'  auch  nichts.  Niederträchtig  ist  der, 
welcher  keinen  Werth  in  sich  fühlt,  auf  seinen  Werth  nicht  viel  hält, 
sondern  ihn  wegwirft,  demnach  wird  bey  einem  Nichtswürdigen  auch 
die  Niederträchtigkeit  angetroffen.  Jn  der  Noth  wird  der  Cholerische 
zuletzt  den  Degen,  die  Ubr  und  alles  was  seine  Ehre  erhält,  verkaufen, 
denn  er  will  [585]  sich  nicht  gerne  erniedrigen,  welches  auch  gut  ist, 
indem  er  alsdenn  den  andern  nicht  belästigt.  Der  Sangvineus  wird  nur 
zuletzt,  weil  er  üppig  ist,  seine  Kleider  Manschetten  p  verkaufen  p 
indem  er  die  noch  braucht  um  in  Gesellschaft  [53s]  zu  erscheinen,  der 
Phlegmatische  aber 2  wird  alles  verkaufen,  wenn  er  nur  hernach  auf 
Stroh  liegen  kann,  und  wird  hernach  niederträchtig  handeln  und  bet¬ 
teln,  oder  Bettelbriefe  herum  schicken  und  auf  die  Gnade  anderer  zeh¬ 
ren.  Der  Cholerische  ist  Haabsüchtig,  103lder  melancholische  geitzig, 
weil  er  mistrauisch  ist.  Beym  Phlegmatischen  aber  herscht.  die  filzige 
Kargheit,  welche  darinn  besteht,  daß  man  sich  selbst  Noth  leiden 
läßt,  denn  weil  er  faul  und  träge  ist,  so  sucht  er  Macht  und  Thätigkeit 
durch  Geld  zu  ersetzen.  [586] 


Vom  Charackter  in  Specie 

Der  Charackter  ist  beym  Menschen  die  Haupt  Sache,  es  läuft  alles  bey 
ihm  darauf  hinaus,  daher  ist  es  nöthig,  daß  wir  den  Qyell  des  Cha- 
rackters  aufsuchen.  Der  gute  Charackter  wäre  der  gute  Wille.  Der  gu¬ 
te 3  Wille  ist  unterschieden  von  dem  guten  Instincten  [539]  und  Antrie¬ 
ben.  Wir  haben  Neigungen  und  verabscheuen  sie,  wir  können  das  böse 
aus  Neigung  thun,  und  aus  Grundsätzen  verabscheuen,  alsdenn  hat 
man  einen  guten  Willen,  der  etwas  aus  Grundsätzen  begehrt.  Wir  ha¬ 
ben  einen  Willen,  vermöge  deßen  wir  etwas  aus  Grundsätzen  und  aus 
Begriffen  begehren,  so  daß  man  sich  auch  gute  Neigungen  wünschen 
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kann,  indem  man  aus  Begriffen  einsieht,  daß  dieselben  Böse  sind. 
[587]  Ein  Mensch  kann  also  ein  unglückliches  Temperament  haben, 
aber  doch  einen  guten  Willen,  der  ein  Grund  zum  guten  Charackter 
ist.  Denn  C  harackter  nennt  man  auch  die  Denckungs  Art,  dadurch 
5  aber  wird  nicht  die  Beschaffenheit  des  Verstandes  angezeigt,  denn  so 
wie  der  Wille  einen  allgemeinen  Verstand  hat,  hier  aber  nur  darunter 
die  Gesinnung  verstanden  wird,  eben  so  hat  auch  der  Begrif  des  Ver¬ 
standes  [540]  eine  allgemeine  Bedeutung,  worunter  aber  hier  nur  das 
Vermögen  verstanden  wird  sich  seines  Verstandes  gut  zu  bedienen. 
10  \\  ir  schätzen  etwas  hoch,  so  ferne  es  ein  Werckzeug  des  guten  Ge¬ 
brauchs  ist,  unbedingt  ist  nichts  gut,  sondern  es  kommt  auf  den 
Willen  an  [588]  sich  deßen  gut  zu  bedienen.  Der  gute  Wille 1  ist  an  sich 
selbst  gut  und  unbedingt.  Jn  so  weit  der  Mensch  einen  guten  Willen 
hat,  ist  er  viel  werth,  durch  den  guten  Willen  ist  er  an  sich  selbst  gut, 
15  sonst  aber  kann  der  Mensch  nur  als  ein  Mittel  zum  Zweck  gut  seyn. 
Dahero  ist  die  Moral  die  höchste  Wißenschaft  unter  allen,  weil  da¬ 
durch  der  Mensch  an  sich  selbst  gut  ist.  Der  Qvell  guter  Zwecke  ist 
der  gute  Wille,  und  der  Qvell  böser  zwecke  ist  der 2  böse  Wille.  Dieses 
nennt  man  auch  Denckungs  Art.  Viele  Menschen  handeln  [541]  gar 
20  nicht,  weil  sie  dencken,  sondern  weil  sie  empfinden,  sie  üben  gute 
Handlungen  aus,  aber  nicht  nach  der  DenckungsArt,  sondern  nach  der 
Empfindung.  Die  Denckungs  Art 3  aber  ist  schon  ein  principium  nach 
Grundsätzen  zu  handeln.  Worauf  beruht  nun  aber 4  diese  Denckungs- 
art  nach  Begriffen  [589]  zu  handeln,  dieses  Vermögen  der  Maximen 
25  und  Grundsätze  nach  denen  der  Mensch  Macht  hat  über  seine  Nei¬ 
gung  zu  herrschen?  Das  Vermögen  nach  Grundsätzen  und  Maximen 
zu  handeln,  beruht  darauf,  daß  der  Mensch  nach  Begriffen  handeln 
kann,  die  Begriffe  aber  müßen  bey  ihm  zur  Triebfeder  werden.  Die 
Begriffe  sind  zwar  an  sich  keine  Triebfedern,  denn  was  ein  Gegen- 
30  stand  des  Verstandes  ist,  kann  doch  nicht  ein  Gegenstand  des  Gefühls 
seyn,  eine  Triebfeder  aber  ist  ein  [542]  Gegenstand  des  Gefühls,  damit 
sie  uns  bewegen  könne.  Obgleich  nun  die  Begriffe  vom  guten  und  bö¬ 
sen  nicht  Gegenstände  des  Gefühls  sind,  so  können  sie  doch  dazu  die¬ 
nen,  daß  sie  das  Gefühl  rege  machen,  nach  diesen  Begriffen  zu  han- 
35  dein,  alsdenn  handelt  man  nach  [590]  Grundsätzen  und  Maximen. 
Man  kann  es  zwar  nicht  einsehen,  wie  der  Begriff  Z.  E.  vom  Unrecht, 
welches  einem  angethan  ist,  das  Gefühl  rege  machen  soll,  und  es  be- 


1  Wille  399]  fehlt  400]  1 1  2  gute  Wille,  . . .  ist  der  399]  fehlt  400]  1 1  3  sondern  . . . 
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wegen  kann  diesem  Menschen  beyzustehen,  aber  es  geschieht  doch. 
Denn  die  Instincte  hat  uns  nur  die  Vorsicht  gegeben  in  Ermangelung 
der  Begriffe  und  Grundsätze.  Die  Begriffe  sollen  also  in  uns  Trieb¬ 
federn  werden,  sie  sollen  das  Gefühl  rege  machen,  und  uns  bewegen 
nach  solchen  Begriffen  zu  handeln,  und  also  [543]  nach  Grundsätzen.  5 
Menschen  die  nicht  ein  solches  Gefühl  haben,  das  durch  einen  Begriff 
rege  gemacht  werden  kann,  die  haben  kein  moralisches  Gefühl.  Dieses 
ist  die  Reitzbarkeit,  Empfindsamkeit  oder  das  Gefühl  durch  alle  Be¬ 
griffe  des  Verstandes.  [591 1  Allein  man  findet  doch  wenige  Menschen, 
die  durch  den  Begriff  des  guten  und  bösen  rege  gemacht  werden  könn-  10 
ten,  sie  thun  zwar  viele  gute  Handlungen,  sie  helfen  dem  dürftigen, 
allein  nicht  aus  Begriffen  sondern  aus  Instincten.  Wenn  man  den  Ge¬ 
genstand  durch  deßen  Anblick  das  Gefühl  rege  gemacht  ist,  weg¬ 
nimmt,  so  wird  es  schwer  halten,  eben  solche  Handlungen  auszuüben, 
die  man  vorher  that,  als  man  den  Gegenstand  selbst  anschaute.  So  15 
wird  man  auch  eine  üble  Handlung  kaum  unterlaßen,  wenn  man 
durch  die  [544]  Abscheulichkeit  der  Begriffe  rege  gemacht  werden 
sollte.  Jst  die  Handlung  unserm  Vortheil  und  unserer  Neigung  gemäs, 
so  wird  man  durch  die  Abscheulichkeit  des  Begrifs  nicht,  rege  ge¬ 
macht,  solche  zu  unterlaßen  Z.  E.  man  [592]  soll  einem  eine  vortheil-  20 
hafte  Mariage  antragen,  und  man  behält  sie  für  sich,  hier  muß  man 
nicht,  sagen  (obgleich  es  schwer  wäre  es  nicht  zu  thun)  daß  in  dem 
Falle,  wo  es  sowohl  den  Vortheil  als  der  Neigung  gemäs  ist,  solches 
erlaubt  sey,  es  ist  zwar  schwer,  aber  der  Grundsatz  muß  doch  bleiben, 
das  Gesetz  muß  nicht  verletzt  werden.  Man  weiß  nicht,  woran  es  liegt,  25 
daß  Menschen  kein  moralisches  Gefühl  haben,  ob  es  an  der  Erweite¬ 
rung  oder  Verfeinerung  des  Gefühls  liegt,  das  kann  man  nicht  einse- 
hen,  auch  nicht  erklären.  Die  [545]  Triebfeder  nach  guten  Grundsätzen 
zu  handeln,  könnte  wohl  die  Idee  seyn,  daß  wenn  alle  so  handeln 
möchten,  so  wäre  diese  Erde  ein  Paradies.  Dieses  treibt  mich  an,  dazu  30 
was  [593]  beyzutragen,  und  wenn  es  nicht  geschieht,  so  liegt  es  we¬ 
nigstens  nicht  an  mir.  Jch  von  meiner  Seite  bin  den  doch  ein  Glied 
dieses  Paradieses.  Nun  kommts  nur  darauf  an,  daß  ein  jeder  so  wäre. 
Also  kann  hier  der  Begrif  des  guten  eine  Triebfeder  seyn,  und  denn  ist 
es  der  gute  Charackter.  35 

Es  ist  am  Menschen  der  schlechte,  der  gute  und  der  böse  Charackter 
zu  unterscheiden.  Menschen  haben  einen  schlechten  Charackter,  wenn 
in  ihnen  kein  Vermögen  angetroffen  wird  nach  Grundsätzen  zu  han¬ 
deln.  Das  ist  aber  noch  kein  böser  Charackter,  sie  können  übrigens  ein 
gutes  Gemüth  haben.  Der  schlechte  Charackter  verräth  [r>4ö]  eine  klei-  40 
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ne  »Seele,  die  sich  an  die  Regeln  wie  an  einen  Gängelwagen  bindet.  Der 
(  har ackter  ist  schlecht  wenn  er  [594]  nichts  edles 1  in  sich  hat,  er  be¬ 
steht  in  der  Unfähigkeit  nach  Grundsätzen  zu  handeln.  Der  geringe 
und  schlechte  (  harackter  ist  ein  Uebel,  was  nicht  ersetzt  werden 
kann,  es  ist  beynahe  so,  als  wenn  einem  die  Urtheils  Kraft  fehlt,  da 
kann  einer  noch  so  viel  unterrichtet  werden,  und  alle  Schulen  und 
Academien  passiren,  so  giebt  ihm  dieses  nur  mehr  Materie  zu  seiner 
Narrheit,  denn  er  kann  es  nicht  anwenden,  sondern  wird  dadurch  ein 
vollkommener  Narr.  Also  kann  auch  ein  schlechter  Charackter  nicht 
verbeßert  werden,  und  wenn  man  einem  auch  die  gantze  Moral  vorge¬ 
legt  hätte,  so  giebt  er  zu  allem  Beyfall,  und  nimmt  nichts  an.  Wo  kein 
Keim  ist,  da  kann  keiner  herein  [547]  gebracht  werden.  Wo  ein  böser 
Charackter  ist,  da  ist  doch  noch  ein  Keim  zum  Charackter,  aus  dem 
kann  noch  [595]  viel  gutes  herausgebracht  werden. 

\\  ir  wollen  die  Qvellen  des  guten  Charackters  noch  immer  mehr 
und  mehr  aufsuchen.  Der  Mensch  der  keine  Cultur  bekommen  hat,  ist 
roh.  der  keiner  Cultur  fähig  ist,  ist  grob.  Der  Mensch,  der  keine  Dis- 
ciplin  bekommen  hat  ist  wild,  der  keine  annimmt  ist  bös.  Nun  kann 
man  sehen,  ob  der  Mensch  keine  Cultur  bekommen,  oder  keine  an¬ 
genommen  hat?  Viele  Menschen  sind  nur  roh,  aber  noch  nicht  grob. 
Auf  der  andern  Seite  kann  man  sehen,  ob  der  Mensch  keine  Disciplin 
bekommen,  oder  keine  angenommen  hat?  Jm  ersten  Fall  ist  er  nur 
wild,  denn  von  Natur  ist  der  Mensch  wild,  er  hat  Neigungen,  die  nur 
ihren  Lauf  gehen,  [54s]  wenn  sie  nicht  durch  Kunst  gezähmt  oder  ge- 
bändiget  werden.  Der  Zwang  der  Neigung  nach  Regeln  ist  die  [ 596] 
Disciplin.  Deren 2  Neigungen  keine  Disciplin  bekommen  haben,  die  fol¬ 
gen  keiner  Regel,  sondern  sind  wild.  Allein  es  giebt  auch  Menschen, 
deren  Naturell  gar  keine  Disciplin  annimmt,  und  das  sind  böse  Men¬ 
schen.  Dieses  ist  das  Fundament  des  bösen  Charackters.  Die  größten 
Bösewichter  sind  oft  Menschen  von  den  größten  Talenten  und  Stärcke 
der  Seelen,  die  aber  keine  Disciplin  angenommen  haben,  sondern  ih¬ 
rem  Hange  wild  folgen;  daher  auch  Bösewichte  unbändige  Stärcke 
und  Hartnäckigkeit  zeigen.  Der  ist  schon  gut,  der  Disciplin  annimmt, 
und  ihrer  fähig  ist.  Der  schlechte  Charackter  ist  zwar  ein  Mangel  des 
Vermögens  nach  Grundsätzen  zu  handeln,  allein  der  böse  Charackter 
ist  ein  [597]  [  549  ]  Haß  und  Wiedersetzung  gegen  alles  was  nach  guten 
Grundsätzen  geschiehet,  es  ist  ein  Vorsatz  sich  den  Grundsätzen,  so 
die  Leidenschaften  und  Neigungen  bändigen,  und  sie  unter  die  Regel 
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zu  bringen,  wodurch  der  Mensch  nach  Grundsätzen  zu  handeln  gelei¬ 
tet  wird,  zu  wiedersezzen.  Der  böse  Charackter  betrift  die  Beschaffen¬ 
heit  des  bösen  Willens.  Der  Mensch,  der  nicht  mitleidig  ist,  von  dem 
sagt  man,  er  hat  ein  böses  Hertz  und  Gemüth,  aber  wer  einen  bösen 
Willen  hat  deßen  Charackter  ist  böse.  Der  böse  Charackter  ist  ent¬ 
weder  betrüglich  oder  boshaft.  Man  ist  dem  bösen  Charackter  nach, 
entweder  ein  Betrüger  oder  ein  Menschenfeind.  Diese  zwey  Stücke 
machen  den  bösen  Charackter  aus.  Der  böse  Charackter  betrift  die 
Rechte  der  Menschen.  [598J  Denn  der  Charackter  geht  auf  die  Morali- 
taet,  so  ferne  er  durchs  [550]  gute  oder  böse  bestimmt  wird.  Jn  der 
Moralitaet  sind  aber  2  Stücke  unterschieden,  der  gütige  und  der  ge¬ 
rechte  Wille.  Der  gütige  Willen  bezieht  sich  aufs  Wohlbefinden  ande¬ 
rer  Menschen,  der  Gerechte  aber  auf  das  Recht  anderer  Menschen.  Jm 
ersten  Fall  ist  man  gütig,  im  andern  rechtschaffen.  Der  böse  Charack¬ 
ter  wiederstreitet  der  Rechtschaffenheit,  so  wie  der  gute  Charackter 
in  der  Rechtschaffenheit  besteht.  Man  findet  Menschen  vom  betrüg- 
lichen  Charackter,  und  andere  vom  boshaften  Charackter.  Die  vom 
betrüglichen  Charackter  sind  nicht  boshaft,  sie  finden  kein  Vergnügen 
in  der  Unterdrückung  anderer,  sie  haben  nicht  die  Bosheit  des  Men¬ 
schenfeindes,  aber  sie  [599]  suchen  den  andern  durch  niederträchtige 
Lügen  zu  hintergehen.  Dieser  Charackter  ist  niederträchtig  und  ohne 
[551]  Ehre,  der  boshafte  aber  ist  gewaltig  und  dahero  hassenswerth. 
Wenn  ich  nun  auf  einen  Menschen  sage:  Er  ist  ein  Mensch  ohne  Gewi- 
ßen,  und  ohne  Ehre,  so  ist  das  alles  was  ich  von  ihm  sagen  kann,  denn 
ohne  Gewißen  seyn,  heißt  boshaft  seyn,  ein  solcher  kränckt  das  Recht 
der  Menschen.  Um  die  Ehre  aber 1  kann  uns  nichts  bringen,  als  Lügen, 
Falschheit,  Betrug  das  macht  den  Menschen  zum  Gegenstände  der 
größten  Verachtung,  denn  weil  der  Betrug  und  die  Lüge  schleichend 
und  nicht  offenbar  ist,  indem  man  es  nicht  so  leicht  wahrnimmt;  so 
kann  man  einem  solchen  keine  Gewalt  entgegen  setzen,  dahero  muß 
[600]  man  ihn  verachten.  Wer  Bosheit  und  Menschenfeindschaft  hat, 
dem  kann  man  aber  Gewalt  entgegen  setzen,  demnach  ist  dieses  has¬ 
senswerth.  Von  der  Bosheit  kann  der  Mensch  mit  Gewalt  zurück  ge¬ 
bracht  [552]  werden,  von  der  Niederträchtigkeit  aber  kann  den  Men¬ 
schen  nichts  abhalten  als  die  Ehre.  Wenn  also  ein  Mensch  gewißenlos 
ist,  so  kann  doch  ein  Funcken  der  Ehre  in  ihm  seyn,  was  ihn  zurück¬ 
halten  kann.  Wenn  er  aber  ohne  Ehre  ist,  so  ist  alles  an  ihm  verloh- 
ren,  denn  kann  man  das  gute  auf  nichts  mehr  gründen.  Ehrlich  kann 
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der  Mensch  seyn  aus  Gemüths  Art,  rechtschaffen  aber  nur  aus 
Charackter,  denn  der  Charackter  setzt  Verstand  voraus.  Nur  der 
Mann  von  einem  richtigen  Verstände  kann  einen  guten  Charackter 
haben,  wer  [601]  aber  denselben  nicht  hat,  ist  zwar  eines  guten 
5  Gemüths  und  Hertzens,  aber  keines  guten  Charackters  fähig.  Wer 
einen  bösen  Charackter  hat,  der  beweist  doch  dadurch,  daß  er  Ver¬ 
stand  hat,  indem  er  die  Grundsätze  verachtet  und1  hasset. 

Kann  auch  ein  Charackter  erworben  werden?  Wer  auch  gleich  kei¬ 
nen  Charackter  [553]  hat,  in  dem  kann  doch  ein  Naturell  seyn,  was 
10  eines  Characters  fähig  ist,  und  denn  kann  der  Charackter  nachgebil¬ 
det  und  gegründet  werden.  Man  erwirbt  durch  Unterricht  Begriffe  die 
man  sich  bekannt  machen  muß  um  darnach  zu  handeln.  Es  wäre  sehr 
gut,  wenn  man  in  der  Erziehung  der  Kinder  darauf  sehen  möchte,  daß 
die  Moralitaet  auf  Begriffe  möchte  gegründet  werden,  denn  könnte 
15  man  auch  einen  Charackter  gründen,  der  Wille  möchte  sich  als  [602] 
denn  auch  nicht  auf  Instinct  sondern  auf  Grundsätzen  beziehen.  Die 
Grundsätze  können  nun  durch  Begriffe  errichtet  werden.  Alle2  unsere 
Lehren  und  Reden  auch  Canzelreden  sind  nur  abstracte  Begriffe  der 
Instincte,  die  nur  das  Hertz  bewegen  aber  nicht  den  Willen.  Qvaestio. 
20  Ob  bey  einer  nicht  gar  zu  besten  Gemüths  Art  doch  ein  guter 
Charackter  statt  finden  könne?  |WAm  Sokrates  hat  ein  Physiognomist 
[554]  wahrgenommen,  daß  er  ein  böses  Gemüth  und  Hertz  verrathe, 
und  als  seine  Schüler  darüber  böse  wurden,  weil  sie  ihn  von  einer  an¬ 
dern  Seite  kannten,  so  bestätigte  solches  Sokrates,  weil  er  würcklich 
25  ein  böses  Gemüth  und  Hertz  bey  sich  wahrnahm,  aber  durch  gute 
Grundsätze  unterdrückte  er  solches.  Der  Charackter  [603]  kann  nicht 
geschaffen  werden,  sondern  es  muß  ein  Grund  dazu  seyn,  man  kann 
ihn  aber  hernach  durch  Disciplin  auswickeln.  Es  muß  also  beym  So¬ 
krates  bey  aller  Bösartigkeit  eine  Stärcke  der  Seele  und  Macht  des 
30  Verstandes  gewesen  seyn,  seinen  Willen  nach  Begriffen,  die  er  duich 
den  Verstand  einsah,  zu  bewegen.  Es  kann  der  Verstand  ohnmächtig 
seyn  d.  h.  aber  noch  nicht  unfähig;  er  kann  alles  einsehen,  und  ei  hat 
nicht  Macht  seinen  Willen  zu  bewegen.  Man  kann  zwar  nicht  einse¬ 
hen,  wie  der  [555]  Verstand  Macht  haben  kann  den  Willen  zu  bewegen, 
35  allein  wenn  der  Mensch  einen  bösen  Charackter  hat,  so  dirigiit  da  dei 
Verstand  den  Willen  nach  den  bösen  Grundsätzen.  Nun  kann  beym 
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Sokrates  solche  Stärcke  und  Macht  des  Verstandes  [604]  gewesen 
seyn,  seine  Bösartigkeit  des  Hertzens  und  Gemüths  zu  unterdrücken. 
Es  kann  also  seyn,  daß  der  Mensch  bey  einem  üblen  Gemüth  und 
Hertzen  doch  einen  guten  Charackter  habe,  allein  wer  Merkmale  eines 
bösen  Charackters  hat,  läßt  sich  da  ein  guter  Charackter  annehmen? 
Hier  muß  man  die  Merckmale  erst  untersuchen.  An  der  Jugend  sind 
die  Merckmahle  des  bösen  Charackters  schon  zu  kennen,  denn  die  Ju¬ 
gend  ist  noch  keiner  Grundsätze  fähig,  allein  sie  äußern  sich  doch 
schon.  Wenn  ein  Kind  in  seiner  Jugend  zum  Diebstahl 1  geneigt  ist,  so 
ist  das  schon  ein  Merckmahl  eines  bösen  Charackters,  denn  wenn  da 
irgend  ein  Grund  wäre  die  Niederträchtigkeit  einzusehen,  so  [556] 
möchte  doch  das  Kind  doch  davon  [605]  abstehen.  Ein  solcher 
Charackter  ist  schon  schlimm  zurecht  zu  bringen.  Aber  bey  erwachse¬ 
nen  Menschen  zeigt  sich  der  Charackter  durch  einige  Merckmale  Z.  E. 
wenn  einer  Gefallen  an  dem  Streich  hat,  der  dem  andern  begegnet  ist. 
Die  Lüge  ist  auch  schon  ein  Flecken  im  Charakter,  der  nicht  gebeßert 
werden  kann.  Ein  etablirter  böser  Charackter  kann  wohl  niemals  gut 
werden,  denn  da  sind  die  Principia  selbst  verdorben.  Der  Charackter 
setzt  sich  sehr  spät  fest  ohngefehr  im  40ten  Jahr,  denn  da  kann  man 
am  besten  die  Begriffe  von  den  Instincten  separiren,  da  haben  schon 
die  Instincte  und  Neigungen  ihre  Kraft  verlohren,  und  die  Begriffe 
fangen  an  Platz  zu  nehmen,  und  denn  macht  man  sich  Grundsätze 
welche  den  Charackter  ausmachen.  1606] [  557] 


Von  der  Bestimmung  der  Characktere  der  Völcker. 

Es  ist  zwar  viel  gewagt,  die  Characktere  gantzer  Völcker  bestimmen 
zu  wollen,  allein  es  ist  doch  möglich,  daß  dennoch  im  gantzen  eines 
Volcks,  welches  durch  die  lange  Dauer,  durch  Clima  und  andere  Ur¬ 
sachen  endlich  eine  einmahl  eingeartete  Beschaffenheit  bekommen, 
etwas  characteristisches  könne  determinirt  werden.  Die  Bestimmung 
des  Charackters  muß  nicht  von  zufälligen  Sachen  Z.  E.  von  Religion 
hergenommen  werden,  sonst  beruht  es  auf  den  Zufall,  sondern  es  muß 
das  erbliche  eigenthümliche,  gleichförmige  der  Bestimmung  herausge¬ 
sucht  werden,  welches  unter  allen  Veränderungen  des  Volcks  dennoch 
ein  wesentliches  Stück  geblieben  ist.  Das  Characterische2  betrift  [607] 


1  Diebstahl  Hg.]  Diebstall  400]  ||  2  Characterische  400]  charakteristische  Pri] 
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[H  hier  das  Unterscheidende 1  in  Ansehung  des  Gemüths  des  gantzen 
\olcks.  Fs  soll  hier  der  (  harackter  die  allgemeine  Bedeutung  haben 
den  eigentlichen  l  nterscheid  in  Ansehung  des  Talents  und  Gemüths 
zu  bemercken,  daher  muß  hier  das  herausgezogen  werden,  was  zu  al- 
5  len  Zeiten  gegolten  hat.  Wenn  wir  den  Charackter  der  orientalischen 
\  ölcker  mit  dem  Charackter  der  Europaeer  vergleichen,  so  finden  wir 
hier  einen  wesentlichen  Unterscheid,  der  unter  allen  Regierungen  und 
Veränderungen  dennoch  bey  den  orientalischen  Völckern  geblieben 
ist.  Zum  Charackter  wird  ein  Vermögen  nach  Begriffen  und  Grund- 
10  Sätzen  zu  handeln  erfordert.  Alle  orientalischen  Völcker  sind  der  Be¬ 
urteilung  nach  Begriffen  gäntzlich  unfähig.  Es  ist  ein  1 608]  großer 
Unterscheid,  die  Sache  nach  Gestalt,  Erscheinung  und  Anschauung 
[559]  und  nach  Begriffen  zu  beurteilen.  Alle  orientalischen  Völcker 
sind  nicht  im  Stande  eine  einzige  Eigenschaft  der  Moral  oder  des 
15  Rechts  durch  Begriffe  auseinander  zu  setzen,  sondern  alle  ihre  Sitten 
beruhen  auf  Erscheinung.  Es  scheint  im  Anfänge  dieser  Unterscheid 
sehr  klein  zu  seyn,  allein  in  der  Anwendung  leuchtet  er  hervor.  Wer 
sich  nur  nach  Gestalt  und  Anschauung  vorzustellen  etwas  vermögend 
ist,  der  ist  deßen  gäntzlich  un  fähig  was  einen  Begrif  erfordert,  daher 
20  sie  weder  einer  Philosophie  noch  Mathematic  fähig  sind,  noch  durch 
Begriffe  etwas  einsehen  können,  daher  werden  alle  ihre  Gemälde  zwar 
sinnliche  Schönheiten  haben,  aber  es  wird  in  ihnen  weder  die  Jdee 
|609J  des  gantzen  noch  der  Geschmack  anzutreffen  seyn.  Alle  Künste, 
worinnen  die  Chineser  [seo]  besonders  excelliren,  sind  eher  excolirte 
25  Handgriffe  als  Producte,  die  aus  dem  Begriff  geflohen  seyn  sollten. 
Die  10+aSchönheit  der  Music  fällt  bey  den  orientalischen  Völckern 
gantz  weg,  sie  begreifen  gar  nicht,  daß  darinn  eine  Schönheit  ist,  wenn 
viele  Jnstrumente  zusammen  in  verschiedenen  Tönen  harmonisch 
spielen,  sie  halten  das  für  Confusion,  indem  sie  den  Begrif  des 
30  Thematis  der  in  der  Music  herrscht,  und  ausgeführt  ist,  nicht  fähig 
sind,  einzusehen.  Jn  ihren  Gebäuden  ist  weder  Erhabenheit,  Ord¬ 
nung,  Proportion,  Delicatesse,  Feinheit  noch  Geschmack,  welches 
alles  auf  dem  Begrif  beruhet.  Die  wahre  Schönheit  besteht  in  der 
Uebereinstimmung  der  Sinnlichkeit  mit  dem  Begrif,  und  1 610]  dieses 
.35  fehlt  ihnen.  Da  sie  keines  Begriffes  fähig  sind,  so  können  sie  auch 
nicht  der  wahren  Ehre  fähig  seyn,  von  der  wißen  [sei]  sie  auch  gar 


1  Unterscheidende  399]  unterschiedene  400] 
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nichts,  denn  es  ist  was  anderes  Ehrliebe  und  Ehrbegierde  zu  haben, 
als  mit  dem  Hochmuth  zu  prangen.  Die  Ehrliebe  gründet  sich  auf 
einen  Begriff,  der  einen  andern  Zweck  hat.  Ein  Ehrliebiger  wird  also 
darinn  seine  Ehre  suchen,  daß  er  ein  rechtschaffener,  großmüthiger 
gütiger  Mann  sey,  diese  Ehre  beruht  auf  dem  Begrif.  Jhre  Ehre  aber 
wird  sich  auf  Gestalt  und  Anschauung  gründen.  Sie  suchen  demnach 
ihre  Ehre  in  der  Macht,  Gewalt,  vornehmen  Stande,  in  Eitelkeiten, 
die  auf  wunderliche  Dinge  hinaus  laufen.  Sie  gehen  also  nicht  auf  Ge¬ 
schmack,  sondern  auf  Pracht,  Menge  und  Reichthum.  Wenn  worauf 
viel  verwandt  ist,  und  viel  [611]  G  old  prangt,  das  ist  bey  ihnen  ein 
Gegenstand  der  Schönheit  und  der  Ehre,  aber  keiner  wird  sich 
bestreben  hochgeschätzt  zu  werden.  Daher  findet  bey  ihnen  auch  kei¬ 
ne  [502]  Liebe  zum  Vaterlande  statt.  Ob  sie  gleich  sonst  guthertzige 
Leute  sind,  so  verrathen  sie  doch  ihr  eigenes  Vaterland,  denn  sie  sehen 
gar  nicht  ein,  warum  sie  das  nicht  thun  sollen,  warum  sie  schuldig 
sind  ihr  Vaterland  zu  lieben,  daher  kein  Ministre  für  das  Wohl  des 
gantzen  Landes  sorgt,  sondern  wenn  er  es  thut,  so  thut  er  es  aus 
Gehorsam,  wozu  er  vom  Könige  gezwungen  wird,  der  aber  wieder  sein 
Interesse  hat.  Daher  ist  keine  Treue  bey  ihnen,  und  keiner  sucht  des¬ 
wegen  geschätzt  zu  werden,  weil  er  treu  ist.  Jn  ihren  Büchern  sind  sie 
keines  Begrifs  der  Gottheit  fähig,  in  ihren  Schriften  ist  lauter  Blumen- 
werck,  ihr  Stiel  ist  [612]  weitläuftig,  bilderreich  und  blumenvoll.  Da¬ 
her  müßen  wir  gar  nicht  den  Europäischen  Stiel  durch  das  Bilder¬ 
reiche,  |()5welches  einige  thun  wollen,  [503]  zu  verbeßern  suchen,  indem 
sie  ihn  alsdenn  corumpiren,  und  die  wahren  Erkenntniße  durch  Be¬ 
griffe,  welche  das  vorzügliche  der  Europäer  ist  ausrotten,  und  Bilder 
an  die  Stelle  bringen.  Zwar  werden  die  Begriffe  vollkommener,  wenn 
sie  anschauend  gemacht  werden,  aber  nicht,  wenn  Bilder  an  ihre 
Stelle  kommen.  Die  grichische  Nation  ist  die  erste  in  der  gantzen 
Welt,  welche  die  Talente  des  Verstandes  ausgebildet,  und  die  Er¬ 
kenntniße  durch  Begriffe  entwickelt  hat.  Alle  Mathematic  mit  der 
Demonstration  haben  wir  von  den  Grichen,  daher  Hippokrates  und 
Euklides  Muster  [613]  bleiben,  so  unnachahmlich  sind.  So  übertreffen 
sie  auch  in  den  Wercken  des  Geschmacks  alle  Völcker,  sie  sind  in  der 
Philosophie,  Redekunst,  Mahlerey,  Bildhauerkunst  p.  Muster,  von 


105  Zu  den  'einigen  ,  die  nach  Kant  den  barocken,  asianischen  statt  attizisti- 
schen  Stil  (dazu  u.  a.  Quintilian,  ’institutio  oratoria’  XII  10,16-17  u.  ö.)  wie¬ 
der  einführen  wollen,  werden  Herder  und  Hamann  gehören.  Vgl.  Adickes  in 
XV:  336-337;  344-345.  ->  Men-Nr:  116,  182;  Mro-Nr:  016,  025,  091. 
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denen  wir  nicht  allein  Schüler,  sondern  auch  ewige  Nachahmer  [504] 
bleiben  werden,  so  daß  wir  auch  niemals  was  beßeres  werden  machen 
können.  Hier  ist  das  asiatische  Talent  der  Anschauung  mit  dem  Euro¬ 
päischen  Talent  der  Begriffe  in  mittelmäßiger  Proportion  verein- 
5  baret.  Die  Nordischen  Völcker  Europens  haben  ein  größeres  Talent 
der  Begriffe,  aber  ein  schwaches  Talent  der  sinnlichen  Anschauung. 

Wenn  wir  aber  die  Europaeischen  Völcker  an  sich  characterisiren 
wollen,  so  wird  es  hier  mehr  ein  Spiel  der  Begriffe,  [614]  als  eine  Be¬ 
hauptung  seyn.  Man  muß  hier  keinen  Charackter  nehmen,  wodurch 
10  die  Nation  gelobt  wird,  denn  sonst  wird  dadurch  eine  andere  Nation 
die  gleichfalls  Lob  fordert,  beleidiget  vielweniger  muß  man  Charack- 
tere  des  Tadels  anführen.  Also  wird  der  gantze  charakteristische  [565] 
Unterscheid  der  Völcker  auf  Kleinigkeiten  auslaufen,  über  die  man 
lachen  kann,  die  aber  gleichwohl  unterscheidende  Merckmale  sind. 
15  |()6Uor'  Alters  haben  die  Phoenicier,  als  sie  nach  Europa  reiseten,  die 
Länder  nach  ihren  Producten  genannt  Z.  E.  Spanien,  das  Pferdeland, 
Engelland  das  Zinnland.  Also  könnten  wir  auch  eine  ähnliche  Weise 
nachahmen  und  sagen:  Franckreich  ist  das  Modeland,  Teutschland 
das  Titelland,  Spanien  das  [615]  Ahnenland,  Engelland  das  Land  der 
20  Laune  p  Franckreich  können  wir  mit  Recht  das  Modenland  nennen, 
denn  es  ist  eine  Nation  vom  Geschmack.  Zum  Geschmack  gehört  Neu¬ 
igkeit,  zur  Schönheit  Veränderlichkeit  worinn  sie  alle  Nationen  über¬ 
treffen.  Sie  sind  munter,  lustig,  sorgenlos,  fröhlichen  Hertzens,  ge¬ 
sprächig,  geneigt  zu  singen,  [sgö]  spielen,  tanzen.  Keine  Regierung  in 
25  der  Welt,  wenn  sie  noch  so  hart  ist  kann  dieses  in  ihnen  unterdrücken. 
Sie  machen  ihr  gantzes  Leben  zum  Spiel,  aus  Sachen  von  Wichtigkeit 
machen  sie  eine  Kleinigkeit  und  aus  Kleinigkeiten,  Wichtigkeit;  das 
ist  auch  der  Gang,  den  der  Mensch  in  seinem  Leben  nehmen  muß,  daß 
er  es  als  ein  Spiel  tractirt  und  sich  nicht  an  Dinge  hänget,  Jn  der 
30  Leichtigkeit,  Freundlichkeit,  Ungebundenheit,  [616]  übertreffen  sie 
alle  Nationen.  Man  nehme  nur  die  Galanterie  nicht  in  Ansehung  des 
Geschlechts  sondern  in  allem  Betragen  und  Unterredungen,  welches 
eine  Höflichkeit  ohne  Freundschaft  ist,  so  sind  sie  darinn  willfährig, 
höflich  gegen  jedermann  aber  ohne  Attachement,  es  geht  aufs  modi- 
35  sehe  und  auf  den  äußeren  Schein.  Der  Umgang  mit  dem  französischen 
[567 ]  Frauenzimmer  bildet  sehr,  weil  sie  gesprächig  und  gesellig  sind, 


1  Vor  Hg.]  mit  Pri]  Von  400] 
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und  sich  sehr  mit  ihrem  Talente  zeigen.  Wenn  man  unpartheiisch  ur- 
theilen  soll,  so  wären  wir  alle  Bären  in  unserm  Umgänge,  wenn  wir 
nicht  durch  die  Franzosen  polirt  gemacht  würden.  Jn  keinem  Lande 
ist  die  Conduite  so  allgemein  als  in  Franckreich  in  dem  ein  jedes  Bau- 
ren  Mädchen  sehr  bald  die  Conduite  [617]  einer  Fürstin  erlangen 
kann. 

Deutschland  können  wir  das  Titelland  nennen,  indem  der  Teutsche 
sehr  auf  die  Titel  hält.  Die  Frauen  führen  den  Titel  ihrer  Männer.  Die 
Titel  haben  großen  Einfluß  bey  den  Deutschen,  sie  bewürcken  auch 
viele  Ehre.  Selbst  die  deutsche  Sprache  verräth  solches,  denn  sie  ist 
voll 1  Titulatur  und  Bemerckung  des  Unterscheides  des  Ranges,  das 
du,  er,  ihr  und  sie  sind  lauter  Bemerckungen  des  Unterscheides  des 
Ranges,  deswegen  ist  man  sehr  oft  in  Verlegenheit,  [ses]  indem  man 
nicht  weiß,  ob  man  auf  seinen  Schuster  Er  oder  Sie  sagen  soll,  das 
erste  um  nicht  zu  beleidigen,  das  letztere  um  sich  nichts  zu  vergeben. 
Der  Deutsche  ist  also  sehr  peinlich  in  Unterscheidung  des  Ranges.  Die 
Folge  ist  diese,  daß  der  niedrige  Stand  jederzeit  an  [618]  seine  Nied¬ 
rigkeit  erinnert  wird,  und  in  Verlegenheit  geräth,  wenn  er  mit  einem 
Vornehmen  spricht,  woraus  eine  allgemeine  Peinlichkeit  und  Zwang 
entsteht.  So  ist  es  auch  in  Briefen,  die  immer  das  Steife  behalten  wer¬ 
den,  und  wenn  man  auch  an  einen  Vornehmen  mit  einer  freien  Feder 
schreiben  wollte,  so  hat  man  immer  zu  besorgen,  er  werde  es  für  eine 
Geringschätzung  halten.  Jn  Franckreich  aber  wird  ieder  per  Vous  an¬ 
geredet,  der  Unterscheid  mag  seyn  wie  er  wolle;  daher  sind  alle  Unter¬ 
redungen  freymüthig,  nicht  gezwungen  nicht  peinlich.  Jn  Engelland 
[509]  ist  der  völlige  Mangel  der  Titel  anzutreffen,  woraus  eine  Art  von 
Gleichheit  und  [ 619 )  Selbst-Zufriedenheit  entspringt.  Die  Deutschen 
sind  methodisch,  regelmäßig,  ordentlich  und  abgemeßen,  daher  be¬ 
obachten  sie  in  allen  Formularitaeten  Beobachtungen  der  Stände 
Ordnung  und  Regeln,  welches  jetzt  sehr  hoch  gestiegen  ist,  und 
beynahe  nicht  höher  steigen  kann.  Je  mehr  nun  der  Mechanismus 
wächst,  desto  mehr  wird  das  Genie  ausgerottet,  daher  bringen  sie  die 
Produkte  des  Genies  anderer  in  Ordnung,  und  ihre  Bücher  enthalten 
viele  Ordnung  und  Theile,  aber  nichts  besonders  darinn  abgehandel¬ 
tes.  Sie  halten  sehr  auf  das,  was  gebräuchlich  ist,  daher  werden  sie 
nichts  eigenthümliches  anfangen,  und  neue  Moden  können 2  bey  ihnen 
auch  nicht  entstehen,  weil  sie  [620]  den  der  was  neues  aufbringt  ein 
Recht  zu  haben  glauben,  auszulachen.  [570]  Diejenigen  Moden  kom- 

1  voll  399]  fehlt  400]  1 1  2  können  399]  kommen  400] 
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men  bey  ihnen  auf,  die  schon  in  Franckreich  im  Gebrauch  waren,  und 
den  werden  sie  wieder  zum  Gebrauch.  Sie  sind  also  sehr  an  Regeln 
gebunden,  und  es  ist  ihnen  anzusehen,  daß  sie  sich  Zwang  anthun. 
Vieles  beruht  schon  auf  der  Erziehung,  indem  die  Kinder  schon  an- 
5  gewöhnt  werden  am  Tisch  nach  gewißen  Regeln  zu  handeln,  solche 
auch  in  Kleidern  beobachten  müßen,  und  auf  das  schickliche  oder  un¬ 
schickliche  sehr  oft  verwiesen  werden.  So  geht  es  auch  in  den  Schulen 
zu,  da  wird  alles  nach  Regeln  der  Grammatic  [621  ]  gelernt,  die 
Chrieen  nach  einer  gewißen  Methode  zugeschnitten,  und  die  Briefe 
io  nach  allen  Regeln  der  Antecedenzen  und  Conseqvenzen  verfertiget, 
alle  Exercitia  immitirt,  woraus  eine  solche  allgemeine  Peinlichkeit 
entsteht,  [571]  die  niemals  auch  nicht  in  Gesellschaft  abgelegt  wird. 
Der  Deutsche  ist  dauerhaft  in  der  Arbeit,  welches  mit  seiner  Ordnung 
und  Peinlichkeit  nach  Regeln  zusammen  stimmt.  Daher  ist  der  Deut- 
15  sehe  der  Pedant  in  der  Welt,  weil  er  peinlich  in  Beobachtung  der 
Regel  ist,  und  Mangel  an  Weisheit  und  UrtheilsKraft  hat,  diese  Regel 
anzuwenden.  Der  Deutsche  ist  nicht  so  gesprächig  als  der  Franzose, 
aber  gastfreier,  sie  haben  einen  [622]  Hang  zur  Geselligkeit,  die  sich 
nicht  allein  mit  Worten  begnügt,  sondern  auch  für  den  Magen  sorgt. 
20  Es  ist  eine  Gutartigkeit  des  Hertzens. 

Italien  ist  ein  Land  der  Schlauen,  daher  sind  die  Italiaener  sehr 
zurückhaltend  acht-  und  behutsam.  Jn  Italien  ist  lauter  Politic.  Man 
findet  sie  nirgends  so1  als  da,  [572]  es  läuft  alles  bey  ihnen  auf  Verschla¬ 
genheit  hinaus,  und  dadurch  verdienen  sie  sich  mehr  Brodt,  als  wenn 
25  sie  etwas  nützliches  ausarbeiten.  Sie  zeigen  einen  schlauen  und  erfin¬ 
dungsreichen  Geist,  dem  andern  den  Geschmack  abzurathen,  und  ihn 
zu  treffen,  dahero  sie  sich2  sehr  auf  optische  Sachen,  Music,  Mahlerey 
legen.  Alles  dient  dazu  um  dem  [623]  Reichen  das  Geld  schlau  aus  der 
Tasche  zu  locken.  Die  Künstler  und  überhaupt  das  Volck  weiß  solche 
30  Eitelkeiten  zu  ersinnen,  das  Geld  den  Vornehmen,  die  es  ihnen  auf 
eine  andere  Art  entzogen  haben  abzulocken.  Es  ist  lauter  Täuschung 
der  Sinne  Z.  E.  die  Lotterie.  Schöne  Künste  sind  bey  ihnen  eine 
Künstliche  Manier.  Jhre  Schlauigkeit  zeigt  sich  auch  im  Kriege  und  in 
denen  Feindseligkeiten,  daher  sind  sie  [573]  gute  Banditen. 

35  Spanien  ist  das  Ahnenland.  Sie  halten  sehr  viel  auf  das  Alter  ihres 
Abstammes 3,  auf  das  Ahnenblut,  Ahnensatzungen  und  Ahnengebräu¬ 
che  in  der  Religion.  Demnach  schätzen  sie  Z.  E.  das  Gothische  Blut 


1  so  399]  fehlt  400]  ||  2  sie  sich  399]  sind  sie  400]  ||  3  Abstammes  399]  Stammes 
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sehr  hoch,  indem  es  mit  keinem  Mohrenblut  vermischt  ist.  Sie  verach¬ 
ten  mit  [624)  Hochmuth  und  Vorzugs  Geist  alle  andere  Nationen.  Sie 
sind  dem  Aberglauben  sehr  ergeben,  der  denn  auch  von  der  Unwissen¬ 
heit  begleitet  wird. 

Engelland  ist  ein  Land  der  Laune,  welches  eine  Disposition  des  s 
Kopfs  ist 1  alle  Gegenstände  nach  besonderm  Licht  zu  beurtheilen. 
Das  Land  der  Laune  ist  auch  das  Land  der  Characktere,  jeder  hat 
seine  Disposition  und  seinen  eigentümlichen  Charackter.  Demnach 
giebt  es  keine  Nachahmer  [574]  unter  ihnen.  Die  Deutschen  hingegen 
sind  die  größten  Nachahmer.  Jn  Engelland  sind  lauter  Original  10 
Characktere.  107Wenn  man  zehn  Franzosen  gesehen  hat,  so  kennt  man 
die  gantze  Nation,  aber  in  Engelland  ist  die  Verschiedenheit  sehr 
groß,  dahero  [625 1  auch  die  gantze  Nation  der  Engelländer  keinen 
Charackter  hat,  weil  ieder  seinen  eigenen  hat;  weil2  aber  jeder  Franzose 
keinen  eigenthümlichen  Charackter  hat,  so  hat  die  gantze  Nation  15 
einen.  Menschen,  die  ihre  eigene  Länder  haben,  beqvemen  sich  nicht 
gerne  einem  fremden  Charackter.  Daher  das  Volckrecht  in  Engelland 
sehr  herrscht.  Jn  Franckreich  thut  man  stoltz,  daß  der  König  alles 
kann,  aber  die  Untertanen  können  weiter  nichts  ausrichten.  [575]  Die 
Macht  des  Königes  kommt  daher,  weil  die  Unterthanen  nichts  haben,  20 
welchen  Vorzug  man  ihnen  auch  gerne  zugesteht.  Eine  Wirckung 
ihrer  Laune  (der  Engelländer )A  ist  auch  der  Selbstmord.  Nirgends 
bringen  sich  solche  Reiche,  Vornehme  und  hohe  Personen  aus  Laune 
um,  als  in  [626 1  Engelland.  Die  Originalitaet  ist  die  Wirckung  davon. 
Die  Gründlichkeit  und  der  Tiefsinn  ist  demnach  bey  ihnen  zu  finden,  25 
aber  nicht  das  Geschmackvolle  der  Franzosen;  obgleich  große  Accura- 
tesse,  Dauerhaftigkeit,  Proprietaet  in  ihren  Producten  anzutreffen 
ist,  so  fehlt  doch  der  Gout  der  Franzosen.  Zwar  dauret  das  Product 
der  Franzosen  nicht  so  lange,  es  ist  neu,  mit  einem  mahl  auch  schon 
alt,  als  denn  bringen  sie  wieder  was  neues  auf,  und  damit  erhalten  [576]  30 
sie  sich. 

Jn  den  übrigen  Ländern  und  Nationen  von  Europa  ist  der  Cha- 
racter  schwer  zu  treffen,  obgleich  aus  der  Vereinigung  des  Charack- 
ters  zwoer  Nationen  ein  dritter  heraus  kommt  Z.  E.  so  haben  die  Poh¬ 
len  etwas  vom  [627]  französischen  und  spanischen  Charackter  an  sich,  35 


1  ist  399]  in  400]  ||  2  ieder  ...  weil  399]  fehlt  400]  II  3  (der  Enqelländer)  399] 
fehlt  400] 
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obgleich  sich  diese  Characktere  entgegen  zu  seyn  scheinen.  Bey  den 
Pohlen  herrscht  eine  gewiße  Gravitaet,  woraus  aber  hernach  eine  Ma¬ 
surische  Gleichgültigkeit  herauskommt,  es  fangt  sich  alles  bey  ihnen 
mit  Pomp  und  Pracht  an,  und  zuletzt  kommts  auf  etwas  gemeines 
5  und  niedriges  heraus.  Die  Rußen  müßen  sich  noch  mehr  auf  dem 
Theater  der  Welt  sehen  laßen,  damit  man  ihren  Charackter  kennen 
und  bezeichnen  könnte,  dahero  ist  es  nicht  rathsam  aus  einigen  Klei¬ 
nigkeiten  die  Nation  zu  [577]  characterisiren,  weil  es  fehlschlagen 
könnte.  Die  Pohlen  und  Rußen  haben  mehr  orienthalische  Charack- 
10  ter  Mischung  als  alle  andere  Nationen  in  Europa.  So  ist  [628]  in  der 
Beredsamkeit  der  Pohlen  mehr  Pomp  von  Declamationen  als  Be¬ 
griffe. 


^  on  der  Physiognomie  oder  von  der  Bestimmung  des 
Charackters  am  Menschen. 

15  Alles,  was  äußerlich  den  Charackter  am  Menschen  verrathen  kann, 
gehört  zur  Physiognomie.  Auf  dieses  ist  die  Neubegierde  des  Men¬ 
schen  am  meisten 1  gerichtet.  Denn  da  es  zum  Theil  eine  Wahrsager 
Kunst  ist,  so  uns  die  Natur  gegeben  hat,  den  Charackter  der  hervor¬ 
ragt  zu  entdecken,  so  schmeichelt  die  Entdeckung  eines  solchen  Ge- 
20  heimnißes  den  Menschen  sehr,  denn  je  mehr  einem  etwas  geheim  ist, 
[57s]  desto  mehr  bestrebt  man  sich  es  zu  wißen.  Dieses  aber 2  dient  nicht 
allein  die  Eitelkeit  und  den  [629]  Scharfsinn  des  Menschen  zu  befrie¬ 
digen,  sondern  weil  wir  mit  Menschen  umgehen,  und  sie  also  auch 
kennen  lernen  müßen,  so  ist  sie  auch  nützlich.  Nichts  ist  in  der  Natur 
25  ein  Gegenstand  des  Affects  und  unserer  Leidenschaft  als  ein  anderer 
Mensch.  Andere  Sachen  sind  nur  Gegenstände  unseres  Appetits  und 
unserer  Begierden,  aber  nicht  unseres  Affects  und  unserer  Leiden¬ 
schaft.  Daher  intereßirt  dieses  den  Menschen  am  meisten  ihn  kennen 
zu  lernen  und  seinen  Charackter  zu  wißen.  Die  Physiognomie  lehrt 
30  uns,  wie  weit  wir  den  Charackter  aus  dem  äußern  bestimmen  können* 
und  wie  weit  unser  Scharfsinn  geht.  Die  Physiognomie  ist  die  Ge¬ 
sichtsbildung  [579]  des  Menschen,  aus  der  man  das  [630]  innere 
deßelben  errathen 4  kann.  Sie  sollte  aber  die  Wißenschaft  seyn  solches 


1  meisten  Hg.]  meinsten  400]  ||  2  aber  399]  fehlt  400]  ||  3  können,  399]  kennen 

400]  ||  4  errathen  399]  verrathen  400] 
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unter  die  Regel  zu  bringen,  damit  man  von  dem  äußeren  auf  das  inne¬ 
re  schließen  könnte. 

Die  menschliche  Bildung  scheint  dem  vernünftigen  Wesen  die  aller- 
angemeßenste  zu  seyn.  Wir  können  uns  keine  Gestalt  dencken,  kein 
Dichter  kann  sein  Dichtungs  Vermögen  so  weit  aufschwingen,  daß  er 
für  den  Menschen  ein  andere  Gestalt  aussinnen  könnte,  als  diese  Bil¬ 
dung  des  Menschen  ist,  die  dem  vernünftigen  Wesen  die  geziemenste 
und  passendste  ist.  Die  Ursache  ist,  weil  uns  keine  Bildung  von  un- 
sern  bekannten  Aeußerungen  bekannt  ist,  als  so  wir  haben.  So  wenig 
wie  wir  uns  eine  andere  von  Sinnen  vom'  Gebrauch  der  Welt  [631] 
erdencken  können,  als  [sso]  als  diejenige  so2  wir  haben,  also  können  wir 
auch  keine  andere  Organisation  der  Bildung  erfinden,  als  die  wir  ha¬ 
ben.  So  wie  das  ein  guter  moralischer  Gedancke  ist:  1()8der  Mensch  ist 
nach  Gottes  Bilde  gemacht,  so  könnte  man  auf  der  andern  Seite  sa¬ 
gen;  der  Mensch  macht  sich  Gott  nach  seinem  Bilde,  indem  er  sich 
keine  neue  Bildung  von  Gott  machen  kann.  Er  kann  zwar  die  Bildung 
des  Menschen  für  Gott  vergrössern  und  zusetzen'' ,  aber  keine  neue 
machen,  er  kann  aus  der  Bildung  des  Menschen  nicht  herauskommen. 
So  pflegt  man  auch  den  Engeln  denen  man  auch  eine  menschliche 
Gestalt  giebt,  noch  Flügel  hinzuzusezzen,  die  aber  sehr  unpaßend 
sind,  indem  ein  solcher  Mensch  der  Flügel  an  den  Schultern  hätte  gar 
nicht  fliegen  |632j  könnte,  weil  kein  Gleichgewicht  ist.  Wir  können 
also  nichts  zum  Menschen  [ssi]  hinzusetzen. 

Jn  dieser  Bildung  können  wir  betrachten  die  Leibes  Gestalt  und  die 
Geberdung  oder  Stellung.  Jn  der  Leibes  Gestalt  ist  der  Schnitt  des 
Menschen,  die  Proportion  aller  seiner  Glieder  zu  mercken.  Die  Pro¬ 
portion  der  Glieder  ist  noch  nicht  recht  bestimmt,  die  man  für  eine 
allgemeine  annehmen  könnte.  Denn  es  könnte  auch  seyn,  daß  man 
sich  an  eine  gewiße  Proportion  angewöhnt  hätte,  und  diese  für  die 
beste  hielte,  und  denn  wäre  sie  nur  aus  der  Erfahrung  hergenommen. 
i„8aS°  suchen  die  Chineser  die  Schönheit  ihrer  Bildung  in  einem  dicken 


1  von  unsern  ...  vom  40ü]  als  die  unseres  Äußeren  bekannt  ist.  So  wenig  wie  wir 
uns  eine  andere  Organisation  von  Sinnen  zum  Hg?]  Korrupt  Hg?]  ||  2  so  400]  die 
399]  ||  3  zusetzen  399]  Zusätzen  400] 


108  Bibel  (Stuttgart  1938)  1.  Moses  1,27:  „Und  Gott  schuf  den  Menschen  ihm 
zum  Bilde,  zum  Bilde  Gottes  schuf  er  ihn;  [...].“ 

108a  Du  Halde  1747-1749.  Vgl.  Bd.  2,  S.  97:  „Derjenige  heist  in  ihren  Augen  ein 
wohlgebaueter  Mann,  der  groß,  dick  und  fett  ist,  und  den  Lehnstuhl  hübsch 
ausfüllen  kann.“ 
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Bauch,  allein  man  sucht  und  begehrt  gemeinhin  darinn  die  [633] 
Schönheit,  woran  man  einen  Mangel  hat.  Da  nun  die  Chineser  alle 
sehr  mager  sind,  so  sehen  sie  darauf,  wenn  sie  völlig  werden,  und  set¬ 
zen  in  einem  dicken  Bauch  die  Schönheit  der  Proportion.  [582]  Allein 
5  man  könnte  doch  aus  der  Natur  die  ächte  Proportion  und  Bildung 
herausbekommen,  ohne  sie  nach  dem  Geschmack  zu  nehmen.  Wenn 
man  die  wahre  Proportion  herausbekommen  will,  so  müßte  man  von 
100  Menschen  die  Höhe  meßen,  hernach  die  Höhe  des  Gesicht,  denn 
die  Höhe  der  Nase  der  Stirn  und  so  weiter  von  allen  Gliedern,  als  denn 
10  müßte  man  eine  jede  Höhe  besonders  addiren,  und  denn  wäre  dieses 
ein  Mensch  der  100  mal  größer  wäre  als  alle  100,  und  diese  Bildung 
wäre  die  Proportion  der  Bildung  dieses  großen  Riesen,  und  das  [634] 
Gesicht  wäre  das  proportionirte  Gesicht  dieses 1  großen  Riesen.  Dieses 
wäre  nun  ein  Mensch  von  der  proportionirtesten  Bildung.  Wenn  ich 
15  nun  diese  Proportion  mit  100  dividire,  so  bekomme  ich  die  Proportion 
für  jeden  [583]  Menschen  von  den  100,  und  dieses  wäre  die  wahre  Pro¬ 
portion  der  Gesichtsbildung.  Wenn  wir  Z.  E.  die  Gesichtsbildung  der 
Griechen  nehmen,  die  in  ihrem  Profil  eine  gerade  Linie  von  der  Stirne 
bis  zur  Nase  ohne  Absatz  hätten,  welche  Bildung  was  erhabenes  an- 
20  zeigt,  sich  aber  mehr  vor2  die  Minerva  als  die  Venus'5  schickt,  wenn  wir 
hernach  die  Bildung  der  Negers  nehmen,  die  wieder  eine  eben  gar  zu 
sehr  angedruckte  und  aufgeworfene  Nase  haben,  wenn  wir  nun  das 
zusammen  nehmen,  und  hernach  durch  [635]  dieselbe  Menge  dividi- 
ren  so  kommt  die  mittlere  Proportion  heraus;  weder  das  Profiel  des 
25  Glichen  noch  das  Profil  des  Negers,  und  das  wäre  die  wahre  Schönheit 
des  Gesichts.  Und  so  könnte  man  auch  in  der  Bildung  anderer  Glieder 
die  wahre  Proportion  heraus  [584]  bringen.  109Jn  Jndien  sollen  die 
Schenckel  größer  seyn  als  hier.  Die  Proportion  in  der  Taille  bringt 
auch  in  uns  das  Urtheil  von  der  wohlgebildeten  Leibes  Gestalt  des 
30  Menschen  hervor,  daraus  folget  aber  noch  nicht,  daß  er  im  Gesicht 
schön  seyn  muß.  Denn  hier  geht  unser  Urtheil  nicht  so  auf  die  Pro¬ 
portion,  obgleich  auch  auf  die,  als  auf  den  Reitz  den  die  Gesichter 
haben.  ll0Daher  sagt  auch  Winckelmann,  daß  wir  unsere  Begriffe  von 


1  dieses  399]  des  400]  ||  2  vor  400]  für  399]  ||  3  Minerva  als  die  Venus  400]  für 
Männer  als  für  die  Venus  Pri] 


109  Kant  1775.  (Von  den  verschiedenen  Racen  der  Menschen)  Vgl.  II:  439.36-38. 

110  Winckelmann  1763.  (Berlin  1968)  Winckelmann  1778.  (Berlin  1952-1957) 
Vgl.  auch  das  chronologisch  nicht  passende  Zitat  von  Lehmann  in 
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der  Schönheit  der  Gesichtsbildung  corrumpiren,  indem  wir  die  Be¬ 
griffe  von  [636]  der  Gesichtsbildung  an  sich  und  ihrer  Schönheit  mit 
den  Begriffen  von  der  Schönheit  der  Gesichtsbildung  der  Frauen¬ 
zimmer  vermengen,  denn  da  sehen  wir  nicht  so  auf  die  Schönheit  der 
Proportion  als  auf  den  Reitz,  und  suchen  hernach  diesen  Begriff  von 
dieser  Schönheit  auf  alle  anzuwenden,  [sss]  da  doch  die  Proportion  bey 
dem  Manne  gantz  anders  ist,  als  bey  dem  Weibe1,  in  dem  die  ihrige 
sowohl  in  der  Brust  als  andern  Theilen  von  der  unsrigen  unterschie¬ 
den  ist.  Die  Griechen  sollen  die  beste  Leibes  Bildung  gehabt  haben, 
indem  sie  ihren  Leib  durch  ihre  Spiele  so  sie  nackend  hielten,  aus¬ 
gebildet  und  den  Wuchs  ihrer  Natur  durch  keinen  Zwang  aufgehalten 
haben.  Bey  uns  wird  die  Natur  durch  den  Zwang  der  Kleider  aufge¬ 
halten  und  |637J  dadurch  die  natürliche  Proportion  des  Leibes  gehin¬ 
dert.  So  haben  die  Pohlen  einen  dickeren  Hals,  weil  er  frey  ist,  und  die 
Engellander  geschicktere  Schenckel,  weil  da  die  Erziehung  der  Kinder 
nicht  auf  den  Regeln  des  Schikens  und  Laßens  beruht,  sondern  die 
vornehmsten  Kinder  eben  so  gut  auf  der  Straße  herumlaufen  wie  die 
Bauren  Kinder,  U]welches  auch  Rousseau  haben  will,  indem  dadurch 
die  Kinder  [586]  wacker  erzogen  werden.  Die  deutsche  Nation  ist  aber 
sehr  an  Regeln  und  Gebrauch  gebunden,  daher  auch  die  Erziehung 
der  Kinder  zwangsmäßig  ist.  Die  Kinder  werden  immer  commandirt, 
sie  sollen  so  und  nicht  anders  sitzen,  denn  das  schickt  sich  nicht,  oder 
es  läßt  nicht. 

Was  die  Geberdung  und  Stellung  betritt,  so  ferne  sie  [638]  durch 
alle  Gliedmaßen 2  gehet,  so  hängt  sie  von  der  Gestalt  und  Leibes  Bil¬ 
dung  ab.  Je  weniger  die  Menschen  mit  ihrem  Leibe  unter  dem  Zwange 
sind,  desto  mehr  sind  die  Geberden  der  Natur  gemäß  und  desto  weni¬ 
ger  ist  was  gekünsteltes,  sondern  die  Freymüthigkeit  und  Munterkeit 
der  Natur  strahlt  jederzeit  hervor,  welche  aber  in  unserer  Erziehung 
durch  die  Beschämung  sehr  unterdrückt  wird,  und  wenn  auch  durch 
das  [587]  Zwangsmäßige  eine  geschickte  Stellung  und  Geberde  erwor¬ 
ben  wird,  so  artet  doch  dadurch  der  Zwang  ein,  so  daß  man  in  allen 


1  dem  Weibe  400]  den  Weibern  399]  ||  2  Gliedmaßen  Pri]  Hinderniße  400] 


XXIV:  1004.  Vgl.  Adickes  Winkelmann  Zitate  in  XV:  281-282. 
->■  Pil-Nr:  061;  Men-Nr:  218;  Mro-Nr:  172,  178. 

111  Rousseau  1762b.  (Emile,  München  1979)  S.  409;  „Da  Emile  in  aller  Freiheit 
der  jungen  Bauern  und  jungen  Wilden  erzogen  worden  ist,  muß  er  sich  wie  sie 
beim  Heran  wachsen  ändern  und  besinnen.“ 
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Geberden  den  selben  blicken  läßt,  und  man  sich  Zeitlebens  nicht  in 
die  Freiheit  der  Natur  versezzen  kann. 

Man  sagt  vom  Menschen:  er  ist  hübsch  [639 1  wohlgebildet.  Dieses 
geht  theils  auf  die  Bildung  der  gantzen  Leibes  Gestalt,  theils  auf  die 
5  Bildung  des  Gesichts.  So  sagt  man  auch:  der  Mensch  ist  häslich.  Häß¬ 
lich  kommt  aber  vom  Hassen  her.  Wenn  es  aber  daher  kommt,  so 
kann  man  nicht  sagen,  daß  ein  solches  Gesicht  oder  die  Leibes  Ge¬ 
stalt,  die  von  der  wahren  Proportion  abgeht,  häslich  sey,  deswegen 
darf  es  gar  nicht  gehaßt  werden.  Um  häslich  zu  seyn,  muß  etwas  im 
io  Gesicht  liegen,  was  der  Moralitaet  wiederspricht,  Tücke,  Bosheit, 
Trotz,  [588]  Widerspenstigkeit  Grobheit,  das  ist  nur  allein  am  Men¬ 
schen  häßlich.  Die  unproportionirte  Bildung  des  Leibes  und  des  Ge¬ 
sichts  aber  darf  deswegen  nicht  häslich  seyn.  Die  Urtheile  sind  in  An¬ 
sehung  beyder  Geschlechter,  so  wie  es  auch  die  Urtheile  von  der 
15  Schönheit  waren 1  sehr  [640]  verschieden,  denn  wir  beurtheilen  die 
Schönheit  am  Mann  und  am  Weibe  aus  verschiedenen  Gesichts- 
punckten.  Des  Mannes  seine  Schönheit  und  Häßlichkeit  betrachten 
wir  aus  dem  Gesichtspunckte  der  männlichen  Stärcke  und  Tüchtig¬ 
keit  aber  die  Schönheit  und  Häslichkeit2  des  Frauenzimmers  verglei- 
20  chen  wir  mit  unserer  Neigung,  daher  sieht  ein  altes  Weib  immer  häß¬ 
licher  aus  als  ein  alter  Mann,  denn  das  Weib  beurtheilen  wir  nach  dem 
Reitz,  den  Mann  aber  nach  seiner  Mannhaftigkeit.  U2So  führt  [sss] 
iemand  vom  Heidegger  gar  an,  daß  er  solche  üble  Proportion  im  Ge¬ 
sichte  hatte,  daß  man  ihn  nicht  ansehen  konnte  ohne  zu  lachen,  mso 
25  wie  er  auch  selbst  damit  Spaas  trieb,  indem  er  einmal  sagte,  daß  er 
der  häßlichste  in  der  Gesellschaft  wäre.  Als  nun  gewettet  wurde,  so 
führte  der  andere,  welcher  mit  ihm  gewettet  hatte,  ein  altes  Weib  her¬ 
ein.  Ueber  diese  fing  nun  [641]  alles  noch  mehr  an  zu  lachen,  worüber 
er  seine  Wette  verspielte,  er  aber  sagte:  damit  sey  es  noch  nicht  ausge- 
30  macht,  weil  hier  die  Beurtheilung  aus  2  Gesichtspunckten  geschiehet, 
man  solte  dem  Weibe  die  Peruqve  und  ihm  die  Dormeuse2,  aufsetzen, 
so  bald  dieses  geschah,  ward  man  gewahr,  daß  er  Recht  hatte,  und 
sah  worauf  es  hier  beruhe.  Die  Männer  müßen  Mannhaftigkeit, 
Stärcke  und  Tüchtigkeit,  die  Weiber  [590]  aber  mehr  Sanftmuth  in 


1  waren  399]  wären,  400]  ||  2  aber  die  ...  Häslichkeit  399]  fehlt  400]  ||  3  Dor- 
meuse  Hg.]  Dormaise  400]  Dormöse  Pri]  Cornette  VII:  300,30] 


1 12  Nicht  ermittelt. 

113  -*■  Col-Nr:  175;  Par-Nr:  183,  230;  Mro-Nr:  177. 


666 


Winter  1775/76 


ihrer  Gesichtsbildung  verrathen.  Denn  so  wie  das  weibliche  Gesicht 1 
den  Mann  verdirbt,  so  verdirbt  auch  das  männliche  das  Weib,  welches 
letztere  einige  als  ein  Lob  anführen,  wenn  nemlich  ein  Weib  männlich 
aussieht,  und  doch  weder  das  eine  von  einem,  noch  das  andere  vom 
anderen  gelten  kann.  [642]  Wenn  eine  Disproportion  in  dem  Gesicht 
des  Menschen  ist,  so  kann  diese  Disproportion  durch  die  Veränderung 
eines  Gliedmaaßes  nicht  einmal  aufgehoben  werden,  sondern  es  mä¬ 
ßen  alle  Glieder  verändert  werden  Z.  E.  wenn  jemandes  Nase  für  sein 
Gesicht  zu  groß  gehalten  wird,  so  daß  man  glaubt,  dadurch  entstehe 
eine  Disproportion,  so  frägts  sich:  ob  eine  kleinere  Nase  diesen  Men¬ 
schen  kleiden  würde?  Wir  können  sagen,  daß  [591]  keine  andere  Nase 
für  sein  Gesicht  so  gut  passet,  als  die,  welche  er  hat.  mEs  ist  durch 
Zufall  geschehen,  daß  ein  Mensch,  der  eine  große  Nase  hatte,  dieselbe 
verlohr,  und  als  er  sich  eine  kleine  machen  ließ,  so  stand  ihm  diese  gar 
nicht  wohl,  weshalb  er  sich  wieder  eine  eben  so  große  Nase  machen 
ließ,  als  die  war,  so  er  verlohren  [643]  hatte.  Also  ist  auch  im  dispro- 
portionirten  Gesicht  solche  Proportion,  daß  man  die  Disproportion 
nicht  durch  Veränderung  eines  Gliedes  heben1  kann,  sondern  das  gant- 
ze  Gesicht  müßte  alsdenn  verändert  werden.  Um  aber  der  Physiogno¬ 
mie  näher  zu  kommen,  so  frägt  es  sich,  ob  auch  eine  Physiognomie 
möglich  seyn3,  und  ob  auch  das  äußere  als  eine  Entdeckung  des 
inner n  von  der  Natur  könne  angesehen  werden?  1]4aund  ob  sich  die 
Physiognomie  unter  gewiße  Regeln  [592]  bringen  läßt,  so  daß  die  Phy¬ 
siognomie  eine  Wißenschaft  wäre?  Jn  wie  weit  sich  etwas  unter  Re¬ 
geln  bringen  läßt,  und  in  wie  weit  die  Physiognomie  eine  Wißenschaft 
ist  oder  nicht,  wird  sich  noch  in  der  Folge  mit  mehrerem  zeigen.  Ei¬ 
gentlich  kann  die  Physiognomie  keine  Wißenschaft  seyn,  weil  keine 
Regeln  und  [644]  Principia  sind,  aber  es  ist  doch  eine  Kenntnis  aus 
dem  äußern  das  innere  zu  errathen,  es  ist  doch  ein  Grund  zu  ver- 
muthen,  daß  das  innere  sich  durch  das  äußere  entdecken,  und  wir 
durch  den  Cörper  die  Seele  durchschauen  können.  Die  Gründe,  wo- 


1  Gesicht  Hg.]  Ges[chleeht]icht  399]  Ge[schlecht]sicht  400]  |j  2  heben  Pri]  haben 
400]  1 1  3  seyn  400]  sey  399] 


114  Wie  Kommentar-Nr.  066. 

U4a  Vgl.  Lavater  1775-1778,  Bd.  1,  S.  52-56,  wo  die  Frage  explizit  gestellt  und 
beantwortet  wird  (52):  „Die  Physiognomik  kann  eine  Wissenschaft  werden, 
so  gut  als  alle  unmathematische  Wissenschaften!“ 
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raus  dieses  erhellen  könnte  sind:  weil  sich '  das  Gemüth  durchs  Gesicht 
verräth,  wenn  es  in  Bewegung  ist,  wie  Z.  E.  beym  Zorn. 

Ehe  wir  anführen,  wodurch  sich  das  Gemüth  im  Gesicht  zeige,  so 
müßen  wir  [593]  vorhero  sagen,  woraus  das  Gesicht  besteht.  Das  Ge¬ 
sicht  bestehet  aber  aus  der  Gesichts  Bildung,  aus  den  Gesichts  Zügen, 
und  aus  den  Gesichts  Mienen.  Die  Gesichtsbildung  beruht  auf  der 
Proportion  des  Gesichts,  da  kann  das  Gesicht  proportionirt  und  dis- 
proportioniret  seyn,  [645]  115wovon  schon  in  der  Leibes  Gestalt  etwas 
gesagt  ist.  Der  Zug  des  Gesichts  bedeutet  etwas  charackteristisches  in 
Ansehung  des  Gemüths.  Daher  sagt  man,  das  Gesicht  sagt  nichts, 
wenn  kein  mercklicher  Zug  darinn  ist,  der  etwas  bestimmen  sollte. 
Die  Gesichts  Züge  sind  also  Anlagen  zu  den  Mienen.  Die  Mienen  sind 
in  ein  Spiel  gesetzte  Gesichtszüge.  Jede  Gemüthsbewegung  und  Ver¬ 
änderung  bringt  Mienen  hervor,  so  mit  der  Veränderung  des  Gemüths 
harmoniren,  [594]  und  es  kann  keine  andere  Miene  für  diese  Bewegung 
des  Gemüths  gefunden  werden,  daher  ist  die  Miene  eines  Menschen, 
der  da  horcht,  anders  als  der  sich  wundert,  oder  der  da  spottet,  oder 
deßen  der  trotzig  ist,  oder  deßen  der  von  etwas  versichert  ist.  [646] 
Die  Mienen  sind  also  sehr  verschieden,  und  jede  paßt  für  die  Bewe¬ 
gung  des  Gemüths.  Weil  nun  gar  keine  Gemüths  Bewegung  ist,  mit 
welcher  nicht  eine  Miene  harmoniren  sollte,  und  weil  die  Gemüths  Be¬ 
wegung  bey  allen  Völckern  einerley  ist,  und  also  auch  einer ley  Mienen 
seyn  müßen,  so  steckt  hier  was  in  der  Natur,  wo  der  Geist  mit  dem 
Cörper  harmonirt.  Demnach  sind  die  Mienen  allgemein  gültige  und 
natürliche  Zeichen  der  Gemüths  Bewegungen,  [595]  wir  haben  sonst 
nichts  allgemeineres  als  die  Mienen,  denn  die  Worte  sind  nicht  so  all¬ 
gemein,  dahero  könnte  eine  pantomimische  Comoedie  gehalten  wer¬ 
den,  die  für  alle  Völcker  gelten  könnte.  Da  nun  die  Gesichts  Züge  An¬ 
lagen  zu  den  Mienen  [647]  sind,  die  Mienen  aber  Ausdrücke  der  Ge- 
müthsbewegungen,  die  Gemüthsbewegungen  aber  aus  der  Gemüths 
Art  der  Menschen  entspringen,  so  sind  auch  die  Gesichtszüge  Anlagen 
zu  den  Gemüths  Bewegungen,  folglich  zeigt  sich  die  Gemüths  Art  in 
den  Gesichtszügen.  Es  wird  demnach  der  Gesichtszug  des  Menschen, 
wenn  er  schläft  oder  sonst  was  thut  die  Beschaffenheit  und  die  Dis¬ 
position  seines  Gemüths  ausdrücken.  Die  Mienen  drücken  die 
Gemüths  Bewegungen  so  aus,  daß  wenn  man  gewiße  [590]  Mienen  an- 


1  sich  399]  sie  400] 


115  Siehe  p.  639. 
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nimmt,  man  in  solche  Gemüths  Bewegungen  gesetzt  wird.  Wer  einen 
zornigen  lebhaft  schildern  will,  der  darf  nur  Gesichter  schneiden,  und 
grimmige  und  zornige  Mienen  annehmen,  so  wird  er'  auch  so  afficirt. 
Selbst  einige  Stellungen  bringen  [648J  einen  Gemüths  Zustand  hervor. 
Wer  Z.  E.  schelten  und  auffahren  will,  und  sich  hinsetzen  muß,  der 
kann  nicht  schelten.  Allemal  wenn  er  loßziehen  will,  steht  er  vom 
Stuhl  auf.  So  bringt  auch  die  gerad  geschobene2  Stellung  des  Cörpers 
Stoltz  hervor,  so  bringt  auch  auf  der  andern  Seite  der  Gemüths  Zu¬ 
stand  viele  Mienen  und  Geberden  hervor.  Aber  wie  schon  die  Men¬ 
schen  die  Mienen  mit  auf  die  Welt  bringen,  welche  den  Gemüths  Zu¬ 
stand  ausdrücken  ist  schwer  einzusehen.  Der  Cörper  [597]  kommt  ins 
Spiel  mit  dem  Gemüth,  und  das  Gemüth  mit  dem  Cörper.  Wenn  nun 
der  Körper  gebildet  wird,  so  wird  die  Seele  mit  dem  Körper 3  harmonisch 
gebildet,  weil  beides  eine  Einheit  ausmachet,  also  muß  die  Ausbildung 
des  einen  den  Charackter  des  anderen  bestimmen.  Also  kann  schon  in 
der  ersten  [649]  Organisation  diese  Harmonie  gesucht  werden.  ,, Rei¬ 
sende,  welche  in  den  Raspelhäusern  von  Amsterdam  gewesen, 
mercken  an,  daß  gewaltige  Bösewichter  starcke  Gesichts  Züge  haben. 
Ein  Physiognomist  könnte  da  seine  Kenntnis  sehr  ausbilden,  und  eine 
rechte  Schule  anlegen.  Um  in  dieser  duncklen  Materie  einige  Einthei- 
lung  anzuführen,  so  mercke  man  diese  als  die  beste  an.  Durch  die  Ge¬ 
sichts  Bildung  wird  das  Talent  bestimmt  durch  die  Gesichts  Züge  das 
Gemüth  und  durch  die  [598]  Mienen  oder4  durch  den  Blick  der 
Charackter.  Das  Profil  enthält  die  Gesichts  Bildung,  die  face 5  enthält 
die  Gesichts  Züge,  und  in  der  Action  liegt  der  Blick.  So  urtheilt  auch 
Lavater  in  seiner  Physiognomie  von  der  Gesichtsbildung  auf  das  Ta¬ 
lent  des  [650]  Menschen.  Jn  Ansehung  des  Profils  des  Menschen  findet 


1  er  399]  es  400]  ||  2  geschobene  400]  gesehrobene  Pri]  ||  3  Wenn  nun  ...  Kör¬ 
per  399]  fehlt  400]  ||  4  oder  400]  oder  vielmehr  Pri]  ||  5  face  Hg.]  Phase  400] 


116  Grimm  1775.  Bd.  3,  S.  334-335:  „Aber  wie  kommt  es,  daß  man  in  solchen 
Häusern  die  meisten  Leute  von  dunklen  Haaren  und  Augen,  groben  auffal¬ 
lenden  Gesichtszügen  und  starken  Gliedern  antrift.  Eine  Bemerkung,  die  ich 
nicht  allein  hier,  sondern  auch  in  andern  Gefängnissen,  welche  ich  durchkro¬ 
chen  bin,  gemacht  habe.  [...]  Das  Rasphuis,  Newgate,  die  Salpetriere  und 
Bedlam,  würden  für  Herrn  Lavater  artige  Studierstuben  sein.“  Vgl. 
VII:  302,25-26  bzw.  XV:  552,03-04;  555,07-08.  Das  Buch  ist  anonym  im  Mai 
1775  erschienen,  vgl.  den  3.  Jahrgang  von  Büschings  'Wöchentlichen 
Nachrichten’  vom  8.  und  15.  Mai  1775,  S.  148  bzw.  153-155.  -+  Pil-Nr:  063; 
Men-Nr:  269;  Mro-Nr:  143. 
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man  auch  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Profil  einiger  Thiere  U1wie  Buf¬ 
fon  mit  mehreren  sagt1.  ll8So  hat  Z.  E.  das  Skelet  des  Kopfs  des  Men¬ 
schen  viele  Aehnlichkeit  vom  Skelet  des  Kopfs  des  Schaafs,  nur  die 
Proportion  ist  geändert,  so  artet  das  Profil  einiger  Menschen  und  das 
5  Profil  einiger  Thiere  etwas  aus.  Daher  könnte  man  aus  der  Aehnlich¬ 
keit  des  Profils  eines  Menschen  mit  dem  Profil  eines  Thier  es  etwas  auf 
die  Aehnlichkeit  des 1  Talents  schließen.  Carrikatur  ist  die  Übertreibung 3 
des  Charackters,  welches  [599]  dazu  dient  um  das  Charackteristische 
recht  zu  kennen.  Wenn  man  nun  die  Carrikatur  der  Menschen  mit  der 
10  Carrikatur  der  Thiere  vergleicht,  so  scheint  es  als  wenn  nur  die  Thiere 
eine  größere  Uebertretung4  des  Charackters  haben  und  also  sich  auch 
hieraus  [651]  aufs  Temperament  schließen  läßt.  Was  die  Gesichts 
Züge  betritt,  die  nicht  durchs  Profil,  sondern  durch  die  face' 5  abge¬ 
druckt  werden,  so  kann  man  aus  denselben  das  Gemüth  beurtheilen, 
15  welches  wir  auch  im  gemeinen  Leben  gemeinhin  thun.  Denn  wenn  wir 
einen  Menschen  zum  ersten  mahl  im  gemeinen  Leben  sehen,  so  be¬ 
urtheilen  wir  ihn  so  gleich  aus  dem  Gesicht,  es  ist  uns  nicht  gleich¬ 
gültig  was  er  für  Gesichts  Züge  hat,  die  Natur  hat  schon  solches  in  uns 
gelegt.  Das  schwerste  aber  ist,  den  Charackter  aus  den  Blicken  zu 
20  bestimmen.  Es  ist  uns  freilich  daran  gelegen  zu  wißen,  was  der 
Mensch  für  ein  Gemüth  und  Hertz  habe,  allein  es  ist  uns  noch  mehr 
daran  gelegen,  [ooo]  was  der  Mensch  für  einen  Charackter  habe,  [652] 
und  was  er  für  Grundsätze  hege  sich  seiner  Talente  zu  bedienen.  Der 
Charackter  des  Menschen  liegt  im  Blick.  Einige  Menschen  haben 
25  einen  Blick  den  wir  gar  nicht  ertragen  können,  andere  aber  haben 


1  wie  Buffon  ...  sagt  Pri]  fehlt  400]  ||  2  Profils  ...  Aehnlichkeit  des  399]  fehlt 
400]  ||  3  Übertreibung  Hg.]  Uebertretung  400]  ||  4  Uebertretung  400]  Übertrei¬ 
bung  Hg?]  ||  5  face  Hg.]  Phase  400] 


117  Nicht  ermittelt  in  Buffon  1750-1782.  Es  scheint  eine  Verwechselung  vorzulie¬ 
gen;  wie  das  folgende  Zitat  aus  der  Allgemeinen  Historie’,  1.  Teil,  2.  Band, 
S.  250  nahelegt:  „[...],  und  zu  allen  Zeiten  hat  es  Leute  gegeben,  die  aus  ihrer 
angeblichen  Kenntniß  in  der  Physiognomie  haben  eine  Wahrsagerkunst 
machen  wollen,  aber  es  ist  leicht  zu  sehen,  daß  dieselbe  nicht  weiter  gehen 
kann,  als  die  Bewegungen  der  Seele  aus  den  Bewegungen  der  Augen,  des  Ge¬ 
sichts  und  des  Leibes  zu  erkennen,  und  daß  die  Gestalt  der  Nase,  des  Mundes 
und  anderer  Gesichtszüge  mit  der  Form  der  Seele,  der  Gemüthsbeschaffen- 
heit  der  Person  nicht  mehr  zu  thun  hat,  als  die  Größe  der  Gliedmaßen  mit  den 
Gedanken.“ 

118  Die  Erörterung  einer  vergleichender  Charakteristik  zwischen  Tier-  und 
Menschenköpfen  ist  u.  a.  Thema  in  Bd.  2  von  Lavater  1775-1778. 
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einen  solchen  Blick,  auf  den  unsere  Augen  recht  ruhen  können,  so  wie 
auf  dem  blauen  des  Himmels,  wo  sie  rechte  Erqvickung  finden.  Wir 
sehen  in  ihnen  die  ruhige  Seele.  Weil  der  Charackter  zweyerley  ist,  der 
betrügerische  und  der  boshafte,  so  finden  wir  auch  zweyerley  Merck- 
mahle,  des  arglistigen  Betruges  und  der  tiefen  Bosheit  .  Weil  wir  aber 
keinen  Gesichtszug  viel  weniger  einen  Blick  unter  Regeln  bringen  und 
beschreiben  können,  obgleich  das  Profil  unter  Regeln  gebracht  wer¬ 
den  kann,  so  kann  die  Physiognomie  [653]  eigentlich  keine  Wißen- 
schaft  seyn.  Die  andere  Ursache  ist  auch  diese,  weil  wir  durch  [eoi] 
keinen  Verstand  einsehen,  was  für  ein  Zusammenhang  zwischen  dem 
Zustande  des  Gemüths  und  der  Bewegung  des  Gesichts  seyn  kann. 
Die  Regeln  der  Vernunft  sind  allgemein,  und  verstatten  keine  Aus¬ 
nahme,  aber  wenn  wir  nur  empirische  Regeln  haben,  so  verstatten 
dieselben  viele  Ausnahmen.  Die  Physiognomie  wird  also  mehr  nütz¬ 
lich  seyn  zur  Uebung  unserer  UrtheilsKraft  als  zum  Unterricht  des 
Verstandes,  woraus  die  Ausübung  folgen  könnte.  Die  Vorsicht  scheint 
uns  hier  wohl  ein  Urtheil  an  die  Hand  und  auch  im  Gesicht  eine 
Ankündigung  gegeben  zu  haben,  damit  sich  der  Mensch  nicht  gantz 
verdecken,  sondern  sich  durch  das  [654]  Gesicht  ankündigen  kann, 
aber  die  Vorsicht  hat  auch  diese  Bestimmung  zugleich  nicht  gar  zu 
deutlich  zeigen  wollen,  sondern  es  nur  bis  zu  der  Vermuthung  gela¬ 
ßen,  indem  dieses  für  die  Umstände  des  Menschen  sehr  schädlich  [602] 
wäre.  Denn  gesetzt,  es  verstünde  jemand  die  Kunst  den  Charackter 
des  Menschen  genau  zu  bestimmen,  so  wäre  dieses  nicht  allein  eine 
Vermeßenheit  über  jeden  zu  urtheilen,  sondern  es  würde  sich  auch 
ieder  dafür  hüten,  welches  die  Gesellschaft  der  Menschen  trennen 
möchte.  Weil  es  doch  aber  in  der  Natur  liegt,  und  die  Natur  uns  selbst 
Gelegenheit  dazu  an  die  Hand  giebt,  welches  Lavater  zu  beweisen 
sucht,  so  verdient  es  doch  cultivirt  zu  werden,  wodurch  hernach  die 
Mahler  und  [655]  Bildhauer  Kunst  sehr  vieles  gewinnen  möchte.  Ob¬ 
gleich  die  Menschen  in  ihren  Urtheilen  sehr  verschieden  sind,  so  kom¬ 
men  sie  doch  mehrentheils  hierinn  überein.  |19Lavater  zeichnete  in  sei¬ 
ner  Physiognomie  den  Judas  ab,  und  jeder  urtheilt  von  ihm,  daß  er 
einen  solchen  Menschen  nicht  zu  seinem  Freunde  wählen  möchte.  Das 
Urtheil  [003]  schwebt  oft  auf  einer  Haarspitze,  wenn  man  nun  ein  klein 
wenig  sein  Gesicht  ändert,  so  fällt  das  Urtheil  gleich  anders  aus.  Die 
Frauenzimmer  sind  in  Treffung  deßelben  glücklicher,  weil  sie  schon 
von  Natur  schlauer  sind,  welches  ihre  Schwäche  ergänzen  muß.  ^Die¬ 
ne  Vgl.  Lavater  1775-1778,  Bd.  1,  S.  79-83  'Judas  nach  Holbein. 
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ses  führt  auch  Lavater  von  seiner  Frau  an,  daß  sie  oft  beßer  traf  wie 
er.  Hogarth  der  die  Handlungen  und  Sitten  der  Menschen  zu  schildern 
suchte,  wußte  gut  den  1 656]  Charackter  auszudrücken,  so  daß  der 
Augenschein  so  gleich  vom  Charackter  überzeugte,  ohne  daß  man  erst 
5  die  Erklärung  davon  lesen  dürfte.  12]Er  suchte  in  Gesellschaften  die 
Handlungen,  die  er  schildern  wollte,  die  Gesichter,  derer  die  sie  aus¬ 
übten,  zu  copiren,  und  hernach  wenn  er  eine  solche  Handlung  schil¬ 
dern  wollte,  so  suchte  er  dasjenige  Gesicht  aus,  was  sich  dazu  am 
besten  schickte,  und  vermehrte  [tm]  es  durch  Ficktion.  Wenn  aber 
io  schon  der  Keim  zu  dem  Charackter  in  der  Natur  liegt,  wie  stimmt 
damit  die  Vorsicht 1  überein?  Dieses  ist  verborgen.  Zwar  kann  der 
Mensch  mit  seinem  Charackter  streiten,  aber  ihn  nicht  ändern,  so  we¬ 
nig  er  sein  Gesicht  ändern  kann.  |92Man  will  bemerckt  haben,  daß 
wenn  Menschen  solche  Personen  zum  |657]  Gegenstände  ihrer  Liebe 
15  und  Neigung  gemacht  haben,  die  ihnen  ähnlich  sind,  wenn  sie  lange 
leben,  die  eine  Person  die  Manier  der  andern  annimmt,  so  daß  zuletzt 
eine  Aehnlichkeit  in  Mienen  und  Gesichts  Zügen  anzutreffen  ist:  Weil 
sich  einige  Gesichter  schlachten2,  so  kann  man  auch  auf  Aehnlichkeit 
des  Charackters  schließen.  Wenn  daher  die  Tochter  der  Mutter 
20  ähnlich  sieht,  so  kann  man  vom  Charackter  der  Mutter  auf  den 
Charackter  der  Tochter  schließen.  Qvaestio  Wem  [eosj  schlachten  die 
Kinder  mehr  dem  Vater  oder  der  Mutter.  mLinne  sagt:  nach  der 
Mutter  schlachtet  man  der  Schaale  nach,  dem  Vater  aber  dem  Kerne 
nach,  alsdenn  aber  müste  das  Temperament  und  der  Witz  nach  der 


1  Vorsicht  399]  Vorschrift  400]  ||  2  schlachten  400]  ähneln  Hg.]  mit  Pri] 


120  Lavater  1775-1778,  Bd.  1,  S.  183:  „Meine  Frau,  die  an  allen  meinen  physio- 
gnomischen  Arbeiten  nicht  den  mindesten  wissenschaftlichen  Antheil  nimmt, 
hat  sich  meines  Wissens,  in  dieser  Sache  noch  niemals  geirrt;  -  so  oft  urtheilte 
sie  von  fremden,  ihr  schlechterdings  unbekannten,  Personen,  die  ich  mit  an¬ 
dern  Augen  ansahe,  erst  zu  meiner  Befremdung,  nachher  zu  meinem  Er¬ 
staunen  so  richtig,  daß  ich  kaum  mehr  vor  ihr  urtheilen  wollte,  obgleich  sie, 
die  Augen  ausgenommen,  kein  besondres  Kennzeichen,  das  sie  vorzüglich  be¬ 
merkt  hätte,  angeben  konnte.“ 

121  Nichols  1783.  S.  10:  „Man  hat  mir  erzählt,  Hogarth  habe,  wo  sich  ihm  nur 
Gelegenheit  angeboten,  unaufhörlich  Skizen  nach  der  Natur  verfertiget,  und 
sie  hernach  in  seinen  Werken  angebracht.  Es  lässt  sich  leicht  vermuthen,  er 
werde  so  verfahren  haben.“  Vorrede  des  Übersetzers  datiert:  Leipzig  den  16. 
Februar  1783.  -*■  Men-Nr:  267. 

122  Nicht  ermittelt;  vgl.  VII:  179,28.  ->■  Bus-Nr:  009a. 

123  Nicht  ermittelt. 
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Mutter  schlachten,  das  Talent  und  der  Charackter  aber  nach  dem  Va¬ 
ter.  Es  ist  hier  aber  nichts  gewißes.  1 658]  Die  Mienen  charackterisiren 
den  Menschen.  So  zeigt  ein  unstäter  Blick  einen  lügenhaften  Men¬ 
schen.  Leute  die  lügen,  haben  in  ihrem  Blick  was  unstätes.  So  wie  ihre 
Gedancken  rechts  und  lincks  gehen,  so  richten  sich  auch  ihre  Mienen  5 
darnach.  Leute  die  nicht  schielen,  sich  aber  auf  die  Nase  sehen,  die 
lügen  doch,  denn  so  wie  sie  im  Kopf  dencken,  so  drehen  sie  auch'  die 
Augen.  So  zeigt  ein  unsicherer  Blick  einen  verstohlnen  Menschen,  wel¬ 
ches  man  an  den  Leuten  aus  dem  Diebs  Handwerck  findet.  So  liegt 
also  schon  im  [eoe]  Blick  der  Charackter  des  Menschen.  ,.,4Hier  kann  io 
man  den  Ausdruck  eines  Principals  von  einer  Schauspieler  Gesell¬ 
schaft  mercken,  der  aus  den  Gesichtszügen  eines  Menschen,  der  ihm 
als  Acteur  vorgestellt  wurde,  schloß  [659]  und  sagte:  Wenn  der  Kerl 
kein  Schelm  ist,  so  schreibt  der  Schöpfer  keine  leserliche  Hand.  Dieses 
konnte  aber  nur  der  sagen,  der  eine  solche  Hand  lesen  konnte.  |2gSo  15 
führt  auch  Pernety  von  der  Brinvilliers  an,  welche  das  boshafteste 
Frauenzimmer  gewesen,  so  man  gekannt  hat,  daß  als  ihr  Bild  in  einer 
Stube  unter  verschiedenen  andern  gehangen,  und  von  einigen  Zu- 


1  auch  399]  fehlt  400] 


124  Angenehme  Beschäftigungen.  II  22:  „Der  Schauspieler  Quin  rief  einst  aus, 
da  er  einen  seiner  Mitbrüder  über  und  über  genau  betrachtete:  Wenn  dieser 
Kerl  kein  Schelm  ist,  so  schreibt  der  Schöpfer  keine  deutliche  Hand.“  Vgl. 
Lichtenberg  1778a  (Lichtenberg  /  Promies  Bd.  3,  S.  271):  „Der  Schauspieler 
Macklin  in  London,  von  dessen  Gesicht  Quin  den  bekannten  Ausspruch  tat: 
Wenn  dieser  nicht  ein  Schelm  ist,  so  schreibt  Gott  keine  leserliche  Hand,  er¬ 
hielt  im  Jahr  1775,  von  Lord  Mansfield  vor  einer  großen  Versammlung  in 
Kings  Bench  öffentliches  Lob,  [...].“  Vgl.  auch  VII:  302,27-29. 

125  Pernety  1771.  S.  470:  „J’ai  vü  un  example  semblable  ä  Paris.  Un  etranger 
qui  se  nommoit  Kubisse  &  se  disoit  sujet  du  Heros  Monarque,  qui  gouverne 
cet  Etat-ci  avec  tant  de  sagesse  &  de  gloire,  passant  dans  une  salle  chez  Mr.  de 
Langes,  fut  tellement  frappe  ä  la  vüe  d’un  portrait  qui  y  etoit  avec  plu- 
sieurs  autres,  qu'il  oublia  de  nous  suivre;  il  s’arreta  ä  considerer  ce  tableau. 
Environ  un  quart  d’heure  apres,  ne  voyant  pas  venir  Mr.  Kubisse,  nous 
fumes  ä  lui,  &  le  trouvämes  les  yeux  encore  fixes  sur  le  portrait.  Que  pen- 
sez-vous  de  ce  portrait,  lui  dit  Mr.  de  Langes?  n’est-ce  pas  celui  d’une  belle 
femme?  Oui,  repondit  Mr.  Kubisse.  Mais,  si  ce  portrait  est  bien  ressemblant, 
la  personne  qu’il  represente  a  Farne  la  plus  noire:  ce  doit  etre  une  mechante 
diablesse.  C’etoit  le  portrait  de  la  Brinvilliers,  celebre  empoisonneuse,  pres- 
qu’aussi  connue  par  sa  beaute  que  par  ses  forfaits,  qui  Font  conduit  sur  le 
bücher.“  Vgl.  das  ebenfalls  französische  Zitat  dieser  Stelle  in  Lavater 
1775-1778,  Bd.  1,  S.  180-181.  In  deutscher  Übersetzung  in  Pernety 
1784-1785,  Bd.  1,  S.  59-60.  Mro-Nr:  242. 
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schauern  besehen  worden,  einer  von  ihnen  seine  Augen  besonders  auf 
dieses  Bild  warf,  und  dem  Eigenthümer  sagte.  Wenn  ja  der  Mahler 
den  Charackter  durch  diese  Jdee  getroffen  hat,  so  muß  das  Weib  den 
Teufel  gehabt  haben,  welches  auch  denn  der  Eigenthümer  [eo?]  bestä- 
5  tigte.  Obgleich  also  ihre  Gesichtsbildung  sehr  schön  war,  so  [660]  zeig¬ 
ten  doch  die  Züge  die  Bosheit  des  Charackters  an,  welches  in  den  Bli¬ 
cken  liegt.  Man  sagt  von  einigen  Menschen,  sie  haben  ein  vornehmes, 
von  andern  sie  haben  ein  gemeines  Gesicht.  Jndem  sich  dieses  auf  den 
Stand  bezieht,  so  könnte  man  dencken,  es  wäre  eine  angenommene 
io  Miene,  allein  man  findet  doch  Personen,  die  gar  nicht  vornehm  sind, 
und  doch  ein  vornehmes  Aussehen 1  haben,  und  wieder  Vornehme  von 
einem  gemeinen  Aussehen.  Ein  gemeines  Gesicht  hat  die  Eigenschaft 
eines  niedern  Geschmacks  und  der  Grobheit,  welches  man  bey  vielen 
Vornehmen  findet.  So  findet  man  auch  bey  geringen  Personen  ein 
15  Vornehmes  Aussehen,  obgleich  der  Ausdruck  durch  den  Blick  fehlt, 
weil  sie  [661]  daran  nicht  gewohnt  sind.  Es  beruht  vieles  auf  der  Ge¬ 
wohnheit  und  der  angenommenen  Manier.  So  haben  die  adelichen  [eos] 
und  bürgerlichen  Frauenzimmer  gantz  verschiedene  Manieren,  die 
adelichen  zeigen  in  ihrem  Blick  Dreistigkeit,  die  bürgerlichen  aber 
20  Furchtsamkeit.  Also  zeigt  sich  bey  Personen,  die  würcklich  vornehm 
sind  in  ihrer  Manier  was  vornehmes,  obgleich  ihre  Gesichtsbildung 
gemein  ist.  Es  könnte  aber  auch  seyn,  wenn  Personen  vom  reinen 
Stamm  des  Adels  her  stammen,  den  die  Natur  durch  Verdienste  ge¬ 
adelt  hat,  daß  in  ihren  Gesichtszügen  etwas  erhabenes  liege,  was  noch 
25  von  voriger  nobler  Denckungs  Art  herrührt.  Ein  solcher  Stamm  von 
wohldenckenden  könnte  immer  erhalten  werden  gantz  rein,  [662] 
wenn  die  Ausschößlinge  ausgemertzt  würden,  denn  würde  in  ihren 
Zügen  immer  was  edles  bleiben.  Es  können  auch  Mienen  angenommen 
werden,  die  einen  Zug  ausdrücken,  der  hernach  bleibend  ist. 

30  Was  die  Gesichtszüge  betrift,  die  sich  auf  [eos]  die  verschiedenen 
Stände  und  Metiers  der  Menschen  beziehen,  so  findet  man,  daß  sich 
selbige  sehr  darnach  richten.  So  ist  sogleich  ein  Unterscheid  der  Ge¬ 
sichtszüge  in  den  Stadt  und  Landleuten.  Die  Stadtleute  verrathen 
was  verfeinertes,  die  Landleute  aber  was  unbiegsames  in  ihren  Ge- 
35  sichts  Zügen.  Denn  in  der  Stadt  muß  man  eine  gewiße  Geschmeidig¬ 
keit  und  Urbanitaet  annehmen,  indem  man  mit  vielen  umgeht,  dage¬ 
gen  hat  der  Landmann  nicht  so  viele  Objecte  vor  sich,  die  [663]  ihn 
nöthigen,  sich  zu  verfeinern.  Er  ist  in  allen  Sachen,  in  Kleidern  im 
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Umgänge  gezwungen,  welches  ihm  auch  zeitlebens  eigen  bleibt.  Daher 
schickt  man  iunge  Leute  in  die  Stadt,  damit  sie  verfeinert  werden. 

Was  die  Metiers  betritt,  so  haben  sie  einen  großen  Einfluß  auf  die 
Gesichtsbildung,  [eio]  so  daß  man  einem  beynahe  ansehen  kann,  ob  er 
ein  Schneider  oder  Fleischer  ist,  denn  indem  eines  jeden  Lebens  Art 
anders  ist,  so  beqvemen  sich  auch  die  Züge  darnach.  So  ist  die  Lebens 
Art  eines  Fleischers  die  rüstige,  wackere,  trozzige  Lebens  Art,  welches 
ihm  denn  auch  eigen  bleibt.  Wenn  2  Brüder  die  sich  so  ziemlich 
schlachten,  eine  verschiedene  Lebens  Art  ergreifen,  und  der  eine  ein 
Soldat,  der  andere  ein  geistlicher  wird,  so  werden1  sie  hernach  gantz 
verschieden  aussehen,  indem  |664|  sich  die  Ausdrücke  ihrer  Züge  nach 
jedes  seiner  Lebens  Art  gerichtet  haben.  Die  Gelehrten  haben  einen 
sanften  Ausdruck  in  ihren  Zügen,  weil  die  Wißenschaften  den  Men¬ 
schen  sehr  verfeinern.  Die  Männer  sehen  weit  mehr  auf  das  Charack- 
terische2  der  Weiber,  die  Weiber  [6ii]  aber  sehen  darauf  gar  nicht, 
denn  sie  sind  nur  dazu  bestimmt,  die  Art  zu  erhalten.  Wenn  der  Mann 
nun  alle  möglichen  Bedingungen  des  Standes,  des  Erwerbs  der  Stand¬ 
haftigkeit  hat,  so  sehen  sie  weiter  auf  das  Charackterische3  nicht,  und 
sie  können  hierinn  auch  nicht  so  delicat  seyn,  weil  sie  diejenigen  sind, 
die  gewählt  werden,  und  die  nicht  wählen  können.  Und  denn  ist  der 
böse  Charackter  des  Mannes  der  Frau  auch  nicht  so  schädlich  als  an¬ 
dern,  seine  Bosheit  interessirt  nicht  die  |665|  Frau,  denn  wenn  er  an¬ 
dere  betrügt,  so  schleppt  ers  nach  Hause.  Der  Mann  ist  aber  darinn 
schon  bedencklicher.  Was  die  Physiognomie  gantzer  Völcker  betritt, 
so  ist  es  wohl  sehr  schwer,  etwas  bestimmtes  davon  zu  sagen.  Die 
Türcken  haben  ein  offenes  Gesicht,  was  den  Trotz  aber  auch  den  Geist 
[6i2j  characterisiret.  Sie  nehmen  keine  Verfeinerung,  keine  Disciplin 
an.  Die  Deutschen  haben  zwar  kein  Genie,  laßen  sich  aber  verfeinern 
und  discipliniren.  Viele  Nationen  laßen  sich  wohl  discipliniren  aber 
durch  Gewalt,  und  nicht  aus  Achtung  fürs  allgemeine  Gesetz.  Die 
Freiheit,  die  aus  Achtung  fürs  Gesetz  entspringt,  stimmt  mit  jeder 
Freiheit,  aber  die  Licenz  stimmt  nicht  mit  jeder  Freiheit.  Das  zeigt 
schon  ein  1 666]  erhabenes  Talent  an,  wenn  Menschen  vermögend  sind 
durch  Gesetz  und  nicht  durch  Gewalt  disciplinirt  zu  werden.  Das  ist 
das  edle  der  bürgerlichen  Ordnung,  daß  wenn  ein  Gesetz  da  ist,  sie  es 
alle  respectiren,  aber  wehe  dem,  der  wieder  daßelbe  etwas  übernimmt. 
So  sind  Z.  E.  die  Engelländer.  Die  Pohlen  aber  achten  kein  Gesetz  [eis] 


1  werden  400]  würden  399]  ||  2  Charackterische  400]  Charakteristische  Pri]  || 

3  Charackterische  400]  Charakteristische  Pri] 
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und  wollen  in  der  Licenz  leben.  Jede  Nation  hat  doch  was  besonderes 
und  apartes  in  ihren  Zügen,  denn  man  kann  Z.  E.  einen  Franzosen  am 
Gesicht  ohne  auf  seine  Tracht  zu  sehen  erkennen,  und  so  auch  die 
Italiaener  und  andere  Nationen. 


5  Vom  Charackter  der  Menschheit  überhaupt 

Dieses  ist  ein  wichtiges  Stück,  worüber  sich  schon  sehr  viele  Autores 
gewagt  haben,  (667]  zu  schreiben,  unter  denen  Rousseau  der  vor¬ 
nehmste  ist.  Was  soll  man  von  der  Menschheit  überhaupt  urtheilen? 
Was  hat  sie  für  einen  Charackter  unter  den  Thieren,  und  unter  allen 
io  Wesen?  Wie  viel  gutes  und  wie  viel  böses  ist  darinn?  Hält  er  in  sich 
einen  Qvell  zum  bösen  oder  guten?  Erstlich  muß  der  Mensch  charack- 
terisirt  werden  als  [014]  ein  Thier.  ,.1(.Linne  sagt,  daß  er  nach  allem 
Nachdencken  an  dem  Menschen  als  an  einem  Thier  nichts  besonderes 
findet,  dahero  er  ihn  auch  mit  dem  Affen  in  eine  Claße  setzen  muß. 
15  Wenn  man  hieraus  auch  auf  den  Charackter  schließen  wollte,  so  wäre 
es  sehr  schlimm,  denn  die  Affen  sind  sehr  boshafte  und  falsche  Thiere. 
Hier  aber  vergleichen  wir  den  Menschen  mit  allen  Thieren  überhaupt, 
und  da  [668]  fragen  wir  erstlich:  Wenn  der  Mensch  im  wilden  Zu¬ 
stande  wäre,  und  keinen  Gebrauch  der  Vernunft  hätte,  was  wäre  er  da 
20  wohl  für  ein  Thier?  Würde  er  ein  schönes  oder  häsliches,  geschicktes 
oder  ungeschicktes  Thier  seyn?  Er  würde  nicht  unter  die  schönen 
Thiere  gehören,  aber  er  wäre  ein  sehr  geschicktes  Thier,  denn  er  hat 
geschickte  Organen,  und  deswegen  möchte  [eis]  er  nicht  ein  schwaches 
Thier  seyn.  Beyspiele  bestätigen,  daß  Menschen  auch  in  diesem  Zu- 
25  stände,  wenn  sie  nur  herzhaft  genung  wären,  Wölfe  bezwungen 1  haben, 
ob  sich  gleich  jetzt  keiner  zu  solchem  Duell  wagt.  Wegen  seiner  Ge¬ 
schicklichkeit  und  Stärcke  würde  er  also  im  Walde  sehr  sicher  seyn. 
Ein  schönes  Thier  [669]  aber  wäre  er  nicht.  Man  stelle  sich  vor,  wenn 
der  Mensch  im  wilden  Zustande  nackend  wäre,  und  den  Bart  behalten 
30  möchte,  welcher  aber  auch  im  nackenden  Zustande  wegfallen  könnte, 
127indem  als  denn  die  Säfte,  die  jetzt  durch  die  Kleider  zurückgehalten 
werden,  und  den  Bart  verursachen,  mehr  ausdünsten  möchten,  und 
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denn  natürlich  auch  sonst  gantz  roh'  seyn  möchte,  so  würde  dieses  ein 
sehr  häßliches  Thier  seyn.  Ueber  die  Schönheit  läßt  sich  also  noch 
sehr  streiten.  128So  führt  auch  Dampier  [ßie]  an,  daß  die  wilden  Weiher 
sehr  häslich  aussehen,  indem  sie  ihre  langen  Brüste  hängen  laßen, 
oder  sie  über  die  Schultern  werfen.  Jetzt  macht  sich  der  Mensch  durch 
den  Verstand  schön.  Der  Sitz  der  Schönheit  [670]  besteht  in  dem  Ge¬ 
sicht,  wo  die  Muskeln  in  Action  kommen,  und  die  Mienen  zu  spielen 
anfangen,  welches  aber  im  wilden  Zustande  nicht  anzutreffen  wäre. 
Seine  Geschicklichkeit  ist  aber  nicht  zu  leugnen.  Ferner  fragt  es  sich, 
wie  wäre  seine  Gestalt  beschaffen?  möchte  er  auf  2  oder  4  Füßen 
gehen?  Dieses  ist  eine  wichtige  Frage,  nachdem  sie  rege  gemacht  ist. 
Es  ist  dieses  noch  nicht  recht  untersucht,  die  Frage  muß  etwas  be¬ 
stimmt  werden.  Weil  der  Mensch  Vernunft  haben  sollte;  so  ist  er  be¬ 
stimmt  auf  2  Füßen  zu  gehen,  indem  sie  dadurch  am  besten  excolirt 
wird,  und  [enj  weil  die  Sprache  durch  die  Vernunft  excolirt  wird,  so 
muß  doch  der  Mensch  so  beschaffen  seyn,  daß  er  sich  [671]  welche  hat 
machen  können,  denn  wenn  auch  die  erste  Sprache  geoffenbaret  wäre, 
so  könnte  doch  der  Mensch  in  einen  solchen  Zustand  kommen,  wo  er 
sie  vergehen  möchte.  Wenn  wir  uns  aber  den  Menschen  ohne  Vernunft 
und  ohne  Sprache  gedencken,  wie  würde  doch  alsdenn  der  Mensch  am 
besten  leben  können?  Würde  es  für  ihn  beßer  seyn  auf  2  oder  4  Füßen 
zu  gehen?  129Hievon  muß  man  die  Abhandlung  des  Herrn  von  Moscati 


1  roh  Pri]  rauch  400] 


128  Nicht  ermittelt  in  Dampier  1714.  In  Bd.  9  der  'Allgemeinen  Historie  der 
Reisen  zu  Wasser  und  zu  Lande’  [=  Juan  /  Ulloa  1751]  heißt  es  S.  26  f.:  „Die¬ 
jenigen  Weiber,  die  kleine  Kinder  haben,  und  sie  erziehen  müssen,  welche 
man  auch  bey  den  allermeisten  findet,  tragen  dieselben  auf  dem  Rücken, 
damit  sie  die  Hände  und  Aerme  frey  bewegen  können.  Wenn  sie  die  Kinder 
säugen  wollen:  so  reichen  sie  ihnen  die  Brust  unter  dem  Arme  hin,  oder  wer¬ 
fen  ihnen  dieselbe  über  die  Schulter  zu;  und  also  geben  sie  ihren  Kindern  ihre 
Nahrung,  ohne  sie  von  der  Stelle  zu  bringen.  Denenjenigen  möchte  dieses  un¬ 
glaublich  Vorkommen,  welche  solches  nicht  gesehen  haben.  Allein  man  muß 
erwägen,  daß  die  Brüste  bey  solchen  Personen,  deswegen,  weil  sie  nicht  ein- 
gezwänget  werden,  so  lang  wachsen,  daß  sie  ihnen  oftmals  über  den  halben 
Leib  herunter  hangen.  Und  also  fällt  es  ihnen  nicht  schwer,  dieselben  so  weit 
über  die  Schultern  zurück  zu  werfen,  daß  das  Kind  daran  saugen  kann.“ 
Auch  bei  Buffon  1750-1782  findet  sich  eine  Entsprechung,  Teil  2,  Bd.  1 
(1752),  S.  234:  „Ihre  [der  Grönländerinnen]  Brüste  sind  weich  und  so  lang, 
daß  sie  ihre  Kinder  über  die  Schultern  saugen  lassen.“ 

-*■  Par-Nr:  012;  Pil-Nr:  080;  Mro-Nr:  301. 
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aus  Pavia]  nachlesen,  die  von  dieser  Art  die  beste  und  schönste  ist, 
und  mit  vieler  anatomischen  Geschicklichkeit  geschrieben  worden. 
Der  Zweck  der  Natur  an  dem  Menschen  war  seine  Art  zu  erhalten,  er 
ist  also  von  der  Natur  so  gebaut,  [eia]  daß  [672]  er  in  jedem  Zustande 
5  leben  könnte.  Wäre  er  nur  allein  für  den  civilisirten  Zustand  gebaut, 
so  müste  er  umkommen,  wenn  er  in  die  Wildheit  gerathen  möchte. 
Wäre  er  für  die  Wildheit  allein  gebaut,  so  könnte  er  seine  Vernunft 
nicht  excoliren.  Damit  er  sich  als  ein  Thier  erhalten  könnte,  so  müßte 
er  so  gebaut  werden,  daß  ihm  daßelbe  auch  zu  statten  kommen  könn- 
10  te,  wenn  er  seine  Vernunft  excoliren  würde,  welches  doch  noch  immer 
zufällig  wäre.  Hätte  er  Vernunft,  so  könnte  er  sich  hernach  zwingen 
auf  2  Füßen  zu  gehen,  denn  die  Vernunft  kann  sich  immer  erhalten. 
Die  Natur  hat  aber  auch  für  ihn  so  gesorgt,  daß  er  auch  bestehen 
könnte,  wenn  er  keine  Vernunft  hätte.  Aber  [673]  unser  Bau  ist  ja  zu 
15  2  Füßen  eingerichtet.  Die  Affen  haben  [019]  auch  solchen  Bau,  und 
gehen  doch  auf  4  Füßen,  ob  sie  gleich  auch  auf  2  gehen  können,  wel¬ 
ches  aber  nicht  nothwendig  ist.  Zwar  sind  unsere  Arme  für  unsere 
Füße  zu  kurtz,  und  der  Affen  ihre  sehr  lang,  so  daß  sie  beynahe  auf¬ 
recht  gehen,  wenn  sie  auf  den  Vorderfüßen  gehen.  130Aber  auf  der  In- 
20  sei  Madagascar  giebt  es  Menschen,  die  auf  4  Füßen  gehen,  und  auch 
solche  lange  Hände  haben,  denn  das  kann  sich  durch  die  Länge  der 
Jahre  und  durch  den  langen  Gebrauch  sehr  ändern.  Demnach1  kann 
man  die  erste  Bildung  nicht  recht  bestimmen. 

Der  Mensch  als  ein  Thier  ist  ein  sehr  unverträgliches  Thier.  Jn  der 
25  Wildnis  [674]  fürchtet  es  nichts  so  sehr  als  einen  andern  Menschen. 
niSo  erschrack  Robinson  auf  der  Insel,  als  er  Fußstapfen  von  Men¬ 
schen  [620]  gewahr  wurde.  Der  Mensch  kann  sich  vor  allen  Thieren  sehr 
hüten,  wenn  er  schon  einmal  ihre  Art  und  Natur  kennt,  aber  nicht  für 
seines  gleichen,  denn  weil  dieses  ein  listiges  Geschöpf  ist,  so  kann  er 
30  seine  Fallstricke  nicht  entdecken,  er  kann  sich  freundlich  stellen,  und 
doch  boshaft  handeln,  er  weiß  sich  zu  verstellen,  und  zu  verheelen, 
und  immer  neue  Mittel  auszudencken,  dem  andern  gefährlich  zu  wer- 


1  Pavia  Hg.]  Pavie  400]  ||  2  Demnach  399]  Dennoch  400] 


130  Vgl  Adickes  zu  XV:  778,03-04. 

131  Defoe  1719.  (Oxford  1927)  I  177:  „It  happend  one  Day  about  Noon  going 
towards  my  Boat,  I  was  exceedingly  surpriz’d  with  the  Print  of  an  Man’s 
naked  Foot  on  the  Shore,  which  was  very  plain  to  be  seen  in  the  Sand:  I  stood 
like  one  Thunder-struck,  or  as  I  had  seen  an  Apparition;  [...].“ 
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den.  Jeder  fühlt  schon  in  sich,  wenn  er  lange  allein  auf  der  Jnsel  wäre, 
und  also  sich  schon  sicher  zu  seyn  glaubte,  daß  er  in  große  Furcht 
[675]  gerathen  würde,  wenn  er  einen  Menschen  gewahr  werden 
möchte,  denn  jetzt  war  er  nicht  mehr  recht  sicher,  jetzt  hätte  er  einen 
Feind,  der  ihm  gefährlicher  ist,  als  alle  wilden  Thiere,  denn  vor  denen  5 
könnte  er  sich  doch 1  [021]  hüten,  und  sie  überlisten,  aber  nicht  den 
Menschen,  denn  dieser  kann  ihm  nachstellen,  auf  alle  seine  Handlun¬ 
gen  Acht  haben,  und  ihm  in  iedem  Stück  hinderlich  und  gefährlich 
seyn.  Es  sey  denn,  wenn  sie  gleiche  Bedürfniße  haben,  und  in  gleicher 
Noth  sind,  daß  sie  sich  einer  dem  andern  entdecken1 ,  mit  einander  be-  10 
kannt  werden,  und  gesellschaftlich  leben,  aber  auch  denn  kann  einer 
dem  andern  nicht  recht  trauen,  er  weiß  doch  nicht,  ob  der  andere 
nicht  [676]  wieder  ihn  etwas  im  Sinne  hat.  Unter  der  Thier  Art  ist  er 
wohl  nicht  unter  die  Raubthiere  zu  rechnen,  indem  es  nicht  scheint, 
daß  er  einen  unmittelbaren  Appetit  nach  dem  thierischen  Blut  ande-  15 
rer  hätte,  um  alles  zu  zerreißen,  und  zu  zerfleischen,  überdem  ist  auch 
seine  Bauart  nicht  so  wie  eines  Raubthiers,  es  [022]  scheint  also,  daß  er 
sich  mehr  an  den  Vegetabilien  halten  möchte.  Allein  in  Ansehung  sei¬ 
ner  eigenen  Species,  in  Ansehung  anderer  Menschen  ist  er  doch  als  ein 
Raubthier  anzusehen,  indem  er  gegen  seines  gleichen  mißtrauisch,  ge-  20 
waltthätig 3  und  feindseelig  ist,  welches  sich  im  bürgerlichen  Zustande 
nicht  mehr  so  zeigt,  [677]  indem  da  der  Mensch  unterm  Zwange  gehal¬ 
ten  wird,  welches  aber  doch  noch  sehr  hervorkeimt,  und  uns  noch  sehr 
vieles  vom  thierischen  Zustande  anklebt.  Man  gebe  nur  auf  eine  Ge¬ 
sellschaft  acht,  ob  nicht  in  derselben  jeder  den  andern  für  seinen  25 
Feind  hält,  und  sehr  mistrauisch  gegen  jeden  ist,  denn  er  noch  nicht 
kennt,  und  daher  ist  er  sehr  zurückhaltend.  Gesetzt,  aller  Zwang  der 
bürgerlichen  Ordnung  würde  auf  einmal  aufhören,  so  würde  keiner  in 
seinem  Hause  sicher  seyn,  jeder  würde  [023]  befürchten  es  würde  des 
Nachts  iemand  in  sein  Haus  einbrechen,  und  Gewalt  ausüben.  Man  30 
darf  nicht  sagen:  dieses  würde  nur  der  Poebel  [678]  thun,  13.,von  Natur 


1  doch  399]  fehlt  400]  ||  2  entdecken  Hg.]  entdecket  399]  erdenket  400]  ||  3  ge- 
waltthätig  Pri]  gewalthätig  400] 


132  Chesterfield  1774,  1775,  1776,  1777.  III  (1775)  130:  „Der  Cardinal  von  Retz 
bemerkt  sehr  richtig,  daß  iede  zahlreiche  Versammlung  Pöbel  ist,  auf  den 
Leidenschaften,  Launen  und  Neigungen  Einfluß  haben,  die  niemals  etwas  an¬ 
ders  als  Beredtsamkeit  einnahm  oder  einnehmen  kann.“  IV  (1776)  96:  „Jede 
zahlreiche  Versammlung  ist  Pöbel;  die  einzelnen  Personen,  aus  denen  sie  be- 
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sind  alle  Menschen  Poebel,  und  die  es  jetzt  nicht  sind,  die  sind  durch 
die  bürgerliche  Ordnung  und  Disciplin  verfeinert.  Würde  die  aber  auf¬ 
hören,  so  würde  auch  die  Verfeinerung  aufhören,  und  alle  Menschen 
würden  solcher  Poebel  seyn.  Diese  bösartigkeit  liegt  allen  Menschen 
5  in  der  Natur.  Da  nun  dieses  eine  allgemeine  Anordnung  der  Natur  ist, 
obgleich  es  unmittelbar  auf  etwas  böses  abzielet,  so  muß  es  doch  mit¬ 
telbar  einen  Zweck  haben.  Dies  ist  eine  allgemeine  Regel  so  man 
mercken  muß,  und  die  sehr  philosophisch  ist,  daß  man  allemal  den 
Zweck  und  die  Absicht  von  etwas  aufsuche,  was  [679]  allgemein  in  der 
io  Natur  ist,  wenn  es  auch  unmittelbar  auf  etwas  böses  [024]  abzielet, 
denn  die  Natur  wird  nicht  umsonst  solche  allgemeine  Ordnung 
machen.  Der  Menschen  ihre  Begierden,  ihre  Eifersucht,  Mistrauen, 
Gewalt  ,  Hang  zur  Feindseeligkeit  gegen  die  so  außer  der  Familie  sind, 
alle  diese  Eigenschaften  haben  einen  Grund,  und  eine  Beziehung  auf 
15  einen  Zweck.  Der  Zweck  der  Vorsicht  ist:  Gott  will  daß  die  Menschen 
die  gantze  Erde  bevölckern  sollen.  Alle  Thiere  haben  ihre  gewiße  Cli- 
mata,  aber  die  Menschen  sind  allenthalben  zu  finden.  Die  Menschen 
sollen  sich  nicht  in  einem  kleinen  Bezirk  aufhalten,  sondern  sich  über 
die  gantze  [680]  Erde  ausbreiten.  Das  beste  Mittel  dieses  zu  beför- 
20  dern,  ist  die  Unvertragsamkeit,  Eifersucht  und  Uneinigkeit  in  An¬ 
sehung  des  Eigenthums.  Dieses  hat  die  Menschen  von  einander  ge¬ 
trennt,  und  sie  über  die  gantze  Erde  ausgebreitet,  [025]  denn  wenn  eine 
Familie  zusammen  ist,  und  sich  sehr  mehret  und  zuwächst,  so  werden 
daraus  neue  Familien,  diese  werden  mit  einander  uneins  und  trennen 
25  sich,  denn  müßen  sie  doch  auseinander  gehen,  und  auf  solche  Art  sich 
auf  dem  gantzen  Erdboden  verbreiten.  Man  findet  dahero  allenthal¬ 
ben  Menschen  auf  den  wüstesten  und  unfruchtbarsten  Jnseln.  Was 
bewegt  sie  dahin  zu  gehen?  Nicht  der  Mangel  der  Wohnplätze,  es  sind 
noch  viele  Länder  in  Africa  und  America  unbewohnt.  Was  bewegt 
30  aber  die  Menschen  nach  Grönland,  Otahiti 1  [681]  und  andre  Länder  zu 
gehen?  Nichts  anders  als  die  Unverträglichkeit.  Würden  die  Men¬ 
schen  verträglich  seyn,  so  würden  sie  alle  auf  einem  Haufen  wohnen, 
und  keiner  würde  sich  von  der  Gesellschaft  trennen.  Das  ist  also  der 
eine  große  Nutzen,  der  aus  der  Bösartigkeit  entspringt,  ferner,  wenn 
35  Menschen  neben  einander  wohnen,  und  sie  sich  zu  [020]  cultiviren  an- 


1  Otahiti  399]  Ostahiti  400] 


steht,  mögen  auch  seyn  was  sie  wollen.“  ->  Pil-Nr:  033;  Men-Nr:  253; 
Mro-Nr:  128. 
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gefangen,  wenn  sie  aus  den  einfältigen  Bedürfnissen  der  Natur  zu  den 
künstlichen  heraufsteigen,  so  fängt  das  Eigenthum  an,  und  denn  gera- 
then  die  Menschen  immer  in  einen  Krieg.  Die  Menschen  suchen  jeder 
sein  Eigenthum  zu  haben,  dieses  kann  aber  nicht  ohne  Schutz  und 
Sicherheit  geschehen,  sie  suchen  demnach  in  ihrem  Eigenthum  sicher 
zu  seyn.  Von  Natur  aber  ist  keiner  seines  Eigenthums  sicher,  denn 
[682]  wenn  der  eine  sich  eine  Gegend  umzäunt,  und  sich  Gartenfrüch¬ 
te  zuzieht,  so  kommt  der  andere,  der  darauf  keine  Mühe  verwandt 
hat,  aber  Lust  nach  diesen  seinen  Früchten  hat,  und  entreißt  ihm 
dieselbe,  wenn  er  stärcker  ist,  wie  der  andere.  Der  eine  legt  sich  mit 
Mühe  einige  Thiere  Z.  E.  Hüner  zu,  der  andere  aber  der  sie  nicht  hat, 
bekommt  Appetit  dazu,  und  nimmt  sie  weg,  was  will  er  ihm  thun? 
Wenn  man  also  ein  Eigenthum  haben  will,  so  muß  man  Schutz  und 
Sicherheit  [627]  haben,  und  dieses  geschieht  durch  obrigkeitlichen 
Zwang. 

Demnach  muß  ein  Recht  errichtet  werden,  welches  mit  Gewalt  ver¬ 
bunden  ist.  Wodurch  ist  also  die  civilisirteste  Verfaßung  unter  den 
Menschen  entstanden?  Durch  [683]  die  bösartigkeit  der  menschlichen 
Natur.  Dieses  ist  also  der  andere  große  Zweck  der  daraus  entspringt. 
Durch  diese  bürgerliche  Ordnung  wird  ein  gewißes  gantze  der  Men¬ 
schen,  daraus  entspringt  Regelmäßigkeit,  Ordnung,  wechselseitige 
Bestimmung  eines  Gliedes  zum  andern  und  zum  gantzen  der  Mensch¬ 
heit.  Hieraus  entspringt  die  Entwicklung  der  Talente,  die  Begriffe  des 
Rechts  und  der  Moralitaet,  und  die  Entwicklung 1  der  größten  Voll¬ 
kommenheit,  welcher  die  Leute  fähig  sind.  Da  ein  jeder  in  der  bür¬ 
gerlichen  Verfaßung  in  Beziehung  auf  andere  stehet,  so  wird  jeder  [eas] 
Mensch  dem  andern  von  großer  Wichtigkeit.  Das  Urtheil  anderer  hat- 
großen  Einfluß  auf  ihn,  und  daher  entspringt  der  Begriff  von  Ehre,  er 
wird  angefeuret  vieles  zu  unternehmen,  nicht  nur  in  [684]  Ansehung 
seiner  Bedürfniße,  sondern  in  Ansehung 2  des  allgemeinen  Bestens  des 
Lebens,  daher  entstehen  Künste,  die  Bedürfniße  wachsen  zwar,  allein 
die  Erklügelung  derselben  gereicht  dem  Menschen  zur  Zierde.  Der 
Mensch  verfeinert  sich  in  Ansehung  des  Geschmacks  des  Wohlstandes 
und  der  Anständigkeit.  Alle  diese  Vollkommenheiten  sind  aus  der 
Bösartigkeit  des  Gemüths  der  Menschen  entstanden,  die  zuerst  den 
bürgerlichen  Zwang  hervorbrachte.  Es  frägt  sich,  wenn  diese  Bös¬ 
artigkeit  des  Gemüths  nicht  wäre,  ob  dieses  alles  zu  Stande  ge¬ 
kommen  seyn  möchte?  Es  glauben  viele  der  Zustand  der  Menschen 


1  ,  und  die  Entwicklung  399]  fehlt  400]  ||  2  seiner  . . .  Ansehung  399]  fehlt  400] 
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wäre  beßer,  wenn  keine  bösartigkeit  wäre,  allein  alsdenn  würden  die 
[629]  Menschen  bey  einander  gewohnt  haben;  Keiner  hätte  sich  um  den 
andern  bekümmert,  ie  der  [685]  hätte  ruhig  für  sich  gelebt,  denn  der 
Mensch  ist  von  Natur  träge,  wenn  ihn  nicht  ein  anderer  Trieb  ab- 
5  brächte,  so  bliebe  er  auch  träge,  demnach  muste  etwas  seyn,  was  den 
Menschen  wozu  nöthigte.  Wären'  die  Menschen  von  Natur  sanft- 
müthig  und  gutartig,  denn  würde  keine  bürgerliche  Verfaßung  ent¬ 
standen  seyn.  Diese  letztere  ist  der  Ursprung  der  Entwickelung  der 
Talente,  der  Begriffe  des  Rechts  und  aller  sittlichen  Vollkommenheit, 
io  welches  das  vornehmste  der  bürgerlichen  Ordnung  ist.  Wäre  der 
Mensch  von  Natur  gutartig,  denn  dürfte  keine  Obrigkeit  seyn,  die 
Menschen  würden  in  keiner  Beziehung  auf  einander  stehen,  denn 
würde  sich  keiner  beeifern  was  zu  unternehmen,  was  auf  das  Gantze 
einen  Einfluß  hat,  denn  würde  alles  nachlaßen  [686]  [eso]  und  man 
15  würde  alles  vergeßen,  und  die  gantze  Vollkommenheit  des  Menschen, 
welches  doch  der  Zweck  ist,  würde  aufhören.  Eben  diese  bösartigkeit 
hat  nicht  nur  gemacht,  daß  diese  bürgerliche  Verfaßung  errichtet  ist, 
sondern  sie  macht  auch,  daß  sie  erhalten  wird,  denn  weil  die  Bös¬ 
artigkeit  darinn  besteht,  daß  einer  gegen  den  andern  Mistrauen  hegt, 
20  daß  keiner  dem  andern  traut,  und  wenn  es  auch  geschieht,  so  ist  es 
schon  eine  Folge  der  bürgerlichen  Ordnung  und  der  Verfeinerung  der 
Moralitaet;  so  wird  durch  dieses  Mistrauen,  die  bürgerliche  Ordnung 
erhalten  Z.  E.  bey  einer  Armee  sind  von  100.  99  so  gesinnt,  daß  sie 
lieber  ohne  Blutvergießen  den  Krieg  endigen,  und  nach  Hause  gehen 
25  möchten.  Woher  kommts  daß  sie  solches  [687]  nicht  thun,  daß  sie  sich 
von  einem  [e:n]  beherrschen  laßen,  der  mit  ihnen  machen  kann,  was  er 
will,  daß  oft  ein  kleiner  Officier  sie  alle  in  Furcht  erhält?  Kommts 
etwa  daher,  weil  sie  alle  zusammen  entschloßen  sind  solches  zu  befol¬ 
gen;  daß  sie  es  für  eine  Pflicht  halten,  unter  der  Oberherrschaft  des 
30  einen  das  Wohl  des  Landes  zu  befördern  oder  zu  schützen.  Nein!  der 
größte  Theil  ist  nicht  so  gesinnt,  sondern  jeder  würde  sich  gerne  von 
dieser  Oberherrschaft  befreyen.  Wenn  aber  die  mehresten  so  gesinnt 
sind,  warum  thun  sie  es  nicht?  Weil  einer  gegen  den  andern  ein  Mis¬ 
trauen  hat,  und  einer  dem  andern  nicht  traut.  Es  besorgt  jeder  vom 
35  andern,  wenn  sie  sich  auch  einigen  möchten  ausgegeben  zu  werden. 
Dieses  Mistrauen  hält  also  [688J  die  gantze  Armee  in  Ordnung,  so  daß 
sie  mit  leichter  Mühe  regiert  werden  kann.  [6.32]  Dieses  gilt  nicht  allein 
vom  Militair,  sondern  auch  vom  Civielstande.  Es  sind  gewiß  viele  vom 


1  Wären  Hg.]  Waren  399]  Warum  400] 
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Poebel  die  gesonnen  sind,  dem  andern  um  das  seinige  zu  bringen,  nur 
sie  können  sich  nicht  einigen,  weil  einer  dem  Andern  nicht  traut. 
Demnach  wird  die  bürgerliche  Ordnung  sehr  leicht  durch  diese  bös- 
artigkeit  erhalten.  Das  Uebel  ist  also  hier  der  Qvell  des  guten.  Und 
wenn  man  so  viel  fragt:  woher  kommt  das  böse?  so  solte  man  lieber  5 
fragen,  wo  kommt  alles  gute  her?  denn  der  Mensch  ist  von  Natur 
nicht  gutartig.  Das  böse  in  der  t hierischen  Natur  ist  der  Thierheit 
angemeßen,  und  ist  der  Qvell  der  Entwickelung  des  Guten  der 
Menschheit.  [6891 

Der  Mensch  hat  2  Bestimmungen,  eine  in  Ansehung  der  Mensch-  10 
heit,  und  eine  in  Ansehung  der  Thierheit.  Diese  [6.33]  zwey  Bestimmun¬ 
gen  wiederstreiten  sich,  in  der  Bestimmung  der  Thierheit  erreichen 
wir  nicht  die  Vollkommenheit  der  Menschheit,  und  wenn  wir  die  Voll¬ 
kommenheit  der  Menschheit  erreichen  wollen,  so  müßen  wir  der  Be¬ 
stimmung  der  Thierheit  Gewalt  anthun.  Zum  Beweis  kann  das  Alter  15 
der  Menschen  und  die  Bestimmung  deßelben  in  der  Thierheit  und 
Menschheit  dienen.  Ein  Kind  ist,  was  sich  nicht  selbst  erhalten  kann, 
ein  Jüngling  ist,  der  sich  selbst  erhalten,  aber  noch  nicht  seines  Glei¬ 
chen  erzeugen,  oder  seine  Art  erhalten  kann.  Der  Mann  ist  also  das 
vollständigste  Geschöpf.  Nach  der  Natur  wird  also  der  Mensch  seine  20 
Art  fortpflantzen,  und  zu  derselben  [690J  Zeit,  wenn  er  dieses  kann, 
sie  auch  erhalten  können.  Nach  der  Natur  ist  denn  der  Mensch  im 
Stande  seiner  Art  zu  erhalten,  wenn  er  im  Stande  ist,  dieselbe  fortzu- 
pflantzen.  Nach  der  Natur  ist  die  männlichkeit  [634]  mit  der  Mündig¬ 
keit  verbunden,  wäre  dieses  nicht,  so  könnten  sich  die  Menschen  nicht  25 
erhalten.  Würde  der  Mensch  denn,  wenn  er  seine  Art  fortpflantzen 
kann,  dieselbe  noch  nicht  erhalten  können,  so  müste  seine  Art  un¬ 
tergehen.  Jm  rohen  Zustande  ist  der  Mensch  ein  Kind  bis  ins  6te  Jahr, 
denn  bis  dahin  kann  er  sich  nicht  erhalten,  im  lOten  Jahre  ist  er  schon 
ein  Jüngling,  denn  kann  er  sich  selbst  erhalten.  Jn  diesem  Jahre  kann  30 
er  schon  fischen,  iagen,  Wurtzeln  lesen,  und  wenn  er  das  kann,  so 
kann  er  sich  auch  erhalten,  dazu  ist  [691]  er  schon  im  lOten  Jahre 
geschickt  genung.  Jm  löten  Jahre  kann  er  schon  seines  gleichen  er¬ 
zeugen,  und  seine  Art  fortpflanzen,  und  ist  auch  im  Stande  seine  Art 
zu  erhalten,  und  denn  ist  er  auch  schon  Mann.  In  diesem  Jahre  hat  er  35 
Stärcke  genung,  sich,  sein  Weib  und  seine  Art  zu  erhalten  und  zu  ver- 
theidigen.  [035]  Hier  ist  alles  der  Natur  gemäß.  Wenn  wir  aber  den 
bürgerlichen  Zustand  nehmen,  so  finden  wir,  daß  die  Bedürfnisse  zu¬ 
nehmen  und  daß  sich  der  Mensch  nicht  allein  zur  Erwerbung  seiner 
Privatbedürfnisse,  sondern  auch  zum  gemeinen  Besten  geschickt  40 


Friedländer 


683 


machen  muß,  daher  ist  die  Ungleichheit  sehr  starck  zwischen  der  Na¬ 
tur  und  bürgerlichen  Verfaßung.  Zu  der  letzten  gehört  mehr  Ge¬ 
schicklichkeit,  Erfahrung,  Glück  und  Zeit  solches  abzuwarten,  bis 
man  in  [692]  den  Stand  kommt,  solches  zu  erhalten,  daher  ist  das 
5  Zeitalter  des  Jünglings  im  bürgerlichen  Zustande  viel  weiter  ausge¬ 
setzt,  als  im  rohen  Zustande  der  Natur.  Jn  der  bürgerlichen  Ver¬ 
faßung  ist  der  Mensch  im  Zehnten  Jahre  noch  immer  ein  Kind,  ia  bis 
ins  löte  da  kann  er  sich  noch  nicht  selbst  erhalten.  Daraus  folgt,  daß 
das  Mannes  Alter  ungleich  viel  weiter  ausgesetzt  wird  [ßae]  als  im  ro- 
10  hen  Zustande,  weil  seine,  seiner  Frau  und  seiner  Kinder  Bedürfniße 
sehr  vervielfältiget  sind,  und  er,  um  dieser  Menge  von  Bedürfnißen 
ein  Genüge  leisten  zu  können,  viele  Jahre  hindurch  das  Vermögen,  sie 
alle  versorgen  zu  können,  sich  hat  erwerben  müßen.  Demnach  ist  der 
Zeitpunckt  sich  verheurathen  zu  können,  im  bürgerlichen  Zustande 
15  sehr  weit  hinaus  [693]  gesetzt  über  den  Zeitpunckt,  wo  uns  die  Natur 
das  Vermögen  gegeben  hat  unseres  gleichen  zu  erzeugen.  Denn  im 
löten  Jahr  ist  man  im  Stande  seines  gleichen  zu  erzeugen,  aber  noch 
nicht  zu  erhalten.  Nach  der  Natur  aber  wäre  man  in  dieser  Zeit  schon 
ein  Mann.  Also  wiederstreitet  die  Bestimmung  der  Natur  der  bürgerli- 
20  chen  Verfaßung.  Hieraus  folgt,  daß  der  Zwischenraum  zwischen  der 
natürlichen  und  bürgerlichen  Bestimmung  der  Männlichkeit  mit  dem 
Abbruch  und  der  Gewalt  den  man  der  Natur  billig  anthun  soll,  versehen 
seyn  solte,  welcher  aber  gegenwärtig  mit  Lastern  der  Ueppigkeit  ausgefüllt 
wird' ,  [037]  denn  im  löten  Jahre  ist  man  nach  der  Natur  mannbar,  die 
25  Natur  hat  uns  aber  dazu  nicht  das  Vermögen  gegeben,  daß  wir  ihr 
Gewalt  und  Abbruch  thun  sollen,  oder  mit  derselben  spielen,  oder  sie 
[694]  ausrotten,  sondern  daß  wir  es  befolgen  sollen.  Wäre  das  nicht 
die  Absicht  der  Natur,  so  hätte  sie  uns  zum  besten  gehabt  sie  hätte 
uns  denn  ein  Vermögen  geben,  da  wir  uns  deßen  doch  gar  nicht  bedie- 
30  neu  können.  Nun  können  wir  uns  aber  deßen  in  der  bürgerlichen  Ord¬ 
nung  nicht  eher  bedienen  als  ohngefehr  im  30ten  Jahr.  Da  nun  aber 
die  Triebe  würcksam  sind,  und  ihre  Rechte  behalten  wollen,  so 
entsteht  ein  Streit  daraus  und  der  bürgerliche  Zustand  ist  dem  natür¬ 
lichen  entgegen.  Dieses  ist  gar  nicht  zu  ändern,  denn  es  kann  doch 
35  keiner  so  leicht  im  löten  Jahr  ein  Weib  nehmen,  sondern  er  muß  sich 
fast  noch  einmahl  so  lange  [03s]  mit  seinen  Trieben  qvälen,  und  densel- 


1  mit  dem  Abbruch  ...  ausgefüllt  wird  Hg.]  mit  Pri]  mit  Gewalt  und  Abbruch,  den 
man  der  Natur  anthut,  versehen  seyn  müße,  aber  mit  Lastern  angefüllt  wird 
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ben  Gewalt  anthun.  Also  hat  uns  die  Natur  [695]  auf  dieser  Seite  zur 
Thierheit  bestimmt,  auf  der  andern  Seite  aber  wieder  zur  bürgerlichen 
Ordnung,  nemlich  in  Ansehung  der  Vollkommenheit  der  Menschheit. 
Nun  müßen  wir  durch  die  bürgerliche  Ordnung  dem  natürlichen  Zu¬ 
stande  Abbruch  thun.  Der  Luxus  und  die  Verfeinerung  der  Mensch¬ 
heit  ist  die  Schwächung  der  Thierheit.  Der  Mensch  wird  durch  die 
Annehmlichkeit  des  Lebens  verzärtelt,  und  durch  die  Ueberhebung 
der  Ungemächlichkeiten,  gegen  die  er  von  Natur  abgehärtet  war, 
weichlich  gemacht.  Viele  Kranckheiten  entspringen  in  dem  bürgerli¬ 
chen  Zustande,  die  in  der  Natur  nicht  sind.  Ein  Weib  eines  Wilden 
hat  mehr  Stärcke,  und  ist  denen  Kranckheiten  nicht  so  sehr  unter¬ 
worfen  als  hier.  Also  thut  die  bürgerliche  Verfassung  [039]  der  [696] 
Thierheit  Gewalt. 

Jetzt  wollen  wir  den  natürlichen  Menschen  mit  dem  gesitteten  ver¬ 
gleichen,  und  sehen,  wie  sich  beyde  zur  höchsten  Vollkommenheit 
verhalten,  und  welcher  von  ihnen  der  wahren  zweckmäßigen  Bestim¬ 
mung  am  aller  angemeßensten  ist.  Dieses  ist  die  wichtige  Frage  des 
Rousseau  der  da  untersucht,  ob  der  Zustand  der  Natur  oder  der  bür¬ 
gerlichen  Verfassung  der  wahre  Zustand  des  Menschen  sey?  Die  Be¬ 
griffe  müßen  erst  recht  bestimmt  werden.  Der  Mensch  der  Natur  ist 
durch  keine  Kunst  umgearbeitet  und  umgebildet1 ,  an  dem  die  Kunst 
die  Anlage  der  Natur  nicht  unterdrückt  hat.  Der  bürgerliche  Zustand 
aber  ist,  wo  der  Mensch  disciplinirt  ist,  und  durch  die  Disciplin  der 
Natur  Gewalt  angethan  ist,  [697]  wo  der  Mensch  schon  umgebildet 
und  umgearbeitet  ist.  Man  hat  geglaubt,  als  wenn  [ero]  Rousseau  den 
Menschen  der  Natur  dem  Menschen  der  Kunst  vorzöge,  und  es  scheint 
auch  würcklich  seine  Meinung  auf  der  Seite  des  natürlichen  Menschen 
zu  hängen.  Dieses  dient  aber  auf  der  andern  Seite  dazu,  daß  die  Auf- 
mercksamkeit  der  Philosophen  rege  gemacht  werde  zu  untersuchen 
wie  die  Vollkommenheiten  des  bürgerlichen  Zustandes  sollten  gebil¬ 
det  werden,  so  daß  die  Vollkommenheiten2  der  Natur  nicht  zerstöret, 
und  der  Natur  keine  Gewalt  angethan  würde,  und  wie  die  Laster  und 
das  LTnglück,  das  durch  die  bürgerliche  Ordnung  entsteht,  dadurch 
unterdrückt  werden  können,  daß  die  bürgerliche  Verfaßung  mit  der 
Natur  vereinigt  werden  könnte,  indem  die  bürgerliche  [698]  Vollkom¬ 
menheit  der  natürlichen  sehr  wiederstreitet.  Wenn  wir  nun  den  Zu¬ 
stand  [ö4i]  der  Natur  erwehnen,  so  finden  wir  zwar  freilich,  daß  der 


1  umgebildet  399]  ungebildet  400]  ||  2  Vollkommenheiten  400]  Vollkommenheit 
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Mensch  der  Natur  in  der  That  erstlich  glücklicher,  und  denn  auch 
unschuldiger  lebt,  aber  nur  im  negativen  Verstände  ist  er  glücklich 
und  unschuldig,  sein  Zustand  führt  kein  Glück  aber  auch  kein 1  Un¬ 
glück  mit  sich.  Das  gute  ist  bey  ihm  kein  Laster,  auch  keine  Tugend. 
5  Das  positive  der  Glückseeligkeit,  und  das  positive  der  Tugend  fehlt  in 
dem  natürlichen  Zustande  sehr.  Jn  diesem  Zustande  ist  der  Mensch 
ein  Kind,  wo  er  weder  was  gutes  noch  was  böses  thun  kann.  Die  ne¬ 
gative  Vollkommenheit  des  Zustandes  der  Natur  besteht  in  dem  Man¬ 
gel  des  Elendes  und  des  Lasters.  Wenn  wir  nun  zuerst  das  Elend  neh- 
10  men,  so  frägts  [699]  sich,  ist  der  natürliche  oder  der  bürgerliche 
Mensch  elend?  Jm  Zustand  der  Natur  ist  erstlich  Gemeinschaft  der 
Güter,  es  ist  kein  Eigenthum,  so  lange  der  eine  was  zu  leben  hat;  so 
haben  [042]  sie  alle.  Demnach  fällt  aller  Streit  weg,  der  im  bürgerlichen 
Zustande  aus  dem  Eigenthum  entspringt,  das  Mistrauen,  der  Betrug 
15  die  Feindschaft,  die  Gewalt  fällt  weg,  ieder  ist  mit  der  Bedürfniß,  die 
er  sich  auf  jeden  Tag  erwirbt,  zufrieden.  Wenn  wir  aber  im  bürgerli¬ 
chen  Zustande  einen  wohlhabenden  Bürger  nehmen,  der  aber  hernach 
zurückgekommen  ist,  daß  er  Tagelöhner  Arbeit  verrichten  muß,  so  ist 
dies  Elend  doch  nichts  als  eine  Meinung  des  Wahns.  Jn  diesem  Zu- 
20  stände  wird  er  sich  noch  immer  so  viel  erwerben,  daß  er  nicht  verhun¬ 
gern  darf.  Er  [700]  kränckt  sich  aber  nicht  deswegen,  daß  es  ihm  an 
Brod  fehlen  wird,  sondern  daß  er  nicht  in  seinen  vorigen  Umständen 
ist,  daß  seine  Ehre  darunter  leidet,  und  sein  Stand  in  Verfall  geräth. 
Die  Menschen  kräncken  sich  nicht  deswegen  daß  es  ihnen  an  Brod 
25  fehlen  wird,  sondern  weil  sie  [543]  nicht  so  leben  können  wie  andere 
ihres  Standes,  also  was  die  Leute  sagen  werden,  ist  das  Elend,  was  uns 
hier  drückt.  Das  Elend  steht  hier  im  Verhältnis  zu  der  Meinung  der 
Menschen,  nicht 2  zu  der  Bedürfnis  der  Natur.  Die  elendeste  Kost  in 
diesem  Zustande,  eine  Haberbrey  ist  denen  Wilden  eine  Delicatesse. 
30  Könnten  wir  uns  mit  einer  solchen  einfältigen  Kost  behelfen,  so 
würden  wir  viel  Elend  und  Gram  entbehren.  Der  Wilde  hat  [701]  gar 
keine  Begriffe  von  dem  was  gut  oder  schlecht  gekleidet  ist,  von  dem 
was  gut  oder  schlecht  schmeckt,  von  dem  was  vornehm  oder  niedrig 
ist,  er  darf  also  nicht  fürchten,  daß  ihm  ein  Vornehmer  was  befehlen 
35  würde,  denn  es  giebt  keinen  Vornehmem  und  Niedrigem  unter  ihnen, 
er  kann  es  also  nicht  begreifen,  wie  ein  Mensch  solte  vornehmer  seyn 
als  der  andere,  oder  wie  ein  Mensch  den  andern  einschräncken  soll, 
wie  einer  dem  [044]  andern  etwas  zu  befehlen  hätte.  Demnach  ist  sein 


1  kein  399]  fehlt  400]  ||  2  nicht  Hg.]  als  400] 
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Zustand  in  völliger  Freiheit,  seine  Gesichts  Züge  drücken  schon  was 
freies  und  ungebundenes  aus.  mEs  hat  also  ein  Jndianer  mit  dem  Kö¬ 
nige  von  Frankreich  eben  so  geredet  als  mit  einem  andern  Wilden, 
und  ist  nicht  in  eine  solche  Verlegenheit  gekommen,  als  [702]  oft  ein 
Franzose,  der  schon  lange  bey  Hofe  gewesen.  Alle1  die  Pracht  am  Ho¬ 
fe  hat  er  nicht  geachtet,  das  waren  ihm  alles  Kleinigkeiten.  Wenn  er 
sich  mit  seiner  goldenen  Schürze 2  ausputzt,  so  glaubt  er  beßer  und 
prächtiger  geputzt  zu  seyn  als  irgend  einer,  daher  er  nicht  einmal 
nach  der  Pracht  der  Europaeer  eine  Begierde  hegt.  Der  bürgerliche 
Zustand  aber  versetzt  uns  in  große  Abhängigkeit  der  Stände,  unsere 
Freiheit  wird  auf  allerhand  Art  gebunden,  durch  die  obrigkeitliche 
Gewalt,  durch  [045]  unsere  Manier,  durch  die  Neigungen  anderer, 
durch  unseren  Wahn  des  Standes.  Unser  betragen  ist  gezwungen  und 
gebunden,  und  nicht  frey  wie  der  Wilden  ihres.  Der  Wilde  ist  sorglos, 
er  genießt  das  Vergnügen  seines  Lebens  ohne  die  Beschwerden  zu 
[703]  haben.  Die  natürlichen  Uebel,  als  Kranckheiten  betreffen  den 
Wilden  auch  nicht  so  als  den  Bürger.  Die  Wilden  sind  in  dem  Stück  so 
wie  die  Thiere,  welche  keinen  Kranckheiten  unterworfen  sind,  und 
keine  Vorempfindung  vom  Uebel*  haben,  sondern  so  lange  leben  als 
ihre  Kräfte  zulangen,  und  wenn  die  aufhören,  so  sind  sie  auch  todt. 
Eben  so  ist  auch  der  Wilde.  Er  ist  in  Ansehung  der  Kranckheiten  sehr 
unempfindlich,  er  qvält  sich  nicht  mit  der  Furcht  des  Todes,  er 
clenckt  gar  nicht  an  denselben,  sondern  lebt  so  lange  als  seine  Kräfte 
zulangen,  wenn  die  ermüden,  so  [646]  ist  er  todt.  Dasjenige  Uebel  was 
den  Wilden  noch  am  meisten  drücken  könnte,  ist,  daß  er  nicht  vor4 
öffentlicher  Gewalt  gesichert  ist,  so  wie  im  bürgerlichen  Zustande. 
Allein  ob  wir  gleich  im  1 704 ]  bürgerlichen  Zustande  vor5  der  öffentli¬ 
chen  Gewalt  gesichert  sind,  und  in  Ansehung  des  Lebens  keine  Gefahr 
laufen,  so  werden  wir  doch  auch  auf  der  andern  Seite  sehr  angefoch- 
ten.  Wer  kann  sagen,  daß  er  in  Ansehung  seiner  Ruhe  sehr  gesichert 
ist,  daß  er  frey  von1'  aller  Kränckung,  daß  er  sicher  von7  aller  Nachre¬ 
de  sey?  Und  denn  sind  die  Kriege  der  Wilden  nur  auch  ein  vorüberge- 


1  Alle  400]  Allein  399]  ||  2  Schürze  Hg.]  Schirze  400]  ||  3  Uebel  399]  fehlt 
400]  ||  4  vor  400]  von  Hg?]  ||  5  vor  400]  von  Hg?]  ||  6  von  400]  vor  Hg?]  || 
7  von  400]  vor  Hg?] 


133  Nach  p.  9  der  Nachschrift  ’Dohna’  soll  man  an  die  bei  Kommentar-Nr.  016 
(p.  97)  angesprochene  Szene  denken;  vgl.  die  Nachweise  bei  ’Collins’ 
Kommentar-Nr.  047. 
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hender'  Sturm,  dagegen  sind  unsere  weit  fürchterlicher  und  grau¬ 
samer ,2,  und  selbst  der  Friede  ist  eine  beständige  Rüstung  zum  Kriege, 
so  daß  die  Erhaltung  und  Beschützung  des  Lebens  mehr  Mühe  und 
Arbeit  kostet,  als  das  [1547]  Leben  werth  ist.  Wenn  Wilde  in  den  bür- 
5  gerlichen  Zustand  gelockt  sind,  und  schon  in  Bedienungen  waren,  und 
alles  gekostet  hatten,  was  nur  im  [705]  bürgerlichen  Zustande  zu  ge¬ 
nießen  war,  so  konnte  man  sie  doch  nicht  darinn  erhalten,  sondern  sie 
verließen  alles,  und  gingen  in  ihren  vorigen  Zustand  der  Natur  und 
Freiheit  zurück.  Die  Freiheit  ist  also  die  heitere  Luft,  so  alles  ver- 
io  süßet.  Jn  Ansehung  der  Bedürfniße  versorgt 3  sich  ieder  so  viel,  daß  er 
keine  Noth  hat,  und  übrigens  ist  kein  Elend,  was  ihm  drohen  kann, 
denn  die  natürlichen  Uebel  sind  bald  überstanden.  Die  Uebel  so  uns 
drücken  entstehen  mehrentheils  aus  dem  Kummer  für  die  Zukunft. 
Betrachten  wir  also  die  Glückseligkeit  negative,  so  ist  der  Mensch  im 
15  natürlichen  Zustande  in  Ansehung  des  physischen  Lebens  weit  glück¬ 
licher,  als  es  der  Mensch  im  bürgerlichen  [e+s]  [706]  Zustande  ist.  Der 
Mensch  im  natürlichen  Zustande  ist  nicht  allein  glücklicher,  sondern 
auch  unschuldiger,  er  ist  negativ  gut  d.  h.  unschuldig.  Die  Unschuld 
ist  die  negative  sittliche  Bonitaet,  wenn  aber  der  Mensch  unschuldig 
20  ist,  so  ist  er  noch 4  nicht  tugendhaft.  Der  rohe  Mensch  ist  also  negativ 
gut.  Er  hat  keine  Pflichten,  denn  er  hat  keine  Begriffe  derselben,  er 
kennt  kein  Gesetz,  also  kann  er  es  auch  nicht  sträflich  übertreten,  und 
folglich  kann  er  nicht  lasterhaft  seyn.  Jm  natürlichen  Zustande  sind 
die  Triebfedern  zu  den  Lastern  nicht  rege  gemacht,  diese  werden  erst 
25  durch  die  Vermehrung  der  Bedürfniße  und  Begierden,  so  daraus  ent¬ 
springen,  im  bürgerlichen  Zustande  rege  gemacht.  Der  natürliche 
Mensch  hält  also  [707]  sein  Wort.  134LTnter  einander  stehlen  sie  auch 
nicht  als  nur  beym  Nachbar,  unter  sich  sehen  sie  das  als  einen  Con- 
tract  an,  [049]  aber  weil  ihnen  die  Fremden  nichts  angehen,  so  wißen 
30  sie  gar  nicht,  warum  sie  denen  nicht  alles  wegnehmen  sollten,  sie  se¬ 
hen  gar  nicht  ein,  daß  dieses  was  böses  sey,  indem  sie  gar  nicht  wißen, 
was  gut  und  böse  ist.  Untereinander  findet  kein  Diebstahl 5  statt,  denn 


1  vorübergehender  Pri]  übergehender  400]  ||  2  grausamer  Pri]  grausam  400]  || 
3  versorgt  399]  versagt  400]  ||  4  noch  399J  fehlt  400]  ||  5  Diebstahl  Hg.]  Dieb¬ 
stall  400] 


134  Den  Ausführungen  liegt  der  Essay  'Der  Trieb  zur  Gesellschaft  -  Ursprung 
der  Nationalgesellschaften’  in  Home  1774-1775  (2.  Buch,  1.  Versuch)  zugrun¬ 
de;  vgl.  besonders  Bd.  1,  S.  416-421. 
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es  reitzt  sie  nichts.  Was  der  eine  hat,  kann  auch  jeder  andere  haben. 
Es  ist  keine  Triebfeder  der  Ehre  bey  ihnen,  so  sie  dazu  bewegen  sollte. 
Jm  bürgerlichen  Zustande  aber  entspringen  hier  viele  Laster,  als  Un¬ 
treue,  Betrug,  Diebstahl  p.  Jn  Ansehung  der  Geschlechter  Neigung 
entspringen  im  gesitteten  Zustande  viele  Laster,  weil  [708]  man  nach 
der  bürgerlichen  Verfaß ung  verspätet  sich  des  Geschlechts  Vermö¬ 
gens  denn  zu  bedienen1,  wenn  es  von  der  Natur  ertheilt  ist.  Die  Ur¬ 
sache  liegt  würcklich  in  der  bürgerlichen  Verfaßung,  im  wilden  [eso] 
Zustande  aber  stimmt  es  völlig  überein.  Jn  der  Zwischenzeit  des  bür¬ 
gerlichen  Zustandes,  wo  man  das  Geschlechts  Vermögen  von  der  Na¬ 
tur  bekommt,  bis  zu  der  Zeit,  da  man  im  Stande  ist,  ordentlich  Ge¬ 
brauch  davon  zu  machen,  geschehen  lauter  Laster  die  gantze  Zwi¬ 
schenzeit  wird  mit  Lastern  angefüllt,  die  im  wilden  Zustande  alle  weg¬ 
fallen.  Jm  bürgerlichen  Zustande  erwirbt  sich  das  Weib  viel  Ver¬ 
mögen  das  männliche  Geschlecht  auf  sich  zu  reitzen,  woher  die  Laster 
entspringen,  die  [709]  auf  verschiedene  Gegenstände  gerichtet  sind. 
Jm  wilden  Zustande  ist  das  gar  nicht,  da  wird  die  Neigung  nicht 
durch  Reitze  aufgewiegelt,  sondern  es  wird  davon  als  einem  thie- 
rischen  Jnstinkt 2  Gebrauch  gemacht.  Das  wilde  Weib  reitzt  gar  nicht, 
contrair  putzt  sich  der  Mann  mehr  als  das  Weib,  daher  sieht  [esi]  der 
Wilde  gar  nicht  ein,  warum  er  an  einer  fremden  Frau  seinen  Instinct 
befriedigen  sollte,  welches  er  bei  seiner  eben  so  gut  kann;  es  fallen  also 
alle  Laster  des  Ehebruchs  weg,  indem  es  schon  in  der  Natur  der  Sache 
selbst  lieget,  daß  solche  Laster  gar  nicht  möglich  sind.  Alle  Laster  die 
aus  dem  Begrif  der  Ehre  entspringen,  fallen  weg;  weil  der  Wilde  eines 
solchen  Begrifs  [710]  nicht  fähig  ist.  Die  Kräfte  des  Menschen  werden 
nicht  so  geschwächt  als  im  bürgerlichen  Zustande.  Demnach  lebt  der 
Mensch  im  natürlichen  Zustande  unschuldiger,  als  im  bürgerlichen. 
Er  lebt  glücklich  und  unschuldig  wie  ein  Kind.  Dieses  ist  aber  kein 
positives  Glück,  aber  auch  kein  positives  Unglück,  so  wie  es  auch  kein 
positives  Gute  ist,  aber  auch  kein  positives  Laster  sondern  negativ. 
Jm  bürgerlichen  Zustande  opfert  [052]  der  Mensch  viele  von  den  natür¬ 
lichen  Vortheilen  auf,  er  opfert  seine  Freiheit  auf  vielerley  Art  auf, 
seine  Sorglosigkeit  in  Ansehung  seiner  Gemächlichkeit,  die  Zufrieden¬ 
heit,  die  aus  dem  Mangel  der  Kentniße  größerer  Bedürfniße  ent¬ 
springt,  einen  großen  Grad  seiner  Gesundheit  durch  [711]  Anstren- 


1  verspätet  sich  des  ...  denn  zu  bedienen  400]  korrupt:  sich  erst  verspätet  des 
Geschlechtsvermögens  bedient.  Es  ist  nicht  möglich,  sich  dann  des  Geschlechtsver¬ 

mögens  zu  bedienen  Hg?]  ||  2  Jnstinkt  399]  fehlt  400] 
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gung  seiner  Kräfte,  und  durch  Abzehrung  seines  Lebens  und  durch 
Gram,  Sorgen  und  Mühe,  er  kommt  in  die  Versuchung  zu  Lastern,  er 
bekommt  Neigungen  durch  die  Kenntnis  der  Bedürfniße,  die  ihn  zu 
vielen  Leidenschaften  verleiten,  er  lernt  das  moralische  Gesetz  ken- 
5  nen,  und  fühlt  die  Triebfeder  die  Pflichten  zu  überschreiten,  und  da 
seine  Thätigkeit  in  Bewegung  gesetzt  ist,  so  wird  das  Böse  eben  so 
wachsen',  wie  das  gute,  er  wird  also  die  Triebfeder  zum  [053]  bösen  eben 
so  gut  fühlen  als  zum  guten,  ja  da  wir  zum  guten  nicht  solche  Trieb¬ 
federn  haben  als  zum  bösen,  und  das  gute  mehr  in  Unterdrückung  der 
10  Triebfeder  zum  Bösen  besteht,  und  wir  keine  [712 1  neue  Triebfeder 
dem  Bösen  entgegen  zu  setzen  haben,  als  es  nur  zu  unterdrücken,  so 
wird  das  Laster  in  größerer  Proportion  wachsen,  als  das  Gute.  Der 
Mensch  kommt  also  hier  ins  Gedrenge  der  Tugend  und  des  Lasters. 
Demnach  ist  der  Mensch  im  bürgerlichen  Zustande  nicht  so  tugend- 
15  haffc  und  glücklich  als  im  natürlichen. 

Wenn  wir  nun  das  im  gantzen  nehmen,  so  wiederholen  wir  die  Fra¬ 
ge:  ist  der  natürliche  Zustand  oder  der  bürgerliche  dem  Zweck  des 
Menschen  angemeßener?  Sollen  wir,  um  dem  Zweck  der  Menschheit 
näher  zu  kommen  alle  in  die  Wälder  gehen,  oder  [6,54]  im  bürgerlichen 
20  Zustande  bleiben?  Kein  Volck  ist  aus  dem  gesitteten  Zustande  in  die 
Wildniß 2  [713]  gegangen,  es  ist  also  dieses  kein  Fortgang  zur  Vollkom¬ 
menheit  der  Menschheit,  sondern  vielmehr  ist  der  Fortgang  aus  der 
Wildheit  in  die  bürgerliche  Verfaßung,  und  daß  also  in  der  Vollkom¬ 
menheit  der  bürgerlichen  Verfaßung  die  Vollkommenheit  des  Zu- 
25  Standes  der  Menschen  zu  setzen  sey.  Denn  da  man  in  der  Wildheit  so 
unschuldig  wie  ein  Kind  lebt,  so  wenig  aber  das  zu  billigen  ist,  daß  der 
Mensch  immer  ein  Kind  bleibe,  wenn  er  auch3  immer  könnte  versorgt 
seyn,  eben  so  wenig  ist  das  zu  billigen,  daß  der  Mensch  immer  in  der 
Wildheit  bleibe.  Rousseau  hat  das  auch  nicht  sagen  wollen,  daß  der 
30  Menschen  ihre  Bestimmung  die  Wildheit  seyn,  sondern  das  [ess]  der 
Mensch  seine  [714]  Vollkommenheit  des  Zustandes  nicht  so  suchen 
soll,  daß  er  alle  Vortheile  der  Natur  aufopfere,  indem  er  dem  bürgerli¬ 
chen  Vortheile  nachiage.  Es  dient  dieser4  nur  zum  Plan  der  Erziehung 
und  Regierung,  durch  die  solcher  vollkommene  Zustand  zuwege  ge- 
35  bracht  werden  kann.  Der  Mensch  ist  als  ein  Thier  für  die  Wälder,  aber 
als  ein  Mensch  für  die  Gesellschaft  bestimmt,  und  da  soll  er  nicht 
allein  die  Bedürfniße  für  sein  Glück  besorgen,  sondern  als  ein  Theil 


1  wachsen  399]  wachsam  400]  ||  2  Wildniß  399]  Wildheit  400]  ||  3  auch  400] 
auf  399]  ||  4  dieser  400]  dieser  Zustand  Hg?] 
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eines  Gantzen  das  Glück  dieses  Gantzen  zu  befördern  suchen.  Da  die 
bürgerliche  Verfaßung  ein  Zwang  ist,  so  ist  die  Wirckung  derselben 
Fleiß  und  Arbeitsamkeit,  nicht  allein  für  seine  Bedürfniße  zu  sorgen, 
sondern  auch  fürs  Gantze.  Von  Natur  ist  aber  der  Mensch  faul,  [715] 
er  thut  nichts,  [ösg]  als  wozu  ihn  die  Natur  und  die  Nothdurft  treibt. 
Aber  im  bürgerlichen  Zustande  ist  nicht  allein  der  obrigkeitliche 
Zwang,  sondern  auch  ein  künstlicher  Zwang  der  Eltern,  der  Um¬ 
stände  des  Fortkommens,  der  Anständigkeit,  der  Ehre,  und  hiedurch 
entspringt  solche  mannigfaltige  Thätigkeit,  wodurch  der  Mensch  viel 
positives  gute  hervorbringt,  welches  gar  nicht  im  wilden  Zustande 
existirt  hätte.  Nur  im  bürgerlichen  Zustande 1  allein  entwickelt  der 
Mensch  seine  Talente.  Mit  den  Triebfedern  zum  bösen,  nehmen  auch 
seine  Triebfedern  zum  guten  zu.  Der  bürgerliche  Zustand  hat  den 
Vortheil  daß  er  den  Menschen  positiv  glücklich  und  positiv  tugend¬ 
haft  machen  kann,  da  er  im  wilden 2  Zustande  nur  negativ  glücklich 
und  gut  [657]  war.  Ob  gleich  der  Mensch  im  [716]  bürgerlichen  Zu¬ 
stande  viele  Vortheile  der  Natur  aufopfert,  so  giebt  er  doch 3  viele 
Mittel  an  die  Hand  solche  zu  ersetzen.  Der  Zweck  der  Natur  war  also 
die  bürgerliche  Gesellschaft,  und  der  Mensch  ist  bestimmt  als  ein 
Glied  der  gantzen  Gesellschaft  sich  vollkommen  glücklich  und  gut  zu 
machen.  Nun  ist  aber  der  Mensch  noch  nicht  in  der  Vollkommenheit 
des  bürgerlichen  Zustandes.  Jn  dieser  Verfaßung  des  bürgerlichen4  Zu¬ 
standes  hat  der  Mensch  noch  mehr  vom  natürlichen  verlohren,  als 
daß  er  es  durch  den  bürgerlichen  soll  ersetzt  haben,  aber  er  ist  doch 
schon  im  Fortgange  zu  der  höchsten  Glückseeligkeit,  welcher  er  im 
bürgerlichen  Zustande  fähig  ist.  Wenn  wird  aber  solche  Vollkom¬ 
menheit  erreicht  seyn?  [717]  und  welches  [ess]  ist  der  Zeitpunckt  des 
vollkommenen  bürgerlichen  Zustandes?  Dieses  ist  die  Einrichtung  der 
Gesellschaft  mit  allen  practischen  Bedingungen,  der  Gesellschaft 
gleicher  Wesen.  Ehe  diese  Gesellschaft  errichtet  und  erreicht  ist,  eher 
können  wir  nicht  glauben,  daß  der  Mensch  den  höchsten  Grad  der 
bürgerlichen  Vollkommenheit  erreichen  werde.  Der  Mensch  kann  sich 
einzeln  allein  nicht  so  vollkommen  machen,  als  bis  das  Gantze  der 
Gesellschaft  vollkommen  seyn  wird.  Wenn  ein  solcher  Staat  wird  er¬ 
richtet  seyn,  in  welchem  alles  nach  vollständigen  Regeln  des  Rechts 
und  der  Moralitaet  errichtet  seyn  wird,  so  wird  dieses  eine  Bedingung 


1  existirt  . . .  Zustande  399]  fehlt  400]  j|  2  wilden  Pri]  positiven  400]  ||  3  er  doch 
Pri]  doch  der  natürliche  Zustand  400]  ||  4  Zustandes.  ...  bürgerlichen  3991  fehlt 
400] 
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seyn,  unter  der  sich  ein  [718]  jeder  wird  vollkommener  machen  kön¬ 
nen.  Ein  solcher  Staat  existirt  zwar  noch  gar  nicht,  allein  er  ist  [eso] 
durch  viele  Revolutionen,  so  noch  geschehen  müßen  zu  hoffen.  Was 
dient  nun  dazu  einen  solchen  hervorbringen  zu  können?  13gHier  ist 
5  man  noch  ungewiß,  ob  man  von  unten  anfangen  soll,  oder  von  oben. 
Soll  erst  ein  solcher  Staat  errichtet  werden,  damit  ieder  einzelne  voll¬ 
kommen  gemacht  werden  könnte,  oder  soll  erst  ein  jeder  einzelne 
durch  die  Erziehung  so  vollkommen  gemacht  werden,  damit  hernach 
endlich,  wenn  er1  durch  viele  Glieder  gegangen  ist,  ein  solcher  Staat 
io  könnte  errichtet  werden?  Hängt  die  Vollkommenheit  iedes  einzelnen 
Menschen  von  der  Vollkommenheit  des  Staats  ab,  oder  hängt  die 
Vollkommenheit  des  Staats  von  der  Vollkommenheit  iedes  einzelnen 
[719]  Menschen  ab?  Jst  das  erste  die  Bedingung  vom  zweyten,  oder 
das  zwevte  die  Bedingung  vom  ersten.  Es  scheint  [6öo]  als  wenn  die 
15  Erziehung  eines  ieden  einzelnen  Menschen  den  Anfang  machen  soll, 
denn  die  Erziehung  eines  Menschen  bildet  viele  andere  Menschen,  die 
wieder  andere  bilden.  Zuerst  müste  man  sehen,  daß  diejenigen  gut 
gebildet  würden,  die  hernach  andere  bilden  sollen.  Wenn  Lehrer  und 
Prister  gebildet  wären,  wenn  unter  denen  die  Begriffe  von  der  reinen 
20  Moralitaet  herrschen  möchten,  so  würden  sie  sich  auch  bald  zum 
Throne  hinaufschwingen,  in  die  Schulen  der  Regenten  kommen,  und 
durch  diese  könnte  hernach  das  gantze  gebildet  werden. 

Damit  wir  den  gantzen  Plan  des  Fortganges  der  Vollkommenheit 
des  [720]  menschlichen  Zustandes  aus  der  Wildheit  bis  zur  höchsten 
25  Vollkommenheit  der  bürgerlichen  Verfaßung  übersehen  können,  so 
müßen  [eei]  wir  um  des  Zusammenhanges  willen  noch  folgendes  wie¬ 
derhohlen,  und  denn  weiter  gehen. 

Es  hat  der  Vorsicht  gefallen  aus  der  Wurtzel  des  Uebels  das  gute 
herauszuziehen,  denn  aus  der  Bösartigkeit  des  Menschen,  n(.wie  schon 
.so  oben  angeführet,  ist  die  gantze  Erde  bevölckert,  und  da  keiner  den 
andern  zwingen  konnte,  so  unterwarfen  sie  sich  alle  dem  gemein¬ 
schaftlichen  Zwange,  woher  die  bürgerliche  Verfaßung  und  der  bür¬ 
gerliche  Zwang  zu  wege  gebracht  wurden.  Jn  dieser  Verfaßung  ent- 


1  er  399]  es  400] 


135  Die  Bemerkung  scheint  auf  eine  nicht  ermittelte  Quelle  im  Kontext  des  Des- 
sauischen  Philanthropinums  zurückzugehen;  vgl.  XXVII:  471  hzw. 
IX:  448,18-33. 

136  Siehe  p.  382,  679. 
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wickelten  sich  alle  Talente  des  Menschen,  da  nahmen  seine  [721 1  Be- 
dürfniße  zu,  woraus  alle  Künste  und  Wißenschaften  entstanden.  Da 
aber  der  obrigkeitliche  Zwang  auf  nichts  weiter  gehet,  als  auf  äußer¬ 
liche  bürgerliche  Ordnung,  und  auf  [«02]  das  Recht  des  andern,  und 
nicht  auf  Anständigkeit  und  Sittlichkeit;  so1  fehlt  hier  ein  anderer 
Zwang,  der  einen  in  dem  Fall  zwingen  könnte,  wo  der  bürgerliche 
Zwang  übel  angebracht  wäre.  Da  nun  aber  die  Menschen  durch  den 
bürgerlichen  Zwang  immer  feiner  wurden,  und  sich  immer  mehr  und 
mehr  cultivirten,  so  entstand  unter  ihnen  der  Zwang  der  Anständig¬ 
keit,  wo  sich  die  Menschen  unter  einander  in  Ansehung  des  Ge¬ 
schmacks,  der  Bescheidenheit,  der  Geschliffenheit,  der  Höflichkeit 
und  des  Anstandes  selbst  zwingen.  Denn  alles  das  anständige  im 
Wohlstände  ist  durch  keinen  [722]  bürgerlichen  Zwang  hervorge¬ 
bracht,  darum  bekümmert  sich  die  Obrigkeit  gar  nicht,  wie  man  mit 
den  Kleidern  geht,  ob  man  reinlich  geht,  und  nach  Geschmack  ge¬ 
wählt  hat,  ob  man  sich  bescheiden  oder  grob  in  der  Gesellschaft  auf¬ 
führet,  wenn  [oes]  man  einen  nur  nicht  offenbar  beleidigt,  so  be¬ 
kümmert  sich  die  Obrigkeit  um  das  übrige  gar  nicht.  Allein  die  Men¬ 
schen  zwingen  sich  in  Ansehung  der  übrigen  unter  einander,  wegen 
der  Anständigkeit,  sie  unterlaßen  vieles,  weil  es  nicht  mit  der 
Meinung  anderer  übereinstimmt.  So  weit  sind  wir  schon  in  unserer 
bürgerlichen  Verfaßung.  Einen  andern  Zwang  haben  wir  noch  nicht. 
Wenn  aber  unsere  Vollkommenheit  in  der  bürgerlichen  Verfaßung 
nicht  weiter  [723]  steigen  sollte,  so  haben  wir  noch  immer  mehr  ver- 
lohren  als  gewonnen.  Allein  das  menschliche  Geschlecht  schreitet  in 
der  Vollkommenheit  noch  immer  weiter  fort.  Was  könnte  hier  wohl 
noch  für  ein  Zwang  gedacht  werden?  Das  ist  der  moralische  Zwang, 
welcher  darinn  bestehet,  daß  sich  jeder  Mensch  vor  dem  moralischen 
Urtheil  des  andern  fürchtet,  und  dadurch  genöthiget  wird,  Handlun¬ 
gen  [tm]  der  Rechtschaffenheit  und  der  reinen  Sittlichkeit  auszuüben. 
Die  Menschen  haben  unter  einander  den  Zwang  der  Anständigkeit 
errichtet,  unter  welchem  alle  stehen,  und  wo  sich  ein  ieder  in  An¬ 
sehung  der  Anständigkeit  nach  der  Meinung  des  andern  kehrt.  Allein 
die  Menschen  haben  eben  ein  solches  Recht  auch  [724]  über  das  sitt¬ 
liche  Verhalten  des  Menschen  ein  Urtheil  zu  fällen.  Erst  müßen  die 
Begriffe  der  Moralitaet  gereinigt,  und  Achtung  für  das  moralische  Ge¬ 
setz  eingeführt 2  werden,  das  Hertz  würde  sich  alsdenn  schon  ändern. 


1  ;  so  Pri]  .  So  400]  ||  2  moralische  ...  eingeführt  Pri]  menschliche  Geschlecht 
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Alsdenn  möchte  sich  ieder  für  eine  Ehre  halten,  daß  er  von  iedem  für 
einen  rechtschaffenen  Mann  gehalten  wird,  und  nicht,  mdaß  er  in  ei¬ 
ner  Kutschen  fahren  könne.  Hieraus  würde  folgen,  daß  kein  Mensch 
mit  einem  solchen,  der  nicht  moralisch  [«es]  lebte  umgehen  würde', 
man  würde  denjenigen,  der  schon  einmal  gelogen  hat,  verachten2,  und 
seinen  Umgang  scheuen,  eben  so  wie  sich  ieder  scheut  mit  demjenigen 
umzugehen,  der  schon  einmal  gestohlen  hat,  und  dadurch  in  die  bür¬ 
gerliche  Ordnung  und  [725J  in  die  Rechte  anderer  Eingriff  gethan  hat. 
Warum  sollte  es  aber  auch  nicht  so  weit  kommen,  daß  man  mit  einem 
solchen,  der  wieder  seine  Moralitaet  und  die  Pflicht  gegen  sich  selbst 
gehandelt,  nicht  umzugehen  begehrte.  Wenn  wir  weiter  gehen,  so 
folgt,  daß  wenn  einer  um  ein  Amt  anhalten  würde,  man  nicht  so  wie 
jetzt  auf  die  äußere  Führung  oder  Geschicklichkeit  sehen  würde,  son¬ 
dern  auf  den  moralischen  Charackter.  Und  ein  jeder  würde  sich  selbst 
zwingen,  wenn  eine  [eeß]  solche  Ehre  bey  ihm  herrschte.  Dieser  mora¬ 
lische  Zwang  supplirte  die  Mängel  des  bürgerlichen  und  des  anständi¬ 
gen  Zwanges,  indem  er  aber  auf  der  Meinung  anderer  beruhte,  so  wär 
es  doch  nur  ein  äußerlicher  Zwang.  Demnach  bleibt  noch  ein  Zwang 
übrig,  [726]  und  das  ist  der  Zwang  seines  Gewißens,  und  zwar  seines 
eigenen,  wo  ein  jeder  Mensch  über  sein  sittliches  Verhalten  durch  sein 
Gewißen  nach  dem  moralischen  Gesetz  urtheilt,  und  auch  so  handelt. 
Dieses  ist  das  Reich  Gottes  auf  Erden.  Das  Gewißen  wäre  unser  Ober¬ 
ster  Richter,  aber  unser  Gewißen  ist  noch  nicht  recht  cultivirt,  indem 
noch  viele  Opium2  für  ihr  Gewißen  nehmen.  Wäre  es  aber 4  cultivirt,  so 
wäre  dieser  Zwang,  [wu]  da  er  ein  innerer  ist,  der  stärckste,  und  denn 
wäre  auch  keiner  mehr  nöthig.  Hiezu  haben  wir  würcklich  von  der 
Vorsehung  eine  Anlage  in  uns,  indem  ein  jeder  sich  selbst  richtet,  und 
auch  den  andern  bey  sich  moralisch  richtet.  Die  Vorsicht  hat  uns  also 
würcklich  1 727]  zu  Richtern  gemacht,  nur  wir  äußern  unser  morali¬ 
sches  Urtheil  nicht,  weil  noch  kein  moralisches  Etablissement  er¬ 
richtet  ist.  Sollte  es  aber  nicht  möglich  seyn,  daß  das  menschliche 
Geschlecht  in  der  bürgerlichen  Verfaßung  diesen  Grad  der  Vollkom¬ 
menheit  erreichen  sollte,  denn  es  scheint  daß  jede2  Creatur  zu  der  Voll¬ 
kommenheit  gelangen  müße,  wozu  sie  gemacht  ist,  also  muß  auch  das 
menschliche  Geschlecht  diesen  Grad  der  Vollkommenheit,  welcher  der 


1  würde  Pri]  müste  400]  ||  2  verachten  399]  verrathen  400]  ||  3  Opium  Pri] 
Cr  ium  399]  Lücke  400]  ||  4  aber  399]  fehlt  400]  ||  5  daß  jede  399]  fehlt  400] 
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Zweck  seiner  Bestimmung  ist,  würcklich  erreichen,  und  wenn  [ees]  es 
noch  Jahrhunderte  dauret.  Wenn  es  aber  zu  Stande  kommt,  so  wird 
es  auch  unabsehliche  Jahre  in  einem  Fortgang  dauren,  denn  es  ist  eine 
Philosophie  der  faulen,  wenn  man  glaubt,  daß  [728]  es  immer  so  blei¬ 
ben  wird,  als  es  jetzt  ist.  Denn  so  wenig  es  vor  1000  Jahren  so  war  wie 
jetzt,  eben  so  wenig  wird  es  nach  1000  Jahren  so  seyn,  es  sind  also 
große  Veränderungen  zu  hoffen.  Man  ist  immer  gewohnt  zu  fragen, 
wo  kommt  das  böse  her?  aber  man  sollte  lieber  fragen  wo  kommt  das 
gute  her?  Mit  dem  Bösen  aus  Freiheit  wird  der  Anfang  gemacht,  denn 
das  böse  gehört  zur  thierischen  Vollkommenheit  des  Menschen,  allein 
in  der  Natur  zielt  alles  ab  zu  seiner  grostmöglichsten  Vollkommenheit 
zu  [e69]  erlangen.  So  wie  aus  einem  Embrion  ein  Mann  werden  muß,  so 
muß  sich  auch  alles  zu  seiner  Vollkommenheit  erheben.  Jn  der 
menschlichen  Natur  liegen  Keime,  die  sich  entwickeln,  und  zu  [729] 
der  Vollkommenheit  gelangen  können  zu  der  sie  bestimmt  sind.  Wie 
viele  Keime  sind  nicht  schon  entwickelt,  von  denen  man  vorher  eben 
so  wenig  hätte  glauben  können,  daß  sie  sich  entwickeln  würden,  als 
wir  jetzt  von  denen  glauben,  so  noch  nicht  entwickelt  sind.  Wer  einen 
wilden  Jndianer  und  Grönländer  sieht,  sollte  der  wohl  glauben,  daß  in 
selbigem  ein  Keim  liegt,  eben  ein  solcher  Mann  nach  der  Pariser  Mode 
zu  werden,  als  ein  anderer?  Er  hat  aber  dieselben  Keime  als  ein  gesit¬ 
teter  Mensch,  nur  sie  sind  noch  [ö7o]  nicht  entwickelt.  Eben  so  haben 
wir  Ursache  zu  glauben,  daß  da  in  der  menschlichen  Natur  Keime  zur 
größeren  Vollkommenheit  liegen,  dieselbe  auch  wohl  können  entwi¬ 
ckelt  werden,  und  die  Menschheit  den  Grad  der  Vollkommenheit 
wozu  sie  bestimmt  ist,  und  [730]  wozu  sie  die  Keime  in  sich  hat,  wird 
erreichen  müßen,  und  in  den  Zustand,  welcher  der  größtmöglichste 
ist,  wird  versetzt  werden.  Dieses  kann  nach  eben  demselben  Grade 
zugehen,  als  es  schon  zugegangen  ist,  denn  so  gut  aus  der  Bösartigkeit 
des  Menschen  der  bürgerliche  Zwang  entsprungen  ist,  aus  welchem 
wieder  sehr  viele  gute  Folgen  entstanden  sind;  so  gut  hernach  durch 
die  Verfeinerung  der  Menschen  aus  diesem  [67 1]  bürgerlichen  Zwange, 
als  aus  der  Basis  der  Zwang  der  Anständigkeit  entsprungen  ist,  wo  die 
Meinungen1  anderer  eine  große  Wichtigkeit  auf  uns  haben,  daß  sich 
auch  Menschen  oft  das  Leben  nehmen,  weil  sie  nicht  wollen,  daß  an¬ 
dere  solches  von  ihnen 2  dencken  sollen,  und  woraus  [731]  mehr  Ver¬ 
feinerung  und  Sittlichkeit  entspringt,  als  aus  der  Religion,  und  ohne 
welchen  die  Menschen  ohnerachtet  der  bürgerlichen  Ordnung  und 
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Zwanges,  doch  noch  sehr  grob  wären;  eben  so  gut  kann  auch  durch 
eine  größere  Verfeinerung  der  Menschheit  der  moralische  Zwang  ent¬ 
springen,  zu  welchem  die  Keime  in  der  menschlichen  Natur  gantz 
sicher  liegen,  indem  die  Menschen  sehr  geneigt  sind,  einen  nach  der 
5  Moralitaet  seines  Charackters  [072]  zu  beurtheilen.  Sollte  das  nicht 
möglich  seyn,  daß  sie  alle  so  gesinnt  seyn  könnten?  Warum  werden 
die  moralischen  Keime  durch  die  Erziehung  nicht  entwickelt?  Große 
Herren  sehen  noch  nicht  die  Wichtigkeit  der  Erziehung  ein,  und  ver¬ 
wenden  darauf  keine  Mühe.  Man  treibt  die  [732]  Religion  als  ein 
10  Statutum,  man  zeigt  nicht  die  Abscheulichkeit  einer  Handlung  aus 
der  Handlung  selbst,  sondern  weil  es  verboten  ist,  man  verbindet 
nicht  die  innere  Moralitaet  mit  der  Religion.  Also  kann  auch  kein 
unmittelbarer  Abscheu  wieder  die  unmoralische  Handlung  entsprin¬ 
gen.  Allein  eben  so  gut  wie  den  Kindern  ein  unmittelbarer  Abscheu 
15  vor  der  Spinne  beygebracht  wird,  bloß  dadurch,  daß  die  Amme 
schaudert,  [673]  wenn  sie  selbige  sieht,  eben  so  gut  könnte  auch  den 
Kindern  ein  unmittelbarer  Abscheu  vor  den  Lügen  beygebracht  wer¬ 
den  dadurch,  daß  man  allezeit  die  größte  Verachtung  dawieder 
bezeigte.  Das  Kind  dürfte  nicht  einmal  wißen,  was  Lüge  ist,  es  lernt 
20  sie  aber  dadurch,  daß  man  sie  ihm  oft  vorredet.  [733]  Wenn  es  also 
gehörig  erzogen  würde,  so  müste  es  vor  einer  Lüge  eben  einen  solchen 
Abscheu  haben  als  vor  der  Spinne.  Wenn  die  Menschen  schon  so1  weit 
gekommen  wären,  warum  sollte  sich  nicht  der  letzte  Zwang,  nehmlich 
der  Zwang  des  Gewißens  eben  so  gut  entstehen 2,  wo  ieder  nach  seinem 
25  Gewißen  über  seine  Handlungen  urtheilen  möchte.  Dieser  läßt  sich 
aber  ohne  Religion  nicht  [67+]  erlangen,  die  Religion  kann  aber  keinen 
Effect  haben  ohne  die  moralitaet,  also  zielt  die  Religion  auf  die 
höchste  Vollkommenheit  des  Menschen  ab.  Dieses  wäre  die  Herr¬ 
schaft  des  Gewißens,  und  da  das  Gewißen  Vicarius  der  Gottheit  ist,  so 
30  wäre  dieses  das  Reich  Gottes  auf  Erden,  ja  das  Himmelreich,  denn 
darauf  kommts  nicht  an,  wo  der  Himmel  [734]  oder  die  Hölle  ist.  Die 
Menschen  können  da,  wo  sie  sind  Himmel  und  Hölle  machen.  Jst  die¬ 
ser  Zustand  der  Vollkommenheit  der  Menschheit  möglich  und  wenn 
ist  er  zu  hoffen?  Da  die  Keime  hiezu  würcklich  in  der  Menschheit  lie- 
35  gen,  so  ists  möglich,  daß  sie  durch  Cultur  entwickelt  werden  und  zur 
Vollkommenheit  gelangen  können.  Wenn  ist  das  aber  zu  hoffen  und 
wie  soll  das  zu  [675]  gehen,  und  was  kann  man  dabey  thun,  um  solches 
zu  bewerkstelligen?  soll  man  von  der  Erziehung  der  Kinder  oder  von 
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der  Erziehung  des  gantzen  Staats  den  Anfang  machen?  Da  die 
Regenten  gezogen  werden  müßen,  so  können  sie  nicht  beßer  seyn,  als 
die  Gesinnungen  so  in  publico  ausgebreitet  sind.  Die  Regenten  werden 
schon  von  verderbten  [735]  Personen  gezogen,  wenn  sie  also  übel  re¬ 
gieren,  so  haben  wir  solches  unseren 1  Vorfahren  zu  dancken,  die  selbi¬ 
ge  so  erzogen  haben.  Die  Regierung  kann  also  nicht  beßer  seyn  als  sie 
aus  den  Mitteln  und  Verfaßung  des  Landes  gezogen  ist.  Wir  sehen  daß 
sich  Kriege  erheben,  und  ein  Staat  den  andern  niederreißt,  mit  der 
Zeit  werden  die  Fürsten  [e7<>]  den  Nachtheil  empfinden  müßen,  indem 
sie  selbst  im  Frieden  mit  der  Zurüstung  eben  solche  Kräfte  zu  ver¬ 
wenden  genöthigt  sind,  als  im  Kriege.  Damit  aber  alle  Kriege  nicht 
nöthig  wären,  so  müste  ein  Völckerbund  entspringen,  wo  alle  Völcker 
durch  ihre  Deputirte  einen  allgemeinen  Völcker  Senat  constituirten, 
der  alle  Streitigkeiten  der  Völcker  entscheiden  müßte,  und  dieses  Ur- 
t.heil  [736]  müste  durch  die  Macht  der  Völcker  executirt  werden,  denn 
stünden  auch  die  Völcker  unter  einem  foro  und  einem  bürgerlichen 
Zwange.  Dieser  Völcker  Senat  wäre  der  erlauchteste 2,  den  jemals  die 
Welt  gesehen  hat.  Darinn  scheint  der  Anfang  zu  suchen  zu  seyn,  denn 
ehe  die  Kriege  kein  Ende  nehmen,  kann  solches  nicht  [677]  zu  Stande 
kommen,  denn  der  Krieg  macht  jeden  Staat  unsicher,  daher  mehr  auf 
die  Zurüstung  als  auf  die  innere  Beschaffenheit  des  Staats  gesehen 
wird.  Wenn  aber  das  ein  Ende  nimmt,  so  wird  die  Verbeßerung  der 
inneren  Regierung  erfolgen,  wodurch  die  Menschen  zu  solcher  Voll¬ 
kommenheit  gebildet  werden.  Wie  können  wir  aber  hiezu  was  bey- 
tragen,  und  solches  acceleriren?  Der  Philosoph  muß  seine  Begriffe 
hievon  bekannt  machen,  und  sie  zur  näheren  [737]  Erwägung  vor¬ 
tragen.  Die  Lehrer  müßen  den  Charackter  bilden,  damit  Regenten 
solches  einsehen  und  bewerkstelligen  möchten.  Auf  solche  Weise 
würde  ein  solcher  Zustand  seyn,  den  wir  nicht  Hofnung  zu  erleben 
haben.  Dieser  Zustand  kann  nicht  destruirt  werden,  [07s]  sondern  so 
lange  fortdauren,  als  es  Gott  gefällt,  unsern  Erdkörper  zu  erhalten. 
Diese  Betrachtung  ist  sehr  angenehm,  indem  es  eine  Jdee  ist,  die 
möglich  ist,  wozu  aber  noch:'  Jahrtausende  erfordert  werden.  Die  Na¬ 
tur  wird  immer  zureichen,  bis  solches  Paradies  auf  Erden  entstehen 
wird.  ]38So  wie  sich 4  die  Natur  immer  ausgebildet  hat  und  noch 
ausbildet,  und  sich  dem  Zwecke  der  Bestimmung  nähert,  welche  man 
am  Aeqvator  und  an  der  Ecliptic  nachsehen  kann,  die  sich  nähert  auf 
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den  Aeqvator  zu  fallen  und  dadurch  eine  Gleichheit  der  Tage  und 
[738]  Nächte  auf  dem  gantzen  Erdboden  entsteht,  wozu  aber  noch 
140000  Jahre  erfordert  werden;  eben  so  bildet  sich  auch  [079]  das 
menschliche  Geschlecht,  und  es  können  eben  so  viel  Jahre  verfließen, 
5  ehe  es  den  größten  Grad  der  Vollkommenheit  erreichen  wird. 


Von  dem  Unterscheide  beyder  Geschlechter. 

Die  Wurtzel  des  guten  liegt  in  dem  Uebel  denn  das  Uebel  ist  die  Ur¬ 
sache  der  Entwickelung  der  Talente,  wodurch  hernach  alles  gute  ent¬ 
sprungen  ist.  Wir  kommen  jetzt  auf  einen  Fall,  wo  uns  sehr  viele 
10  scheinbare  Unvollkommenheiten  vor  Augen  liegen,  die  in  der  Natur 
ihren  Grund  haben,  und  wo  Philosophie  angewandt  werden  muß,  um 
zu  sehen,  daß  diese  Unvollkommenheiten  zweckmäßig 1  sind,  und  mit 
der  Natur  zusammen  hängen,  und  das  ist  die  [739]  Untersuchung  des 
Unterschiedes  beyderley  [öso]  Geschlechter.  Bey  dieser  Gelegenheit 
15  können  wir  Proben  von  der  Art  geben,  wie  der  Mensch  studiert  wer¬ 
den  soll:  Dieses  ist  der  größte  Fall,  wo  das  Studium  des  Menschen 
intereßirt,  und  wo  auch  das  mehreste  zweckmäßige  in  der  Anlage  der 
Natur  entdeckt  wird.  Demnach  sagen  wir  also:  Jn  allen  Werkzeugen, 
wo  durch  kleine  Kraft  eben  so  viel  ausgerichtet  wird,  als  durch  große, 
20  da  muß  mehr  Kunstmäßige  Einrichtung  angebracht  seyn,  als  in  dem 
Werckzeuge  wo  größere  Kraft  ist,  denn  sonst  könnte  nicht  eben  die¬ 
selbe  Wirckung  hervorgebracht  werden.  Je  weniger  Kraft  und  Macht 
also  in  einem  Werckzeuge  ist,  desto  mehr  Kunst  muß  da  seyn.  Da  nun 
das  weibliche  Geschlecht  nicht 2  so  viel  Kraft  hat  [740]  als  das  [esi] 
25  männliche,  und  es  eben  so  viele  Wirckungen  hervorbringen  soll,  als 
das  männliche,  denn  sonst  möchte  es  zu  kurtz  kommen,  und  die  Na¬ 
tur  hätte  ihm  Unrecht  gethan,  wenn  es  nicht  mit  dem  männlichen 
Geschlecht  gleich  wäre,  so  wird  die  Natur  dem  weiblichen  Geschlecht 
mehr  Kunst  gegeben  haben.  Demnach  verdient  das  weibliche  Ge- 


1  zweckmäßig  Hg.]  zwegmäßig  400]  ||  2  nicht  Pri]  eben  400] 


138  Vgl.  Adickes  1911b,  S.  120;  gegen  die  Theorie  einer  beständigen  Verschie¬ 
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schlecht,  und  die  weibliche  Natur  mehr  studiert  zu  werden,  weil  sie 
mehr  Kunst  hat,  und  die  Natur  das  bey  ihnen  durch  Kunst  ausrich¬ 
tet,  was  sie  beym  männlichen  durch  Macht  thut.  Weil  der  Mann  für 
die  Natur  gemacht  ist,  so  muß  er  Stärcke  und  Macht  haben,  welche 
den  Ungemächlichkeiten  der  Natur  Wiederstand  zu  leisten  gemäß  ist, 
aber  keine  Kunst.  Da  das  Weib  aber  für  [682]  den  Mann  gemacht  [741] 
ist,  und  durch  den  Mann  für  die  Natur,  so  muß  das  Weib  Kunst  ha¬ 
ben,  um  durch  den  Mann  der  Natur  und  den  Ungemächlichkeiten  der¬ 
selben  zu  wiederstehen,  und  sie  zu  ihrem  Nutzen  anzuw enden' .  Weil  die 
Deutsche  gerne  Complimente  machen,  so  möchte  das  Wort:  Weib  im 
gemeinen  Leben  beleidigen.  Dem  Mann  ist  das  Weib  entgegen  gesetzt, 
dem  Herrn  aber  die  Frau.  So  gut  ich  aber  auf  den  König  ohne  alle 
Beleidigung  sagen  kann:  das  ist  ein  wackerer  Mann,  so  gut  kann  ich 
auf  eine  Prinzeßin  sagen:  das  ist  ein  schönes  Weib,  da  hab  ich  mehr 
gesagt,  als  wenn  ich  sagte:  es  ist  eine  schöne  Frau  oder  Prinzeßin, 
denn  als  ein  schönes  Weib  ist  sie  die  schönste  vom  gantzen  Ge¬ 
schlecht,  wenn  sie  aber  [683]  eine  schöne  Prinzeßin  ist,  so  kann  es  noch 
schönere  unter  andern  Ständen  geben.  [742] 

Der  andere  Grundsatz,  den  wir  voraus  schicken  müßen,  ist  dieser; 
alles  was  in  der  Natur  liegt,  ist  gut.  Die  Natur  ist  die  Bedingung  und 
der  Beziehungs  Punckt  des  guten,  und  in  der  Natur  muß  sich  das  gute 
vereinigen.  Das  böse  liegt  in  der  Freiheit  und  im  Misbrauch  der  Na¬ 
tur.  Nun  ist  darauf  zu  sehen  ob  etwas  durch  die  Natur  gut  oder  böse 
sey.  Es  ist  schwer  auszumachen,  ob  etwas  in  der  Natur  liege  oder 
nicht.  Finden  wir,  daß  das  Böse  in  der  Natur  liegt,  so  ist  es  deswegen 
gut,  daß  es  in  der  Natur  liegt,  und  es  muß  einen  Zweck  und  gute  Ab¬ 
sicht  haben,  wenn  es  nur  nicht  durch  Freiheit  gemisbraucht  wird. 
Wenn  wir  also  [ösr]  finden,  daß  ein  Subject  mit  LTebel  [743]  behaftet 
ist,  und  daß  Misbräuche  statt  finden,  und  diese  Misbräuche  allgemein 
sind,  so  liegen  sie  doch  in  der  Natur,  denn  die  Ursache,  wodurch  diese 
Uebel  gemißbraucht  werden,  muß  doch  in  der  Natur  liegen,  weil  sie 
allgemein  gemisbraucht  werden.  Die  Ursache  der  Uebereinstimmung 
des  Misbrauchs  der  Uebel  kann  doch  nicht  in  der  Freiheit  gesucht 
werden,  denn  durch  die  Freiheit  geschehen  nur  zufällige  Handlungen, 
sondern  es  muß  in  der  Noth wendigkeit  der  Handlung  steken.  Also 
muß  dieser  Misbrauch  betrachtet  werden  als  liege  er  in  der  Natur. 
Was  aber  in  der  Natur  liegt,  das  ist  gut,  denn  die  Natur  wircket  so 
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lange  bis  sie  sich  gleich  [ess]  kommt,  und  mit  sich  übereinstimmt,  und 
diese  Uebereinstimmung  ist  die  Vollkommenheit.  [744] 

Wir  werden  also  in  dem  Charackter  des  weiblichen  Geschlechts  et¬ 
was  finden,  was  ein  bestimmtes  Gesetz  der  Natur  ist,  und  deswegen, 
5  weil  es  in  der  Natur  liegt,  muß  es  gut  seyn,  obgleich  es  sehr  versteckt, 
und  uns  als  unvollkommen  vorkommt.  Wir  müßen  demnach  den 
Zweck  zu  entdecken  suchen,  und  wenn  wir  den  Zweck,  wozu  es  gut 
ist,  werden  entdeckt  haben,  denn  können  wir  sagen,  daß  es  gut  ist. 
Wo  sollen  wir  aber  die  Natur  des  weiblichen  Geschlechts  aufsuchen, 
io  und  in  welchem  Zustande  sollen  wir  sie  studieren?  Es  ist  vorher  bey 
der  Natur  noch  dieser  Unterscheid  [686]  zu  mercken.  Die  Natur  kann 
in  ihrer  Einfalt  betrachtet  werden,  in  dem  größten  Grad  ihrer  Entwi¬ 
ckelung,  oder  in  ihrer  völligen  Entwickelung.  Weil  nun'  in  der  weib¬ 
lichen  Natur  Kunst  ist,  und  in  der  [745]  männlichen  Stärcke,  so 
15  kommt  die  Natur  mit  der  Einfalt  der  Natur,  die  Kunst  aber  mit  der 
Entwickelung  der  Natur  überein.  Demnach  muß  die  weibliche  Natur 
nicht  in  der  Einfalt  sondern  in  ihrer  Entwickelung  studirt  werden,  in 
dem  Zustande,  wo  die  Anlage  der  Kunst  sich  am  meisten  hat  entwi¬ 
ckeln  können,  in  einem  andern  Zustande  kann  die  weibliche  Natur 
20  nicht  studiert  werden.  Wenn  man  rohe  Nationen  nimmt,  so  ist  das 
Weib  vom  Manne  gar  nicht  zu  unterscheiden,  sie  hat  die  Reitze  nicht, 
[687]  die  sie  in  der  Entwickelung  hat,  sie  muß  eben  so  durch  Stärcke 
arbeiten,  als  der  Mann,  sie  hat  in  dem  rohen  Zustande  keine  Gele¬ 
genheit  ihre  Kunst  zu  entwickeln,  dahero  können  wir  in  diesem  Zu- 
25  stände  nicht  die  [746]  Natur  des  weiblichen  Geschlechts,  sondern  nur 
die  Natur  der  Menschheit  überhaupt  studieren.  Alle  Kunst  des  Wei¬ 
bes  den  Mann  zu  gewinnen,  ihre  Reitze,  ihre  Annehmlichkeiten  sind 
in  dem  rohen  Zustande  ohne  allen  Effect,  weil  sie  da  nur  Sinne  der 
Bedürfniße  haben,  sie  hängen  an  einander  in  einer  Verbindung  durch 
30  thierischen  Instinct.  Es  ist  also  kein  Unterscheid  des  Charackters  des 
Mannes  und  des  Weibes  in  diesem  Zustande,  die  Kunst  des  weiblichen 
Geschlechts  ist  nur  sichtbar  in  der  Verfeinerung.  Ehe  wir  also  in  die¬ 
sen  [688]  Zustand  kommen,  sind  sie  gäntzlich  ohnmächtig  sich  der 
Kunst  zu  bedienen,  den  Mann  zu  regieren,  rj()daher  unter  allen  Wilden 


1  nun  399]  nur  400] 
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das  Weib  als  ein  Hausthier1  anzusehen  ist,  ia  weil  sie  keine  andern 
Hausthiere  haben,  so  ist  das  [747]  Weib  das  einzige  Hausthier.  Wenn 
der  Mann  also  zu  Felde  in  den  Krieg  zieht,  so  trägt  ihm  das  Weib 
seine  Werckzeuge  nach,  denn  weil  sie  da  ihre  Kunst  an  den  Mann 
nicht  anwenden  kann,  ihre  Kunst  auch  auf  ihn  keinen  Eindruck 
macht,  weil  der  Mann  nicht  fähig  ist,  die  Kunst  des  Weibes  zu  accep- 
tiren,  so  kann  sie  sich  durch  nichts  seiner  bemächtigen,  muß  also  un¬ 
terliegen.  Also  muß  das  weibliche  Geschlecht  im  verfeinerten  Zu¬ 
stande  studiert  werden  wo  die  Anlage  [689]  der  Keime  ihrer  Natur  sich 
hat  entwickeln  können,  die  Natur  der  Menschheit  muß  aber  im  rohen 
Zustande  studiert  werden.  Die  weibliche  Natur  äußert  sich  also  im 
verfeinerten  Zustande  ja  wir  können  sagen,  die  Natur  des  weiblichen 
Geschlechts  macht  den  Zustand  [748]  verfeinert.  Diese  weibliche  Na¬ 
tur  heißt  Schwäche  im  physischen  und  mechanischen  Sinn,  und  ist  es 
auch  würcklich,  aber  als  Triebfeder  des  Mannes  ist  diese  Schwäche 
eine  große  Triebfeder,  wodurch  die  Stärcke  des  Mannes 2  gezwungen 
und  moderirt  wird.  Also  in  Ansehung  des  männlichen  Geschlechtes  ist 
diese  weibliche  Schwäche  ein  Mittel,  wodurch  es  den  Mann  regieren 
und  Macht  über  ihn  haben  kann.  Das  Frauenzimmer  ist  auch  niemals 
misvergnügt  oder  [090]  aufgebracht  über  den  Scherz 3  den  man  über  ihre 
Schwäche  führt,  ia  sie  nehmen  es  nicht  allein  nicht  übel,  sondern 
suchen  auch  wohl  in  dieser  Schwäche  Z.  E.  in  der  Furchtsamkeit, 
Zärtlichkeit,  Feinheit,  wodurch  sie  zu  gröberen  Arbeiten  [749]  un¬ 
fähig  sind,  zu  affectiren,  weil  sie  wohl  wißen,  daß  sie  durch  diese 
Schwäche  den  Mann  gewinnen  und  zwingen  können.  Der  handelt  sehr 
thörigt,  der  vom  Frauenzimmer  männliche  Stärcke  fordert,  und  es 
deswegen  geringe  hält,  weil  es  dieselbe  nicht  hat,  denn  das  ist  eben  so 
ungereimt,  als  wenn  ein  Mann  Weiblichkeit  haben  sollte.  Jn  An¬ 
sehung  der  Natur  und  derselben  Bedürfniße  würde  dieses  Geschlecht 
bedaurungs  werth4  seyn  wegen  seiner  Schwäche,  allein,  weil  es 
Stärcke  über  den  Mann  hat,  so  bedient  [ sn ]  es  sich  der  Natur  durch  den 
Mann,0  den  sie  durch  ihre  Schwäche  regiert.  Der  Zweck  der 6  Natur  in 


1  Hausthier  400]  Vgl.  VII:  304,12]  aber  VII:  412]  Lasttier  ||  2  Mannes  399]  Men¬ 
schen  400]  ||  3  Scherz  Pri]  Schmertz  400]  ||  4  bedaurungs  werth  400]  bedau- 
renswerth  399]  ||  5  so  bedient  ...Mann,  399]  fehlt  400]  ||  6  Schwäche  ...der  399] 
fehlt  400] 
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Ansehung  beider  Geschlechter  ist  die  vollkommene  Einheit,  die  im 
menschlichen  Geschlecht  zuwege  gebracht  werden  soll.  Die  Natur  hat 
2  Absichten,  die  Fortpflantzung  und  Erhaltung  der  Art,  und  zu  die¬ 
sem  Zweck  [750]  hat  die  Natur  den  thierischen  Unterscheid  beyder 
5  Geschlechter  bestimmt,  und  dieses  ist  die  Absicht  in  Ansehung  der 
Thierheit.  Die  zweyte  Absicht  der  Natur  in  Ansehung  beyder  Ge¬ 
schlechter  ist,  daß  ein  gesellschaftlicher  Zustand  seyn  sollte.  Dieser 
gesellige  Umgang  ist  die  Absicht  in  Ansehung  der  Menschheit,  und 
dadurch  unterscheiden  wir  uns  von  den  Thieren.  Um  die  erste  Absicht 
io  der  Natur  zu  erreichen,  hat  die.  Natur  Triebe  in  uns  gelegt,  [092]  die  an 
sich  klar  sind,  und  über  die  wir  nicht  weiter  philosophiren  dürffen; 
wenn  wir  nur  diesem  Trieb  folgen,  so  erfüllen  wir  den  Zweck  der  Na¬ 
tur,  ohne  denselben  Zweck  für  Augen  zu  haben.  Damit  aber  die  zwey¬ 
te  Absicht  der  Natur,  daß  eine  gesellschaftliche  Verfaßung  und  [751] 
15  Umgang  seyn  soll,  könnte  zu  Stande  gebracht  werden,  so  muß 1  die 
Natur  Qvellen 2  in  uns  gelegt  haben,  wodurch  dieser  gesellschaftliche 
Umgang  zu  Stande  gebracht  werden  könnte.  Dieser  gesellschaftliche 
Umgang  wird  zwar  schon  zum  Theil  durch  die  bürgerliche  Ordnung 
zuwege  gebracht,  das  ist  aber  durch  Zwang.  Die  größte  Vereinigung 
20  der  Gesellschaft  und  der  vollkommenste  Zustande  der  Gesellschaft 
muß  ohne  Zwang  geschehen.  Dieses  geht  aber  [693]  nicht  anders  an  als 
durch  Neigung,  also  durchs  Frauenzimmer.  Zu  diesem  gesellschaft¬ 
lichen  Zustande,  der  eine  Ursache  von  unendlichen  Folgen  ist,  ist  das 
Frauenzimmer  recht  ausgerüstet,  durch  Erziehung  der  Kinder,  durch 
25  Gesprächigkeit,  die  ihnen  recht  eigen  ist,  und  worinnen  oft  eine  [752] 
Schwester  die  immer  zu  Hause  war,  den  Bruder  der  weit  älter  ist,  und 
auf  Academien  war,  übertrift,  durch  Höflichkeit,  Bescheidenheit,  Ma¬ 
nierlichkeit,  Anstand,  Geschliffenheit* ,  Verbeßerung  des  Geschmacks 
im  Umgänge,  alles  dieses  haben  wir  dem  Frauenzimmer  zu  dancken, 
30  wodurch  der  gesellschaftliche  Umgang  befördert  wird.  Die  bürgerli¬ 
che  Ordnung  bringt  zwar  durch  den  Zwang  eine  bürgerliche  Gesell¬ 
schaft  hervor,  allein  es  soll  eine  vollkommen  [094]  innigliche  Einheit 
errichtet  werden,  und  zu  dieser  inniglichen  Vereinigung,  die  ohne 
Zwang  geschieht,  trägt  das  Frauenzimmer  alles  bey,  denn  die  Natur 
35  wollte  einen  Umgang  ohne  Zwang  zu  wege  bringen.  Um  diese  Zwecke 
der  gesellschaftlichen  Vereinigung  zu  erreichen,  [753]  muste  zwischen 
dem  männlichen  und  weiblichen  Geschlecht  eine  Einheit  errichtet 
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werden,  die  von  solchen  Folgen  fruchtbar  seyn  könnte,  um  solche 
Vereinigung  zuwege  zu  bringen.  Durch  welche  Mittel  ist  aber  die 
größte  Einheit  und  gesellschaftliche  Vereinigung  möglich?  Nicht 
durch  die  Einerleyheit,  sondern  durch  die  Verschiedenheit.  Die  wahre 
Vereinigung  beruht  auf  dem  [695]  Mangel  des  einen  Theils,  und  den 
Besitz  deßelben  beym  andern  Theil.  Wenn  das  nun  verbunden  wird, 
so  entspringt  daraus  ein  gantzes  der  vollständigen  freundschaftlichen 
Vereinigung.  Eben  so  beruht  die  Vereinigung  des  Staats  auf  der  wech¬ 
selseitigen  Bedürfnis  der  Glieder  [754J  unter  einander,  und  nicht  auf 
der  Einhelligkeit.  Wenn  also  das  männliche  Geschlecht  das  weibliche 
bedarf,  und  das  weibliche  das  männliche,  so  wird  die  Einheit  und  ge¬ 
sellschaftliche  Vereinigung  nothwendig  nicht  allein  in  Ansehung  der 
Bedürfnis,  sondern  auch  in  Ansehung  der  Annehmlichkeit  des  Um¬ 
ganges.  Damit  also  eine  Verschiedenheit  zwischen  beyden  Geschlech¬ 
tern  sey,  und  aus  der  [ege]  Verschiedenheit  eine  Einheit  entspringen 
möchte,  so  muß  der  Mann  da  Stärcke  haben,  wo  das  Weib  Schwäche 
hat,  und  da  Schwäche  wo  das  Weib  Stärcke  hat.  Der  Mann  ist  aber 
starck  in  Ansehung  der  Natur,  das  Weib  ist  darinnen  schwach,  dage¬ 
gen  hat  das  Weib  in  [755]  Ansehung  des  Mannes  Stärcke,  und  der 
Mann  in  Ansehung  des  Weibes  Schwäche,  und  daher  entspringt  die 
Einheit,  denn  der  Mangel  des  einen  und  der  Besitz  des  andern  Ge¬ 
schlechts  ist  die  nothwendige  Bedingung,  unter  welcher  eine  solche 
vollkommene  Einheit  und  gesellschaftliche  Vereinigung  statt  finden 
kann.  Das  männliche  Geschlecht  wird  vollkommen  durch  den  Ersatz 
des  weiblichen,  und  das  weibliche  durch  das  männliche  [697]  Ge¬ 
schlecht.  Demnach  wird  der  Mann  in  seiner  Wirthschaft  nicht  so 
thätig,  rüstig,  sondern  nachsichtlich  seyn,  die  Frau  aber  ist  darinn 
sehr  thätig  und  rüstig,  treibt  alles  zur  Arbeit  an,  und  wenn  es  nicht 
geht,  so  ist  ihr  das  sehr  angemeßen,  daß  sie  [756]  das  Gesinde  aus¬ 
schilt,  Händel  und  Krieg  im  Hause  macht,  und  dadurch  erhält  sie  sich 
thätig,  und  es  bekommt  ihr  sehr  wohl.  Es  wird  sehr  selten  eine  Frau 
aus  Aergerniß  über  ihr  Hausgesinde  kranck  werden,  wohl  aber  der 
Mann.  Contrair  diejenige  Frauen,  die  solche  thätige  Wirthschaft  nicht 
haben,  wo  sie  sich  zancken  und  ärgern  können,  werden  kranck.  Der 
Mann  aber,  der  seine  Beschäftigung  außer  dem  Hause  hat,  und  darinn 
wieder  so  thätig,  rüstig  [ees]  und  dringend  ist,  mag  in  seinem  eigenen 
Hause  gerne  Ruhe  und  Frieden  haben,  weil  das  der  eintzige  Ort  ist, 
wo  er  ausruhen  kann,  also  ist  er  darinn  sehr  nachsichtlich.  Will  nun 
[757]  die  Frau  im  Hauswesen  was  ausführen,  welches  sie  aber  ohne 
den  Mann  nicht  thun  kann,  so  kann  sie  ihn  dadurch  regieren.  Weil 
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nun  der  Mann  darinn  nachsichtlich  ist,  so  giebt  er  ihr  nach,  welches 
ein  bescheidener  Mann  gegen  seine  Frau  allemahl  gerne  thun  wird, 
indem  er  dazu  viel  zu  großmüthig  ist,  ihr  solches  auszuschlagen.  Der¬ 
jenige  Mann  aber,  der  das  nicht  thut,  sondern  mit  seiner  Frau  zanckt, 
5  oder  sie  schlägt,  von  dem  könnte  man  sagen,  daß  er  selbst  schon  ein 
Weib  ist,  denn  [(599]  das  schickt  sich  für  den  Charackter  des  Mannes 
gantz  und  gar  nicht.  Der  Mann  ist  leichtgläubig,  die  Frau  aber  ist  sehr 
scharfsichtig  auf  das,  was  ihr  zum  [758]  Nachtheil  gereichen  könnte. 
Der  Mann  verräth  sich  bald,  die  Frau  aber  hat  solche  Geschicklichkeit 
10  ihre  Unschuld  zu  beweisen,  daß  man  gar  nicht  den  geringsten  Arg¬ 
wohn  haben  kann,  sie  hat  solche  unschuldige  Miene1  und  Augen,  und 
kann  sich  so  entrüsten,  daß  man  darüber  gantz  stuzzig  wird,  und  man 
weiß  nicht,  daß  solches  gekünstelte  Methode  sey,  die  ihrem  Talent 
angemeßen  ist,  dieses  hat  der  Mann  gar  nicht.  Jhre  Schmeicheleien 
15  würcken  eher  auf  den  Mann,  dadurch  sie  denn  auch  den  Mann,  wenn 
sie  ihn  böse  gemacht,  [700]  bald  wieder  gut  bekommt.  Demnach  kann 
der  Mann  der  Frau  eher  vergeben,  als  die  Frau  ihm.  Wenn  ein  [759] 
Frauenzimmer  in  einem  Punckt  etwas  für  Beleidigung  aufnimmt,  so 
ist  es  nicht  so  leicht  zu  versöhnen.  Dieser  Punckt  ist,  wenn  man  zu 
20  ihnen  sagt,  daß  sie  alt  oder  häslich  sind.  Diese  Urtheile  können  sie 
nicht  so  bald  vergeben,  in  Ansehung  der  Häßlichkeit  nicht  so  als  in 
Ansehung  des  Altseyns,  denn  die  Urtheile  in  Ansehung  der  Häslich- 
keit  sind  unterschieden.  Was  dem  einen  häßlich  vorkommt,  kann  dem 
andern  gefallen,  aber  das  Altseyn  hebt  alle  Bedingungen  zu  gefallen 
25  auf.  Das  weibliche  Geschlecht  erwirbt  sich  thätigkeit  im  häuslichen 
Zustande,  der  Mann  aber  im  bürgerlichen.  Der  Mann  als  Bürger  muß 
in  Ansehung  seines  Hauswesens  ein  Herr  [760]  seyn,  er  muß  erwerben, 
aber  in  Ansehung1  des  Gebrauchs  [701]  dessen,  was  der  Mann  erworben 
hat,  muß  die  Frau?  die  Oberherrschaft  haben.  Jn  Ansehung  der  Ange- 
30  legenheiten  des  Staats  nimmt  der  Mann  Antheil,  und  wenn  er  gleich 
nichts  damit  zu  schaffen  hat,  so  urtheilt  er  doch  gerne.  Der  Frau  ists 
aber  einerley,  wer  da  regiert,  darum  bekümmert  sie  sich  gar  nicht. 
Das  Frauenzimmer  ist  mehr  Despotismus  alsA  Freiheit  einzuführen 
geneigt,  wenn  sie  nur  in  der  Gesellschaft  die  Oberherrschaft  haben,  so 
35  mag  im  Staate  regieren  wer  da  will.  Pohlen  und  Curland  ist  das  ein¬ 
zige  Land,  wo  das  Frauenzimmer  das  mehreste  von  Staatssachen 
spricht,  denn  [761]  da  interessirt  sie  die  Freiheit  gar  sehr,  denn  wo  der 
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Adel  die  Oberhand  hat,  da  haben  die  Damen  einen  großen  Rang,  wel¬ 
ches  aber  wegfällt,  wenn  der  Hof  regiert.  Die  zwei 1  [702]  Hauptbestim¬ 
mungen  des  Frauenzimmers  sind:  die  Oberherrschaft  im  Hauswesen, 
und  die  Oberherrschaft  in  einer  freywilligen  Gesellschaft.  An  dieser 
Herrschaft  findet  der  Mann  Vergnügen,  er  will  beherrscht  seyn,  wenn 
es  nur  nach  der  Art  geschieht,  wie  es  dem  Mann  gefällt,  er  fordert  das 
Frauenzimmer  durch  seine  Schmeicheley  zu  solcher  Herrschaft  auf. 
So  bald  sich  der  Mann  darinn  von  der  Frau  nicht  mehr  beherrschen 
läßet,  so  hängt  er  auch  nicht  mehr  zusammen.  Der  Mann  liebt  [762] 
an  der  Frauen  einen  Mangel  des  Muths  und  der  Selbst  Zuversicht, 
denn  würde  das  die  Frau  haben,  so  würde  er  ihr  mit  seinem  Muthe 
nicht  dienen.  Würde  die  Frau  selbst  Stärcke  und  Muth  haben,  sich  zu 
vertheidigen;  [703]  so  brauchte  sie  keinen  Mann  zu  haben,  dahero  der 
Mann  solche  Mängel  an  seiner  Frau  liebt,  und  sie  erhebt.  Je  edler  ein 
Mann  denckt,  desto  mehr  unterwirft  er  sich  einer  wohldenckenden 
Person,  denn  dazu  wird  er  nicht  mit  Gewalt  gezwungen,  sondern  es  ist 
eine  frey willige  Unterwerfung,  wodurch  er  gewonnen  ist,  und  jemehr 
er  sich  unterwirft,  und  sich  willfährig  gegen  seine  Frau  bezeigt,  desto 
mehr  gewinnt  er,  und  [763]  desto  großmüthiger  erscheint  er.  Wenn 
wir  die  Bestimmung  dieses  Geschlechts  bemercken,  so  finden  wir,  wie 
ein  iunges  Mädchen  in  der  Gesellschaft  der  größten  Männer  von  den 
größten  Einsichten  ohne  Verlegenheit  seyn  kann,  wo  ein  Jüngling 
wenn  er  ihr  an  Einsichten  weit  überlegen  [704]  ist,  in  großer  Verle¬ 
genheit  geräth1 2,  und  solches  gefällt  auch  dem  männlichen  Geschlecht, 
denn  weil  das  Frauenzimmer  die  Vollkommenheit  des  Mannes  in  den 
Wißenschaften  nicht  hat,  so  wird  es3  das  männliche  Geschlecht  des¬ 
wegen  nicht  höher  achten,  denn  sie  halten  die  Vollkommenheiten 4  des 
Mannes  für  grobe  Arbeiten,  wozu  der  Mann  Talente  hat,  also  sind  sie 
auch  [764]  deswegen  in  keiner  Verlegenheit.  Das  Vergnügen  des  ge¬ 
sellschaftlichen  Umganges  halten  sie  hoch,  und  darinn  sind  sie  auch 
gantz  Meister.  Die  Erziehung  des  Frauenzimmers  möchte  einen  grö¬ 
ßeren  Einfluß  auf  die  Sitten  haben,  als  man  glaubt,  denn  wie  wird  das 
Frauenzimmer  jetzt  erzogen?  Eigentlich  gar  nicht,  wenn  es  Voll¬ 
kommenheiten  besitzt,  so  hat  es  solche  von  der  [705]  Natur.  Musik, 
Tantzen  und  andre  Geschicklichkeiten  rechnen  wir  gar  nicht  zur  Er¬ 
ziehung,  sondern  die  Begriffe  werden  bey  ihnen  gar  nicht  entsponnen, 
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und  doch  ist  das  Frauenzimmer  in  den  iüngeren  Jahren  weit  sittlicher 
als  das  männliche  [765]  Geschlecht.  Durch  Lesen  der  Bücher  erwirbt 
es  sich  nicht  diese  Geschicklichkeit,  denn  weil  dadurch  mehr  Kunst 
entspringt;  so  verdirbt  auch  wohl  diese  Kunst  ihre  natürliche  Fä- 
5  higkeiten.  Eine  iunge  natürliche  Person  von  natürlichen  Fähigkeiten 
hat  gantz  was  anderes  in  ihrem  Verstände,  so  wir  gar  nicht  haben. 
Wenn  Z.  E.  eine  Schwester  einen  Brief  schreibt,  so  wird  darinn  mehr 
Naivität,  natürlicher  Witz,  Munterkeit,  Schertz  und  Lebhaftigkeit 
stecken,  als  wenn  der  Bruder  der  schon  auf  der  Academie  gewesen  ist, 
io  einen  schreibt,  der  wird  seinen  Brief  mit  allen  nur  möglichen  Formu¬ 
larien  [7oe]  Antecedenzen  und  [766]  Conseqvenzen  mit  vieler 1  Mühe  so 
zu  sagen,  auswürgen.  Also  bedarf  das  Frauenzimmer  keiner  weiteren 
Erziehung,  als  der  Negativen,  wodurch  sie  von  Grob  und  Ungezogen¬ 
heit  abgehalten  wird,  sie  brauchet  nur  einen  gesellschaftlichen  Um- 
15  gang,  so  wird  sie  sich  schon  selbst  bilden.  Allein  sie  sind  auch  einer 
näheren  Instruction  fähig,  wodurch  ihr  Charackter  gebildet  wird.  Der 
Grundsatz  der  Ehre  ist  zwar  bey  ihnen  der  wichtigste,  auf  diesen 
Grundsatz  kann  alles  bey  ihnen  gebaut  werden,  allein  sie  sind  auch 
des  wahren  innern  Werths  fähig,  der  Sittlichkeit,  Großmuth  und  an- 
20  derer  männlichen  Bestrebungen,  nur  sie  sehen  [767]  diese  Bestrebun¬ 
gen  aus  einem  gantz  andern  Gesichtspunckte  an,  nicht  in  so  ferne  sie 
solche  besitzen,  sondern  ihr  [707]  Mann  oder  ihr  Liebhaber.  Allein  man 
sollte  doch  bey  ihrer  Erziehung  auf  wahre  innere  moralische  Begriffe 
sehen,  denn  würden  solche  Personen  von  moralischen  Begriffen  den 
25  Werth  des  Mannes  zu  beurtheilen  wißen,  so  würden  sie  manchem 
schmeichlerischen  Laffen  von  keinen  moralischen  Werthe  gar  nicht 
folgen.  Das  männliche  Geschlecht  hat  für  das  weibliche  Achtung,  von 
der  Liebe  versteht  es  sich  ohnedem.  Das  weibliche  Geschlecht  aber 
hat  nicht  solche  Achtung  fürs  männliche,  sie  halten  sich  immer  für 
30  wichtig  und  erheblich  genung  vom  Manne,  wenn  er  auch  noch  so  viele 
Verdienste  hat,  geachtet  zu  werden.  Die  Frauenzimmer  [768]  sind 
Richter  des  Geschmacks  im  Umgänge.  Der  Umgang  ohne  sie  ist  grob, 
stürmisch  und  ungesellig.  Jn  einer  Gesellschaft  von  lauter  Männern 
verfält  man  [70s]  in  Streit,  Rechthaberey  und  Zanck,  das  ist  aber  nicht 
35  in  der  Gesellschaft  der  Frauenzimmer.  Die  Gefälligkeit  der  Männer 
läßt  das  Frauenzimmer  den  Ton  angeben,  allein  wenn  die  Frauen¬ 
zimmer  immer  den  Ton  angeben,  so  wird  die  Unterredung  nicht  inter¬ 
essant,  allein  solcher  gesellschaftliche  Umgang  soll  auch  nicht  interes- 


1  vieler  399]  viele  400] 


706  Winter  1775/76 

sant  seyn,  sondern  zur  Erhohlung  dienen.  Das  Frauenzimmer  hat  da¬ 
her  gute  Manier  der  ernsthaften  Unterredung  der  Männer  ein  Ende  zu 
machen,  und  die  wichtigsten  Materien  [769]  in  Spaas  zu  verwandeln, 
welches  in  der  Gesellschaft  sehr  schön  ist.  Auch  nur  ein  Frauen¬ 
zimmer  ist  für  wohldenkende  Männer  hinlänglich  sie  in  ihren  ernst¬ 
haften  Gesprächen  in  Schrancken  zu  halten.  Wo  das  Frauenzimmer 
[709]  von  der  Gesellschaft  ausgeschloßen  ist,  als  im  Orient,  da  ist  die 
Gesellschaft  der  Männer  grob.  Die  Verfeinerung  der  Gesellschaft  ha¬ 
ben  wir  also  dem  Frauenzimmer  zu  verdancken.  Es  wird  demnach  die 
Erziehung  des  Frauenzimmers  nicht  dem  Mann  anzuvertrauen  seyn, 
denn  die  Männer  würden  sie  nach  ihrem  Charackter  bilden.  Wir  mü- 
ßen  also  die  Erziehung  in  den  Händen  laßen  in  denen  sie  ist.  Die  Wi- 
ßenschaften  dienen  ihnen  nur  in  so  ferne  als  sie  eine  Unterhaltung  und 
ein  Spiel  für  sie  sind,  sie  müssen  nur  durch  Umgang  gezogen  [770] 
werden.  Sie  sind  auch  viel  zu  delicat,  als  daß  sie  sich  mit  Kopfarbeit 
abgeben  sollten,  daher  ist  auch  die  Pedanterie  am  Frauenzimmer  un¬ 
ausstehlicher  als  am  Manne.  [710]  Sie  sind  mehr  zum  Spiel  als  zur  wich¬ 
tigen  Beschäftigung  aufgelegt,  und  das  ist  auch  der  Natur  gemäß. 
Etwas  Soliditaet  aber  müste  ihnen  das  männliche  Geschlecht  beybrin- 
gen,  die  im  Hauswesen  sehr  dienlich  ist.  Man  muß  etwas  mehr  auf 
Grundsätze,  Sentimens  und  häusliche  Pflicht  in  ihrer  Erziehung  se¬ 
hen,  denn  von  Pflichten  wollen  sie  ohnedem  nichts 1  wißen;  sondern  es 
soll  alles  bey  ihnen  von  bloßer  Gefälligkeit  und  Güte  abhängen.  Jn 
Ansehung  der  Pflicht  ist  also  noch  vieles  in  ihrer  Erziehung  zu  ver- 
beßern.  Man  müste  auch  suchen  ihnen  in  ihrer  [771]  Erziehung  mehr 
Wichtigkeit,  Ansehen  und  Würde  in  ihren  Geschäften  einzuflößen.  Jn 
Ansehung  der  3  Articel,  der  Küche,  Kinder  und  Kranckenstube  ist 
das  Frauenzimmer  von  großer  Wichtigkeit,  [711]  und  ein  Object  der 
Hochachtung. 

Dieses  waren  die  Qvellen,  wodurch  die  Natur  ihre  zweyte  Absicht, 
durch  das  weibliche  Geschlecht  erhielt,  nemlich  die  gesellschaftliche 
Verfaßung,  und  der  gesellige  Umgang  unter  den  Menschen.  Damit 
aber  die  Natur  ihre  erste  Absicht  die  Erhaltung  der  Gattung  erreichen 
möchte,  so  hat  sie  darinn  große  Zärtlichkeit  bewiesen.  Weil  diese  Ab¬ 
sicht  dem  weiblichen  Schooß  anvertraut  ist,  so  hat  die  Natur  das 
weibliche  Geschlecht  furchtsam  gemacht.  Diese  Furchtsamkeit  in  An¬ 
sehung  der  körperlichen  Verletzung  ist  beym  weiblichen  [772]  Ge¬ 
schlecht  allgemein,  und  obgleich  die  Weiber  unter  den  Wilden  nicht 
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so  zärtlich  sind,  als  die  im  gesitteten  Zustande,  so  sind  sie  doch  in 
Ansehung  der  cörperlichen  Verletzung  furchtsam,  dahero  sie  sich 
nicht  gerne  auf  [712]  das  Waßer  wagen,  und  an  einem  Ort  wo  Gefahr  zu 
besorgen  ist,  ja  wenn  sich  ein  paar  Weiber  schlagen,  so  hütet  sich  eine 
jede,  daß  ihr  die  andere  nicht  ins  Gesicht  kömmt,  sie  halten  die  Hände 
vor,  und  hüten  sich  sehr  vor  körperlicher  Verletzung.  Jn  andern  Stü¬ 
cken,  wo  keine  corperliche  Verletzung  zu  besorgen  ist,  sind  sie  nicht  so 
furchtsam,  ja  da  übertreffen  sie  noch  das  männliche  Geschlecht. 
Wenn  es  daher  auf  die  Behauptung  des  Rechts  ankommt,  oder  was  zu 
erlangen,  so  sind  sie  darinn  weit  dreister,  beredter  und  weniger  [773] 
furchtsam,  als  der  Mann,  dahero  wird  man  bilden,  daß  der  Hand¬ 
werker  immer  lieber  seine  Frau  aufs  Rathhaus  und  beym  StadtRath 
schickt,  als  daß  er  selbst  geht,  indem  sie  beredter  ist,  und  auch  mehr 
Nachsicht  von1 *  der  Obrigkeit  ßndet,  [713]  als  der  Mann.  Diese  Ein¬ 
richtung  der  Natur  ist  unvergleichlich,  denn  würde  sich  die  Frau  eben 
so  in  alle  Gefahr  wagen,  als  der  Mann,  so  würde  sie  auch  ihre  Frucht1 
in  Gefahr  setzen,  und  dadurch  könnte  die  Art  nicht  so  erhalten  wer¬ 
den,  als  es  jetzt  durch  solche  weise  Einrichtung,  die  sich  auch  über  die 
Thiere  erstreckt 3,  vollzogen  wird.  Die  Beobachtung  des  Unterschiedes 
beyderley  Geschlechter  ist  ein  wichtiger  Punkt,  und  ist  wohl  der  Phi¬ 
losophie  würdig,  daß  man  die  Menschen  Gattung  aus  einem  gewißen 
Gesichts  Punckt  betrachte,  [774]  und  die  Zwecke  ieden  Geschlechts 
aufsuche.  Da  wir  schon  die  Hauptzwecke  der  Natur  in  Ansehung  der 
Geschlechter  angeführet  haben,  so  ist  es  noch  nöthig  allgemeine  Be- 
merckungen  aus  der  Erfahrung  zu  nehmen.  [714]  Jn  Ansehung  des 
Streits  zwischen  beyden  Geschlechtern  der  Menschengattung,  der4 
mehr  zur  angenehmen  Unterhaltung  als  zur  steifen  Behauptung 
dient,  kann  man  diese  Frage  aufwerfen:  Welches  Geschlecht  ist  in  An¬ 
sehung  der  Neigung  und  Empßndungen  der  Liebe  zärtlicher,  der 
Mann  oder  die  Frau.  Die  Frage  geht  hier  nicht  auf  die  Zärtlichkeit  der 
Beurtheilung,  sondern  auf  die  Zärtlichkeit  in  der  Empßndung  der  Ge¬ 
schlechter  Neigung.  Hier  müßen  wir  sagen,  daß  der  Mann  zärtlicher 
ist  wie  die  Frau.  Der  Mann  hat  einen  [775]  feinen  Geschmack,  die 
Frau  aber  einen  gröberen.  Denn  hätte  die  Frau  einen  feinen  Ge¬ 
schmack  in  Ansehung  der  Geschlechter  Neigung,  so  müßte  der  Mann 
von  zarterer  und  feinerer  Bildung  [715]  seyn,  und  hätte  der  Mann  einen 
gröberen  Geschmack  und  gröbere  Empßndung,  so  müste  die  Frau  von 
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gröberer  Bildung  seyn.  Nun  ists  aber  umgekehrt,  die  Frau  ist  von 
zarterer  und  feinerer  Bildung,  weil  der  Mann  von  feinerer  und  delica- 
terer  Empfindung  ist,  solche  feine  Bildung  zu  empfinden.  Der  Mann 
ist  aber  von  gröberer  Bildung,  weil  die  Frau  einen  gröberen  Ge¬ 
schmack  hat,  und  gar  nicht  solche  Zärtlichkeit  in  der  Bildung  am 
Manne  sucht,  die  sie  aber  für  ihn  besitzt.  Hieraus  kann  man  erklären, 
wie  es  oft  kommt,  daß  schöne,  zarte,  feine  [776 1  Frauens  grobe  ruppi¬ 
ge  Männer  haben,  und  mit  ihnen  sehr  zufrieden  sind,1  indem  sie  gar 
nicht  auf  die  Feinheit  und  zarte  Bildung  der  Männer  sehen,  da  sie  gar 
nicht  so  delicat  in  ihrer  Wahl  [710]  sind,  sondern  mehr  auf  die  Tüchtig¬ 
keit  und  männliche  Stärcke  des  Mannes  ausgehen.  Dieses  dienet  zum 
Beweise  der  Beantwortung  dieser  Frage.  Nun  wollen  wir  den  Zweck 
der  Natur  aufsuchen,  und  die  Ursache  davon  anführen.  Es  war  eine 
wesentliche  Bedingung  der  Natur,  daß  das  Weib  gesucht  werden 
muste.  Der  Mann  muß  das  Weib  suchen,  und  nicht  das  Weib  den 
Mann.  Der  Mann  muste  also  werbend,  das  Weib  aber  weigernd  seyn. 
Der  Mann  kann  wählen  indem  er  sich  eine  Frau  aussuchen  kann.  Das 
Weib  aber  kann  nur  dadurch  wählen,  daß  sie  abschlägt  bis  auf  den, 
den  sie  Lust  [777 1  hat  zu  nehmen.  Derjenige  aber  der  gesucht  wird, 
und  warten  muß  [717]  bis  jemand  kommt,  der  kann  nicht  so  delicat  in 
der  Wahl  seyn,  und  viel  auslesen,  sondern  muß  mit  demjenigen  vor¬ 
lieb  nehmen,  was  der  Himmel  giebt,  der  andere  Theil  aber,  der  die 
Wahl  hat,  kann  delicat  in  seiner  Empfindung  seyn,  denn  indem  er 
wählen  kann,  so  kann  er  seinen  delicaten  Empfindungen  gemäs 
wählen.  Es  hat  die  Natur  hier  gute  Einrichtungen  getroffen,  denn 
wenn  die  Frau  zärtlicher  in  der  Empfindung  wäre  als  der  Mann,  so 
würde  sie  sehr  zu  kurtz  kommen,  indem  sie  an  dem  Mann  nicht  einen 
solchen  Gegenstand  der  Zärtlichkeit  finden  möchte.  Da  sie  aber  jetzt 
nicht  so  zärtlich  in  der  Empfindung  sind,  so  ist  das,  140was  schon  ange¬ 
führt  ist,  [778]  nemlich,  daß  die  feinsten  und  schönsten  Frauens  oft 
die  häßlichsten  Männer  [71s]  haben,  sehr  gut  zu  erklären.  Der  delicate 
Geschmack  in  der  Neigung  ist  eine  Art  von  Bedürfnis,  die  sehr  schwer 
zufrieden  gestellt  werden  kann,  wer  einen  solchen  zarten  Geschmack 
hat,  mit  dem  ist  es  übler  bestellt,  als  mit  dem,  welcher  einen  derben 
Geschmack  hat,  und  auf  das  delicate  nicht  so  sieht,  so  wie  es  mit  dem 
beßer  bewandt  ist,  der  mit  jeder  Kost  vorlieb  nehmen  kann,  als  mit 
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dem,  der  in  seinem  Geschmack  der  Speisen  so  delicat  ist,  daß  er  ihn 
nur  mit  Ortolanen  und  Pasteten  sätigen  kann,  und  wenn  er  dieses 
nicht  bekömmt,  so  ist  er  übel  dran.  Daher  hat  auch  die  Natur  dafür 
gesorgt,  und  dem  Frauenzimmer  nicht  solchen  delicaten  [779]  Ge- 
5  sehmack  in  der  Empfindung  gegeben,  weil  sie  nicht  diejenigen  sind, 
die  ihrem  Geschmack  nach  wählen  können,  sondern  [719]  gesucht  wer¬ 
den.  ]41Einige  glauben,  dieses  ließe  sich  der  Natur  abdisputiren,  so  wie 
man  etwas  auf  dem  Catheder  abdisputirt,  und  glauben  es  sey  eine 
Sache  der  Mode,  allein  was  allgemein  und  beständig  ist,  kann  kein 
10  Gegenstand  der  Mode  seyn,  sondern  muß  in  der  Natur  liegen.  Wenn 
wir  dieses  weit  herausholen  wollen,  so  finden  wir,  daß  bey  den 
Thieren,  wo  viel  Männchen  sind  und  ein  Weibchen,  daß  männliche 
Geschlecht  schläfrig  seyn  muß,  das  Weibchen  aber  muß  Reitze  an¬ 
wenden  um  einen  oder  den  andern  vom  männlichen  Geschlecht  auf 
15  sich  zu  ziehen  Z.  E.  bey  den  Bienen.  Würden  da  die  Männchen  [780] 
eben  so  hitzig  seyn,  so  müste  das  Weibchen  unter  so  vielen  unterlie¬ 
gen.  Auf  der  einen  Seite  aber,  wo  ein  Männchen  viele  Weibchen  hat, 
da  muß  das  weibliche  Geschlecht  schläfrig  seyn,  und  das  Männchen 
[720]  muß  Reitze  anwenden,  um  eines  oder  das  andere  vom  weiblichen 
20  Geschlecht  auf  sich  zu  ziehen,  denn  würden  die  Weibchen  eben  so 
starck  in  der  Empfindung  seyn,  so  müste  das  Männchen  unterliegen. 
Wo  aber  ein  Weibchen  und  ein  Männchen  ist,  da  sieht  man,  daß  das 
Weibchen  der  weigernde,  das  Männchen  aber  der  werbende  Theil  ist 
Z.  E.  bey  den  Katzen,  bey  den  Hunden,  da  schlagen  sie  sich  so  gar 
25  um  das  Weibchen.  Die  Natur  wollte,  daß  in  der  Begattung  die  größte 
Lebhaftigkeit  seyn  sollte,  damit  hieraus  die  größte  [781]  Fruchtbar¬ 
keit  entspringen  möchte.  Die  größte  Lebhaftigkeit  wird  aber  durch 
die  Neigung  erreicht,  woraus  hernach  die  fruchtbarsten  Folgen  ent¬ 
springen,  wenn  der  weigernde  Theil  nachgiebt.  Der  Haupt  Grund  der 
30  Natur  ist  aber  dieser,  weil  das  empfangen  leichter  [721]  ist  als  das  ge¬ 
ben,  so  muß  demjenigen  Theil,  der  da  giebt,  die  Wahl  überlaßen  wer¬ 
den,  wem  er  geben  will,  dem  empfangenden  aber  steht  es  nicht  frey  zu 
wählen,  was  er  empfangen  will,  sondern  sich  nur  zu  weigern,  dasjenige 
zu  empfangen,  was  man  ihm  geben  will.  Da  nun  das  männliche  Ge- 
35  schlecht  der  ertheilende,  das  weibliche  aber  der  empfangende 1  Theil  ist, 
so  muß  der  gebende  Theil  oder  das  männliche  Geschlecht  die  Wahl  zu 
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werben  haben,  das  weibliche  Geschlecht  aber  der  weigernde  Theil 
seyn.  Demnach  |782|  werden  wir  finden,  daß  das  Frauenzimmer  der 
weigernde  Theil  ist,  und  daß  sich  jedes  Frauenzimmer  bewirbt  in  der 
Gesellschaft  sittsam  und  anständig  zu  seyn,  und  gantz  kalt  gegen  das 
andere  Geschlecht  zu  erscheinen.  Dieses  ist  sehr  nothwendig,  und  je 
[722]  höher  es  solches  zu  treiben  weiß,  desto  mehr  zieht  es  das  andere 
Geschlecht  auf  sich.  Jhre  Liebe  gegen  das  männliche  Geschlecht,  ob 
sie  gleich  auch  solche  starcke  Liebe  der  Neigung  ist,  können  sie  durch 
zauberhafte  Kunst  mehr  als  eine  Gunst  gegen  den  Mann  zu  äußern, 
als  das  es  eben  solche  Neigung  seyn  sollte.  Obgleich  dieses  offenbar 
ist,  daß  das  weibliche  Geschlecht  eben  solche  Geschlechts  Neigung 
und  Trieb  hat  als  das  männliche,  so  besitzt  es  doch  solche  Kunst  diese 
[783]  Neigung  zu  verbergen,  daß  man  an  dem  vorigen  zweifeln  sollte. 
Diese  Kunst  der  Verbergung  und  Weigerung  ist  aber  sehr  nöthig, 
denn  würde  das  weibliche  Geschlecht  ihre  Neigung  und1  Triebe 2  gegen 
das  männliche  äußern,  so  würde  es  vieles  in  den  Augen  des  männ¬ 
lichen  Geschlechts  [723]  verlieren,  und  alsdenn  dürfte  sich  der  Mann 
um  sie  nicht  bewerben,  sondern  sie  müsten,  weil  sie  eben  solchen 
Trieb  hätten,  dem  Manne  unterliegen,  alsdenn  wären  sie  durch  ihre 
Neigung  gezwungen,  sich  dem  Manne  zu  ergeben.  Der  welcher  bedarf, 
muß  dem  andern  unterliegen,  wer  aber  nicht  sucht  und  nicht  bedarf, 
der  kann  herrschen.  Weil  nun  das  Frauenzimmer  seine  Neigungen  so 
künstlich  zu  zähmen  weiß,  daß  es  scheint,  als  wenn  [784J  sie  nichts 
bedürfen;  der  Mann  aber  seine  Neigung  und  seine  Bediirfniße  äußert, 
so  muß  der  Mann  werben,  und  das  Weib  kann  durch  ihre  Kaltsinnig- 
keit,  welches  ein  Affect  ist,  den  Mann  beherrschen.  Diese  Weigerung 
und  Kaltsinnigkeit  fordert  so  gar  der  Mann  von  der  Frau.  Der  Mann 
hat  große  Neigung  [724]  dem  Frauenzimmer  zu  schmeicheln,  und  je 
mehr  ein  Frauenzimmer  darinn  einen  Stoltz  und  Selbstgenügsamkeit 
setzt,  desto  lieber  siehts  der  Mann.  Dadurch  versetzt  der  Mann  dieses 
Geschlecht  in  ein  solches  Ansehen,  das  dem  weiblichen  Geschlecht  da¬ 
durch  alles  ersetzt  wird,  was  ihm  in  Ansehung  der  Natur  entgeht. 
Denn  weil  der  Mann  derjenige  Theil  ist,  der  über  die  Natur  herrscht, 
der  das  Gewerbe  treibt,  durch  [785]  den  alle  Künste  und  Wißensc-haf- 
ten  getrieben  werden,  so  würde  hier  das  weibliche  sehr  viel  verlieren, 
wenn  das  männliche  demselben  solches  nicht  auf  der  andern  Seite  er¬ 
setzt  hätte.  Würde  der  Mann  dem  Weibe  nicht  solches  Ansehen  ge- 
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ben,  so  wäre  unter  beiden  Geschlechtern  keine  Gleichheit,  die  Natur 
wollte  aber,  daß  eine  [725]  Gleichheit  seyn  sollte. 

Wir  bemercken  ferner,  daß  das  Weib  empfindlich,  der  Mann  aber 
empfindsam  ist.  Die  Zärtlichkeit  des  Mannes  ist  empfindsam  des  Wei- 
5  bes  aber  empfindlich.  Das  weibliche  Geschlecht  fordert  vom  Manne 
Zärtlichkeit,  und  ist  sehr  unversöhnlich  gegen  iede  Geringschätzig¬ 
keit,  die  sie  sehr  genau  wahrnehmen.  Das  Frauenzimmer  wirft  oft 
dem  männlichen  Geschlecht  vor,  daß  es  nicht  zärtlich  ist,  allein  das 
[786]  wird  von  ihnen  nicht  so  gemeint,  als  wenn  der  Mann  nicht  ge- 
10  nung  Zärtlichkeit  hat,  sondern  nicht  genung  Zärtlichkeit  gegen  sie 1 
bezeugt.  Von  der  Natur  ist  also  der  Mann  in  der  Liebe  zärtlicher  als 
das  Weib,  das  Weib  liebt  aber  nicht  so  zärtlich.  Der  Beweis  ist  dieser: 
Derjenige  Theil,  der  geneigt  ist  alle  Beschwerlichkeiten  [720]  und  Un¬ 
gemächlichkeiten  des  andern  Theils  über  sich  zu  nehmen  ist  doch 
15  zärtlicher  als  der  Theil,  der  das  fordern  kann,  daß  der  andre  Theil 
solches  thun  soll.  Nun  findet  man,  daß  das  männliche  Geschlecht  ge¬ 
neigt  ist,  sich  dem  weiblichen  gefällig  zu  beweisen,  und  ihnen  alle  Be¬ 
schwerlichkeiten  und  Ungemachlichkeiten  abzunehmen,  und  auf  sich 
zu  nehmen,  und  je  mehr  solches  das  weibliche  Geschlecht  bedarf,  und 
20  das  männliche  es  leisten  kann,  desto  lieber  siebts  der  [787]  Mann.  Es 
wird  sich  demnach  der  Mann  manchem  unterziehen,  wodurch  er  der 
Frau  gefällig  werden  kann,  er  wird  sich  manches  entziehen,  um  es  nur 
der  Frau  zu  geben.  Das  männliche  Hertz  ist  demnach  empfindsam, 
und  zu  einer  zärtlicheren  Liebe  aufgelegt  als  das  weibliche.  Das  weib- 
25  liehe  ist  aber  zärtlich  [727]  in  der  Empfindlichkeit,  die  empfindsame 
Zärtlichkeit  des  Mannes  anzunehmen,  daher  wird  man  finden,  daß 
eine  Frau  sehr  empfindlich  ist  in  Ansehung  der  Zärtlichkeit  des  Man¬ 
nes,  sie  wird  bald  was  übel  nehmen,  jede  rauhe  Antwort  des  Mannes 
macht  sie  böse,  so  daß  sie  mit  ihm  nicht  sprechen  will,  denn  muß  der 
30  Mann  ihr  schmeicheln,  und  alles  anwenden,  um  wieder  gut  Wetter  zu 
bekommen.  Dadurch  wird  aber  der  Mann  in  seiner  Empfindsamkeit 
cultivirt.  [788]  Jn  den  ordentlichen  Ehen  wo  das  Loos  gut  ausgefallen 
ist,  ist  der  Mann  gleichgültig  gegen  die  Neigung  der 2  andern  Frauen, 
und  ist  damit  zufrieden,  wenn  er  nur  die  Neigung  und  die  Gunst  seiner 
35  Frauen  hat,  er  bekümmert  sich  nicht  um  die  Gunst  und  das  Gefallen 
anderer  Frauen,  [72s]  aber  die  Frau  ist  niemalen  gleichgültig  gegen  das 
Gefallen  anderer  Männer  ob  sie  schon  gleich  einen  Mann  hat,  sie  re- 
nunciirt  niemals  gantz  indifferent  auf  alle  Neigung  der  Männer  zu 
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seyn,  sie  übt  noch  immer  gegen  das  männliche  Geschlecht  Reitze  aus. 
Man  muß  aber  nicht  glauben,  daß  diese  Beeiferung  in  den  Ehen  eine 
Coqvetterie  sey,  sondern  sie  ist  sehr  unschuldig  und  hat  ihren  Grund 
in  der  Natur.  Das  Frauenzimmer  [789]  hat  von  Natur  mehr  allge¬ 
meine  Anhänglichkeit,  weil  es  der  Gegenstand  ist,  der  vom  andern 
gesucht  werden  soll,  also  müßen  sie  allgemein  zu  gefallen  suchen,  bis 
sie  einen  treffen,  dem  sie  anstehen.  Dieses  Bestreben  allgemein  zu  ge¬ 
fallen,  bleibt  auch  hernach  in  der  Ehe.  Ein  anderer  Grund  ist  dieser: 
weil  die  Frau  immer  besorgt  [729]  ist,  daß  wenn  der  Mann  stirbt,  sie 
wieder  versorgt  werde.  Sie  ist  in  Ansehung  ihrer  Versorgung  immer  in 
Verlegenheit.  Stirbt  dem  Manne  die  Frau,  so  kann  sich  der  Mann  noch 
immer  selbst  unterhalten,  stirbt  aber  der  Frauen  der  Mann;  so  muß 
sie  suchen  wieder  versorgt  zu  werden,  daher  muß  die  Frau  nicht 
gäntzlich  auf  alles  Gefallen  bey  den  Männern  Verzicht  thun,  indem  sie 
wieder  suchen  muß  [790]  zu  gefallen,  wenn  ihr  Mann  gestorben  ist. 
Die  Natur  hat  es  darauf  angelegt,  daß  die  Frau  in  der  Ehe  noch  nicht 
gantz  gleichgültig  ist,  wie  sie  den  andern  Männern  gefallen  kann,  son¬ 
dern  ihre  Augen  noch  in  der  Ehe  herumwirft  um  zu  gefallen. 

Die  Frauenzimmer  putzen  sich  für  andere  Frauenzimmer  und  nicht 
für  [  730]  den  Mann.  Für  den  Mann  sind  sie  auch  in  ihrem  Negligee  gut 
geputzt,  sie  wißen,  daß  sie  in  Ansehung  der  Männer  Reitze  genung 
haben  durch  die  Annehmlichkeit  ihrer  Person,  auch  ohne  Putz  ihrer 
Kleider,  aber  für  andere  Frauens  putzen  sie  sich.  Sie  fragen  nicht 
darnach,  was  die  Männer  sagen  werden,  denn  diesen  gefallen  sie  ohne¬ 
dem  durch  die  [791]  Reitze  ihrer  Person,  aber  heym  andern  Frauen¬ 
zimmer  hält  es  schwer,  indem  die  Reitze  auf  das  andere  Frauen¬ 
zimmer  nicht  wircken,  sondern  nur  auf  den  Mann,  demnach  müßen 
sie  bey  denen  durch  Putz  hervorzuragen  suchen,  denn  eine  Dame  zer¬ 
gliedert  die  andere  vom  Kopf  bis  auf  die  Füße,  und  kleidet  sie  in  den 
Augen  gantz  aus,  und  betrachtet  jedes  Stück  des  Putzes,  [731]  sie  ist 
fein  genung,  die  Fehler  der  andern  zu  beobachten,  und  das  besondere 
nachzuahmen.  Jst  nun  eine  in  der  Gesellschaft,  die  die  andere  darinn 
übertrift,  so  sieht  sie  sich  als  die  vornehmste  unter  ihnen  an,  und 
übersieht  die  andere  mit  hohen  Augen.  Jn  diesem  Punckt  sind  sie  auf 
einander  sehr  feindseelig,  und  man  sucht  der  andern  darinn  vorzu¬ 
kommen.  Der  [792]  Mann  aber  putzt  sich  nicht  für  andere  Männer, 
sondern  fürs  Frauenzimmer.  Jn  der  Gesellschaft  der  Männer  sucht  ers 
sich  lieber  so  kommod  als  möglich  zu  machen,  aber  in  der  Gesellschaft 
vom  Frauenzimmer  sucht  er  galant  zu  seyn.  Wenn  gefragt  würde,  von 
wem  sich  das  Frauenzimmer  lieber  beurtheilen  ließe,  von  ihrem  Ge- 
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schlecht,  oder  vom  männlichen,  und  vor  welchem  [732]  Richterstuhl 
würden  sie  lieber  erscheinen,  wo  das  männliche  oder  weibliche  Ge¬ 
schlecht  das  Urtheil  fält?  so  ist  gewiß,  daß  ein  jedes  Frauenzimmer 
lieber  vor  dem  Richterstuhl  des  männlichen  Geschlechts  erscheinen 
5  würde,  denn  das  würde  gegen  sie  nachsichtlich  seyn,  das  weibliche 
würde  aber  jedes  Haar  zu  beurtheilen  wißen.  Daher  geschieht  es,  daß 
das  Frauenzimmer  lieber  Schutz  [793J  bey  dem  männlichen  Ge¬ 
schlecht  sucht,  und  mit  demselben  Freundschaft  macht,  als  unter  ein¬ 
ander.  Jhre  Eifersucht  gegen  einander  in  Beziehung  eines  gewißen 
10  Punckts  ist  sehr  groß.  Es  darf  sich  nicht  ein  Frauenzimmer  gegen  das 
andere  mercken  laßen,  daß  sie  im  Stande  wäre  durch  ihre  Reitze  ihren 
Mann  einzunehmen,  [733]  denn  sonst  ist  die  Freundschaft  mit  einmahl 
aus,  und  sie  sind  unversöhnlich  auf  einander  verbittert.  Diese  Eifer¬ 
sucht  hat  auch  ihren  Grund  in  der  Natur;  wenn  ein  Frauenzimmer  in 
15  einem  Hause  unter  der  Aufsicht  ihrer  Freundinnen  ist,  oder  auch  in 
ihrer  Gesellschaft,  so  wird  sie  auf  alle  Art  suchen,  aus  dem  Hause  los¬ 
zukommen,  und  dadurch  wird  sie  genöthiget,  sich  der  Vorsorge  des 
Mannes  zu  übergeben.  [794J  Die  Partheilichkeit  der  Geschlechter  geht 
immer  auf  das  gegenseitige  Geschlecht.  Man  wird  dahero  finden,  daß 
20  der  Vater  die  Tochter  vorzieht,  die  Mutter  aber  den  Sohn.  Der  Vater 
disciplinirt  scharf  den  Sohn,  die  Mutter  aber  die  Tochter.  Warum  hat 
aber  die  Mutter  den  Sohn  lieber,  [734]  und  trägt  mehr  Sorge  in  An¬ 
sehung  seines  Fortkommens,  so  daß  sie  sich  oft  dadurch  arm  macht, 
als  für  die  Tochter?  Je  mehr  der  Sohn  wacker  und  rüstig  ist,  desto 
25  mehr  sieht  die  Mutter  in  ihm  ihre  künftige  Stütze,  und  der  Vater  sieht 
in  seiner  Tochter  seine  künftige  Wirthin,  wenn  ihm  die  Frau  abgehen 
sollte.  Ein  wohlgerathener  Sohn  wird  demnach  iederzeit  gegen  seine 
Mutter  Achtung  haben,  und  ihre  Befehle  noch  immer,  wenn  er  es  auch 
nicht  nöthig  hat,  respectiren.  Daher  ist  [795]  das  Sprüchwort:  daß  es 
30  nicht  gut  sey.  des  Mannes  Mutter,  wohl  aber  der  Frauen  Mutter  im 
Hause  zu  haben.  Denn  wenn  der  Mann  seine  Mutter  im  Hause  hat,  so 
gehorcht  er  noch'  seiner  Mutter  aus  Achtung,  die  er  für  [735]  sie  hat,  die 
Frau  sieht  das  aber  nicht  gerne,  sie  hat  darinnen  vieles  zu  befürchten, 
damit  ihm  nicht  die  Mutter  etwas  zu  ihrem  Nachtheil  sagen  möchte. 
35  Dieses  aber  hat  der  Mann  von  der  Mutter  seiner  Frauen  nicht  zu  be¬ 
fürchten,  denn  wenn  die  Tochter  verheurathet  ist,  so  gehorcht  sie 
nicht  mehr  der  Mutter,  sie  denckt:  nun  ist  der  Contract  aus,  nun  bin 
ich  eben  so  gut  eine  Frau.  Also  kann  der  Mann  ohne  Besorgnis  die 
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Mutter  seiner  Frauen  ins  Haus  nehmen,  die  Frau  hat  aber  immer  was 
zu  besorgen,  die  Mutter  des  Mannes  ins  Haus  zu  nehmen,  [796]  weil 
der  Mann  seiner  Mutter  noch  immer  gehorsam  ist.  Eben  dieselbe  Ent¬ 
haltsamkeit,  die  das  Frauenzimmer  vor  der  Ehe  beweiset,  fordert  der 
Mann  auch  in  der  Ehe.  [736]  Der  Mann  ist  darinn  sehr  delicat,  er 
fordert  die  strengste  Sittsamkeit  und  Enthaltsamkeit 1  von  seiner 
Frauen  vor  der  Ehe.  Die  Frau  sieht  aber  nicht  so  sehr  auf  die  Ent¬ 
haltsamkeit  des  Mannes  vor  der  Ehe.  Dieses  hat  seinen  Grund  in  der 
Natur.  Der  Mann  will  gesichert  seyn,  daß  die  Kinder,  welche  er  in  der 
Ehe  haben  wird,  seine  Kinder  sind,  für  die  er  Sorge  tragen  soll.  Die 
Frau  ist  aber  immer  gesichert,  denn  sie  kann  ja  keine  andern  Kinder 
haben,  als  die  so  sie  zur  Welt  bringt,  demnach  sieht  der  Mann  sehr  auf 
die  Enthaltsamkeit  der  Frau  vor  der  Ehe,  denn  er  denckt  so:  Wenn 
eine  Person 2  vor  der  Ehe  also  zu  der  [797]  Zeit,  wenn  sie  in  Gefahr  ist 
keinen  Mann  zu  bekommen,  es  wagt,  sich  mit  andern  gemein  zu  [737] 
machen,  so  wird  sie  es  um  desto  mehr  thun,  wenn  sie  schon  einen 
Mann  hat,  und  vor  der  Gefahr  gesichert  ist,  und  wo  alle  Folgen  ihrer 
Gemeinschaft  können  verborgen  bleiben.  Es  ist  immer  ein  großes 
Wagstück  von  Frauenzimmern  ohne  Condition  der  Ehe  sich  vorher  zu 
gemeinschaften,  denn  wenn  solches  nicht  verborgen  bleibt,  so  ist  sie  in 
Gefahr  nicht  versorgt  zu  werden.  Durch  eine  Ehe  wird  die  Frau  frey, 
aber  der  Mann  verliert  die  Freiheit.  Ein  unverheurathetes  Frauen¬ 
zimmer  ist  sehr  gebunden,  sie  kann  nicht  ausgehen,  wo  sie  will,  weder 
in  die  Comoedie  gehen  noch  sonst  wohin  ohne  einen  Begleiter  ihres 
Hauses  zu  haben.  Es  schickt  [798]  sich  vieles  für  sie  nicht,  weder  zu 
reden  noch  zu  thun,  ja  sie  eßen  sich  [73s]  nicht  einmal  recht  satt,  weil 
es  sich  nicht  schickt,  daß  eine  Jungfer  viel  isset.  Sie  werden  durch  den 
Zwang  der  Eltern  und  Vormünder  so  gezwungen  als  durch  den  Zwang 
der  Anständigkeit,  aber  in  der  Ehe  haben  sie  viel  Freiheit,  da  sind  sie 
gleich  beredter  und  dreister,  sie  haben  keinen  mehr  zu  fürchten,  denn 
sie  haben  ihren  Mann,  sie  können  gehen  und  fahren,  wohin  sie  wollen, 
wenn  es  ihnen  nur  der  Mann  erlaubt.  Der  Mann  aber  verliert  durch 
die  Ehe  sehr  viel  Freiheit,  er  ist  sehr  eingeschränckt  und  gebunden,  er 
kann  nicht  mehr  so  leicht  was  unternehmen,  er  muß  sich  nach  der 
Frauen  richten,  er  kann  nicht  mehr  so  oft  [799]  fremde  Gesellschaften 
besuchen,  sondern  er  muß  zu  Hause  bleiben,  er  kann  nicht  mehr,  [739] 
so  wie  er  will,  seine  Freunde  aufnehmen,  sondern  er  muß  sich  nach  der 
Wirthschaft  seiner  Frau  richten.  Hat  er  nun  keinen  Ersatz  durch  sei- 
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ne  Frau,  wird  er  nicht  durch  was  anderes  belohnt,  so  verliert  er  er¬ 
staunend  von  seiner  vorigen  Freiheit.  Demnach  wäre  er  ein  Thor, 
wenn  er  dadurch  seine  Freiheit  verlieren  sollte,  daß  er  eine  Frau 
nimmt,  und  wäre  nicht  einmahl  in  dem  Punckt  sicher,  ob  die  Kinder 
5  welche  er  in  der  Ehe  bekommt  und  für  die  er  sorgen  soll,  seine  wären. 
Wenn  sie  nun  darinn  nicht  gesichert  sind,  daß  das,  was  sie  versorgen 
sollen,  ihnen  gehöre,  und  sie  heurathen  dennoch,  so  verlieren  sie  viel. 
Demnach  fordert  [800]  der  Mann  von  der  Frau  dieselbe  Enthaltsam¬ 
keit  in  der  Ehe,  als  vor  der  Ehe,  und  ist  darinn  sehr  [740]  eifersüchtig, 
io  Die  Frauens  spotten  oft  über  die  Eifersucht  der  Männer  aus  Schertz, 
allein  sie  sehens  gerne,  daß  er  es  ist.  Die  Eifersucht  ist  entweder  die 
intolerante  oder  die  mistrauische  Eifersucht.  Jeder  Mann  der  eine  to¬ 
lerante  Gleichgültigkeit  in  Ansehung  seiner  Frau  zeigt,  wird  von  an¬ 
dern  verachtet,  auch  so  gar  von  seinem  eigenen  Weibe.  Vom  Mann  ist 
15  es  immer  unedel  und  ungroßmüthig  gehandelt,  wenn  er  eine  Person 
hat,  die  sich  ihm  gantz  ergeben,  und  er  verläßt  sie  und  schweift  aus. 
Er  ist  verhaßt,  wenn  er  ausschweift,  aber  verachtet,  wenn  seine  Frau 
ausschweift,  und  er  gleichgültig  ist,  wenn  [801 J  andere  seine  Gerecht¬ 
same  schmälern.  Er  muß  Spott  aushalten,  wenn  die  Frau  ausschweift, 
20  der  Mann  muß  also  nicht  in  Ansehung  des  Betragens  der  Frau  gleich¬ 
gültig  seyn,  wäre  er  nicht  [741]  eifersüchtig,  so  dürfte  er  keine  Frau 
nehmen,  denn  wäre  es  ihm  gleich  viel,  wenn  er  seiner  Neigung  den 
Lauf  ließe,  und  in  was  für  einen  Zustand  kommen  alsdenn  die  Frauen¬ 
zimmer?  Sie  würden  zu  dem  Range  der  Coqvetten  abfallen,  wo  sie  nur 
25  darauf  warten  müsten,  wenn  dieser  oder  jener  seine  Neigung  befrie¬ 
digen  wollte.  Also  kann  das  Frauenzimmer  allen  Spott  über  seine 
Schwäche  gerne  vertragen,  ]4.,nur  über  die  Ehe'  nicht.  Denn  Spott 
über  die  Ehe1  nehmen  alle  übel  so  gar  alte  Personen  die  niemals  heu¬ 
rathen  werden.  Die  Ursache  ist  klar,  denn  durch  die  Ehe 3  erhalten  sie 
30  ihren  Werth.  [802]  Der  Mann  wäre  ein  Thor,  wenn  er  eine  Frau  für 
andere 1  nehmen  sollte,  und  dadurch  seine  Freiheit  verlieren,  wenn  er 
nicht  einmal  in  Ansehung  des  Punckts  seiner  Kinder  sicher  wäre. 
Wenn  die  Männer  darinn  nicht  [742]  eifersüchtig  seyn  möchten,0  so 
würden  die  Frauens  dadurch  ihren  Werth  verlieren,  der  Mann  aber 
35  wird  ausgelacht,  wenn  er  solches  leidet,  und  seine  Gleichgültigkeit  in 
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Ansehung  seiner  Eifersucht  scheint  so  gar  in  den  Augen  seiner  eigenen 
Frau  sehr  niedrig,  weil  das  ein  Zeichen  ist,  daß  sie  vom  Manne  ver¬ 
achtet  wird,  daher  die  Frauens  solches  von  ihren  Männern  fordern, 
und  ihr  Spott  darüber  ist  nur  Schertz. 

Junge  Männer  herrschen  über  alte  Frauen;  und  junge  Frauen  herr¬ 
schen  über  alte  Männer.  Der  Grund  liegt  [803]  in  der  Eifersucht.  Jst 
der  Mann  alt  und  die  Frau  iung,  so  herrscht  die  Frau,  weil  der  Mann 
Ursache  hat  eifersüchtig  zu  seyn,  daher  er  ihr  schmeicheln  muß,  wo¬ 
durch  sie  ihn  beherrscht,  ist  aber  die  Frau  alt,  und  der  Mann  jung,  so 
hat  die  Frau  Ursache  eifersüchtig  zu  seyn,  denn  muß  sie  ihm  [743] 
schmeicheln  und  hiedurch  beherrscht  er  sie.  Dahero  mögen  die 
Frauen  gerne  auf  die  Jahre  des  Mannes  renunciiren,  und  lieber  einen 
älteren  Mann  nehmen,  weil  sie  als  denn  den  Mann  beherrschen  kön¬ 
nen.  Junge  Leute  haben  darauf  sehr  zu  sehen,  daß  sie  hernach  in  der 
Ehe  kein  Spiel  vor  den  Frauens  werden,  sie  müßen  demnach  ihre  Ju¬ 
gend  Jahre  nicht  aufopfern,  sondern  sehr  enthaltsam  seyn,  denn  un¬ 
ter  der  Bedingung  können  sie  nur  sicher  seyn,  daß  sie  die  Herrschaft 
[804]  behaupten  werden. 

Was  |  den  Zwek  der  Ehe  bey  der  Ungleichen  Heyrath  betritt,  nämlich  die  Erzei- 
gung  der  Kinder  so  ist  bey  großen  Unterschieden  der  Iahre  beßer  wenn  die  Frau 
älter  ist  als  der  Mann,  die  Ursache  ist  natürlich  folgende:  Der  Mann  ist  selten  so 
enthaltsam  als  die  Frau,  daher  ist  seine  Natur  im  40sten  Iahre  viel  geschwächter 
als  der  Frau  ihre  in  eben  dem  Alter,  ist  also  der  mann  noch  älter  und  das  Weib  iung 
so  erzielen  sie  selten  kinder,  und  wenn  sie  ja  kommen  so  sind  sie  sehr  schwächlich. 
Ist  aber  das  Weib  viel  älter  so  hat  es  nicht  so  viel  auf  sich  hat  sie  noch  nie  kinder 
erzeugt  so  hat  sie  ihre  volle  Kraft  und  ist  in  diesem  Stüke  dem  weit  jüngeren  Mann 
ganz  gleich,  weil  er  wohl  sehr  seine  Kraft  gebraucht  haben  mag  so  ist  sie  ihm  in 
diesem  Stüke  überlegen,  und  die  Kinder  sind  Stark  und  gesund.1 

Jn  einigen  Ländern  gereicht  es  dem  Frauenzimmer  zum  Nachtheil, 
wenn  sie  unverheurathet  bleibet,  denn  die  Frau  stellt  durch  den  Mann 
eine  bürgerliche  Person  vor,  an  sich  hat  sie  keinen  Rang  in  der  bür¬ 
gerlichen  Verfaßung.  Jm  Orient  ist  der  kinderlose  Zustand  verachtet, 
denn  dort  hat  die  Frau  nicht  solche  gleiche  [744]  Gewalt  im  Hause  mit 
dem  Mann  wie  hier,  und  wenn  sie  noch  dazu  keine  Kinder  hat,  denn 
wird  sie  als  gantz  unnütz  im  Hause  angesehen. 

Wenn  gefragt  wird:  wer  herrscht  im  Hause,  der  Mann  oder  die 
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Frau?  so  findet  man  bey  kultivirten  Menschen  in  ordentlichen  Ehen, 
wo  Ordnung  im  Hause  herrscht,  daß  die  Frau  herrscht,  aber  der  Mann 
regiert.  Dieses  scheint  einerley  zu  seyn,  [ 805]  allein  es  wird  sich  bald 
der  Unterscheid  zeigen.  Es  scheint,  als  wenn  der  Mann  Recht  hat,  im 
5  Hause  zu  herrschen,  allein  wir  finden,  daß  er  Neigung  hat,  beherrscht 
zu  werden.  Giebt  sich  die  Frau  Mühe  den  Mann  zu  beherrschen,  so  hat 
sie  ihn  noch  lieb,  und  dieses  ist  dem  Mann  angenehm.  Wüste  ein 
Liebhaber,  daß  seine  Frau  ihn  hernach  nicht  eben  so  beherrschen 
würde  als  vorher,  so  möchte  er  niemals  [745]  heurathen.  Zwar  werfen 
10  die  Frauens  den  Männern  vor,  daß  sie  sich  wohl  vor  der  Hochzeit  be¬ 
herrschen  laßen  und  viel  schmeicheln,  aber  nach  der  Hochzeit  nicht 
einmahl  ein  gut  Wort  geben,  allein  wir  finden  in  der  Natur,  daß  der 
Mann,  obgleich  er  nach  der  Hochzeit  nicht  so  schmeichelt,  als  vorhe- 
ro,  welches  er  jetzt  auch  nicht  thun  darf,  [806]  dennoch  Neigung  hat 
15  sich  beherrschen  zu  laßen,  die  Frau  hat  aber  Neigung  zu  herrschen, 
sie  traktirt  den  Mann  wie  einen  begünstigten  Liebhaber,  sie  erzeigt 
ihm  ihre  Liebe  nicht  aus  Pflicht,  sondern  aus  Gunst,  dieses  sucht  der 
Mann  zu  erhalten,  in  dem  Fall  aber  ist  es  offenbar,  wenn  ihre  Liebe 
Gunst  ist,  so  ist  sie  diejenige  die  da  herrscht,  fordert  es  aber  der  Mann 
20  so  ist  es  eine  Grobheit  von  ihm.  14!Die  Herrschaft  im  Hause  ist  die 
Sache  der  Frau,  die  Regierung  aber  des  Mannes.  Die  Herrschaft  [745] 
kann  geschehen  nach  Laune,  die  Regierung  aber  nach  Gesetz.  Die 
Frau  muß  darüber  herrschen,  wie  was  im  Hause  angewandt  werden 
soll.  Die  Frau  geht  darauf,  was  der  Zweck  ist,  der  Mann  muß  es  zu 
25  dirigiren  wißen,  daß  [807]  alles  auf  diesen  Zweck  abzielt,  er  muß  seine 
Einkünfte,  sein  Maas,  seinen  Aufwand  wißen,  und  das  Gesetz  im  Kopf 
haben,  nach  welchem  er  regieren  soll,  damit  eines  mit  dem  andern 
übereinstimme.  Wenn  daher  die  Frau  etwas  auf  Putz,  Ergötzlichkeit 
und  Geselligkeit  verwenden  will,  so  muß  er  solches  der  Frau  nicht  so 


143  Vgl.  Rousseau  1762h  (Emile,  München  1979)  S.  538:  „Ich  rechne  damit,  daß 
viele  Leser,  die  sich  erinnern,  daß  ich  der  Frau  ein  natürliches  Talent  beilege, 
den  Mann  zu  beherrschen,  mich  eines  Widerspruches  beschuldigen  werden; 
gleichwohl  irren  sie  sich.  Es  ist  ein  großer  Unterschied,  ob  man  sich  das  Recht 
anmaßt,  zu  befehlen  oder  ob  man  denjenigen  beherrscht,  der  befiehlt.  [. . .]  Sie 
soll  im  Hause,  wie  ein  Minister  im  Staat,  dadurch  herrschen,  daß  sie  sich  das 
befehlen  läßt,  was  sie  tun  will.  In  diesem  Sinne  ist  es  ausgemacht,  daß  die 
besten  Ehen  diejenigen  sind,  in  denen  die  Frau  die  meiste  Autorität  hat. 
Wenn  sie  aber  die  Stimme  des  Oberhauptes  verkennt,  wenn  sie  seine  Rechte 
an  sich  reißen  und  selbst  befehlen  will,  so  entsteht  aus  dieser  Unordnung  alle¬ 
zeit  nur  Elend,  Ärgernis  und  Schande.“ 
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gleich1  simpliciter  abschlagen,  sondern  sie  durch  Vorstellungen  dahin 
zu  bereden  suchen,  indem  sie  das  Befehlen  nicht  recht  leiden  kann.  Er 
kann  sagen:  das  geht  zwar  an,  allein  das  wäre  doch  beßer.  Er  muß  also 
regieren,  die  Frau  aber  [747]  muß  herrschen.  Eben  so  wie  in  einem 
Königreich,  wo  ein  blöder  Monarch  ist,  der  König  herrscht,  der  Mini¬ 
ster  aber  regiert,  wenn  der  König  was  haben  will  [808]  so  nicht  an¬ 
geht,  so  muß  ihm  der  Minister  vorstellen  und  sagen:  es  geht  zwar  an, 
allein  ich  meine:  es  wäre  doch 2  beßer  dieses  zu  befehlen.  Der  Mann 
muß  aber  nicht  Befehlshaber  seyn  und  Gehorsam  fordern,  sondern  es 
muß  Gefälligkeit  seyn,  treibt  aber  der  Mann  die  Galanterie  zu  hoch,  so 
ist  die  Frau  Befehlshaberin,  und  denn  geht  das  Hauswesen  zu  Grun¬ 
de,  indem  die  Frau  nicht  das  Gesetz  im  Kopf  hat,  auch  nicht  die  bür¬ 
gerliche  Ordnung  einsieht,  und  die  Qvellen  der  Einkünfte  nicht  weiß. 
Alsdenn  aber  hat  die  Frau  niemals  Schuld  daran,  sondern  der  Mann, 
denn  der  muß  regieren,  gehts  nicht  durch  Gefälligkeit,  so  durch  ab¬ 
schlägige  Antwort.  [74s]  Der  Unwillen  der  Frauen  wird  sich  denn  wohl 
legen,  aber  nicht  das  Unglück  des  [809J  Hauses.  Ja  selbst  die  Frau 
sieht  es  hernach  ein,  daß  es  die  Pflicht  des  Mannes  war  zu  regieren, 
denn  wenn  das  Unglück  schon  geschehen  ist,  so  sagt  sie  zum  Manne: 
warum  hast  du  mir  den  Willen  gelaßen,  davor  bist  du  Mann.  Es  kann 
eine  Frau  eher  ein  gantzes  Reich  regieren  als  ein  Haus,  denn  im  Lande 
regiert  sie  nicht,  sondern  sie  herrscht  nur,  und  die  Minister  regieren. 
Wenn  aber  keiner  im  Hause  ist.  der  da  regiert,  so  kann  sie  allein  das 
Hauswesen  nicht  regieren.  Das  Weib  beherrscht  den  Mann,  der  Mann 
aber  regiert  das  Weib,  denn  die  Neigung  herrscht,  und  der  Verstand 
regiert.  Die  Neigung  giebt  die  Zwecke  an  die  Hand,  der  Verstand  aber 
restringiert  sie  auf  den  Zweck,  der  [749]  mit  dem  Wohl  übereinstimmt, 
er  dirigirt  und  beurtheilt  es  nach  seinen 3  Regeln.  Die  Neigung  des 
[  810 1  Menschen  ist  aber  Liebe,  also  muß  das  Weib  von  der  Seite  dieser 
Neigung  anfangen  den  Mann  zu  beherrschen;  so  bald  aber  diese  Nei¬ 
gung  beym  Manne  nachläßt,  so  verkehrt  sie  auch  die  Herrschaft. 

Was  den  specifischen4  Unterscheid  der  Tugenden  und  der  Laster 
des  weiblichen  Geschlechts  anbetrift,  so  müßen  wir  vorhero  mercken, 
daß  die  Natur  zwey  Zwecke  und  Absichten  für  Augen  gehabt  hat,  auf 
der  einen  Seite  Vereinigung,  auf  der  andern  aber  Uneinigkeit,  damit 
nicht  alles  durch  eine  Vereinigung  in  Unthätigkeit  versincke,  daher 
sind  bewegende  Kräfte,  damit  solches  nicht  untergehe.  Die  Menschen 


1  der  . . .  gleich  399]  so  gleich  der  Frau  400]  ||  2  doch  399]  fehlt  400]  ||  3  seinen 

Hg.]  keinen  400]  ||  4  Was  den  specifischen  400]  Absatz  Hg.] 
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haben  also  Neigung  zur  Gesellschaft  aber  auch  zum  Kriege,  es  [750]  ist 
vis  activa  und  reactiva,  denn  sonst  möchten  die  Menschen  durch  eine 
beständige  Einigkeit  [811]  zusammenschmeltzen,  wodurch  hernach 
eine  völlige  Unthätigkeit  und  Ruhe  entspringen  würde.  Also  ist  auch 
5  in  der  Ehe  eine  Anlage  zur  Einigkeit  und  zum  Kriege.  Das  weibliche 
Naturell  giebt  Anlaß  zum  Zwist  und  Krieg,  welches  zur  neuen 
Vereinigung  dient,  und  selbst  der  Friede,  der  nach  solchem  Kriege 
gestiftet  wird,  wenn  nur  dadurch '  keine  Unterwürffigkeit,  sondern 
völlige  Gleichheit  geblieben  ist,  dient  dazu,  daß  er  das  Hauswesen  be- 
10  lebt.  Die  männliche  Tugend  ist  in  Ansehung  der  Uebel  duldend,  die 
weibliche  aber  geduldig.  Der  Mann  duldet  das  Uebel,  wenn  er  es  auch 
überwinden  könnte,  Geduld  ist  aber  eine  weibliche  Tugend.  Der  Mann 
[751]  ist  in  Ansehung  der  Uebel  empfindsam,  das  Weib  aber  emp¬ 
findlich.  Der  Mann  empfindet  sogleich  die  Ungemächlichkeit  und  den 
15  Unwillen  der  Person,  [812]  die  er  sogleich  abzuwenden  sucht.  Das 
Weib  aber  empfindet  in  Ansehung  ihrer  selbst  das  Uebel  mehr.  Wenn 
der  Mann  bey  jedem  Uebel  empfindlich  wäre,  so  würde  das  weibisch 
seyn.  Des  Mannes  Wirthschaft  ist  das  Erwerben,  der  Frauen  ihre  das 
Ersparen.  Der  Mann  ist  Meister  über  die  Natur,  er  muß  also  erwerben, 
20  weil  die  Frau  aber  nur  vermittelst  des  Mannes  die  Natur  genießen 
kann,  so  muß  sie  das,  was  der  Mann  erwirbt  zu  spaaren  suchen.  Weil 
die  Frau  nichts  erwirbt,  so  giebt  sie  auch  nichts  ab,  ihre  Gütigkeit 
erstreckt  sich  nur  auf  eine  Fürsprache,  und  auf  das  Freygebige  der 
Abgängsel,  sie  giebt  nichts  weg,  als  [752]  was  sie  nicht  mehr  recht  brau- 
25  chen  kann  Z.  E.  alte  Kleider,  weil  sie  nicht1 2  [813]  erwerben  kann, 
denn  alles  Vermögen  ist  durch  den  Mann  erworben,  und  obgleich  die 
Frau  auch  erben  kann,  so  kommts  doch  vom  Manne  her,  der  es  erwor¬ 
ben  hat.  Der  Mann  kann  aber  großmüthig  und  freygebig'5  seyn.  Die 
Frau  inclinirt  also  eher  zum  Geitz  als  der  Mann,  obgleich  auch  öfters 
30  der  Mann.  Der  Mann,  der  schon  in  der  Jugend  geitzig  ist,  an  dem  ist 
kein  gutes  Haar.  Es  ist  solches  wiedersprechend,  indem  er  in  dem  Zu¬ 
stande  ist,  wo  er  alles  erwerben  kann,  beym  Frauenzimmer  ist  es  aber 
nicht  wiedersprechend,  die  sind  schon  von  Jugend  auf  zum  Spaaren 
aufgelegt 4.  Jn  Ansehung  des  Geschmacks  hat  der  Mann  Neigung  nach 
35  Geschmack  befriedigt  [753]  zu  werden,  die  Frau  will  aber  selbst  gerne 
ein  Gegenstand  des  Geschmacks  [814]  seyn.  Daher  putzt  sich  die  Frau 
und  dadurch  verfeinert  sie  den  Geschmack  am  Mann.  Die  Frau  sieht 


1  dadurch  399]  fehlt  400]  ||  2  nicht  400]  nichts  399]  ||  3  freygebig  400]  frey- 
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im  Hause  in  ihren  Zimmern  darauf,  wodurch  sie  bey  andern  gefallen 
kann,  auch  schöne  Mobilien.  Wenn  sie  allein  speiset,  so  speiset  sie 
schlecht,  weil  alsdenn  keiner  ist,  dem  sie  dadurch  ein  Gegenstand  des 
Geschmacks  werden  kann,  sie  ersparet  es  lieber,  und  wendet  es  auf 
Kleider  an.  Der  Mann  ist  aber  darinn  nicht  gleichgültig,  und  wenn  er 
schon  geheurathet  hat,  so  putzt  er  sich  nicht  mehr  für  andere  aus, 
sondern  hat  den  Geschmack  für  sich,  er  wendet  lieber  alles  auf  den 
Putz,  und  die  Pracht  der  Frauen  an.  Die  Ehre  der  Frau  geht  darauf 
was  die  Leute  sagen,  die  Ehre  des  Mannes  aber  darauf  was  die  Leute 

[815]  dencken,  das  Frauenzimmer  kehrt  sich  nicht  daran,  was  die 
Leute  dencken,  [754]  wenn  sie  es  nur  nicht  sagen.  Die  Ehre  des  Mannes 
ist  die  wahre  Ehre,  weil  es  eine  Hochachtung  vor  dem  innern  Urtheil 
anderer  ist,  die  Ehre  des  Frauenzimmers  ist  aber  nur  ein  Ehrenschein, 
weil  es  sich  nur  an  das  Leute  Urtheil  kehrt.  Die  weibliche  Ehrbegierde 
ist  mehr  Eitelkeit,  die  des  Mannes  aber  mehr  Ehrbegierde,  die  Ambi¬ 
tion  heißen  kann.  Ehre  in  Ansehung  deßen,  was  nicht  zu  unserer  Per¬ 
son  gehört,  ist  Eitelkeit,  in  Ansehung  deßen  aber,  was  zu  unserer  Per¬ 
son  gehört  ist  Ambition.  Demnach  wird  die  Frau  mehr  auf  Kutsch 
und  Pferden,  Kleidung  und  Mobilien,  Kostbarkeiten  und  Titel  sehen; 
wenn  die  Männer  auch  darauf  verfallen,  so  sind  sie  auch  eitel,  und 

[816]  das  ist  Weiblichkeit.  Der  Mann  sucht  die  Ehre  darinn,  was  zum 
Werth'  unserer  Person  gehört,  obgleich  er  auch  nur  oft  den  Schein  zu 
erreichen  sucht  Z.  E.  [755]  Hertzhaftigkeit,  Großmuth,  Stärcke,  Tap¬ 
ferkeit,  das  ist  alles  eine  Ehrliebe  der  Männer.  Der  Grundsatz  des 
Frauenzimmers  ist:  was  alle  Welt  sagt,  ist  wahr,  und  was  alle  Welt 
thut,  ist  wahr,  daher  berufen  sie  sich  in  jedem  Fall  darauf,  und  sagen: 
die  gantze  Welt  thut  ja  anders,  und  sagt  anders.  Ein  solches  Frauen¬ 
zimmer,  das  mit  Aenderung  der  Religion  anfängt  und  frey  denckt, 
zeigt  schon  große  Uebertretung  des  Charackters  ihres  Geschlechts  an, 
verräth  aber  keine  Schwäche  der  Seele.  Ehe  sie  sich  mit  solchen 
Grundsätzen  abgeben,  so  folgen  sie  lieber  dem  gemeinen  Urtheil.  Sich 
über  das  Urtheil  anderer  wegzu  sezzen  schickt  sich  [817]  nicht  für  das 
Frauenzimmer.  Wenn  ein  Frauenzimmer  auch  nur  in  einer  platoni¬ 
schen  Gesellschaft  mit  einer  Manns  Person  stünde  und  die  Menschen 
übel  urtheilen  möchten,  so  möchte  es  sich  nicht  schicken,  wenn  sie 
dawieder  gleichgültig  wäre,  der  Schein  [75«]  ist  bey  dem  Frauenzimmer 
was  wesentliches,  der  Mann  kehrt  sich  nicht  an  den  Schein,  also  sucht 
das  Frauenzimmer  ihre  Ehre  in  dem  Schein,  weil  sie  auch  diejenigen 
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sind,  so  gewählt  werden,  so  mäßen  sie  allen  bösen 1  Schein  vermeiden, 
weil  sie  dadurch  ihr  Glück  wegwerfen  möchten,  indem  sie  nicht  ge- 
wählet  werden2.  Die  Art,  wie  das  Frauenzimmer  die  Gegenstände  be- 
urtheilet,  ist  von  der  Art  unterschieden,  mit  welcher  die !  Manns  Per- 
5  son  die  Gegenstände  beurtheilet  I44Z.  E.  Milton  [818]  verfocht  die  re- 
publicanische  Freiheit.  Als  ihm  nun  eine  königliche  Bedienung  von 
vielen  Einkünften  unter  König  Carl  II.  angeboten  wurde,  so  wollte  er 
nicht  dem  Hause  dienen,  wieder  welches  er  zuvor  geschrieben  hatte. 
Da  nun  seine  Frau  in  ihn 4  drang,  daß  er  es  thun  sollte,  so  sagte  er: 
io  meine  Liebe,  sie  haben  recht,  denn  sie  und  alle  ihres  Geschlechts  wol¬ 
len  in  Kutschen  fahren,  ich  [757]  aber  will  ein  ehrlicher  Mann  bleiben. 
Er  sah  ein,  daß  dies  beßer  war,  es  auszuschlagen,  als  sich  Lügen  zu 
strafen,  die  Frau  aber  konnte  es  nicht  begreifen,  wie  der  Mann  wegen 
seiner  Grillen  eine  solche  Tollheit  begehen  könnte 5,  eine  Stelle  von  sol- 
15  chen  Einkünften  auszuschlagen.  Man  kann  solches  auch  nicht  dem 
Frauenzimmer  [819]  vorwerfen,  weil  es  ihrer  Natur  angemeßen  ist,  sie 
sind  solcher  Grundsätze  nicht  fähig,  sondern  gehen  auf  die  Erhaltung 
des  Hauswesens,  und  das  übrige  schlagen  sie  alles  in  den  Wind,  das 
wären  nur  Grillen,  daher  sie  auch  nicht  sehr  scrupuloes  sind  in  An- 
20  sehung  des  Geldes,  das  der  Mann  erworben,  und  nach  Hause  gebracht 
hat,  er  mags  bekommen  haben,  wie  er  will,  wenn  er  es  nur  sicher  hat. 
Die  weiblichen  Laster  sind  Laster  eines  schwachen  Geschöpfs,  welches 
das  durch  List  ausführet,  was  ein  anderes  [75«]  durch  Gewalt  thut,  sie 
werden  also  Hinterlist  brauchen,  um  zu  gewinnen,  Verstellung, 
25  Zancksucht  und  Misgunst.  Misgünstig  sind  sie  besonders  gegen  ihr 
eigenes  Geschlecht  ,  daher  sind  sie  auch  eifersüchtig  gegen  solche  [820] 
Personen  ihres  Geschlechts  die  wohl  Liebhaber  haben  könnten,  wenn 
sie  auch  selbst  nicht  lieben,  |44ada  der  Mann  nur  denn  eifersüchtig  ge¬ 
gen  sein  Geschlecht  ist,  wenn  er  verliebt  ist.  Die  Ursache  liegt  schon 
30  im  vorigen,  weil  sie,  wenn  sie  gleich  versorgt  sind,  doch  noch  zu  ge¬ 
fallen  suchen,  welches  ihnen  nach  dem  Tode  des  Mannes  zu  statten 
kommt. 

Jn  Ansehung  der  Erziehung  ist  das  männliche  Geschlecht  von  Na¬ 
tur  roher,  es  muß  also  mehr  disciplinirt  werden,  das  weibliche  Ge- 


1  bösen  Pri]  fehlt  400]  ||  2  werden  Pri]  wurden  400]  ||  3  die  Hg.]  der  400]  || 
4  ihn  Pri]  ihm  400]  ||  5  könnte  Pri]  können  400] 
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schlecht  ist  von  Natur  feiner,  dahero  sich  das  Frauenzimmer  nur 
durch  den  Umgang  bilden  darf,  [759]  ihre  Erziehung  muß  also  nicht 
mit  solchem  Zwange  geschehen.  Jhre  Beredsamkeit  ist  eine  Art  von 
natürlicher  Wohlredenheit,  und  nicht  [821]  so  gezwungen,  dogma¬ 
tisch  und  demonstrativisch  als  des  Mannes  seine.  Jhre  Beredsamkeit  5 
ist  so  viel  als  Redseeligkeit,  die  Sprache  klingt 1 *  in  ihrem  Munde  weit' 
feiner.  Jhr  Verstand  ist  nicht  Sachen  und  Gegenstände  sondern  Men¬ 
schen  zu  erforschen.  Weil  sie  nicht  bestimmt  sind,  über  die  Natur  und 
Einrichtung  im  gemeinen  Wesen  zu  herrschen  sondern  nur  über  den 
Mann,  so  müßen  sie  auch  nur  Menschen  erforschen.  Frauenzimmer  10 
erforschen  daher  leicht  andere,  sie  sind  aber  nicht  so  leicht  zu  erfor¬ 
schen,  dahero  sie  leicht  fremde  Geheimniße  ausplaudern,  aber  ihre 
Geheimniße3  bekommt  keiner  heraus,  besonders  solche,  so  ihre  Person 
[760]  und  ihr  Geschlecht  angehen,  die  erforscht  nicht  einmahl  ihre  gute 
Freundin.  Die  Männer  können  weit  weniger  [822]  ihre  Geheimniße  15 
vorenthalten,  und  da  sie  oft  dem  Frauenzimmer  vorwerfen,  daß  es 
plauderisch  sey,  so  sollten  sie  sich  selbst  lieber  bey  der  Nase  ziehen. 
Die  Natur  hat  also  alles  so  geordnet,  daß  dasjenige,  was  man  für  Feh¬ 
ler  ansehen  möchte,  eine  nothwendige  Bedingung  der  Erhaltung  der 
Einigkeit  und  der  Gesellschaft  ist.  Hieraus  können  viele  practische  20 
Folgen  in  Ansehung  der  Erziehung  des  Frauenzimmers  gezogen  wer¬ 
den,  die  von  gantz  anderer  Art  seyn  muß  als  die  des  männlichen  Ge¬ 
schlechts.  Jn  Ansehung  der  Moral  muß  der  Unterricht  gantz  anders 
seyn,  denn  weil  sie  nicht  gerne  von  Pflichten  hören  mögen,  und  dieser 
Grundsätze  nicht  fähig  sind;  so  muß  die  gantze  Moral  [761]  aus  dem  25 
Gesichts  Punckt  der  Ehre  und  [823]  Anständigkeit  vorgetragen  wer¬ 
den,  weil  der  Grundsatz  der  Ehre,  der  einzige  ist,  deßen  sie  vorzüglich 
fähig  sind. 


Von  der  Erziehung 

Ueber  die  Erziehung  sind  schon  viele  Vorschläge  und  Schriften  von  30 
Philosophen  vorhanden,  man  hat  sich  Mühe  gegeben4  zu  untersuchen, 
worinn  der  Hauptbegrif  der  Erziehung  bestehe.  145Die  jetzigen  Base¬ 
dowschen  Anstalten  sind  die  ersten,  die  nach  dem  vollkommenen 
Plan  geschehen  sind.  Dieses  ist  das  größte  Phaenomen,  was  in  diesem 


1  klingt  Pri]  liegt  400]  ||  2  weit  400]  viel  399]  ||  3  Geheimniße  400]  eigene 

399]  ||  4  hat  ...  gegeben  400]  soll  sich  Mühe  geben  399] 
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Jahrhundert  zur  Verbeßerung  der  Vollkommenheit  der  Menschheit 
erschienen  ist,  dadurch  werden  alle  Schulen  in  der  Welt  eine  andere 
Form  bekommen,  dadurch  wird  das  menschliche  Geschlecht  aus  dem 
Schulzwange  gezogen,  es  ist  zugleich  eine  Pflantzschule  vieler  [824J 
5  Lehrmeister.  [762]  Es  belohnt  sich  also  der  Mühe  einige  Betrachtungen 
darüber  zu]  verlieren. 

Die  Erziehung  wird  eingetheilt  in  die  Erziehung  der  Menschen  als 
Kinder  und  in  die  Erziehung  derselben  als  Jünglinge.  Die  Erziehung 
der  Kinder  kann  in  4  Epochen  eingetheilt  werden,  dahin  gehört  die 
10  Entwickelung  der  Natur,  die  Leitung  der  Freiheit,  die  LTnterweisung 
des  Verstandes,  und  die  Entwickelung  der  Vernunft  und  des  Charack- 
ters.  Was  die  Entwickelung  der  Natur  betritt,  so  fragt  es  sich:  wie  soll 
das  Kind  gezogen  werden,  daß  sich  seine  Natur  entwickelt.  Dieses 
fängt  schon  von  der  Geburt  an,  und  sind  medicinische  Betrachtungen. 
15  Viele  laßen  sich  auch  durch  Philosophie  beurtheilen.  Es  muß  mit  ge¬ 
höriger  Gesundheit  gezogen  werden,  [753]  mit  dem  gehörigen  Gebrauch 
seiner  Kräfte  [824]  und  sinnlichen  Organen,  mit  Munterkeit,  Ge¬ 
schäftigkeit  und  Stärcke,  mit  Freiheit  zu  spielen  und  sich  zu  bewegen, 
man  muß  ihm  Gelegenheit  geben  sich  abzu härten  und  Beschwerlich- 
20  keiten  auszustehen.  Jn  Ansehung  der  Leitung  der  Freiheit  ist  zu 
mercken:  der  Mensch  ist  von  Natur  wild  und  roh,  also  muß  er  discipli- 
nirt  werden.  Der  Mensch  will  von  Natur  seinem  Sinn  und  seinen  Nei¬ 
gungen  folgen.  Das  erste  Schreien  des  Kindes  ist  ein  Schreien  der 
Noth,  wenn  es  aber  älter  wird,  und  sieht  das  sein  Schreien  Effect  hat, 
25  daß  man  ihm  alles  zu  Gefallen  thut,  um  nur  das  Schreien  zu  verhüten, 
so  bedient  es  sich  dieses  Mittels  bey  jeder  Gelegenheit  um  zu  ver¬ 
hüten,  daß  man  ihm  nichts  abschlägt,  und  dadurch  wird  es  frühzeitig 
angewöhnt  zu  [764]  tyrannisiren  und  zu  commandiren,  woraus  [826] 
hernach  Bosheit  und  erhitzter  Zorn  entspringt.  Die  Disciplin  muß 
30  also  früh  anfangen1 ,  und  kann  erst  nur  negativ  seyn.  Man  muß  auf 


1  darüber  zu  399]  und  400]  ||  2  anfangen  Pri]  angefangen  400] 


145  Die  bis  zum  Schluß  der  Nachschrift  reichende  Passage  über  Erziehung  ist 
singulär  im  Textkorpus  des  Anthropologie-Kollegs;  sie  steht  in  fester  Assozia¬ 
tion  mit  dem  Namen  Basedow’  (vgl.  XV:  792,25)  und  liefert  ein  Merkmal  zur 
Datierung  der  Vorlesung,  vgl.  dazu  S.  CVI-CIX  der  Einleitung’.  Sachlich 
besteht  eine  Parallele  zum  Schluß  des  Kantischen  Moralkollegs  aus  der  Mitte 
der  1770er  Jahre;  vgl.  XXVII:  471.  Der  allgemeine  Hintergrund  für  die  Aus¬ 
führungen  ist  nachlesbar  in  den  programmatischen  Publikationen  Basedow 
1774  und  Basedow  1775. 
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keine  Weise  einem  Kinde  das  zugestehen,  was  es  durchaus  haben  will, 
man  muß  sich  an  sein  Geschrey  nicht  kehren,  es  muß  doch  einmal 
aufhören  zu  schreien.  Man  muß  ihm  alles  abschlagen,  und  seinen 
Willen  also  discipliniren.  Jn  Ansehung  der  Unterweisung  des  Ver¬ 
standes  ist  zu  mercken,  daß  der  Verstand  auch  disciplinirt  werden 
muß,  so  wie  der  Wille.  Die  Erziehung  des  Verstandes  kann  negativ 
seyn,  wenn  man  die  eindringenden  Jrrthümer  vom  Verstände  ab¬ 
zuhalten  sucht.  ..„Dieses  ist  der  Plan  des  Rousseau,  der  ein  feiner  Dio- 
genes  ist  und  die  Vollkommenheiten  in  der  Einfalt  der  Natur  [76.5] 
setzt,  und  also  die  Erziehung  negativ  seyn  muß.  Allein  die  Disciplin 
[827]  des  Verstandes  kann  auch  eine  positive  Unterweisung  des  Ver¬ 
standes  seyn.  Kein  Thier  braucht  Unterweisung,  sondern  was  es  thun 
soll,  das  thut  es  aus  Instinct.  Der  Mensch  aber,  der  Verstand  hat,  muß 
unterwiesen  werden.  Bey  rohen  Menschen  darf  die  Unterweisung  nur] 
klein  seyn,  weil  sie  nur  wenig  Bedürfniße  haben,  je  größer  aber  der 
Luxus  ist,  desto  mehr  muß  man  unterwiesen  werden.  Die  geschickte 
Manier  der  positiven  Unterweisung  ist,  daß  man  frühe  und  auf  eine 
leichte  Art  die  Sprachen  erlerne 2,  und  damit  nicht  lange  nach  der 
grammaticalischen  Methode  geqvält  werde,  damit  man  hernach  Zeit 
gewinne  seinen  Fleiß  auf  andere  Sachen  zu  verwenden.  Durch  eine 
gute  Manier  kann  ein  Kind  im  12ten  Jahr  die  Sprachen  [766]  so  erler¬ 
net  haben,  daß  es  dieselben  so  spricht  als  die  Muttersprache,  U7davon 
ist  das  Basedowsche  Philantropin  ein  [828 1  Beyspiel.  Jn  Ansehung 


1  nur  399]  fehlt  400]  1 1  2  erlerne  Pri]  erlernen  400] 


146  ->■  Col-Nr:  029;  Par-Nr:  022;  Men-Nr:  034. 

147  Die  Bemerkung  über  die  neuartige  Sprachschulung  im  Philanthropin,  ver¬ 
bunden  mit  dem  Hinweis  auf  das  Alter  von  zwölf  Jahren,  scheint  eine  Bezug¬ 
nahme  auf  die  vom  13.  bis  15.  Mai  1776  in  Dessau  öffentlich  abgehaltene 
Prüfung  des  ersten  Jahrgangs  der  Zöglinge  zu  beinhalten.  Damit  wäre  aus¬ 
geschlossen,  daß  die  dem  Text  zugrunde  liegende  Vorlesung  aus  dem  Winter¬ 
semester  1775/76  stammt.  Vergleicht  man  jedoch  publizierte  Berichte  (Ro- 
chow  1776,  Büschings  'Wöchentliche  Nachrichten’  vom  27.  Mai  1776)  mit 
dem  Text  der  Ankündigung  im  7.  Artikel  des  ersten  Stücks  des  von  Basedow 
herausgegebenen  'Philanthropischen  Archivs’  'Antrag  zur  Untersuchung  des 
Philanthropins’  (S.  54-59),  dann  kann  schon  mit  der  Ankündigung  eine  lite¬ 
rarische  Vorlage  für  Kants  Bemerkungen  in  der  Vorlesung  gegeben  zu  sein. 
Die  Vorrede  dazu  datiert  vom  1.  Februar  1776.  -  Eine  Rezension  dieses  er¬ 
sten  Stücks  findet  sich  in  Büschings  'Wöchentlichen  Nachrichten'  4  (6.  Mai 
1776)  156-157.  -  Möglich  ist  auch,  daß  Passagen  aus  Basedow  1774  die  Aus¬ 
führungen  der  Vorlesung  veranlaßt  haben,  vgl.  ebenda  S.  8  und  15. 
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der  Ausbildung  der  Vernunft  und  des  Charackters  ist  darauf  zu  sehen, 
daß  das  Kind  alles  aus  Gründen  erkenne,  und  aus  Grundsätzen  han¬ 
dele.  Es  soll  in  den  Erkenntnißen  Vernunft,  und  in  den  Gesinnungen 
Charackter  haben.  Hier  muß  die  Erziehung  dreien  Stücken  angeme- 
5  ßen  seyn,  der  Natur,  dem  gemeinen  Wesen  und  der  Gesellschaft.  Man 
muß  in  der  Erziehung  nicht  den  Jahren  voreilen,  sondern  den  Jahren 
gemäß  in  der  Erziehung  verfahren. 

Die  Jugend  Jahre  rnüßen  nicht  aufgeopfert  werden,  um  den  Nutzen 
des  männlichen  Alters  zu  erreichen.  Man  muß  der  Jugend  die  Ergötz- 
10  lichkeiten  nicht  nehmen,  man  muß  ihnen  die  Kenntniße  die  sie  als 
Männer  haben  sollen,  nicht  zu  früh  beybringen,  [767]  damit  sie  viel 
Wißenschaft  auskramen,  [829]  und  auf  den  Examinibus  prangen  kön¬ 
nen.  Dadurch  verlieren  sie  die  Jugend  Jahre,  um  nur  das  Alter  zu 
genießen.  Das  Kind  muß  frey  erzogen  werden,  aber  so  daß  es  andere 
15  frey  läßt,  und  be}^  der  Freiheit  sich  selbst  nicht  nachtheilig  wird.  Die 
Freiheit  ist  die  einzige  Bedingung,  wo  der  Mensch  aus  eigener  Ge¬ 
sinnung  was  gutes  thun  kann,  wer  ein  Sklav  ist,  der  thut  nichts  von 
sich  selbst,  als  aus  Gehorsam  und  nicht  aus  eigener  Gesinnung.  Das 
Kind  kann  also  frey  seyn,  aber  dergestalt,  daß  es  andere  auch  frey 
20  läßt,  wenn  es  dahero  unruhig  ist,  so  ist  es  nicht  frey.  Es  muß  frey  das 
Ansehen  und  die  Gewalt  der  Gesetze  kennen  lernen,  es  muß  bey  aller 
Freiheit  gehorchen  lernen,  und  sich  der  Ordnung  passiv  unterwerfen 
Z.  E.  den  Observanzen  und  Gebräuchen  der  Schule  und  des  Haus¬ 
wesens.  [768]  Gewöhnt  es  [  830  ]  sich  an  die  Gesetze,  so  kann  es  mit  dem 
25  gemeinen  Wesen  in  Harmonie  stehen.  Das  Kind  muß  die  Schwäche 
die  es  als  Kind  hat,  empfinden,  es  muß  nicht  gebieterisch  werden,  und 
einen  Vorzug  vor  andern  suchen,  es  muß  von  keinem  Vorzüge  wißen, 
als  den  ein  großer  vor  einem  Kleinen  und  schwachen  hat;  das  ist 
schon  eine  schlechte  Erziehung,  wenn  Kinder  wegen  ihres  Verstandes 
30  Vorzüge  vor  andern  suchen,  und  großen  Leuten,  die  bey  den  Eltern  in 
diensten  stehen,  auch  zu  gebieten  das  Recht  zu  haben  glauben,  und 
sie  wohl  gar  noch  schlagen,  wenn  sie  dieses  thun,  so  müßen  sie  von 
derselben  Person  wieder  zurückgeschlagen  werden.  Wenn  sie  nun  se¬ 
hen  werden daß  sie  nichts  mit  Gewalt  bekommen,  so  werden  sie  sich 
35  aufs  Bitten  legen,  und  von  jedem  das  erbitten,  was  [769]  sie  haben 
[831]  wollen,  denn  wird  es  ihnen  nicht  in  den  Kopf  kommen  zu  for¬ 
dern.  Sie  müßen  genügsam  abgehärtet,  fröhlichen  Geistes,  wacker, 
rüstig  und  geschäftig  erzogen  werden.  Es  ist  sehr  leicht  ein  Kind 


1  Wenn  . . .  werden  399]  fehlt  400] 
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gnügsam  zu  erziehen.  Kuchen,  Milch  und  weißes  Brod  sind  schon  De¬ 
likatessen  für  daßelbe.  Die  Weichlichkeit  ist  ihnen  sehr  schädlich. 
Damit  sie  abgehärtet  werden,  muß  man  sie  ohne  Mützen  gehen,  und 
bey  Regen,  Schnee  und  Kälte  ausgehen  laßen.  148Locke  will  haben, 
daß  sie  solche  Schuhe  tragen  sollen,  die  Waßer  ziehen.  Sie  müßen  mit 
Lust  unaufhörlich  thätig  seyn.  Wenn  sie  also  wacker  erzogen  sind,  so 
sind  sie  so  erzogen,  wie  es  Rousseau  haben  will.  Wenn  sein  Kind  mit 
aller  Sorgfalt  erzogen  ist,  so  ist  es  nicht1  anders  als  was  man  sonst  für 
einen  Gassenjungen  [832]  hält.  149Rousseau  sagt:  es  wird  keiner  als  ein 
wackerer  Mann  erzogen,  wenn  er  nicht  vorher  gantz  roh  als  ein  Gaßen 
Jung  [770]  erzogen  ist.  Die  Delicatesse  der  feinen  Manier  lernt  sich 
hernach  von  selbst,  wenn  nur  der  Charackter  vorher  ausgebildet  ist. 
Jetzt  aber  werden  die  Kinder  schon  von  Jugend  auf  geputzt,  und 
gantz  tändelnd  erzogen,  man  lehrt  sie  alle  feine  Manieren  und  Compli- 
mente  in  Gesellschaft  anzubringen,  giebt  ihnen  auch  wohl  noch  Uhren 
und  Dose  in  der  Tasche,  so  lernen  sie  galant  in  der  menschlichen  Ge¬ 
sellschaft  zu  erscheinen,  wo  weder  ihre  Vernunft  noch  ihr  Charackter 
ausgebildet  ist.  Durch  solche  Weiblichkeiten  bekommen  sie  niedrige 
kleine  Seelen,  und  sind  zu  nichts  erhabenem  und  großmüthigem  fähig. 
Das  Kind  muß  nicht  gezwungen  werden,  sich  zu  [833]  verstellen  und 
zu  affectiren.  Dieses  geschieht  dadurch,  wenn  man  ihm  Dinge  auf¬ 
trägt,  wozu  es  gar  keine  Neigung  hat  Z.  E.  man  zwingt  es  andächtig 
zu  seyn,  da  ihnen  nun  nicht  so  zu  Muthe  seyn  kann,  so  verstellen  sie 
sich,  [771]  und  ihr  Charackter  wird  dadurch  corrumpirt.  Im  Sprechen 2 
muß  man  sie  angewöhnen  Wahrhaftigkeit  zu  beweisen.  Dieses  ge¬ 
schieht  dadurch,  daß  man  es  ihnen  nicht  nothwendig  macht  zu  lügen, 
und  ihnen  lieber  ihre  Fehler  verzeiht,  damit  sie  selbige  hernach  nicht 
zu  verheelen  suchen.  Man  muß  bey  jeder  Lüge,  die  sie  begehen,  Ab¬ 
scheu  blicken  laßen,  und  sie  nur  bey  diesem  einzigen  beschämen,  ja  es 


1  nicht  400]  nichts  399]  ||  2  Im  Sprechen  Pri]  Jn  Sprachen  400] 


148  Locke  1729.  §§  7-8:  „Ich  wolte  auch  rathen,  alle  abend  des  knabens  füsse  mit 
kaltem  wasser  zu  waschen;  und  seine  schuhe  so  schwach  machen  zu  lassen, 
daß  sie,  wenn  er  gehet,  wo  es  nicht  trocken  ist,  nicht  dichte  halten,  sondern 
inwendig  naß  werden.“  Rousseau  1762b.  (Emile,  München  1979)  S.  139: 
„Locke  verfällt  mitten  in  seinen  mannhaften  und  vernünftigen  Vorschriften, 
die  er  uns  gibt,  in  Widersprüche,  [...]  Weil  er  aber  will,  daß  die  Schuhe  der 
Kinder  zu  allen  Zeiten  wasserdurchlässig  sein  sollen,  [...].“ 

Wie  Kommentar  Nr.  111.  Vgl.  auch  die  parallele  Formulierung  in  IX 
469,06-07. 
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scheint,  daß  die  Schamhaftigkeit  deswegen  von  Gott  in  uns  gelegt  ist, 
daß  sie  ein  Verrath  der  Lüge  seyn  soll,  denn  1 834]  sonst  hat  sie  gar 
keinen  Nutzen  als  diesen.  Laßt  uns  also  selbige  auch  hiezu  gebrau¬ 
chen.  Bey  keiner  anderen  Gelegenheit  muß  man  ein  Kind  roth 
5  machen,  und  es  beschämen,  denn  dadurch  werden  die  Kinder  bey  je¬ 
der  Gelegenheit  schamhaft  und  verlegen  seyn,  sie  werden  dadurch 
mehr  über  die  Beschämung  als  über  die  Ursache  derselben  in  Verle¬ 
genheit  gerathen.  Wenn  sie  sich  also  Z.  E.  auflehnen,  [772]  oder  in  den 
Zähnen  päckern,  oder  sich  entblößen,  so  kann  man  ihnen  gantz  kalt 
10  sagen,  das  sollen  sie  nicht  thun,  es  sey  nicht  gebräuchlich,  und  da 
müßen  sie  gehorchen,  aber  beschämen  muß  man  sie  darüber  nicht, 
denn  sie  sehen  die  LTrsache  nicht  ein,  warum  sie  sich  darüber  schämen 
sollen,  [835]  wie  es  denn  auch  würcklich  ist.  Wenn  aber  das  Kind  lügt, 
so  muß  man  es  so  beschämen  und  so  verachten,  als  wenn  sich  kein 
15  Mensch  mit  ihm  abgeben  wollte,  und  es  nicht  werth  hält,  daß  man  mit 
ihm  redet.  Man  muß  es  so  ansehen,  als  ob  man  sich  für  ihn  scheut,  als 
wenn  es  mit  Koth  beworfen  wäre,  und  dieses  oft  wiederhohlt,  so  wird 
ihm  die  Lüge  im  Halse  stecken  bleiben,  er  wird  es  niemals  wieder 
thun,  und  bleibt  ein  ehrlicher  Mann  zeitlebens.  Man  suche  ferner  den 
20  Wahn  der  Meinung  [773]  abzuhalten,  daß  er  nicht  durch  die  Meinung 
abgehalten  werde,  was  zu  thun  oder  zu  unterlaßen,  sondern  nach  Be¬ 
schaffenheit  der  Sache.  Die  Meinung  anderer  von  ihm  selber  muß  ihm 
nicht  [836]  gleichgültig  seyn,  also  muß  Anständigkeit  in  ihm  an¬ 
fangen  würcklich  zu  seyn.  Würde  es  ihm  gleichgültig  seyn' ,  so  würde  er 
25  sich  nicht  so  führen,  daß  er  andern  wohlgefällt.  Ferner  muß  das  Kind 
zur  Menschlichkeit  angehalten  werden,  daß  es  nicht  Thiere  qväle, 
denn  dieses  macht  harte  Seelen,  und 2  daß  es  auch  Menschlichkeit  ge¬ 
gen  andere  auszuüben  bereit  sey;  das  letzte  ist,  daß  es 3  das  Recht  der 
Menschen  hochachten  lerne,  und  die  Würde  der  Menschheit  in  seiner 
30  Person.  Dieses  sind  die  zwey  Stücke  in  der  Welt,  die  heilig  sind.  Das 
Wort  Recht  muß  bey  ihm  so  viel  bedeuten,  als  eine  Mauer,  die  nicht 
zu  ersteigen  ist,  [774]  und  als  ein  Ocean  der  nicht  zu  erreichen  ist.  Hat 
ein  Mensch  Recht4,  so  muß  er  sich  nicht  unterstehen  einen  [837] 
Finger  dagegen  zu  heben.  Das  Achten  der  Würde  der  Menschheit  in 
35  seiner  Person  ist  der  letzte  Grad  der  Fducation,  und  grenzt  schon  an 
das 5  Jünglings  Alter. 

Als  Jüngling  muß  seine  Unterweisung  positiv  seyn.  Er  muß  erstlich 


1  .  Würde  ...  seyn  399]  fehlt  400]  ||  2  und  399]  fehlt  400]  ||  3  es  399]  er  400]  || 

4  Recht  400]  recht  399]  ||  5  das  399]  des  400] 


728 


Winter  1775/76 


Pflichten  erkennen  die  er  hat  in  Ansehung  des  menschlichen  Ge¬ 
schlechts  und  denn  Pflichten,  die  er  in  der  bürgerlichen  Ordnung  hat; 
da  muß  er  zwey  Stücke  beobachten:  Gehorsam  und  Achtung  fürs  Ge¬ 
setz.  Der  Gehorsam  muß  nicht  sklavisch  seyn,  sondern  aus  Achtung 
fürs  Gesetz.  Denn  muß  er  vorbereitet  werden  zur  Ehrliebe  und  zum 
Verdienst  in  Ansehung  anderer.  Jn  Ansehung  der  Ehrliebe  ist  die  Un¬ 
terweisung  negativ,  er  muß  nur  [775]  den  Werth  [838]  seiner  Person 
empfinden  lernen.  Durch  Verdienste  aber  muß  er  suchen  der  Ehre 
würdig  zu  werden.  Endlich  muß  er  lernen  in  Ansehung  der  Menschen 
Pflichten  der  Großmuth  auszuüben.  Zuletzt  kommt  die  Religion 
durch  Einsicht  wo  er  das  wahre  Verhältnis  mit  Gott  einsieht.  Hier 
entsteht  die  Frage:  Zu  welcher  Zeit 1  muß  man  mit  der  Religion  den 
Anfang  machen?  Jn  dem  Punckt,  da  das  Kind  einsehen  kann,  daß  ein 
Urheber  seyn  muß.  Wenn  die  Kinder  früher  zur  Religion  angewöhnt 
werden,  wo  sie  Gebete  nachplaudern  lernen,  so  hat  das  keinen  Effect. 
Wenn  sie  dadurch  sollten  seelig  werden,  so  könnte  die  Elster,  die  man 
auch  [839]  lehren 2  kann  nachzureden,  auch  seelig  werden.  Wenn  sie 
aber  Ordnung  in  der  Natter  und  Spuren  von  einem  Urheber  einsehen  ler¬ 
nen'1’,  denn  muß  man  ihnen  sagen,  daß  ein  [776]  Urheber  ist,  und  was 
dieser  Urheber  haben  will,  welches  sein  Wille  und  sein  Gesetz  ist,  und 
denn  kann  man  ihm  die  Danckbarkeit  gegen  Gott  einflößen.  Jm  An¬ 
fang  kann  die  Moral  nur  negativ  seyn.  Die  Kaltsinnigkeit  der  Men¬ 
schen  in  Ansehung  der  Religion  kommt  daher,  weil  sich  die  Kinder 
schon  von  Jugend  auf  dazu  angewöhnt  haben,  welches  ihnen  hernach 
gantz  gleichgültig  wird,  weil  sie  oft  genung  vieles  davon  gehört  haben. 
Je  später  ihnen  solches  bekannt  gemacht  wird,  desto  [840]  größeren 
Eindruck  wird  es  in  ihnen  machen. 


Ende. 


1  Zeit  399]  fehlt  400]  ||  2  lehren  Hg.]  aus  lernen  400]  ||  3  Ordnung  ...  lernen 
Hg.]  mit  Pri]  einsehen  Ordnung  der  Natur  und  Spur  von  einem  Urheber  400] 
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